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S. 69. 70. 217. 218. 307. 308. 470. 699. 700. 
Lehrer- und Schulbibliotheken. S. 70. 71. 

Ueber Lehrstellen „extra statum'. S. 71. 

Lehrbücher und Lehrmittel (Fortsetzung v. Jhrg. 1871, Heft IX, S. 715), 

I. Hft. IL u. lU. Hft., IV. Hft., m u. VÜL Hft, IX. Hft. 

S. 71. 72. 225. 309. 6l3. 614. 705—707. 
Die Mittelschule in Wien. S. 218. 219. 

Mittelschul-Directoren-Conferenz. S. 219. 220. 

Halbe Schulgeldbefreiung für Oberösterreich. S. 220. 

Aufnahme von Marine-Commissariats-Eleven in SM. Kriegsmarine. S. 220, 
Ueber die Besetzung mehrerer ganzer und halber Frei-, wie Zahlplätze 

für Zöglinge an der k. k. Marine- Akademie zu Fiume. S. 220. 

üeber die Erledigung von 2 n. 5. Landesfreiplätzen in Militär-Bildungs- 

anstalten höherer Kategorien. S. 220. 

AuflasBunpf von Aufnahms|irüfungen am Wiener Polyteohnicum und am 

technischen Institute m Brunn. S. 220. 
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Landurrthsehiiftliche Bibliotheken aus Staatsmitteln. S. 220. 221. 

Inbttr Akademie der Wissenschaften. S. 221. 

ILüsstkrStipendien. S. 221. 

Pras-Aüsschreibung f&r eine kärntnerische Heimatsknnde. S. 221. 222. 

IG^eder der Normal-Aichnngs-Commission. S. 222. 

Zk Wiener Weltausstellung im Jahre 1873. S. 222. 223. 

Spedalprogramm für Gruppe XXVI (Unterrichts-, Erziehungs- und Bil- 
dungswesen) in der Weitausteilung 1873 zu Wien. S. 223. 224. 

Aditindzwanzigste Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner 
zu Ldpzig im J. 1872. S. 227. 

Die diesjährige Prüfung Sr. k. k. Hoheit des Kronprinzen Erzherzogs 
Rudolf S. 306. 

Nachtiäglicher Erlass in Betreff der Aufnahmsprüfungen (Hft. II. u. III. 
S. 220). S. 308. 

Eea]g}iniiasien als Vorhereitungsschulen für die Oberrealschule. S. 308. 

Bcdmgangen, unter welchen Untergymnasialschüler in die Oberrealschule 
aufrücken können. S. 308. 

h Betreff der beantragten Abkürzung des Schuljahres 1872/73. S. 308. 

^iohmig der Jahresbezüge der Lehramts- Assistenten an den k. k. Uni- 
versitäten. S. 308. 

üeber die eyentuelle Aufnahme von Söhnen von Civil-Staatsbeamten als 
Aspiranten für Militärzöglingsplätze im Militär-CoUegium zu St. Pol- 
ten, dann in der techn. Militärakademie in Wien. S. 309. 

üeber Einführung von Schülerkarten auf der k. k. Südbahn« S. 309. 

SSeularfeier des k. k. Schulbücherverlages. S. 368. 

Preisansschreibung. S. 368-370. 

Stipendien für Turnlehrer. 8. 370. 

Statut der Hochschule für Bodencultur in Wien. S. 370—375. 

Von der Universität zu Graz. S. 375. 

IHstenclassen der Pester Universitätsprofessoren. S. 375. 

Die Universität zu Elausenburg. S. 375. 

Die 28. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner in Leipzig 
vom 21,-25. Mai 1872. S. 441—470. 

Aas dem n. o. Landesschulrathe. S. 470. 

Betiieünn^ von Lehranstalten mit Lehrmitteln und Bibliothekschriften. 

S. 470. 471. 

Üftber Anfertigung von Katalogen der Österreichischen Kunst- und Alter- 
thuBssammlungen. S. 471. 

Inicbtnng eines städtischen Museums zu.OImütz. S. 471. 

^csWr üniversitätsfeier. S. 471. 

Die Erziehung der blinden Kinder in Niederösterreich. S. 601—603. 

Üafaciemng des Gymnasiums zu Meran. S. 603. 

Abänderang im Stundenplan der Oberrealschulen. S. 603. 

Lebrer-Emennungen und Wiederholungsprüfungen. S. 604. 

Tumlehrer-Prüfunffen. S. 604. 

Jahiesprogiamme der k. k. Lehrerbildungsanstalten. S. 604—605. 

Volksscbnlbibliotheken. S. 605. 

Anfang nnd Schluss des Schuljahres an den Mittelschulen in der Bu- 
kowina. S. 605. 

Eunstgewerbeschule des k. k. österr. Museums für Kunst und Industrie 
in Wien. S. 605. 

Verordnungen, die neu errichtete Hochschule für Bodencultur in Wien 
betreffend, S. 605. 606. 

Sjstemisierung der Grehalte der. Adjuncten an den Universitäts-Stern- 
warten in Wien, Prag und Krakau. S. 606. 

Staatsstipendium für die landwirthschaftliche Lehranstalt „Francisco- 

Josephinum** in Mödling. S. 606. 

Handelfilehranstalt in Brunn. S. 606. 
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Etweitemng der Berechtigung sum einjährigen Freiwilligendienste. S. G06. 

Anfoahme yon Zöglingen in die k. and k. orientalische Akademie in Wien. 

S. 607. 

Anfnahme yon See-Aspiranten in SM. Kri^marine. S. 607. 

Approlriening von Lehramtscandidaten im Laufe des Schuljahres 1871/72. 

S. 607-613. 

Geistliche Gymnasien in Cisleithanien. 8. 700. 701. 

Ueber die Zulässigkeit von Lehr- und Lesebüchern. S. 70 1. 

Kundmachung in Betreff eines 2. Jahrganges des Tnrncurses für Lehr- 
amtscandidaten. S. 701. 702. 

Neue Lehrkanzeln an der technischen Akademie in Lemberg. S. 702. 

Regulativ für die innere Gebahrung der technischen Akademie in Lemborg. 

S. 702. 

Berechtigung zum Einjährig-Freiwillieen-Dienst für Schüler der akade- 
mischen Handelsmittelschale in Wien. S. 702. 

Feierliche Eröffnung des k. k. Staats-Real-Untergymnasiums in Gottschee. 

S. 703. 

Feierliche Eröffnung der neuen Kealschule in Graz. S. 703. 

Feierliche Eröffnung des nach Pest zurück verlegten Joseph-Pol jtechnicums. 

S. 703. 704. 

Conferenz, betreffend die Beform der Mittelschulen in Ungarn. 8. 704. 705. 

Klausenburger Universität. S. 705. 

Aus der Mittelschule. S. 765-791. 862—875. 

Musikprüi'ungs-Commission. S. 79 1. 

Berathung über die Reform des Zeichen-ünterrir.hteB. S, 791. 

Ernennung der Professoren für das Josephs-Polytechnicum in Pest. S. 791. 

Unterrichtsrath in Ungarn. S. 792. 

Ernennung der Professoren für die neu eröffnete Universität zu Klausen- 
burg. S. 792. 793. 

Preisausschreibung für Abfassung einer Österreich iscb-schlesisohen Hei- 
matskunde. S. 793. 

Prüfung Sr. k. k. Hoheit des Kronprinzen Erzherzogs Rudolf aus der 
Geschichte Ungarns. S. 87i5. 

Die k. k. Staatsprüfungsc(»mmission für Lehramtscandidaten der Steno- 
graphie. S. 876. 

Ueber die Vergleichung des im laufenden Jahre für Künstler- Unter- 
stützungen zur Verfügung gestellten Betrages. S. 876—877. 

Collectivexposition von Unterrichtsgegenständen auf der Weltausstellung. 

S. 877. 878. 

Ueber Lesebücher mit Bezug auf die Unterrichtswesens- Ausstellung. 

S. 878. 879. 



Fünfte Abtbellang. 

Verordnungen fü/r die Österreichtscken Gymnasien und BecUschulen; 
PersancdnoHzen ; Statistik, 

Gesetz (vom 23. November 1871), wirksam für das Königreich Dalmatien, 
womit der § 32 des Landesgesetzes vom 8. Februar 1869, betreffend 
die Schulaufsicht, abgeändert wird. S. 73. 

Gesetz (vom 19. März 1872), durch welches die Bestimmungen des § 36 
des Gesetzes vom 14. Mai 1869, betreffend die Bezüge des Lehrper- 
sonales an den staatlichen Lehrerbildungsanstalten, abgeändert 
werden. S. 310. 311. 

Gresetz (vom 19. März 1872) zur Regelung der Bezüge des Lehrpersonales 
an den mit den staatlichen Lehrerbildungaanstalten verbundenen, 
aus Staatsmitteln erhaltenen Uebangsschulen. S. 312. 
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XI 

Gesetz (Tom 3. April 1872), betreffend die Kostenbettreitang für die 
Hochschule für Bodencultur in Wien. S. 312. 31 3. 

Gesetz (yom 3. April 1872), betreffend die Anrechnung der an einer 
Österreichischen Hochschule zugebrachten Dienstzeit beim üebertritte 
an eine Universität. S. 314. 

Verordnung des Ministers für C. u. U. (Tom 5. April 1872), betreffend 
die von Angehörigen der im Reichsrathe vertretenen Königreiche 
und Länder erworbenen Lehrbefahigungszeugnisse für Mittelschulen. 

S. 314. 

Gesetz (vom 10. April 1872), betreffend die Organisation deA technischen 
Uoehschnle (des polytechnischen Institutes in Wien). S. 376—379. 

Gesetz (vom 17. April 1872), betreffend die Vergütung der Reise- und 
Zehrunmuslagen der Landes- und Beiirksschulrätne. ä. 379. 

Eriaas des Ministers für C. u. U. (vom 20. April 1872), betreffend das 
neue organische Statut für die landwirthschaftliche technische Hoch- 
schule in Graz. S. 379~-387. 

^ennrdnung des Ministers für C. u. U. (vom 9. Mai 1872), womit eine 
Vorschrift ftir die Abhaltung der Maturitätsprüfungen an den Real- 
schulen der im Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länder 
erlassen wird. S. 387—394. 

6«aets (vom 20. Juni 1872, betreffend die Besorgung des Religionsunter- 
richtes in den öffentlichen Volks- und Mittelschulen, so wie in den 
Lehrerbildungsanstalten und den Kostenaufwand für denselben. 

8. 472. 473. 

Eriaas des Ministeriums für C. u. U. (vom 22. Mai 1872, Z. 3472), an 
das Decanat des philosophischen ProfessorencoUegiums der Wiener 
Universität, betreffend die Errichtung eines Seminais für französische 
und englische Sprache. S. 615. 616. 

Eriaas des Ministeriums für C. u. U. (vom 14. Augnst 1872, Z. 8.919), 
an die Directionen der Gjmnasial-Prüfungscomnüssionen zu Lemberg 
und Krakau, betreffend die Sprache, in welcher Lehrbefähigungs- 
zeognisse auszufertigen sind. S. 616. 

Erlass cTm Ministeriums für C. u. U. (vom 15. October 1872, Z. 12942), 
womit das nachfolgende Statut des historischen Seminars der Uni- 
versität genehmigt wird. 8. 708. 709. 

Eriass des Ministeriums für C. u. ü. (vom 18. October, 1872, Z. 4648), 
in Betreff der Bemessung der bei Uebersiedlung eines Lehrers oder 
Directors einer Staats-Mittelschule anzuweisenden Möbelentschädigung« 

S. 7()9. 

%Am des Ministers für C. u. U. (vom 30. October 1872, Z. 13.603), 

betreffend die Benützung der Universitäts- und Studienbibliotheken 

von Seiten des Lehrpersonales der Lehrer- und Lehrerinnen-Bildungs- 

anstalten. S. 710. 



Statistik. 

Statistische Uebersicht über die österreichischen Gymnasien und 
Realschulen am Schlüsse des Schuljahres 1871/72. Heft XII der Zeit- 
schrift für die österreichischen Gymnasien 1872. 
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Personal- und Schulnotizen. 

(Mit Binb«zDg der Per&oaen- und OrUn*men in den Mitcellen.) 

Abele, Dr. Karl. 476. Abt, Dr. Ant. 705. 793. Achtner. Michael. 
314. 617. Adam, Vinc. 619. Arme, Barthol. 226. Agostini, Dominik. 710. 
Aichinger, Valentin t. 620. Ajtai, Dr. Alex. 793. Albert, Dr. Ed. 230. Alexis, 
(WUlibald), s. Haring. AUemand, Thadd. V. 79. Allen, Karl Frd. 79. Alt, 
Jak. 718. Alton, Job. 881. Amat, Leop. 719. Ambros, Dr. Aug. Wilh. 219. 
228. 231. 625. Amon, Se. Hochw. P. Chrysostom. 631. Andel, Ant. 622. 
Andrear, Dr. Wilh. 23a Antbaler, Se. Hochw. Frz. 619. Anton, Hermann. 
612. 621. Aparisi y Guijarro, Antonio. 799. Appeller, Ed. 608. d'Arem- 
berg, Charles. 719. Argelander, Dr. Frdr. Wilh. Aug. 629. Arlt, Dr. Ferd. 
V. 630. Arndts, Ludw. Ritt v. 629. 714. 796. Ameth, Dr. Alfr. Ritt. v. 
625. 629. Arrcns, Wolf, s. Warrens. Arzberger, Fr. 222. Aschbach, Hofr. 
Dr. Jos. 233. 625. Ascoli, Graziadio. 629. Asher, Dr. 462. Assopins, Prof. 
800. Anerbach, Roh. ▼. 713. Anfsess, Dr. Fhr. von und zu. 401. Angnstin. 
Frz. 610. Auspitz, Dr. J. A. 232. Äusserer, Karl. 315. Autenrieth, Prof. 
447. 449. Axmann, Ferd. 619. Haar, Adolf. 621. Babbage, Prof. 78. 
Babinet, Jacques. 719. Bachmann. Adolf. 611. 621. Bacquehem, Olivier 
Marquis de. m. Bahr, Dr. J. Chr. Felix. 799. Bar, Wilh: 798. Bakotid, 
Karl Anton. 713. Bal£ar, Dr. Anton. 229. Baldessarelli, Don Narciso. 711. 
Balogh, Dr. Koloman. 316. Baniarz, Ant. 714. Barb, Heinr. Alfr. 223. 
632. Barchanek, Clemens. 229. Bartelmus, Rud. 880. 881. Bartels v. 
Bartberg, Herrn. Ritt. ▼. 884. Bartos, Frz. 227. Bartsch, Prof. 442. 
Baudis, Jos. 714. Bauer, Dr. Alexander. 222. Bauer, Dr. Andr. 618. 713. 
Bauer, Frz. 76. 240. Bauer, Prof. Dr. 398. Bauemfeld, Ed. v. 75. Baumann, 
Dr. 79. Baumann, Heinr. 619. Baumeister, Dr. 442. 448. 455. Baumgartner, 
Andr. 75. Baumgartner, Heinrich. 620. Baur, Wilhelm. 612. 613. Beck, 
Aug. 637. Beck, Florian. 622. Becker, Hofrath Mor. Ritt. ▼. 69. 228. 
233. Beer, Dr. Adolf. 715. Beidtel, Dr. Karl. 476. Bekk, Dr. Ad. 316. 
619. Belehlavek, Karl. 227. Belle, Job. 75. BeUoguet, Frhr. v. 639. 
Bendel, Jos. 609. 621. BeneS, F. Jos. 397. 625. Benigar, Jos. 610. Benn- 
dorf, Dr. Otto. 280. 395. Berde, Dr. Aron. 705. 792. Beider, Jos. 713. 
Bergius, Dr. Karl Jul. 78. Bergmann, Prof. Fr. 456. Berarmann, Dr. Jos. 
Ritt V. 637. Berkieszcuk, Gabr. 607. Berlinger, Se. Hochw. P. Karl. 
Borr. 638. Bernhard, Paul. 226. Beyse, Ign. 481. Bezeöny, Jos. 78. Biba, 
Vinc. 714. Bibl, Andr. 898. Biehl, Wilh. 620. Bielek, Max. 476. Bie- 
lowski, August. 882. Bier, Waldemar. 619. Biesiadecki, Alfr. 882. Biller, 
Arthur, s. Haberstich. BUlroth, Hofr. Dr. Theod. 232. 317. 476. Biro, 
Se. Hochw. Ladisl. 237. Bischof, Eduard. 718. Bitterlich, Ed. 402. Bittner, 
Dr. Job. 621. Blaas, Karl. 672. Blanch, Luigi. 638. Blaschtovitechka, Ant 
713. Blascke, Dr. Job. 231. Blazek, Dr. Gabr. 74. Blodig, Dr. Herrn. 715. 
Blumberg, Heinr. 237. Blume, Ludw. 315. Blume, Prof. 784. 787. Bobies, 
Frz. 225. Bodo, Sebast 226. Boeck, Rup. 231. Böhm, Dr. Aug. 396. Böhm, 
Job. 74. Böhm, Jos. 481. Boekelmann, Prof. 78. Bogenrioder, Hans. 639. 
Bohr, Rud. Ritt t. 884. Bojarski, Dr. Alex. 630. Bokai, Dr. Job. 233. 
Bolintineanu, Demetr. 639. Bondi, Camillo. 229. Bondi, Ign. 226. Bof icky, 
Dr. Em. 315. Bormann, Prof. 447. Boroeviö, Nikola. 240. Borow^, Prof. 
Dr. 795. Borschke, P. Andr. 609. Borstner, Vinc. 618. Bouley, Wüh, 713. 
Bowring, John. 799. Bovnger, Rud. 228. 876. Bozdöch, Dr. Gust 229. 
395. 713. Brachelli, Dr. Haffo. 222. 231. 715. Brandeis, Job. 799. Brandl, 
Job. 883. Brandl, Dr. Jos. 618. Brandt, Dr. Jos. 793. Brassai, Dir. Samuel. 
705. 793. Bratuschek, Dr. 462. Brauer, Dr. Frdr. 230. Braumüller und 
Sohn. 75. Braumüller, Wilh. Ritter v. 631. 796. Braun, Dr. Alex. 625. 
Braun, Dr. Gust 76. Braun, Dr. Karl. 233. Braune. Bürgerm. 703. Braune, 
Dr. 456. Brauns, Dr. Dayid. 623. Brebler, Adalbert 620. Brenneke, 
Dr. phil. 402. Bresiger, Ludw. 610. Breuer, Gust 611. 620. Breuer, KarL 
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609. BrejmanD, J. B. t. 237. Briisebarre, Ed. 79. Brosenbach, Karl. 622. 
Brackmüller, Dr. Andr. 317. Brücke, Hofr. Dr. Ernst. 232. Bru^h, Prof. 
iL 442. 468. Branner, Ad?. F. 445. Brunner, Alb. 397. Brunner, Dr. 
Heinr. 233. Brunner, Job. 474. Bmnner -Watten wyl, Dr. Karl v. 222. 
Brannleehner, August. 623. Buchanan-Reed, Tbom. 482. Buchbinder, Prof. 
462. Bacher, Cust. 791. Buchmann, Frdr. 713. Bachner, Dr. Ernst. 236. 
BadAu, Frz. 74. 619. Budecius, Adalb. 620. Budenz, Dr. Jos.,3l6. Badin- 
^r. Dr. Max. 624. Bübren, Heinr. 794. Barklein, F. 800. Baff, Dr. Lndw. 
Heinr. 800. Buhl, Dr. Eduard. 630. Burg, Adam Frhr. v. 222. Burger, 
Dr. Joh. Ritt. y. 617. 6ia Bursian, Prof. 442. 464. 465 Barzynski, Dr. 
Bdm. 74. Buschka, Dr. Adalb. 620. Buschmann, Gotth. Frhr. t. 232. 
Boaaon, Dr. Arnold. 711. Buzbaum, Joh. 226. Buzolic, Steph. 229. 713. 
Bylandt-Rheidt, Graf Arthur. 223. Candidas, Karl. Aug. 636. Cappel- 
letti, Prof. Dr. 237. Caraffa, Michele. 637. Carre, Mich. 481. Cattaneo, 
Joh. 713. Cauer, Dir. 453. 455. 456. Öebarek, Se. Hochw. Dr. Andr. 625. 
Gebolar, Jak. 610. 622. Öech, Jos. 610. Öepelak, Joh. 611. 620. Cerri, 
Cajetan. 397. Cerrone, Dr. Karl. 315. Charlemont, Eduard. 221. Cherrier 
Oitrlee Jos. de. 639. Ghladek, Frz. 395. Chlebowski, Stanisl. 884. Oho- 
rMi, Franz. 320. Ghrastina, Dr. Joh. Alex. 398. Chwostek, Dr. Frz. 316. 
Ofedianowski, Hieronjm. 625. Ciesielski, Dr. Theophil. 624. Cip^ic, Joh. 
SISk 610. Cislo, Yinc. 611. Cizek, Frz. 608 713. Glassen, Pro£ 442. 445. 
Clebecb, Dr. Alb. 720. Glima, Joh. 714. Cochin, 240. Cogniard, Theod. 
401. Concha, Dr. Vict. 792. Conlegner, Rect. Prof. Karl. 233. 475. 704. 
Com, Prof. Leop. 876. Conticini, Pietro. 78. Conae, Dr. Alex. 629. Cook, 
Eliia. 799. Coote, s. Hosmes. Corneth, Heinr. 882. Cotta, Constant. 79. 
Coortiras, Cisterne de. 639. Grasbeck, Antonia von. 713. Greizenach, Prof. 
457. 460. Csikos, s. Hirtenfeld. Gsiky, Dr. Vict 79a Ctibor, Wenzel. 612. 
Cnlot, Jos. 619. Gumar, Valent. 619. Gurtius, Dr. Karl. 465. Cartius, Dr. 
224. Cartius, Prof. E. 442. 445-447. 448. 464. Gurtius, Prof. G. 466. 
Czasch, Beinhold. 881. Gzedik, v. Bründelsberg. Alois. 223. Gzerkawski, 
Dr. £ii8eb. 228. 630. Gzerlunczakiewicz, Se. Hochw. Jos. 630. Gzermak, 
Se. Hochw. Joh. 882. Gzermak, Dr. Joh. Jos. 637. Gzernf , Jos. 607. 608. 
Ciferwiakowski, Ign. R. 882. Gzifra, Dr. Frz. 705. 792. Czömig v. Gzem- 
haasen, Freiherr. 397. Dabrowski, Leo. 710. Dachs, J. 228. Dahl, 
Wladimir. 718. Dalaiti (Dekiti), Gasimir. 76. Dalpiai, BarthoL 608. Dash, 
Giäfin, s. Gourtiras. Dassenbacher, Joh. 621. Dastich, Alois. 621. Daum, 
Jos. 239. Dawison, Bogumil. 238. Deak (György), s. Illesv. Decker, Aug. 
62a Decker, Georg. 796. Dechant, Joh. 620. Deczkiewicz, Dr. Roman. 882. 
Mek. Wenzel. 613. Deechsl, Alex. 612. Delaporte, Michel. 800. Delauay, 
Xa\ Eng, 638. Delbrück, Prof. 448. 449. Demattio, Dr. Fortunat. 712. 
Dead, Kudolf. 796. Demeter, Dr. Dimitryi 481. Denaux, Pierre. 799. 
Deaä, Paul. 798. De Polo-Beor, Peter. 3i6. 609. Deschmann, Adalb. 610. 
Dement, Gast Emil. 638. Diak, Ant. 619. Diemer, Eman. 636. Dierkes, 
Dr. 228. Dietl, Jos. 882. Dietzsch, Dr. August. 240. Diez, Dr. Frdr. Ghrist. 
75. Diilers, Henri, 800. Dimitrakopulos, Andronikos. 720. Dimter, Aug. 
229. Dingelstedt, Frz. v, 317. Dinstl, Dr. 69. Disertori, Nikol. 620. Diser- 
tori, Peter. 608. Dittes, Dir. Dr. Frdr. 69. 714. Divil, Dr. Jos. 621. 
Doblhoff-Dier, Ant. Frhr. v. 321. Dobransky, Dr. Peter. 795. DÖker, Dr. 
Jos. 231. Doleian, Viktor. 607. Dolinar, Joh. 622. Dolüner, Dr. Georg. 
321. Domalip, Karl. 608. Dont, Jakob. 22a Domaus, Frz. 226. Dräxler 
V. Carin, Phil. Frhr. v. 75. Draioeviö-Jelid. Georg. 316. Dreer, Dr. v. 
480. Drozdowski, Glemens. 74. Drozdziewicz, Dr. Job 795. Dubrawski, 
Steph. 612. Duchek, Karl. 229. Düntzer, Prof. 442. Dürr, KarL 607. 229. 
Dafek, P. Augustin. 608. Dufour, Selim. 637. Duhamel, Coast 322. 
Dolanskj, Dr. Ferd. 794. Dunajewski, Julian. 882. Drorik, Jos. 613. 
Dvorak, KarL 221. DvorskJ, Frz. 610. Dworäak, Frdr. 621. Dwonzak, 
Leop. 47a -Dziedzicki, Ladw. 611. Dziewodski, Steph. 612. Eberle, Felix. 
710. fibert, Karl £;gon. 898. Ebert, Prof. 456. &katein, Dr. F. G. 221 
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Eckstein, Prof. Dr. 442. 443. 445—447. 449. 451. 453. 455. Edtl, Anton. 
315. - - - _ - - _ ^ - .-_ .-_ „ 

Prof. 
hard, 

Karl. 317. Eichheiter, Joh. 1623. Eichler, Hugo. 612. Eisenlohr, Dr. 
Wilh. 636. EiBenmenger, August 231. Eitelberger, Uofr. Dr. Bud. v. 
394. 471. 791. Ellinger, Apollinar. 710. Ellis, William. 481. EUisen, Dr. 
Adolf. 720. Elschnig, Dr. Ant. 619. Elsholtz, Franz v. 237. Elster, J. 
240. Emier, Dr. Jos. 396. Ender, Dr. Moriz. 715. 7l9. Endlicher, Rudolf. 
231. Engel, Dr. 69. 699. 700. Engel, Dr. Max. 233. Engelhach, Dr. Theoph. 

320. Engerth, Ed. 882. 883. Entz, Dr. G^za. 793. Ensenberg, Dr. Arthur 
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Swi^rz, Leop. 608. Swieiy, Ign. 74. Swoboda, Karl. 226. Symersky, Se. 
Hochw. Dr. Jos. 603. SyHoek, Eduard. 620. Syrovätka Joh. 620. Sywulak, 
NikoL 611. Szabo, Karl. 705. 793. Szaroosi, Ig. 793. Szaraniewicz , Dr. 
Isidor. 882. Szisz, Bäla 793. Szenassy, Alexand. 799. Szigligeti, Eduard. 
796. Szilasy, Dr. Georg. 793. Szily, Ooloman. 475. Szklarz^ Michael. 608. 
Sztoczek, Jos. 476. Szuiski, Dr. Jos. 795. 882. Tanarky, Gedeon. 704. 
Tank, Heinr. 481. Teicbmann, JuL 621. Teichmann, Dr. Ludw. 639. 882. 
796. Teirich, Valent. 231. Teisebinger, Jos. 231. T4lfy, Ivan. 630. TelfV, 
Prof. 471. TempskJ, Frdr. 631^ Than, Dr. Karl. 233. Theiler, Hans. 79. 
Thomayr, Jos. 476. 631. Thomsen, Dr. P. 884. Thorbecke, Dr. J. B. 480. 
Thurnwald, Dr. Andr. 765. 766. 778. 788. Tichy, Frz. 315. 395. Tief, 
Wilh. 610. 621. Tilscher, Frz. 631. Timeus, Frz. 713. Tinter, Dr. Wüh. 
397. Tisch, Jos. 618. 794. Tischendorf, Hofr. 451. Tobias, Dr. 718. Tod, 
Ed. Ad. 480. Todt, Dr. 442. 458. Toepler, Dr. Aug. 222. Török, Dr. 
Aurel. 792. Toldi, Prof. v. 876. Toldy, Dr., kön. Bath. 306. 471. 703. 
Tolk, Dr. Otto. 719. Tomaschek, Dr. Ed. Frhr. v. 715. Tomaschek, Dr. 
Joh. 714. Tomberger, Frz. 226. Tomec, Frz. 613. Tomid, Spiridion. 229. 
Tomsiö, Joh. b22. Tonder, P. Aligius. 611. Torma, Dr. Karl 795. Töth, 
Nikol. 795. Trassier, Alfr. 233. Trautwein, Job. 704. Trayison, Alois. 622. 
Treche, Karl. 881. Tröfort, Minist, v. 617. 704. Treitz, Dr. Wladisl. 689. 
Trembecki, Sigm. 877. Tremmel, Dr. Karl Wilh. 715. Trendelenburg, 
Dr. Frdr. Adolf, 237. Trenkwald, Jos. Matth. 625. Trieber, Dr. 449. Trikar, 
Joh. 608. Trojanschek, Johann. 473. Troschel, Dr. 454. Trosil, J. 321. 
Tschtirch. Bud. 237. Tschurtschenthaler, Dr. Ant. 630. Tuckermann, Heinr. 
J. 79. Tunncr, Peter. Bitter, t. 631. Tyminski, Dr. Jos. 882. Uffmann. 
J. 228. Uhl, Frdr. 631. ÜUmann, Dr. Dom. 230. üllmann, Dr. Em. 74. 
316. 475. 476. 630. Ulrich, Dr. Georg. 226. 616. 617. Ulrich, Hugo. 402. 
482. Ulrich, Josef. 620. Ulzmann, Dr. Bobert. 624. Ungermann, Dr. Anton. 
715. ünterwandling, Ferd. 618. 622. ürbanszi, Dr. A. Bitter v. 229. Urbas, 
Wilhelm. 713. üzel, Vinc. 613. Val de Lfevre, Dr. Ant. 231. Valenta, 
Jos. 620. Valentinich, Frz. 622. Valentintsch, Jos. 609. Välyi, Dr. Gabriel. 
792. Vämoky, Mich. 704. Va§äk, Ant. 608. Vassel, Alois. 236. Vecchietti, 
Emil, 713. Velhartiök^, Dr. J. N. 719. Vemaleken, Tbeod. 714. Vesque- 
Püttlingen, Joh. Frhr. v. 796. Vetter, Dr. Wenzel. 607. Vielhaber. Prof. 
Leop. 620. 675, 765. Vierthaler, August. 623. 713. Vietz, Dr. Karl Joh. 
638. Vigneron, 719. Vilmar, Dr. Ed. v. 321. Vinaf, Vinc. 884. Visintainer, 
Bemard, 315. ViSnak, Frz. 621 Viszanik, Dr. Mich. y. 720. VUcoyich, 
Nikol. 713. Vocadlo, Wilh. 608. Vodeb, Alb. Jak. 623. Vodidka, Theod, 
608. Vodopiyecz, Frz. 619. Vodu«ek Se. Hochw. Matthäus 474. 884. Voel, 
Jos. 226. Volak, Jos. 229, Volpi, Alex. 476. Vostry, Gust. Adolf. 229. 
Vuinoviö, Ljubomir. 475. Vujaskoviö. Joh. 713. Vysoky, ArnoSt. 239. 
VuÄeti<5, Ant. 315. 609. WAcliter, Geor^. v. 476. Wäcbtler, Ludw. 221. 
Wagner. Camillo. 715. Wahlberg, Dr. Wilh. Emil. 631. 715. Walcker, 
Eberh. Frdr. 718. Walewski Ant. 882. Wallner, Peter. 619. Wallnöfer, 
Prof. 875. Walser, Dir. Ed. 473. 791. Walser, Jak. 6l9. Walter. 219. 
Walter, Frz. 226 Walter, Jos. Jgn. 636. Walterskirchen, Oberlieut. Bar. 
306. 876. Walthen, s. Leos, Löwenthal. Wappler, Prof. 398. Warrens, Hofr. 
Eduard. 236. Wassler, Jos. 877. Watzel, Dr. 611.Cajet. Watzel, Theod. 622. 
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WmJUL Franz. 612. Weber, Se. äochw. Dr. Ladw. 481. Weber, Hofr. Frbr. v. 
883. Weber, Se. Excell. Frbr. ▼. 470. Weber, Prof. H. 468. Wedewski, 
Dr. Sigism. 881. Weedorn, Wilh. 713. Weese. Se. Hochw. Adalb. 621. 
W^er, Job. 608. Webli, Dr. Sigm. 715. Webrraann, Schuldir. Dr. 442. 
456, Weidner, Prof. 453. Weil, Dr. Sigm. 714. Weimann, Aug. 713. Wein- 
berger, Dr. Frz. 317. Weinzettel, Ant. 402. Weinzierl, Eduard Ritt y. 714. 
Weiser. Dir. Dr. 69, 219. 473. 714. Weis, Eduard. 713. Weiss, Dr. Edmund. 
398. Weiss. Frz. 609. Weiss, Dr. Job. Bapt. 631. Weise, Karl. 75. Weissei, 
Dr. Jos. 715. Wolter, Dr. Tb. C. 637. Welwitacb, Dr. Frdr. 720. Wenger. 
P. Mariau. 609. Wenig, Job. 713. Werber, Jos. 711. Werner, 766. Werner, 
Dr. Karl. 618. 629. Werner, Prof. 863. Wessely,Dr. Ritt. v. 719. Westmaooti 
Rieb. 321. Weyr, Dir. Emil. 74. Weyr, Rudolf. 877. Weyde, Fn. 713. 
Wicberek. Job. 74. Widraann, Job. 474. 609. Widmann, Peter. 622. Widtar, 
Ant. 712. Wiecbovsky, Dr. Alexander. 316. 713. Wiedeniann, Frz. 611. 
621. Wiedenfeld. Dr. Ed. 715. Wienbarg, Dr. Rudolf» 236. Wieprecbt, Frdr. 
Wilh. 638l Wierzbidd, Job. 611. Wierz^jski, Ant. 608. Wiese, Geh. R. 
442.452. 461. Wieser, Dr. Frz. 229. 620. Wiesner, Dr. Jul. 712. Wigbt, Dr. Rob. 
482. Wilckens. Mart. 396. Wild, Jos. 6l0. Wildauer. Prof. 465. Willmann, 
Dr. Otto. 230. Willomitzer, Frz. 610. Wilmanns, Prof. Dr. 442. 449. Winder, 
Engelbert. 609. 620. Windiscb, Prof. Dr. 466. Winkler, Martin. 474. 609. 
Winkler, Rud. 397, Winter, Dr. Gust. 876. Winterbalter, Se. Hochw. Anton. 
231. Withford, Reverend. 451. 468. Wittek, Job. 610. Wocber, Paul. 631. 882. 
Wögerbauer, Jos. 619. 880. Wölfflin-Troll, Prof. 442. 445. Wömer, Bernb. 
687, Wömhart, Jos. 619. Woldan, Frz. 610. Woldficb, Dr. Job. 7l4. Wolf, 
Alois. 622. Wolf v. Wolfenau. Frz. 622. Wolf, Heinr. 625. Wolf, Wenzel. 
236. 622. Wolff, Prof. Gust. 465. Worm. Se. Hochw. Dr. Job. 625. Wostry, 
Giut 713. Wratfichko, Erz. 229. 713. Wretschko, Dr. Matth. 617. 619. 
708. 786. Wrobel, Dr. J. 229. Wünsch, Jos. 613. 622. Wurm, Jos. 714. 880. 
881. Keller, Cbrist 481. ZahradniSek, EarL 610. Zaillner, Dr. 
Ladisl&QS 715. Zajaczkowski, Dr. Ladisl. 316. Zakrzekwski, Dr. Vinc. 
230. 475. Zamara. Alois. 315. Zander, Dr. Ernst Karl. v. 637. Zamcke, 
Rraf. Dr. Fr. 224. 445. Zattek s. Zeter. Zavagna, Heinr. 396. 610. Zdenek, 
JarosL 714. Zebrawski, TbeophU. 882. Zehe (Zeche), Andr. 610. 620. 
Zeilberger, Mattb. 74. Zeissberg, Dr. Heinr. 624. 629. Zelecbowski, Eugen. 
eoa Zdeny, Wenzel. 476. Zellner, Jul. 221. 877. Zepbarowitsch , Dr. V. 
Bitt T. 882. Zeter (Zattek). 719. Zeynek, Dr. Gust. 612. 617. Zbishmann, 
Prof. Dr. 'Jos. 306. 714. Zhismann (Zishmann), Ant 315. 712. Ziegler, 

Job. da Ziemba, Dr. Theopbil. 625. Zille, Moriz Alex. 238. Zima, Lucas. 

WL Zindler, Dr. Job. 474. Zingerle, Prof. 766. Zinnögger, Leop. 637. 

I&tkowski, Ludw. y. 610. 619, Zlendiö, Dr. Ant. 316. 612. Zmurko. Lorenz. 

m 630. 882. Zogbaum, Gust. 481. Zolgar,- Mich. 620. Zorn, Jul. 238. 

20tta. Yictorv.881.Zrodlowski,Dr.Ferd. 317. 881. Zscbokke, Dr. Herrn. 630. 

Zsckal, Jos. 714. Zalzer, Heinr. 625. Zumbusch, Kasp. 816. ZupanöiS, 

WüUbald. 610. 623. Zupitza, Dr. Jul. 230. 



Die Namen sämmtlicher österreichischer Gymnasien 
und Realschulen (mit Angabe der Zahl der Lehrer und Schüler, der 
Ergebnisse der Classification, der Maturitätsprüfungen u. s. w.) erscheinen 
in der statistischen Uebersicht. welche das Xll. Heft dieses Jahrganges 
bildet. — Agram, ÜR. 626. — Albona, Hauptech. 795. — Altenburg 

gngar.), LandwirthscbaftL Lebranst. 75. 623. 718. — Amstetten, pol. 
z. 227. -- Arnau, (deutsch.) ÜG. 232. 477. 621. ~ Auspitz, Landes- 
UR. 235. 633. 798. *- Baden, Bez. 227; Landes RG. 227. 398. — Bene- 
■ehan, 6. 701; Sobulbei. 618. — Benkovacz, Scbulbez. 227. — Berlin, 
UniT. 629. - Bielitz. ÜG. 23& 621; LebrerbUdgaanst. 226. 475. 714; 
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«▼aog. Ldhnnem. 711; Sehitibez. 831. — Bisohofteinii, 8ehiiU>ez. %lh. 

— Boehmen. Landessclialratl). 239. 340. 314. 395. 617. 710; LandM- 
Archiv. 289. — Bonn, üniy. 629. - Borgo-Eri«o, Lehrerbldgstnst 229. 
713; Scbulbea. 710. -- Boien, (deutsch.) Staats-OG. 400. 60V. 620. 700; 
Lehrerbldffsansi 618; Stadtbes 227. Braanau, Staats-UG. 607. 700. -- 
Bregenz, Lebrerbldgaanst. 713; Prüfangsoomm. f. Volks- nnd Bftrger* 
Bdwlen, 713. — Breslau, üniv. 624. - Brezany, G. 606. 611. — Brizeii, 
G. 701; Ger. Bez. 227. - Brunn, (deutsch.) Staats-G. 236. 474. 619. 622. 
880; (slay.) OG. 620. 711; Staats-Esch. 620. 622; Comm. OE. 229. 479. 
480. 612; Privat-Bsch. 232; (deutsche) Lebrerbldgsanst. 612. 616. 617. 
628. 683. 718; (slav.) Lehrerbldgsanst. 622. 711. 718; (deutsche) Lehre- 
riuBenbldgsanst 797, (slay.) Lehrerinn enbildgsanst. 628. 638. 711; techn. 
Institut. 222. 232. 307. 808. 400. 475. 629. 632. 881; Handeltlehranst. 
607. - Brück a. d. Leitha, Bez. 227. — Brüx, EG. 401. 701. - Bru- 
necken, Staats-ÜE. 397. 479. 621. -^ Budweis (deutsches) G. 395. 607. 
611 620 621. 713; (böhm.) Staats-G. 229. 238. 315. 395. 611. 620; bischdfl. 
G. 229. 701; Comm. OE. 234. 398. (512. 620. 622. 713. 717. 718. 797; 
Lehrerbldgsanst. 713; Prüfungscomm. f. Volks- und Bürgersch. 713. -- 
Bukowina, Mittelsch. 605. — Capodistria, GG. 234. 320. 396. 622. 716. 
881 ; Lehrerbldgsanst. 628. 716. 717. 795. 881. — Carlowitz, G. 61L — 
Cattaro, OG 627. 711; (slav.) EUG. 77. 815.400 612; Schulbez. 880. — 
Cayalese, pol. Bez. 227. 710. — Cembra, Ger. Bez. 227. — ChotSbot, 
Schulbez. 815. - Cbrudim, OG- 477; EG. 315; Schulbez. 315. — GilU, 
k. k. OG. 76. 227. 235. 320. 395. 396. 479. 620 799 883 884; Schulbez. 
(stidt) 227. 470. - Cles. pol Bez. 227, - Curzola, (ital.) EUG. 77. 
316. 400. — Czemowitz. Staats-G. 229. 234. 235 318. 474. 609. 682, 

gr. or.) OR. 74. 229. 818. 608. 612. 621. 711; Lehrerbldgsanst. ftl6; 
here Töchtersch. 632. -^ Dalmatien. Landesschulrath, 226. 713. 794. 

— Dauba, Schulbez. 237. - Deutsch-Brod, G. 474. 608. 700; Schulbez. 
710. «80. — DrohobTCz. Comm. EOG. 475. 607. - Duppau, UG. 701. 

— Eg^h (deutsch.) ^Staats-G. 796 ; Lehrerbldgsanst. 479. 612. 622. - 
filbogen, URG. 611. 620. 621. 622. ^ Eniersdorf (Gross-), Schulbez. t27. 

— Essegg, Bsch. 318. 634. ~ Eulenberg, Forstsch. 712 — Feldkirch, 
Staats-EOG. 229. 320. 395. 475. 477. 520. 622. 636. 713. 881; Gomn.-UR. 
713; Lehrerbldgsanst. 713; Schulbez. 473. — Fiume, (confessionsloie) 
Staats-Mittelsch. 480; Marine-Akad. 220. 229. 319. - Franz, Schulbez. 

74. 227. 473. - Freiberg, Comm. EG. 627. 701. — Freistadt, Staats-BG., 
819. 397. 474. — Freiwaldau, Schulbez. 881. - Freudenthal, Staats-RG. 

75. 236. 620. 621. 632. 711. 717; Schulbez. 881. — Friedeck, Stadtbes. 
881. — Fttnfkirchen, CE. 629. — Galizien, Landessehulinsp. 794. — 
Giessen, Uniy. 817. — G5rz, tdeutsch.) k. k. OG. 76. 235. 3l8. 396.474. 
619. 682; Staats-OE. 229. 816. 818. 399. ,474. 610. 620. 622. 682. 711. 
Neue Bsch. 703: Lehrerbldgsanst. 71 619. 622. 881; Uebungssch. 619; 
landwirthschaftl. Lehranst. 606; Landesschulrath, 394; Schulbez. 479; 
Prftfungscom. f. Volks- und Bflrgersch. 619; Seidenbau- Versnchs-Stat. 
75. 623. — Göttingen, Uniy. 62£ — GoMing, Fortbldgsssch. 220. -- 
GoBobitz, Schulbez. 74. 473. — Gospid, UEL 478. — Gottschee, Staats- 
EÜG. 477. 703. 794. — Graz, (deutsch.) k. k. OG. 474. 620. 633. 634. 
700. 717; 1. Staats-G. 619. 622. 625. 797; 2. Staats-G. 607. 619. 621. 

622. 634. 711; Comm. E. u. OG. 711; StaatfrOE. 475 477. 632; Und- 
schaftl. OE. 619. 622; Lehrerbldgsanst. 607. 619; Lehrerinnenbldgsanst. 

623. 634; uebungssch. 619. 717; LeUramtscand. Prfgs.-Comm. 607; Real- 
lehramtscand Prrgsoomm. 611. 612; Prfgsconm. f. Volks- u. B&rgench. 
619; Staatsprfgscomm. 231. 232. 3%; teehn. Hochsch. 77. 230. 235.475. 
683. 797; Oniy. 212. 230 233. 309. 319. 320. 475. 624. 629. 630. 631 
637, 795t 883; Uniy. Bibl. 74. 607. 623. 717; Joann. Bibl. 236. 319. -< 
Grosa-Sieghardts, Gewerbe-Sch. 70. — GTt>88wardein ^ Rechts- Akad. 75. 
685; X. k. Pomcapitel. 231; Seminar. 231. - Hall» G. 609. 701 - Hai- 
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lein, Fortbldgssch. 220. — Hennannstadt, Rechts- Akad. 7d2; sieb. Mus. 
Ver. 793. 795. — Hernalß, RG. 399; Schulbez. 227. 699. — Hohenmauth, 
Stadt-Schnlbe«. 74. - Hollabrunn (Ober-), k. k. R. u. OG. 76. 319. 395. 
479. 700-, Schulbez. 227. 395. 620. 798. - Hörn, ÜG. 223. 628. 631. 634. 
701. 882; Schulbez. 227. — Hradisch (Ungar.), R. u. OG. 395. 478. 620. 

621. 622. 633. 794. 883. - Iglau, (deutsch.) k. k. G. 235. 236. 319. 620. 
880; Landes-OR. 399. 622. 716. 798. — imst, Staats-ÜR. 397. 479. 621. 

622. 883. - Innsbruck, 441; Staats-G. 236. 239. 396. 476. 477. 609. 620; 
Staats-OR. 76. 318. 396. 609; Lehrerbldgsanst. 636. 637; Uebungssch. 
622; Stadt- u. Landbez. 315; Gjmn. Prfgscomm. 228; Lehramtscand. 
Pfgscomm. 608. 609; Staats-Prfgscomm. 231. 476; Univ. 231. 309. 316. 
474. 475. 624. 629. 630. 632. 711. 712. 796; Univ. Bibl. 230. - Istrien, 
Landtg. 881. — Jägerndorf, Comra. ÜR. 627. 716; Schulbez. 881. - 
Jaroslaa, ÜR. 612. 628; Schulbez. 710. — Jena, Univ. 630. — Jiöin, G. 
235.477. 620. 621; (böhm.) Lehrerbldgsanst. 477. 622. — Johann, St. 
Fortbldgssch. 220. — Jung-Bunzlau, G. 608. 620. 701; höhere Töchtersch. 
612. - Kaaden, Comm. URG. 401. 798. ~ Kaltem, Schulbez. 227. 395. 
- Kaplitz, Schulbez. 395. — Earolinenthal, Schulbez. 315. — Kaschau, 
Staats-ÜR. 75. - Klagenfurt, 401; G. 315. 477. 480. 617. 618. 619. 630. 
638.700. 710. 711. 794; OR. 618, Lehrerbldgsanst. 618. 622. 627 ; Uebungs- 
schnle. 634; Lehrerinnen bldgsanst. 401. 618; Stadtbez. 710; Studienbibl. 
230; Prüfgscomm. f. Volks- und Bürgersch. 618. — Klattau, G. 611. 
622. 701. — Klausenburg, Univ. 375. 705. 792. 793; Rechtsakad. 792; 
medic chir. Lehranst. 792. 793. - Königgrätz, OG. 229. 608. 883; OR, 
612; Stadt Schulbez. 228. — Kolin, Comm. UR. 627. — Kolosmonostor. 
landwirthsch. Lehranstalt. 793. — Komotau, Comm. ROG. 231. 479. 611. 
627.636. 701. 883. — Korneuburg, Lehrerbldgsanst. 227. 716; Port- 
Wdgsanst. 69; Gewerbesch. 70; Bez. Schulrath. 218. —Kotzmann, Schulbez. 
395.- Krain, Schulbez. 227; Bez. Schulrath. 218; Insp. d. Volkssch. 
617. - Krainburg, Staats-RUG., 319. 474. 478. 620. 623. — Krakau, G 

607. 608; St. Annen-G. 607. 608; Gymn. Lehramtscand. Prfgscomm. 607. 

608. 616; Schulbez. 710. 796; techn. Inst. 475; Univ. 309. 624. 625. 630. 
795. 881; Univ. Bibl. 882; Sternw. 606; Gelehrtengesellsch. 75; Akademie, 
221. 795. 882; Staats-Prfgscomm. 625. - Krems, G. 608. 619. 631. 700; 
Uudes-CR. 227. 474. 616. 710; Uebungssch. 636; Schulbez. 227. 710. — 
Kremsier, G. 700; Rsch. 622. 716; Landbez. 228. — Kremsmünster, G. 
701. - Krumau, (deutsch.) UG. 232. 401. 479. 621. — Kufetein, Schul- 
bez. 315. — Kuttenberg, OR. 613. 626. 627; (slar.) Lehrerbldgsanst. 314. 
622. - Laibach, G. 473. 610. 623. 794. 798; OR. 77. 232. 316. 319. 612. 
617.717. 883; Rsch. Dir. 75; Lehrerbldgsanst. 622; Lehrerinnenbldgs- 
anst. 623; Studienbibl. 618. 623. 718. — Lana, Schulbez. 815. 618. - 
Landskron, (deutsch.) Staats-OG. 397. 479. 621. — Laun, Schulbez. 618. 
- Lavis, Ger. Bez. 227. — Leipa (Böhmisch-), Comm. OR., 229. 611. 
613. 620. 621. — Leipzig. 224. — Leitmeritz, k. k. G. 477. 713; Comm. 
OR. 74. 620. 713; Lehrerbldgsanst. 625. 713; Prfgscomm. f. Volks- und 
Bürgersch. 713; Dioecesan-Lehranst. 625. — Leitomischl, G. 477. 608. 
701. 883; Comm. OR. 397. 613. 620, - Lemberg, G. (akad.) 473. 607; 
Franz-Jos. G. 607. 611; OR. 316.396. 884; Lehrerbldgsanst. 230; techn. 
Akademie, (poln.) 234. 316. 396. 624. 702. 712; Gymn. Prfgscomm. 616; 
Wissenschaftl. Prfgscomm. 228. 611; Univ. 75. 228. 229. 230. 309. 401. 
475. 623. 624. 630. 631. 711. 712. 881. 882; Univ. Bibl. 74. 229. 316. 
317. 611. 882; Staatsprfgscomm. 317. 882. — Leoben, Bergakad. 231. 
397. 623. 631. 798. 881. 883. — Lesina, Schulbez. 227. — Liebwerd, 
landwirthschftl. Lehranstalt. 320. — Lilienfeld, Schulbez. 227. — Linz, 
Staats-OG. 78. 619. 635. 710; OR. 229. 316. 319. 474. 609. 713; Lehrer- 
bldgsanst 74. 899. 713; Uebungssch. 622. 635. 713; Lehrerinnenbldgs- 
anit.623; Kronminz-Riidolf-Sch. 482; Landesschulinsp. 710; Prüfgscomm. 
f. Volks- und Bürgersch. 713; Fi-ancisco-Carol. 317; Irrenanst. 719. — 

3 
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Macarsca, Gonkathedr.-Gap. 231. — Bfahrenberg, Schalbez. 327. 478. — 
Mailand, Accad. letter. 629. - Marborgr (Steienn.)t Staats-G., 229. 285. 
47& 607. 619. 620; OR. 74. 235. 478. 622; Lelirerbldgsanst. 229. 232. 

619. - Marburg (Hessen), Univ. 711. — Marein, St., Schulbez. 74. 473. 

— Mariabrunn, Foretakad 399. 477. 623. 636. 712. 798. — Mauterndori; 
Fortbldgssch. 221. — Mediasch, kndwirthschftl. Lehranst. 639. - Melk, 
G. 701. — Meran, ÜG. 603. 701; Scbulbez. 315. 6l8. — Meseritsch 
(Wallachißch-), Staats-G. (böbm.) 235. 621. 633. 717; Schulbez. 473. - 
Mezzolombardo, Ger. Bez. 227. — Mies, k. k. BOG. 319. 621. 636. — 
Mistelbach, Schulbez. 227. Mitrovic, UR. 478. — Mödling, Franeisco- 
JoB. 606. 612. — München, Univ. 230. — Münchengrätz, Schulbez. 228. 395. 

— NeuhauB, G. 621. — Neumaikt, Schulbez. 227. — Neunkirohen^ Gew. 
Seh. 70; Schulbez. 227. — Neu-Sandec, s. Sandec. ~ Neustadt (Mährisch-), 
G. 610. 621. 716. 797; Schulbez. 618. ~ Neustadt (Wiener-) OG. 399. 408. 
609. 620. 631. 634. 700; OB. 618. 621. 634; Stadt-Schulbez. 227. 618. 
Land-Schulbez. 227; Milit. Akad. 220. 231. 623. — Neutitschein, Schulbez. 

473. — Nikolsburg, k. k. G. 611. 700. — Nogaredo, Ger. Bez. 227. Ober- 
burg, Schulbez. 74. 473. — Oesterreich (Nieder-) Landesschulrath. 228. 
617. — Oesterreich (Ober-). 220. — Ofen, G. 793.; OB. 624; Jos. Polytechn. 
233. 623. — Olmütz, (deutsch.) Staats-G. 74. 229. 234. 236. 395. 396. 

621. 711; (slav.) Staats-G. 234, 474. 621. 634. OB. 234. 622. 634. 881; 
Lehrerbildgsanst. 622; Schulbez. 473^ Theol. Facultat, 630; (stadt.) 
Mnsenm, 471. -^ Pancsova. k. k. OR. 77. 474. 612. 621. 622. 635. 716. 

— Pardubitz, OR. 613. 622. 627; Schulbez. 315. — Passau, Lyc. 79, — 
Passeier, Schulbez. 315. 6l8. — Paul, St., ÜG. 316. 317. 607. 701. - 

— Pest. Staats-G. 628. 629; Staats-OR. 624; evang. G. 799. Josephs- 
Poljtechn. 475. 476. 703. 704. 791. 795; üniv. 233. 316. 375. 471. 475. 625. 
630. 792. 793. 794. 795; Chem. Laborat. 233; Centralseminar. 231. — 
Petrinia, ÜB. 478. — Pettau, Landes-BG. 229. 400. — Pilgram, Comm. G. 
795. — Pilsen, G. 61L 631. 701. 710; (deutsche) Staats- OB. 397; Comm. 
B. u. OG. 317. 701. Piiano, (ital.)'OR. 234. 320. 396. 634. 794; Coli. 
Cap. 231. - Pisek, G. 618. 88Ö. — Pisino, ÜG. 700. — Plan, Schulbez. 
227. - Podiebrad, Schulbez. 227. -- Polten, St., OB. 227; Schulbez. 
227. Dioeces. Lehranst. 75. Milit. Coli. 220. 309. — Polna, Schulbez. 
710. 880. — Pozega, OG. 229. 609. — Prachatiz, Staats-BG. 229. 609. 

620. 621. 622. 633. 718. — Prag, 236. 239. 397; (deutsch.) Neustädter OG. 

474. 478. 611. 620. 701; (deutsch.) Kleinseitner G. 616. 617. 620. 621. 

622. 797; (cech.) Altstadter G. 322. 608; (deutsche) ÜB. 9. 286. 476. 611. 
797; (&ch.), k. k. RG. 613. 711. 716; (6ech.) Comm. B. u. OG. 711; 
(deutsch.) OB. 77. 474 476. 620. 685. 713. 716; 6ech. OR. 608. 611. 612. 
714. 797 ; Staats-ÜB. 627. Qiech.) Altstädter Hpt u. ÜR. 628 ; (deutsch) Lehrer- 
bildgsanst. 314 316. 713; (deutsche) Lehrerinnenbildfsanst. 618. 713; 
(Sech.) Lehrerbildgsanst 714. 883; (&ch.) Lefarerinnenbldgsanst. 884; Lan- 
desschulinsn. 884; Gym. Lehramtscand. Prfgs-Comm. (deutsch) 395. 610. 
611; G. Lenramtscand. Prfgs.-Comm. (dech.) 815. 608; Rsch.-rrfgscomm. 
612. 613; Prfffscomm. f. Volks- u. BürgeischL (deutsch) 713. 796; Prfgs- 
comm. f. VolSs- u. Bürgersch. (cech.) 714. 315; Polytechn. Landesinst. 
(deutsch.) 222. 398. 478. 635. 883. Polytechn. Landesinst. (Sech.) 74. 
606 612. 631 : üniv. 74. 222. 230. 231. 309. 315. 316. 395. 396. 474. 475. 
611. 622. 624. 629. 630. 631. 638. 639. 71L 719. 795. 882. 883; üniv. 
Bibl. 397. 883; Stemw. 400. 606. 623; Sta^tsmfgscomm. 396; Kunstakad. 
625; Ver. zur Beförd. d. Tonk. 231; Blinden-Inst. 78; National-Museum 
631; Stadt-Archiv. 396. — Prerau, (Cech.) k. k. BG. 235. 62L 881. — 
Pressburg, G. 482; OB. 474; (kath.) ÜB. 635. 636; Lyceum, 631; Bechtsakad. 
792. — Pfibram, Schulbez. 228; Berg»kad. 716. — Przemysl, G. 608. - 
Raab, Bechtsakad. 795. — Radautz, BG. 399; Staatsgestftt, 75. 623. - 
Badmannsdoif,. Schulbez. 618. — Raguaa, (slav.) G. 77. 315. 403. 61L 
712. — Baibl, Bergverw. 397. — Rakonitz, Schulbez. 315. 608. — RakovaS, 
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OB. 47a 711. — ReichenAU, G. 608. 620. 700. 795; Schalbez. 315. -- 

Beiclmberir, Staats-RG., 317. 479. 622; UR. 637. — Beutle, Sohulbez. 

W. - Riöd, Staats- R. u. OG. 3)9. 479. 716. - Rokitaan, ÜR. 613. — 

Bob, kon. pMasa. archaeoL Inst. 629. — Rostock, Uni?. 230. 624. — 

Bofmio. G, 76. 315. 319. 477. 608. 609; Staats-OR., 477. 622. 710$ 

Stidtbes. 227; Landbez. 710. -- Rovigo, Lehrerbldgsanst. 628. — Rndolfik 

«ertii, k. k. B. n. OG., 229, 234. 396. 474. 476. 620. 633. 700. 883. -- 

Bsemw, 6. 607. 611. 791 — Saaz, G. 701. — Salzburg, OG. 74. 473; 

0& 229. 619. 880; Lehrerbldgsanst 220. 232. 316. 400. 6l9; Uebungssch. 

«35; LandesachulTHth, 74. 396. 482. 618, theol Facalt 630; Mozartanm, 

237. - Sambor, G. 396. 611. — Sandec (Neu). G. 6ü7; Schulbez. 710. — 

Sckeibbs, Schalbez. 327. - Schlacken werth, G. 638. 701. — Schlan. 613. 701. 

— Schlesien, Landtag. 793; Lande88chulinBp..685. 888; Inspect. f. Lehrer- 
UdcBanst. n. Volkssch. 617. - Schönberg, (MahriBch-), Landes- RG. 632. 

- Sehönstein, Schulbez. 227. 473. - Schuttenhofen, Schulbez. 315. 895. 

- Sebenif», (slav.) BUG. 77. 400. — Sechshaus (bei Wien), Schulbez. 227. 
699. - Seitenstätten, G. 701. — Semie, Schulbez. 227. -* Semlin, OB. 478. 

— Sereth, ÜR. 628. — Sign, (slav.) UG, 400. 700 ; Staat»-UB. 229. — Smichov, 
Schulbez. 618. — Spalato, (ital.) G. 77. 317. 400. 609. 620. 625. 713. 794; 
(itaLJ GR. 77. 316. loa 713. - Stanistau, UR. 710. — Starkenbach, Schul- 
bez. 227. - Steiermark, bist. Ver. 625. — Stein, Schulbez. 880. — Stemberg, 
Landes-ÜB., 235. 622. 634. 711. 797. — Steyr (Steier). Staats-UR, 319. 
397. 474. 622. 682. - Stockerau, Landes-RG. 76. 316. 398. 607. 609. 612. 
619. 700. — Straesburg, 449. — Strassnitz, UG. 701. -- Strji, ÜR. 612. 
881. — Snczawa, gr.-or. G. 229. 319. 621. — Szegedin, Staate-OR. 629. — 
Tabor. k. k. (bohm.) RG., 296. 608 622. 711. — Tamopol, Schulbez.. 
710. — Tarnow, G. 705. — Taus, Schulbez. 315. — Teltsch, (sUt.) Landes- 
ÜB., 397. 477. 478. — Teplitz, Schalbez« 618. - Teschen, 1. Staats-G., 
74. 299. 480. 717; 2. Staats-G.. 621; Comm. UR., 627. 717; Lehrerbldgs- 
uist 711. 884; Tochterschule, 622; Schulbez. 881. — Traatenau, Lehrer- 
bldgsanst 400. 401. 622. — Trefoitsch, Stattts-OG., 235. 611. 621. -- Trtent, 
OG. 319. 608. 609. 620. 622. 881; Lehrerbldgsanst, 228. 316. 399. 609. 
622. ni. 795, Lehrorinnenbildgsanst. 316. Schulbez. 227. 710. — Triest, 
L k. Staats- OG. 7& 229.196. 474 479. 609. 610. 620. 713. 716; 
(dratsehe) Staats-OB. 235. 621. 622. 628; Comm. OG. (iUL) 474. 479. 
607. 798; Comm. OR. 315. 318. 713; Lehrerbldgsanst. 622. 633. 71L 712. 
714. 795; Comm. LehierinnenbldgsaBstalt 31& 622. 623. 633. 714. 795; 
Handele- n. naut. Akad. 75. 77. 230. 287. 315. 318. 474 479. 612. 623. 
112. 713; Prflfungscomm. f. Lehramtscand. 315; Prüfunnoomm. f. Volks- 
ft. Büigerach. 712. 713; Prof. d. Staatsrecfan. Wissenscn. 796; Huaenm 
der Altenthümer. 237. — Tioppau, k. k. Staats-OG., 76. 235. 61L 621. 
633. 714. 717. 797. 798. 880; k. k. Staats-OR. 76. 229. 612. 633. 714 
m, 880. 888. Lehreibldgsanst. 633. 711. 712. 881; Lehrerinnenbldgs- 
aost 682. 628. 633. 714 795; Uebungssch. 717; Pr&fnngscomm. für 
Yolks- n. Bömraeh. 714; Stadt- u. Landbez. 881. - Trübau, (tfährisch-), 
Comm. ÜBG. 818. 701. ~ Tübingen, Unif. 449. — Tüffer, Schulbez. 74 

227. 473. — Ungarn. Minist f. C. u. ö. Unterr. 617. 703; k. u« Landesunt. 
Rth. 228. 792-, Mittelsch. 704; Akad. d. Wiasensch. 316. 792. 793. -- 
Ultendorf, Fortbüdssch. 22L — ViUaeh, Staats-RG. 229. 31& 478. 620. 710. 
716. 797. — Vinkov«e, OG., 474 478. — Vorarlberg, Landesschulrath. 315. — 
Waidhofen a/d. Thaja, Landes-BG., 398. 634. Schulbez. 227. — Waidhofen, 
z/d. Ybba, OB. 227. 612. 684. stfcdt. Schulbez. 227. — Warschau, Univ. 
316. 881, — Weidenau, BG. 236. 477. 621. 717. — Weisskiwhen {Mährisch;^, 
Com». BG. 618. 633. 717; Schulbez. 473. — Wien, Ministerium für a u. U. 
73. 74 222. 226. 321. 394 395. 715. 860. 883; Minist d. Aeussem. 395. 
% 796; Handels-Minist. 231: Ackerbau-Minist. 712; Finanz- Minist. 75. 

228. 232; Landesvertheid. Minist. 283; Rech. Hof (Oberster), 76; Akadera. 
^, 69. 74 76. 2ia 228. 315. 396. 399. 619. 621. 634 635. 638. 714; Schotten 

8» 
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CG. 80. 218. 473. 701; Domin. -OG. 218. 399; Josephstädter OG. 78. 
219. 609. 700; Theresian.-OG. 218. 477, 481. 620. 631; Landatrasser G. 
218. 318. 396. 619. 620; Hernalser-G. (Vororts-G.), 219. 619. 626; Leopold- 
städter Comin. ROG. 74. 218. 226. 473. 609. 631. 798; llariahilfer-Conun. 
EOG. 315. 610. 619. 636. 638. 717; Alservorstädter ROG. 219.318. 474. 
702; Schottenfelder-G. (proi.) 218; Privat-RG. 620; Stadt (innere) OR. 
229, 639; Domin. OR. '(proj.) 218; Ankerhof Oß. (proi.), 218; Vor dem 
Schottenthor, OR., 218; Leopoldstädter (St. Johann). Staats- OR. (früher 
ÜR.) 218. 318. 621; Landstrasser, k. k. OR. 69. 218. 315. 399. 473. 612. 
621. 639. 714; Schottenlelder, k. k. OR. 219. 612. 621. 636; Rossauer, 
Comm. OR. 473; Wiedner Oomm. OR., 218. 227. 815. 39^. 612. 717. 881; 
Neuhauer, OR. (proj.) 218; Josephstädter, (Meixner) OR. 219. 221; Sechs- 
hauser Staats-Rsch. 621 ; Vororte-Rsch. (proj.) 219; Gumpendorfer Comm. 
ÜR., 610. 717; Lehrerhildgsanst. 226. 714; Lehrerinnenbildgsanst. 711. 
714; Uebungsschule bei St. Anna. 477; Pädagogium, 230. 635. 714; 
Löwenburg'sches Cout. 626. 882; Theres. Akademie, 619. 715. Landesschul- 
insp. 233; Schulbez. (städt.) 226. 227. 880; Gyni. Lehramts-Cand. Prfgs- 
comm. ÖÖ9. 610; Realschul-Lehramts-Cand. Prfgscomm. 617 ; Prfgscomra. 
f. Volks- u. Bürgerschulen, 714; Tumlehranst. 701. 702; Turnverein, I. 
370; Schulbücherverl. 231. 368—370. 398; Technische Hochsch. (Poly- 
techn. Inst.). 222. 223. 230. 231. 232. 307. 308. 397. 398. 612. 635. 711. 
712. 715. 717; Hochschule für Bodencultur. 312. 313. 370-375. 396. 605. 
623; Handelsakademie, 74. 231. 719. Akadem. Handelsmittelschule, 628. 
702. Museum f. Kunst u. Industrie, 394; Kunstgewerbeschnle, 231. 605; 
Universität, 222. 228. 230. 232. 233. 309. 316. §17. 321. 396. 398. 402. 
474. 486. 482. 615-616. 619. 624. 625. 629. 630-631. 639. 708. 709. 711. 
712. 714. 715. 720. 796. 797. 882. Univ. Bibl. 74.76. 396; Sternwarte 
606; üniv. Buchhdlg. 75. 796. Evang. theol. Facult. 883; Griech. kath. 
Semin. 793: Staatsprfgscomm. 396. 398. 476. 631. 714. 715; Geolog. Reichs- 
anst625; Geolog.-hotan. Gesells. 281. 629; CentraUtnst. f. Meteorologie, 233. 
630. 719; Gradmessung (europ.) 395; Akademie kais. der Wissenschft.), 222. 
237. 240. 481. 482. 637.639; Akadem. Buchhdl 631; Haus-. Hof-, u. Staats- 
archiv, 236. 476. 625. 629. 631; Städtisches Archiv. 75; Centralcomm. z. 
Erforsch, u. Erhaltg.d. Baudenkm. 75. 231. 476. 625. 712; Dir. für admuistr. 
Statistik. 476. Stenogr. Bureau. 876; Staatsteleer. 222. 612: Landwirth- 
Bchafks-Gesellsch. 317; Landwirthschaftl. Versuchsstation, 623; K. k. Hof- 
blioth., 238. 631 ; K. k. Münz- u. Antiken-Gab. 231. 629. 637. 718 : K. k. zoolog. 
Hofcabinet, 397. 625. 796 ;"K. k. botan. Hofcahinet, 78; K. k. BildergM. 
n. Restaursch. 883. K. k. Obersthofmeisteramt, 401. £. k. Hoftheater, 317; 
Oirchester, 228; K. k. Hofopemtheater, 480; Albertina (Eunstsamml. d. 
Erzh. Albrecht), 481; Akademie der bildenden Künste, 75. 226. 281. 316. 
3l7. 397. 398. 402. 476. 617. 625. 631. 712; Theater-Akademie, 317; 
Musikverein, 237; Conservatorium , 228. 631; Orient. Akademie, 223. 
607. 632. 715; Höherer Genie-Gurs, 623; Militär-Akad. (techn.) 309. 621; 
Milit. Grenz- Verw. Curs, 75; Kriegssch. 474; Milit geogr. Inst. 237. 
397; Militär-Comite (techn. u. adroinistr.) 223; Krieeß-Marine, 220. 316. 
607; Prüfgscomm. (nautische), 315; K. k. Josephs-Akackmie, 75. 79; Norm. 
Aichungscomm. 230; Metrop. Kirche (bei St Stephan) 398; Allgem. 
Krankenh. 882; Vei-sorgungsfa. 398; Waisenhaus, 625: Blinden-Inst. 238. 
398: Irrenanst. 718. — Windischgrätz, Schulbeü. 227. 473. — Wittingau, 
ÜRG. 608. 620. 621; Schulbez. 395. - Zara, (ital.) G. 77. 226. 315. 
400. 711. 713. 794. 795; (ital.) ÜR. 77. 229. 400. 612. 622; Schulbez. 227; 
Prfgscomm. f. Volks- u. Bür^ersch. 713; Theolog. Lehranst 475. 632; 
Staatsprfgscomm. 315. — Zell, Lehrerbldgsanst. 220. — Znaim, G. 235. 
319. 621; Landes-OR.;76. 716; Landbez. 228. - Zürich, üniv. 474. 624. - 
Zwettl, Schulbez. 227. 
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Erste Abtheilung. 



Abhandlnngen. 

Deutsche Elementargrammatiken. 

Mehr und mehr macht sich bei Abfassung von Leitfaden für 
den grammatischen Unterricht in der Muttersprache das natürliche 
Bedürfhis der Schule geltend. Mehr und mehr, durch eine, wie 
man wenigstens denken sollte, greifbare Erfahrung belehrt, gibt 
man der Erkenntnis Baum, dass die Grammatik auf den unteren 
Stufen der Schule, so lange Correctheit im mündlichen und schrift- 
lichen Gebrauche allseitig noch nicht begründet ist. in erster Reihe 
diesem Zwecke zu dienen hat. Aber erst nach einer Periode heil- 
losen Schwankens, während deren man Methode und Resultate einer- 
seits einer philosophierenden, anderseits der historisch- vergleicheaden 
Grammatik in Bausch und Bogen soweit als immer möglich, gleich 
dem ersten Jugendunterrichte anzueignen bemüht war, kommt diq 
Besinnung auf die praktischen Zwecke bei Ai)fassung \oa Scliul- 
grammatiken zu ihrem Rechte. Die lang missachtete Regel für den 
unmittelbaren Gebrauch tritt wieder in den Vordergrund und die 
fortgeschrittene Erkenntnis der Natur und Gesetze der Sprache wirkt 
^ deren richtige und klare Fassung, auf die ganze Anordnung des 
Stotes, sowie auf die Einreihung desselben unter die grammatischen 
^'t^rien und die dabei unentbehrlichen theoretischen Voraus- 
sekmgen vortheilhaft ein. Auf diesem Wege ist es nicht ausge- 
schlossen, dass durch den grammatischen Unterricht neben dessen 
praktischer Tendenz ^zugleich die wissenschaftliche Erkenntnis der 
Sprache, für welche die Reife jedoch erst auf den oberen Stufen 
vorhanden ist, in sicherer Weise vorbereitet werde. Die höhere Er- 
kenntnis aber gleich ursprünglich als Hauptzweck ins Auge zu 
fassen, ehe die nothwendigen Vorbedingmigen bei dem Lernenden 
zn finden sind, namentlich, ehe ihm der sichere correcte Gebrauch 
der Schriftsprache vermittelt, ehe er über die Vermengung des dia- 
betischen und provinciellen mit dem gemeindeutschen hinaus ist, 
gehört zu jenen pedantischen Verkehrtheiten, bei denen über dem 
guten Willen wissenschaftlicher Gründlichkeit die elementarsten 
Gesichtspuncte praktischer Pädagogik ausser Acht bleiben. 

Zviuchrift f. d. ösurr. Oyion. 187S. I. Heft. 1 
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2 K, Tomasehek, Deutsche £lementargraminatiken. 

Seit wir zuletzt in dieser Zeitschrift (Jahrg. 1866 S. 367 ff.) 
das Hervortreten von grammatischen LeitMen für den deutschen 
Unterricht, welche von praktischen Gesichtspuncten ausgehen, be- 
grfissen konnten, sind eine Beihe neuer Schulbücher dieser Art und 
ältere in neuer Bearbeitung erschienen. Die Verfasser sind sich des 
Hauptzweckes solcher Schulbücher für die unteren Stufen mehr oder 
weniger klar bewusst. Man kann jedoch vielfach bemerken, theils 
aus der Art der Abfassung, theils aus begleitenden Bemerkungen 
des Vorwortes, dass noch immer neben dem praktischen Zwecke 
weiter greifende Absichten eine imponierende Macht üben und dass 
dasjenige, was bei praktischer Tendenz mittelbar erreicht wird, als 
unmittelbar anzustrebender Zweck verfolgt werden will. Darunter 
leidet die Einheit des Principes und die Sicherheit der Abfassung. 
Zudem ist der praktische Zweck solcher Leitfäden ein derartig strin- 
genter, dass er neben sich die Durchführung gleichberechtigter Zwecke 
von unmittelbarer Geltung nicht verträgt, ohlie an eigener Wirk- 
samkeit zu verlieren. Dass es zunächst die Absicht sein müsse, 
dem Schüler den richtigen Gebrauch des Sprechens und Schreibens 
der neuhochdeutschen Schriftsprache zu übermitteln, beginnt man 
wol einzusehen. So stellt Gurcke in der Vorrede zu seiner deut- 
schen Schulgrammatik dem Unterrichte einen dreifachen Zweck: 
vor allem bestehe natürlich seine Aufgabe darin, den Schüler in 
iden Formen der heutigen Schriftsprache zu orientieren und ihn an- 
zuleiten, sich mündlich und schriftlich richtig darin auszudrücken. 
Jedoch nebenbei stellt der Verfasser zwei andere Zwecke in selbsjb- 
ständiger Geltung auf: es komme dazu nämlich die weitere For- 
derung, dass der deutsche dem Unterrichte in fremden Sprachen 
vorarbeite, indem er die grammatischen Grundbegriffe klar ent- 
wickele und zum sicheren Eigenthum der Schüler mache und dass 
er femer ähnlich wie in einer anderen Sphäre der mathematische 
Unterricht eine Schule des Denkens abgebe - für den kindlichen 
Geist. Wenn Gurcke ausdräcklich hinzufügt, dass der grammatische 
Unterricht die letztere Aufgabe um so besser zu erfüllen geeignet 
sein werde, je mehr er sich hütet , die grammatischen Formen in 
ein nach rein logischen Principien gebildetes System zu zwängen , 
je mehr im Gegentheil die Grammatik sich recht und schlecht, 
frei und natürlich nach ihren eigenen Gesetzen gestaltet und auf- 
baut, so liegt darin der Gegensatz zur Beckerschen Schule offen 
zu Tage. Indessen wird sich noch weiter zeigen, was dieser an 
dritter Stelle angeführte Zweck allein für einen Sinn haben kann 
und wie verkehrt es ist, seine Absicht selbstständig und unmittel- 
bar zu verfolgen. 

Die zweite von Gurcke gestellte Forderung ist in einer Reihe 
von Grammatiken ausdrücklich das Hauptmotiv ihrer Abfassung. 
Da wird in der Vorrede nicht selten bestimmt erklärt, dass die 
Klagen von Seite der Lehrer der classischen Sprachen über die 
mangelnden Kenntnisse der Schüler im Deutschen Veranlassung 
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R. lomasehekf Dentsehe Elementargrammatiken. S 

bieten sollten, einen eigenen grammatischen Unterricht des Dent- 
achen nach einem besonderen Leitfaden einzaführen. So sagt das 
Vorwort zn Sommer's kleiner deutschen Sprachlehre (Paderborn 
1866, angez. a. a. 0.), man höre auf Lehranstalten, wo mit den 
SchOlern gleich Latein begonnen werde, über nichts mehr klagen, 
als Aber die mangelhaften Vorbegriffe im Deutschen. Der Schaler 
solle Declinationen, Casus u. s. w; unterscheiden und habe entweder 
gar keinen oder doch keinen klaren Begriff dayon. Die natürliche 
Folge sei, dass der Schüler in den Lateinstunden erst deutsch 1er* 
nen müsse und daher der lateinische Unterricht nicht voran wolle. 
Das sei offenbar ein grosser üebelstand und es bleibe die natürliche 
Aufgabe des deutschen Unterrichtes an solchen Anstalten, dem Schüler 
nerst dasjenige aus der Grammatik der Muttersprache zum Bewusst- 
son za bringen, was ihn befähigt das Fremde zu verstehen. Aber 
ndmen wir einmal an, der Lehrer der fremden Sprachen bekäme 
Sehfiler, welche des richtigen Ausdrucks der Muttersprache im münd- 
liehen und schriftlichen Gebrauche vollkommen mächtig sind, so dass 
IN in den Lateinatunden nicht erst deutsch zu lernen brauchten, 
wflide man es dann gerechtfertigt finden, einen eigenen Unterricht 
in deutscher Grammatik nach einem eigenen Leitfaden und in be* 
sondern Stunden bloss zum Behufe der Vorbereitung und Erleich- 
terung des lateinischen Unterrichtes anzusetzen? In der obigen 
Schlussfolgerung sind zweierlei Dinge unterschiedslos zusammenge« 
werfen: die mangelnde Sicherheit und Correctheit im Gebrauche der 
Muttersprache mit dem Mangel theoretisch grammatischer Einsichten. 
Es ist etwas ganz anderes, nicht sicher und correct deutsch sprechen 
und schreiben zu können und etwas anderes keine richtigen Begriffe 
Ton den Eategorieen der Grammatik zu haben. So lange der Mangel 
in erster Beziehung waltet, kann der Zweck des deutschen gramma« 
tischen Unterrichtes nur im Deutschen selbst gefunden werden und 
vas dabei an allgemeinen grammatischen Einsichten und an Erleich- 
tauig des Lateinlernens gewonnen wird, ist ein willkommenes aber 
ifidmctes Ergebnis. Es ist in der That eine Voraussetzung guter 
Artschritte in den fremden Sprachen, dass die Schüler der Handha- 
boog der Muttersprache mächtig seien, sowie diess auch die erste 
Bedingung wissenschaftlicher Sprach kenntuisse ist. Weil nun das 
praktische Ziel, sichere Fertigkeit in der^ eigenen Sprache zu begrün- 
den, auf dem Wege eines grammatischen Unterrichtes schneller, 
leichter und sicherer erreicht wird als durch blosse Uebung, erscheint 
eben ein besonderer Unterricht in der Grammatik der Muttersprache 
f&r die Schule wünschenswerth, ja nothwendig. Und dieses praktische 
Ziel bleibt aufrecht, wenn auch die Rücksicht auf den Unterricht in 
fremden Sprachen und auf die Vorbereitung theoretisch grammatischer 
Einsichten nicht vorhanden wäre. Solche Bücksichton aber gleich im 
ersten Unterrichte für sich verfolgen, heisst ein Mittel von vornherein 
für einen fremden Zweck in Anspruch nehmen, ehe dessen eigener und 
nächstliegender Zweck erreicht, heisst den zweiten Schritt thun wollen, 
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ehe der erste gethan ist. Aach ans jener Motivierung Sommer's ver- 
mag man es übrigens ungeachtet der bezeichneten Verwirrung heraus- 
zulesen« um was es sich ihm fOr den Lateinunterricht eigentlich han- 
delt : um das Deutschkönnen und um die Erreichung dieses Zweckes 
durch die deutsche <]trammatik. Und so ist denn auch sein Leitfaden 
durchaus auf dieses praktische Ziel angelegt. Läuft dann einmal ein 
besonderer grammatischer Unterricht im Deutschen mit seinem eige- 
nen Zwecke neben jenem in den classischen Sprachen einher, so ist es 
nur eine Sache weißer Oekonomie, in beiden homogenen Gebieten die 
Bücksicht auf Arbeitsparung und wechselseitige Unterstützung und 
Förderung zur Geltung zu bringen. Und diese Bücksicht mag immer- 
bin so weit gehen, dass in der Begel vor Behandlung einer bestimmten 
Partie des lateinischen, gerade das entsprechende Oapitel der deutschen 
Grammatik zur Einübung gelangt. Dabei wird natürlich die Vor- 
nahme gewisser grammatischer Eategorieen, wie sie auch ein prakti- 
scher Lehrgang nicht entbehren kann, und hie und da schon um des 
Deutschen selbst willen ein directer Hinweis auf das Lateinische dem 
letzteren zu Hilfe kommen dürfen. Umgekehrt wird der Lehrer der 
fremden Sprache Gelegenheit genug haben, um seines eigenen Unter- 
richtes willen auf den Gebrauch der Muttersprache und dessen Begeln 
zurückzugreifen und indem er überall an die Uebereinstimmung oder 
Verschiedenheit des grammatischen und syntaktischen Baues anzu- 
knüpfen und Germanismen abzuwehren hat, der Einübung des Deut- 
t sehen selbst wesentliche Dienste leisten können. Daraus folgt noch 
keineswegs, dass man dem Unterrichte im Lateinischen^ die Zwecke 
des Deutschen aufzubürden berechtigt sei; aber ebenso wenig darf 
man in der fremden das Motiv zum Unterrichte in der Grammatik 
der Muttersprache suchen und das mittelbare Ergebnis der Vorbereit- 
ung und Förderung des lateinischen durch den deutschen Unterricht 
diesem selbst zum Zwecke setzen wollen. Uebrigens wird es freilich 
mit Bücksicht auf die angedeutete Berührung beider Gebiete und die 
Oekonomie des Unterrichtes immer gerathen sein, den Unterricht im 
Deutschen und in den classischen Sprachen namentlich auf der unteren 
Stufe in der Hand eines Lehrers zu vereinigen, vorausgesetzt dass 
derselbe specielle Sprachkenntnisse im Deutschen aufzuweisen hat. 

Dem dritten von Gurcke aufgesteUten Zwecke, dass die Gram- 
matik der Muttersprache als Schule des Denkens zu behandeln sei, 
haftet noch immer die grösste Unklarheit an, wodurch die praktische 
Tendenz der Leitfäden wesentlich beeinträchtigt wird. Auch hier 
sind Irrungen von vornherein zu vermeiden, wenn man dieser Tendenz 
nicht die Selbständigkeit eines eigenen Zweckes zuerkennt, sondern 
die Schulung des Denkens, die in gewissem Sinne bei jedem gram- 
matischen Lehrgange und bei der Einübung der Begeln allerdings 
statthat, als mittelbares Ergebnis auffasst, das bei zweckmässiger 
Verfolgung des Hauptzweckes am besten erreicht wird. Man weiss, 
wie die Becker'sche Schule, die Sprache in mystischer Weise als Ver- 
leiblichung des Gedankens auffassend, in den grammatischen Bogein 
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den AuBdrack von Denkgesetzen erkannte und daher den Unterricht 
auf diesem Gebiete vorzugsweise als Denkschulung ^ als praktische 
Logik betrieb. Um hiefar freie Hand zu gewinnen, lag die falsche 
Annahme nahe, dass die Muttersprache, selbst auf den unteren Stufen, 
bereits als Besitzthum der Schüler zu betrachten und als Grundlage 
zu gebrauchen sei, den logischen Schatz, der in Sprache und Gram- 
matik liegt, zu heben und für die Geistesbildung zu verwerthen. 
Aber fortgeschrittene Einsicht in das Wesen der Sprache und eine 
gesündere Schätzung dessen, was die einzelnen Fächer des Unter- 
richtes zur allgemeinen Aasbildung beizutragen vermögen, haben 
längst jener Auffassung alle wissenschaftliche Berechtigung entzo- 
gen. Man erkennt jetzt wohl allgemein, dass das objectiv richtige 
Denken mit dem richtigen sprachlichen Ausdrucke nicht zusammen- 
fiUt, dass die Sprache nur die Zeichen, die Abbilder innerer psy- 
chologischer Vorgänge überhaupt, darunter das richtige Denl<en nur 
eio bestimmtes Gebiet für sich ist , darbietet, man weiss, dass der 
Begriff nicht mit dem Worte, der Satz nicht mit dem Urtheile, die 
^mmatischen nicht mit den logischen Eategorieen identisch sind. 
Man hat sich darauf besonnen, dass die Grammatik von ihrem Stand- 
pancte aus nicht das mindeste gegen correct gebildete Worte und 
Sätze von falschem Gedankengehalte und hinwieder, dass das rich- 
tige Denken und die Logik von dem ihrigen aus nichts gegen falsche 
Sprachconstructionen von gedankenmässig richtigem Inhalte einzu- 
wenden finden. 

Soll nun hieiTiach die Grammatik und mit ihr in Verbindung 
die correcte Sprachübung keinen Beitrag zur Bildung des Denkens 
gewähren ? Soll man nicht mehr wie in der Mathematik so auch in 
der Grammatik eine Schulnng richtigen Denkens erkennen? Aller- 
dings, aber mit ihren eigenen' Mitteln, auf ihrem eigenen Gebiete. 
Indem man den Gebrauch der Sprache im Sprechen und Schreiben 
d«r fortwährenden Disciplin der Grammatik unterwirft, wobei diese 
eiM FüUe von Begriffen und Eegeln kennei^ und deren tausendfältige, 
den logischen Gesetzen entsprechende Anwendung handhaben lehrt, 
ist dieser Unterricht durch sich selbst eine Uobung richtiger Abstrac- 
tion, richtigen Denkens überhaupt. Er kann jedoch dieses Erfolges 
sicher sein, ohne einen Schritt über die Absicht hinauszugehen, die 
eigenen Begriffe und Begeln der Grammatik lehren und einüben zu 
wollen. Dass es sich hiebei um formelle Elemente handelt, unter- 
rtötzt den Gewinn einer Schulung des Denkens insofern, als die gram- 
matischen Begeln ihre Evidenz in sich selbst tragen, von jedem auf 
Prüfung des Inhaltes gerichteten weiteren Denken unabhängig sind 
and in der lebenden Sprache durch ihre Anwendung sich selbst con- 
trolieren. Der mannigfe,ltige psychologische Stoff und Deukgehalt, an 
dem die Grammatik zur Anwendung kommt, wir^ freilich dem Geiste 
des Schülers reichliche Nahrung zuführen. Dabei wird der Lehrer 
kraft des allgemeinen Gebotes der Wahrheit, das überall an die 
Bildung und Erziehung ergeht, über der Bichtigkeit der Sprachfor- 
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men natürlich keineswegs die Wahrheit des Inhaltes gleichgiltig be- 
handeln nnd ausser Acht lassen. Aber ein anderes ist es, diese Wahr- 
heit im allgemeinen fest zu halten, und ein anderes, sie bei Gelegen- 
heit formeller Sprachübung, ja durch dieselbe selbst bezielen zu 
wollen. Etwas anderes ist es durch die grammatischen Beispiele und 
deren nicht selten zweckmässige Selbsterfindung die psychologische 
Thätigkeit des Schülers anzuregen, die Kraft der Beproduction von 
Anschauungen und seine Phantasie zu beleben nnd etwas anderes diese 
Anregung, diese Belebung zum Ziele der Grammatik machen zu wol- 
len. Diese kann hiezu nur einen mittelbaren Beitrag leisten, sonst 
hiesse diess, ihre eigene Evidenz zurücksetzen und ihren eigenen 
wesentlichen Nutzen alle Augenblicke durch das üebergreifen in 
fremde Disciplinen beschränken. Man bedenke, welchen Beichthum 
von Anschauungen, Begriffen und TJrtheilen, welcher mannigfaltige 
Gedankenstoff es ist, an welchem die grammatischen und syntaktischen 
Lehren ins Spiel kommen, wenn sie zumal, wie sie es sollen, von 
stetiger Einübung begleitet sind, und man wird nicht in Abrede ziehen 
können, dass man alle Ursache hat, das formelle der Sprachdisciplin 
KU Bathe zu halten , will man des eigenen Gebietes gesichert sein 
und nicht tausendfaltig nach fremden Richtungen zerfahren. Man 
ist genugsam an dem Denken beschäftigt, welches die grammatischen 
Kategorieen und Regeln, welches die syntaktische Fügung nnd deren 
Verständnis in Anspruch nimmt , um gerne auf begleitende , selb- 
ständige Denkübungen zn verzichten. Sehen wir näher zn, was in 
Gurckes Grammatik nnd üebungsbuch nnd ebenso in einigen anderen 
ähnlichen Leitfaden noch neben dem eigentlich grammatischen als 
üebung des Denkens für sich gelten könnte, so beschränkt sich diess 
im Unterschiede zu früheren Werken dieser Art und fügen wir hinzu 
in erfreulicher Weise nur auf weniges, das durch die specifisch gram- 
matische Lehre und Uebung nicht ohnehin schon nothwendig oder 
gerechtfertigt wäre. Dessenungeachtet hat auch hier, wie wir sehen 
werden, die Bücksicht auf Schulung des Denkens im Allgemeinen hie 
und da doch die richtige Methode eines praktischen Lehrganges nach- 
theilig beeinflusst, ja selbst Uebungen begünstigt, welche schon vom 
allgemein psBdagogischen Standpuncte aus bedenklich erscheinen 
müssten. 

Die Schule hat den richtigen Gebrauch der neuhochdeutschen 
Schriftsprache zu übermitteln. Von dieser weicht durch ganz Deutsch- 
land die gewöhnliche Verkehrssprache nnd der Dialekt mehr oder 
weniger bedeutend ab. Da hat nun der grammatische Unterricht ein- 
zusetzen und sohin je nach Verschiedenheit der vom Schüler mitge- 
brachten Sprache grössere oder geringere Schwierigkeiten zu be- 
kämpfen und mehr oder weniger bezügliche Lehren und Uebungen 
in den Kreis schnlmässiger Behandlung zu ziehen. Es wäre schwer 
zu sagen, ob die dadurch gebotenen Bücksichten im oberen oder 
niederen Deutschland zahlreicher und bedeutender seien. Der ober- 
deutsche Lehrer, wie ich aus eigener Erfahrung weiss, fUilt auf 
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Schritt und Tritt das Bedürfnis in bewnsster and befitimmter Weise 
vom Dialekt zar Schriftepracbe binftber zn leiten. Nnn ¥nrd diess 
auch von niederdeütscber Seite nachdrücklich herror^ehoben. Eigens 
um die Yomahme des deutschen grammatischen Unterrichtes in be- 
sonderen Stunden zn rechtfertigen, bemerkt Dr. Ed. Niemeyer im 
Vorworte zu seiner deutschen Grammatik: Vollends in niederdeut- 
schen Gegenden wird solch* ein abgesonderter Unterricht geradezu 
unumgänglich, weil dort die hochdeutsche Schriftsprache der Volks- 
sprache gewissermassen wie ein fremdes Idiom gegenQber 8teht\ Es 
ist in dieser Beziehung eben allenthalben unerlässlich , dass der 
Lehrer, und von grossem Nutzen, dass der Leitfaden selbst an den 
dialektischen Gebrauch und an die Eigenthamlichkeiten der üblichen 
Verkehrssprache anknüpfe, das in der Schriftsprache allein giltige 
usdrücklich als Gegensatz hiezu bezeichne, auf die aus jenem Ge- 
lifiache sich eindrängenden Fehler aufmerksam mache und vor 
IFebertragung einer mundgerechten aber unzulässigen Ansdrucks- 
weise in die Schriftsprache warne. Man muss es sogar für erwünscht 
erklären y wenn Leitföden daraufhin einen landschaftlichen, ja be- 
stimmt localen Wirkungskreis yon vom herein in*s Auge fassen. 
Wir werden unten auf ein Büchlein aufmerksam machen können, 
welches in anerkennenswerther Weise an passenden Stellen gerade 
Ton den in Wien geltenden Verschiedenheiten und Fehlem der Volks- 
sprache ausgehend zum richtigen Schriftgebrauche hinzuleiten sucht. 
Die nns vorliegende Beihe neuer deutscher Elementargram- 
matiken für die Schule zeigt in der Anordnung des Lehrstoffes er- 
hebliche Verschiedenheiten. Eine Gruppe derselben nimmt die Begeln 
der Formenlehre und getrennt davon jene der Syntax vor, beide in 
systematischer Aufeinanderfolge. Eine andere Gruppe schliesst die 
Formenlehre an die Satzlehre insbesondere an die Analyse des ein- 
fachen Satzes an. Innerhalb beider Gruppen fögen einige den strieten 
Lehren nnd den dazu gehörigen nothwendigen Beispielen noch ausser- 
dem Anleitungen zur Einübung dieser Lehren mit bestimmten Auf- 
gaben zur Ausarbeitung bei. Es wird wohl kaum gelingen, die eine 
öd«r die andere der bezeichneten Arten sei es nun mit Rücksicht auf 
die Elementar- oder auf die Ifittelschule als die anschliessend em- 
pfehlenswerthe zu rechtfertigen. Was zunächst den Anschluss der 
grammatischen Lehren an den Satz betrifft, so erklärt Herr Jahn, der 
Verfasser eines verbreiteten Lehrbuches für Mittelschulen, auf das 
wir später zurückkommen : durch den Unterricht in der Muttersprache 
solle der Schüler angeleitet werden, in Worten gegebene Gedanken 
richtig aufzufassen oder auch Gedanken in Worte richtig einzukleiden. 
Der Satz bilde daher 'natürlich^ die Grundläge des Ganzen. Jedes 
Wort nnd jede Wertform lasse sich nur als Factor eines Satzes rich- 
tig auffassen und anwenden. Auf diese Weise lerne der Schüler den 
Unterricht in der Muttersprache als ein ^organisches Ganze^ auffassen 
und die Nothwendigkeit der Wortformen und der Wortarten, da sie 
zur Bildung des Satzes als wesentlich erscheinen, einsehen. Diese 
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Gründe jedoch leuchten keineswegs als zwingend ein. Wenn es auch 
wahr wäre, was es in dieser Allgemeinheit nicht ist, dass jedes 
Wort und jede Wortform nur als Factor eines Satzes sich richtig 
auffassen und anwenden liesso, so folgt daraus noch keineswegs, dass 
die Lehren über die Satzformen jenen über die Wertformen voraus 
zu schicken oder diese an jene anzuschliessen seien; auch weiss jeder- 
mann aus Erfahrung, wie Worte und Wortformen für sich Gegenstand 
von Lehre und üebung sein können. Dass aber der Schüler 'die 
Noth wendigkeit der Wortformen und der Wortarten' einsehen lerne, 
bezeichnet entweder, falls man es mit dieser Einsicht wirklich ernst 
nimmt, ein auf den unteren Stufen unerreichbares philosophisches 
Zieh oder ist, falls es sich bloss um allgemeine Eindrücke handelt, 
ein Ergebnis, dessen früheres oder späteres Auftreten man getrost 
abwarten kann. Wenn übrigens der Unterricht in der Muttersprache 
thatsächlich ein 'organisches^ Ganze ist und ein innerlich zusammen- 
hängendes Ganze muss er jedesfalls sein, so hat der Schüler den 
Nutzen davon , auch ohne zur Einsicht dieses Charakters besonders 
angeleitet und damit gewissermassen zum Bichter, ob und wie diess 
Ziel erreicht sei , aufgerufen zu werden. Aehnliche Gründe für die 
Verbindung der Laut- und Flexionslehro mit der Syntax wie Jahn^s 
Bracht auch der Verfasser einer neuen Bearbeitung von Straub's 
deutschem Sprachbuch (vgl. unten) geltend. Allerdings liegen Vor- 
theile bedeutender Art in der gleichzeitigen Behandlung der Satz* 
und Wortlehre. Es ist dabei für die Vornahme der Grammatik ein 
analytischer Gang möglich und von vornherein vorgezeichnet, ein 
Gang, welcher allenthalben im Jugendunterrichte zunächst zu be- 
rücksichtigen ist und auch hier die Erreichung der angestrebten Ziele 
sichern und erleichtem wird. Die Lehren über die Wertformen und 
Wortarten können und müssen dabei unnuttelbar aus dem concret 
Einzelnen des lebendigen Gebrauches abstrahiert und zugleich wieder 
.am lebendigen Gebrauche geübt werden. TJebrigens möchten wir 
nachdrücklich darauf aufmerksam machen, dass ja diese Methode 
festgehalten und deren Vortheile gewonnen werden können, wenn 
man die grammatischen Eegeln aus Satzbeispielen oder gegebenen 
Texten entwickelt, ohne dass es nöthig wäre an diesen vorher oder 
zugleich die syntaktischen Lehren abzuhandeln. Doch dürfte man 
auch dann nicht in Abrede stellen , dass auf diesem Wege systema- 
tisch Zusammengehöriges häufig getrennt, ja zerissen zur Behandlung 
kommen und die Uebersichtlichkeit der Lehren leiden wird. Vortheile 
und Nachtheile gehörig gegen einander abgewogen , wird hier wohl 
am besten die Eigenthümlichkeit und das Bedürfnis der Classe so wie 
die Individualität des Lehrers den Ausschlag geben. Wo der Unter- 
richt auch auf andere Sprachen ausgedehnt ist, wie auf Gymnasien, 
kann die getrennte und systematisch zusammenhängende Behandlung 
der Laut- und Formenlehre keine Bedenken bieten , da die Schüler 
ohnehin umfassend an grammatische Abstractionen und deren syste- 
matische Vornahme gewöhnt sind. Da es femer auch bei jedem streng 
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systematiscli grammatischen unterrichte unerlässlich und gerade hin- 
sichtlich der Muttersprache wesentlich erleichtert ist, alle Lehren an 
Beispielen zn demonstrieren und einzuüben, so können dabei die 
Yortheile einer eigentlichen analvtlschen Entwickelung zum guten 
Theile nachgeholt werden. Vielfach durfte auch die Bücksicht anf 
Zeitersparnis für die gewöhnliche systematische Behandlung sprechen, 
da anf dem anderen Wege verbindende Wiederholung des Zusammen- 
gehörigen und häufige Rückbeziehung auf die an zerstreuten Stellen 
vorgetragenen zu einander gehörigen Lehren ohnehin nicht ausbleiben 
darf. Hiezn aber ist unstreitig ein grösserer Zeitaufwand erforderlich. 
IJeberhaupt möchten wir die blosse analytische Vornahme der Gram- 
matik nur für jene Lehrer rathsam finden, welche durch beherrschende 
Kraft der Lehrgabe in der Lage sind , das Getrennte stets wieder- 
holend gegenwärtig zu machen und durch unausgesetze Hinweise im 
lebendigen Unterrichte zusammzuhalten. Dazu gehört bei allem 
Fissen und sonstigem Geschicke auch grosse innere Lebendigkeit 
und äussere Regsamkeit dos Lehrers. Eigenschaften, welche bekannt- 
lich nicht Jedermanns Sache sind. 

Auch die Frage, ob dem Leitfaden selbst Aufgaben zur üebung 
beizugeben oder die Stellung derselben dem Lehrer zu überlassen sei, 
möchten wir nur relativ beurtheilt sehen. Tüchtige und selbständige 
Lehrer werden solcher Aufgaben leicht entrathen können, ja nicht 
einmal wünschen, ihrer Individualität die Fessel eines bestimmten 
Anfgabenkataloges angelegt zu sehen. Für weniger selbslthätige oder 
in dieser Richtung agile und findige Köpfe, also wol leider für die 
Mehrzahl, wird dagegen eine solche Beigabe, welche im Grimde dem 
Lehrer einen Theil seiner eigenen Aufgabe und Mühe abnimmt, nur 
erwünscht und fördersam sein. Hinsichtlich der Schüler spricht die 
ersparte Zeit, die sonst das Dictat in Anspruch nimmt, und die Ge- 
fahr falscher Niederschrift der gestellten Aufgaben dafür. Bedenkt 
man aber, dass ein grosser Theil derselben bloss zur mündlichen Lö- 
sung bestimmt ist, dass bei fortgeschrittenen Schülern, wie sie na- 
AKntlich das Gymnasium voraussetzt, der Zeitverlust kein erheblicher 
QDd die Gefahr unrichtiger Aufzeichnung nur vereinzelt sein kann, so 
wird man auch hier von einer unbedingten Zweckmässigkeit solcher 
Einrichtung der Leitfaden absehen können. 

Unter den Leitfaden, welche die Grammatik und Syntax in ge- 
trennter systematischer Darstellung enthalten, heben wir zuerst her- 
vor die 'deutsche Elementargrammatik für höhere Lehranstalten' u.s.w. 
von Ch. Friedr. Koch. Vierte verb. Aufl. (Jena, Mauke, 1868). Be- 
kanntlich hat derselbe Verfasser auch eine grössere deutsche Gram- 
matik auf historischer Basis geschrieben und beide Schulbücher in 
ihren ersten Auflagen haben bereits in dieser Zeitschrift (Jahrg. 1861, 
S. 715 ff.) ihre Besprechung gefunden. Koch fasst sich in jenem 
Leitfaden noch kürzer als K. A. J. Ho ff mann in seiner brauch- 
baren Elementargrammatik (vgl. ebd. Jahrg. 1866, S. 363) und lässt 
der Selbständigkeit des Lehrvorganges einen weiten Spielraum. Der 
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Leitfaden soll, wie der Verfasser in der Vorrede bemerkt, den g^m- 
matischen Stoff enthalten, der in den unteren Classen an die Leetüre 
angeschlossen wird, gut geordnet zu leichter Uebersicht und Wieder- 
holung. Die Lehren beschränken sich daher auf das Nothwendigste, 
welches der Schüler jedoch vollkoromen zu bewältigen hat. In der 
That wird die Kürze und Bestimmtheit, in welcher hier fast darch- 
gehends die Regeln bei angenäherter Vollständigkeit geboten werden, 
die Brauchbarkeit des Büchleins nur erhöhen, wofern der Lehrer es 
sich zutrauen kann, bei Gelegenheit der Leetüre, so wie der münd- 
lichen und schriftlichen Aufgaben die allseitige lebendige Durch- 
übung hinzuzubringen. Qerade wegen" ihrer praktischen Beschränkung* 
möchten wir insbesondere die Fassung der Syntax in dem Schriftchen 
der Beachtung empfehlen. In der Flexions- und Wortbildungslehr© 
vermeidet es der Verfasser mit Becht, irgend welche Notiz herein- 
zuziehen, welche nur durch die Kenntnis der älteren Sprache ihr 
eigentliches Verständnis finden könnte, wogegen bekanntlich in gut- 
gemeinter, aber unpsedagogischer Weise in mancher neuen Elementar- 
grammatik, so z. B. in joner von Bauer, nicht selten gröblich gesün- 
digt wird. Dessenungeachtet beruht im ganzen der Lehr^ng unseres 
Leitfadens auf wissenschaftlich historischer Grundlage. Und dies ist 
gewiss eine unerlässliche Forderung, welcfie jedesfalls so weit gehen 
mag, als nur immer die praktische Benützbarkeit davon Vortheil 
ziehen kann. Denn die Grammatik auf den unteren Stufen, wir wissen 
es, ist nicht Selbstzweck, sondern blosses Mittel für den richtigen 
Gebrauch der Sprache und für die Vorbereitung einer erst später 
möglichen wissenschaftlichen Einsicht. — Die Vorrede des Schrift- 
chens enthält als interessante Beigabe eine Zusammenstellung der 
Bezeichnungen für die wichtigsten grammatischen Kategorieen in 
deutscher, lateinischer, fratlzösischer und englischer Sprache, woraus 
die Verkehrtheit der Wahl einer anderen als der althergebrachten 
lateinischen Terminologie so recht vor Augen tritt. 

Den parallelen Unterricht in den beiden classischen Sprachen 
cu fördern vom Verfasser ausdrücklich bestimmt ist die ^Grammatik 
d. d. Spr. f. Schulen* von Lorenz Engelmann, Prof. am k. Lud- 
wigsgymn. in München (München, Lindauer^ 1870). Es soll ein 
brauchbares Lehrbuch der Muttersprache sein, das sich auf das we- 
sentliche beschränke, dieses selbst in möglichst einfacher Form dar- 
stelle und in seinem Parallelismus mit der lateinischen und griechi- 
schen Grammatik geeignet sei, den Unterricht in diesen drei Sprachen 
zu erleichtem. Diesen Intentionen ist der Verfasser, wie wir ver- 
sichern zu dürfen glauben, mit Tact und Geschick nachgekommen. 
Es ist lehrreich für uns zu sehen, worin eigentlich jener Parallelis- 
mus gesacht ist: mit Recht in nichts anderem, als in einer Be- 
handlung des Stoffes nach dem in der lateinischen und griechischen 
Grammatik üblichen Gange unter Anwendung der lateinischen Ter- 
minologieen. Leicht kann nach diesem Leitfaden der deutsche Lehr- 
stoff einer bestimmten Partie immer gerade dem entsprechenden der 
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Utemischen Grammatik vorausgeschickt werden. Dabei ist nichts 
aufgenommen, was direct auf das Lateinische und Griechische selbst 
in Form und Oonstruction sich einliesse, indem diese Rückbeziehungen 
dem Lehrer fiberlassen sein mögen. Die Fassung der Regeln ist 
praktisch auf den correcten und sicheren Gebrauch der Sprache be- 
rechnet und nirgend wol den eigenthümlichen Forderungen eines 
selbständigen deutschen Unterrichtes Abbruch geschehen. Das Büch- 
lein dürfte sich ganz gut zur Einführung in*s üntergymnasium eignen 
and namentlich jenen Lehrern der classischen Sprachen willkommen 
sein, welche zugleich mit dem deutschen Unterrichte betraut sind. 

Aehnliche Intentionen und in ähnlicher Art fuhrt auch ein 
anderes empfehlenswerthes Schriftchen aus: 'Grundzüge der deut- 
schen Grammatik mit Rücksicht auf den Unterricht im Lateini- 
schen' U.S.W. von J. Lattmann. Zweite rev. Aufl. (Göttingen, Van- 
denhoeck & Rnpprecht, 1869). Auch dieser Leitfaden sucht seinen 
Zweck nicht unmittelbar in dem Dienste für die classischen Sprachen, 
sondern erkennt als erste und wichtigste Aufgabe 'eben deutsche 
Grammatik ^ zu sein. Die Rücksicht auf die classischen Sprachen be- 
steht nur darin, dass in Anordnung, Fassung und Ausdruck der Leh- 
ren und Regeln eine durchgehende homogene Behandlung bezielt 
wird, wo diese von der Eigenthümlichkeit des Deutschen nicht von 
selbst ausgeschlossen ist. Wir können es dabei nur billigen, wenn in 
der Formenlehre und noch mehr in der Syntax manches, was in der 
Grammatik der classischen Sprachen ohnehin auf Schritt und Tritt 
die Grundlage des Lernens und der Uebung ist, dein deutschen Leit- 
faden erspart bleibt und so mit Recht auf die rückwirkende Unter- 
stützung des Deutschen durch den classischen Unterricht gerechnet 
wird. — Ueber den täuschenden Werth wissenschaftlich historischer 
Erklärungen für die Elementargrammatik enthält die Vorrede des 
Werkchens eine treffliche Stelle, welche hier zur Bestätigung und 
Ergänzung des darüber oben Bemerkten ihren Platz finden möge, 
'khon in den mittleren Classen, sagt der Verfasser, wird man ge- 
legentlich manche Sprachformen des Neudeutscheu aus ihren 
Gründen erklären ; aber solche sprachhistorische Erläuterungen einer 
Grammatik für untere oder mittlere ClasSen in abgerissenen Stücken 
beifügen, welche dann doch nur halb verständlich sind, halte ich für 
anzweckmässig. Man verschiebe diese Belehrungen auf die zusam- 
menhängende Durchnahme der mhd. Grammatik und die Leetüre des 
Mhd.y welcho an den oberen Classen höherer Schulen mit Recht ge- 
fordert wird.' 

Die eben beurtheilten Leitfaden geben uns zu einer willkom- 
menen, wie es scheint nicht unwichtigen Beobachtung Gelegenheit. 
Sie verzichten vollständig darauf, die verschiedenen grammatischen 
Kategorieen durch abstracto Definitionen kennen zu lehren, welche 
deren Wesen zu bezeichnen bestimmt sein sollten. Da findet sich 
kein Versuch, dem Schüler die Natur z. B. der verschiedenen Wort- 
arten, der Casus, der Modi u.s.w. auf begriffliche Weise zum Be- 
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wusstseiu bringen zu wollen. Da wird niclit erst damit klog gethan, 
was ein Substantiv, ein Verbum seinem Wesen nach ist oder sein 
mag; die einfache grammatische Thatsache wird vorausgesetzt okid 
der Name, so wie das Beispiel bewährt sich nahezu überall als aus* 
reichend, um dem Erkennen und der Uebung vollkommene Klarheit 
zu bieten. Aehnliches gilt für die Syntax. Da ist es vermieden, z. 6. 
bei Gelegenheit der Lehren und Regeln über die Nebensatze auf die 
Kategorieen der Ursache, des Grundes, der Bedingung u. s. w. selbst 
einzugehen, die problematische Auffassung dieser Begriffe bei den 
Schülern zur Erfindung syntaktischer Bildungen aller Art zu benützen 
und so die Syntax für die sogenannten Denkübungen zu verwerthen. 
Da fehlen dann auch mit Recht die auf dem Woge solcher Hebungen 
liegenden all zu weit gehenden Distinctionen, so wenn der einfache 
Aussagesatz erst noch besonders etwa in einen Nenn-, Beschreibungs- 
und Zustaudssatz u. dgl. mehr getheilt, oder wenn bei Adverbial- 
sätzen behufs deren Eintheilung z. B. die ^blosse Art und Weise' 
von der ^ grundbestimmenden' und diese von der 'modalen Art und 
Weise u. s. w. unterschieden wird , wobei es dann noch eine Monge 
Unterarten der aufgestellten Bubrikeu gibt. Haben solche Spaltun- 
gen für den logisch geschulten Kopf nicht selten ihre Schwierigkei- 
ten, so sträubt sich vollends der auf das Concreto gehende Sinn des 
Knaben gegen die zu Grunde liegenden Abstractionen und, was hier 
die Hauptsache ist, die Sprachlehre als solche bedarf derselben gar 
nicht, die Sprachübung selbst aber hat keinen directen Nutzen davon. 
Praktischer Tendenz und Kürze befleissigt sich auch die * kleine 
Grammatik der dentschen Sprache zum Gebrauche in den unteren und 
mittleren Classen höherer Unterrichtsaustalten' von Dr. F. W. R. 
Fischer, ord. Lehrer an der Viotoriaschule in Berlin. Der uns in 
zweiter Auflage vorliegende zweite Cursus (Berlin, Nicolai, 1870) 
enthält die Wortbildungslelire und Syutax und als Anhang einen Ab- 
riss der deutschen Metrik. Wie in den beiden vorher besprochenen 
Schriftchen sind auch hier der Wortbildungslehre nur bescheidene 
Grenzen gegönnt, Grenzen, die allein es rechtfertigen können, wemi 
dieser Theil der Grammatik auf den unteren Stuten in den Kreis des 
Unterrichtes gezogen wird, da eine eingehende Behandlung desselben 
ohne Kenntnis der früheren Sprachentwickelung unmöglich ist. So 
beschränkt sich der Verfasser auf Merkmale der Bildung , Ableitung 
und Zusammensetzung der Wörter, welche, wenn auch bloss dem 
Aeusserlichen entnommen, doch geeignet sind, zur Sicherheit der 
Verfügung über das Sprachmaterial und zur Vorbereitung späterer 
wissenschaftlicher Einsicht das Ihrige beizutragen. Die Syntax findet 
in dem Büchlein eine breitere Behandlung als in den vorher genann- 
ten Leitfaden, indem weiter gehende Bestimmungen und Trennungen 
nicht selten abstract begrifflicher Art zur Entfaltung der Lehren be- 
nutzt sind. Nirgend jedoch fehlt der lebendige Bezug auf das Sprach- 
liche des Satzbaues selbst, nirgend die Veranschaulichung an Bei- 
spielen. — Was die augehängte Metrik betrifft, so ist auch hier die 
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Fasslichkeit der Lehren anznerkennen. Durch die Tendenz jedoch, 
die ganze Metrik bloss auf die Abwechslang von Hebung und Sen- 
kung zu bauen, in jedem Yersfusse schlechtweg eine Verbindung von 
Arsis und Thesis zu sehen und darauf hin allein die metrischen Ge- 
bäude zu gründen, wird die Leichtigkeit der Auffassung auf Kosten 
der thatsäcblichen Schwierigkeiten und einer gründlicheren Beobach- 
tung namentlich der quantitativen Verhältnisse im Verse erkauft. 
Wir erlauben uns, bei dieser Gelegenheit auf Brück e*8 *die physio- 
logischen Grundlagen der nhd. Verskunst' (Wien, Gerold, 1871) auf- 
merksam zu machen, eine Schrift, welche durch die exacte Feststel- 
lung der Grundthatsachen des nhd. Versbaues auch den elementaren 
Unterricht auf diesem Gebiete beeinflussen und umgestalten dürfte. 

Wenn auch nur zwei der beurtheilten Lehrbücher ausdrücklich 
auf den Parallelismus mit dem classischen Unterrichte berechnet 
and, so ist ihnen doch allen augenscheinlich der Hinblick auf die 
^mmatische Methode desselben zu Gute gekommen. Und in der 
That braucht man keine Scheu zu tragen, den erprobten Lehrgang in 
der Grammatik der alten Sprachen bei Abfassung deutscher Elemen- 
tai^ammatiken bestimmend sein zu lassen» Der Leitfaden für die 
deutsche Grammatik kann der Regeln und Aufzählungen über das 
Geschlecht der Substantive, er kann vollständiger paradigm atischer 
Schemata im Verbum, er kann in der Syntax detaillierter Lehren 
über die consecutio temporum u. dgl., er kann vieles entbehren, 
worauf die Grammatik der classischen Sprachen nicht zu verzichten 
m der Lage ist; der deutsche Leitfaden wird femer in vielen Par- 
tieen, so in der Formenlehre z. B. bei der Conjugation, in der Syntax 
bei Berücksichtigung der coordinierenden Tendenz im deutschen 
Satzgefüge manche Eigenthümlichkeiten der Behandlung zeigen, im 
ganzen kann er jedoch durch eine homogene Anordnung und Dar- 
stellung des Stoffes von der classischen, insbesondere lateinischen, 
Gramoiatik nur Nutzen ziehen. Man darf hiebei daran erinnern, dass 
ec die Ueberliefemng der Schrift- und Büchersprache gilt, welche 
fmlich zu ausgedehntem correcten Gebrauche im Sprechen und 
Sdireiben gebracht werden soll, jedoch immerhin zur gewöhnlichen 
Bede, zum Mitgebrachten der Verkehrssprache und des Dialektes im 
Gegensatze steht, dass es sich daher um eine Sprache handelt, welche 
gleichfalls, zum Theil wenigstens, den Charakter einer fremden, ja 
in gewissem Sinne todten Sprache an sich trägt. 

Die Wort- und Satzlehre in getrennter Behandlung mit Bei* 
spielen, jedoch ohne beigeschlossene Aufgaben und Uebungen, bietet 
auch die ^deutsche Schulgrammatik für höhere Schulen' von Leh- 
rern an der Realschule zu Annaberg Mn drei concentrisch sich 
erweiternden Oursen' (Hildburghausen, Nonne). Der zweite Cursus, 
flir die mittleren Classen berechnet, liegt uns bereits in dritter Auf- 
lage vor (1869). Auch für Gymnasien, namentlich solchen, in welche 
die Schüler mit geringer Sprachfertigkeit eintreten, dürfte die Ein- 
theilnDg der Leitfäden nach drei sich erweiternden Cnrsen manche 
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Yortheile gewähren, so dass in den ersten zwei dlassen etwa der 
Stoff auf seine elementarsten Grandlagen beschränkt bleiben könnte, 
der erweiterte zweite Cursus • hierauf den beiden nächsten Classen 
zufiele und der dritte so lange den Gegenstand der Behandlung bil- 
dete, bis in den oberen Classen der historisch sich vertiefende Un- 
terricht im Anschlüsse an das Mhd. beginnt. Eine .weitergehende 
Spaltung in Carse, wie diess in dem auf sechs Curse berechneten 
* Leitfaden für den Unterricht in der deutschen Grammatik* von 
Damm und Niendorf (Berlin, Müller, o. J.) der Fall ist, möch- 
ten wir jedoch nicht befürworten. Der Abstand in der Bildungs- 
fahigkeit der Schüler kann kein so grosser sein, als dass er eine 
solche Zertheilung des Stoffes und die dadurch bedingte Trennung 
des Zusammengehörigen rechtfertigen oder gar nothwendig machen 
könnte. Bei folgenden Auflagen mögen die Verfasser der erstgenann- 
ten Schulgrammatik bedacht sein, hie und da dringend erwünschte 
Verbesserungen eintreten zu lassen. In der vorliegenden Fassung 
schaden manche Ungenauigkeiten, ja Fehler dem sonst brauchbar 
angelegten Büchlein '). Hier wollen wir vorübergehend auch noch 
der deutschen Grammatik. Ein Leitfaden für höhere Schulen^ von 
pr. Ed. Niemeyer. IL verb. Aufl. (Dresden, Ehlermann, 1867) 
gedenken. Das Werk, weniger elementar gehalten, dürfte für jene 
Classen sich eignen, nach welchen zunächst der mhd. Unterricht 
einzutreten hat. Es knüpft nicht selten an wissenschaftlich histo- 
rische Grundlagen an, ohne jedoch Vertrautheit mit der älteren 
Sprache vorauszusetzen. Mehrfach wenigstens könnte dieser Leit- 
faden als Beispiel aufgerufen werden, wie die Schulgrammatik von 
jenen Grundlagen Gewinn ziehen kann, ohne oberflächlich zu werden 
imd die praktischen Gesichtspuncte aufzugeben. 

Von Leitfäden, welche den Stcff in systematischer Anordnung, 
aber begleitet von Aufgaben und Uebungen, bringen, liegen uns zwei 
Hilfsbücher vor. Das eine befasst bloss die Formenlehre: ^Uebungs* 
buch zum Erlernen der deutschen Grammatik für Schuler in Bürger- 
schulen und den Elementarclassen höherer Lehranstalten' von Lic. 
P. Theodor Gross, Bepet. u. Privatdoc. zu Marburg (Mainz, 
Kunze's Nachf., 1869). Das Büchlein zeigt sichtlich, dass es aus der 
Schulpraxis hervorgegangen ist. Lehre und Uebung ist ausschlies- 
send auf die grammatische Form gerichtet und in der nüchternen 
Enthaltung von allem Bailust abstracter Begriffsbestimmungen und 
vom Hinschielen nach nebenherlaufenden besonderen Denkübungen 



') Als Beleg biezu mag nach ganz zufälliger Wahl einiges bemerkt 
sein. So ist S. 8 die Lehre von der heterokli tischen Declination 
zum Theil schwankend, zum Theil fehlerhaft. Das Gebotene wäre 
etwa nach Hoffmann (Elementargramm, ö. Aufl. 8. 32 f.) geradezu 
zu corrigieren. 8. 25 ist die Regel über die Bildung des Condi- 
cionalis so nachlässig gefasst, dass der Schüler zunächst wähnen 
müsste, 'würden* sei Infinitiv. 8 40 wird 'entlang* nur unter der 
Accusativrection der Präpositionen aufgeführt u.8.w. 
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hebt es sich vortheilhaft heraus. Mit Becht sind einzelne syntak- 
tische Lehren aufgenommen, welche sich am zweckmässigsten an die 
Betrachtung des Wortes selbst anknüpfen lassen, so etwa die Regeln 
vom Gebrauch des .bestimmten und unbestimmten Adjectivs, von der 
Rection der Präpositionen u. s. w. Indem wir das Werkchen der Auf- 
merksamkeit der Lehrer empfehlen, erlauben wir uns jedoch, dem 
Herrn Verfasser eine Erwägung vorzulegen. Er liebt es, hie und da 
Torherrschend, für die Uebungen Aufgaben zu stellen, die sich auf 
die äusserlichen Merkmale der grammatischen Formen beschränken. 
Von den eingeprägten Bildern derselben soll der Schüler umfassend 
die Merkmale ihrer Gleichheit, Aehnlichkeit und Verschiedenheit mit 
grösster Fertigkeit gewissermassen abzulesen angeleitet werden. ' So 
wenn etwa gefragt wird ^welche Casus yon ich lauten einander 
gleich, welche von du und welche Formen von er?* oder *wie unter- 
ädieidet sich das fut. I pass. vom praes. pass. und wie vom fut. I 
let.?^ n. dgl. Es kann kein Zweifel sein, dass die Beantwortung 
solcher Fragen dem Lehrer Gewähr für die sichere Einprägung der 
Formen gibt und dieselbe anderseits befördern muss. Auch dürften 
sie in Fällen besonders empfehlenswerth sein, hinsichtlich deren 
Fehler der Verwechslung nahe liegen und gewöhnlich vorzukommen 
pflegen, so z. B. etwa hinsichtlich des Genetive plnr. des unge- 
schlechtigen Pronomens mit dem Possessivum oder des demonstra- 
tiven ^derer' mit dem relativen Meren' u. dgl. Der durchgreifenden 
Tendenz jedoch auf derlei Aufgaben muss man entgegenhalten, dass 
es sich doch nicht um die Einprägung der Formen um ihrer selbst, 
sondern um des Gebrauches willen handelt, und dies ist namentlich 
für die Muttersprache massgebend, in welcher nicht erst das Be- 
wnsstsein über die Form und Regel in der Anwendung sich zu reali- 
sieren hätte, sondern der vorausgehende instinctive Gebrauch durch 
die Kenntnis der Grammatik richtig gestellt und gesichert werden 
soll. Wir fürchten, dass die Häufung solcher Aufgaben, wie sie hier 
Wrrortritt, dazu verleiten könnte, allzu sehr von dem lebendigen 
G«\)raache abzubiegen und bei dem völlig äusserlichen der Form- 
eiüprägnng sich zu beruhigen. Hierin können wir daher die sonst 
^ffliche Intention des Verfassers, Lehre und Uebung an das rein 
Sprachliche anzuknüpfen, von Einseitigkeit mcht frei Hprechen. 

Das andere hieher gehörige Hilfsbuch ist der ^Leitfaden für 
den deutschen Sprachunterricht von A. Engelien (Berlin, W. 
Schnitze, IL Theil, IL Aufl. 1869). Fleiss und Geschick, mit wel- 
chen das Büchlein abgefasst ist, hat ihm bereits von mancher Seite 
gerechte Anerkennung gebracht. Es behandelt den Stoff für zwei 
Stufen, auf deren jeder die tVort- und die S.atzlehre getrennt er- 
scheint. Der Lehrgang ist durchaus auf lebendige Uebung gegrün- 
det. Beispiele und kleine Lesestücke sind jedesmal vorangestellt, die 
kurzen Definitionen und Regeln, wie sie in jenen anschaulich werden, 
mit Bücksicht auf die systematische Aufeinanderfolge der gewöhn- 
lichen Grammatik sind daran angeschlossen und von Aufgaben zu 
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fernerer Einübung begleitet. Für die erweiterte Volksschule dürfte 
dieser Leitfaden trefflich geeignet sein, weniger für Gymnasien, da 
er auf Elemente zurückgreift, welche hier jedesfalls bereits voraus- 
zusetzen sind, üeber einen Punct der Einrichtung, da er zu einer 
allgemeinen Bemerkung Gelegenheit gibt, möchten wir unser Beden- . 
ken nicht zurückhalten. Unter den Lesestücken befinden sich manche 
kleine, sesthetisch musterhafte Gedichte. Diese zur Grundlage einer 
durchgängigen grammatischen Analyse und daran geknüpfter gram- 
matischer Aufgaben zu machen, ist keineswegs zu billigen. Abge- 
sehen davon, dass die dichterische Bede weise in ihren Eigentümlich- 
keiten minder geeignet ist, den zunächst m Betracht kommenden 
Sprachgebrauch elementar zu begründen, muss dem Knaben bei 
solcher zerpflückenden Behandlung die unmittelbare freudige Wir- 
kung des poetischen Lesestückes, welche ihm überall sorgfältig zu 
bewahren ist, vollständig verloren gehen. Wann wird man endlich 
durchgreifend beginnen, die zarte Wirkung der Poesie im Jugend- 
unterrichte schonend zu pflegen, wann wird man endlich aufhören, 
in einseitig anspannender Beschäftigung des Verstandes das Nütz- 
liche und Nothwendige von dem zu erwarten und zu entnehmen, was 
seiner Natur nach die sämmtlichen Gemütskräfte in harmonisches 
Spiel bringt und zur Erholung und Erquickung da ist ! 

Unter den Hilfsbüchem, welche bei ihrem Lehrgange die Satz- 
mit der Wortlehre combinieren, nimmt das Buch von Gottfr.Gurcke 
^deutsche Schulgrammatik' fünfte Aufl. (Hamburg, Meissner, lö70) 
mit seinem *Uebungsbuch zur deutschen Grammatik' vierte Aufl. 
(ebd. 1869) unstreitig einen vorzüglichen Platz ein. Es ist in dieser 
Zeitschr. bereits besprochen worden und an manchen österreichischen 
Anstalten eingeführt. Seinen Erfolg hat es wohl zumeist der prakti- 
schen, auf die correcte Sprachübung gerichteten Tendenz zu verdanken. 
Doch nebenbei, wissen wir, hat der Verfasser auch eine besondere 
Schulung des Denkens im Auge. Diese Bäcksicht aber musste dem 
Gange seines Unterrichtes, wie es insbesondere aus dem Uebungsbuch 
ersichtlich wird, eher Abbruch als Förderung bringen. Da entsteht 
ein Ballast von üebungen, denen wir grösstentheils weder eine lo- 
gisch noch grammatisch bildende Kraft, die mindestens auf anderem 
Wege nicht besser und leichter zu erzielen wäre, zuzuerkennen im 
Stande sind. Wählen wir ganz einfache Beispiele. So finden wir auf 
S. 27 des Uebungsbuchos zu den Begriffen und Regeln vom Verb die 
Aufgabe ^was hört man folgende Thiere thun?' und nun folgt eine 
Reihe von 25 Thieren, zu denen als Subject der Schüler das entspre- 
chende verbale Prädicat zu fügen hat. Aehnliche üebungen wieder- 
holen sich in Betreff- von Dingen und Personen. Die Lösung solcher 
Aufgaben halten wir für Zeitverlust ; denn worauf anders laufen sie 
zumeist hinaus, als auf das Herumtappen in mehr oder weniger pas- 
senden Wörtern, bis endlich ein zutreffend schoineudes gefunden ist. 
Häufig wird dabei die Anschauung nicht einmal ursprünglich präsent 
gewesen sein, selten wird sie das Wort bestimmen oder mit diesem 
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mgleicli Tor die Seele treten. Soll nun das eine Denkschulang sein, 
was nicht einmal eine passende Uebung der reproductiven Einbil- 
dmigskTaft ist? Es ist ein Spiel, das, um Interesse zu erregen, zu 
wenig frei und heiter ist. und nach die&L*r Art sind zahlreiche Auf- 
gaben eingerichtet. In der Wortbildungslehre artet dergleichen vol- 
lends zu todtem Mechanismus aus ; oder wa^ hat da etwa das Herum- 
lathen für einen Werth, wenn der Schfiler nach Uebung 269 zu den 
untrennbaren Praefixen je zwOlf damit componierte Verben suchen 
soll! oder wenn ihm vorgeschrieben wird, eine ganze Reihe von Ad- 
jectiven und Adverbien zu den verschiedenen Suffixen aufzutreiben 
(üebgsb. S.24f.) u.8.w. In dem Alter, dem man allein solche Hebun- 
gen von vornherein etwa zumuthen möchte, ist anderes wichtiger und 
Ukrreicher. Aufgaben, die durch die Bücksicht auf Anregung des 
I^eikens eingegeben sind, finden sich dann um so reichlicher zu allen 
sjitaktiselien Bestimmungen. Da scheint der Gewinn ein näher He- 
rder, aber er scheint nur. Auch hier soll zumeist die specielle 
Denkübung wohl darin bestehen, dass die Schüler zur Erfindung von 
allerlei Sätzen genOthigt werden, die den sjntaktischen Eategorieen 
entsprechen, z. B. adversative,^ causale, relative Satzverbindungen in 
verachiedener Wendung selbst herbeischaffen sollen. Bezeichnend nun 
ist ee, wenn der Verfasser gelegentlich zu folgender Anmerkuug sich 
genöthigt sieht (ebd. S. 79) : ^bei all diesen Sätzen enthalte sich der 
Schüler albernen oder inhaltslosen Geschwätzes. Jeder Satz gebe ent- 
weder eine wissenschaftliche Thatsache oder einen Aus- 
spruch von allgemeiner Geltung^. Wir fürchten sehr, dass mit dieser 
nothgedrnngenen Erklärung das ganze Verfahren verurtheilt ist; 
denn auch für den gewandtesten Schüler wird hier nur zu oft die 
Veranlassung zu inhaltslosem Gerede liegen. Der Gewinn für das 
Benken lasst sich jedesfalls besser in den Disciplinen selbst, in denen 
es fflch nn» jene Thatsachen handelt und bei vorliegenden Veranlas- 
iQDgen zu jenen Aussprüchen erreichen. Der Denkinhalt überhaupt 
vir4 seinen Nutzen am besten dort gewähren, wo es direct um ihn, 
mAi um die grammatische Form seines Ausdruckes zu thun ist. Wird 
diese für sich zur Uebung gebracht, wie eben in der Grammatik ge- 
schieht, so muss der Inhalt als ein gegebener vorausgesetzt und nicht 
efst als ein um der grammatischen Form willen zu findender behan- 
delt werden. Die Sprache ist des Gedankens und nicht umgekehrt der 
Gedanke wegen der Sprache da. 

Einen ähnlichen Gang wie Gurcke, jedoch in den angeschlosse- 
nen Aufgaben von ablenkenden Seitenblicken auf besondere Denk- 
übungen nicht beeinflusst, beobachtet ein anderer Leitfaden, das 
'Lehrbuch der deutschen Sprache für Schüler auf der zweiten Stufe 
k& deutschen Sprachunterrichtes' von J. Ch. Jahn s, Bector, Lehrer 
an der höh. Bürgersch. zu Hannover. Achte Aufl. (Hannover, Hel- 
wing, 1870). Zu der Anordnung und im Vortrage der Lehren ist der 
Verfasser durch Vertrautheit mit der wissenschaftlichen Grammatik 
geleitet, so dass das Buch als Vorbereitung des später eintretenden 

S«llt«hrUt U d. «tttcr, OjmD. 1878. I, H«f^ 2 
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historischen Sprachunterrichtes dienen kann. In dieser Bücksicht 
und wegen der nahezu durchgangig festgehaltenen praktischen Ten- 
denz, so wie des strengen Anschlusses der Aufgaben an rein sprach- 
, liehe Verhältnisse möchten wir diesen Leitfaden der Aufmerksamkeit 
namentlich jener Gymnasiallehrer bestens empfehlen, für welche die 
Möglichkeit oder Nothwendigkeit vorliegt, den grammatischen Un- 
terricht bis zu den höheren Classen fortzusetzen, wo der mhd. ein- 
tritt. Eine trefiUche Lehre von der Orthographie, die sich mit Becht 
an den herrschenden Schreibgebrauch anlehnt, erhöht die Brauchbar- 
keit des Buches. 

Gleichfalls yon der Satzlehre aus und mit Anschluss von 
Uebungsaufgaben behandelt den grammatischen Stoff das ^deutsche 
Sprachbuch von J. W. Straub, weiland Bector der Bezirksschule 
zu Baden in Aargau. Zweite Aufl. neu bearb. yon G. J. Koch 
(Aarau, Christen, 1870). Aiich hier stand das Ziel Tor Augen, dass 
der Schüler in den mittleren Schulen ^die Muttersprache möglichst 
handhaben lernen soll* (Vorw. t. Koch S. VII). Für diesen Zweck 
jedoch scheint uns die Darstellung namentlich im syntaktischen viel 
zu sehr . theoi:;etisierend gehalten zu sein, wie denn z. B. die Lehren 
von der Satzgliederung und Satzeintheilung überall mehr an logische 
als rein sprachliche Grundlagen anknüpfen und daher eher geeignet 
sind, über die Sprache betrachtend zu erheben, als in die Sprache be- 
hufs deren Handhabung einzuführen. Wenn unter den Schulen, für die 
das Buch dem Titel nach bestimmt ist, auch Lehrerseminarien aufge- 
führt werden, so möchten wir dasselbe an solche Anstalten noch am 
besten benutzbar finden. Gbgen die Stilistik und Poetik, die einen 
guten Theil des Werkes füllt, hätten wir im allgemeinen und einzel- 
nen gar vieles einzuwenden ; doch gehört diess nicht in den Kreis der 
gegenwärtigen Abhandlung '). 

Zum Schlüsse wollen wir noch in Kürze einige Hil&bücher für 
den elementaren deutschen Unterricht aus Oesterreich in Betracht 



Eine erfreuliche Bereicherung der heimischen Schulliteratar 
ist unzweifelhaft ^der deutsche Satz mit «iner übersichtlichen Dar- 
stellung des wichtigsten aus der Formenlehre. Ein Leitfaden d. d. 
Sprache f. d. unt. Classen der Mittelschulen u. verwandte Lehranst/ 
von Edwart Hermann, k. k. Gymn.-Prof. am Theresianum. m. 
verm. u. verb. Aufl. (Wien, Beck, 1871). Das Büchlein hat sich seit 
seinem ersten Erscheinen manche Freunde erworben und darf in der 
That namentlich durch seine reiche Sammlung treffender, zum gros- 



*) Als CnrioBum für exacte Aesthetiker sei hier nur die * Begriffsbe- 
stimmung' von dem ^plastiBchen Element in der Poesie' herausge- 
hoben: 'unter den plastischen Mitteln versteht man diejenigen, 
welche der Dichter anwendet, um in unser Inneres gewisse Stim- 
mungen, Gefühle, Gedanken hineinzutragen' und nun werden als 
die zwei Mittel dieser 'Plastik* angegeben: Redefignren und Tropen! 
(S, 176 f.) ( 
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sen TheQ classiBchen Schrifstellern entDominener Beispiele, so wie 
durch sorgfaltige Bücksicht auf allseitige sprachliche Richtigkeit 
Ansprach auf Anerkennung erheben. Den aufgewendeten Fleiss wer- 
den freilich nur jene zu würdigen wissen, welche einerseits die Selb- 
ständigkeit des VerJEietssers in der Wahl der Beispiele, anderseits die 
ingstlich überlegte Genauigkeit der Anordnung und Lehren zu er- 
kennen in der Lage sind. Durchaus werden nach einer orientierenden 
Ueberacbrift die Beispiele vorangestellt und hierauf in kleinerem 
Drocke die Lehrsätze mitgetheilt, welche in jenen anschaulich zu 
machen sind. Der syntaktische Stoff ist hier mit aller für die unte- 
rsn Classen etwa wünschenswerthen Vollständigkeit versammelt. Ob 
iiidit die gewählten Eintheilungen, die umständlichen Distinctionen 
in den Lehrsätzen, die hie und da bedenkliche Benützung logischer 
Isftegorieen mit Bücksicht auf den nächsten praktischen Zweck des 
eknentaren Unterrichtes noch weiter zu vereinfachen und einzu- 
fckranken ?raren, möchten wir freilich zu bedenken geben. Fast auch 
kSnnte man fürchten, dass bei Einführung dieses Büchleins in die 
eisten Olassen der Mittelschule das Gleichgewicht des grammatischen 
Unterrichtes zu Gunsten einer praktisch kaum zu rechtfertigenden 
Bevorzugung der Syntax alteriert werden könnte, eines Unterrichtes, 
▼elcher ohnehin überall aus der Leetüre und dem Aufsatze reichliche 
Nahrung zieht, ja erst hier den frnchtbarsteu Boden findet. Der 
Zweck einer speciellAi Denkschulung aber, welcher über jene be- 
scheidenen Lehren hinausführt, die zur Sicherung correcter Sprach- 
Übung -unumgänglich sind, liegt dem elementaren grammatischen 
Unterrichte überhaupt ferne. Hier ist auch sichtlich keineswegs 
die Tendenz-des Verfassers zu suchen, obwohl wir gestehen müssen, 
daes wir seinen Leitfaden wenigstens einigermassen von einer gewis- 
sen Nachwirkung jenes Vorganges beeinflusst finden, der in Hilfs- 
b&chem aus der Becker'schen Schule herrschend ist. Der vorliegenden 
tt der That emsig verbesserten Auflage ist als zweiter Theil eine 
Häiersiclit der Formenlehre in tabellarischer Fassung beigegeben, 
wekke die Brauchbarkeit des Leitfadens beträchtlich erhöhen wird. 
Witt die vom Verfasser eingehaltene Orthographie betrifft, so beruht 
sie allerdings auf gesunden phonetischen Principien ; er geht jedoch 
in der Ihirchführung derselben viel weiter, als es die unabweisliche 
SGcksicht erlaubt, die Schule nicht in grellen Gegensatz zum herr- 
schenden Gebrauche zu bringen. Wir halten an, der gegründeten 
Ueberzengung fest, dass durch Herbeiführung richtiger Einsichten 
and Feststellung des Gebrauches in Fällen wirklichen un.d allgemeinen 
Schwankens die Schule an ihrem Theile zur Beform der Schreibung 
mitzuwirken , keineswegs aber den Schüler von vornherein auf den 
Boden einer und wäre es auch durchgängig nach richtigen Grund- 
sätzen veränderten Orthographie zu steUen habe. 

Auch ein anderes Büchlein, die 'deutsche Grammatik für 
Mhtelschttlen^ von Karl Schiller, Prof. an der Oberreaisch. am 
Schottenfeld (Wien, Hügel, 1871), verdient Aufmerksamkeit und 

2* 
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Auerkennuug. Schon als Symptom einer aus der österreichischen 
Lehrerwelt selbst hervortretenden Eeaction gegen manche hier zu 
Lande im elementaren deutschen Unterrichte beliebte Verstiegenheit 
können wir das Werkchen nur willkommen heissen. Der Verfasser 
beweist einen entschieden praktischen Sinn, er trägt kaum irgend 
eine Lehre vor, welche nicht in näherer oder entfernterer Beziehung 
stünde zur unmittelbaren Anwendung in Bede und Schrift, und wenn 
er hie und da Begriffliches festzustellen sucht, so schliesst sich diess 
enge an das empirisch Vorliegende an und überschreitet niemals die 
Grenze directer Fasslichkeit. Insbesondere die durchgängig beobach- 
tete Bücksicht, vom Dialektischen und von eingewurzelten Fehlern 
der gewöhnlichen, namentlich der Wiener Verkehrssprache zum cor- 
recten Schriftgebrauche hinüber zu leiten, ist eine lobenswerthe Seite 
dießes Leitfadens. Der Verfasser war sichtlich, so viel es ihm mög- 
lich war, bemüht, seinem Lehrgange die Besultate der historisch 
wissenschaftlichen Grammatik zu gute kommen zu lassen, hier jedoch 
hat mehrfach seine eigene Vertrautheit mit der Sache nicht ausge- 
reicht, wie denn auch die ganze Darstellung durch strengere Schu- 
lung an der Grammatik der classischen Sprachen hätte gewinnen 
müssen. Vielleicht gelingt es dem strebenden Verfasser, nach diesen 
Bichtungen seinem Leitfaden in folgenden Auflagen eine Vervoll- 
kommnung zu geben, die wir um so ernstlicher wünschen^ als wir 
seine eminent praktische Lehrfähigkeit recht wohl zu schätzen wissen. 
Dabei wird es denn auch nothwendig sein, einzelne Versehen und 
Fehler zu tilgen, wie wenn beispielsweise S. 57 eine Goethe'sche 
Stelle ungenau, eine andere Schiller'sche fälschlich aus den 'Kra- 
nichen des Ibycus* (der Verf. schreibt Ibikus ! ) citiert wird. 

. Eine Wortbildungslehre für die Schule in selbständiger Be- 
handlung zu bieten, beabsichtigt das Büchlein :^der onomatische 
Sprachunterricht in theoretisch-praktischer Darstellung für Volks-, 
Mittelschulen und Lehrerbildungsanstalten' von J. D. Manze r (Prag, 
Dominicus, 1869). Der Verfasser ist der Meinung, dass dieser Zweig 
des deutschen Unterrichtes noch zu wenig Berücksichtigung finde. 
Das Wesen des 'onomatischen Unterrichtes aber bestimmt er dahin, 
dass er die ^Logik der Wortbildungslehre' sei, denn er bleibe nicht 
bei der Betrachtung der Wortform stehen, sondern erschliesse in der 
Form den Inhalt, den Begriff und führe somit zum Denken im 
Worte. Sein Zweck sei jener der anderen Sprachunterrichtszweige: 
^er ist auch hier im allgemeinen Förderung des Sprachverständnisses' 
(S. 5). Den einzuhaltenden Gang bezeichnet die Stelle: ^Haben die 
Schüler einzelne Wörter oder eine Wortfamilie gebildet und die Art 
der Wortbildung grammatisch nachgewiesen, so kann sich sofort die 
logische Uebung durch Angabe der Wortbedeutung und Sinuver- 
wandtschaft anreihen' (S. 6). Man sieht, es ist kein niedriges Ziel, 
welches hier in viel versprechenden Worten dem Unterrichte ge- 
steckt wird. Es handelt sich nicht allein um die Lehren der Wort- 
bildung, es soll auch in Verbindung mit ihr die Bedeutungslehre und 
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Synonymik herangezogen werden. Worin, die Sache strenge genom- 
men, die Wissenschaft selbst kaum über die Anfänge herausgekom- 
men ist, das soll hier auf dem beschrankten Boden des Nhd. sogleich 
im elementaren unterrichte ausgenützt werden , damit ja das ^Sprach- 
verstandnis^ nicht einseitig bleibe. Des Verfassers Sprachkenntnisse 
gehen allerdings doch so weit, dass er wenigstens vom Gefühle der 
Schwierigkeiten seines Weges und Zieles überkommen ist. Er mahnt 
(S. 5) : *nur was der Schüler in jeder Classe auf Grund bereits ge- 
wonnener Sprachbildung zu erreichen fähig ist, werde ihm aus dem 
oQomatiscben Lehrstoff geboten. Jedes Vor fr üben dieses Stoffes 
fuhrt den Schüler vorzeitig auf ein abstractes Gebiet, wo er sich 
nicht orientieren kann.' Er stellt femer (S. 10) die Forderung auf, 
dass Mie deutsche Schule, zumal die Volksschule, von jeder tieferen 
«tjmologischen Begründung der Wortbildungen, so wie überhaupt 
von sprachlicher Wissenschaftlichkeit absehen^ müsse. Schon hier- 
otdi köDBte man von vornherein in Zweifel ziehen, ob es bei dieser 
Venneidung tieferer etymologischer Begi'ündung und sprachlicher 
Wissenschaftlichkeit gelingen könne, das in Aussicht genommene 
Ziel einer *Logik der Wortbildungslehre\ die in der Wortform ^den 
Inhalt, den Begriff' erschliessen soll, zu erreichen. Und in der That 
snd die XJnterweisnngen, die der Verfasser bietet, einerseits solche, 
welche, an die ganz äusserliche Betrachtung der Bildung nhd. Worte 
anknüpfend^ eine besondere Entfaltung mit breiten üebungen völlig 
überflüssig erscheinen lassen, anderseits solche, welche des Funda- 
mentes wirklicher Erklänmg entbehrend, der Förderung des ^Sprach- 
Terständnisses keineswegs zu dienen, ja überwiegend ein blosses 
Schein- und Afterwissen herbeizuführen geeignet sind. Einige Beispiele 
werden genügen, diessürtheil zu belegen. So lehrt der Verfasser S. 38 
»•in mehrsilbiges Wort in 'Sprachsilben' zu theilen, ' wobei sich die 
betonte Hauptsilbe von der Nebensilbe abhebt\ er fügt hochtrabend 
binzn : 'diese Theilung entspricht dem Organismus des Wortes^ Da 
t^t er nun z. B. *trag-en, *Ge-recht-ig-keit' und nun folgt eine 
Reike von Aufgaben, die bei verschiedenen Wortarten und in vielen 
If^tem eine gleiche Theilung bezwecken, und noch nicht genug, der 
Schüler soll auch in einem ganzen Lesestücke die einfachen mehr- 
silbigen Wörter aufsuchen und in ihre 'Sprachsilben^ zerlegen. Wir 
fragen, wie müsste es um den Unterricht bestellt sein, bei welchem 
dergleichen Lehren für sich zu entfalten und besondere, rein mecha- 
nische Üebungen daran zu knüpfen nothwendig oder erwünscht, nicht 
rielniehr ein von allerwärts herbeigeführtes selbstverständliches Er- 
gebnis wäre. Freilich sind Lehren und üebungen dieser Art in dem 
Büchlein gering an Zahl. Sie fallen nur neben der Mehrzahl derje- 
nigen nm so mehr auf, bei denen es sich darum handelt, eine tiefere 
Einsicht in die Wortform und die daraus hervorgehende Bedeutung 
lu gewinnen. Aber leider solch tiefere Einsicht ist eben ohne wis- 
senschaftliches Fundament und umfassendere Sprachkenntnis, welche 
der Verfasser nicht voraussetzen kann und will, nicht zu erreichen. 
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So etwa will der Verfasser S. 50 das Wort ^Bfindigkeit^ etymologisch 
erklären: es theile sieb 'organisch^ in drei Silben, der 'Kern des 
Wortes' liege in der betonten Silbe 'bund\ durch Weglassung der 
'Ableitungssilbe' 'keit' 'entstehe' das Wort 'bündig', durch Weglas- 
sung der Ableitungssilbe *ig' die Silbe 'bünd^ warum in dieser der 
Umlaut sich zeige, ist nicht gesagt, nur einfach darauf hingewiesen, 
dass er sich auch ^in anderen Wörtern der Familie^ finde. 'Den remen 
Stimmlaut u — so heisst es weiter — hat die Silbe „bund**, ein 
Hauptwortstamm; u ist alter Pluralablaut der Mitvergangenheit^ 
(auf den sog. zweiten Ablaut nimmt der Verfasser übrigens sonst in 
seinem Ablautschema, da er aufs Nhd. sich beschränkt, keine Bück- 
sicht). 'Die Wurzelsilbe des Hauptwortes „Bündigkeit* — bo schliesst 
er — ist demnach „bind" mit der Vocalformel »,. a, w/ Abgesehen 
davon, dass diese Lehren von yomherein verschoben sind, wenn 
nicht auf 'band' als Wurzel zurückgegangen, die Schwächung des 
a in i in^ Präsensstamme erkannt ist u. dgl., abgesehen von dem 
sonstigen Schiefen in der mitgetheilten Fassung, ist hier im besten 
Falle mehr als ein blosses halbes Wissen über die Sache erreicht? 
Und wozu sollen solche kaum einigermassen begründete und ver- 
frühte Wissensfragmente eigentlich dienen? Der Verfasser sieht sich 
auch anderwärts häufig genüthigt, in abgerissenen Notizen auf die 
älteren Sprachzustände, auf das Mhd., ja Ahd. einzugehen. Der- 
gleichen wird begreiflicherweise mehr frappieren als belehren, da 
keine irgend begründete Kenntnis vorausgesetzt, ja nicht einmal auf 
ein richtiges Lesen der alten Formen gerechnet werden kann. So 
weit man aber in der Wortbildungslehre oder, um das ursprünglich 
Mager^sche Wort zu brauchen, in einer solchen 'Onomatik' nicht 
ausreicht, ohne auf die früheren Zustände der Sprache zurückgehen 
zu müssen, fehlt den einschlagenden Doctrinen im Elementarunter- 
richte der rechte Boden. Auch die Lehre von der Wortbildung kann 
sich auf den unteren Stufen des nachten Zweckes, Correctheit und 
Sicherheit in der Handhabung der Sprache zu bezielen, nicht ent- 
schlagen, und sie wird daher lieber jene bescheidenen Grenzen ein- 
halten, welche wir in den Handbüchern von Koch, Fischer, Gro«8 
u. ähnl. beobachtet sehen. Die Vorbereitung späterer Einsichten und 
wirklichen Verständnisses ist dabei nicht ausgeschlossen, wenn auch 
dem letzteren nirgends vorgegriffen wird. Auch hinsichtlich der Be- 
deutungslehre und Synonymik findet sich vieles, was getrost von dem 
Unterrichte überhaupt, insbesondere bei Gelegenheit des Auflsatzes 
und der Leetüre erwartet werden mag, daneben aber auch manches, 
wozu alle Fundamente fehlen. Der Verfasser sagt S. 69 : 'WiU mau 
zum vollen Verständnis der Wortfamilien gelangen, so genügt es 
nicht, die Wortbildungen nur nach ihrer lautlichen (phonetischen) 
Seite zu betrachten und sie auf ihre Wurzel zurückzuführen, sondern 
man muss in den Wortbildungen oder Gliedern ^er Familie auch die 
Uebereinstimmung (Identität) der Bedeutung und ihre zu Grunde lie- 
gende Wurzelbedeutung nachweisen lernen. Wenn diese Forderung 
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ernst genommen wird, vor welche Tiefe der Forscliung wird hier der 
Anfänger hingestellt! Der Verfasser beschrankt sich kluger Weise 
nur auf ein paar Wortfamilien, in denen die Zusammengehörigkeit 
einigermassen schon änsserlich durch die Lautähnlichkeit erkennbar 
wird. Aber dergleichen Offenkundigkeit des Zusammenhanges genügt 
doch nur in wenigen Fällen. Der Kundige weiss vielmehr, dass es 
anf dem Gebiete des Nhd. allein, ohne oberflächlich zu werden, eine 
haare Unmöglichkeit ist, für die Wortfamilien 'die Uebereinstimmung 
der Bedeutung und ihre zu Grunde liegende Wurzelbedeutung' nach- 
zuweisen. So sieht sich denn auch der Verfasser zu der naiven Be- 
merkimg veranlasst, Mn schwierigen Fällen, besonders da, wo blosse 
Lautähnlichkeit der Wortbildung nicht mit Sicherheit auf die Wur- 
zelbildung schliessen lässt(!), wird der Schüler ein etymologisches 
oder onomatisches Wörterbuch zu Bathe ziehen müssen^. Das heisst 
aber in gar vielen Fällen, den Elementarschüler auf das unermess- 
lieäe Gebiet der vei^leichenden Sprachforschung verweisen. Die 
iilosse Lautähnlichkeit der Wortbildung übrigens wird gerade die 
angebliche Sicherheit jenes Zurfickschliessens nur zu häufig in ihr 
Gegentbeil verkehren. Auch wo der Verfasser in abstracter Weise 
die Begriffe synonymer Wörter festzustellen sucht, steht er nicht 
selten auf schwankendem Boden. So etwa lehrt er S. 73 : 'Fleiss^ und 
'Mfihe^ unterscheiden sieh darin, dass bei 'Fleiss^ das Bestreben oder 
die Sorgfalt hervortrete, den Erfolg der Mühe zu sehen, *Mühe' aber 
die Anstrengung der Kräfte allein bezeichne. Während hier auf die 
ursprüngliche Bedeutung von Fleiss (certamen) nicht eingegangen 
ist, weist der Leitfaden S. 80 bei 'lehren^ ohne weitere Angabe dar- 
auf hin, dass es 'ursprQuglich wol die Spur betreten machen, auf die 
Spur, auf das Geleise bringen^ bedeute und fixiert den unterschied 
von 'lehren^ und ^unterrichten^ dass dieses immer in Beziehung auf 
bestimmte Personen gebraucht wird, denen Kenntnisse beigebracht 
werden, ^ lehren^ dagegen drücke den Begriff des Mittheilens all- 
gemein (ohne diese Beziehung^ aus. Um dies zu belegen, folgt das 
Baepiel: 'Herr, lehre uns deine Wege!' Was soll nun einerseits 
JBW Halbwisserei, anderseits dergleichen vager Scharfsinn dem An- 
&iger für Förderung bringen! Eier zeigt sich wieder einmal recht 
deutlich, dass Fleiss und guter Wille der Gründlichkeit, die der Ver- 
&8ser in der That bewährt, nicht ausreichen, gerade dasjenige zu 
treffen, was wirklich noth thut. 

Wien. Karl Tomaschek. 
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Herculanensia. 

Ich verzeichne im Folgenden eine Anzahl von Wahrnehmungen, 
die sich mir aus der Beschäftigung mit den herculanischen Bollen 
ergeben haben. Zum Theil bedürfen dieselben keiner weiteren Aus- 
führung, zum Theil können sie diese erst erfahren, wenn ergänzendes, 
zur Zeit noch unveröffentlichtes Material an's Licht getreten ist. 

1. Der vor zwei Wochen nach Deutschland gelangte Fase. 2 
des 7. Bandes der Volumina Herculanensia, Collectio altera, enthält 
dem Titelblatt zufolge „ignoti librum cujus tUidus haud super fuit^. 
Die Angabe beruht auf einem Versehen: in Wahrheit enthält das 
Heft vier verschiedene Stücke, von S. 41 — 43 sechs Bruchstücke, 
die über Politik und Bhetorik handeln und möglicherweise zn 
Philodem's Werk „tisqI ^ijtOQix^g^ gehören, von 44—67 zwei 
Bruchstücke und 46 Columnenreste , die erweislichermassen 
einen Theil dieses Werkes bilden, von 68 — 73 zwei Bruchstücke und 
5 Columnenreste, vielleicht ein Theil von Epikur ,y7t€Ql (pvaemg'*, 
endlich von 74—80 sieben Bruchstücke von vorläufig noch unbe- 
stimmbarem Inhalt. Ich bezeichne die vier Stücke als Ä, B, C, D. 

Ä gedenkt in Frg. II und HI des Sardanapal und seiner all- 
bekannten Grabschrift, und zwar der älteren prosaischen Form der- 
selben (Näke, Choerilus 196 £f.). Dies lehren die Worte ^yxidXnv 
{nai Taq)üov 62aQdava(naU/>g) Frg. HI und Frg. n(^)ju«ß? fii^ '), 
wahrscheinlich ist dort auch in den, wohl irrig gelesenen, Zeichen 
KAIZiAl lATT der Name jenes mythischen Königs von Assyrien su 
suchen ; auf ihn beziehen sich ohne Zweifel auch die Schlussworie 
des Bruchstückes : iv roig nolsitiixölg tov(TOig), naiTOi y€ IWot 
{twv) fÄvd-ayQaqxiJv eiaa{yov)aiv neqi avtov loyovg. Der Hinweis 
auf die Eriegsthaten des Sardanapal läset eine Polemik ahnen gegen 
die Verwendung seines Namens als Typus des Genusslebens (AristobeL 
1095 h 19 und Bernays' Dialoge S. 86), wozu die alleinige Hervor- 
hebung seiner zwiefachen Städtegründung (vom Best der Grabschrift 
ist keine Spur zu entdecken) und Einiges in Frg. IV wohl zn stimmen 
scheint. Doch mag ich nicht bei so unsicheren Vermuthungen ver- 
weilen. — Sonst erkennt man in diesen Trümmern die Namen des 
Sokrates, des Empedokles (?) (als Schöpfer der Ehetorik?), Phrasen 
und Worte wie rrjv ^r^voQixrjv, q>iloa6q>oVy tov Ttohxnwv, {aXko)-* 
TQiov aya&ovy Ttjg tixvrß^ den Satz ov /.irj tov&* (1. tovr) egyov 
€L{vai) (?) xai noliTixov to noUv (Jx) f.uxQag (noLfi)aai fieya- 
(kriv) Frg. IV, was meine obige Bestimmung rechtfertigen mag. — 
Von höherem Interesse ist, Fi-g. VI, die nur in den Eingangsworten 
nicht ganz wohl erhaltene und durchaus verständliche Stelle : — 
aaneq iiti%{€x)v{x)rp^wg (?) tov Ttavraxo&ev q>evyov(ca) awayeiv 

«) Vgl. z. B. Aristobul. ap. Strab. 14, 672: ^SagSovanalkog 6 

fiiji» la^M, 7iiV$, TtaiCtf WS räkXa tovtov ovx oImx." 
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tmor XoyoVf (a)alvovToig nai ßUnovrac elg tovoonvyiov (a)X^- 
T0(o$ ov naQfpi€v. irtaivCifjiBv de xat diori talg oiaßoXaig ngoü' 
iiu w5v dvTidixwv riov Jrjf.inad'ivovg tiov iv Tfj{i) xccrrjyoQiff 
Torn^c) firjdi to nifi^crov fitqog ^evakaßovumv inl rl/rjg)0(pooi^j 
mg öi ik&rp^aioig ov TtQootyei %\ 6 ii€)v dzifi(oaaai zov yuxTtiyo" 
fw — . Der Verf. fragt, ob wohl eine Darstellung Lob verdiene^ 
vdclie zwar den Anklagen des Aeschines gegen Demosthenes, nicht 
iber dem Entscheid des athenischen Volkes in der Sache de carond 
Beuhtoog schenkt. Was sollen aber die mit dem Schweif wedelnden 
osd auf ihren Steiss blickenden Hähne ? Ich kann nur antworten, 
was ich schon vor mehreren Monaten Herrn Comparetti erwidert 
babe, als dieser (im Besitz der Probebogen dieses Heftes), mir auf 
der Durchreise in Pisa das fiäthsel dieser Stelle vorzulegen die Güte 
ktte. Der Schriftsteller, gegen den diese Polemik sich richtet, mag 
in breiter AusfQhrung all der Schmähungen und Anklagen geschwelgt 
kben, welche Aeschines gegen Demosthenes und dessen politische 
FTVonde vorbringt, und so wird er denn auch dio Stellen der Timar- 
chea (23 and 25) ausgemalt haben, die von des Timarchos* schimpf- 
lichem Aofenthalt in einem Spielhause bei dem Veranstalter von 
Hahnen- und Wachtelkämpfen handeln. 

B zeigt in Stoff und Behandlung eine so auffaUlende Aehnlich- 
keit mit dem Papyrus 1015 (Oikodrjfiov na^i PrjroQiyifjgj vorhanden 
in, mir vorliegender, Oxforder handschiiftlicher Abschrift und ver- 
öienUicht in Coli. Alt. V, 78 — 152), dass man bei der Leetüre des 
emen Stückes fortwährend an das andere gemahnt wird. Dennoch 
sind es, soweit die erhaltenen Bruchstücke einen Schluss gestatten, 
nieht Doppelexemplare desselben Originals, sondern nur engverbnn- 
deoe Bestandtheile desselben Werkes. Man vergleiche z. B. aus der 
in beiden Stücken gepflogenen Erörterung über das Verhältnis der 
Katarkande zur politischen Bedekunst: 



1015, 29 = C. A. V, 132: 
{S)ijXov To{l)vvv ij^ri xal cf*dr* 
/uoi(^^a) jioXXii j(s lativ ro ^«a- 
xHv {f)vd-vg ? I* V {ti)v ^ (y y €) l- 

ifvaioX{oyiag), 



B, Col. 16: 
liyory dvvafAi^v .... $ jug ifi- 
sufüig [cvX)XafißavHv, 6C äv avX- 

VK)ftimi tttvifig, Sct€ fifi(0)h h& 
fiiKtrig äXXrjg nQoadnad-ui tov 
ifvatxov, (jM-n)^* iatoQias nXklo- 



Das Interessanteste in beiden Stücken ist die von Philodem 
^egenAristoteles geführte Polemik. Auf Spuren derselben habe 
ich bereits in dieser Zeitschrift (1865, 11, 816) hingewiesen. Allein 
der nunmehr erst zu TagQ gekommene Papyrus By sowie die richti- 
gere Folge der Columnen von 1015 in dem seither veröffentlichten 



Digitized by 



Google 



£6 ' Tfk Gompergy üerculanensia. 

Napolet. Apogr, lassen auf dieselbe ein weit helleres Licht fallen. 
Zunächst begegnet uns der Name des Stagiiiten in B, Gel. 36, deren 
zwölf erhaltene Zeilen vollständig lesbar und verständlich sind : 
;r{^l Id^iOTozä) \ lovs dvayyiX3Lovatv {o)ti 
rrjg deUfi{g)^) i(y)vfiva(€v 

näv £(oxQa{T¥i)v (1. 7aoxQaTriv) if iav 

xQiaiv Ixttvais xdx tov 

or . , TQatpevai ') (1. Ovyyiy^anfivtu) ti^nt^ 

^ritoQixds xtug (1. xdx) roü (iii^g 

rrg (f'iXoaotfiag Trjv no» 

hrixtiv vofilCetv, €{t) 

{nvTri)v <f>dax{<a)v ri}(ff) ^^Kro^jf ~. 

Ueber den vielfach bezeugten parodistischen Gebrauch, welchen Ari- 
stoteles von dem wahrscheinlich euripideischen Vers machte jfaiaxQov 
aiwnav, ßaqßa^ovg d" iav leyeiv^ (Nauck, adesp. 8), brauche ich 
wohl fQr Niemanden, der diese Blätter liest, ein Wort zu ver- 
lieren. Sehr bedauern muss ich es im Interesse meines Schutzbe- 
fohlenen Philodemos, dass dieser fleissige und (was man auch sagen 
mag) kenntnisreiche philosophische Litterat sich hier durch seinen 
polemischen Eifer dazu fortreissen lässt, den Stagiriten so zu behan- 
deln, wie dieser mit ganz anderem Becht den Empedokles behandelt 
hat (TtQog a ifjelkiCevai leyuiv 6 ^E^jcsäoxl^ 985, a, 5). Als 
Milderungsumstand kann vielleicht die Thatsache gelten, dass Ari- 
stoteles an der Stelle seiner Schriften, die unser Autor hier im Auge 
haben mag (1356, a, 27—30), mit groben Scheltworten auch seiner- 
seits nicht gespart hat. Gleichfalls mildernd mag endlich die Erwägung 
wirken, dass Philodem hier schwerlich auf eigenen Füssen steht, um 
nichts mehr als an der Stelle, wo uns dieselbe Polemik wieder be- 
gegnet, nemlich Col. 40: ^ 

ttg) I iT !/tQtaTOTi{Xriv) if'iloao- 

fp(m)g dviatQaifri, r(o) na- 

Q(tt6)iSofjL4vov no(ri)aag 

(fii)Td Tfjg infQi(ar')riaetog* 

„r(^) ydg fxuXXov ataxQov 

. . aiwnäv, ^laoxQdrtiv 

6' iäv Uyiiv, ^ xaxd no' 

Xiv ^f[)Vf Mdvriv*) Sk xa- 

n{fiX)iviiv idv;^ 

' *) ^pameridiams scholis** Qointil. Inst, m, 1, 14. 

TG 
*) Im PapyruB stand wohl geschrieben CYNrPA0€NAI. 
*) Fitar den typischen Gebrauch des ursprünglich phrysischen (Strabo 
7, 804), dann fast zu einem Appellativ gewordenen SklavennameBS 
llanes genügt es auf Pape's Eigennamen zu verweisen. 
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Die fünf letzten Zeilen sind nicht mit; gleicher Sicherheit zu 
lesen: 

n..6Y€IN€ANKw ..Hl 
. .IAIATP.B€INen.CY 

. Tl . eCOAlACTON . INI 

. . AlTONAOPYCeCK . . . N 

. . €1 . AAO . CATA ri . €N0 
Davon mGgen die Worte xocvj (w) (?) diazQ{t)ß€iv noch zu xa/rij- 
levur iav gehören. Dann erkenne ich mit Sicherheit Bion von 
BorjBthenes nnd mit hoher Wahrscheinlichkeit Diogenes von Si- 
nope: i7t(i)av{v)Ti(&)€<j'9ai di %ov {T)tv{o}7tia x)ai tov JogvoS-S' 
(piTrj)v (1- BoQvüd^eviTfjy). Die beiden sind als Witzbolde nnd ge- 
irandte Parodisten (vgl.Diog.L.IV, 52 von Bion: €vq)vrig yaq fjv xm 
TcoQtodijüai) hier gar sehr an ihrem Platz. Doch bleibt mir der Zu- 
ammenhang dunkel, da ich ^lavvti&ea&ai nicht sicher zn deuten 
wiss ; angleich passender wäre wohl avvsTtiri^eo&aif was auf ge- 
meinsame, wohl gleichfalls parodistische Angriffe gienge, die gegen 
Aristoteles gerichtet waren. (Ob die letzten Zeichen zu ytara Se- 
vo\(ti^aTfp^ zu erganzen seien, muss dahingestellt bleiben, doch vgl. 
aher Bion's Beziehungen zu Xenokrates Diog. L. IV, 10.) 

Einer dieser Gegner hatte dem Aristoteles vorgeworfen , dass 
er bei jenem Ausspruch das „Schimpfliche** im Sinne der grossen 
Menge verstanden habe — offenbar weil diese es für schimpflich 
hält, einem Rivalen das Feld zu räumen. Hätte er den richtigen, 
natürlichen Massstab von £hre nnd Schande angelegt, so hätte er 
nicht bloss den Isokrates, sondern einen grossen Theil der Bhetorik 
venirtheilen müssen (Col. 41): r^5 al0)\xev d{i)(OQiKe t^J rtaga 
Toig noXkdtg zo pth leyuvj ixeivov d* iav, all* ovxi Tolg qwoixolg 
uXeaiv. el di tov{to)iq, niog ov xara qyiotv alaxQOv hofiite 
xoXiyeiv int ßrj/naTog Ta To7{g) (rcJJv) {^i)ia^aqvo{vv)vwv ^>;- 
i(o)f (a;)y {na)qanX-f}Cia (fia)iXov tj — . Und dieselbe Polemik 
ivchzieht auch noch die zwei folgenden Columnen, zunächst mit 
hämischen Seitenblick auf die Vielgeschäftigkeit des Stagiriten 



^. 42): {(pjatvead-at fc{Q)o(c(t)Qovfi€vog ycal yiv{(aa)ynuv mal 
Oidaaxeiv q)iioaoq>a, ^rj(TOQix)ay nohTixa, yccopy* xa *^) , fivQ(i)- 
t^xc, fierailiTia, fi6vo{v) ov^l xai za twv alaxvv{o)fiivo}v S Tt 
y.avai (1. 7ioovai)x(al) dt dva(y)xrp^ i(7tt)Tr](de)veLv hBi.vrtJV 
(L Acy^vrwv), xcrra de rovro {x)at noXv tw{v ^t]t)6f(ay €r(i)a- 
x{9}ot{^)og — • Dass Aristoteles nicht die politische, sondern die 
gerichtliche Beredsamkeit in der Person des Isokrates verdammt 
hat, scheint die arg verderbte Col. 43 sagen zu wollen, der ich 



*) Es werden wohl hier wie anderwärts (vgl. Z. f. 6. 6. 1865, 816) 
Schriften des Aristoteles mnd des Theophrast unterschiedslos er- 
wähnt ri(o^ixa war der Titel einer aristotelischen Schrift, die 
Autorschaft Ton ntgl uernlluv galt als zweifelhaft und unter 
fiv^t\^pitt mag hier wohl ein Theil von Theophrast ntffl oofith 
verstanden wä^en (Cap.^ 3 sqq. bei Wimmer, nl, 75 ff.). 
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YOrläufig nur weniges abgewinnen kann, wie ^I(aoyAQatn (^i})ro* 
QiXTjVy m — , al{X ojvxl ^^(j') TtohrixrjVy rjv htlqav lxf€i)v(o)g 
iv6ii(iSC€v . . . Tairrp^ . . . ov zr}v (ev) dityC)a(pycr){gi)oi{£) •) . , 
t{ov ^laoyCjqaTT^ iav Uyu(v) alax()ov ecpaaxe; 

Zur Erholung von diesen Trümmern mag vielleicht eine völlig 
verständliche und durchsichtige Polemik gegen Arist'Oteles dienen, 
welche uns der Papyrus 1015 (64 = C. A. V, 133) in einer unge- 
wöhnlich wohl erhaltenen Colunine darbietet. Der Stagirit hatte den 
beiden Grundformen des Schliessens, dem Syllogismus und der In- 
duction, ihr rhetorisches Seitenstück in der Gestalt des Enthymems 
und des Paradeigma gegenübergestellt. Gegen diese Unterscheidung 
richtet unser Epikureer die Pfeile seiner Polemik: öc{aq)6Q)ovTag{'^) 
rovs Tiyy a{X)'^'9'eiav xcrra (ptaiv iYVü)x(6)tag ziiv 7roXfr(e3c)c5v 
^moQiav, üxti^axt del (1. di) '') ixovov l6{y)iov, ycal zavra^ nifog 
oväiva (X)oyov 7ux(z€)aiuvaa/iUviov. ti (y)«^ o ovUioyiafiog ncd 
n (i7t)ctyw(yi]) divar, el tccvto zig^ (naQ)aiv€L %({} €v(d-)vinrjfAaTi 
(x)ai naQadeiyinaTit jj zl t6 (a)o<p6v ovrojg lakelv koi ^i} ovrwgf 
BiTtBQ o/^oiwg örjXoiviTai %a 7tqa{y)iiad^ ixaregiog. /rorejoy 
äowo ®) iv (p)lg zig xaXaig naQaäeiyfiazt XQi^ai t] ivdvf^rjf^aziy 
(iv) Ttaai zovzoig zov (piX6{aoq>o)v htayvryfi x^OBüdai {6Qd^fii)g 
(?) xai avXXo(y)iafA(^ ; — 

Einen Anklang an diese Polemik erkennt man wieder in B 
Col. 27: — cevzov dia ztüv ((pav)€Qwv (r)o firj d(r)Xo(v, x)a(i 
iv) zöig 7ioXizix(o7g 7rQay)/na[ai)v xaXdk; aviloyiC{€a)&ai {zo)v 
avz{6v) ; — dann nach einigem mir nur halb verständlichem : i/n navri 
€^U}{i zov) avXXoyiCfiiov . . . z6 arj/Li6iio{a)a{a)d^ai . . Kokuig xal 
xaza zo{j{zov) zf}{v) 7tQa^(iv) ßad{iCe)iv, (ßn)ayu}yoi'g di xa(l 
ft)a(Qa)dei(yfj)aza xai eiv ^ v)in(rj ^i a z a) — . Es folgte natür- 
lich ein verwerfendes ürtheil über diese drei Arten des Schliessens. 
„Auch der Indnction?^ mag Jemand verwundert fragen, dor von Phi- 
lodems oder richtiger Zenos* „inductiver Logik'^ Kenntaiis genommen 



*) Diese Herstellung ist gewagt und mag nur den Sinn, nicht den 
Wortlaut der Stelle wiedergeben. Die Apographa bieten am 
SchlusB einer Zeile die Zeichen A..A.TH, in der nächsten:.. 
OIUJCT PATH . 

') Man vgl. 1015, 76 = 0. A. V, 139: xcnd ye ri)v ^ri&ttaa(v n)iCQfd- 
Myrfjv 6 7toXiTix6{s /x*y 7i«)(>aJ«(t)v/u«, i7iay(oyTj{v ^k) noi^an n 
ipiXoaoifiog. (rl Sh) naQaS{Hy)fi ^ij> ina{y(ty)yr\v ^ €t[7i)€g t« /atv 
nQayfjLattt ( JijX«)(To(t > (? > ^;faT6^«[*] ravra, (a^) ii/i(aTi) (T« loyov 
6(ut)if>i{QUv vno)Xttfi[ß)d{vo)fitv xri. 

•) So nach N, wo freilich auch noch Raum für einen Buchstaben 
voriulONTO bleibt; gibt aber die Oxforder Abschrift mit TTUJIONTO 
die Zeichen des Papyrus wieder, so wäre etwa rta ovri und dann 
zu Ende vor xal avXXo(y)iajLit[} ein Verbum, vielleicht fpeig oder 
tmang, zu schreiben. Was ich schrieb, oQO^m, mag \'bilaufig dem 
Verständnis genügen , aber bei der Discrepanz der zwei Abschriften 
(in N:...N€, in 0:... oC) kann nur die Einsicht in den Pa- 
pyrus selbst end^iltig entscheiden. Andere Discrepanzen und offcu- 
oare Unriclitigkeiten der Apographa lasse ich unerwähnt. 
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hat. Nicht der Induction, wohl aber der inaycayrj — denn mit 

diesem Wort bezeichnet Philodem nur lockere, unzureichende Inductio- 

oeo, während die strenge Induction in der epikureischen Schnlsprache 

ausschliesslich arjf^sicüaig genannt wird. Man vgl. Philod. Ttegl ^i^- 

TOdafjg vjio^vri^aTwv A Col. 4 — 7 (C. A. V, 32 — 35 = Ap. Ox. 

Pap. 1427, 4—7): diriY^i dl %{ig) afiagvia | {<Tx)ed6v di(a) Tcjy 

:c{)^ia{Tiü)v V7t{pfi)vr}aBwv xai Totairri. ro y«(ß) ^rjde zijv Tixvrjv 

tna^uv iv xoiaida (wohl voiade) T{i)atv XQOvoig tj tOTtoig lafi- 

(ß)avoiHJiv aavKLOffavTil^Twg^ otav d6{^)waivo7tu}g drj tvot{€) Trag- 

ea{T)ayJvai to fiij. öi(a) y{Q)a7tTiov xaraß€(ß)X{fJ0)&al tivag 

u{x)yccg {3T)aQ* {o)lg avd^qwnoig }J (x)a^' ovg xaiQovg ovd^ oh^g 

-jfHafifiOTtxf^v vncLQX^i'V ? ysyarrjad-ac avfißdßrpav. vofxi^a) d* eywys 

vd navrag, ei öi ^tj ye, rovg (7tk)€i{a)T0vg loyovg luu {o)vy%(ü' 

^'fierary {t)(ov IfjfifiaTfav ov {ct)vd^eiv o x^ikovaiv oi (xjo- 

Ta(f/.avaKoyreg^ -Kai (fi)aXiava iav iQiaTiiv(T)ai neQt tov zrv ao- 

<fia{ti)xr]v ^TjftoQixrjy ov(x) €(lv)ai xixvriv, alX H(7t)€q aqa %b 

^doch wohl %i^) iii] nBQiyu{y)Ba&ai dt avTrjg ttjv ftoleivixijy ^) 

m %r^v efiTtQccxToy ^7p:oqi%'iqy^ ovx st dij fiovoixr^ t6 yQa<peiy ncal 

antyivwaiuiv ov negiTtoiel, 6ia r^v al{T[)av Tovvijy ovdi (iSjiJiaßy 

uvtHy ioviy {i\n)iatr]^rj 7Tq(ay)^c.v(ay. xai TCBqi (7r)oAi(r£x)^g Je 

iq(x)T(Ofi€V0L TioiXol to [Äf] di{a) z^g aocpiazin^g av(T)rjy rcEgiyd- 

pea^ai nQöüdyovaiv^ ay ev ßdJUoaiy '"). ii^ioy %e iniozffiai^ fii] 

noT€ ov xd(v)^a(d€) (?) Xeyrj rig, üa7t(eQ %)i}[y dialsiCTixry zs" 

imr^y vnaqx^i{y)^ ov f^ri{y) d7tB{q)ydtßad'ai {t)i Y,a^^ kavt'^y, ei 

u(ij) roi(s) rid-iTcolg xal^ q>(v)oixo{ig) awöed^ett] l6y{pig) , ov tqo- 

uov xcd Tbß(y) 2%u)i7Uijy eyiot diikaßoy, ovv(o xal trj(y) ^rflOQixriy 

lixytpf f^iy elyoci , d^aa(r)^toy d^ ovdafxui^g) tcüv eqyvjVf {a)i f^rj 

idq rcoJUTinolg 7tqdyfiaa{i)v avfiTtkaxeijj. roiydq iftaxtix{pig) 

ilvai Tovg 7tXsio{v)ag tcDv koyoßy ov{xl[)a(og Xelrjd'ev ovdi 

{T)ovg ^eTQicag avye{y)xag* to-x« J* Yawg xai rtXeiovg aXXo(L 

x)ax{iü)y XOiqci{x)%riqag dtTj(xo)voi did riHy GvX{Xoyi)afi{fiy). 

oJüL* ovr£ nq6{g rri)y {eajxdjtp^ n:qoax(a)qTiqt]acy no(y)üa9^ai 

d<nu\(jta)^oii€y {iy) ol{g evo)vy(d'€)€iqr]Toy ^^) exovai T{rjy) dt- 

*) £b ist wohl der Punct über dem E undeutlich geworden, durch 
den der Corrector auch hier die falsche Schreibung berichtigt haben 
wird, wie er es jedenfalls an einer späteren Stelle gethan hat. 

**) «Wenn sie es glücklich treffen', eine bei Philodem beliebte Wen- 
dung, 80 nSQl ^Qyns Col. 23, 37 «v ^k ßdltüm xaXtis — . 4»Uo^^ov 
nqoq xovg — Col. 3 (Coli. Alt. 1, 147;: xoy ^aAij(» xa)lag, avU- 
Inwt noXilöiv) iyXoyag, Ebenso Ignoti •— mal no^fiuaroty Col. 
101 (C. A. IV; im: x&v ßdXri M{aX£s). 

**) Das Wort ist den Wörterbüchern fremd, doch finde ich 68 in einem 
noch unbearbeiteten Stück Yon Epikur nt^i tpuaitts. 
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a7t%faai{v\ im ta zijg öiOKOTt^g xßv nata f4,(i)Qog X(6)y(ov evut 
TÜv vuv TcagaleleifAfieviov iTtiar^/Äaaiag d^Ko&rjaetai, TÖig d' ^fii- 
(r)epO£g fi€^nTeo{v a)v eitj xai neqiz%6Te{Qov) rolg ye zolg (1. ye 
Toi) ToiotToig^ oaoi xai r^v aoq>ia{T)i%riv ^rp^oQiurjv oi;(x) elvai 
xixvrpf SiuXij{(f)aai xal tovtov avüTaviyiovg loyovg Ttenoiiil])' 
xaai, ei yccQ ^E7i(i)KOVQog xai MrjvQodioQogy hi d* ^'Eqfiaqxog ano^ 
qxuvovnai tixvr]v vnaqxeiv Ttjv T{oi)avTi](v)y (og sy tolg l^rjg VTto- 
^vt]O0fÄ€v, oi TOVTOig avTiyqaq>orcBg ov Ttavv vi ^axgav rfjg TUßv 
7caTQ(ci)koiiüv TtaradUrß äq>€aTi^xaaiv, 

So schliesst der Papyrus 1427, mit einem traurigen Bekenntnis 
philosophischen Enechtsinnes, einem Bekenntnis, das übrigens bereits 
durch Bo6ini*8 Mittheilnng in der Vorrede zum ersten Bande der Herc. 
Voll, (derselbe hat dort §. 2 die Worte et yaq ^EirUotqog — o<p€0- 
%fl%aaiv verzeichnet) aus seinem Dunkel hervorgezogen ward. Wun- 
derbarerweise aber hat noch Niemand diesen Satz mit den gleichar- 
tigen, oft angeführten Aeusserungen des Numenius ap. Euseb. Pr. Ev. 
XrV, 5 (n, 264—265 Dind.) und des Seneca Epist. Mor. IV, 4, 33 
(ni, 74 Hase) verbunden und verglichen. Die Bedeutung desselben 
als eines historischen Zeugnisses wird freilich durch den Zusammen- 
hang, in dem er auftritt, wesentlich vermindert. Bekennt doch Phi- 
lodem selbst wenige Zeilen vorher, dass die von ihm (in der Hitze 
der Polemik) mit Fanatismus verkündete Unfehlbarkeit der Schul- 
häupter nicht allerwärts innerhalb der Schule gläubige Aufnahme 
gefunden hat. Doch ich bin durch diese, dem Leser hoffentlich 
nicht unerwünschte, Mittheilung des Schlussstückes von Pap. 1427 
von unserem Gegenstand weit abgekommen. 

Am schlagendsten erhellt und am fruchtbarsten wirkt der enge 
Zusammenhang von B und 1015 an einer Reihe von Stellen, die uns 
eine hochinteressante Polemik gegen Aristoteles (und Theophrast, 
wie es scheint) darbieten. Ich setze was einigermassen lesbar und 
verständlich ist, hieher: 1015, 75 = C. A. V, 149 erkenne ich in 
den ersten Zeilen bisher nur (dt)doax£< {^l<s)oiiqa%ovg TMxLTo{i) (?) 
it)dig X(lov(p)igf dann aber **): ir{q6T)eqo{v idid)aGii€{v n:iQl)y 
iMl T^v {^av{x)i(oT€Qa{v) [0: . CYKlujiePA, N: . OKlui- 
T6PA] (x)at daifioviioveQav, äaneq eluB, (pcXoüoq>iav 
dTtoxfaqeiv. aromag de iMxi nqog Ttjv TvoliTiiirjv Ttaqwqfia xat 
dia 7tk6i(pv)a(ß ai)Tiag' to fiev 7rßc5(rov, o)rt 7t€Qt7te7toit](iis\v 
0PM6N [corrupte Zeichen, die ich nicht zu deuten weiss] ttiv 
ifZTt(e)iqia(v), äare ravg TtoXiTevaead-ai dux ztjv aaxoliav vijv ev 
ccvTfj 7ux9a{neQ) — . Womit man vergleiche 5, Col. 45, Z. 5v. u.: 
Ti2«jfd«aiT(£i5)>', d*'a$^'(>l^)v£y OQpii&v) öelv [?OPM.AAeiN] 
itQog /zag Ttqc^^eig, 6) fiev Oe6(q)Q)a{a)To{g) [6€0.TA am Ende 

") Es ist offenbar von dem rhetorischen Unterricht die Rede, den der 
junge Aristoteles noch bei Lebzeiten des Isokrates ertheilt hatte, 
vjfl. Zeller II», 2, 14. 
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einer Zefle, am Beginn der nächsten TO] — . Dann B, Col. 87: 
Ttsft rä^ n.ACH .. [TT^Icig?] <fvf4ßa{i)v6vT(ap ov&h iari <jpt- 
lov, devT€(fov da öia t6 q>LKoao<fiav TtokXijv l7ti{S)o{a)iv hxßäv 
Tvx<ovacty xqrflzffi TtokiTaiaq, tqitov J* dyavaicTrjcavTa *') S7tl 
tdig Ttlelatoi{g) **).... z"a:(?) nohrixa . , , . oi fii{v) aq%ovGiv, 
(U a^x€£v a^iovaiv. ixTceawv ^iv . . . elg a{v)'d'Q(on{ovg — . Und 
wieder 1015, 73 = V, 151 : 7toX(vv) di(€)fieivev Xp6vo(v)f q>iX{o)' 
(fixpia Ö€ zijv nSacev in(ido)aiv laßdv ova ilKtoXJvero, xa(i 
T)onka yevia{&)ai (t)6v ligiaToreXriv ov x^xceiArxria, TuoXvofiiyn 

de Xaß€{iv) **) {Ka)d'B{a)T(oarj orx av (not) ilaße dia to 

Tffp V7t ccvTüiv di{aX)Xa'u{T)o^€{v7j)v — . Es ist wohl keine müssige 
Yermutbung, wenn ich annehme, dass Philodem hier Stellen einer 
der verlorenen populären Schriften des Aristoteles — schwerlich 
äoer anderen als des Dialogs „der Staatsmann^ (IIoXiriMg) — vor 
Avgen gehabt and zur Zielscheibe seiner Angriffe gemacht hat. Und 
diese durch drei Argumente gestützte Ermunterung zur thätigen 
Theünahme an den Staatsgeschäften mag Aristoteles speciell an 
Philosophen gerichtet haben (vgl. Pol. 1/2 u. 3 — 1324, a, 13—29 
Q. 1325, &, 14 — 16). Dies scheint aus dem bisher allein völlig ver- 
ständlichen zweiten Argument und noch mehr aus der Erwiderung 
hervorzugehen, welche Philodem demselben zu Theil werden lässt. 
Den Sinn der letzteren wird die folgende, die vorhandenen Anden- 
tongen ausführende Umschreibung schwerlich ganz verfehlen: „Die 
natarwflchsigen^ nicht dem Boden der Schule entstammten Staats- 
einrichtungen haben bereits durch lange Dauer und gesicherten Be- 
stand einige Lebenskraft bewiesen I Unter ihrem Schutz und Schirm 
hat auch die Philosophie — um deren Gredeihen Aristoteles so besorgt 
ist — den höchsten Aufschwung genommen und die reichste Blttthe 
entfaltet. Haben dieselben — ein argumentum ad hominem — 
doch auch das Erscheinen eines Aristoteles nicht verhindert , der 
ja wahrlich nicht unter der Herrschaft einer selbstersonnenen Ver- 
hsimg erwachsen und gediehen istl Die doctrinären Neuerungen 
iäigegen^ zu deren Durchführung der Philosoph im vermeintlichen 
Interesse der Philosophie die Genossen aufzufordern scheint, dürften 
ach — wenn sie anders wirklich Dauer und Bestand gewinnen könn- 
ten — zuerst und zu >allermei8t der Philosophie selbst verderblich 
erweisen.^ Ich brauche kaum hinzuzufügen, dass ich nichts sehn- 



Dazu gehört wohl auch dyavaxrtZv CoL 46, wo ich aber ausser 
diesem einen Wort bisher nur entziffern kann ßgaxeT und (;r)«^il- 
la(yrDs (i)7tl to {0il(r$o)v. 

Nach TTAEICTOl Baum für höchstens drei Buchstaben am Ende 
der Zeile, dann 

N€NTAnOAm.AI.A 

TUJNU)C..T€.€IC..NT€C 
Nach B€ ist in N der Best der Zeile leer, in Raum ffäa zwei 
Buchstaben, dann YTT, dann wieder Baum für etwa eilf Buchetaben, 
deren zwei letzte KA von {xu)\^6{a)j(6(f^ sein mussten. 
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lieber wünaclie, ale durch Einsicht in die beiden Original-Papjrri über 
diese hochwichtigen Stellen ein helleres und sichreres Licht verbrei- 
ten zu können. 

In dieselbe oder eine eng verwandte Polemik gegen staats- 
verbessemde Philosophen gehört endlich wohl die durch eine isokra- 
teische Beminiscenz höchst bemerkenswerthe Stelle, Gol. 23. Ich 
lese daselbst: a^iov öia Tag 7to(lXa)g /dOx^VQiag av^Qwnwv 
(x)at idi(f aal KOivr}{i) .... UQog Sioo&CDaiv %Q;¥ xoivwv .... 
xat q>QOv^aat xa xvQiwvava (q)v7c ixwlvaaVf tog xav acvot (ge* 
wiss avTol) qyrjaaiBv xata t^(v) olrjaiv ttiv eavrtiv oi %ov{$) 
vSfiovg xal Ta(g) 7ro{XL)T€ia(g)^'') yQQcq)OVT{€g T(a)v 
aoq)i(aT(ov) — . UnverkeAubar ist hier die Beziehung auf die be- 
kannten , gegen Plato gerichteten Worte des Isokrates : zoig vo^oig 
xal Talg noXixuaig Talg vno twv aoqxoTwv yeyQajufiivaig (Philipp. 
84). (Es liegt die — freilich unerweisliche — Vermuthung nahe, 
Philodem möchte hier und anderswo, z. B. Col. 40, die gegen Aristo- 
teles gerichtete Schmähschrift des Isokrateers Eephisodoros benutzt 
haben. Dieser schlug bekanntlich auf Plato und glaubte Aristoteles 
zu treffen: s. Numen. ap. Eus. pr. ev. XIV, 6, 10 — II, 270, 
12—13 Dind.) 

Doch es ist Zeit, diese vorläufige Nachricht über das jüngst 
veröffentlichte Stück von Philodem tcsqI ^rjtoqixfjg zu schli^ssen. 
Ich will vorher nur noch die in diesen Bruphtücken vorkommenden 
Eigennamen erwähnen. Gol. 4, Z.4v.u. scheint der Name des Nausi- 
phanes, des verleug^neten und von Epikureern vielgeschmähten Leh- 
rers Epikurs,. aufzutauchen. Vollkommen deutlich erscheint der Name 
1015, 60 (= V, 142) : aTtOTe&awQrjinivrjg ToiyaQoiv xai Ttjg Nav 
(c)i(pavovg TtoQccxoTttjg xtL Col. 26 unten erscheint Themisto- 
kles, ebenso 1015, 66 -=V, 146 oben. Endlich liefert Col. 32 
einen Nachtrag zu Duening^s werthvoller Sammlung der Bruchstücke 
des Metrodoros: 7ra)\Qadelg 6 M7](T)Q6diüQog (x)al Ttßoi tov 
T^g avTvg ^i'a(t) diad'eoeujg kxaTeQov n{ö)dv iTtikoyiCjaafievog 
{di)a Tovg axQi(ß)4aT€ooy ^ovfievovg {t)6v xaT l{q)il)Trfliv Tqo- 
nov dtayelaaag y^eni öi twv 7toliTLx<av^ q^r^iv „xcd tüv <pvai^ 
xc3v ovxsd^ f, dia(f>OQa TOia{vT)fj Ttg eativ, aiX oid^ 6 Ttoltti' 
xqg" T . . OY0Y.COY. Völlig klar und verständlich ist hier nur 
Metrodors Antagonismus gegen die Dialektiker, wider die er ja ein 
eigenes Buch geschrieben hat (Duening 34—35). 
(Wird fortgesetzt.) 

Wien, 9. Dec. 1871. Th. Gomperz. 

<*) TAnONT€IA am Ende einer Zeile. 
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Zweite Abtheilung. 



Literarische Anzeigen. 

Gnechische Schulgrammatik von Dr. Oeorg Curtius. Neunte 
Auflage. Prag, 1870. Verlag von P. Tempsky» — 

Nachdem ich bereits mehr als 16 Jahre die vorliegende Gram- 
matik heim griechischen Unterricht in allen Classen gebraucht habe, 
glaube ich mich für berechtigt halten zu dflrfen, ein auf Erfahrung 
begrOndetes Urtheil fiber die Brauchbarkeit des Buches abgeben zu 
können ; wenn ich mich aber dennoch nur ungern zu einer Anzeige 
desselben entschlossen habe, so lag der Grund dafür einestheils in der 
mir zu viel dringenderen Arbeiten nur knapp zugemessenen Zeit, an- 
derentheils darin, dass ich keine Neigung verspfirte, selbsterworbenes 
Gut der Bequemlichkeit anderer nutzbar zu machen. Oder ist es 
etwas anderes als Bequemlichkeit, wenn Herr Dr. G. in der Vorrede 
zur ersten Auflage erklärt „solche Bücher (wie Jakobs, Franke, 
Best, Wunder) mit zu benützen schien um so weniger ver- 
wehrt, da ein grosser Theil des in denselben enthal- 
tenen Stoffes bereits Gemeingut geworden ist und da 
die leichteren attischen Prosaiker allmählich für 
d'ueen Zweck so sehr ausgebeutet sind, dass die Nach- 
lese nicht allzu gross mehr sein dürfte "*? Wie wenig 
]MB6nd aber der Ausdruck „Gemeingut" ist, zeigt Hr. Dr. C. 
iadurchy dass er das von ihm als solches bezeichnete sich nicht ein- 
mal selbst vollständig angeeignet hat, wofür im folgenden eine ganze 
Seihe von Belegen beigebracht werden soll. 

Ich habe unter Fachcollegen wiederholt missbilligende ürtheile 
über einzelne Theile der Schulgrammatik des Hrn. Dr. G. laut werden 
lassen, bin aber namentlich bei Schülern desselben immer auf Un- 
glauben gestossen und förmlich herausgefordert worden. Beweise für 
meine Angaben beizubringen. Dies ist auch der eigentliche Grund, 
ier mich zu dieser Recension veranlasst, die sich indes nur auf den 
besten Theil dieses Buches, die Formenlehre, erstrecken soll. Es 
fehlen mir zwar für meine Sammlungen besonders aus den griechischen 
Prosaikem ond namentlich aus Piaton und Xenophon noch beträcht- 
liche Theile, allein das was ich bereits excerpiert habe, genügt mehr 

SduehriA I. 4. öttwr. Qjna. UTS I, B«f«, 3 
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als nothwendig ist, um über die Zuverlässigkeit der in diesem Buche 
enthaltenen Angaben ein Urtheil abgeben zu können. 

Hr. Dr. G. betrachtet sein Buch schon seit der achten Auflage 
als wesentlich abgeschlossen, weil sich diese Grammatik sowohl im 
Original als in zahlreichen üebersetzungen in den verschiedensten 
Ländern Bahn gebrochen habe. Man sollte allerdings glauben dürfen, 
dass ein Buch, welches in 18 Jahren neun und wahrscheinlich starke 
Auflagen erlebt hat, schon dadurch den Beweis seiner Güte liefere, 
allein das hiesse sich einer Täuschung hingeben; denn wenn ein 
Buch in einem grossen Staate an allen Gymnasien ausschliesslich als 
Lehrbuch eingeführt ist , so verstehen sich die vielen Auflagen von 
selbst und sind an und für sich noch kein Kriterium besonderer Vor- 
trefilichkeit. Was ich jedoch sehr bereitwillig als gut anerkenne und 
weshalb ich ein derartiges Buch beim griechischen unterrichte un- 
gern vermissen würde, ist die Art und Weise der Behandlung der 
Formenlehre, nur müsste dieses unstreitig richtige System von einem 
praktischen Schulmanne und wirklichen Kenner des Griechischen 
durchgeführt sein, der nicht im voraus darauf verzichtet hätte, den 
Sprachschatz zu seinem Zwecke, besonders so weit er die in den 
Schulen gelesenen griechischen Schriftsteller betrifft, allseitig und 
genau zu durchforschen. 

Ich will nun die Formenlehre des Hm. Dr. C. nach drei Seiten 
einer genaueren Betrachtung unterziehen und habe mir dabei folgende 
Fragen gestellt : 1. enthält dieselbe alles, was für den Gymnasial- 
schüler zum Wissen nothwendig ist? 2. enthält sie nicht solches, 
was dem Schüler bei der Leetüre nicht vorkommt und daher für den- 
selben keinen Werth hat? 3. sind die Angaben überall richtig und 
bestimmt? auf das letztere muss bei einer [Schulgrammatik das 
grösste Gewicht gelegt werden. 

Nach diesen drei Gesichtspuncten betrachtet zeigt die Formen- 
lehre der Curtius'schen Grammatik auch noch in der neunten Auflage 
einem aufmerksamen Beobachter eine ziemliche Anzahl von Verstös- 
sen, die man kaum in einer ersten Auflage erwarten durfte, obwohl 
die beiden letzten Auflagen gegen die erste gehalten einhn nicht un- 
bedeutenden Fortschritt zum Besseren zeigen. Wenn Hr. Dr. C. in 
der Vorrede zur ersten und zweiten Auflage erklärt »in der Aus- 
schliessung vonSeltenheiten, derenKenntnis denSchü- 
1er nicht fördert, ist der Verfasser in beiden Theilen 
sehr streng gewesen. Denn eine Schulgrammatik soll 
keine Baritätenkammer sein**, so hat er bei der Anwendung 
dieses allerdings richtigen Frincipes klar bewiesen, dass ihm der 
Sprachschatz der für die SchuUectüre in Frage kommenden Classiker 
eine terra incognita ist, denn es wären sonst nicht Formen aufge- 
nommen worden, die ein oder höchstens zweimal bei einem Komiker 
oder sonst einem in den Schulen nicht gelesenen Schriftsteller vor- 
kommen, während anderseits Formen aus Homer oder anderen Schul- 
autoren fehlen. Ferner wären bei einer genauen Durchforschung des 
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beiriffeDdeii Materials prosaische und dichterische Formen strenge 
g«eddeden worden, und hätten allgemeine and darum nicht viel 
ngends Ausdrücke, wie „bisweilen, öfter, anch^, die für eine Schol- 
Smuioatik, welche nur bestimmtes zu enthalten hat, ungeeignet sind, 
ftberioopt gax nicht, oder doch nur da, wo sie wirklich passen, vor- 
bfloien dürfen. Darin aber liegt gerade die Schwierigkeit einer 
Sdiolgnmmatik : sie soll kurz und bündig sein, während die Yorstu- 
Im dafür nahezu so umfassend und genan sein müssen, wie für eine 
strtDg wissenschaftliche, das ganze Sprachgebiet umfassende Gram- 
matik, and wenn Hr. Dr. C. bereits in der Vorrede 2ur ersten Auflage 
geschrieben hat, dass ihn der wissenschafbliche Anbau der Formen- 
lehre der griechischen Sprache schon länger als ein Jahrzehend Yor- 
sagBweise beschäftigt habe, so zeigt doch die volle 81 Jahre später 
««äiienfine nennte Auflage noch immer nicht eine vollkommene Be« 
tondinng dieses Gebietes, wqU eben Hr. Dr. G. ein S p r a c h f o r s ch e r 
naikein Grammatiker ist, denn dazu fehlt ihm erstens die Be- 
taaatscluift mit den Leistungen der alten griechischen Nationalgram- 
satiker, zweitens eine genaue Durchforschung des Sprachschatzes 
lelbst, drittens die Kenntnis der einschlägigen neueren Literatur, da 
wenigstens die Resultate der Forschung, wie sie in mehr oder minder 
nmfiuigreichen Monographien enthalten und in den besseren Gemmen- 
tarai zerstreut sind, keine Yerwerthung gefunden haben. Um es kurz 
ZB sagen, nicht aus den griechischen Schriftstellern 
selbst, sondern aus den mehr oder minder zuverläs- 
sigen neueren Grammatiken hat sich Hr. Dr. G. den 
Stoff für seine Schulgrammatik geholt, dabei aber gerade 
die besten Leistungen z. B. eines Matthiae oder Krüger ignoriert. 

Ich will nun, insoweit die einzelnen Paragraphe der Gurtius- 

scben Grammatik der Reihe nach Gelegenheit dazu bieten, dieses im 

Toonstehenden abgegebene Urtheil genauer begründen, wobei ich, 

loachdem eine Frage von grösserer oder geringerer Wichtigkeit ist, 

^a)4 tosführlicher bald kürzer die einzelnen Spracherscheinungen zu 

belaiiMii gedenke, denn bei einer gleichmäss^^ erschöpfenden Be« 

iiaodlDsg aller Fälle würde die vorliegende Anzeige einen das gehörige 

Kaa9 weit überschreitenden Umfang einnehmen. 

§ 24 D. 3. fehlt die Angabe, wann der ionische Dialect « zn 
i; dehnt, vgL Hom. Unters. S. 153. 

§ 35 D. 2. heisst es „für et vor Vocalen haben die lonier 
ollere, hom. iüfvUa^=z fj^la,^ Bei Homer kommt neben w%i(x nur 
noch ßaSerjg vor, dagegen ist diese Verkürzung bei Herodot regel- 
mässig und findet sich bei letzterem ausserdem noch in krtvirfiBog, 
tfioaiaVy nXiutVy fiiCcJv und in sdlen Formen von deUvv^i mit Aus- 
nahme des Praesens und Imperfects. 

§ 40 D. wäre besser weggefallen , denn was hat der Schüler 
fir einen Crewinn davon, wenn er hört, dass bei Homer viele SUben 
des Versmasses wegen gedehnt werden und nicht erfährt in welchen 
Fällen und innerhalb welcher Grenzen dieses geschieht? oder sollen 

3« 



Digitized by 



Google 



S6 G' CwrHus, Griechische Schulgrammatik, an^. y. /. La Boche, 

die drei Beispiele rjve^oeig, a&dvarog and eHuTivog dieses klar 
machen? 

§ 63 D. 3. fehlt die Angahe, dass auch in der Gaesur nach 
dem vierten Dactjlus der Hiatus gestattet ist und häufig vorkommt, 
z. B. u4 578, B 3, 218, J 138, E 50, 221, 538, 542, 568. Da- 
gegen wäre die Annahme , dass der Hiatus auch durch die Inter- 
punction gemildert würde, noch zu beweisen. 

§ 64 2). Die Elision von oc in zoi ist nicht erwiesen, dagegen 
scheint sie in fievroi vorzukommen und findet sich einmal bei Homer 
in col, ferner elidiert einmal ai in o^eiai. Dass auch i in ori bei 
Homer elidiere ist eine durch nichts zu erweisende Behauptung, vgl. 
Homer. Unters. S. 122. 

§. 65 1). Die Krasis ist bei Homer nicht „ganz selten^, denn 
sie findet sich oft in Verben, die mit TtQO zusammengesetzt sind 
{7CQ(wq}aiv€f irqomvxpavj nQOVxovra), in rolV«cö, ov/aog, loxruoCy 
neunmal in ajQiCTogy viermal in taXla, ferner in xavvog Z 260, 
y 255, C 282, vielleicht auch N 734, und B 238 /iy/U€fe, vgl. Hom. 
Unters. S. 283 fif. 

§ 68. Die Angabe, dass Dichter das paragogische v nament- 
lich am Ende des Verses benützen um ihn vollt(}nend6r zu machen, 
widerstreitet der Ueberlieferung. In Betreff Homers habe ich dieses 
nachgewiesen Hom. Unters. S. 160 ff., in Betreff der Tragiker ver- 
weise ich beispielsweise auf Aisch. Prom. 19, 655, 971, 933; Sept. 
276, 735, 764; Soph. Ai. 51, 674; Oed. B. 185; Eurip. Ale 17, 
855, 947, 970; Med. 530, 8^1, 1344, wo mitunter neuere Heraus- 
geber gegen die Ueberlieferung ein paragogisches v zugesetzt haben. 
Vgl. Schol. Aristoph. Nub. 741. 

§ 69, Anm. 3. Ausser oikiogj axQiQt f^^XQig werfen auch noch 
ocT^a/Äag^ sv^g, fueaarjyvg, dwixqvg, xafiaoig ihr a am Ende ab 
und von den Multiplicativadverbien nicht blos Ttoüaiagy sondern bei 
Homer auch noch oaaaxig und zooaciyug und bei anderen Dichtern 
noch andere, vgl. Anm. zu 265'*'). Dass dies ohne bestimmten 
Grund geschehe ist unrichtig: es geschieht zur Vermeidung des 
Hiatus. Dass für noklaxig nur bei Dichtern vor Vocalen (soll wohl 
heissen vor Oonsonanten) bisweilen noXhivu vorkomme ist unrichtig: 
es kommt bei Dichtern ziemlich oft vor, so bei Homer eilfmal und 
viermal in den Hymnen, ausserdem Hesiod. Op. 240; Theognis 128, 
137, 639, 665, 855, 972, 1239; Aisch. Suppl. 105; Sept. 210; 
Soph. Phil. 1456 und kommt nicht blos bei Dichtem vor, sondern 
auch bei Herodot, z. B. I, 36, 1; 11, 2, 3; 91, 2 (zweimal). Vgl. 
Etym. Mg. 114, 28 ff, Schol. Aristoph. Nub. 741. 

Was § 74 — 78 über die Quantität gesagt wird , ist äusserst 
dürftig und genügt nicht für Schüler, welche Homer und Sophokles 
lesen. Die Prosodie wäre in ähnlicher Weise zu behandeln gewesen 
wie dies in lateinischen Grammatiken längst geschieht. 



*) Ich verweise hier und öfter auf meine Schalausgabe der lliaa. 
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§ 75 2). 1. icüji/ev kommt bei Homer nicht vor weder mit lan- 
gem noch mit kurzem i, sondern nur einmal in der Batrachomyoma- 
chie als Amphibrachys. 

§ 90 D. Die Angabe ist falsch, vgl. die Note zu ^150. Auch 
elidierte Präpositionen erleiden Anastrophe z. B. div Bq> oXoq 
A 350; aT«5io yitq ^Hq^aiazoio naq olai/uev -1 191; aazv xav 
Q 246 und darüber Lehrs'Quaest. Ep. pg. 76. Ausserdem werden 
auch verbal gebrauchte Präpositionen trotz der Elision anastrophiert 
rtaQ = 7taQ€iat ^174; €7t^ = eneaxL i' 45, ^ 58. 

§ 92 D. ^Die jonische Nebenform el=££4; ist enklitisch** ist 
falsch, es mnss vielmehr heissen ug, die jonische Nebenform von el 
ist enklitisch, vgl. Hom. Textkr. S. 241 f. Auch itsai hätte hier als 
enklitisch angeführt werden müssen. Unter den Encliticis fehlen hier 
wf (§ 205 angeführt), aq>iv, aq>€wv, acpe, <;g>co£, ro*, rag. In Be- 
treff des angehängten de (hin) hätte Hr. Dr. C. sich vorsichtiger aus- 
Mdken sollen, denn die Alten schrieben es vom Nomen getrennt 
Bfld betonten es dofiop di (ausgenommen qriyade). 

§ 106. Es gibt vom Dual keine Yocati^orm des Artikels 
ui {ra)j 60 wenig es eine vom Singular oder Plural gibt. 

§ 115 — 117 2>. Man schreibt xviarj, nicht xviaarj. 

% 118 D. 4. Hier war zu erwähnen, dass wv bei Homer nur 
dann steht, wenn ein i vorhergeht, sowie auch (§ 122 D.) eto nur 
nach Yocalen in co contrahiert wird. Bei der ^-Declination hätten 
auch die Contraeta auf ä und ^ erwähnt werden sollen, deren es doch 
viele ^bt (Herodian negt fAOv. Xe^ewg 6, 21), z.B. li&rjvä, fivä^ yr^ 
yalfj, avxij, Keovt^f (pax^, d^ivydalrj, und nicht blos ^Egfiijg und 
ßo^g. 

§ 122 2>. Hier hätte der jonische Accusativ auf ea statt rp^ 
eine Erw&hnung verdient {S^QSsa, Kavöavlea, deonoTea), welche 
?oTinen § 174 D. nachgehinkt kommen^ 

§ 123. xQT^Tijjv war wegzulassen, da es sich in Schulautoren 

iKki findet (mir ist es bloss aus Aristophanes und Isaeus bekannt) ; 

ieoB mit demselben Recht hätte auch x^^'*^^^^ ^^s Hesiod und agwwv 

ass Aristophanes angeführt werden müssen. Diese drei Ausnahmen 

Hebst irr}ciu)v werden schon von den alten Grammatikern angeführt, 

Tgl. Bekker Anecd. 1005, 1260; Et. Mg. 386, 56 ; Et. Gud. 662, 50. 

§ 140. Hier fehlen von bekannten Wörtern 6 und ^ xvwv 
(häufiger i^), 6 und r^ xv^f o und i) oqviq^ ersteres immer in der Be- 
deutung „der Hahn^, vgl. Athenaens IX, 273, woselbst eine ziem- 
liche Anzahl von Stellen. ^ 

§ 142. üuter den hier angeführten Ausnahmen befinden sich 
^ihre Baritäten, so q^qjdiov, welches bloss bei Aristoph. Plut. 5^5 
nrkommt und aiiov bei Aristoph. Lys. 730, 731: von letzterem 
H der Nominativ ar^g gar nicht im Gebrauch, Schol. Aristoph. und 
Zonar. Lex. 1632 nehmen sogar aevg als Nominativ an. Dagegen 
fehlen die Homerischen Ausnahmen ^Slnog a 429 und Qüvog 3 228 
sowie die Formen des Fragepronomens tivogf vlvi, xivtaVf zioi. 
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Neben fjQOQ und x^ql hätten auch vlog^ laogy yovvoQf dovQog, liwv^ 
iov^utv ntgatiov (aber xQOTog, mgctvi) eine Erwähnung verdient, 
auch wäre eine kurze Bemerkung nicht überflfissig gewesen, das8 
ebenso wie dtfdiov (Homer. datöofp\ auch (pcirwvj ätuiv eigentlich 
nur scheinbare Ausnahmen sind, denn diese sind zusammengezogen 
(Nom. (powcy (pa'og and ovag). Weit eher ist wai eine Ausnahme, 
wie ytQaTi und QQfpuHv, olog, oiwvy da diese keinen einsilbigen 
Stamm haben, denn Homer gebraucht noch 8^i.Vc€S (aber nxaOqrfmv) 
und mog. ouov. Eine Ausnahme machen auch die Pluralformen von 
ovÖBig und (.itjödg, ovdevwv, fxridioi, vgl. Bekker Anecd. 1267, 
dagegen nur scheinbar das Homerische OTtiaai. 

§ 144. 7} ßrj^ ist unrichtig, denn es findet sich daneben auch 
o, vgl. Philemon Lex. Technol. pg. 296. 

§ 148 D. Weit eher als 'j^frila waren zu erwähnen Jlovlvdifia 
(M 231, ^470, 2 286) und Aaodifxa {d- 141, 153). Von ava^ 
lautet der Yocativ bei Homer nicht aVa, sondern die Begel ist anders 
zu stellen: Der Yocativ lautet ava^ (z. B,!/t%Q€idi] nvdiave, avo£ 
avdQciv liydfießvov) ausser in der Verbindung Zev ava F 351, 
n 233, q 354. Uebrigens steht ava nicht blos bei Homer, sondern 
auch noch bei anderen Dichtem , aber immer nur in Götteranrufun- 
§(en, z. B. Soph. Oed. Col. 1485 Zw ava, Axistoph. Eqq. 1289 
ta ava. 

Die Begel in Betreff der Betonung des Vocativs der Wörter 
auf wv muss so lauten: Die nicht zusammengesetzten Nomina behal- 
ten den Ton auf der vorletzten und zwar erhalten sie den Circumflex, 
wenn dieselbe lang ist, wie Ma%äovy 'iTceräov, No^fiov, IlaläifiOVt 
^aiudaifAOv, so auch nach einigen der Eigenname Evdaifaov zum 
Unterschied vom Adjectiv ivdaifxov. Die zusammengesetzten Nomina 
ziehen den Accent zurück; u^vro/nedovy liya/tteiavov , xaxoöai^op, 
okßiodaifiOVf xvXXoTtodiöv, kv6aL%9ov, nicht aber die mit dem 
Stamme (f^ov zusammengesetzten , Ävmotf^v^ daupQOv, ft€Qiq)QOv. 
Dagegen ziehen die Comparative auf (ov den Accent zurück, ßiX%iOf, 
äfieivov, ylixiov, vgl. Bekker Anecd. 1004, 1244; Et. Mg. 130, 
32; Et. Gud. 67, 34; 68, 3; 361, 19; Cram. Epinu 17, 26. 

§ 154. avag oder avg: hier war anzugeben, welche von beiden 
Formen im attischen Dialekt die übliche ist, und zwar sind dies die 
contrahierten Formen wie ix^g, if^g, og>Qvg, die sich auch oft bei 
Homer neben den uncontrs^ierten finden. Neben xw tcoXss findet 
sich auch rw nokri z. B. Isokrates 4, 17; 8, 116, sowie auch aus 
Piaton qiocri angeführt wird und aus Aischines sogar %%>} nolei, vgl. 
Bekker Anecd. 1190. 

v§ 158. Dass ve im N. A. V. Dual der Substantive auf vg zu v 
contrahiert werde, ist in dieser Allgemeinheit falsch, denn ve bleibt 
in der Begel uncontrahiert und die Dualform Ix^v ist eine Barität 
ans einem Komiker bei Athenaeus. Von eyxekvg hätten auch die 
Homerischen Formen lyx^^^'^S ^^^ fyx^^^^S (letzteres auch bei 
Archilechos) eine Erwähnung verdient. 
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§ 158 D. Richtiger mass es heissen, dass bei Homer die 
Dative der Wörter auf vg immer contrahiert werden und nicht Mos 
bei ^Xt^^vI: so finden sich noch J^rl, oi"^w, oQxrjavvl. 

% 159 D. Wie yqffv (x 481) neben yqrjfVy so war neben yqrjvg 
der zwölfmal yorkommende Nominativ yqrivg zu nennen. 

§ 161. TleiQaievg contrahiert regelmässig in JleiQaiüigy Tlei' 
gcua^ so bei Dinarch, Aeschines, Demosthenes, Thukydides. iTee- 
qoiifog findet sich einmal bei dem Redner Lykurg und bei Piaton, 
zweimal bei Isokrates, lUtgaiia bei Lykurg; bei anderen Wörtern 
findet bald Contraction statt bald nicht, wie Ilaiaviä bei Demosthe- 
nes, l/iXiag und Jc^Qiag bei Thukydides, Mrikiä bei Aischylos und 
Sophokles, vereinzelt auch IlXataiag, TUxxtauov, nie aber bei 
Evßoevg und ^EgeiQuig. Tovg ßaaiXijg steht nicht ganz vereinzelt 
bei Sophokles (Ai. 390), sondern auch Euripides hat rovg aQiOTrjg 
vak aus Xenophon führen alte Grammatiker rovg voin^g an. Dagegen 
gehört der Acc. Plural auf €ig nur späteren Schriftstellern an, so hat 
Isokrates rovg yqaqmg , Tovg yoveig und der schon auf der üeber- 
gangsstnfe zur xoimJ stehende Xenophon Ircnelg, IlekXr^vBig^ ßaai- 
Xug: was davon übrigens auf Rechnung der Abschreiber kommt, 
läast sich nicht mehr ermitteln. 

§ 161 D. Die Accusative Sing, auf rj wie Tvdrj, MrpuaTr} 
gehören nicht blos dem epischen Dialekt an, sondern sind überhaupt 
dichterisch : so haben 'Odvaa^ Pind. Nem. 8, 26 ; Eurip. Rhes. 708 ; 
^%fU^ Eurip. El. 439 ; Uqtj Alcest. 25 ; liXycvov^ Pind. Nem. 4,27. 

§ 162. Nach Philemon Lex. Techn. 65, 89 ist fJQwa nicht 
attisch, sondern i^^ ebenso im Plural iJQiog nicht iJQioag, doch ge- 
brancht Piaton einmal rJQwa und einmal iJQioag^ letzteres auch 
Dinarch 1, 64; vgl. auch Phrynichos pg. 158 und dazu Lobeck. 

§ 163. Neben arjdovg konnten auch die Vocative arjdot und 
liXidöi gen^ami werden, wenn schon hier überhaupt eine Ausnahme 
angeführt werden sollte ; bestimmt aber mussten die Accusative einui 
vsA eiTtovg angegeben werden , von denen das erstere bei attischen 
IHektem und auch einmal bei Herodot vorkommt, während die Pro- 
suker eiiiova haben, zi B. Dinarch 1, 43; Lykurg 117, 136, 13? ; 
Aeschines 1, 35; 3, 103 ; Piaton. 

§ 166. Die regelmässige Zusammenziehung von ea bei Ad- 
jectiren auf rjg mit hervorgehendem Vocal geschieht nicht in fj son- 
dern in a: so evTiXeS Soph. PhiL 1422; Eurip. Phoen. 1251, 1743; 
Hipp. 404, 717; Rhes. 159; Aristoph. Thesm. 968; Ran. 611; 
Isoer. 10, 21; Lykurg 49, 91; v7teQ(f>vä, evq)va Arist. Eqq. 141; 
Pax 229; Nnb. 76; Thuk. 3, 34; 7, 69; Piaton Phaedr. 257 D; 
Aeschines 1, 181; hdea Thuk. 1, 70; 102, 1; Piaton Leg. 719 JF; 
Charm. 156 ^; vyia Thuk. 3, 34; Piaton Gorg. 486 B und auch 
Homer hat überall die Contraction in a, arXia, dvoxXea, vneqdiay 
aber eine anomale Betonung. Die Contraction in ^ findet sich nament- 
lich bei Piaton, selten bei Sophokles und fast gar nicht bei anderen 
Sthriftstelleni. 
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§ 168. In den Formen ohne t, wie überhaupt bei Homer, ist 
a in ytigag kurz, weshalb auch nach der besten üeberliefemng im 
DatiY Sing, xaqai und nicht lUQijf zu schreiben ist, wie yr^oai, dinai, 
ailai. Die elidierten Formen waren nicht gänzlich einzuklammern, 
oder wenigstens hätte in einer Anmerkung auf ihr Vorhandenseia 
hingewiesen werden sollen, denn Homer gebraucht xeQaiav, reQacjVf 
%€Qaa (nach anderen TeQaTo) und dass zeQas einen T-Stamm hat 
zeigt Tiqaxi bei Philozenos frgm. 9, sowie die davon gebildeten Zu- 
sammensetzungen %^(ia%oXoyogy tegaToaxoTtog (neben TeQaayiOTtog)^ 

§ 169. Neben dem Dativ yihp gebührte den beiden Accusativ- 
formen yelta und yiXwv (letzteres besonders bei den Dramatikern 
z.B. Aisch. Choeph. 725; Soph. Ai. 303; Antig. 647; Eurip. Baccb. 
250, 1081; Ion. 1172; Herc. für. 225; Arist. Eqq. 319; Vesp. 
1261 ; Ban. 45) eine Erwähnung, sowie dem Dativ eQ(p und dem 
Acc. €QOv, der nicht bloss bei Homer, sondern auch bei Eurip« Ion» 
1227; Hei. 297 vorkommt. 

§ 172. o, ^ TQi^Qrjg. Das Masculinum findet sich nicht, denn 
tQifjQfjg ist wohl ein Adjectiv, wird aber nur elliptisch mit zu ergän- 
zendem vavg gebraucht, welches bekanntlich Femininum ist. 

§ 174. Attisch ist Xa^^dg, tov laydv, oi Xaytfi, doch soll 
Xenophon im Accusativ tov kayai nach ausdrücklicher Angabe des 
Grammatikers Tryphon mit dem Circumflez gehabt haben. Homer 
gebraucht laywog, die lonier layog und auch Sophokles soll ol UxyoL 
gebraucht haben, vgl. Athenaeus IX, 400 und Lobeck zum Phryni- 
chos pg. 186. 

Nach den alten Grammatikern ist nur %bv Jr^ij^od^evqv Attisch, 
nicht Jijiioa&ivi], vgl. Bekker Anecd. 979, 5; 1190; Et. Mg 
152, 20; Philemon 44, 58. So findet sich Jr^fioa&ivr^v überall bei 
Dinarch und Thukjdides (in, 94, 2; 105, 3; 107, 2; 4; IV, 5; 
29, 1; 66, 2; 67, 6; 77, 1; 89, 1), bei Aischines 27 mal und 
häufig bei Demosthenes; dagegen Jtifioa^iyt] Aisch. II, 38; IH, 
140, 200, 202, 228, 241, 245; Demosth. 18, 79; 21, 82 mit Aus- 
nahme der drei ersten Stellen immer mit der Variante tjv. Bei Lykurg 
steht achtmal ^ecox^TtjVy viermal ^ewTtQotfi, darunter einmal mit 
der Variante tp^. Zweimal steht bei Demosthenes Ev&vyiQaTrf und 
dreimal AoLod-ivri immer mit der Variante i^, je einmal bei Aischi- 
nes und Demosthenes Jrifio^ieki], einmal bei Aischines JrjiiOfiikrpf^ 
je einmal bei Demosthenes Jionei&rj und Jioneid-fpf, bei Aischines 
AQiazoqxxvf] (Var. lyy) und \4Qiai;oq>avr^v , dagegen bei Aischines 
und Demosthenes nur Iq>i7iQaTrjVj OiloxQaTTpf (je achtmal), femer 
Aiwa^ivrpfy KaXliad'Bvrjv ^ cntxgazrpf, !kQiazox^Trjv ^ Tloh)- 
aS^evfjv, Thukjdides TifionQaTrjv^ iTCnoKQaTrjv , dagegen Piaton 
SomQarriv, liQiOToq>Qvr^v neben SaixQQTtjy jiqiOTOifavr^. Es waren 
somit beide Formen im Gebrauch, das viel häufigere Vorkommen 
derer auf ijv zeigt aber dass diese letzteren die gewöhnlicheren waren. 
§ 175. divdqeoi und day^oi sind keine Metaplasmen, son- 
dern der ganze Plural geht nach zwei verschiedenen Dedinationen, 
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4ie sich eben nur durch den Dativ unterscheiden da%QV€L (von dotyiqvov 
vnd dffxfi;), dax^ixjDVj daytQvoig und ödxQvaif daxQva. 

§ 175 D. Unter den Homerischen Metaplasmen fehlen ayyux- 

iiiißoif ydoTQTjv, iwna, nacqoq^ovra^ '^viox^eg, u^id'ion^ag, es 

ü^kä femer die Heteroklita und Heterogenea, von denen vier bei der 

0-Deelination § 127 angegeben sind, aber bei der ^-Declination 

fame: e6 gehören hierher x^'^f^og Tulevday ?yVXvog{a)y diqiQog{a\ 

üxrvXog (a), x^^^og (a), xvxlog (a), TaQ^aqog (a), d-qovog (a), 

dv^og (or), fiTj^g ^i^^ct, tv^og (d), inavlog (a), d^eafiog (d), 

%/iog (a), femer A&ipm !k&^ai, Mvxrjyr] MvKrjvai, dhiQrj 

^tjQai, Ghfjßrj &fjßai, Maleia Mdlsiai, vevQrj vevQa, nlevQi] 

nhvqa , nXareiai IHaveia. In Betreff der Heterogenea vgl. Phi- 

kmon 42, 56; Et. Mg. 502, 21; 653, 29; Cram. Epim. 225, 19; 

m, 1; Cram. An. Par. lU, 5, 14; Zonar. Lex. 1189; Et. Gud. 

314,8; 352, 36; 487,14. 

§ 177, 1. Yoc. avsQy bei Homer äveQ. 

§ 177, ^. 2. Neben ^IdQVflCy rji^ tp gebraucht Homer auch 
Aqejoq, ^L4qbl ^Q€t, A^rp^, Voc. A(ieg. 

§ 177, 17. Der Acc. vUa lässt sich aus keinem attischen 
SchTiltsteller nachweisen und findet sich blos in einer Inschrift 
irad an einer einzigen Stelle bei Homer, die schon von Aristarch 
verworfen wurde. Dagegen wäre die Anftkhrung der Dualformen 
v\i€ viioiv , die beide bei Piaton vorkommen, nicht fkberflfissig ge- 
wesen, sowie der Homerischen Formen vUag, vUag. Die Formen 
mch der zweiten Hauptdeclination sind die bei den Attikern ge- 
bfäaehlicheren, am seltensten sind die Dualformen und vUai (Ari- 
stoph. Nnb. 1001, 1424; Lysias 12, 92; Isaeus 6, 28 u. 36; 
Piaton Qorg. 492 B. Pol. II, 362 E). Vgl. Bekk. An. 1195; Phry- 
fiichos pg. 68. 

§ 182 ist sehr därftig, denn mit einigen Zeilen hätten die 
inchtigBten nicht zusammengesetzten Adjective auf og, die bloss oder 
«rät nur zweier Endungen sind, angegeben werden können, wie z.B. 
ßofßaQOQj dqyqg, ijfieQog, rjavxog, dxolovS-ogy ßavavaog, ßlaiog, 
ßißaiog n. a. 

§ 183. Die Gontraction der genannten Adjective unterbleibt 
bd Homer meistens und manchmal auch bei Attikern, so hat Teno- 
pbon dvavooi, laxuovooig, nQvxpivoioVy ^xd^^-i Xdi^f^og^ Thuky- 
dides eivoorv, Aischines aiörjQBoi, 

§ 185 D. Die Angabe ist zweideutig, denn ausser evqig bildet 
tora anderes Adjectiv auf t^^ einen Accusativ auf eä. ivg bildet 
sieht ifjog und idtov, sondern nach der besten Ueberlleferung kijog 
iatay. Hier war auch die abweichende Betonung von ildxfuci, Uysia 
nnd 'd'dleia anzugeben, vgl. Cram. An. Ox. II, 99, 14; Philemon 
8, 10; Zonar. Lex. 81. 

§ 187 D. Die Schreibweise rif^fjg ist falsch, denn das i in 
vifitjeig ist blos als Ersatz für ausgefallenes vr eingetreten statt 
tifit]$rvg. Wäre Tifiig richtig, so müsste man auch tiix^v schrei- 
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ben, als aus %i^asiv contrahiert, beide Formen aber haben nach der 
üeberlieferung kein Jota subscriptom, vgl. Homer. Unters. S. 191 u. 
221. Neben ri^u^g wäre der Accusativ Tif^^a 2 475 za erwähnen 
gewesen. 

§ 193 D. Aus Homer wären noch jLaQukeQog und xaxo^ei- 
vfoveQOg zu erwähnen gewesen, vgl. Cram. Epim. 279, 20. Abwei- 
chungen in Bezug auf die Quantität des 0-Lautes finden sich nur 
noch bei Euripides, der zweimal sv^exvciraTog und je einmal ßa^v- 
TCorufnaroTog, dvCTVOTfxwreQog hat. 

§ 194. yeQaioTSQog kommt nur ein einzigesmal bei Antiphon 
vor ; axoXdiog stösst wohl meist das ö nach m aus, so z. B. immer 
bei Thukydides, aber bei na)/xt6g verhält sich's anders : TcaXaheQog 
wird in der Begel von den dramatischen Dichtern gebraucht, da die 
Formen mit o nicht in den Trimeter passen, meist auch von Thuky- 
dides und zweimal von Pindar; dagegen gebrauchen die Epiker und 
Elegiker nur nakaiorsQog makaiovarog, ebenso immer Piaton und 
meist auch die Redner. 

§ 195. fxeaaivaTog kommt nach der ausdrücklichen An- 
gabe des Grammatikers Philoxenos im Et. Mg. 227, 31 nicht vor, 
sondern blos /tieaaizeQog, doch hat Herod. IV, 17 ^eaalvatov. 
ebenso erklärt Philoxenos (fiXaiTctrog für unrichtig, welches bei 
Xenophon und Thcokrit steht. Attisch ist nur (piXTsqog, wof&r die 
Prosaiker meist (xalhiv (pllog haben und q^iirarog. (fiXiotsQog 
war einfach wegzukssen, dagegen zu ^ioog der Superlativ fUaarog 
(Homer, Arist.ophanes, Theognis) zu erwähnen, analog mit vearog, 
welches bei den Tragikern wiederholt vorkommt. Von nQtoiog und 
oxiHog kommen in der Regel nur die adverbialen Formen auf ahsqov 
und aiTara vor, von dem ersteren auch bei Thukydides und Xeno- 
phon TtQioiTSQov und nQiotraxctj welche Thomas Magister för die 
richtigen attischen Formen erklärt. Von viog findet sich vereinzelt 
auch veaixeqovy sowie auch einmal 7rQOT£QaiT€Qog bei Aristophanes, 
welches aber so wenig in eine Schulgrammatik gehören würde, wie 
das bei Curtius genannte eidialtegog. Dagegen findet sich dofievai- 
Tata bei Piaton neben aa^evaOTcrua. 

§ 196. niozegog und n^naiceQog waren wegzulassen, als 
Specialitäten aus Bacchylides, Aischylos und Xenarch. 

Von den Wörtern auf og, welche im Comp. eaTCQog haben, 
brauchten nur a^Qorog und i^^coinevog genannt zu werden und etwa 
noch axoQeatavog bei Sophokles Oed. Col. 20. Neben dem Home- 
rischen avir]Q€aT€Qov hätte das häufiger bei Dichtem vorkommende 
avirjQoreQog (Lysias 2, 73 dvtaQoveQog) eine Erwähnung verdient, 
sowie dass Herodot nicht allein (jTrovdauoTeQog, sondern ebenso oft 
OfcovdaioTaTog gebraucht und ausser dfioqq^iöTaTog auch noch 
vyiTjQeüTOTog. Die übrigen noch hierher gehörenden Comparative 
und Superlative dq^d'OviaTe^, aidouaratogy dqxatiatBqag^ ano- 
via%B(jog, q>ilo^eviaTaTog, ev^ioQsaTeQog, ^duaTegogt evtaviate- 
Qog sind mit Recht übergangen. 
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Ausser evvovatSQog, anXovatavog gehören noch hierher 
n^fmMfteqog dvovaTeQog^ y^axovovaTatogf doch finden sich auch 
fmhkirteQog und eunvoiiTeQog. 

§ 197. Hier waren die Baritätijn nTO)%iatB((oq und ^ovoqxx- 
yiatazog wegzulassen, dasselbe konnte mit lakioTegog laUarctrog 
geschehen, sowie mit den übrigen, die alle nur vereinzelt meistens 
bei Aristophanes und in den Memorabilien des Xenophon vorkommen. - 
Zq erwähnen wäre allenfalls noch das ionische TtQr/v^reQog neben dem 
attischen nQqozeQog gewesen, sowie Tok^vOTarog (aus ToXfurieig) 
bei Sophokles, woför man lange genug ToXpiiaTOtxog geschrieben hat. 

§ 198. Neben d^aaav gebraucht Herodot tayvteqov El, 65, 
2; IV, 127, 1; IX, 101; Antiphanes bei Athen. IV, 161 e auch 
jaxircocta. Die Angabe in Betreff der Steigerungsgrade von ix^Qog, 
aiaxQog, olxTQog und einigen anderen beniht auf einem Irrthume, da 
diese Adjective abgeleitet sind und die Grade vom reinen Stamme 
gebildet werden, wie er sich in dem Substantiv darstellt, also : 

^X^og (Feindschaft); ix^iwv, ffx^iarog, 

alaxog (Schande): alaxliov, cuaxiOtog. 

oluxog (Mitleid): olhLTiaTog, 

xvdog (Ruhm) : xtd/wv, %vdt,aTog, 

aXyog (Schmerz): dXyuov, aXyiOTog, 

fi^Tcog (Länge): ^lacawVf jnaxiarog und ^irjpua%og. 

xe^^o^' (Gewinn): YiqdUoVt xigdiazog, 

qlyog (Kalte): ^lylcovy ^{yiazog. 

cleyxog (Schmach): IXiyxiOxog, 

x^dog (Sorge) : xfjdiatog. 

[xaXXog (Schönheit) : ytaXUov, xaUuatog,] 

vxpog (Höbe) : vi^uaTog. 

Dadurch werden eine Menge Unregelmässigkeiten beseitigt, die 
sonst bei diesen Bildungen angenommen werden müssten ; anderseits 
baben auch einige dieser Adjective, die man gewöhnlich als den Po- 
stiv zu diesen Formen annimmt, ihre eigenen Gomparative und Su- 
pslaüve : so sx^QAre^ogj -oraxog Pindar Nem. I, 65 ; Soph. Oed. B. 
1346; Demosth. 5, 18; 19, 300; 23, 149. oU%Q6%B((og Hom. 1 381 ; 
Herod. VII, 46; oixTQOTaTog Hom. X 421; Pindar Pyth. III, 42; 
Eorip. Andrem. 941; Hec. 912; Orest 814; Med. 647; Hei. 158, 
1209; £1. 158; Demosth. 57, 2 u. 44. aXyeivoriQogy -azatog Soph. 
Antig.^ 857; Thuk. H, 43, 3; Piaton Gorg. 477 2>; Symp. 218 A 
fiioiQoreQog, 'Ozarog Pindar Ol. 13, 41; Isth. 4, 13; Eurip. Cycl. 
635; Hei. 1339; Andocides 4, 7; Isoer. 4 106; 10, 22; 12, 118; 
14, 3; 16, 45 j Aesch. 3, 100; Thuk. I, 1, 2; IH, 60. aiaxQote- 
fog und aiaxQoratog haben sich zwar in griechischen Schriftstellern 
nicht erhalten, werden aber von alten Grammatikern (Philemon und 
Et. 6ud.) erwähnt, auch xvÖQoreQog iScheint bei dem Elegiker Xeno- 
phanes vorzukommen. 

§ 198 D. Ausser den hier angeführten Formen auf -iW ^lavag 
finden sich bei Dichtern noch yXvxKJTog, nqiifßiatog und das schon 
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genannte vipiavog. q^hatog steht bei Sophokles nnd war also nicht 
als späterer poetischer Snperlativ anzafthren. Homer bildet neben 
7iiAu)v auch einen Comparativ TtleioreQog (analog Theognis cr^core- . 
Qog nnd Mimnermos afieivoreQog), Unter den Homerischen Steige- 
rungen Ton Substantiven waren noch zu neinen ßaailevTeQog -zarog, 
OTtXoreQog -rcrrog, ytovQoreQog. 

§ 201. Hier war vor allem zu erwihneu, dass sich in grosser 
Anzahl bei Dichtem und Prösaikeru Adverbia aijif log von den Parti- 
cipien des Pr&sens und Perfect gebildet fisden: oytiog, diaq>ßQ6vTü)g, 
ovfiq>eQ6vTwg, nQenovvwg, rtooGtjyiovTWSy aQJtovvnog^ (pQOvovyrüH;^ 
IvaiTslovvTtogj Bogsix vovveyo^^^ t Xoyovexovtwg, dann cixotcoc, 
avuiiivwgy €iw&6za)g, ^ef^rjXavrj^tviog, 'Aixaqtafxiv(ag, nercaidev^ 
fUvwg, femer von Pronominalstämmen (wvwg, aiXujg, avT(og, ere- 
f(ogy ixeivwgy onotiqutg u. a. Die Advarbia auf (og von Compara- 
tiven gebildet sind häufig, von Superlativen selten. 

§ 204. Ausser den genannten adrerbialen Comparativen nnd 
Superlativen auf co finden sich noch TtegciTiQU) (sehr oft sowohl bei 
Dichtem als Prosaikern Soph. Trach. 94^ ; £ur. Phoen. 681 ; Andr. 
271 ; Iph. Taur. 247; Prgm. 921 ; Aristoph. Av. 1500; Thesm. 705; 
Antiph. 5, 66; Isoer. 10, 55; Isaeus 8, 34; Aesch. 2, 149; 3, 80; 
Thnk. III, 43, 3; 81, 4 u. v.), no^^uniqio Tto^^arvarü), bei Dich- 
tem und Herodot n^oacoTfQio TtQoaonavu} auch nfocunara und 
noQaiata und neben iyytn^'Qw iyyvraTio iyyvraza auch ^lata 
bei attischen Prosaikern. inaaTiqLo und aycoaTazio sind nicht blos 
Homerisch, soi.dem finden sich auch bei Herodot, z. B.1, 134, 1 u. 2; 

11, 169, 3; III, 89, 1: 100; IV, 33, 204. 

§ 207, Anm. 1. „Wenn trotz des Nachdmcks die Endsilbe 
verkürzt wird, schreibt man ^itiivy vfxlv^ ist eine gemachte Re- 
gel, denn die üeberlieferung weiss davon nichts, vgl. die Hom. 
Textkr. 8. 275 ff. angefahrten Belege ausden Schriften der alten Gram- 
matiker. 

§ 212 D. Wie das Neutmm des Artikels bei Homer ro nnd o 
lautet, so auch das Masculinum o und og, vgl. zu O 198. 

§ 221. Hier fehlt die Genitivform dvwv bei Herodot, z. B. I, 

14, 3; 94, 3; 130, 1; IH, 131; IV, 1, 1 ; 89; 90 (zweimal). Von 
ovdeig und ^irfieig sind die Pluralformen übergangen, die auch in Be- 
treff des Accentes abweichen {oidevog ovdevi, aber ovdivwv ovöecC)^ 
vgl. Anhang zum Etym. Gud. 647, 62. Diese Pluralformen sind nicht 
selten, z. B. ovddveg Eurip. Andr. 700; Isoer. 5, 52; 6, 41 ; 60; 

12, 179; 15, 281; Isaeus 8, 12; Demosth. 5, 6; 10, 49; 14, 1; 
19, 66, 312; 23, 204; Herod. HI, 26, 1. ovdiviov Eurip. Ion. 
594; Demosth. 2, 17. ovdivag Eurip. Iph. Aul. 371 ; Andoc. I, 23; 
Lysias 2, 22; Isoer. 4, 57; 12, 177; 14, 2, 8; 15, 300; Demosth. 

15, 19; 18, 23. firjSivag Soph. Ai. 1114; Arist. Lys. 49; Isoer. 
5, 136; Piaton Euthyd. 303 B, ^rjöiveg Isoer. 6, 40. Oft findet 
sich auch ovdi elg, ovdi ^v, von vielen Herausgebern auch zusam- 
mengeschrieben ovöe^ig, ovdeiv. 
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§ 232. Die Fonn ij in der zweiten Pers. Sing. Ind. Med. (Xtrj) 
gehört der yuuvtj an and findet sich auch bei Homer öfter; die attische, 
nicht bloss altattische, ist Ivei und dies war deshalb im Paradigma 
Tor Ivf] zu setzen, Tgl. Schol. Aristoph. Plut 40; Cram. An. Ox. 
lY, 196, 2. Im Qemeingriechischen hat sich diese attische Endang 
Dur noch in ßaHeif oXetf oxpu erhalten nnd wenn in den Handschrif- 
ten atiischer Schriftsteller sehr oft an der Stelle von u die sp&tere 
Endung g steht, so kann diese Verwechslung entweder auf dem Ita- 
cismus beruhen oder dadurch erklärt werden, dass die Abschreiber 
die später übliche Sckreibweise an die Stelle der ursprünglichen 
setzten, wie dies ja so yielfach geschehen ist. Jetzt schreibt man 
gewöhnlich nur bei Aristophanes ei^ einige Herausgeber auch bei den 
Tragikein; Thukydides hat meistens 17, bei Piaton schwanken die 
Handschriften, aber cie Formen auf £f finden sich sogar noch bei 
Demosthenes, z. B. alaxvvei 18, 245; qxxn^aei 18, 310; ni^a- 
jioi^^aei 19, 46; avcß{<T€i 19, 291; stau 20/17; qnxivei 23, 57. 
Bei den Dualformen auf pie^ov war zu bemerken, dass sie äusserst 
selten sind, denn es werden nur drei Stellen dafür angeführt, je eine 
aus Homer, Sophokles und Euripides. 

§ 233 Z>. 7. Statt des am schlechtesten gestützten hevx^ov 
(Gram. Epim. 379, 12) waren die sicher überlieferten Homerischen 
Formen öiwxetov uid la(pvaaecov zu nennen. 

§ 235. aiov ist Homerisch und war unter den Strich zu setzen. 
Die anderen Fälle, in welchen bei Homer a im Präteritum (vor einem 
Tocal) nicht in n verwandelt wird, sind cracj, atjfii^ drjd-iüfj der 
defeciive Aorist a«7a und meist deldof und deiQtOf ygl. zu O 252. 
Dass Ol Yor einem Vocal nicht zu (^ werde, ist lu beschränken, wie 
$eto (oiofiai) beweist. Was das Augment von slutd^ü) und TjVifov 
betrifft, so ist die Sache nicht so leicht zu entscheiden, denn nach 
den Angaben der alten Grammatiker sind T/xa^oy fjxaaa rjvqov die 
richtigen attischen Formen, vgl. Bekk. Anekd. 804 ; Gram. An. Ox. 
m, 264, 10; IV, 179, 20; 180, 16; Et. Mg. 400, 26; 617, 41; 
ft. Gud. 252, 5; Phrynichos pg. 140. In der That findet sich ^'xa(Ta ^ 
»br häufig, z. B. Aisch. Sept. 412; (426); Suppl. 275; Agam/ 
1203; Choeph. 623; Soph. El. 662; Eurip. Phoen. 420; Heracl. 
677; Aristoph. E(iq. 230; 1076; Nub. 350; Ay. 807; Eccles. 385; 
Thuk. II, 54, 3, während bei tjLqov u. ä. die Handschriften schwan- 
ken. Es kommt hier nur darauf an , welchen Werth man auf die An- 
gaben der alten Orammatiker legen will, und ob *wir ein Recht haben, 
unsere meist unzuverlässigen Handschriften höher zu stellen, als die 
60 bestimmten und übereinstimmenden Angaben der alten Gramma- 
tiker, denen die griechischen Schriftsteller jedenfalls in nuTerfälsch- 
terer Form vorlagen als uns. Ich meine, dass hier die Entscheidung 
nicht schwer zu treffen sei und Meineke ist ganz in seinem Recht, 
wenn er überall bei Aristophanes tj^v schreibt. Aehnliche augmen* 
tierte Formen finden sich auch noch bei anderen Schriftstellern: 
i]v|oro Eurip. Phoen. 1373; t^x^o Isaeus 8, 16; Aeschin. 2, 118; 
ffinod^ey Aesch. 1, 101 ; rpi%v%ü%B Dinarch. 3; 6. 
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Was das Augment yon ßovXofimf divafzac und fieXXcj betrifft, 
so haben die älteren Grammatiker die Formen mit ij als die eigentlich 
attischen bezeichnet (vgl. Gram. An. Ox. IV, 178, 8; 181, 34; Et. 
Gnd. 236, 1; Zon. Lex. 186), wohl darum, weil sie sich bei Attikem 
finden, in der späteren Graecität aber nicht. Selten findet sich bei 
Dichtem das verstärkte Augment, wie bei Theognis 259^ 906 ; Enrip. 
Hei. 752; Orest 292; Aristoph. Eccl. 597; Aisch. Prom. 208, nie 
bei Homer, aber ziemlich oft bei den attischen Bednem. Die Aorist- 
form idvvaaihjv kommt nie mit yerstärkten Augment vor, über- 
haupt aber sind die einfach augmentierten Formen bei weitem häufi- 
ger; so'hat z. B. Thukjdides bei dvvaiiai hälfiger e als t] (I, 3, 2;^ 
4; 130, 2; 138, 1; U, 33, 2; IV, 33, 3; 48, 2, im ganzen sieben 
Fälle in den ersten vier Büchern), bei ßovko/nai «nd fieUUo immer e, 
und auch bei Piaton und den attischen Bednem kommen Formen mit 
einfachem Argment wohl mehr als doppelt so oft vor als die mit 
verstärktem Au^ent, so dass die Begol zu lau^^en hat: „ßovXo^ai, 
dvvajtiai und f^elku) haben in der Begel £ zun Augment, bei atti- 
schen Schriftsteilem neben e seltener rj,^ 

Was in Betreff des temporalen Augments bei Herodot angege- 
ben ist, dass dieses sehr oft fehle, namentlich lei Diphthongen, ist 
doch auch für eine Schulgrammatik zu dürftig. Die Begel hat zu 
lauten: „Die Yerba, welche mit ai, av, €1, €v, oi anlauten, haben die 
ein Augment; eine Anzahl von Verben, die den loniern oder Dichtem 
eigenthümlich sind , wie dfAeißofiai , aed'levct} , iyiviia , a^^todetOy 
^kvncTatcDf avcjyw, kaaoiOf s^yo), egöu) haben nie syllabisches 
Augfment; iao)^ i^aCofxai und eiod^a haben nie u als Augment. "" 

§ 237. oiqita war wegzulassen, da es in Schulantoren nicht 
vorkommt, sondern nur bei Aristophanes, Eupolis, Demosthenes. 

§ 239, 240 enthalten höchst unvollständige Angaben, vgl. 
besonders Bekk. Anecd. 1285. Wie v7to}7TTevov geht auch imot^ 
KtjOßv, ivTjdQeiaev, e}nceyiOfiiaxa, Dagegen findet sich neben ^vav- 
Tioi/Ätpf auch ivtpmw^e&ay neben ijvTißolovv auch ^pveßolovv, 
neben rjuqiiGßrjTow ij^cpeaßi^rjaey Tiagevo^ei neben naQrjvofiovp^ 
femer aveaxo^ir^v neben tjveaxo/iniv. Von otvtidi^io gebraucht Ly- 
sias f]vtidiii€i^ vgl. auch r^vaivsvo, fivtxvqaCjB und oyaiUoaa, aviy- 
hsHsa^ ^vaXtüija. Dagegen hat xa^aiQU) nur im&aiQOv hnad-fjQa. 
diOixau) hat regelmässig dir^Tovv, bei Herodot (lü, 15, 1; 65, 2; 
IV, 95, 2; 121; 165) diaiTtpfLir^v diaitato; dagegen hat Demosthe- 
nes iditjxrfSBv und d^&if^vrpia, letzteres auch Thukjdides, vgl. Krü- 
ger zu i, 132,^ 2.^ Die verschiedensten Formen hat eyyvao) : ivsyva, 
TffyvTfsa^rpf ^yyiyr^iAai^ iyysyvtjfiai und iveyeyvtjro. Neben iTtocQi^ 
vow, incLq({iVTfia^ TtenaQiitvfjxa findet sich auch bei Demosthenes 

§ 243. Was die Doppelformen der Optative der Verba con- 
tracta betrifft, so lässt sich die Sache nicht so allgemein abthnn, wie 
es bei Curtius geschehen ist, da der Sprachgebrauch in Betreff der 
einzelnen Verba sehr schwankt und einzelne der angeführten Formen 
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gar nicht vorkommen. So sind Formen wie vixtfi (Xenophanes 2, 21), 

in^ (Theognis 107), dq^fXL (Soph. Phil. 895), iTteQtat^fii (Anti- 

pWl, 10), /rije)«^ (Piaton Leg. U, 664 E) zwar seltene Erschein 

ungm» aber von den Verben auf £0; kommen die durch den Druck 

fliekt besonders hervorgehobenen , also selteneren Formen häufiger 

m: ftoioig Theogn. 714; Piaton Menon 80 B\ Laches 184 D; 

nam Herod, ü, 169, 2; Piaton Euthyd. 7 B\ Laches 184 D; Eep. 

H 360 C; d(mii EuÄp. Iph. Taur. 1336; Thuk. H, 79, 5 (vgl. 

Krüger); 100, 3; III, 16, 1; Aeschin. II, 116; Piaton Rep. IV, 

438 A ; Ljsis 206 A (während doytoit] weit seltener ist) ; Ttqooxin- 

^ Thuk. IV, 105, 1; anoQol Plato Rep. VIII, 557 D; x^^Qoig 

SopL Phil. 670; El. 1491; x^QolfU Oed. Col. 507; doTmjtit Oed. 

R. 1470; Phil. 1044 t adixolrifiev Eurip. Hei. 1010; doxolr}aav 

Aesch. 2, 102. 

§ 243 D. Hier waren zu erwähnen die Infinitive yo^^evai^ 
nuviiiAtvai^ OQTjfievai, TtavO^^evat, (pikrj^evaiy xahqfievaLy g>OQrj' 
uevaij tf'O^rpfOLit die unter den Verbis auf pii angeführt werden. 

§ 244. Hier waren a^au) und ifjau) wegzulassen, üfifj findet 
sich nur bei Aristoph. Thesm. 389; xpfjv und xfrrj Aristoph. Eqq. 909; 
Soph. Trach. 678 ; x}^ nur einmal bei Homer und STtixvijg bei Ari- 
stoph. Av. 1586. Häufiger finden sich nur ^^v, XQV^^^^i ^€'*^^» 

§ 244y 4. Hier waren die zusammengezogenen Formen zu 
nennen, welche von lovof.iat im Gebrauch sind: loviiai, lovraiy 
hmrtcu^ Ixwa^ai (auch Xomod^cti bei Lysias), Xovuevog, iXovfitjv, 
HovTOj ikov^ed-a, eXovvTO, ottsIov (aber nicht elov) und eXov- 
fiiv^ vgl. Lobeck zum Phryn. pg. 188. 

§ 257 D. Bei eneqivov hätte die Unregelmässigkeit des 

Aceents im Particip {Tciq>v(av) mit einem Wort angegeben werden 

k(hmen. Im übrigen ist die Anführung der reduplicierten starken 

ionste bei Homer mangelhaft: so fehlen Xehxßaa^m, -KBnuidowo, 

iXffl^To, xsKv^uHny ifCBTtXriyov^ Tezvxovto, ^lehxxfoai, XeXcid^r]. 

§ 262. Als sigmatisches Futurum hätte noch genannt werden 
kkoea q^iijam (N 625) und hier oder beim Aorist eXaai, aqaaiy oqaai , 
w anderseits neben xvqaia das häufiger vorkommende xvqiiöia nicht 
übergangen werden durfte, vgl. Aisch. Suppl. 573, 768 ; Pers. 798, 
8^; Soph. Oed. R. 1514; Emip. Hec. 50, 215 ^ Iph. Aul. 1085; 
Iph. Taur. 874; Rhes. 113, 196, 695; Heracl. 252, 874; El. 
359 u. ö, 

§ 263. Asigmatische Futura sind ausser %eX6} , ßißüy ikoi 
noch folgende: avrioq^, XQefiocJy dafxa(jc, Tivgeof, yafiiio, TtBQpiOf 
imo^ i^iiü, zavvw. 

§ 268. Eine bestimmtere Angabe über den Gebrauch der 
Optativformen des schwachen Aorist Xvaaig, Xvaaij Ivaaiev wäre 
za wünschen gewesen. Die Formen auf aig sind fast nur dichterisch : 
Hom. inaxovacug Y 250; oqtvoLig A 792; avrißoUjaaig 6 547, 
V 229; ki]$aig Hymn. 5, 410; äyMvoaig Hes. Op. 721 ; a^atg 434; 
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Tutva^aig 666, 693; xv^aatjs Aisch. Suppl. 573; ausserdem Eurip. 
Med. 325; Soph. Oed. E. 446; Aristoph« Yesp. 572, 726, 819;. 
Pax 405; Flut. 1036, 1134; Aeschines 3, 167; Demosth. 18, 180; 
Platon Bep. I, 352 E; Men. 2b B.C; Ion. 536 2>; Gorg. 477 B; 
Bep. YIQ, 562 B. Die Formen auf ai finden sich bei Homer ziem- 
lich häufig, a. B. ^ 255, Z 464, H 129, 130, 2 117, T81, 611, 
y 231^ d 753; Hjmn. 5, 262, selten bei späteren, namentlich atti- 
schen Dichtem, z. B. Theognis 876; Aisch. Ag. 170 (zweifelhaft); 
Eumen. 983, dagegen häufiger bei Prosaikern Thuk. U, 84, 1 ; IT, 
82, 1 (zweimal); Isaeus 9, 18; Lykurg 90; Dem. 1, 16; 4, 12; 10, 
23; 32; 51; 13, 4; 16, 20; 19, 34; 20, 55; 138; 143; 161; 
21y 22; 23, 58 u. ö. Die Formen auf aiev hat Homer nur zweimal 
in einem Vers (ß 38), die attischen Dichter gar nicht, Thnkydides 
nur zweimal (III, 49, 2; Y, 111, 1), Platon sehr selten. Dieselben 
finden sich nur häufig bei den attischen Bednern: Andoc. 1, 137; 
Lysias 3, 11; Isocrates 2, 44; 3, 16; 4, 84; 163; 6, 75; 12, 118; 
14, 38; 15, 46; 98; 185; 205 i 210; 222; 225; 229; 250; 
252; 258; 275; 16,40; Aeschin. 3, 111 ; 121; 192; Demosth. 
3, 16; 14, 25 (dreimal); 21, 50 u. ö. 

An irgend einer Stelle, sei es beim Präsens- oder Aoriststamm, 
hätte auch die Form des Imperativs Activi in der dritten Person Flu- 
ralis eine Erwähnung verdient. Die regelmässige und auch attische 
Endung auf yroiv findet sich überall bei Homer, aber die älteren 
Attiker gebrajachten auch die auf tuHiav, vgl. Matthiae § 198, 1 und 
Krüger zu Thuk. I, 34, 1. So finden sich in einem Gesetz bei Aeschi- 
nes 1, 35 xvQievirwaav, tlaqfeqirüHSavy KLQivazvtiaav, eyyQaifHxtfO' 
aav, ebenso bei Demosth. 21, 4 earwaaVf 21, 94 fieveruMfav^ fi$- 
TotpeQhoHJav^ 21, 8 TtciQadidoTwaajff Aesch. 1, 12 dvotyizioaav^ 
xXiiäwaav^ iaTfocav, k'aztoaaVf 1, 16 iaTunrav. Doch stehen aach 
in Gesetzen (wahrscheinlich jüngeren Ursprungs) die anderen Formen 
Demosth. 24, 105 örflavTwVy elaayoyrioif , 43, 57 ald^aaad^ofVy 
ouqda^tjv, 43, 71 iyyqcufowiavy d(p€il6vT(ov, 59, 52 yQaq>€a^(av> 
Die alten Imperativformen finden sich auch noch bei anderen Schrift- 
stellern; aavuaav Herod. I, 147; ^a&hwaav Thuk. I, 34, 1; xo- 
Xaad^VTCJoav III, 39, 5 ; xvaad'aHJav IV, 92, 7 ; iarwoav Lykurg 
63; (peifhoHfav Platon Leg. YI, 759 D. 

§ 271. „Auch eXeiipa findet sich neben ektnov.^ Ja wohl, 
bei sehr späten Schriftstellern , denn bei früheren wird es mit Becbt 
angezweifelt, vgl. die genaue Erörterung bei Lobeck zum Phrynichos 
pg. 713 f. Jedesfalk gehörte dies nicht in eine Schulgrammatik and 
Krüger bemerkt an einer Stelle seiner Grammatik, man solle den 
SchQler auch nicht einmal im Paradigma an zweifelhafte oder unzu- 
lässige Formen gewöhnen, denn quo semel est imbuta recens ser- 
vabit odorem testa diu. 

Linx. J. La Boche, 

(Schluss folgt.) 
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Johann Christof Bartenstein und seine Zeit. Yen Alfred Sitter 
Ton Arn et h. 46. Bd. 1. Hälfte des Archivs f. österr. Geschichte, 
herausg. v. d. kais. Akad. d. Wiss. Wien 1871. S. 1-215. — 1 fl. 70 kr. 

Unter den Staatsmännern Kaiser Karls VL, die noch tief in die 
Begieningsjahre Maria Theresia's hinüberragen und durch bedeutende 
Umwälzungen des europäischen Staatslebens mit scharf geprägten 
politischen Anschauungen ihren Weg nahmen, ohne blind zu sein 
for die Gefahren der Zeit und deren unabweisliche Bedürfhisse und 
doch auch ohne verzagt zu werden , angesichts der Stürme , die an 
dem Bestände des Staates der pragmatischen Sanction gewaltig rüt- 
telten, — fesselt den Blick des Geschichtsfreundes in erster Linie 
Johann Christof Bartenstein, der bürgerliche Emporkömmling, 
kr talentvolle Sprössling des Elsasses, dessen zweite und bleibende 
leimat Oesterreich wurde. 

Dem neuesten Geschichtschreiber der Epoche E^arls VI. und 
Maria Theresia's lag es nahe, aus dem reichen Schatze seiner archiTa- 
liscben Behelfe den Stoff zu einer ausführlichen Abhandlung über 
Bartenstein*s Lebensgang und staatsmännische Thätigkeit hervorzu- 
snchen, mit seinem Verständnis der Zeiii und der massgebenden Per- 
sönlichkeiten zu sichten und abzuklären und der Biographie unseres 
Maimes, als charakteristischen Beleg seiner politischen Maximen und 
historischen Anschauungen, die bisher ungedruckte Denkschrift Bar- 
tenstein's an Maria Theresia vom 13. Mai 1762 beiznschliessen. 

Versuchen wir in den nachstehenden Zeilen eine kurze Darle- 
gung des Gehaltes der Biographie und ihres Anhanges. 

Johann Christof Bartenstein kam in Strassburg zur Welt, acht 
Jahre, nachdem die Perle des Elsasses in Frankreichs Hände gefal- 
len (1689). Seine Familie stammte aus Thüringen und soll früher 
«delig gewesen sein. Aus den schlicht bürgerlichen Verhältnissen des 
Qtemhanses, — sein Vater, Johann Philipp Bartenstein war Doctor 
nnd Professor der Philosophie, endlich Bector des Gymnasiums zu 
S^assburg, — trat der begabte, lernbegierige junge Mann in die 
grosse Welt, ausgerüstet mit Sprachkenntnissen und werkthätiger 
Neigung für die Wissenschaft des Bechtes und der Geschichte. Schon 
rar Zeit, als er seine Beise nach Paris machte und hier mit den be- 
rühmten Maunnem: Massuet, Charles de la Bue und vor allen mit 
Montfancon fruchtbringende Bekanntschaft schloss, trug er sich mit 
dem Gedanken, in österreichische Staatsdienste zu treten. Er ver- 
wirklichte den Entschluss im Alter von 25 Jahren und vom August 

1714 an — es ist der Tag seines Eintreffens in Wien — beginnt die 
Bührigkeit des ehrgeizigen und selbstbewussten Bartenstein auf dem 
Boden neuer Verhältnisse festen Fuss zu fassen. Wann er den pro- 
testantischen Glauben mit dem katholischen vortauscht, bleibt eine 
offene Frage, die auch Ameth nicht beantworten zu können erklärt. 

1715 trat er in den Staatsdienst und zwei Jahre später bezog der 

ZdUchriltf. d.6iterr. Gynin. {872 I. Ileff. 4 
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hämo novus den für einen bürgerlichen Emporkömmling protestan- 
tischen Glaubens immerhin nennenswerthen Gehalt von 1600 11. als 
wirklicher kai serlicher Rat h. Nach 9 Jahren wurde unser yiel- 
gewandter Bartenstein, in der That eine Arbeitskraft ersten Banges 
und ebendarum bei dem Hofkammerpräsidenten G. Th. Grafen von 
Stahremberg sehr in Gunsten , dem schwer erkrankten geh. Staats- 
secretäre Hofrath y. Buol beigegeben, um „neben ihm , oder besser 
gesagt statt ihm das Protokoll in der geheimen Staats'conferenz'^ 
d. i. dem damaligen Ministerrathe — zu führen. Das war der Wende- 
punct in Bartenstein's staatsamtlicher Laufbahn /denn bald berief ihn 
— nachBuols Tode — ein günstiges Geschick zur definitiven Führung 
dieses einflussreichen Postens. Der Protokollführer der ge- 
heimen Staatsconferenz wurde bald der vertraute Bathgeber 
und immer bevorzugtere Günstling Kaiser Karls VI., der vielumwor- 
bene Staatssecretär. Nie hat Bartenstein den Emporkömmling 
aus bürgerlicher Sphäre, den gelehrten Doctrinär in praktischen 
Fragen der Politik verläugnen können ; im Verkehre mit den aus- 
wärtigen Gesandten traten seine persönlichen Eigenheiten : Selbstge- 
fälligkeit und schroffe Bechthaberei nur zu oft hervor. Ameth führt 
aus den Jahren 1733—1736, also aus einer Zeit, da Bartenstein^s 
Einfluss in der Mittagshöhe stand, das scharfe ürtheil des italienischen 
Diplomaten Marco Foscarini (in seiner storia arcana)^) an und 
stellt diesem die Charakteristik Bartenstein *s aus der Feder des preus- 
sischen Gesandten Podewils')an die Seite, entstammend dem Jahre 
1747, in welchem Bartenstein's politische Laufbahn sich bereits zu 
neigen begann und ihre frühere Geltung längst eingebüsst hatte. 

Juristische Einseitigkeit und der ofb kurzsichtige Doctrinaris- 
mns waren Schattenseiten, die Bartenstein*s Einfluss anf Karls VI. 
Politik nicht immer gedeihlich machten; doch dürfen wir Ametb 
beipflichten, wenn er (S. 28) bemerkt, «dass Bartenstein es war, 
der als einflus^eichster Bathgeber des Kaisers von der öffent- 
lichen Meinung für Alles verantwortlich gemacht 
wurde, was unter Karls Begiernng geschah^. So wird 
er ausschliesslich für die Idee der kostspieligen und, wie die Folge- 
zeit lehrte, illusorischen Garantienwerbung zu Gunsten der pragma- 
tischen Sanction verantwortlich gemacht. Dagegen gereicht ihm der 
gleichzeitige Vorwurf, alles aufgebotein zu haben, um das kaiserliche 
Ansehen in Deutschland zu kräftigen, wohl eher zum Lobe als zum 
Tadel. Schwer wiegt jedoch die Beschuldigung, dass er es war, der 
seinen Herrn in den unseligen Krieg von 1733 — 1735 und in den 
verderblichen Kampf mit der Pforte, 1736 — 1739, hetzte. 

Nichtsdestoweniger behauptete er die Gunst des Kaisers unver- 
ringert bis an dessen Hinscheiden (1740, 20. Octob.). — Um so 



*) Abgedruckt im Archivio storico üaliano, V. 1—208. 
•) Veröffentlicht v. A. Wolf im V. Bde. der Sitzungsb. der k. Ak. 
d. W. S. ölö. 
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schwieriger wurde Bartenstein's Stellung bei dem Begierangsantrifete 
der ihm abholden Eaisertochter. Aber „sein seltenes Talent, die 
Menschen für sich zu gewinnen*^ — ^seine umfassenden Kenntnisse, 
seine unglaubliche Arbeitskraft" und die „Beweise seiner unerschflt- 
terlichen Anhänglichkeit an ihr Haus und an Oesterreich^ — gewan- 
nen ihm bald die Gunst der hochsinnigen Maria Theresia und es 
dauerte nicht lange/ so verzeichnete die Habsburgerin in ihre „In- 
structioaspuncta" über Hartenstein die Worte : ^muss Ihme die Justiz 
leisten , dass Ihme allein schuldig die Erhaltung dieser Monarchie ; 
ohne Seiner wäre Alles zu Grund gegangen. '' 

Und wie mächtig der Gedanke, Oesterreichs Bestand um jeden 
Preis zu erhalten, Bartenstein's Seele erfüllte, beweist die Thal- 
Sache, dass er, der verbissene Gegner Preussens^ alle Sympathie fttr 
Frankreich bei Seite warf und bei der Kunde von dem Einbrüche der 
Hymphenburger Alliierten (1741), — entgegen seiner früheren An- 
lehaaangsweise, „die Meinung vertrat, auch mit empfindlichen Opfern 
m Schlesien müsse die alte Allianz mit Preussen gegen Franbreich 
und Baiem hergestellt werden'^. Er arbeitete ebenso entschieden 
wider Englands dictatorische Intervention. Dass die begründete 
Furcht vor Preussens Machtgelüste und Wachsthum der rothe Faden 
in den politischen Maximen Bartenstein 's blieb, darf uns naturgemäss 
erscheinen. Gleichzeitig mit Kaunitz soll er, nach Mittheilungen des 
englischen Gesandten Keith, es gewesen sein, der der Verbindung 
Oesterreichs mit Frankreich zur Wiedereroberung Schlesiens das 
Wort redete. 

Wir verdanken den Erörterungen Ameth's unter anderem den 
bedeutsamen Nachweis, dass Kaunitz, das neue, bedeutendere Ge- 
stirn am politischen Himmel Oesterreichs, kein leidenschaftlicher, 
persönlicher (xegnerBartenstein's war, dass er vielmehr seinem Fleisse, 
seinen Kenntnissen, seiner Begsamkeit, seinem Eifer und unglaub- 
lichen Gedächtnis Gerechtigkeit widerfahren liess. ,)Wohl aber war 
ihm die Behandlungs weise der Geschäfte '', wie sie der polternde, 
Ibereifrige Bartenstein mit seinem juristischen Doctrip^ismus in 
Hebung hatte, nicht genehm ; es stacken in Bartenstein*s politischer 
Praxis jene „Fehler^, von denen Maria Theresia gelegentlich sagt: 
dass sie „allein von seinem Temperamente hergeflossen und gewiss 
nicht aus Mangel der Treue und Eyffer, auch nicht Ambition".. — 
üeberdies konnte neben einem „ Staatskanzler ** Kaunitz seit 1753 ein 
Bartenstein keinen rechten Platz finden, so sehr er sich auch darum 
mühte. Mit Emennungsdecrete vom 13. Mai 1753 wurde Bartenstein 
als „geheimer Eath und Vicekanzler bei dem DirectoritMu 
in politicis et cameralibus^, also bei der damaligen Centralbehörde 
für die gesammte innere Verwaltung der deutsch - böhmischen 
Erblande bestellt. Er schied, zur grössten Befriedigung der engli- 
schen Diplomaten , aus dem früheren Wirkungskreise. Sie hatten 
Ton ihm so manche rauhe Wahrheit als bittere Pijle zu schlucken be- 
kommen. 

4* 
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Die nDennüdliche Arbeitskraft Bartenstein's wurde in demsel- 
ben Jahre der Direction des neu errichteten geheimen 
Hausar chivs und zwei Jahre später einem ganz heterogenen Fache, 
nämlich der Abfassung eines neuen Zolltarifes far das Land Oester- 
reich zugewendet. Unmittelbar darauf, im August 1755, zog ihn 
Maria Theresia neuerdings über eine Frage auswärtiger 'Politik za 
Bathe. Angesichts der neuen, verhängnisvollen Allianzenfrage arbei- 
tete Bartenstein im Auftrage der Kaiserin seine „bestgemeinten 
unschuldigen Betrachtungen** über den gegenwärtigen Zu- 
stand von Europa''. Sie liefen darauf hinaus, „dass man bemüht sein 
solle, in dem Kriege, welcher zwischen England und Frankreich über 
ihre Streitigkeiten in Amerika ausgebrochen war, dem Beispiele 
Hollands zu folgen und strenge Neutralität zu beobachten*^. 
Noch im geheimen Conferenzbeschlusse vom 16. August 1755 äus- 
serte sich der NeutralitÄtsstandpunct ; doch drei Tage später hatte 
sich die Situation geändert und die Annäherung an Frankreich be- 
stimmt vollzogen. 

An diese Nachweise, die Arneth bereits in seinem Werke 
„Maria Theresia nach dem Erbfolgekriege** gegeben, knüpft sich 
eine Erörterung, wonach das Histörchen von Bartenstein's Weige- 
rung, eine nach der unglücklichen Prager Schlacht vom 6. Mai 
1757 ausgefertigte Staatsschrift: über die Abtretung eines 
Theiles von Böhmen an den Preussenkönig, als Vice- 
kanzler zu unterzeichnen — in den Bereich der reinen Erfindungen 
verwiesen wird (S. 51 f.). Seit dem siebenjährigen Kriege begegnen 
wir unserm Staatsmanne ausschliesslich auf dem Boden der inneren 
Angelegenheiten Oesterreichs. Als Präsident der illyrischen 
Hofdeputation verfasste er die nachmals (1802) gedruckte 
Staatsschrift: „Kurzer Bericht von der Beschaffenheit der zerstreuten 
zahlreichen illyrischen (d. i. serbischen) Nation in k. k. Erblanden. *^ 

XJeberhaupt müssen wir seine überaus fruchtbare und *^ bei 
aller Langathmigkeit — gewiegte Feder respectieren. Nur ein so 
riesiges Gedächtnis und eine so eiserne Arbeitskraft konnte diese 
massenhaften Manuscripte zu Tage fördern, die in dem Wiener Staats- 
archive hinterliegen. Einen wichtigen Anstoss dazu bot der neue 
Erziehungsplan für den Thronerben Maria Theresia's. 
Die Feststellung des wissenschaftlichen Programmes dabei war Bar- 
tenstein's Aufgabe und — nachdem einige, von ihm sehr empfind- 
lich aufgenommene Verzögerungen überwunden waren — auch die 
Ausarbeitung der geschichtlichen Lehrbücher, welche die 
deutsche Geschichte von Kaiser Karl dem Grossen bis zum Tode 
Budolfs II. (1612) in nicht weniger als 14 Bänden Text und 6 Bän- 
den löeilagen enthalten! Daran schlössen sich a) das „Pro memo- 
ria" . . . über die geschichtliche Entwickelung der inne- 
ren Verfassung der Erbländer, mit dem Motto: j^Principis 
est virtus maximal nasse suos^ und ein Nachtrag, der sich auf 
Mähren und Schlesien spociell bezieht (1754—1760^ und b) die 
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„Einleitung zur Kenntnis der Erzherzoglich Oesterrei- 
chischen Erb - Königreiche, Länder und Staaten zum 
Unterricht seiner K. Hoheit des Kronprinzen und Erz- 
herzogs Josephi verfasst''. — Der Biograph Bartenstein's hat 
uns zum Danke verpflichtet, dass er als umfangreichen Anhang 
(S- 72 — 214) eine jener Staatsschriften Bartenstein's ifl ihrem gan- 
zen Umüinge veröfifentlichte, die er, am Abende seines Lebens, 5 Jahre 
Yor seinem Tode, der kaiserlichen Gönnerin widmete. 

Sie föhrt den Titel: ,,Traurige, getreueste und dienst- 
eifrigste, von der Kayserin und apostolischen Köni- 
gin Mayst. allergnädigst abgeforderte Gedancken über 
den gegenwärtigen Zustand des Durchleuchtigisten 
Königlichen Erzhauses, in so weit mir derselbe seit 
meinem Austritt aus dem Staatssecretariat von vori- 
ger Zeit her bekannt seyn kan.^ 

Diese, Bartenstein's Anschaunngsweise und Stylistik klar ab- 
spiegelnde Schrift behandelt in der Einleitung summarisch die Er- 
folge der politischen Thätigkeit Maximilians 1., Karls Y. und seiner 
Nachfolger in Spanien, sodann Ferdinands 1. und setner Söhne. 
Mit richtigem Blicke wird das Ergebnis der Begierung Ferdinands II. 
vor und nach dem Jahre 1629 charakterisiert und dieser Wendepunct 
mit den bezeichnenden Worten eingeleitet (S. 80): „So gross Ferdi- 
nand der Zweyte im Unglück und in denen Drangsalen sich darge- 
stellt^ 80 schwach hat Er sich im Glück erfinden lassen.'^ Mit Leo- 
polds I. Begierung verbreitet sich die Darstellung immer mehr und 
wächst in ihrem Detail besonders seit den Tagen der „berühmten^ 
pragmatischen Sanction. Dass er aus gutem Grunde die politische 
Geschichte Oesterreichs seit dem Mai des Jahres 1753 — 1762 nicht 
weiter aufnimmt, bedarf keiner Erörterung. Doch kann er seine 
Befriedigung über die Verwirklichung dessen, was er von dem zu 
^egenwärtigenden Bündnisse zwischen England-Hannover und Preus- 
sa vorhergesagt, nicht unterdrücken. Er wendet sich dann (193 fif.) 
dsiArmeebedüifnissen,dem finanzielleuErsparungssysteme 
ZD, für welches er ohnehin in einer früheren Schrift ^Traurige, 
doch bestgemeinte diensteifrigste Gedanken"^ betitelt, eingetreten sei, 
um den Gedanken eines allgemeinen oder partiellen Stattsbanke- 
rottes zn perhorrescieren, bespricht die Finanzquellen des Beiches, 
endlich das Militaro und das Sanitatswesen. Eine Summe reicher 
Erfahrungen des Mannes der Politik und Administration ruht in 
dieser beachtenswerthen Staatsschrift, deren Hauptworth für den Ge- 
schichtsfreund in dem Haupttheile, der die Jahre 1714 — 1753 um- 
fasst, anderseits in den anhangswoison Erwägungen über die Zustände 
der österreichischen Verwaltung ruht. 

Bartenstein schied, mit Ehren und Gut reich bedacht, 78 Jahre 
alt, den 6. August 1767 aus dem Leben. Maria Theresia zählte ihn 
mit Haugwitz, Tarouca und Koch zu den Männern, von denen ihre 
i^Instructionspuncta" besagen : 
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„Ich werde so lange ich lebe, an diesen ihren Personen, Kin- 
dern nnd KIndeskindem erkennen, was sie mir und dem Staate vor 
Dienste geleistet, auch verobligire meine Nachkömmlinge, solches an 
denen Ihrigen allzeit zu erkennen, so lang sie selbige finden nnd seyn.^ 

Graz. F.Krones. 



Archivio veneto. Publicazione periodica. Tome I. p. I. e II. 
Venezia 1871. 8». XII u. 221; 227-460 S. 

Seit Born an ins bahnbrechender Arbeit, deren Früchte seine 
Geschichte Venedigs theilweise vor Augen stellt, regte sich in den 
literarischen Kreisen der Stadt des h. Markus das Streben, die mas- 
senhaften Quellenschätze des yenetianischen Generalarchives (Archiv 
vio generale) y der Markus bibliothek (bibliotheca Marciana) und des 
stadtischen Museums Correr (civico Museo Correr) und der ander- 
weitigen verwandten Sammlungen, im Interesse historischer For- 
schung und Kunde durch Fachzeitschriften an's Tageslicht zu för- 
dern. Es erstand die „raccolta Yeneta^ ^ aber sie konnte bei der 
Ungunst der Verhältnisse, die leider stärker waren als der gute Wille 
des Herausgebers Nicolö Barozzi, nicht über drei Hefte hinaus ihr 
Dasein fristen. 

Da unternahmen es jüngst Adolfe Bartoli und Binaldo 
Fulin mit anerkennungswürdigem Muthe ein Archivio veneto als 
periodische Quellensammlung und Literaturkunde für die Geschichte 
Venedigs herauszugeben. Die planmässige Gliederung des Unterneh- 
mens kann nur die volle Billigung des Fachmannes nnd Geschichts- 
freundes finden. Den ersten Platz nehmen die y^Memorie originali**, 
d. i. historische Abhandlungen aus der Geschichte Venedigs ein; so- 
dann folgt eine zweite Abtheilung u. d. T. „Documenti illustrati*^, 
d. i. erläuterte Urkunden , Briefe und Actenstücke. Ihr schliesst 
sich als dritte Abtheilung eine Miscellensammlung „Aneddoti storici 
e letterarii'^ an mit einer Unterabtheilung „Varietä^, kleine Noti- 
zen enthaltend. Hierauf kommt die Eeihe an die historischen Lite- 
raturanzeigen , Kritiken u. s. w. unter der Ueberschrift „Eassegna 
bibliografica^ y und denSchluss bilden: die laufende Chronik des 
Generalarchives, der Markusbibliothek uud gelegentliche Nekrologe. 

Die vorliegenden zwei statken Abtheilungen des ersten Bandes 
bieten eine Keihe von Abhandlungen und Denkmälern unläugbaren 
Belanges. A. Fulin behandelt in einem umfassenden Aufsatze, der 
noch nicht abgeschlossen vorliegt, den venetianischen Rath der Zehn 
(QV inquisitori dei Dieci) ; B. Cech etti bespricht die alten vene- 
tianischen Archive, A. Bartoli erörtert die Wichtigkeit der nne- 
dierten Memoiren und Correspondenzen des bekannten Staatsmannes 
Leop. Cicognara (geb. 1767 zu Ferrara); G, Giuriato macht Le- 
panto in der Zeit von 1571 — 1871 zum Gegenstande seiner archi- 
valischen Forschungen. Unter der Kubrik „Documenti mt^trati' 
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begegnen nns (P. I. S. 84 — 96) ein interessantes Schreiben Maxi- 
milians I. Yom 29. October 1503 an seine Sachwalter in Born 
aber die Papstwahl, mit einer ausführlichen Einleitung von J. Gar; 
sodann der Bericht des Hieronymus Morone an K. Max I. v.J. 1517 
über die Vertreibung der Franzosen aus Italien, veröf- 
fentlicht und erläutert von F. Stefani (P. I. S. 96—106); zahlreiche 
Archivalien zur Geschichte des venetianischen Bankwesens v. 
J. 1318—1491 von F. Ferrara (P. I. S. 106—156) (fortgesetzt für 
das 15. 16. Jahrh. P. IL S. 332—364). Ein besonderes Interesse 
knüpft sich an den Gesandtschaftsbericht des Ambasciatore Michele 
Snrian am englischen Hofe, aus dem J. 1557 — 1558, bruchstück- 
weise mitgethellt und erläutert von A. Bartoli (P. II. S. 319—332) 
als Beitrag oder Ergänzung zu den Relationen des Gesandten Giovanni 
Michiel aus dem J. 1554 — 1557, gleichzeitig herausgegeben von 
?riedmann und Pasini*). 

Unter den jyAneddoti storki e letterar W erscheinen : ein Brief 
Papst Alexanders VI. (11. August 1498), betreffend eine Gelübde des 
P. A. Maruzio; zwei Bittgesuche des letzteren von 1502 und 1505 
an den Senat von Venedig in Rücksicht des Buchdruckes ; Beitrage 
zur Biographie des M.M. Bojardo und Paolo Paruta; eine interessante 
Mittheilung über den Excapuziner und Alchyministen Messer Marco 
Bragadin von Cypem aus dem J. 1589; femer eine Notiz über die 
Gattin des Dogen Marino Falieri, enthaltend ihr Testament vom 
14. October 1384; ein Brief des Paolo Giovio an den venetianischen 
Residenten in Mailand vom 6. Juni 1541, mit interessanten Bedexio- 
Den über die Zeitlage, besonders in Hinsicht der Türkengefahr; und 
endlich einige Belege zu Goldoni's Thätigkeit zu Florenz im Interesse 
seiner Komödien aus dem J. 1753. 

Die Ausstattung des Unternehmens is^ geschmackvoll. Wün- 
schenswerth erscheint bei der bunten Verschiedenheit des Stoffes ein 
jedem abgeschlossenen Bande beigefügtes Specialregister. 

Graz. F. Krones. 



K- H. L. Pölitz. Oesterreichische Geschichte. Neue Aasgabe 
von 0. Lorenz. 2. Aufl. — 1 fl. 50 kr. 

Eine geraume Zeit ist verflossen, seitdem Büdinger den ersten 
nnd leider einzigen Band seiner österreichischen Geschichte, die er 
bis zu dem Ausgange des XIII. Jahrhnndertes hatte führen wollen, 
veröffentlichte. In dieser langen Zeit, während welcher gerade auf 
dem historischen Gebiete eine staune nswerthe Thätigkeit entfaltet 
wurde, während welcher eine Menge neuer Quellen veröffentlicht, 
Bene Sichtungen und Ziele dem Geschichtschreiber gewiesen wurden 

*) Les depeches de Giovanni Michiel, dechiffr^es et publikes pur 
P. F r i e d m a n n. Venise, 1869. — I dispacci di Giovanni M ichielf 
rettificazioni ed nggiante di L. Pasini. Venezia, 1869. 
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und fasjb eines jeden Landes Geschichte vf»n bewährten Männern dar- 
gestellt wurde, hat sich Niemand gefunden, der in ehier ähnlichen 
wissenschaftlichen Weise wie Büdinger die österr. Geschichte in 
ihrer weiteren Entwickelung hätte darstellen mögen. So sehr nun 
dieser Umstand auch zu beklagen ist, so erklärt er sich doch aus den 
Schwierigkeiten, die gerade dem Geschichtschreiber der österreichi- 
schen Länder erwachsen. Diese sind ganz eigenthumlicher Natur. Es 
sind Ländermassen zu betrachten, die im Anfange auf ihre eigenen 
Kräfte angewiesen, selbständiges Leben entfalteten, national ge- 
trennte Gebiete, die dann in späterer Zeit unter einer gemeinsamen 
Begierung zu politischen Zwecken vereinigt wurden, ohne aber jemals 
zu einem homogenen Ganzen zu verschmelzen ; sie zeigen vielmehr 
auch nach ihrer Vereinigung ein jedes seine eigenthümllche Ent- 
wickelung. Die Darstellung solcher Yerhältnisse bedingt eine Kraft, 
die mit der vollkommensten Unbefangenheit das Werden der Völker 
und des Staates, zu dem sie gehören, betrachtet. Dass diese Kräfte 
fehlen und auch die Ursachen, warum sie fehlen, hat der Herausgeber 
dieses Buches, das in seiner neuen Gestalt hier besprochen wird, be- 
reits vor Jahren betont. Es ist vor allem der engere nationale Stand- 
punct, der fast in allen Darstellungen österreichischer Geschichte 
den freieren, allgemeinen, von dem man früher ausgieng, verdrängt 
hat. Pölitzens Buch hat ihn bewahrt und daraus erklärt sich denn 
auch, dass es nach 50 Jahren immer noch im Gebrauche ist. Bei 
dem immer fühlbarer werdenden Mangel an geeigneten Hilfsmitteln 
zum Studium der österreichischen Geschichte wird man es daher mit 
Dank vermerken, dass der Herausgeber des alten Büchleins diesem 
Mangel wenigstens zum Theile zu steuern sucht, obwol wir wünschen 
möchten, dass er dies lieber in einer anderen Weise thun würde, wie 
wir es oben angedeutet haben. Die neue Ausgabe des Fölitz'schen 
Buches soll nun in kurzen Worten besprochen werden, natürlich nur 
in jenen Partien und Puncten, die sich von der ersten Auflage unter- 
scheiden. 

In zwiefacher Weise zeichnet eine wesentliche Bereicherung 
die vorliegende Ausgabe aus. Es sind dies erstens die zahlreichen 
neuen Literaturangaben, die fast ein vollständiges Repertorium der 
Quellen und Hilfsschriften bieten, die auf die österreichische be- 
schichte Bezug haben ; dazu kommt, dass in der neuen Ausgabe auch 
der neuesten Geschichte von Oesterreich Rechnung getragen wurde. 

Was den ersten Punct betrifft, entnehmen wir aus der grossen 
Anzahl neuer Literaturangaben den rastlosen Forscherfleiss, der das 
vergangene Jahrzehent kennzeichnet. Hatte doch die erste Auflage 
noch nicht einmal des Epoche machenden Werkes von Wilhelm Wat- 
tenbach „Deutschlands Geschichtsquellen im Mittelalter** erwähnen 
können, und nun ist auch dies Buch in zweiter Auflage erschienen 
und durch Ottokar Lorenz bis in's XIII. und XIV. Jahrhundert fort- 
gesetzt worden. Ebenso sind Potthast's und Dahlmann's Repertorien, 
das letztere in der neuen Zusammenstellung von Waitz, hinzuge- 
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kommeiu Den neu hinzugefügten Qaellensammlungen gegenüher, von 
denen wir als für die österreichische Geschichte besonders wichtig 
den XVn. und XX. Band von Pertz „Monumenta Germaniae histo- 
rica" hervorheben, sind keine neuen Bearbeitungen der allgemeinen 
Geschichte. Oesterreichs hinzugekommen, die irgendwie eine wissen- 
schaftliche Bedeutung hätten, und selbst die in populärer Darstel- 
lung, wie z. B. die österr. Geschichte für das Volk (Wien, A. Pran- 
dcl, 1869), sind von sehr ungleichem Werthe. Dagegen ist durch 
eine grosse Zahl von monographischen Bearbeitungen die Kenntnis 
einzelner Länder und Zeitperioden erweitert worden, und es bleibt 
ein wesentliches Verdienst der zweiten Ausgabe der Österreichischen 
Geschichte, dass nicht eine der bedeutenderen Monographien uner- 
wähnt geblieben ist. Wir finden da eine Beihe der besten Namen, 
vie Ranke, Sjbel etc. Von einzelnen dieser neueren Schriften, wie 
eUa von Bankers „ Wallenstein ^, das Besultat der grossen Forschung 
anageben oder die neuen Anschauungen über diese Persönlichkeit 
fflit in die Darstellung aufzunehmen, wäre allerdings von grossem 
Nutzen gewesen. 

Nicht minder wichtig ist die Erweiterung der österreichischen 
Geschichte um die Zeit vom Wüener Congresse bis 1850. Es wäre 
zum mindesten überflüssig, von der Nothwendigkeit einer derartigen 
Vermehrung des Stoffes zu sprechen; der Verf. ist damit nur einem 
langst gefühlten, äusserst dringend gewordenen Bedürfnisse ent- 
gegen gekommen. Die Darstellung verbreitet sich besonders auf die 
inneren Verhältnisse, und da ist von vornherein lobend anzuerken- 
nen, dass der Verf. in die so sehr verwirrten und verwickelten Ver- 
hältnisse vollständige Klarheit bringt. Es wird für unsere Zwecke 
genügen, wenn wir nur auf einige der Capitel verweisen, um welche 
das Buch vermehrt und bereichert wurde. Von den inneren Zustän- 
den sind besonders die finanziellen und die Verfassungsverhältnisse 
\ierahrt worden. Von dem Finanzpatente des Grafen Wallis ange- 
iaagen, sind die wichtigsten. Finanzreformen erwähnt, so die Thätig- 
tert des Grafen Stadion nnd das Streben desselben, den Werth der 
ßifaitlichen Geldzeichen durch die Gründung der österreichischen 
Xationalbank zu sichern, die unglückliche Leitung der Finanzen 
Bnter Klebelsberg nnd endlich die erfolglosen Versuche zu einer Re- 
gelang derselben durch Eichhoff und Kübock. 

Die Verfassungsgeschichte enthält die Versuche, die alte land- 
ständische Verfassung wieder herzustellen. Diese wird nun auch in 
den Provinzen, die neu oder wiedorerworben waren, eingeführt. Im 
Ganzen ist die Thätigkeit der Landtage eine geringe, sie erstreckt 
sich nicht über die engsten Landesangelogenheiten hinaus. Erst in 
Ungarn erhoben sich auf den Landtagsversammlungen von 1825 und 
1830 bedeutende Schwierigkeiten ; des weiteren wird nun erörtert, 
wie hier die Ungarn das erstemal die sehr bedeutenden Forderungen 
eines selbständigen, verantwortlichen ungarischen Ministeriums und 
der Einführung der ungarischen Sprache als Amtssprache aufstellten. 
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Noch bedeutender wird die Thätigkeit des ungarischen und zum 
Theile auch der übrigen Landtage unter Ferdinand I. Wir erwähnen 
aus der eingehenderen Darstellung nur, wie man sich in Ungarn zu- 
nächst um die Verbesserung der Gerichtspflege und der Urbarialver- 
hältnisse, um die städtischen Gorechtsame und die Comitatseinrich- 
tungen, um die Entwürfe zu einem neuen Strafcodez und um die 
Sprachenfrage bemühte. Daran knüpft sich die Schilderung, wie in- 
mitten dieser ernsten Arbeiten sich eine immer heftigere Opposition 
und eine streng nationale Bichtang bemerkbar macht. Ein ähnliches 
Verhältnis finden wir in Böhmen, doch ist es hier nicht die poli- 
tische, sondern vorwiegend die literarische Thätigkeit Einzelner, die 
denAnstoss zu einer national tschechischen Bewegung gibt. Während 
so in einer ToUkommen übersichtlichen Darstellung die Verwicklun- 
gen in den beiden Ländern dargestellt wurden und die geringere Thä- 
tigkeit in den übrigen österreichischen Ländern, werden die Ereig- 
nisse des Jahres 1848 in der möglichst knappen Form dargestellt; 
doch wird man kein irgendwie bedeutenderes Moment in der Dar- 
stellung vermissen. Was die auswärtigen Verhältnisse anbelangt, so 
finden wir eine kurze Schilderung der Oongresspolitik, an der das 
Mettemich'sche Oesterreich den Hauptantheil hatte. Das Verhältnis 
zu Deutschland, das durch die Karlsbader Conferenzen bezeichnet ist, 
wird kurz erwähnt, ebenso das Streben Metternich's, das Ansehen 
Oesterreichs mit Hufe der Kleinstaaterei in beiden Ländern aufrecht 
zu erhalten. Auch die Einflüsse auswärtiger Ereignisse auf die inne- 
ren und äusseren Gestaltungen der österreichischen Verhältnisse 
werden in gleich treffender Weise behandelt. Im Anhange finden wir 
noch eine gedrängte Uebersicht der territorialen Veränderungen und 
eine kurze Angabe der einzelnen Phasen in der EiMiwickelung der 
österreichischen Verfassung. Die statistischen Bemerkungen sind seit 
der ersten Auflage natürlich wesentlich verändert, doch sind auch 
einzelne Angaben der neuen Auflage, wie z. B. die Bevölkerungs- 
ziffer, durch die neueste Zählung vom vorigen Jahre überholt. Die 
Stammtafeln haben gleichfalls eine entsprechende Bectificierung er- 
fahren. Die Ausstattung des Buches ist dieselbe geblieben, docb 
sind einzelne Druckfehler aus der früheren auch in der neuen Aofl- 
gäbe stehen geblieben, die in einer hoffentlich bald erfolgenden 
dritten Ausgabe vermieden werden mögen. 

Wien, 1. December 1871. Job. Loserth. 
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Schirrmacher, Dr.Friedr. Die letztenHohenstaufen. Göttingen, 
Yandenhöck & Bupprecht, 1871 

Niemandem lag es näher als dem Verfasser der Geschichte 
Kaiser Friedrichs ü., eine Darstelluog der Schicksale des hohenstau- 
fischen Haases auch in seinen letzten Ausläufern zu liefern und 
Schirrmacher hat sich in der That dieser schwierigen Aufgabe unter- 
zogen und dieselbe in erfreulichster Weise gelöst. Leicht könnte die 
Arbeit nicht genannt werden, welche einer glücklichen Darstellung 
des Stoffes nothwendig yorangehen musste. Der Schauplatz der 
Kampfe der letzten Hohenstaufen ist Italien mit seinen sehr zer- 
streuten parteiischen und dabei äusserst zahlreichen Schriften und 
Thkimden, die selten genug genügend, häuüg noch gar nicht heraus- 
gegeben waren. Es galt, ein reiches Material zusammenzutragen, 
iDTon die Beilagen des Werkes Zeugnis geben. Der Verfasser 
konnte eine erhebliche Anzahl neuer und wichtiger Acten yoUständig 
mittbeilen und hatte durch eine sehr sorgföltige Eegestenarbeit für 
Manfreds ganze Laufbahn gewissermassen erst den Boden seiner Er- 
zählung zu ebnen und zu sichern. Denn Manfred ist es, der den 
Mittelpunct der Darstellung, sowol in Bücksicht seines persönlichen 
Gewichtes, wie auch der langen Zeit, welche seine politische Wirk- 
samkeit währte, bildet. 

Indem wir nun aber den Verf. so rüstig die Bahn fortsetzen 
sehen, welche er mit seiner Geschichte Friedrichs II. eröffnete, 
haben wir gleichzeitig noch einer anderen Publication desselben zu 
gtdenken, mit welcher Schirrmacher in die Zeit Kaiser Friedrichs 
zorückgreift. Das Leben des berühmten päpstlichen Demagogen Al- 
bert von Beham wurde yon Schirrmacher in einer besonderen Schrift 
tum Gegenstand der sorgfaltigsten Untersuchung mit Bücksicht auf 
Angriffe gemacht, welche in ungerechtfertigtster Weise gegen die 
Gttchichte Kaiser Friedrichs II. erhoben wurden. Diese Untersu- 
diQ^en haben unter anderem das Besultat zu Tage gefördert, dass 
Albert der Böhme aus der Familie yon Possemünster herstamme und 
anter diesem Namen wird ihn ohne Zweifel die Geschichtsforschung 
künftig bezeichnen. So reiches Interesse nun aber auch diese Schrift 
gewährt (Albert von Possemünster genannt der Böhme. Weimar 
1871), so wollen wir uns hier doch mehr mit dem obenangezeigten 
Buche beschäftigen, weil man voraussetzen darf, dass der Gegen- 
stand , welcher dasselbe behandelt, ein allseitiges Interesse bean- 
^rachen wird. Sind doch die Zeiten der Staufer zu den bekannte- 
sten und beliebtesten Partieen deatscher Geschichte zu rechnen und 
die Persönlichkeiten, welche aus dem gewaltigen Geschlechte hervor- 
gegangen sind, finden nicht bloss bei der deutschen Jugend immer. 
ein offenes Herz; Kunst und Poesie haben dafür gesorgt, dass das 
alte Kaiserhans auf jedermann immer noch den Zauber deutscher 
Grosse und Herrlichkeit übt. Und wieder sind es dann „die letzten 
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Hohenstaufen", deren Schicksale gleichsam eine symbolische Bedeu- 
tung fOr den Verfall des Reiches hatten und die ein tragisches Inte- 
resse tiefster Art jederzeit hervorrufen werden. 

Schirrmacher hat es verstanden', in so anschaulicher Weise das 
Leben und Streben der letzton Hohenstaufen zu schildern, dass sein 
Werk, abgesehen von dem wissenschaftlichen Werthe, auch noch 
ausserdem den Zweck einer ansprechenden Loctflre für die Schule in 
bester Weise erfüllt, üud besonders in Rücksicht darauf gestatten 
wir uns, über den reichen Inhalt des Buches hier eingehenderen Be- 
richt zu erstatten. 

Das erste Buch des Werkes behandelt in fünf Capiteln die Ge- 
schichte Konrads IV. in Italien, vierzehn Capitel des zweiten Buches 
sind dem König Manfred gewidmet und in vier Capiteln des dritten 
Buches werden die Schicksale Konradins abgehandelt. Mit Genauig- 
keit werden neben den italienischen Verhältnissen alle die Beziehun- 
gen verfolgt und aufgedeckt, welche die auswärtigen Mächte zu dem 
Streite der Ghibellinen und Guelfen einnehmen. Auf diese Weise ist 
es zwar richtig, d^s Italien der Schauplatz der Erzählung ist, aber 
die in einander greifenden Fäden der europäischen Politik sind 
doch überall bis an ihre Endpuncte vor den Augen des Lesers blos- 
gelegt. 

Als Friedrich II. starb (Schirrmacher hat das von Bernhard/ 
festgestellte Datum des 19. statt des bisher angenommenen 13. De- 
cember auch seinerseits bestätigt), standen die Sachen für die stau- 
üsche Partei in Italien durchaus nicht hoffnungslos. Eine genaue 
Uebersicht über die geographische Verbreitung der Ghibellinen be- 
weist, dass sie von Trient und der Trevisanischen Mark, von don 
savoyischen Bergen bis nach Sicilien hin sich die Hände reichen 
konnten und dass es eigentlich nur an der geschickten und starken 
Führung mangelte, welche das Netz fest und dauerhaft geknüpft 
hätte. Eine der auffallendsten Erscheinungen in dem Auftreten Kon- 
rads IV. in Italien bleibt sein Verhalten gegen Manfred, dessen 
Massregeln und Verordnungen ziemlich rücksichtslos zurückgenom- 
men wurden und dem gegenüber Konrad IV. keineswegs sanft und 
brüderlich zu Werke gieng. Die Ursachen der Verstimmung gegen 
den italienischen Halbbruder sind kaum mehr zu enträthseln, um so 
ehren werther erscheint das Benehmen Manfreds, welcher keinerlei 
Widerspruch erhob, keinerlei Unbotmässigkeit gegen den legitimen 
Herrn von Neapel an den Tag legte. Auch nach dem Tode Konrads 
entschliesst sich Manfred erst dann die Krone selbst in Anspruch zu 
nehmen, nachdem durch den Ausfall der deutschen Königswahl von 
1257 jede Hoffnung entschwunden war, dass von Deutschland aus 
für den rechtmässigen Erben gehandelt werden würde. Diese Ver- 
kettung der Umstände, welche das ganze Auftreten Manfreds in 
einem völlig neuen Lichte erscheinen lassen, hat eine speciellere Un- 
tersuchung der Doppelwahl des Königs Alfred von Castilien und 
Richard von Cornwall nöthig gemacht, und es konnte immer noch 
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manches Nützliche über diesen Gegenstand bemerkt werden» welcher 
in letzter Zeit Öfters und auch in besonderer monographischer Dar- 
stelloBg behandelt worden ist. 

Yor allem hat es Scbirrmacher sehr wahrscheinlich gemacht, 
dass die staufische Partei in Deutschland an nichts geringerem arbei- 
tete, als den jungen Konradin selbst zum König wählen zu lassen 
und die Gründe, welche beigebracht werden, scheinen durchaus ein- 
leachtend (S. 453, n. 20). Ueberhaupt ist es ein grosser Vorzug der 
Darstellung Schirrmacher's gegenüber der von Bussen, dass nun 
nicht wieder die sogenannte Bulle Urbans IV. vom Jahre 1263 als 
Queue der Ereignisse vom Jahre 1257 gilt und benutzt wird. Denn 
dieses Actenstück der römischen Curie stellt die Vorgänge bei der 
Boppelwahl unter dem| Gesichtspuhcte der von Rom inzwischen ac- 
ce^erten Kurfürstentheorie dar und lässt willkürlich alle die Ein- 
ttee bei Seite, welche im Jahre 1257 andere Beichsfürsten bei 
d» Wahl geltend machen durften. Busson, der sich ein wesentliches 
Terdienst durch die Zusammenstellung aller auf das Königthum 
Alfons von Castilien bezüglicher Acten erworben, veranlasste doch 
durch seine Darstellung der eigentlichen Wahlvorgänge vom Jahre 
1257 mehr Verwirrung als Aufklärung und es ist daher sehr dan- 
kenswerth, dass Schirrmacher den ganzen Gegenstand noch einmal 
einer gründlichen Untersuchung unterzogen hat. Der wesentliche 
Fehler Busson's war der, dass seine sorgfältige Darstellung der Wahl- 
vorg&nge unter dem Banne der päpstlichen Actenstücke gleichsam 
ge&ngen war. Nirgends hat sich der Autor einen kritischen Blick 
einer päpstlichen Urkunde gegenüber zutrauen zu dürfen geglaubt, 
und diese respectvolle Berücksichtigung einer sehr einseitigen Quelle 
trübte natürlich das ganze Bild der Vorgänge vom Jahre 1257. 
Xach Schirrmacher's Darstellung haben wir wieder volle Klarheit in 
der Sache erhalten und wenn wir nicht irren, dürfte kaum jemand 
wieder die Bulle Urbans IV. zum Ausgangspuncte der kritischen 
liQrtemng Über die Wahl von 1257 nehmen. 

„Ohne das römische Königthum des Engländers und des Spa- 
mers — sagt Schirrmacher — wird man das Königthum des Italie- 
netB schwerlich verstehen." Und wenn auf diese Weise für das Auf- 
treten Manfreds ein ganz neuer Gosichtspunct eröffnet ist, so siud 
auch die Beziehungen der Päpste Innocenz und Alexanders zu den 
auswärtigen Machten von England und. Frankreich überall in ein 
helles Licht gesetzt worden. Noch wichtiger und in den Eesultaten 
meistentheils durchaus neu sind die Mittheilungen über die Berufung 
Karls von Anjou nach Neapel, mit dem Urban IV. schon 1262 die 
entscheidenden Verträge schloss. Schirrmacher hat die persönlichen 
and sachlichen Giünde, welche die Päpste schliesslich bestimmten, 
die seit so lange ausgebotene Krone von Neapel dem Herzog Karl von 
Anjoa anzubieten, vortrefflich gezeigt; die Charakteristik, welche 
von dem Stammvater der neapolitanischen Dynastie entworfen wird^ 
gehört zu den besten Darstellungen neuerer Geschichte. 
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Einer sohr werth vollen Beilage des Werkes ist noch za ge- 
denken, durch welche Herr Professor Bartsch den Werth des Buches 
noch erhöht hat. Es ist eine Sammlung yon „dichterischen Zeag- 
nissen zur Geschichte Manfredis und Konradins^. Es sind neun Ge- 
dichte verschiedener Troubadours, insbesondere von Sirventos, von 
Raimon de Tors aus Marseille, dann ein Gedicht vom Schulmeister 
von Eszlingen und die zwei schönen Gedichte der Pariser Handschrift, 
welche überschrieben sind „König Konrad der junge". Text, Ueber- 
setzung und Anmerkungen zu allen diesen Gedichten sind von Herrn 
Professoir Bartsch mit gewohnter Sorgfalt behandelt worden. 

Die Ausstattung des Buches ist gut und es empfiehlt sich da- 
her für Lehrer- und Schülerbibliotheken in gleichem Masse. 

Wien. • Ottokar Lorenz. 



Dr. W. Wattenbach, Die Siebenbürger Sachsen. Ein Vortrag. 
(VIU u. 51 S. 8*) Heidelberg, Bassermann, 1870. — lO Sgr. 

Die Ereignisse der letzten Jahrzehnte haben dem sächsischen 
Yolksstamme, über welchen hie und da innerhalb und ausserhalb 
Oesterreichs unrichtige Ansichten verbreitet waren, gesteigerte Auf- 
merksamkeit zugewendet. Das schöne Buch des Engländers Charles 
Boner hat das Verdienst, Land und Leute des fernen Siebenbürgeos in 
eingehender und lebendiger Schilderung dem Verständnis weiterer Le- 
serkreise erschlossen zu haben, und verweilt mit Vorliebe bei dem Volke 
der Sachsen, welches ihn durch Abstammung und Charakter am mei- 
sten anziehen musste. Ein reichhaltiges Material zur Geschichte and 
Landeskunde ist in den vielen einheimischen Publicationen, besonders 
den Vereins- und Schulschriften niedergelegt, die aber nur in be- 
schränktem Masse über die Marken des Sachsenbodens hinausdringen. 
Wattenbach, durch Stadien und literarischen Verkehr schon längst 
den Siebenbürger Sachsen befreundet, fand im Jahre 1869 Gelegen- 
heit, seine Kunde des Landes und Volksthums durch unmittelbare 
Anschauung zu ergänzen. Eine Frucht dieser Reise ist die vorliegende 
Schrift. Der Verfasser führt uns über Pest und das ungarische Al- 
föld die Marcs aufwärts in das bergumgürtete Land „jenseits des 
Waldes", skizziert dessen Vorgeschichte, die römische Colonisation, 
das Gedränge der Völkerwanderung, die Ausbreitung der Walachen, 
das Erscheinen der Magyaren und der räthselhaften Szekler und 
geht sodann auf die Ansiedlungen der Flandrenses über, welche'der 
Hauptmasse nach von den Gegenden am Niederrhein, besonders zwi- 
schen Mosel und Maas ausgegangen, zumTheile aber auch Angehörige 
anderer Stämme, und von den ungarischen Königen im wohlverstan- 
denen eigenen Interesse mit den umfassendsten Freiheiten begabt, 
allmälig zu einer geschlossenen politischen Körperschaft zusammen- 
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wuchsen.*) Er geleitet sie Bun in raschem Gange durch die Jahr- 
hunderte ihrer wechselvoUen Geschichte, die Zeiten fast ununter- 
brochener schwerer Kämpfe, oft auf Tod und Leben, mit deu 
Türken, den magyarischen Fflrsten Siebenbürgens und den fremd- 
sprachigen Mitbewohnern des Landes, denen erst die dauernde Be- 
gründung der habsburgischen Herrschaft ein Ziel setzte, und zeigt, 
wie sie mit unerschütterlicher Treue an deutscher Art und Sitte und 
an der Yerbindung mit dem Mutterlande festhielten, deren Bedeu- 
tung die Reformation noch erhöhte ; er führt uns in ihre Städte und 
Dörfer, zu ihren Kirchen und Bauernburgen und lässt uns einen 
Blick in die gesellschaftlichen und wirthschaftlichen Zustände thun. 
Sodann wendet er sich zu den politischen Verhältnissen der Gegen- 
wart, welche die nationale Existenz der Sachsen nochmals auf eine 
schwere Probe gestellt haben, und charakterisiert zuletzt die neue, 
sät 1861 durchgeführte Kirchenverfassung und das noch immer 
blühende Schulwesen; beiden hat er in der aUgemeinen kirchlichen 
Zeitschrift Ton Schenkel (Jahrg. 1870, 3. Heft) eine ausführlichere 
Behandlung zu Theile werden lassen. Wattenbach versteht es, mit 
wenigen kräftigen Zügen innerhalb eines engen Bahmens ein an- 
schauliches Biild zu entwerfen und die eigene Wärme auch auf An- 
dere zu übertragen, ohne doch die Schattenseiten verbergen zu 
wollen. Er schliesst mit den schönen Worten: „Mit ganzer Seele 
hangen diese fernen Brüder an ihrer alten Heimat ; das Mindeste, 
was wir ihnen dagegen bieten dürfen, ist, dass wir diese Liebe er* 
widern." Wir zweifeln nicht, dass das anziehende Schriftchen bereits 
viele Leser gefunden und dem wackeren Sachsenvolke neue Freunde 
erworben hat ; vielleicht fühlt sich der Eine und Andere von ihnen 
durch die Leetüre desselben veranlasst, zu einer ausführlicheren 
Darstellung zu greifen, wie sie des trefüichen Teutsch viel zu wenig- 
gekannte „Geschichte der Siebenbürger Sachsen für das sächsische 
Volk** (Kronstadt, 1852—1858) bietet. 

Wi e n. Heinrich F i c ke r. 



Die griechischen anomalen Yerba für den Zweck schriftlicher 
ÜebiiDgen in der Schale, bearbeitet von G. A. Weiske. 2. verb. Auf- 
lage. Halle 1869. 8*. 32 S. — 32 kr. 

In diesem sehr fleissig gearbeiteten Schriftchen werden die 
anomalen Yerba vorgeführt, insoweit sie den Gesichtskreis der 
LBCtüre (leichte Prosaiker, besonders Xenophon) nicht überschreiten. 
Seltene oder poetische Yerba und Formen sind daher unberücksich- 
tigt geblieben. Der Werth der Arbeit liegt nun darin, dass nicht nur 
die einzelnen gebrauchlichen Tempora angegeben werden (denn dies 

*) Die GermanisieruDg der östlichen Grenzmarken des deutschen Rei- 
ches hat Wattenbach im Zasammenhange dargestellt in SybeFs 
historischer Zeitschrift IX S. 386 ff. 
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bietet ja jede Grammatik) , sondern dfcs bei den einzelnen Zeitwör- 
tern ihre verschiedenen Bedeutungen, ihre erwähnenswerthen Com- 
positionen, wichtige syntaktische Kegeln in Bezug auf Construction 
u. a. angegeben sind. Es wird daher bei jedem der 184 behandelten 
Zeitwörter ein kurzer und bündiger Auszug aus der Grammatik 
(Formenlehre und Syntax) und aus dem Lexikon gegeben. Wo es nöthig 
schien, sind als Beispiele Sätze, fast ausschliesslich aus Xenoph. 
Anab. entnommen, mit gleichzeitiger deutscher Uebersetzung bei- 
gegeben. Ueberdies sind die geläufigsten stamfnverwandten Substan- 
tiva und Adjectiva bei dem jeweiligen Verbum angeführt. Der Ge- 
brauch dieses sonst sehr empfehlenswerthen Hoftchens wird jedoch 
für Anstalten, an welchen die Curtius'sche Grammatik eingeführt ist, 
wegen der abweichenden Anordnung einer kleinen Schwierigkeit be- 
gegnen. Weiske theilt nämlich, Krüger folgend (Grammat. §. 39 
und 40), folgendermassen ein: 1. Verba auf co mit einem Neben- 
stamme auf eio , io^tai {ali^w) ; 2. Verba auf eco mit einem Neben- 
stamme auf (o {ya^iico) ; 3. Verba auf avco, avofxaij vco^ vvco, alvv), 
aivoftai , veofiai dem reinen Stamme angefügt (alad^avofiai) ; 
4. Verba mit der Endung dvw, dvo^iai, welche dem verkürzten und 
durch V verstärkten Stamm angehängt wird (d-eyydvco) ; 5. Verba 
mit der Endung axw, welche dem reinen Stamm angehängt ist 
(dXlaxofiai) ; 6. Verba auf axw mit der ßeduplication im Präsens und 
Imperfectum (ßißQCjaxco) ; 7. Verba auf vvfu mit consonantischen 
Stämmen (-KccTdywiiii); 8. Verba auf vvvfic mit Vocalstämmen {ccti- 
(puwvfu); 9. Verba mit Zeitformen von verschiedenen Stämmen 
(aiQiio) ; 10. Verba anomala, die sich nicht in Tabellen ordnen las- 
sen (ayaiiiaL). 



Griechisches Vocabularium für den Elementarunterricht in 
sachlicher Anordnung von B. Todt. 2. umgearb. Auflage. Halle 
1868. 8». 74 S. - 4b kr. 

Der Verfasser vorliegenden Schriftchens bezweckt, die in der 
gewöhnlichsten attischen Prosa vorkommenden Wörter derart zusam- 
menzustellen, dass sie von dem Schüler auf eine möglichst leichte 
Weise memoriert werden können. Dem entsprechend ist auch gani 
richtig der reale Zusammenhang der Wörter als Eintheilungsgrund 
gewählt. Es sind daher in einer Reihe von Abschnitten (z. B. Gottes- 
verehrung, Krieg, Nahrung, Landbau, Eede, Gefühle u. s. w.) die be- 
züglichen Wörter, Substantiva, Adjectiva, Verba etc., mit nebenste- 
hender deutscher Bedeutung zusammengestellt. Jedes wie immer 
unregelmässige Wort ist durch ein Sternchen bezeichnet. Da das 
Vocabularium für vier Curse berechnet ist (Quarta, Untertertia, Ober- 
tertia, Untersecunda), so sind die für jeden Curs bestimmten Voca- 
be)n durch den Druck kenntlich gemacht. Vorausgeschickt sind in 
fünf Paragraphen die für den ersten Anfang erforderlichen Wörter 
der 1., 2., 3. Declinatiou und die dazu gehörigen Adjectiva. 
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B. BüduenseMUe, Ghriechisches Lesebncb, ang. v. 0. Koren, 05 
GriediisdieB Lesebuch von Dr. B. Büchsenschütz. Berlin 

1869. 8». 163 8. -- 95 kr. 

Berechnet ist dieses Bach für den ersten Unterricht im Grie- 
duflchen und beginnt demnach auch mit dem allerersten Anfang, 
Dämlich Accentuerongsübongen. Gegen die Anordnung und Behand* 
lang des Stoffes erheben sich aber manche Bedenken. So sind z. B. 
gleich in den ersten Capiteln Substantiya und Adjectiva der 1. und 
2. Dedination gleichzeitig durchgenommen: jedenfalls zu yerwickelt 
lllr den Anfang. Es folgt hierauf die regelmässige 3. Dedination; 
die Fortsetzung dieser Declination findet sich aber erst viel später. 
ZuBäehst schliesst sich an ein Theil des Verbums, nämlich Präsens 
and Imperfect Act. Med. und Pass. der Yerba auf (o, und vollständig 
^ Yerba pura. Bevor nun die abweichenden Formationen dieser 
^handelt werden, ist ein Abschnitt über die Pronomina eingescho- 
biB. Mit einigen zusammenhängenden Erzählungen über den Argo- 
nstenzng, Alcibiades u« s. w. schliesst der erste Cursus. Der zweite 
beginnt mit den Yerbis mutis, und nun erst wird der übriggebliebene 
Thflil der 3. Declination durchgenommen, auf welchen die contrahierte 
1. und 2. Declination und die „contrahierte 3. Declination ^^^ d. h. die 
der Sigmastämme folgt. Hieran schliesst sich die Comparation der 
A^ectiva der 3. Declination. Nachdem dies abgethan, gerathen wir 
wieder in*s Yerbum, und zwar zunächst zu den Yerbis liquidis, dann 
in denen auf fii. Hiermit schliesst das Bach. Schon diese gediängte 
Uebersicht zeigt, dass das Werk an manchen Gebrechen leidet. Keine 
Partie wird vollständig und in einem Gusse behandelt, sondern jede 
wild vielfach zertheilt und zerrissen; so ist z. B. die 3. Declination 
in drei durch ganz verschiedene Abschnitte getrennten^ Theilen be- 
handelt. Aehnliches gilt auch von den übrigen Bedetheilen. Einen 
Pmiet mochte ich noch erwähnen: bei den Yerbis auf fit wird die 
äste von der zweiten Glasse nicht gesondert, sondern es werden 
\«d0 Classen, von der ersten sogar drei Paradigma, fid-rifii, didufii, 
Zfffiya, zugleich in denselben Uebungsstücken durchgenommen. Zu 
BäodBja kommt, dass die Uebungen nicht vollständig sind ; so fehlen 
i. B. die Yerba anomaJa und das Numerale gänzlich. Das Uebungs- 
boch ist nur griechisch-deutsch, die umgekehrten Lesestücke sind 
nicht berücksichtigt. Angehängt ist ein Wörterverzeichnis. 

Lateinisches Lesebuch von Dr. S. Lattmann. In 2 Theilen. 
Mit Wörterbuch. 3. venu. Auflage. Göttingen 1869. 8^ 212 S. — 
d5 kr. 

Yorliegendes Lesebuch ist für die Sexta und Quinta norddeut- 
Bher Gymnasien bestimmt. Der erste, leichtere Theil enthält 29 kurze 
äsopische Fabeln, 14 fäbuläe aetatis heraicae, die Hauptmomente 
der griechischen Sagenzeit behandelnd, 5 anmuthige colloquia allge- 
meinen Inhalts, 32 narratiuncidae und 19 gut gewählte Fabeln des 
Fhddrus, bei welchen sehr passend, wo nothwendig, die Länge oder 
Kfine des Yocals bezeichnet und die Elision der Endsilbe jedesmal 

S«ltMiaifl U d. tetarr. Oymii. 1879. 1. Htft. & 
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66 R. W^Fritzsche, Regel* und üebungsbuch usw., ang. v. 0. Koren. 

durch den Druck hervorgehoben ist. Doch sehe ich keinen Gnmd, 
warum die lateinische Moral überall weggelassen ist. Hieran scbliesst 
sich ein historischer Theil: 1. res asiaticae^ 6 Abschnitte in ge- 
drängter Weise über die Assyrier, Meder, Perser, Scythen^ Lyder und 
Yon den sieben Weltwundem handelnd; 2. res graecae: 9 Abschnitie 
über die ältesten Verhältnisse Griechenlands, das delphische Orakel, 
die olympischen Spiele, die lycurgische und solonische Verfassung. 
Diese historische Partie ist mit grossem Geschicke aus Flaccos, 
Cicero, Justin, Velleius entnommen. Der zweite Theil ist ausschliess- 
lich historisch; er enthält: historiae graecae, in 16 an die Namen 
der hervorragendsten Männer (Miltiades, Aristides, Perides etc.) ge- 
knüpften Abschnitten die Hauptmomente griechischer Geschichte in 
den Glanzperioden der einzelnen Stämme ; res Macedonum, weniges 
über die älteste macedonische Geschichte und Philipp, dann 38 Seiten 
über Alexander (dieser Abschnitt ist besonders anziehend), und in 
knapper Form einiges über die nächsten Ereignisse nach äjsm Tode 
des Königs, dieses ziemlich trocken; res Sicilienses^ nach ein, paar 
Bemerkungen über die älteste Zeit die beiden Dionyse, Dion, Tüno- 
leon und Agathokles umfassend; res Carthaginienses y enthaltend 
einiges über den Ursprung des Staates, sodann den ersten und zweiten 
punischen Krieg, letzteren verwoben mit einer recht guten Lebens- 
beschreibung Hannibals. Den Schlnss bildet ein kurzes, dramati- 
sches, demTerenz entnommenes Stück: y^filius perditus^. Der zweite 
Theil ist zusammengestellt vorzüglich aus Nepos, Justin, Curtias und 
Cicero. Die Zusammenstellung ist eine meisterhafte, so dass die Er- 
zählung immer wie aus einem Gusse fortläuft. Im ganzen Buche ist 
am Bande die jeweilige Quelle genau angegeben. Dem Lesebuche 
angehängt ist ein dem massigen Wortschatze des Textes vollständig 
entsprechendes Lexikon. Das einzige, was gegen diese treffliche Ar- 
beit einzuwenden wäre, ist, dass sie ausschliesslich historisches be- 
handelt, ethnographischem imd culturhistorischem absichtlich überall 
aus dem Wege geht, wodurch denn auch die Darstellung hie und da 
etwas trocken wird. 

i 

Regel- und üebungpbuch für das Uebersetzen ans dem Deot- 
sehen in^s Lateinische. Deutsch - lateiniBchas Uebersetzangsboeb. | 
Erster Theil. Von Dr. B. W. Prit zache. 2. Ausgabe. Leipzig 1869. 
8*. 77 S. - 38 kr. 



Der Zweck dieses kleinen Schriftchens ist vOllig unklar. Ver- ' 
fasst ist es für den ersten Unterricht des Latein. Auf dieser Stofe i 
bedarf man zweier Dinge, erstens einer Grammatik, welche die Haupt- 1 
regeln möglichst fasslich darlegt, zweitens eines der betieffenden 
Grammatik angepassten Uebersetzungsbuches. Was bietet nun Dr. 
Pritzsche? Er stellt die primitivsten Begeln der Sprachlehre zusam- 
men und versieht sie zugleich mit einschlägigen Uebungsbeispielen. 
Anscheinend sollen also beide Seiten des Unterrichtes vereint werden^ 
dass dies aber erreicht sei, wird wohl schwerlich jemand j behaupte! 
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wollen. Das Büchlein setzt nothwendig den Oebranch einer Oram- 
matik Torans. Dies ergibt sieb sowohl aus einigen Stellen, wo der 
Yer&sser selbst anf eine solche hinweist, als auch ans der Art und 
Weiae, wie die Begeln vorgefahrt werden. Diese ist eine in jeder 
ffinächt mangelhafte. Ich will nicht davon sprechen, dass ganze 
grosse nnd wichtige Partien fehlen , z. B. das Yerbnm , Nume- 
ob etc., sondern das gebotene selbst wird jeder besser und vollstän- 
diger in einer beliebigen Elementargrammatik finden. Wo der Yer- 
&ser selbständig auftritt, wird er etwas sonderbar, z. B. in der 
Kegel Seite 4: 

09, oris heisst der Mund, 

08, 08818 nagt der Hund. 

Wielchen Zweck haben also diese unvollständigen, mangelhaften Be- 
geh? Ohne eigene Ghrammatik sind sie völlig unbraachbar, benutzt 
nn aber eine solche, so wirken sie geradezu schädlich, da der 
Schlier dorch die verschiedene Stilisierung und Anordnung gänzlich 
Tfffirrt werden muss. Bleiben die Beispiele, üebungsbücher haben 
lar dann einen Zweck, wenn durch sie die jeweilig durchgenommene 
Futie der Grammatik eingeübt wird, daher müssen sie sich an diese 
usehlieseen. Die Beispiele des vorliegenden „Kegel- und üebungs- 
boches*' sehliessen eich aber an gar keine Grammatik, sondern nur 
an die vom Yerfasser beliebig ausgewählten Theile derselben an. Es 
bliebe also nur noch eine Möglichkeit übrig, nämlich neben der 
tUichen Sprachlehre und dem dazu gehörigen üebersetzungsbuche 
aaeh noch ein solches Begel- und üebungsbuch durchzunehmen — 
lae wohl nienumd ernstlich anrathen kann. 

Wien« 0. Eoren. 



Deutsches Lesebuch für die lateinische Schule. Mit sachlichen 
und sprachlichen Anmerkangeo. Von Karl Zettel, k^l. Studien- 
lehror am Lndwigsgymoasium in München. Mönchen, J. Lindaaeriche 
adlung, 1871. 



KarlZettel, der rühmlich bekannte Lyriker und Herausgeber 
der bereits in 3. Auflage erschienenen Anthologie „Edelweiss^, des- 
MO ^Mtechener lachende Bilder^ erst vor kurzem in den „Blättern 
ftr das bayerische Gymnasialwesen^ lobende Beurtheilung fanden, 
bietet uns nunmehr ein „Deutsches Lesebuch für die lateinische 
Schule". Wohl ist nicht eben Mangel an solchen Schriften; wir haben 
die „Dentsehe Mustersammlung", Masius, Wackemagel, Kehrein und 
vie sie alle heissen die Sammlungen, welche die Jugend in die gei- 
lt^ Welt ihres Yolkes einführen und mit den Schätzen seiner Lite- 
otur vertraut machen sollen. Aber „varietas delectat^ und somit 
beissen wir dies Lesebuch, das vom Verfasser noch dazu „auf Ver- 
mlaasang berufener Schulmänner" herausgegeben wurde, gerne will- 
kommen. Im Vorwort bemerkt der Yerfasser, dass 1. ^der Lehrstoif 
ftr jede einzelne Classe abgegrenzt^, 2. „die Lesestücke möglichst 

6* 
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68 K. Zettel, Deutsche Leseb. f. d. lai Schule, ang. v. H. Stadelmann, 

kun'^y 3. ^bei Auswahl derselben neben den altbewährten Mustern 
unserer classischen Literatur auch die neueren Schriftsteller und 
Dichter gebührende Berücksichtigung fanden". Letzterer Punct ist 
OS, durch welchen sich die ZettePsche Sammlung vor den meisten 
anderen Werken der Art Tortheilhaft auszeichnet. Die meisten den- 
ken ^Beatus post obitum Priscianus"' und bringen nur, was Libi- 
tina geheiligt hat; Zettel dagegen lässt auch die Neueren, die ja 
wohl doch manches Schöne und Nutzreiche geschrieben, zu ihrem 
Bechte kommen. Ganz besonderes Lob verdienen die unten angefügten 
Bemerkungen sachlicher und sprachlicher Natur, bald als Angabe, 
bald als Frage, bald als Erl&utemng auftretend. Gewiss werden 
diese mit grösster Sorgfalt zusammengestellten Noten, die in den mei- 
sten und bekannten Lesebüchern fehlen, anregend und belehrend 
auf die Jugend wirken. Dass die Orthographie consequent (nach 
Englmann's Grundsätzen) durchgeführt ist, wird ebenfalls Billigung 
finden. Sind wir auch mit der angenommenen Schreibweise nicht 
durchweg einverstanden, so ist doch die gleichheitliche Schreibung 
für die Schule von hohem Werthe. Was die aufgenommenen Ge- 
dichte betrifft, so ist die Auswahl derselben eine glückliche zu nen- 
nen. Zu bedauern ist, dass S. 117 in dem schönen Lied „Sonntags- 
frühe'' von Friedrich Gull die dritte Zeile : 

Nor leis die Wipfel laoschen 
w€(ggeblieben. In einzelnen Liedern von K Geibel, E. Gerok, G. Eüchlo^^ 
sind Aenderungen angebracht, die uns nicht recht zusagen wollen. 
Jeberhaupt sind wir der Ansicht, dass nur aus pädagogischen Grün- 
den und auch da nur mit grösster Sparsamkeit und mit Angabe des 
Urtextes geändert werden darf. Dass die Vornamen der Schriftsteller 
und Dichter nicht Überall genannt sind, dass Jakobs und Gerock 
gedruckt ist, wollen wir nicht zu hoch anschlagen. Uebrigens wer 
ist Paulus ? Wir wissen es : der gemüthliche Humorist Eduard Pau- 
lus, der Verfasser von „Aus meinem Leben **, der „Bilder aus Italien*^, 
ron „L. Uhland und seine Heimat Tübingen" u.s.w. Es gibt über 
auch einen Dichter Wilhelm Paulus und Verwechslungen, sind doch 
immer unangenehm. Uebrigens sind diese Misstände bei einer zweiten 
Auflage leicht zu beseitigen, wie uns dann der geehrte Herr Verfas- 
ser vielleicht auch noch etwas reicheres Material bieten wird. 

Doch kehren wir zurück zu dem Lobe des Buchest Es ist, um 
es kurz zu sagen, nach unserer Ansicht eine mit ebenso viel Fleias als 
Tact veranstaltete Blüthenlese des Besten unserer deutschen Literatur, 
soweit dieselbe schon für Knaben geniessbar ist und wird in Schule und 
Haus nur mit Nutzen gebraucht werden. Wünschen wir dem treff- 
lichen strebsamen Ver&sser Glück zu dieser neuen verdienstvollen 
Arbeit I 

Memmingen, Nov. 1871. Heinrich Stadelmann. 



Digitized by 



Google 



Vierte Abtheilüng. 

Miscelleii. 

Auszug aus den Sitznngsprotokollen des k. L n. ö. Landessehal- 
\ vom 20. November und 9. December 1871. 

Die Leitang der Vorbereitnngsclasse am k. k. akademi§cheii Gym- 
aänm yerbleibt dem Director, mit der Administration dieser Classe 
wird jedoch ein ProiSsssor der dortigen Lehranstalt betraut. 

Zu den ReaLschol-Maturitfttspräfnngen im letzten Schuljahre mel- 
deten sich in Niederösterteich 116, davon sind 18 vor der Prttfung zu- 
rügetreten, sechs haben die Prftfäng mit Auszeichnung gemacht und 
22 wurden reprobieri 

Der Vorsitzende wird ersucht, in jeder Sitzung während der Dauer 
der jetit epidemisch auftretenden Kinderkrankheiten den Sanitätsbericht 
mitxutheilen. 

Bei der vorgenommenen Neuwahl der drei Sectionen des Landes- 
sdiiilratfaes wurden gewählt: 1. in die Rechts- und Administrationssec- 
tioo: Dt, Joseph Kopp, Dr. Natterer, Prälat Stöger, Professor 
8ne88, Dr. Hoff er, Landesschulrath M. v. Becker; 2. in die Mittel- 
sdiolaection: Dr. Natterer, Dr. Schrank, Director Weiser, Pfarrer 
Porubsky und 3. in die Volksschulsection : Dr. Dinstl, Director 
Dittes, Dr. Engel, Dr. Hoffer, Dr. Schrank, Professor Schröer 
imd Prälat Stöger. 

Bei der Schriftftthrerwahl f&r den Landesschulrath wurde alter- 
äacnd f&r die nächste Periode Professor Schröer zum ersten und Dr, 
Behiank zum zweiten Schriftfahrer gewählt. 

Bei der Constituierung der neu gewählten Sectionen wurde Pro- 
teor Sness bei der ersten, Dr. Natter er bei der zweiten und Dr. 
Hoffe T bei der dritten Section zum Obmann gewählt. 

In Komeuburg wird die Errichtung einer gewerblichen Fortbil- 
dsafnchnle bewilligt. 

Ein darch Brand verunglückter Lehrer wird mit seinem Gesuche 
mn Bfickzahluttg des dreijährigen Schulgeldes abgewiesen. 

Ein Lehrer, dem seine zahlreichen Gegner 13 Fenstertafeln ein- 
geworfen haben, bittet um Versetzung. Bei dieser Gelegenheit wird ent- 
idiiedeo, dass bei Versetzungen aus Dienstesriicksichten wohl der Orts- 
Khnbrath mid der verstärkte Bezirksschulrath einvernommen werden 
aftaeen, dass aber die Ausschreibung eines Concurses zu entfallen habe. 

Bezfiglich der Zubauten zum ttealschulgebäude auf der Landstrasse 
kt der Landessanitätsrath einige Forderungen gestellt. Es wird be- 
KhloBsen, nm den Bau nicht zu hindern, sich sofort an das Unterrichts- 
nunisterium zu wenden und nicht noch früher das Baudepartemeut auf- 
zufordern, neue Pläne über die vom Sanitätsrathe verlangte Ventilation 
der Localitaten, Einrichtung der Heizapparate, Unterwölbung des Turn- 
saales U.S.W. vorzulegen. 



Digitized by 



Google 



70 MlBoellen« 

Auszug aus den Protokollen der Sitzungen des k. k. n. ö. Lsn- 
desschulrathes am IS., 20. und 27. Deoember 1871. 

Den Hauptgegenstand der Besprechung bildeten die Entscbeidnn- 
een des h. Ministeriums fQr Cultus und Unterricht über die Yonchl&ge 
des Landesschulrathes zur Besetzung der Stellen der Bezirksscbulinspec- 
toren. Die ernannten Inspectoren sollen, wo kein formelles Hindernis 
obwaltet, sofort von ihrer Ernennung benachrichtig werden. Da in Be- 
zug auf einige Inspectoren noch Verhandlungen im Zuge sind, so erleidet 
die Besetzung der betreffenden Posten noch einen kurzen Aufschub. 

Erst nach Austragung der Zwischenfragen wird die Ernennung 
sämmtlicher Bezirksschulinspectoren gleichzeitig publiciert werden. 

Die Anzeige der Direction einer Bealschule in Wien, dass sich 
dieselbe in die Nothwendigkeit versetzt sah, angesichts der einffetretenen 
andauernden Kälte die Schuljugend von dem Sonntags-Gottesdienste in 
der Kirche zu dispensieren, weil der Kirchenbesuch auf die Gesundheit :: 
der Schüler nachtheilig einwirke, wurde genehmigend zur Kenntnis 
genommen. vi 

Bei diesem Anlasse wurden zugleich die k. k. Landesschnlinspeetoren 
beauftragt, die ihnen unterstehenden Schuldirectoren mit Rücksicht auf 
die herrschenden Epidemien so wie auf die ungewöhnliche Kalte zu er- 
mächtigen, je nach eintretender localer Nothwendigkeit nach eigenem 
Ermessen eine ähnliche Dispens für die Dauer der bezeichneten Umstände ^ 
zu ertheilen. 

Weiter wurde beschlossen, die Lehr- und Schulanstalten zu geeig- 
neten Vorkehrungen namentlich zur Vermeidung von Fällen einer Wei- 
terverbreitung der Krankheiten durch die Schule zu veranlassen unh 
darauf zu dringen, dass Kinder, die selbst krank waren, nicht zu früh 
wieder eintreten. 

Der herrschende Lehrermangel bewog den Landesschnlratb von den 
unterstehenden Organen genaue Daten über die nachtheiligen Folgen 
dieses Uebelstandes auf den Unterricht abzufordern. 

Gegen die Ministerialverordnung, der zufolge der BeligionBunter- 
richt in den Volksschulen von der vierten Glasse auf^rts ans demselben 
Fonds zu bezahlen sei, aus welchem die Besoldungen der Lehrer anderer 
Lehrgegenstände bestritten werden, wurde eine Yorstellang zu erhebm 
beschlossen. 

Eine Weisung der k. k. n. ö. Statthalterei an die nntoretehenden 
Behörden, dahin zielend, der Vaocination und Bevacdnation mehr Ein- 
gang zu verschaffen, wird zur Kenntnis genommen und besclilossen, die 
Anwendung der grössten Vorsicht g[egenüber den herrschenden Epidemien 
in ähnlicher Weise, wie dies bereits rücksichtlich der Schulen in Wien 
geschehen ist, auch den Bezirksschulräthen auf dem Lande zu empfehlen. 

Mehrere Unterstützungsgesuche der Volksschnllehrer weiaen be- 
fürwortend an den Landesausschuss geleitet. 

Auf die Anfrage des h. Ministeriums für Cultus and ünteiTicht 
über zweckmäfsige Verwendung eines vorhandenen Betraffes für Zwecke 
gewerblicher Schulen werden die in der Errichtung begriSenen Gewerbe- 
schulen in Grofs-Sieghardts, Komeuburg und Neunkirchen zur Unterstüt- 
zung empfohlen. 

Aufserdem wurde eine groDse Anzahl von Greschäftsstttcken , die 
Personalangelegenheiten , Concessionsertheilungen , Schulgeldbefreinngcn 
u. dgl. zum Gegenstande haben, der Erledigung zugeführt. 

(Lehrer- und Schul-Bibliotheken.) Durch §.44 des Beichs- 
Volksschulgesetzes vom 14. Mai 1869 wurde angeordnet, dass in jedem 
Schulbezirk eine Lehrerbibliothek anzulegen sei und dnrcli §. 71 der 
mit der Ministerialverordnung vom 20. August 1870 erlassenen Schnl- 
und Unterrichtsordnung bestimmt, dass nach Bedarf für eine Jede Volks- 
schule eine Schul-Bibliothek zu beschaffen sei Se. Excellenz der Hinister 
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Ar CültiiB und Unterricht Dr. y. Stremayr hielt dud den Zeitpunct 
Ar g^mmeo, dass die Schalreform im Geiste der neuen Gesetze auch 
in dieser wichtigen Bichtung mit allem Ernst in Angriff genommen, an 
die Begelnnff der bestehenden so wie an die Gränitang der noch noth- 
wendigen ScntLler- und Lehrerbibliotheken durch rasche und unmittel- 
bare Einflussnahme der Schulbehörden geschritten und in solcher Welse die 
den obigen Normen zn Grunde liegende Absicht Überall verwirklicht werde. 

Der Herr Minister forderte daher die k. k. Landesschulräthe auf, 
die zu diesem Zwecke erforderlichen Einleitunj^en baldigst zu treffen und 
ihm über die Erfolge der diesbezüglichen Verfügungen bis Ende Juli 
d. J. einen das ganze Verwaltungsgebiet umfassenden, den Stand der 
Sehiil« tind Berirkalehrerbibliotheken nachweisenden Bericht zu erstatten. 
Znffleicb theilte der Herr Minister den k. k. Landesschulräthen Entwürfe 
ziTBibliotheksordnungen für beide Kategorien zu dem Zwecke mit, in- 
nerhalb der Grenzen der darin enthaltenen Bestimmungen mit Borüdc- 
äehtiipinr der Scbulverhältnisae des Landes solche Bibliotheksordnungen 
f&T das Land festzustellen und dieselben zur Darnachachtung yorzu- 
Khreiben. 

Insofern es sich bei den zu treffenden Anordnungen zunächst 
ind hauptsächlich um die Festsetzung der Geldmittel für die gedachten 
Bibliotheken handelt, yerweist der Herr Minister hinsichtlich der Be- 
iiilu*ljehrerbibliotheken auf die diesbezüglichen besonderen Bestimmungen 
der Landea-Schulerhaltungsgesetze und bemerkt betre£& der Schul-Biblio- 
tbeken, dass denselben gemäfs der Schul- und Unterrichtsordnung die 
Eifenachaft yon Lehrmitteln zukommt, über deren Beschaffung theik das 
8»Blerlialtungsge86t&, theils jenes über die Schalaufsicht die erforder- 
liehen Nonnen enthalten. Nebstbei wii'd es sich aber namentlich in 
Besag auf die Lehrerbibliotheken empfehlen, aucli andere Mittel und 
Wege SU ihrer Bildung und Vermehrung ausfindig zu machen, die für 
Ydüncholen yielfach und so wirksam bekundete Wohlthätigkeit in ent- 
sprechender Weise heranzuziehen und insbesondere auf die Thätigkeit 
der Ortsachulräthe und der Lehrer selbst zu diesem Zwecke angemessen 
einiawirken. Soweit eine Unterstütznng durch die Büclierveriäge des 
Sluttes thnnlieh erscheint, sichert der Herr Minister dieselbe bereitwil- 
ligst zu. 

(lieber Lehrstellen „extra statum^.) Se. k. und k. Apost. 

Ihjestat haben mit Aller h. Entschliefsung yom 28. November y. J. 

tBergnädigst zu genehmigen geruht, dass bei nicht systemisierten Lehr- 
■tallen an Staats-Mittelscnulen die Bezeichnung „extra statu m** ent- 
&De. Es ist jedoch auch künftighin für jede Ueberbch reitung der gegcn- 
•irtig festgestellten Lehrerzahl einer Staats^Mittelschule dio AUerliöchsle 

Eirmächtigang einzuholen und yorkommenden Falles die etwa zulässige 

Verminderung dieser Lehrerzahl im Auge zu behalten. (Wr. Ztg.) 



Lehrbücher und Lehrmittel. 
(Fortsetzung von Jhrg. 1871, Heft IX, S. 715.) 

W. Bauer und L. Engelmann, Aufgaben zu lateinischen btil- 
übaogen I Thl. (für Secunda), 2. verb. Aufl. Bamberg, 1868. 8. Pr. 24 Sgr. 

MU MinitterlalarlAM vom 7. Ausuit 1871, Z. 8707, sutn UntcrrichUgobrAueb« «n 
OjVBMt«! und Realgymnafian mit d«atsohor Unurrlehutpraoh« Allgem«ln aug«UM«n. 

Dm Minitterlam fflr G. o. U. findet sieh nach gepfloE«n«iii Einvernahmen mit dem 
k. n. k. Beickj-Kriegaminifteriam Terinlasst, dU Direclioufn fowoi dfr Mittelsciiulau alt 
dfCr Lebrarbildongfanftaltan auf dia nachbenannteu Schriften das HniiptuiAiini; 

Bartl Ferdinand, „Handbuch über die Organisation der k. k. Armee*^ 
(9. Aufl., Olmütz, J. Gioak, 1871); 
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Sbend. : „IHe Commanden und besondere Diensileiitiingen in dar 
k. k. Armee* Olmütz, 1870; 

b«hafs deren AnichaffQog fRr dl« eebolerbibllotbeken anfimrktaa ra mMbM. Mt Mtal- 
ttorialerlaie ▼. 17. Sept. 1871, Z. 179/1». 

Di« k. kro«tieob-«laTonieohe L«od««r«gl«ruof in Agrmm hat dt« H^rmaasab« «laar 
Uloetrierten Augab« too MPokorny*« Ketorgeeebieht« de« Pfl«B««Br«leh«««* 1b kroatl- 
■•her Sprach« ▼eranlasst und wird di«««« Lehrbuch, welche« den TlUl fflhrt : 

nDra. y. Pokornö£^a Erinodopis büinstva sa slikami*. Pr. Ifl. 

lom Lehrgsbraneb« an den Mittalechnlen nnd Lebrerbildangsanataltan mit kroatleeb«r Üa- 
tarrlchteepraehe ffir lalKtsIg erkUrt. Hierbei wird bemerkt, da«« dia«ee Bach bal dar 
HilfiKmter-Dlrection der Land«er«fiening«ebth«llnng Ar laner« AB(«l«f«ah«it«B n baila- 
h«Q tet. 

Aof Koeten de« Kat«ehet*«ohen (Pfbrrar 8aat«r*B0h«a) ▼«rlags i«t da« Werk: 

„Geschichte der Arbeit, Volkslesebach von Dr. Ferdinand Stamm, 
Pr. 1 fl. 30 kr: 

erschienen and kann die««« Bueh bei der k. k. $obaIbtteb«fT«rla(«-Dir«etloa o4«r ta Oeai- 
mi«5lon bei der Buchhandlung O. Gron«m«7«rin W|«n b«sofeD varden. 

Da« Ulnisterinm fSr C. nnd U. Snd«C dl««««, aatar lflft«rlrkaBg d«« ▼•ralaa« aar 
Verbreitung Ton Volkeschrlfken in Stand« gekommea«, Werk d«a DirectloaeB d«r fj«brerbU- 
dung«>4netalten nnd Realeohnlen. «owie d«n Y«lk«- und Bfi^«r«ebal«a, behafi Aneehaffiiag 
ffir deren Büeher«ammlnng«n «n empfehlen. 

Weber (Adolf), Slovinica hirvatska sa srednia nöilüta. Agram, 
Fiedler & Albrecht, 1871. Pr. 1 fl. 

Laut Ministerial-YerfhraBg TOm tt. NoTeinb«r 1871, Z. IS.SBO. xam TTntarrielttBfft- 
brauche an den betreffenden MittelBohalen and Lahrerbildangaaaataliaa aÜf amabi inguli— an 

Entwurf der Organisation der Gymnas.ien nnd Real* 
schalen inOesterreich. 8*. Wien, k. k. Schalbüchemrlags-Dirdction. 
Pr. 70 kr. 

Auf Anordwuig dca maiffterloma fir C. m. ü. nach daai Taito vaa lS4t vnaifa- 
d«rt abgedruckt. 

Pfannerer (Dr. Manros), Lesebach fOr die anteren Classen der 
Gymnasien. Wien, R. Lechner's k. k. UniT. Bchdhlg, 1871. Pr. 75 kr. 

Mit Minist«rialarla«i vom 16. Dac 1071, Z. U.368 sara Lahrgabraaeh« an aaa 
benannten Lehranstalten aUgaaiein lai^asaan. 

Tippmann (Franz), Liederbach für mittlere nnd höhere Töch- 
terschalen. 2. yerm. Aafl. Wien, Selbetrerlag, 1871. 

Mit Ministerialerlaaaa tom 16. Dec 1871, Z. 14JU». laM ÜBtaRi«htaffateaacka 
»B Mitkelachnlen ngebaaea. 



Digitized by 



Google 



Fünfte Abtheilung. 

Yeiordnimgeii für die Ssterreichischeii Gymnasien 
und Bealsehulen; FersonaJnotizen; Statistik. 

E r 1 & 8 8 e. 

GesetM vom 23, November 1871, 
wirksam fGr das Eönigreicli Dalmatien, 
vomit der §. 32 des Landesgesetzes yom 8. Febroar 1869, be- 
treffend die Schalanfsicht, abgeändert wird. 

üeber Antrag des Landtages Meines Königreiches Dalmatien finde 
Ich anznordnen, wie folet: 

Der §. 32 des Landesgesetzes vom 8. Febniar 1869 (L. 6. Bl. Nr. 6) 
tntt in seiner gegenwärtigen Fassung ausser Kraft, und soll künftighin 
knien, wie folgt: 

Dem Bczirksschulrathe und den Bezirksschulinspectoren kommt das 
Piädicat «kaiserlich königlich** zu. 

Der Vorsitzende vertheilt die einlangenden Geschäftsstflcke behufs 
deren Bearbeitung an die Mitglieder und besorgt mit Benützung der 
Artwitskiafte der k. k. Bezirksbehörde die laufende Greschäftsfahrung. 

Die Eanzleierfordemisse besorgt die Bezirksbehörde. 

In den Städten, welche ein eü^enes Gemeindestatut haben, wird 
dem Beaikssehulrathe das erforderliche Hilfspersonale Yon der Gemeinde« 
lotietang beigegeben und der Aufwand ffir Kanzleierfordernisse aus Ge- 
«eaieimtteln beatritten. 

Die Bezirksschulinspectoren erhalten zur Vornahme der periodi» 
tAeä Schulinapectionen und Visitationen einen Diäten- und Reisekosten* 
AiKhalbetrag aus Staatsmitteln. 

Das g^nwärtige Gesetz tritt mit dem Tage der Kundmachung 
m Wirkaamkeit 

Mit der Durohf&hrung dieses Gesetzes ist Mein Minister ffir Cultus 
od Unterricht beauftragt 

Wi«n, am 28. NoTember 1871. 

Franz Joseph m. p. 
BfcAggt/ükuk HL p. «-,.^»«,«.«. Fidkr n. p. 

Personal- und Schalnotizen. 

(Ernennungen, Ver8etzungen,B eförderungen, Aus zei Ch- 
an n gen n. 8. w.) — Se. k. und k. Apost. Majestät haben mit Allerhöhst 
UBtexzeichnetem Diplome dem Ministerialrathe im Ministerium ffir Cultus 
und Unterricht Joseph Krumhaar, als Bitter des Ordens der eisernen 
KtoneS. Cl., in Gemäfebeit der Ordensstatuten, den Bitterstand Aller- 
gftädigit zu yerkihen geruht. 
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— Se. k. and k. Äpost. Majestät haben mit Allerh. Entschliefbaogf 
vom 26. Dec. ?. J. den Professor am akademischen Gymnasium zu 
Wien Karl Schmidt zum fachmännischen Mitgliede des niederosterrei- 
chischen Landesschulrathes fttr den Best der gesetzlichen Functionsdauer 
Allergn, zu ernennen geruht. Stremayr m.p. 

— Se. k. und k. Apost. Majestät haben mit Allerh. fintschliefsang 
Tom 27. Dec. v. J. den Director des Staats -Obergymnasiums zu Salz- 
burg Dr. Hermann Pick zum Mitgliede des Landesschulrathes in Salz- 
burg für den Best der gesetzlichen Functionsdauer Allergn, zu ernennen 
geruht. Stremayr ni. p. 

— Der Minister fftr G. u. U. hat den Gerich tsadjuncten Dr. Johann 
Bitter v. Suaun und den Statthaltereiconcipiston in Lemberg Clemens 
DrozdowsVi zu Ministerialconcipisten im Ministerinm fftr Coltos und 
Unterricht ernannt. 

— Der Minister f&r G. u. U. hat dem Bezirksschnlinspector Johann 
Böhm die Inspection der Schulen in dem Stadtschulbezirke Hohen- 
mauth übertrafen. 

— Der Minister für G. n. ü. hat den Hanptlehrer der k. k. Lehrer- 
bildung^stalt in Görz, Franz Budau, zum Mitgliede der Prüfungs- 
commission für allgemeine Volks- and Bürgerschulen daselbst ernannt. 

— Der Minister für G. u. U. hat den qaiescierten Volksschullehrer 
Franz Kovai zum Bezirksschulinspector für die Bezirke Oberburg, 
Franz, Cili, Tüffer, St Marein und Gonobitz ernannt. 



— Der Professor am deutschen G. zu Olmütz Dr. Erasmus 
Schwab zum Director dieser Lehranstalt; der Gaplan in Bielitz Ignaz 
Swieiy zum Beligionslehrei und der Lehramtssupplent an der Comm.- 
OB. in Leitmeritz Johann Wicherek zum Lehrer am 1. Staats-G. in 
Teschen, sowie der Director des Loopoldstädter Comm. RG. in Wien 
AI. Pokorny zum Bezirksschulinspector in der Leopold stadt. 



— Der Professor an der griech. Orient OB. in Czemowitz Ferdi- 
nand Schnabl zum Lehrer an der k. k. Bsch. in Marburg; femer 
der Weltpriester Matthias Zeilberger zum Beligionsleh'rer an der 
k. k. Lehrerbildungsanstalt sammt Uebungsschule in Linz, der Ka- 
techet Wenzel Svetlik zum Katecheten an der k. k. Bildangsanstalt 
für Lehrerinnen in Prag und der damit verbundenen Uebimgsschale 
und die Hilfslehrcrin Julie Gintl zur provis. UebangsBchallehrerin an 
derselben Bildungsanstalt 

— Der a. o. Professor der Mathematik am bohm.. p^lorteohn. Lm* 
desinstitiite- in Prag Dr. Gbibriel Blazek zam ordentlichen , Pijofessior, 
und der Privatdocent an der Präger Universität Dr. Emil W^jy^f^m 
anfserordentUchen Professor des oben erwähnten Faches an dein erstge- 
nannten Landesinstitute. ., j , . ,^ ^v.a 

— Der Pri?atdocent an der yniver^ität; zu pri^g, D;;, |i)manael 
Uli mann zum aufserord^ntj. l?rofe8S9r des österr. Slrafreclitos; Straf- 
processes un^ des allgemeinen Staatsrecht^ an dieser Hochschule. 

t — Der Professor der Geschichte an der Wiener Hftad^UpfaiSemie 
und Docent der Culturgeschiclite an der Kriegsschule Dr. üeinr. Richter 
zum aufserordentl. Professor für Oufturgeschiohte an dem letztgenannten 
Institute. 

-r- bei- Amanuensis an der Wiener Universitiitsbiblioth^k Dr. 
AdalD. Koi 's matsch zum Sc;riptorander Universilätsbibliothek in Graz. 

;-- per mit' ^ Titel und Bang eines Gustos ansgezeicnnete öcriptor 
der Universitätsbibliothek zu Lemberg Dr. Edmund Barzynski zum 
wirklichen Gustos an dieser Anstalt. 
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— Der ordentl. öffentl. Professor und Directors-StellFertreter an 
der kdn. Bechtsakademie za Grofswardein Dr. Ludwig Hovänyi 
nun ordentlichen Director dieser Lehranstalt. 

— Der hisfihöfl. Consistorialrath und Professor an der bischöfl. 
Diöoesanlehranstalt zu St. Polten Dr. Franz Lux zum Canonicus Theo- 
\tgm aa dem dortigen Domcapitel. 

— Der Minister f. C. u. Ü. hat die Wahl des Professors Dr. Anton 
Maleeki zum Decan des philosophischen Professoren-Collegiums an der 
UuTersitat zu Lpmberg für das Studienjahr 1871/72 bestätigt. 

— Die von dem Bathe der Akademie der bildenden Künste in 
Wien vollzogene neuerliche Wahl des Hofrathes Philipp Frhm^Dräxler 
T. Cftrin, des Directors des Münz- und Antikencabinets Dr. Eduard 
f^iherm v. Sacken, des Oberbaurathes Heinrich Bitter t. Ferstel 
and der Bildhauer Vincenz Pilz und Joseph Gasser zu akademischen 
Bathen ist AH. Ortes bestätigt worden. 

— Der Professor der Baukunst an der Staats-OB. in Easchau 
Vieior MyikoYsky zum Gorrespondenten der Centralcommission zur £r- 
iorBcbang und Erhaltung der Baudenkmale. 

— Die Wahl des Universitätsprofessors Dr. Joseph Mal er zum 
Präsidenten der Gelehrtcngesellschaft zu Kr ak au für das J. 1872 wurde 
AH. Ortes genehmigt 

— Der Assistent für Chemie an der k. k. Handels- u. nautischen 
Akademie in Triest, Johann Belle, zum prov. Adjuncten an der Seiden- 
baa-Yersachsstation in Görz. 

— Der ehemalige Professor und Leiter der Institutswirthschaft 
an der höheren landwirthschaftl. Lehranstalt in Ungariseh-Alten- 
bnrg Wenzel Hecke zum Oberdirector des Staatsgestütes zu Badautz. 

— Der Bealschuldirection in Laibach wurde bereits am 
Idu Deeember 1871 vom hohen Unterrichtsministerium aufgetragen, den 
Eintritt in die deutsche oder in die slovenische Parallelabtheilung der 
enien und zweiten Classe, unter Voraussetzung der erforderlichen Be- 
fähigung, vollständig dem freien Willen der Kliern oder Eltern -Stell- 
vertreter von Schülern anheimzugeben und bezüglich der höheren Classen 
den Unterricht in der slovenischen Sprache nur für jene Schüler als ob- 
li^toiifloh zu behandeln, deren Eltern oder Eltern-Stellvertreter sich 
ncht im entgegengesetzten Sinne ausgesprochen habe«. Auch wurde 
Ttranlasst, dass beiaen Verfügungen die erU)rderliche Publicität gegeben 
lerde. 

— Se. k. und k. Apost. Majestät haben die Erhöhung der Quartier- 

fslder der Professoren der Handels- u. nautischen Akademie in 
riest, vom 1. Jänner 1872 angefangen, auf dreihundert Gulden AG. 
n bewilligen geruht. 

— Die Hof- und Universitätsbuchhandlung Wilhelm Brauniül- 
1er & Sohn in Wien hat dem Staats-BG. zu Freudenthal für die 
an demselben iii Aussicht genommene Schülerlade 125 Bände ihres Ver- 
lagea gewidmet. 

~ Dem Dichter Eduard von Bauernfeld ist, aus Anlass seines 
siebenzigsten Geburtstages, dem Professor an der Akademie der bilden- 
den Künste in Wien Joseph Bitter v. Führich, bei dem Anlasse seines 
Uebertrittes in den bleibenden Buhestand, in Anerkennug seiner flnrossen 
Verdienste um die Kunst und dem ordentl. Professor an der Univer- 
sität in Bonn, Friedrich Christian Diez, aus Anlass seines 50 jährigen 
Doctor-Jubiläums , das Komthurkreuz ; femer dem Ministerialsecretär im 
Finanzministerium A ndreas Baumgartner, für seine mehrjährige erfolg- 
reiche Verwendung als Professor bei dem bestandenen Militärgrenz -Ver- 
waltongecurse , und dem städtischen Archivar und Bibliothekar, Karl 
WeilB in Wien^ in Anerkennung seiner literarischen Leistungen, das 
Bitterkreuz des Franz -Joseph -Ordens; dem Professor am Gymnasium 
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zu Roveredo GaBimir Delaiti, anlftfslieb seiner Venetanng in den 
bleibenden Ruhestand, in Anerkennung seiner vieljäbrigen und erfolg- 
reichen Tbatigkeit, dann dem Kalligraphen Rudolf Knrka, Oficia) der 
Hilfs&mterdirection des Obersten Rechnungshofes, in Anerkennung seiner 
Tieljäbrigen belobten Verwendung und Haltung, so wie seiner ausgeseich- 
neten Leistungen im Fache der Kalligraphie, das ffoldene Verdienstkreuz 
mit der Krone; dem pens. Landesschulinspector 1. OL Dr. Franz MoSnik, 
als Ritter des Ordens der eisernen Krone 8 Cl., in GemaAheii der Or- 
densstatuten, der Ritterstand; dem Sjndicus und Kanzleidirector der 
Universität in Wien Dr. Karl Ritter t. Heintl, aus Anlass der auf 
sein Ansuchen erfolgten Versetzung in den bleibenden Ruhestand , in 
Anerkennung seiner yieljährigen TerdienstvoUen Thfttigkeit, der Titel 
und Rang eines Regierungsrathes AUergnadigst yerliehen; dann den 
Professoren an der Akademie der bildenden Kflnste in Wien Frans Bauer 
und Peter Johann Nepomuck Geiger, anläflBlich ihres üebertrittes in 
den bleibenden Ruhestand, der Ausdruck der AUerh. Zufriedenheit mit 
ihrer yie^'fthrigen , Terdienstlichen Thfttigkeit im Lehramte, Allergn, 
zu erkennen gegeben und dem Professor an der medicin. chirug. Joeephs- 
Akademie Dr. Oustav Braun, das Komthurkreuz des kais. brasilianischen 
Rosen-Ordens annehmen und tragen zu dürfen Allergn, gestattet worden. 

(Chronik der Erledigungen, Concurse u. s.w. Fortsetzung 
▼on Hft XI, 1871, 8. 888.) — Stockerau, n. ö. Landes-RG., 5 Lehr- 
stellen und zwar: 2 für classische Philologie, 1 f&r Geogpraphie und 
Gaschichte als Haupt-, dann französische oder deutsche Sprache als Ne- 
benfach, 1 für katn. Religion als. Haupt-, dann entweder Französisch, 
Mathematik, Naturgeschichte oder Geschichte als Neben&ch; 1 ffir das 
mathematisch -naturwissenschaftl. Lehrfach; Jahresgehalt: 900 fl. ö. W. 
nebst Anspruch auf Quinquennalznlagen und PensioDsßlbigkeit; Termin: 
31. Jänner 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 6. J&nner 1. J., Nr. 4. — Ober- 
Hollabrunn, k. k. R. und OG., Lehrstelle fttr classische Philologie, mit 
den System. Bezügen; Termin: 20. Jänner 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Zt|. 
Y. 9. Jänner 1. J., Nr. 5. — Wien, k. k. akad. G. , Lehrstelle mit 
den System. Bezügen für das historisch -geographische und für das deutsche 
Sprachfach am ganzen G. ; Termin : 20. Jänner 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. 
V. 9. Jänner 1. J., Nr. 5: — ebenda k. k. Universitäts-Bibliothek, Ama- 
nnensisstelle; Jahresgehalt: 600 fl. nebst Quartiergeld jährl. 150 fl. ö. W.; 
Termin: 10. Februar 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Zig, y. 12. Jänner 1. J., 
Nr. 8. — Innsbruck, Staats-OR., Lehrstelle für die deutsche Sprache 
in Verbindung mit Geographie und Geschichte; Bezüge: die sjstemisierten ; 
Termin: 20. Jänner 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 10. Jänner l. J., Nr. 6. 

— Znaim, Landes-OR, Lehrstelle für Geographie und Geschichte; Jah- 
resgehalt : 800 fl. ö. W. mit Anspruch auf fünf Quinquennalznlagen ; Ter- 
min: Ende Jänner 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 10.' Jänner 1. J., Nr. 6. 

— Troppau, k. k. Staats-G., Lehrstelle für Lateinisch und Griechiflch 
in Verbindung nrit deutscher Sprache; Termin: 31. Jänner 1. J.; — ebend. 
8taats-0R, Lehrstelle für das französische Sprachfach, mit den System. 
Bezügen; Termin: 25. Jänner l. J. (Terlängert bis Ende Jänner 1. J., s. 
Verordn.-Bl. St U, S. 23), s. Amtsbl. z. Wr. Ztft. v. 12. Jänner 1. J., Nr. 8; 

— dann ebend. Staats-OR., Lehrstelle für das deutsche und franz. Spraeh- 
fach, mit den system. Bezügen; Termin: 25. Jänner l'J., s. AmtsbL z. 
Wr. Ztg. T. 10. Jänner 1. X, Nr. 6. — Görz, k. k. OG. 1. Cl. (mit deut- 
scher Unterrichtssprache), Lehrstelle für Mathematik und Physik, mit den 
System. Gebühren; Termin: 15. Febr. 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. ▼. 
12, Jänner L J., Nr. 8. — Cilli, k. k. OG., Lehrstelle für das deutsche 
Sprachfach in Verbindung mit den altclassischen Sprachen; Bezüge: die 
systemisierten; Termin: 10. Febr. l. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 12. Jän- 
ner L J., Nr. 8. — Tri est, k. k. Staats-G., Lehrstelle für cbsaische Phi- 
lologie und SloTenisch mit deutscher Unterrichtssprache; Bezüge: die übli- 
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chen nebst jäbrL Localzulage von 150 fl. and Qaartiergeld von 300 fl. ö. W. ; 
Termin: 1. Febr. 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 12. Jänner L J., Nr. 8; ~ 
ebend. k. k. Handels- nnd nantische Akademie, Lehrstelle für Geschichte, 
Geographie und Statistik (mit italien. Unterrichtssprache); Jahresgehalt: 
1200 fl., e?entaell 1400 fl. und 1600 fl., dann Qaartiergeld von 300 fl. ö. W. ; 
Termin: 15. Febr. 1. J.; — dann ebend. Assistentenstelle für Phjsik, Che- 
mie und Waarenkunde (bei Kenntnis der italien. and deutschen Sprache), 
vorläufig für 2 Jahre; Jahresbezag: 400 fl. ö. W.; Termin: 8 Wochen vom 
27. Dec 1871 an, s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. l9. Jänner L J., Nr. 14. — 
PancaoTa, k. k. OB., Lehrstelle für darstellendü Geometrie als Haupt«, 
für Mathematik oder Physik als Neben&ch; JahresgehaU: 900 fl., even- 
tueU 1000 fl. und 1100 fl. ö. W., nebst 10 pOt des Gehaltes als Quar- 
tiergeid und Qainquennalzulage ; Termin; 10 Febr. L J., s. Amtsbl. z. 
Wr. Ztg. V. 12. Jänner L J., Nr. 8. — Prag, deutsche OB., 3 Lehr- 
stellen extra statum, und zwar: 1 für deutsche Sprache und Literatur als 
Haupt-, dann Geographie und Geschichte als zweites Fach : 1 für Mathe- 
natik und descriptive Geometrie und 1 für Freihandzeichnen und Kalli- 
naphie; Termin: 15. Jänner 1. J., s. Verordn. Bl. 1872, St 1, S. 8. -- 
Laib ach, k. k. OB,, 2 Lehrstellen extra statum, 1 für sloven. Sprache 
ala Haupt- und für deutsche Sprache und Mathematik als Neben&ch, 
ud 1 für italinische Sprache als Haupt- und deutsche Sprache als Ne- 
benlach: Bezüge die normierten; TTermin: Ende Jänner 1. J., s. Verordn. 
BL 1872, St i; S. 8. — Graz, steierm. landschaftl. techn. Hochschule, 
Aanstentenstelle für Wasser- und Strassenbau 2. und 3. Curs (vor der 
Hand auf 2 Jahre); Jahresgehalt: 800 fl. ö. W.; Termin: 31. Jänner 1. J., 
8. Verordn. Bl. 1872, St I, S. 8. -> Zara, G. (mit italien. Unterrichts- 
^xacbe^, Directorsstelle , dann 5 Lehrstellen und zwar: für classische 
Philologie oder für Geocraphie und Geschichte als Hauptfach, und für 
Italienische, für deutsche Sprache oder für philosophische Prop»deutik 
als Nebenfach, endlich 1 Lehrstelle für Naturgeschichte als Haupt- , für 
Mathematik und Physik als Nebenfietch ; — ebend. ÜB. (mit italien. Un- 
terrichtssprache), 2 Lehrstellen, die eine für (Geographie und Geschichte, 
die andere für italienische, slavische und deutsche ^rache; Bezüge: die 
normierten, nebst Localzulage von jährlich 160 fl 5. W.; Termin: 10. Jan- 
MT L J., 8. Verordn. BL 1872, St I, S. 9, 10). — Spalato, G. (mit 
italien. Unterrichtssprache), 3 Lehrstellen für class. Philologie als Haupt-, 
ud Italienisch, Deutsch und philos. Propndeutik als Nebenfach; 2 Lehr- 
stellen für Mathematik und Naturwisseuschaften , 1 Lehrstelle für das 
Deutsche; — ebend. OB. (mit italien. Unterrichtssprache), 1 Lehrstelle für 
Ihthematik und Naturgeschichte und 3 Lehrstellen für Deutsch, Italle- 
■B&h und Slavisch, eventuell für Geographie und Geschichte; Bezüge: 
äe normierten ; Termin : 10. Jänner L J., s. Verordn. Bl. 1872, St I, S. 9. 

— Bagusa, G. (mit slav. Unterrichtsspr.), 4 Lehrstellen für class. Philo* 
kgie oder Geographie und Geschichte als Hauptfach, dann für^ltaüenisch, 
Deutsch oder philosoph. Propedeutik als Nebenfach, 1 Lehrstelle für die 
Katarwissenschaften und 1 für deutsche Sprache und Literatur; Bezüge: 
die normierten; Termin: 10. Jänner 1. J., s. Verordn. BL 1872, St LS. 9. 

— Sebenico, BUG. ^mit slav. Unterrichtssprache), Directorsstelle, 3 Lehr- 
stellen für class. Philologie als Haupt-, und Deutsch, Slavisch, Italie- 
nisch als Nebenfach; 1 Stelle für Geographie und Geschichte als Haupt- 
nnd eine der genannten Sprachen als Nebenfach ; 1 Lehrstelle far Zeich- 
■en und Kalligraphie und 1 für Mathematik und Naturwissenschaften; 
Bezüge: die normierten; Termin: 10. Jänner L J., s. Verordn. Bl. 1872, 
St 1, S. 9. — Gattaro, BUG. (mit slav. Unterrichtssprache), dieselben 
Lehrstellen, wie bei dem BUG. in Sebenico, mit Ausschluss der Lehr- 
steUe für classische Philologie. ~ Curzola, BUG. (mit Italien. Unter- 
riehtMpxiache), dieselben Stellen wie bei dem BUG. in Sebenico. 

{Forts, folgt) 
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(Nekroloff ie [Nachtrag vom Jahre 1871].) — Am 21. Oct. v. J. 
zu Pest Georg Illefy (unter dem Falschnamen „Gy^rgy Deak**), als po- 
pulärer Schriftsteller vortheilhaft bekannt, im 40. Lebensjahre. 

— Am 22. Oct. Y. J. zu Prag Joseph Bezeönjr, Oberlehrer am 
dortigen Blinden-Institute, im Alter von 69 Jahren; femer zu Pest Se. 
Hoch w. .Emer ich Körmoczy ("geb. 1811 im Pester Comitate), Grofswar- 
deiner Domherr, als theolog^scner Schriftsteller bekannt, und zu Berlin 
der ünterstaatssecretär im Cultusmiuisterium , geh. Oberregierungsrath 
Karl Ludwig Hermann Lehnert (geb. am 7. März 1808). 

— Am 22.(?) Oct. V. J. zu London der verdienstvolle Geognoot 
Sir Roderick Impey Murchison (geb. am 19. Febr. 1792), Präsident d« 
geograph. Gesellschaft in London, Ehrenmitglied der Wiener geograpb. 
Gesellschaft u. s. w., durch treffliche Fachschriften („TA« Sütman tyitem* 
u. m. a.) in der Gelehrtenwelt bekannt. 

— Am 25. Oct. V. J. zu Wien Se. Hochw. der Piaristen -Ordeni^ 
priester P. Ludwig Just (geb. zu Polna in Böhmen, am 13. Juni 1809), 
emerit Professor am k. k. OG. in der Josephstadt in Wien, Instructor 
der Cleriker in der class. Philologie, a. o. Professor der böhm. Sprache. 

— - Am 27. Oct. V. J. zu Linz Joseph Illem, jubil. landachafU. 
Rechnungsrath und Professor der Staatsrechnungswissenschaft, und zu 
Breslau Dr. theol. Job. Heyne (geb. zu Leobschütz 1804), geschätzter 
Eirchenhistoriker, Gustos der Breslauer Dombibliothek. 

— Am 28. Oct V. J. zu Berlin Professor Dr. Karl Julius Berg ins, 
k5M. preuss. Beg. Rath a. D., durch seine Staats wissenschaftlichen l^hrif- 
ten von grofsem Ruf. 

-^ In der zweiten Hälfte des Monats October v. J. zu London Pro- 
fessor Babbage, einer der bedeutendsten Mathematiker Englands, im 
79. Lebensjahre. 

— Am 7. Nov. V. J. zu Würzburg Dr. phil. Prdr. Ludw. Ew. Ad. 
Strecker, Professor der Chemie und Physik an der dortigen Hoch- 
schule und DirectoT des chemischen Laboratoriums. 

— Am 8. Nov. V. J. zu Linz Se Hochw. P. Robert Riepl, Capi- 
tular des Stiftes Wilhering, Professor des k. k. Staats-G. zn Linz, und 
zu Antwerpen Boekelmans, Professor der Architektur an der doxtigeii 
Akademie. 

— Am 9. Nov. V. J. zu Wien Dr. Siegfried Reissek (geb. sa 
Tesehen), Gustos am k. k. botanischen Hofcabmette , corr. Mitglied der 
kais. Akademie der Wissenschaften in Wien, als tQchtiger Botaniker fNh 
schätzt, im 5l. Lebensjahre, und zu Karlsruhe der gewesene badiscne 
Kriegsminister, General-Lieutenant Ludwig, ein namentlich im artil- 
leristischen Fache gebildeter, auch als Schriftsteller früher thätiger Offleier. 

— In der Nacht zum 10. Nov. v. J. in Jungbunzlau der pcns. 
k. k. Kreiscommissär Wilh. Leederer, als Numismatiker und eifriger 
Sammler vaterländischer Münzen bekannt. 

— Am 10. Nov. V. J. zu Pisa Advocat Pietro Conticini (geb. 
zu Strada im Cosentino [Toscana] 1805), Professor der Bechtswissen- 
Bchaften an den Universitäten zu Siena und Pisa, ausgezeichneter Jurist 
und geachteter Fachschriftsteller. (Vgl. Beil. z. A. a. Ztg. v. 3. Jänner 
L J., Nr. 3, S. 35.) 

— Am 26. Wov. V. J. zu Jefferson City in Missouri H. Linde- 
mann (aus Sachsen), als Publicist und tüchtiger Schriftsteller bekannt. 

— Am 6. Dec. v. J. zu Marburg (Hessen) Dr. Fr. W» Franz Karl 
K5hler, Prof. und Director der städt. Gewerbeschule in Berlin, als 
Chemiker, Mineralog und Physiker bekannt 

— Am 10. Dec. v.J. zu Würzburg Dr. Franz Samhaber, Pro- 
fessor des römischen Civilrechtes an der dortigen Hochschule, im Alter 
von 43 Jahren. 

— Am 11. Dec. v. J. zu München der Hofbildhauer Prdr. Kirch- 
mayer (geb. ebend. 1810), durch seine für das das National-Museum mo- 
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deUiaten Stataen bekannt, und zn Wiesbaden der 'Schriftsteller Bernhard 
Scholz (geb. ebend. am 16. Sept. 1831), auch als dramatischer Dichter 
(«Maske rar Maske**, „Eine moderne Million" u. ro. a.) bekannt. 

— Am 12. Dec. y. J. zu Wien der Graveiq: und Emailleur Thad- 
dlnsrAllemand, Vater des bekannten Schlachtenmalers, 62 Jahre alt. 

— Am 13. Dec. y. J. zn Passan 8e. Hoch würden Franz Xayer Greil 

&am 23. Febr. 1819 zu Oberbreitenau in Niederbayem), kathol. Priester, 
Bor am dortigen Lyceum und bayr. Abgeordneter; ferner za Ham- 
bng der dortige ^hriftsteller und Zeitungsredacteur Constantin Cotta, 
wi n Kopenhagen der als Liedercomponist bekannte Professor Henrik 
Bang, Director der dortigen Cäcilienyereines , im Alter yon 64 Jahren. 

— Am 15. Dec. y. J. in Dalmatien der dalmatinische Slayist Ste- 

CJyiöeyid, seinerzeit Deputierter des dalmatimschen. Landtags, 
j mehr als 30 Jahre mit der Lösung der Aufgabe eine (Jniyersal- 
ipiebe mittels der Masiknoten zu begründen beschäfbi^, in seiner Va- 
terstadt; ferner zu Berlin Dr. fianmann, einer der eifrigsten Schüler 
H^ls, Mitherausgeber der Werke desselben and der Berl. Jahrb. f. wiss. 
Kntik, im Alter yon 70 Jahren, und zn Luzem Hans T heiler, ge- 
nsener Nationalrath und 8taat«inwalt, auch ab Dichter genannt, im 
Alter von 42 Jahren. 

— Am 16. Dec. y. J. zu Arnstadt in Thüringen Dr. Wilhelm Hä- 
ring (fl^eb. zu Breslau am 23. Juni 1797), unter dem Falschnamen 
«Willibald Alexis" als Kritiker, lyr. Dichter, Novellist, insbesondere 
iber aia Verf. genigelesener Romane („Schloss Avalon**, „Walladmor", 
«Cabanis* u. y. a.) allgemein bekannt und geschätzt. 

Am 17. Dec. v.J. zu Paris Edouard Brissebarre, als frucht- 
bner dramatischer Schriftsteller, namentlich durch seine Compagnie-Ar- 
faeiten mit Dumanoir, Dennery, Anicet Bourgois u. a. bekannt, im Ö3. 
(56.) Lebensjahre, und zu New- York Henry J. Tuckermann, einer der 
betten gegenwärtigen Schriftsteller America^s, als Verf. von lebendig ge- 
schriebenen Beiseschildemngen, Bio^aphien, Essay^s verschiedener Art, 
iQch als Aest^etiker, so wie durch sein „Buch von den Künstlern in den 
Vereinigten Staaten** vortheilhaft bekannt 

— Am 18. Dec. v. J. zu Mannheim Dr. G. B. A. F ick 1er (geh, 
ta Constanz 1810), nahezu 40 Jahre als Gymnasiallehrer thätiff, zuletzt 
Professor in Mannheim, durch philosophiscne und historische iTenntnisse 
nsgezeichnet (vgl. Beil. z. A. a. Ztg. v. 21. Dec. L J., Nr. 355, S. 6320), 
vaizu Brannschweig H. v. Heinemann, Finanzrath, tüchtiger Forscher 
od Schriftsteller von Ruf auf dem Gebiete der Schmetterlingskunde, 
^ Jahre alt. 

— Am 21. Dec. v. J. zu München Victor Müller (aus Frankfurt), 
<n hervorragender Künstler , durch den Bildercyklus aus deUi Leben 
»flartmuths von Eronenberg" und durch das Bild: „^01000 und Julie** 
befamnt geworden. 

— Am 22. Dec. v. J. zu Berlin Dr. Lowenberg, k. preuss. Ober- 
trilmnalrathy tüchtiger juristischer Schriftsteller. 

— Am 26. Dec. v. J, zu Wien Professor Friedrich Jäger, Bitter 
Ton Jaxthal (geb. zu Eirchberg an der Jazt in Würtemberg), k. k. Bath, 
ehedem k. k. Oberstabsarzt und Professor am Josephinum in Wien, als 
Augenarzt berühmt, im 89. Lebensjahre, und zu Krakau Graf Alerander 
Przezdziecki (geb. 1814 zu Czamy Ostrow in Russisch Polen), um 
die Culturgeschichte Polens hochverdient (Vgl. Oesterr. Wochenschrift 
1872, 4 flft. S. 120 flf. 

— Am 27. Dec. v. J. zu Wien Dr. Jakob Ritter von Jenny, Ritter 
des k. Osterr. Leopold-Ordens, Consistorialrath H C, seinerzeit Mil^lied der 
Btuitsprüfungscommission , ausgezeichneter Jurist, wegen seiner Recht- 
hchkeft, Humanität und Bescheidenheit allgemein geachtet, im 70. Le- 
o^i^re, zu Kopenhagen Karl Frd. Allen, Professor an der dortigen 
Universitftt, Dänemarks angesehenster Geschichtsschreiber^ 61 J. alt, und 
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za New-Tork Theodor Hagen (geb. za Hambnrj^ 1823), einer der be- 
kanntesten and fähigsten Musikkritiker in den Vereinigten Staaten. 

— Am 28. Dec. v. J. zu Wien Se. Uochw. P. Maurus Schinnagl 
(geb. zu Neulerchenfeld bei Wien am 19. Febr. 1800), Gapitularpriester 
des Benedictiner-Ordens bei den Schotten, emer. Professor des k. L Schot- 
tengymnasiuros in Wien, an dem er seit 1831 bis vor kurzem gewirkt 
hat, durch seine lateinische Grammatik und andere pndagogische Lei- 
stungen in weitesten Kreisen bekannt, sowie seines liebenswürdigen ChsL- 
rakters wegen Ton allen seinen Schülern hochgeschätzt. 

— Am 29. Dec v. J. in Wien Johann Zieg 1er, Lehrer des Ge- 
sanges an der L k. OR. am Schottenfeld und am k. k. G. zu den Schotten in 
Wien, 66 J. alt, und zu Paris £Iie Sau vage, dramatischer Schriftsteller. 

— Im Dec. V. J. am Bergwerke Jarali in Nicaragua der Naturfor- 
scher Berthold Seemann (aus Hannover gebürtig), durcm seine Beise um 
die Welt und zahlreiche wissenschaftliche Monographien bekannt, 44 Jahre 
alt, und zu Budolstadt Kapellmeister Frdr. Müller, als Componist , ge- 
schätzty im Alter von 85 Jahren. 

— Laut telegraphischer Meldung aus Calcutta im Dec. t. J. za 
Ghazepore der Erzdechant Pratz, als bedeutender Theologe und Mathe- 
matiker bekannt 



Druckfehler. 

Jahrg. 1871, Heft X, in K. B. Heileres Anzeige von Dr. Wold^ich's 
Somatologie soll es S. 771, Z. 16 v. u. heissen: „Lehrbuch^ statt »Lese- 
buch«, und S. 772, Z. 21 v. o. „Sehweite«, statt „Schwindel«. 
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Abhandlungen. 

Beobachtangen über den Sprachgebrauch, von fTtl 

im Homer. 

(Fortsetzung von Jahrg. 1870, S. 81— J40.) 

79. iwetptaofiai^ darüber spotten, verhöhnen, nur in der 
(Mjssee. Te^edSti y iipeituowvTai aTtavveg r 331 . ovko jtov 
m Ticivi^ iipeipiocDVTo ywaiy,eg t 370, vgl. '612 t^ g^O-bv at 
xvng aide xa&ex^uocovTai aiiaaai , wo za&eipiaofiäi in der- 
selben Weise mit dem Genetiv verbunden wird wie x«ray€>l5y, xara- 
(f^retv^ xarrjyoQslv, yt(tvaYiY^(ooyt€tv, zu Krüger Di. §. 47, 24. 

80. in 7^1 Vit), sich darauf neigen, sich oben senken, wc d^ 
inxivrjorjCiq^voog^JuSv Xrjiov ild-cov, XaßQog eTraiyl^ttn', irci 
i ijuvei aaraxveaatv Bl4:Sj derParaphrast mitSchol.D inr/xcra- 
yJIru de %oig ata%vot rovg avaxvag, Aristonikos oti nvioGig 
rpjixxTai eiti % rjinvsi aaraxieaaiv^ ccvrl tov i/rr^/itiet di rrwg 
aarax^xtc, olov ennüiivEi. Schol. A L "^fjvu to Xrjinv zoig am- 
lurir, tug ffSq^Qi^ev öi fiaxif] E)'xelTjaiv*^ {N 339;. Nacb der Ari- 
^tobisdien Erklärung ist also liiiov Subject und der Dativ steht 
statines Accusativs ,.es neigt sich mit den Aehren", statt es „neigt 
ÄÄfhren**, eine echt Aristarchische Erklärungsweise. Andere hin- 
i?egeo nehmen tetfVQog als Subject „und der Wiud neigt gich auf 
die Aehren". Die neueren Erklärer fassen alle Xtjiov als Subject, und 
mit Becht. ini hat die Bedeutung „oben, auf der Oberfläche*** nicht 
.nieder, herab**, wofRr xccta steht. 

81. inr^Ttvfo, zurufen (vgl. ifctaxco, ^nccvio^ FTtißodoj)! Xtxni 
f afi^nnegoiaiv infiTVvov JS 502. 

82. em^aQüvviOy aufmuntern, Muth machon. tov d* iTri- 

SZ.ejfid-qffiay.io, daraufspringen. Absolut Hesiod Scut. 438. 
9viiß^ß iTrid-g^Ptrxiov J 177. vrpg i7Cid-Q(^axofV © 515, 
Schol, A YQ. vrjög a7to9qioa'/xov, so auch einige Handschrifken. ox&ij 
ljH%^Q€^aKtov Eymn, XXI, 2. toaaov ini&g(ijaxovaL ^eüp 
ri/«ijX^ Vft/toi E 772, so weit springen die Götterpferde. Es ist 
nicht nofhwendig, xoüüqp hti zn schreiben, vgl. die Hemer. Stnd. 

Z«ltMhrift f. d. 6fterr. 071011. 1S7S. H, u. m. H«ft. 6 
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S, 47 angefahrten SteUen F 12; H 451, 458; Y 178; V 190, 
433. üeber die Variaite iftpavxheg vgl. SchoL B und Et. Mg. 
785, 51. 

84. imdvio^ darauf losgehen, andringen begehren. Hesycb. 
II, 155 ägfir^fiai, wg Sv enid'vaavTeg aloifte&a n 297. oVde 
i((vaoaa&at notVlhov rjvsfioeaaav T^üeg ifti^iovatv 2 175. 
Gewöhnlich leitet man dieses Yerbum von ini und dvco ab nnd er- 
klärt die Länge des Iota durch die Stellung in der Vershebung. 
Bathsamer dürfte es sein^ es von l&vco abzuleiten, welches von Natur 
langes l hat, wol>ei aber wieder die Länge des v in iniSvovciv an- 
gerechtfertig bleibt, da l^oj kurzes i; hat. Auch an einer dritten 
Stelle sind beide Vocale lang gebraucht fTcei ovv rot d'Vf.iog {nt- 
d^vei yd&aQiCeiv Hymn. III, 475, darauf losgeht, darnach begehrt. 
Da ^w bald kurzes bald langes v hat, so kann dasselbe auch fikr 
idvQj angenommen werden. 

85. iTTtaXXiOf zuschicken, zuwerfen, darauf werfen, nei^rp 
OiOy üg X* t'/i/w« xaxag inl xiJQag IrjXco ß 316, wie ich über euch 
bringe. avaQOig ini laeiqag laXXe i 288 {t/n C), warf die Hände 
auf, legte Hand an die Genossen. iiir]d^ ini x^^Q^^ IdXXers Hymn. 
YII, 23, legt nicht Hand an ihn, vergreift euch nicht an ihm. inl 
di Zevg ovoov l'aXXcv o 475, sandte günstigen Fahrwind zu. iiti 
deofiov \aXXeirV ^ 443, 447; g) 241 einen Knoten daran legen, 
mit einem £noten zu binden. inir^Xev vdde i'^ya % 49, hat ange- 
stiftet. Apoll. Soph. 73, 10 ytQiaTaqxog in^iaintfx iftev. Hesych. 
II, 153 ine^h^ivev, iTcine/uxlfer, inrjyayav, inr^v^rflev. Das Wort, 
welches mit Ausnahme von x ^9 überaH in der Tmesis steht, ist in 
einigen Fällen synonym mit i(pir^(.u vgl. x^^Q^Sf ^ovfiov, x^ta 

86. in-iaxfif, zujauchzen, zujubeln, aufschreien, iitiaxop 
xlag Itixo^ii^J'V H 403; / 50. liqyäoi o hiowd-Bv iniaxov 
N 835. ooaov x iwaaxiXoi Inlaxov n dexaxiXoi avifeg h 
noXi^ifif £860; B 148. eni d" lax^ Mog onio^ev N S34. 
Yaxov d* BTii navxag ^x<^^ol ^766, wo man auch Ini absolut 
als Adverbium auffassen kann, vgl. 321 ; ^ 45; fF 840; 542; 
S 310. laxBi d" ini daoxiog vXrj Hymn XXVII, 7. ^ 

87. ifiiXXiCio^ mit den Augen zuwinken, ovx dUig oft 6"] 
fioi iniXXi^ovaiv anavreg a 11. Apoll. Soph. 73, 27 iniXXi' 
^aiv tari t6 rovg o^pd^aX^iohg ininazcndäv. Hesych. II, 159 dia- 
vevovoiv^ iyxaXivovrai. Et. Mg. 361, 42 iniXXiCovoi t6 öiav^votai, 
dno Tov Tovg 6(p^aX(.iovg diavevovra aiXuv. Zonar. Lex. 840 
inilXit/u) 10 diavavw, dno tov tnvg dtfy^aXfAOvg iniXXeiv diavev- 
üvrag' xod iniXXiO)vaa dvri xov ineyyaXwOQL rj inifivoufa voig 
Oipx^aXfiovg. Zonar. Lex. 1106 IXXiHeiv xo diavaiaiv (cit. o 11). 
YXXoi yd(f Ol ocf^aX^oi dno xf^g aiXrjaeojg yuxi xT/g ini ta yuxrio 
woQäg. Schol, a 11 diavevovai xolg 6(f9aXf4olg. XlXoi ya(f d 
oqi^aXfioiy und xov elXeiad-oii, od-ev xai to davdiXUov (i 180). 
ft/ff tpir i^ilXl^tov KvXXrviOQ Uyntn, III, 387. 
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88» inlarafiai ^^}f verstehen, wiesen, kennen. Buttmann 
Lexüogns I, S. 278, A. 8. erkl&rt inlaza^tai für kein Compositoni, 
ohne jedoch ein Gewicht daraof zu legen , dass es am Anfang das 
Augment annimmt, was freilich im Homer noch, nicht vorkommt, 
aber bereits in dem Fragment aus dei]^ Murgites noXl! rjftiaTfxto 
i^/cif xaxtig i* i^nlavaro Ttavza, Damm leitet inioza^ctt von 
lar^i^ Ma(iai her, durch Zusatz von t und Zusammensetzung mit 
ijiij was sehr an die Art der Alten zu etymologisieren erinnert. Et. 
Mg. 364, 51 laauß, lacü, xcu elg Ja Yatjfii * i6 rtad^rffiKOv XaßfioL, 

7ftfM$ tlHluninoi eiaiv. Et. Mg. 43, 13 (diorog) and tov iatos 
yinvai latai to yiv(üCY.w' ftagayar/ov lavvjfu xffilovzaij o^tiV 
m iTtiO'wafiai. Die meisten Neueren betrachten inioTafim als 
Ivoische Form für iq>iaxafiai. Vom Stamme 2TA wird durch Be- 
dopUcation iarijfii, i'arafiai statt aianjfit (sisto)^ von demselben 
Summe ohne Beiduplication crafiai (wie auch dvvafiaiy x^«^a/4at, 
uaQpafiaif Ttlwafiai ohne Reduplication gebildet sind) und zusam- 
fflengeaetzt kTtiorafiai, vgl. iniaradov, eniazaTtfi. Dieses Wort 
acheint aber schon in frühor Zeit als nicht zusammengesetzt betrach- 
tet worden zu sein, weshalb man es auch vorn angmentierte und 
daran war wohl seine Bedeutung schuld, da die urspr&ngliche sinn- 
liche Bedeutung in der Zeit, in welcher die Homerischen Gedichte 
entstanden , längst nicht mehr in Kraft war. Wir finden aber noch 
andere Yerba, die eine geistige Thätigkeit bezeichnen, und deren nr- 
sprQnglich sinnliche Bedeutung gar nicht zu bestreiten ist: dahin 
gehleren bei Homer „ovyvl^efiai, vqxxivatv (ßffüLv\ ßvaaodofAavo^, 
H^ffif]^Xof, fiaivoiiiai^, im Deutschen „begreifen, verstehen, Ver- 
stand, Vernunft, erfassen, auffassen, ermessen, erwägen, einfallen", 
im Lateinischen j^comprehendo , compleciar , concipio, percipio^ • 
aUendOy adverto neben animum adverto, wie auch das Griechische 
fii^iXia ohne den Zusatz xov vovv vorkommt, inUntuB (wie das 
iMfiche „gespannt, gefasst, gesammelt^) und wie alle diese zahl- 
hm tropischen Aasdrücke heissen. So hatte auch smazaiim 
intprünglich die sinnliche Bedeutung „sich dabei stellen^ oder 
mit Perfectbedeutung ^^dabei stehen^S wie ja auch das deutsche 
«verstehen^ nichts weiter bedeutet als „davor, darüber stehen" 
(vgl. Verwalter, d. i. der darüber waltet, dabei waltet; verbin- 
den = darfiberbinden, zubinden; verbannen s= den Bann auf 
etwas legen; verdecken :==rdaraufdecken; zudecken; vereinigen, 
TerBammeln = zu einander bringen ; verfallen^ aufeinander, 
sosammenfallen; vererben = als Erbgut zutheilen; verfassen 
s »isammenfassen; verfluchen = auf etwas fluchen; verfol- 
gen = darauffolgen ; verführen, verlocken, verleiten=da- 
zuführen; vergolden - Gold darauf geben; verhängen a= za- 



**) Döderlein Glossarium 18. Albert Fulda TTuterstichungen Über die 
Sprache der Homerischen Gedichte, 8. 128. 
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hfingen; verhauen = zahaaeii; ebenso verhüllen, verlangen, 
verlästern, vermauern, vermachen, verpfänden, ver- 
pflichten, verschanzen, verschleiern, verschliesseDf 
versiegeln u. a.). Man vergleiche auch noch das Lateinische tu- 
cumbere und das Deutsche sich auf etwas werfen, ver- 
legen« 

Bei Homer kommt inicva^oi entweder mit dem Infinitiv, oder 
mit dem Aeciisativ vor; mit dem Infinitiv: ^ 240 ^ S^2; y207; 
lf60;2V22a, 238 ; /7 142 = T 389 ; i7 243 ; P 671 ; SSO (^m- 
OTtjaorrat), in der Bedeutung „sich auf etwas verstehen^ oder 
„können'' (vgl. Aristonikos zu 2^223; 77142; 0^320; Hesych. 
II, 169); ferner das Participiura f/r/orrö/^wc? jB 611; E 222; 
& 106; / 49; mit dem Accusativ: 7roU.a d^ ijtiüzaxo i^ 
V705. k'Qya ijiiavaa^ai /^ 117; i; 111. Das Particip im- 
owfiivog ist ganz zum Adjoctiv geworden, vgl. Apoll. Soph. 74, II 
iTtiOtapievogi i;ii aziyov iv rfl |' ^Odvaa€iag{3^)^(iiaTa^ 
xog cov f^riOTtj^oyogf J. Classen, Beobachtungen II, S. 14. Das 
Participium steht absolut in der Bedeutung ^ verständig*^ d 231; 
r313; f 359; i// 185; J 404:; 2b9d; T 80. Einmal findet sich 
der Genetiv beim Participium dvijQ (foQftttyyog e^riavaiiBvog t.m 
doiiijg qi 406, vgl. AppoU. Bhod. II, 1225 iniOTa^tevog TtoUfiOto 
und einmal der Dativ iniata^iBvog fiiv ofxovr/, icxP'log ö' h 
atcLÖitj O 282, vgl. Hom. Stud. S. 166. Von dem Participium wird 
auch ein Adverbinm gebildet, imataftiviogy so e 25, 245; X 368; 
[H 307; e 341; r 422, 457; t; 159, 161;<p44; 1^197; H317; 
K 265; i> 623; Hymn. III, 390, 479; Hesiod Theog. 187; Op. 170. 

89. iq>itdyoj, sich darauf, dabei, dazu setzen, d&nmf 
iq^iLaveTrjv K 578, sie setzten sich zum Mahle, vgl. ta 394. 
^^arfjg ai^niarjaiv i(pitavov Y 11, so Zenodot, dafür Ven.i 
fptCavov. Dieses itfiTarop könnte nicht bedeuten sie setzten skb 
darauf, sondern höchstens sie setzten »ich dnneben, dabei, wie man 
es auch erklärt, und auch der Paraphrast fibersetzt iaeKa&rino- 
Aristarch schrieb mit Recht ivl^avov und Aristonikos bemerkt zu 
unserer Stelle oV^Zi/i^oroc: YQdtpsi iwltavov cu di ai&övom ovx 
Biai O^vot 7; xof^fdpof/, iva keyfj iq^iLxxvovy dXhd üToai xai arti- 
(ftrai SöQai, i; zoTrot trp fjUov Ttaralajii/roftevm. Mit Ausnahm«' 
Bekker*8 (2) schreiben alle Herausgeber itpiCavov gestAtzt auf ül578. 
wo es daznsetzen bedeutet; dieselben haben aber den UnterschM 
der Objecto flbersehen, denn sich zu einem Mahl setzen und zu einer 
Räumlichkeit (Zimmer, Halle) setzen ist doch etwas weit verschieb 
denes. Dass Aristarch und die beste Handschrift inCcnfB haben 
darf auch nicht gering angeschlagen werden, oidi ydg <tvt^ tffrvoc 
im ßletfwiQoimv itpl^ave K 26, vgl. K 91 ov fioi ht o^fioüt- 
njötfiog vnvog iJ^avei und S. 101, 1870. 

90. iffiCiOt sich daraufsetzen. Niattoo rf* av tot i(fi'i^ 
y 411. Tß noQa fiiv xkiolr^t^ Ttvn^ utaT^Boav, iw of^' eipite r 55. 
it¥9i w daiTfog iffi^^a-^u xffa nffMjot (f 331. 
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91. iifirifii^ darauf senden, znaendeiu llfia^nif fieyakrjfOQi 
^l^y iq>^aio Q 117. liqyeioiai nolvatova xrjSa ig>fj%ev A 445. 
,T0JUa2ai ii iMfii iipf^TLSv 524. Toiaiv äsinUa jiotfiov eqp^- 
x€v d 339 ; q 130; J 396, bat ihnen zngresendet, über sie verhängt. 
TuuPOiaiv auTtia notfiov ig)rja€i d 340; ol31. näai fiVfiat^fCiv 
auxia noTfiov iq>fjau}T 550. voatov efxpv Ttakvurpe ivioTtto, 
(iv fioi Ztvg iqirjxev i 38. fiyr^arrj^iv aed^lov zovvov icprjOta 
r576, will auftragen, aufgeben. fivtfjTtiqaiv avBidiai x^^H^Q iffBifj 
a 254; t; 386 (Yar. iqnjau)^ an die Freier Hand anlegt, vgl. x^Q^S 
i:uaXJi8iy (82), manus inferre immütere, /nvriaT^Qaiv avaidiav 
XU^ag ig>fjasig v 376; v 29 {iq>'^aei), 39 {iq>rjaw); xj) 37 
(f^^xe). 0T€ tUv toi daftvovQ xu^g iweiio A 567, vgl. A 89 
lÜ4^g inoiaei (Yar. eqirjaei). afloig iq>t€i ßilea col80, sendete, 
wir gegen die anderen die Pfeile, ovröiai ßiXogix^nevxig itpieig 
A 51. Tcp<f Bq>€s dvÖQl ßilog E 174. rdi] yaQ oi iq>^'K» ßilog 
£188. doioioiv agiOTTjeaaiv i(prJ7ca (ßiiea) E 306. fiaXa d' ußxa 
ßflsa TQ(0€aaiv iq)Ui 444. og rot jtQwvog iq>^yc€ ßiXog 
11812k, piekirp^ IdvnrUova !/iaT€Qon;aiq} iq>f]xe 170. ovde n 
(fma XevaauiyT^ iq>£fjxa (ßYXf^'MnonLTaiievai jiieviaivwv y346. 
fuanunf ßil£ aTtTezai^ og rig ag>alri P 631, der Yen. Ä hat €q>irji 
und daneben dix<(>g xot ag>€irjt die Handschriften haben theils ^^/i;, 
theils aq^eltjf letzteres aber ist vorzuziehen, weil kein Object dabei 
steht, vgl. r 317; W 841. Auch x 351 haben an einer ganz ähn- 
lichen Stelle für a(pieT€ÄDFHlKLMN8V €q>iez€. oi lov iq)rjx€v 
Hjnui. Apoll. 357. icpUaay dydag iLjtTtovg Emod. Scut. 307, 
immisenwt eguos. In der Bedeutung voa „antreiben, veranlassen" 
bat igdijfu an vier Stellen den Infinitiv bei sich: (otyog) iwirjxe 
isolvq)fova neo plO! deicaiy twI &' OTtalbv yekiaai nai % oax^j- 
oaad^cu avijiieß 464. // ix^oöonyxai i(pria€ig A 518. (xpM)g) 
Ifiijxe fioXvq>^vd tisq x^A^^ri^i^af S 108. (zim TQtoidiioy) 
äufOP OTOvaxfflai iipeirj^ S 12A. Im Medium hat das Wort die 
Mnitung auftragen (eigentlich -„in seinem Interesse veranlassen") : 
iüsSi^oi ipeionat €<priao/Äai V 82. oi fiiv %oi%6d* itpiB" 
nh^ aTtidTjOü} £i 300. vfiiiov (f avdQi hdc%(f iq>iifi€vog 
tik äqjüi V 7. 

92. iwixavta und i<jpixye'o/uai, dazukommen, ankommen. 
'iai y^e^ txav€i X 196 vgl. enufii^ ejteQXOff^^- ^f^^ d^ aiXfj^ 

hf9 iiplxovto N ßld so Aristarch (andere aq>Uea9oVy dipiM» 
ff^rpr, a(pi%owo) von zwei Kämpfern, die aufeinander losgeben und 
ach zu gleicher Zeit begegnen. Zur Bezeichnung des absichtlichen 
ZosammentrefTens steht der Genetiv, vgl. Homer. Stud. S. 105 unter 
ffiTiacü, sowie auch bei avriog {avtlov, dvria) fld'eiv, Uvcu der 
Qenetiv steht. Zu ^ 202 tovtov vvv dqiUacO^e haben D F und 
fioatath. 1592, 4 die Yariante itpbuad-ej wobei aber nicht der Accu* 
sativ sondern nur der Genetiv stehen könnte. 

93. iwiatr^fiiy darauf stellen, wovon bei Homer nur die in* 
transitiven Formen vorkommen in der Bedeutung „sich darauf, dazu, 
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dabei stellen''. Absolut: Itpiotaactv E 624 (dabei standen); 
JJ554; X 203 (standen neben Odyssens). Iq^earafisvaL w 380 
(daneben stehen). ytfjQsg iq^Batäaiv ^avaroio M 326 (stehen 
bevor, impendent), eq^earaoreg uraga tCKpqtji M 199. ^iovaa 
8i ^Iqig i^eotr; ßrjXw 'P201, trat hinzu auf die steinerne Schwelle, 
icpearaoreg (BC.reixei) .5 515. ovä^ aq er AXavci ^leyalr^togi 
T]v3av^d'v/n(^ latttftev EvD-a jI€q alkoi aq^iataGav O ^Ib, da- 
fttr haben hfaütaaav GS Barocc. und der alte Ambrosianus, eine 
Variante, anf die bei dem Schwanken zwischen airo und Ini in deu 
Handschriften kein Gewicht zu legen ist. Mit dem Dativ: Ttvqyip 
ifpeaTrjTiii Z 373, welcbes Grashof „Fuhrwerk bei Homer** S. 16, 
Anni. 11 in uvQyov änderte. di^Qt^) iffeaTaoveg P 609, auch 
hier vorlangt Grashof den Genetiv, ^vqrfliv iq)iatafiev a 120, 
bei der Thüre vgl. a'103. ^qyjöiv IrplotaTO A 644. In axgtp 
X^lXei i<p€<rTa6t€g M 62, dabei, davorstehend, zur Bezeichnung 
der unmittelbaren Nähe; das doppolte em wie K 26. zat fwi i/t- 
f (Trij Ä 124, trat zu mir, auf mich zu. ovaQ vctcpaXijq^iv ineffTr. 
Ä496, das Traumgesicht trat zu seinem Haupte hin, vgl. jB 20, 59 ; 
^21; d803. nrxvoi itpeazaaav aXUloiaiv N 133: 71217, 
standen dicht bei einander, o'ifiiv rd (fQoveovrtg eq>€ar,aaay crA- 
XrjXniatv 703, in feindlicher Absicht standen sie einander ent- 
gegen, wie E 624. navvvxir> ^lot TlaTQoxXrjog ditXoio ipvxi} irpe- 
ot{]xbi V 106, vgl. V 68 und K 124. Khad^d ytal Aax^alg 
C(fiv itpiazaaav Hesiod. Scut. 258, standen bei, neben ihnen. * 

94. imzalio, darauf anzünden. Vgl. y 9; ^ 241; x 336; 
X 170; Hesiod. Op. 337, welche Stellen unter j^irti als Adverbinm" 
angeführt sind, weil beiHonror kein zusammengesetztes iTtiycaiw vor- 
kommt. nvQ d* inixatovrag, ini % ahfixa 'h.xrm dvovrcg 
Hymn. Apoll. 491, 509. 

95. hci'ABifiat, darauiiiegen, als Perfect Passiv zuiTuri&tjfii 
gebraucht. d^vQai if ini'/.Bivxo (paeivai ^ 19, vgl. unter inixi- 
d^r^pi. 'AQaxBQri d' iniyceiaer dvdyycKj Z 458, die Nothwendigkeit» 
der Zwang wird auf mir liegen, mir auferlegt sein. 

96. inrABiqtü, anscheeren, beschneiden, zustutzen, ganz wie 
d;i8 lateinische accido auch tropisch gebraucht in der Bedeutong 
„zu nichte machen, vereiteln"*. Ttowzag STreycegöB q^Xayyagll^^i 
(Falimps. ngioraig ivixsQoe (paXay^i)^ welches der Paraphrast mit 
dn(T€jii€ übersetzt, woraus man vermuthen darf, dass derselbe die 
Schreibweise aTrixegae (so auch Cant.) vor sich gehabt hat. Zwei 
Handschriften haben auch ini'AVQOB, dabei müsste aber der Dativ 
stehen, abgesehen davon, dass diese Schreibweise hier ganz unpas- 
send ist. Der Scholiast vergleicht «V^a öiar^rj^ag roig fiiy 
ntiiov de Suoxev (<D 3), scheint also auch in dem Verbum die Be- 
deutung „abschneiden" anzunehmen und diese ist auch der Situation 
am angemessensten. Patroklos hatte mit den Myrmidonen die Troer, 
die den Graben überstiegen hatten, von der dem Meere zugekehrten 
Seite (denn auch die Schiffe und Zelte der Myrmidonen auf dem äus- 
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senten Flflgel lagen innerhalb der Yerschanznng) angegriffen und 
zwar im Centrum, wo das Schiff des Frotesilaos lag (Y, 286), worauf 
die Troer von den Schiffen den Bückzug antraten, aber noch in Ord-* 
nnng (V. 303—305) und die Danaer sich ihnen nachstürzten (295). 
So kämpften sie eine Weile, bis die Troer dann den Widerstand 
gänzlich aufgaben und flohen (356) und zwar nicht in Ordnung, son- 
dern durcheinander (367), wobei viele in dem Graben verunglückten 
(doch scheinen die Yerse 358—371 fremdartiger Znsatz zu sein). 
Patroklos verfolgte die Troer (o?di laxfj t€ q>6ß(fi t€ nacaq nXf/aav 
odffvg inet ag tinaysvY. 373, 74) und setzte über den Graben 
(380) ihnen nach. Als nun Patroklos die vordersten Reihen (die 
nun natürlich bei der Flucht die hintersten waren) abgeschnitten 
hatte, drängte er diese zu den Schiffen zurück und liess sie nicht 
nr Stadt entrinnen. Der Sinn verlangt, wie man sieht, ein Wort, 
welches die Bedeutung ^abschneiden'' hat und darum will Koppen 
a^ixs^e schreiben, was auch Heyne für zulässig erklärt, Spitzner 
aber verwirft, da a7tox€iQü) diese Bedeutung nicht habe. Nun heisst 
aber anoxuQio „ich schneide weg, schneide durch^ vgl. 
£;456; JV546; ^466, im Medium „ich schneide mir ab^ 
(V 141) und kann daher so gut wie arrorfirjya) (K 364; yt 468; 
X 456) in der Bedeutung „abschneiden, trennen* gebraucht werden. 
Da ano und ini in Handschriften häufig verwechselt werden, so 
ist gegen ctnlAeqaB als Conjectur nichts erhebliches einzuwenden. 
Dagegen fallt der Umstand in's Gewicht, dass die besten Quellen 
intTUQat haben, von dem man jedoch mit viel grösserem Recht 
behaupten kann, dass es hier eine abweichende Bedeutung habe. 
Dieses erklärt Spitzner mit „ordines a Patroclo quasi incisos'*^ 
Crusius mit ^anhauen, eine Lücke darin machen**, Düntzer versteht 
es .»vom harten Zusetzen*^, Faesi erklärt es „machdem er über die 
Tordersten Keihen der Troer hingemäht, also ihre Schlachtordnung 
iarehbrochen hatte", Bothe schliesst sich mit Crusius der Ansicht 
SpiUners an. ijidTceQas kann vermöge seiner Zusammensetzung nur 
Meuten „beschneiden^ anschneiden, verstummein'*, also hier vielleicht 
.lichten", was jedenfalls nicht den guten Sinn gibt, wie ein Wort, 
irelche$ „abschneiden" bedeutet, nayyv fiaxrß ini firjSm xeiQei, 

467 ; iT 120 (xeige), vereitelt. 

97. inixeladiw^ dazu schreien, nur in der Tmesis 542 

1 310, vgl. unter „^/rt als Adverbium**. 

98. ircL-KiXXiDy anstossen, zutreiben, anlanden, wie das la- 
teinische appeUere. nqiv %r^ag €vaa^Xf.iovg im^lXüai t 148. 
(XQi^'> i^Tiv) iftixeXaavzag fielvai XQOvov 1 138. {vr^vo) rjTTBigf^ 
Ijrey.eXaeVy oaov t ini rjdCfi' naar^^ v 114. ApoUon. Soph. 
73, 23 iTtixiXaavtciQ: ini xh ^r^ov ayayovTag, OQfirfOavTag. 
Hesych. II, 156 oq^iriaavtag, r; ini xo irjQOv ayayovtag trjv ravv. 
Das Wort hat bei Homer transitive und intransitive Bedeutung, ebenso 
wie tUXJUü vgl. 1 149, 546. 
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99. «TTiscfAOjuai, dazamfen, anrufen. oxvy^^S in^-^i- 
%}j^'i eQi^vvs 1454, ebenso iTtmaleio in der Tmesis yiQovvag £71 1 
TcXiayag xakiactvrsg ij 189. 

100. STtineQavvv/Äiy dazu mischen, d. h. zum Wasser, vgl. 
i 209. olvov inL'ÄQf^aai tj 164. 

101. iniTCSQTOfiiiüy spotten Aber, verhöhnen, nur im Par- 
ticipium und absolut gebraucht neben einem Verbum des Redens: 
iftix€QTOiii€o>v jtQOoeq>ijg % 194; JI 744; Sl 649 (Tigoaeq^rj), 
Hü der letzteren Stelle in etwas gemilderter Bedeutung. Zonar. Lex. 
838 STfiTiSf^Ofioi: vßqitio^ iTttö'KimTio, ij yaq vßQig tb tUoq xae 

102. B7ii,%ei&Wj verbergen, verhehlen« Meist absolut oder 
doch wenigstens ohne Objcct und immer mit der Negation: otd' 
hcixeiaw d .350; £ 143; p 141, 154; ir296; ip26b; J5 816: 
K 115. ovx e7Cix€vaiü ^467. itir^d* eTttxevayg o 263. fo^d" 
€nix€V'9€ n, 168; a 171. ^ivd^ov dd tol orx iTViTcevoio 6 744, 
nur hier mit dem Accusativ. 

103. irtixidvafiai, sich darüber verbreiten. li^toi% ov 
AnXkiOTOv vdiOQ ifcixldvaTai alav B 850 (Var. oXr) und aJ'jjg), 
vgl. © 1. oüov X liCL%i6va%ai ifog H 451, 458, soweit sich 
das Morgenroth verbreitet, erstreckt. 

104. eTtixXeiiü (poet. statt iTCiTcleu}), dazu rühmen, ver- 
herrlichen. Tfp^ yaq aoidijv fiäXloy iTtinXeiova^ avd-QHDTtoi 
a 351, dem Qesang erkennen die Menschen mehr Buhm zu. Zu 
inr/X^iovö existiert bei Plato Bep. lY, 424 B die Variante Im- 
(pqoveov0{Lv]^ vgl. Hesych. ü, 175 img>Qov€ovoiv: snccTuwovoiv, 
Eine Variante iTiixXvovai steht in keiner Wiener Handschrift. 

105. ixixXivWj anlehnen. evQ iTtixexXifievctg aavidag 
M 121. Das Gegentheil davon ist avaxUvu), 

106. InixXvio^ anhören, daraufhören. jiavt alvov in- 
ixXve NrjXetdao V 652. Zrpfog STtixXvev dyyeXtaiov e 150, 
vgl. iftaxciw. 

107. €7tixX(i'9w, zuspinnen, zutheilen, entweder mit dem 
Infinitiv oder mit dem Accusativ verbunden, ezog ^X&e, rrp 01 
ht^xXioaavxo ^aoi oItlov di vha^ai a 17, Sg yaq iftexXw- 
aavTO d'eol dsiXolat ßQorolai ^losiv a^w^evoig h 525, ygl 

' HBBjch. IT, 141 inixcnixhjtHJav^ iitafdOiQaaavTO, exvQcjoav, im- 
xXrjQioaav. BTtexXwaavTO oXb^qov ^ 579. ortTtire xai 
ßaaiXevaiv iTiixXwaiovxai oiüv v 196. ot; fioi xoitwtov 
aTtixXwaav 9eol oXßov y 208, Hesych. II, 141 htmayov, ^ « 
Kqoviwv oXßov imxXioaf] ö 208. taj^iv aq ttov iftixXoipav 
d'sol avToi X 139. 01 S7cexX(oa€v za ye daifuav it 64, Bachm. 
Anecd, Gr. I, 227, 16 mexXr^QVMjtVj ifiiqiosv. Vgl. inivio}, zu- 
^innen. 

108. F.ntixonxvj^ daranfschlagen , erschlagen. fraQiataTO 
ßovv ijnxoxpiov ;' 44:1. 
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109. fnixav^eo)^ dasuhelfen, beistahen. diXa k fidb^a rff^ 
L'cuöiQfjaoyta jusra nqia^ov t€ xai vlag E 614. Vgl. im* 

110. tTiiJiQai'piOt die Volienduog) Gewäbrung dazu geben, 
Tdlendeu, erfüllen, nur in der Ilias: vvv fnoi rod* ifCi-AQ^rjvov 
ISiio^ A 455 ; JI 238. toJ« ni(i pioi inixQi^rjVOv UXÖcoq S 242, 
^ to di fioi TtQ^ijvov ifXdojQ ^ 41 ; o 242. QaTidog 3^ i^alaiov 
(t^\vna(sav i7iiy.QijV€is 0599. ovä" dQami ol in:exQaiaiv€ 
Kfonuty £ 419 ohne Objeot, welches indes leicht zu ergänzen ist. 
moQa niü aq>iv eaex^telaive KQOvi(ap F 302. navtaci i^i- 
tqaivova oYfiovg enawv re xort sQyuiv Hymn. m, 531, sie walten 
darflber. 

111. eTiiÄQaTico, die Obmacht, üebermacht haben, darü* 
W herrschen. Absolut ^ 60; ^ 320; £'98; sonst mit dem Dativ: 
nmaiv lrci%Q(XT8ovaiv agiOToi a 245; ti 122; % 130. vjjea- 
Ay inixQaTeovaiv oQiatoi K 214. 

112. ijcixfifia^aif darauf, darüber hangen. ccvroQ vn€{k9^e 
nitqr^ iniTLqi^iaTai Hymn. Apoll. 284. 

113. iTtilafinü), dazu, darauf scheinen. r}ihoQd' ini^ 
lafiipB P 650. xaXov de wocag iTtila^Tte JSeXrjvng Hymn.. 
m, 141. 

114. imXav^avio^ auf etwas vergessen machen, im Me- 
dium darauf vergessen; dazu der Gegensatz inif.ufivric'^o. (vnvog) 
inilnoer ä7mvT(jJvv 8b. ^I^axrjgiTtilrjoatai q57. doXlfjg 
hBlf]&€TO f€X^ijS d 456. aXX* owJ* wg oxadLriq iTtsktix^sto 
t324, Tov d* ijiiXrjaovvai H ^bi. tov S* ovx iitilr^aofiai 
X387. gn'Xcmrjg ini nayxv Xax^tjvzai K 99. ovdi jijj San 
g«' (aet)?) ifttXv^o^evov IsQ^g id€fivfja&ai. aoiSijg Hymn. 
HHV, 19. ofli/'' o ye dvOffQoviiüv eTtiXrj^eTai Hesiod Theog» 
102. nix aga rna öoXirfi €7tiXrj^€0 %ixyr}^ Theog. 560. ßip^g o 
hdrj^eo na^nav Op. 275. 

115. iniXeißu), daraufgiessen. aviaTajiUvoi.^ i^ciXeißar 
rUl; vgl. ^462; y 459 ini <J' ai^OTta ohpv Xaipe. 

116. €71 iXi 7t (Ol beschälen, abschälen, daqmjg ayXaov o^av 
*dm eTtiXeifJe mdr}(((f Hymn. 111, 109. 

117. iTtiXevaaufj darauf, darüber sehen, zoaaov tig t* 
^mlevaaei, oaov % ItiI Xaav ^ltjoiv F 12. 

118. iTtiXrjxiio^ dazu lärmen, dazu klatschen, xovqoi ö' 
inarjxeov aXXoi * 379. ^ 

^ 119. i7tiXu)ß£V(ß), darauf , darüber spotten, verspotten, oc 
i B7ceX(oß€vov xal ixegtofieov iTtieaaiv ß 323. 

12Q.i7tLfj.aivo not iy auf etwas rasend sein. Tii di yvyrjIlQoi' 

TOü l^rc^ryaTo Z 160, sie war in ihn vernarrt, rasend verliebt. 

121. €7iifiaiofiat, darauf tasten , befühlen, angreifen**), 

wird entweder mit dem Accusativ oder mit dem Oenetiv verbunden. 

*^ Homer. Stadien, S. 155. Hesych. II, leO imfiaUa^ui: iiuiifftiv, 
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?Axo(*(J* trjTfjfi ini^iaaaBTdi J 190, wird beföhlen, untersu- 
chen, H^sych. II, IGOFfpaifferaiy xlfrjkaq^rjOBt, ^'Hqv^ di fiaauyi 
S^fxSc: sTrefiaUz ag' inTrotg E 748; 392. tcoJJLcc fiiv ag fna- 
arr/i d^ofj FTrejuahro ^elviov P 430, als Object ist %7inov(; zu 
ergänzen, navtcov oUov FfrefnaUTO vaka i 441. ^Iq^ulog d* 
fTTi viTrc ETt^f^iaiBTo Hesiod. Pragm. 174 (Göttling). klqiO(; 
^ irr^inafaTO xd^rr/v l 531, berührte, legte die Hand an. cSc; aga 
f.uv rpaiiihrj ^ß3(t) iTcefnacaar' l^d-tjvrj v 429. 7ivgo^ d* iir- 
iftia/eTO rfV»;^ Hymn. III, 108 berührte, versuchte. Absolut: tcüv 
OTtOT i^aei 6 y^giov iTtl x^Q^i inaaaüO^ai X 591. tov ßov- 
X^)üa ovraimvai 7tQoc: ffr^d'og, oS'i (pQ^veg fjTraQ ^xovot, x^lq 
irri ^antrdfievnc: i 302 wo andere x^^Q schreiben vgl.H. ü. 128. 
avraQ'Odvaasvi; x^'Q ^^ti ^iaaüCif.i€vog cfaqvyog laße de^iri- 
Qtjm T 480, Hesych. II, 160 iq^atlfd/tievoc:, xlfrjXa^^aag. T^r yQijvg 
ytiQtoai 'Aax(t7rQr)V€Oüi laßovaa yvco i* i7rijnaoaaf.i€vrj x 468. 
n vLol XQ^'^^'f] icißSf}> ifrtjLiaaaaT* ^/^S-^vt] jv 172. Mit dem 
Genetiv: ^teyahov äioQOßv STtejiiaiiTO d'Vfxog iiC 401, dein Herz 
hegehrte nach grossen Geschenken, Hesych. II, 141 itprjntBZOf 
fTteilfavty, irtB^iiUi. Apoll. Soph. 71, 7 etprjTVtBTo xcrt hu&ü^iu. 
X^ig^cffi vfxov i^rmaiBo vnurov, yairß OatTjUtov, strebe, trachte 
nach der Heimkehr, wozu apositionell yairjg OairfAiov hinzutritt. 
üTLoniXiov ini^iaUo /ii 220 (Var. axoTtelov), strebe nach den 
Felsen, halte dich gegen die Felsen hin. 

122. iniiietdaiOj dazu, dabei lächeln. iTti/nBidrjaaQ 
ngnoecrt] y 37l'; z/356; ö 38; Ä 400; Hymn. Apoll. 531. ^x^ 
iTTifietSrjOaQ Hesiod. Theog. 547 neben nQoahim. ixp^ ifiiQKi) 
Si TTQomoTtf;} cdd /iieidiaei Hymn. X, 2. 

123. FTTiuefifpö^iai, darüber tadeln, sich beschweren, rj 
XL Tittaiyvfjroig i7rt^iti.i(peai 7t 97, hast du dich etwa über deine 
Brüder zu beschweren, machst du ihnen einen Vorwurf, ovxb xcLdi- 
yvT^rmg iTti^il^Kfo^ai n 115. o / «i;x^)A^$ i7rifiefi(f€xai 
A 65, 93, beschwert sich Über ein (nicht eingehaltenes) (xelubde, 
vgl. Hom. Stud. S. 170*. xio Si] avx^ iTrifie^tpsac B 225, wo- 
rüber beklagst du dich wiederum. 

124. F.7tif.ili.ivot und ETii^ivw, dabeibleiben, verbleiben, 
dableiben, warten. Absolut «309; cJ587; >l 531 ; ^277; Z 340; 
T 142. Ff.ioi xöi€ sgynv df^ezaij (i) knt^i(.ivo) | 66 {eTzi Q7, 
FTTi IL), die Arbeit bei welcher ich mich verweile, tgyov ae^ovaiv 
^la-^dgec &Bm\ q) stii jtiifivo) o 372 (iTtt LQ), 

126. i7Tif.irj8of.iai, gegen -ersinnen, dolov d^ iTiBfirjÖBto 
naxQi d 437, ifci wie in i7Tißovlevo). 

126. iTrifirjviot, darauf zürnen'*). Ugidfio) €7r€firjvts 
iV 460, hegte Groll auf Priamos, vgl. hialaaziio, BJtixio (t 71), 
i(fe}piaoftm, iTtirp&oviw, 



") Homer. Textkriük, 8. 198 ff. 
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127. iTvifiiiitvrja^iCDy daran, darauf erinnern, rov o y 
hifivr^ai^sig a 31; Jl89. ot k7rtf.ivr}a(tlf.ie9(t aäio dl31. 
hl di ^trrjoaa &€ ?xa<TTog 7raldiov rjd^ aMiXiov 662 denkt 
anf Weib und Kind. £7rifivr^(Taifi€d-a yaQ/LtJjg P 103, vgl. fivrj' 
(5w^i Si &ovQi3og dk'/.rjg Z 112. För tco oi orcefivtjaavzo 
vi ev »ctvavoio nsq aYor] fl 428 hat Eustath. 1357, 14 und 26 
fflit A G und anderen hiafn'rjaai'To, ano bezeichnet hier die Fort- 
tor der Handlung, wie in anour^viu}] vgl. Hesiod. Theog. 503 of 
« ajimvfflciVTo x&qiv ev€Qyeaia(ov (1 Cod. iTtBfivrjaavro), 

128. iTTLfiiayiOy dazumischen, beimischen, bei Homer nur 
im Medium. oiSl xig af.ifiL ßgovaiv Ijcifitayetai t 205, gesellt 
ach zu uns. aul jiiiv Tgcoeaa ETtifilayofiai K 548. aip irti^ 
utffyofieviov E 505, als sie sich wieder zu einander gesellten-, zu- 
simmenkamen, von den beiden feindlichen Heeren. ovSe itano ig 
^J>ii^y im (.1 iayerai, ovd* ini Salrag ivvea 7iavr^ ezea, Sexarti} 
' BTCifuiayeTai avrig eigiag a^omrwv Hesiod. Theog. 802, 
^^; aufiallig ist der Accusativ elgiag ohne Präposition statt des 
regelrechten Dativs. 

129. iTtifivlw, darüber, dazu murren, ai 3* ijce/^iv^av 
^h.vmr^ T€ xat "HQrj J 20; Q 457. Apoll. Soph. 71, Sjnenv- 
7^^i,üciVy olov ayava-Avovvzeg y.ai //r^ Scva^uvoi r) Ttoirflcti rj bIttüv 
in naaxovaiv, Hesych. II, 142 iji€^ivxTr;Qiaav , inief.ivxS'iaav, 
fhffüvhaav. Bachm. Anecd. Gr. I, 227, 18 i^euvTtrtjQiaev , ijxov 
iiaiwv ^ivwv inoirflBv, dasselbe Zonar. Lex. 827. Eufet. 440, 22 
mi %ov fi€fiv/.6oL /«/ifcrt jioiov rjyov dtct rr^g ^ivog a/cete)^aav 
iiüxegalvoraai. eaii 3i fivUiv, log xai 6 Tuofir/Mg 3f^loit t6 T7]V 
(fwi^v tov Jl atoixdov ixfpioveiv, vgl. 723, 5. 

130. im vifi w, zuthcilcn. alrov ehov i ici veifie TQartitj] 
/216; fl 625. oItov 3i otp iTtivei^ie v 254. 

131. imviiu), zuwinken, Gegensatz «rarfro;. i ii otfqvai 
niüi 71 164; (p 431; A 528; / 620; F 209: Hymn. XXXIV, 
^^. f//r/J 3^ inivevaa xaQt]Ti 75. xoQVxh S' irriv^vB cpasiv^ 
•V314. t5 öi Zevg ijrivBvae Hymn. IV, 222. rj 3* iTtivevas 
^%aTi Hymn. V, 169. wg bitiwv ItiIveüob y.aQrjari ftrp:UTa 
^as Hymn. XXXIV, 16. 

132. imvioj, zuspiuneu (vgl. ijTr/Xto&oi), aaai oi alaa 
yuyn^evq) inivr^ae Xivot Y 128. toi 3* liig tio&i itoiga 'Aqaxcxn] 
7[mfuvfi) ifcevr^ae h'v/o Q 210. Vgl. i^ 198 aaoa oi aloa xara 
^J.vj^ig te ßaQBiai yetva^uviii vrflctvxo Xlvoj, 

133. i?^tvi;v/w, dazu häufen, in Haufen drauflegen, yr/pot'^ 
nvqmir^g iTtevrjvenvH 428, 431. Der Venetus Ä hat beidemal 
^VQ-Katr^ig und zu 428 das Zwischenscholium nvtfog HQlataQXog 
^vq/,aiag (sie) /mtcc yerixrjv, Zonodot schrieb nvqxcüfi und neben 
^^in^viov schrieb man auch noch ijiivrjveov (YaxcSg). Apoll. Soph. 
•fl, 10 und Hesych. 11, 142 inEöioqeiov. Zonar Lex. 827 rnryKOL- 
^ni^ivxo xat avri tov imawqevov.^ Et. Mg. 354, 38 iTtaacoqevov. 
Gewöhnlich übersetzt man „sie legten die Todten auf den Scheiter- 
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häufen^, in welchem Falle man den Plnral n:vffxdujp ^a erwarten 
hätte (vgl. ^ 52). Nun bedeutet aber nvQVLaXr] nicht „Scheiter- 
haufen^ sondern ^das Anzünden, das Verbrennen*' vgl. He- 
sych. III, 413 TtvQAcua: Hurt.Qiajuog^ ebenso Bekk. Anecd. 295, 7; 
und auch V 158 kann man 7ivQxaLrjs nicht mit Scheiterhaufen über- 
setzen , sondern mit Brandstätte {vvp d* c/ro TtvQTUxifg axidaoov). 
Im Et. Gud. 9, 14 hoisst es ?v nTt x^^h^^^^ xoTtnv elvov a/rcr/^xw- 
QiOfidvov, ey ft) 7TVQy,a'iac: 7ioiovvT€g xal iv avcatg xa&e^n- 
fuevoi xal o^uXovvreg äirj^ugevov (pXiaQovvieg xal ddoleaxovvv^gt 
wo man gewiss nicht an Scheiterhaufen, sondern eher an geheizte 
Zimmer, zu denken hat. Der Parap]irast übersetzt H 428 und 431 
unrichtig vex^o^g im z^g ncQag iaioQivov, Darum stimmen wir 
Didymos bei, welcher die Schreibweise des Zenodot jcvQ'Mxifj für an- 
muthiger erklärt, sowie auch bei htixi^r^ii regelmässig der Dativ 
steht und übersetzen „sie legton die Todten in Haufen auf die Brand- 
stätte." Der Accent von nvQyMir^ ist im Et. Mg. 555, 44 und 657, 
54 überliefert. 

1 34. iTtioirVoyosviJi Wein einschenken. ^Jiog xara diofia 
9€Öig ifttoipoxoavoi Hymn. IV, 204. Hier steht die Präposi- 
tion im ganz überflüssig, denn das Compositum kann hier nicht be- 
deuten „Wein darauf (auf das Wasser) schenken** wie olvoy 
im'Äqijaat (Wein zum Wasser mischen), sondern bedeutet weiter 
nichts als Wein cingiessen. Dafür gebraucht Homer das einfache 
oivoxo€V(a oder olyoxoküy oder ivüivoxoHo, wenn die Schreibweise 
Zenodots kvtpvoxou J 3 richtig ist, vgl. auch y 472; i; 255. Auch 
findet sich bei Homer vom Eingiessen des Weines nie iitixk^y son- 
dern nur iyx^io. Für o^«/ %e n^ oivoxoaiu (p 142 haben CKM 
NS o^ev % ijTioLvoxoevei, G t i^uoivoxoeveiv ^ also ent- 
schieden die besten Handschriften, wobei noch der Umstand in's (ge- 
wicht föllty dass dabei das Digamma in olvoxoeveiv gewahrt bleibt. 
Bekker führt diese Variante nicht an, es ist aber wahrscheinlich, 
dass er sie aufgenommen haben würde, wenn er sie als so gut be- 
glaubigt gekannt hätte. Es Hesse sich vielleicht im hier erklären 
wie in iitivifiWj den Wein lu theilen , da kein Object dabei steht, 
welches ein Gefass bezeichnet. 

135. ijiLoaxiiJj falsch schwüren, meineidig sein, ein Decom- 
positum, vgl. hiioq-Aog, ovd^ iTTioQ^rjaM tcqoq dai^ovog T 188. 

136. ETtioaao^iai, beobachten, auf etwas schauen, tio f 
inioaao^iivu) ^avaxov xal q>itav haiQCov voocpiv iiaagvo' 
oS^f]v^ ind wg iTtetiXXevo NhTioQ P 381, eine Stelle, die ver- 
schieden erklärt wird. Hesych. ü, 163 i/rioaaofiat : iq>aQiOf rvQoo- 
ctyoQBVi% eTtiarjfiah'Oftai. Der Paraphrast 7TSQia7.o:rovvT€gtoy 
&ayatov aal rrjy q>vyr]y tiov kralotov Idltf xai x^^9^S^ ifiaxoyto. 
Schol. B inißXi7Toy%£gy iVa fojy uiv mmovTityy vTTiQfiaxQiev, 
tovg de ipvyaäag nQotpi/roiyTO. aUiiog* nQooQCüftsyoi %ui 
frtQOOdonwvjeg fitjre aTto^rqaxeiv %ovg krai^ovg ^rflt qmr/^iyy 
im j^g avT^ Sfnyoy %a^€€og. Eust. 1110, 40 to ü BnifKfaofie- 
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poi •Affvttrov Tcat q*vK<xp Braf^tay drjXoi av^vfpvirm^a wd näpv 
yofytig, tag nsQiaßXhcovTO oi hfearofldai^ im d (jtiv tiv^ 
iSayop, vneq(Aa%(avrai roßv aoffnivojv, ei di elg (pvytjv hqarcoyjo^ 
a7CB7Ta^waiy y o drj OTQarrjyov y^gayrog (ig eiviog T€a(iayY€i.fia. 
Die Stelle ist ans der Schildemiig des Kampfes um die Leiche des 
Patroklos: anf dem Platze, wo um den Leichnam gekämpft wurde, 
herrschte dichte Finsternis; während die anderen Troer und Achaier 
ruhig in der Tageshelle kämpften, indem sie einander ahlösten und 
weit Ton einaiider standen, die in der Mitte hingegen litten Ton der 
Finsternis und dem Kampf. Zwei Männer aber hatten von dem Tode 
des Patroklos noch nichts erfahren, Tlirasymedes und Antilochos, 
sondern sie glaubten, dass er noch im vordersten Schlachtgewahle 
gegen die Troer kämpfe, tij d' imoaaofiivoß noXa^iov nun ipvCar 
izcuQitßv vooftv ifiaQvaa&tjv, Mnü &g inetiXKeto NeatfOQ^ der 
sich jetzt am Kampfe nicht betheiligte. Wer sind nun die halfoi 
and was bedeutet imoanofiai ? Koppen versteht unter iraiqwv die, 
welche um die Leiche des Patroklos kämpften ; dies sahen sie aus 
der Ferne, aber eilten ihnen nicht zu Hilfe, sondern stritten von 
ihnen entfernt, weil es ihnen Nestor so eingeschärft hatte. Das ist 
unrichtig, denn die Nestoriden hatten noch keine Kunde vom Tode 
des Patroklos, und auf den Theii des Schlachtfeldes, wo um dessen 
Leicho gekämpft wurde, konnten sie nicht sehen, tjegi yccQ xuvixono 
((P 368). Bothe erklärt „quannis nuguraii mortem vel fugam sO' 
dalium, qui FatrocU corpus tutabantur^ itaque opem illia contra 
hostium turham ferre studentes, tarnen seorsum pugnabant jussu 
patris — falsch, denn sie konnten weder auf das Schlachtfeld sehen, 
noch waren die Achaier, die um den Patroklos kämpften, geflohen, 
daher sie auch nichts ahnen konnten. Faesi's Erklärung ^^darauf hin«* 
sehend, mit Theilnahme beobachtend^ ist aus denselben Gründen un- 
lichtig. Crusius führt bloss die Erklärungen der SchoHen KQpi'nTr:^ 
und Heyne*8 an. Düntzer hat sich's von allen am leichtesten ge- 
nicht, denn er erklärt gar nichts und hält die ganze Stelle, die man- 
ekes Hatte und Ungehürige enthält, für späteren Zusatz. Heyne er* 
tiärt j^reputantes s. ominantes^ praevidentes, adeoque metuenies, 
raedem et fugam suorum seil, quae futura esset, ni fortiter pugna* 
rent^ ipgi vooptv ifnaQvaai^rjv*^ und spricht sich gegen die Schölten 
und Enstathies aus. Spitzner nimmt beide in Schutz gegen Heyne, 
erklärt sich aber weiter nicht, nur dass er in imoifaofiai übertra- 
gene Bedeutung annimmt. Doederlein Gloss. 851 nimmt hier sinn- 
liche Bedeutung an „erblicken^. So weit die Erklärer. Dass unter 
itaifutp, was auch das natürlichste ist, die Pylier, die eigensten 
Kampfgenossen der Nestoriden zu verstehen sind, ergibt der Sinn der 
Stdle; denn von der Bedrängnis deijenigen, welche um die Lmche 
des l^itroklos kämpften, wuasten sie ja nichts und konnten dafvon 
nichts wissen, auch nichts davon ahnen, weil keine Veranlassung 
dam vorlag. Die Nestoriden blieben nach dem bestnnmten Befehle 
ihvte Taten» mehr in der Reserve auf dem äussersten linken Flägel 
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(P 682) und kammerteD sich lediglich um ihre Leute. Die Flucht 
der Achaier beginnt erst später (P 596), und dass Antilochos Yon 
dem, was geschehen war, keine Ahnung liatte, sehen wir auch aus 
P 094 ff. Mithin kann i7iioaaof.uv(jtj nur in Bezug auf die Pylier 
gebraucht sein: die Nestoriden sahen nur auf Tod undFlucht 
der ihrigen, d. h. sie kümmerten sich nur um ihre Leute^ indem 
sie die GetOdteten vertheid igten und den Fliehenden beistanden, wie 
auch die Alton erklärten. Weit weniger passend wäre die andere 
Erklärung (Heyne, Spitzner), sie sahen voraus (fürchteten) Tod und 
Flucht ihrer Genossen, denn damit ist das voocftv iuaQvaa&r/v mchi 
erklärt (wir erwarteten dann statt voaq^tv ein ficiQvaad'i]v x^otb- 
Qiog), während die andere Auffassung nicht bloss zu v6oq>iv ifietQva- 
od-rjv passt (sie kämpften fern, indem sie bloss Tod und Flucht der 
ihrigen im Auge hatten, beobachteten), sondern dabei auch i n i 
seine Erklärung findet. 

137. ijroixofiai, hinzugehen, darangehen (besorgen). Steht 
absolut gebraucht ausser ^ 383 {ijcf/tx^to) nur im Participinm 
inoixoix£vo<; hinzugehend C 282; q 346, 351 (wo der Accusativ 
von ahiteiv abhängt); E 508^ 720; Z 81; ©382; K 167, 171; 
n 155 (der Accusati? gehört zu &u}Qr^€v), 496, 533; P 215. olq 
dyavöioi ßileoaiv iitoixofisvog {ßnoixofiivrj) xaT€7t€g>v£v 
^ 280; € 124; A 173, 199; o 411; ii 759, nicht in feindlicher 
Absicht, da der Dichter diese Wendung gebraucht zur Bezeichnung 
eines plötzlichen, sanften, nicht in Folge schmerzhafter Krankheit 
erfolgten Todes, ^vrflziiqag im^x^TO iaodeog qxog a 324. na- 
aag (gxaxag) Iml^x^'^Of IAxto d aQix^jnov d 451, Tgl. 411 qxa- 
xag ^iv toi nQtjiTov dgi^fifjoei xal enetaiv, uiiag /nala navrag 
ini^X^'^^ ^ ^^^* ovD^ag fiiv TCQciTOv im^x^'^f^ ^^^^ xvpag dg- 
yovg A 50. Kvttqiv im^x^'^o vrß^i x^Axip E 330. 3i^ixa^ 
avÖQag ^Tr^xcTO Tvdeog viog K 487. iöov^'Exxoq inoixo^i^ 
vov CTiXog dvdQiüv O 279. vrjiov ixQi^ eTT^^ero O 676, er ging 
über die Deckbalken der Schiffe hin, vgl. O 685. Xixrov intfix^'^^ 
xvdifiog 'Eq^^ Hymn. III, 150, er ging auf die Wiege zu. Hesych. 
II, 481 iuf^x^o: in:€7ii>Qev€to. Nicht hierzu gehört M 340 naam 
{nvloLi) yaq imaxcif^o^ wie Aristarch geschrieben hat (denn nrcf- 
aag in dem Scholium des Didymos beruht auf einem Irrthum). Daftr 
schrieb Zenodot naaag ydq im^avo. Schol. Ä idv yocKpr/rcu in^ 
X^Of TO TtQO avTOv naaag ygacp^adw (auch daraus erhellt, daias 
zu intixaTo naaai gehört). B7imx^o de fi dvTri drilovari. Aristo- 
mkos OTi naaag avzi tov OMxg. ov ya^ rjaav noAMu nvlai akMf 
lAia. %o de in((fX^^o ^^^ ^^^ ^ '^^^ ^^^ '^^ ^> olov ijuxexJUfiirai 
^aVf inixsiwo. Apollon. Sopli. 75, 14 i/Ttixaro rolg oxevai A«- 
yofiivoig, onaQ iavi ^oxhng, inixßxhfiivoi rjaccv^ enioxhtOfAhai, 
o iativ ^atpakiafuvai näacn, zl yaq näaai dt^i tov olai> B}- 
Mg. 368, 35 ini^x^^Oj avv t^ i. ^ inl nQo^eaig dvri v^g ano^ 
cin^yfiai xai dml/y^iiv. tb tqIvov TtQoaianov xätct didXvaivdfttf 
XCfTO, dno TOV oiy(üf dwi vov xadsiafiivai tjaop. Eoetath. 9M, 
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13 fraaag yaf enif%£TO^ o xruTtog 8r}Kcidry rj intoxavo rffow 
huno^vS-rfiav oi T^tLi^g. iq ^äiXov in(j)xa%OjO ioii dt 6%iiov 
riioi fiOxXwv ijaq>üli^avco xlelaavteg oi yix^^oi, also in allen die- 
sen F&llen naaag^ nicht siäaai. Die KOivrj war naaag yoiq i/K^- 
X^o, so haben der Syrische Palimpest GS und die Mehrzahl der 
Hepe'schen Handschriften. Jetzt schreibt man allgemein ijoixato, 
welches Battmaun Ausf. Sprachlehre II, S. 189 von htixcj (ich halte 
zu, schliesse) ableitet. 

In der Bedeutung ^an etwas gehen, besorgen*^ steht lnoi%a- 
fiai mit folgenden Objecten: ioTOv « 62; x 222, 226, 254; yi 51. 
if^ow a 358; q 227; a 363; 9 352; Z 492. äoQTrov v 34. He- 
sycb. II, m inoixezcci: inutooevevaiy F(jyaC,exai. inoixo^ivai: 
diaxovovaai^ ijuno^Ofievai, }((yal^6fn€vaij vg>aivovaai, cu y^Q 
fifmdeg OQ^al vnpaivov. Zonar. Lex. 851 iftoixojtiivrjv iatov: im 
löv iatöv 7to(favofievijv {rj noqivofxivriv) rffovv iatov^ovoaif xai 
wfaivovaav. Et. Mg. 367, 47 \(ftöv ifcoixoftiivijp : tbv linov ini* 
nonevofLivfp^t rjf/ow iOTouQyovaav xae vgxzivovaav, 

138. ino^vvpii, dazuschwören, daraufschwören, eidlich zu- 
sagen, meistens iu der Tmesis : Gegensatz anofiwfii, eidlich in Ab- 
rede stellen, vgl. Homer. Stud. S. 36; Hom. Textkritik S. 199. ot 
6' a(^ jidvteg iTiiüfivvov, (ig iinekevep 437 {ami/ÄVvoy CKS), 
so nach Schol. ff Vind. 133. Kai Ini fiiyav oQTiOv o^ov^ai v 229 ; 
^233. ini öi fiiyav oqkov 6 ^lovjuai £132 (so Aristarch, an- 
dere xal ini), 274 {o^iäiTai). iytj ö* ini xal xoä* 6fioi)^ai 
<D 373. ini Ö* OQfMv bfnocaev ¥^42. äg ipazo xoe ^' InioqyLOV 
intifioas K 332, so Aristarch, dafür ÄE 808, 36 QS mit noch 
anderen ancifiooe. ini d* oqxov ofielzai. Hesiod Theog. 192. og 
uy TTjvXJSf vya) inloQxov anoXtiipag inofioacrj Hes. Theog. 793. 

139. inoni^o/iai, darauf achten, Bück^icht nehmen auf. 
Jiog d* inoni^€0 fi^viv e 146, nimm dich in Acht, scheue dich 
m dem Zorne des Zeus, ^ecjv inoni^ao furjviv Hymn. IV, 
390. Hesych. II, 177 ivxqinov, iniargdipov^ xavaaiuva^s, ^v^ 
iiaaov. 

140. inonraw, darauf braten. in(an%iav Hyxotfa navta 
/i363. 

141. inontsiüßf beaufsichtigen, i'^ya r inonw^veane 
H 140« £(fya % inontevsiv Hesiod Op. 767. 

142. enofiyafiai, sich nach etwas ausstrecken. iv&* ino- 
f^^Q^evog fuyax^v/aov Tvdiog vlog wnqrpf ovtaae x^i^ E 385, 
nachdem er (mit der Lanze) zum Stoss ausgeholt, sich ausgelegt 
hatte. Hesych. II, 177 iq)OQfifjoag, inei^wy, inüjxßofABvog, Apoll. 
Soph. 75, 6 iipoQ^rfiag, inexTehag. 

143. inÖQvv/Äi, dazu, dabei, dagegen erregen, antreiben, 
loshseen, sich erheben lassen, ij aq>iv inw(fe ävefzov t€ xaxov 
xac xvfuxia ^axdd « 109, gegen sie losliess. vtjvai d* in<i(f^' 
civifAoy ßoQitpf i 67« (ifoe d' ini xQoinvov ßonhjv « 385 (eniC). 
iigo£ i" ini uiya xvua Iloa^idawv ivoaix^(ov £ 366. dgaiy 
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efti l^arjv avefiov v&pBhffBQha Zeig pi 313 {im HLM8. ifti 
ÄCDEFIKNI.mdiVu jR). iitl de Zsvg TeqTVCKiQaiTog wqaav 
an ^Idaifav oqiiov dvifioio dveXkav M 252, er liess eine Winds- 
brant sich erheben, sqiv ojqob vmativ stci Sevre^v avrig y Ißl 
{eni DM) er erregte Zwietracht öi^vgy xyjv fxoi irttSqae Tloan- 
äawv ivoaix'9'cow t] 271, das mir zugesendet hat. aloxog ry xig 
^mgvTCvov iTtüqaa x^,^^, zugesendet hat. (xtqoev ent xAov- 
Kjyv avv ayqiov I 539 schickte zu, liess los. Zeig, og ^wt intjQoe 
ftivog kaitfnjqa t^ yoiva Y 93, der mir anregte, in mir erweckte. 
^noiXbw, og Ol eniaqoe fuevog Xanfjma xe yovva X 204. tfSf} 
yaq oi STti'gvve pioqoi^ov ripiaq IlaXXag Ld-d^rjvalrj 613, sie 
schickte über ihn, sandte ihm zu das Verhängnis, die Form oqvt€a 
nur nochip 100 mit eni verbunden, d-eoiaiv ent ykvxvv VfteQOV 
{aqae Hymn. IV, 2, vgl. i' 139 yXvAvv ifiagov efiißale d'Vfaqß, tp 144 
iv de atpia^v ifieqov oiQae und das bei Homer häufige vg)^ ifiUQov 
iaqße yooio, Tgl. Beobachtungen über den Gebrauch von V7i6 S. 46^. 
87cl o äqvve nawag Haiqovg q> 100, stiftete an, verleitete alle 
Genossen. In feindlicher Absicht, ayqH fiav ol e7COQ0ov ^d-tj- 
vmrjv dyeleirjv E 765, schicke über ihn, vgl. (üQoey hr* l^Qyeiotaiv 
M 293. yinoUMVy og ^ oi "Extoq eiriiQoe P72. liyaioi olof 
iTtoqaeiav noXßftiKeiv^'EyizoQi di<^ H42 sie sollen einen an- 
treiben allein mit H. zu kämpfen, awog yaq oi enüqöe ßirji^ 
'HqonüLeirpf Hesiod Scut. 69. Im Medium steht das Compositum in 
der Bedeutung „sich aufmachen, sich erheben^ : ^qroi^ inl hyvg 
(rvqogdfjuevcaylKi*^ eni S" aveqeg ia&lotoqovro y471. eni 
d* dvijq eux^log oqciqei 4^112. e7€i d* loqvvro Siog 'EneiOi; 
y 689, es erhob sich, ini d' liqvvTO dioc 'Odvaaevg ¥^759, 
Odysseus stürmte darauf, hinterher. enioqT ji%iXfii xvxw/uevoc: 
(l>324, drang auf Achilles ein. %aqteig d^ ini yxiqnog oqdqei 
Hymn. VII, 42, erhob sich, ^rosste darauf. 

144. inoqofiaiy ich hüte, ich wache darüber, dabei, ini 
ä' dviqeg ia&loi oqovTai | 104. Hesych. III, 222 oqopvat: 
iq)oq^iaaiv^ inaxoXov&ovaiv. Schöl. BQ dvti rov oqovovaiv, o 
ioTiv e^^fiivuig üvvinovTat^ i\ 6q(3&i, q^vXdvtovm. Schol. V 
oqüoi, qwloTTOvai, iTiaxoXov&ovai, Das Wort ist mit oqvvfti nicht 
.verwandt, wohl aber mit ovqog (Hüter, Wächter), vgl. iniovqog. 

145. inoqovwy sich darauf stürzen, darüber herfttllen, 
ajosser \fß 343 nur in der Ilias und nur in den Aoristformeu in^ 
oqovaa (A 747), inogovce, enoqomav, snoqovaag^ immer in 
feindseliger Absicht ausser E 793 ; ^ 232 ; ^ 343. Absolut F 879 ; 
£ 436; ^ 580, 747; N 541, 550; O 579; /I 330, 784; Y 284, 
442, 445; 0)33; X 138; Hesiod Scut. 442; Hymn. Vü, 50. Mit 
dem Dativ: oi de XiwH cS$ dXXrjXoig inoqovaav J 472, stürzten 
aufeinander los. l4iveiif Ö' inoqovae ßo^v dya^og Jtofitfirjg 
E 432. Tvdeidfi d* inoqovai dea yXavTtwmg Ui^vfjE 793, 
eilte auf ihn ^u. tude Meyvß inoqovaevO 520. ttff enoqovtfe 
JoXoiff O 525. UvriX^^ß inoqovae H 3?0, z(f i* Uyjlfvg 
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inoQovaevOl^A. /tgcjToglid^r^vctijj i7t6QOvaevOSd2. dlX 
inoQovae Kowvl JL 256. Ijtogovat dehplvt iotxcjg vrji d-o^ 
Hynm. Apoll. 400. xoQTtotlifjiüjQ BTtqqovaa ßlrj ^HgaKXrjeirj He- 
siod Scut. 452. ßorjdvov OQfi eTtoQOvaag P 481, nur an dieser 
einzigen Stelle mit dem Accusativ verbunden, ol yXvxvg vjtvog Iv- 
aifiiiajg STtogovae rp 343, ein drastischer Ausdruck statt i7triXd'€j 
BTtexv^f kam über sie, ergoss sich über sie. enl äi ylvyivg vrtvog 
OQovaev »F232. 

146. iTtOTQvvcj, antreiben, anregen, aofeuern, aufmuntern, 
öfters mit avioya verbunden. Absolut: kraQOioiv iitoTQvvag Ixe- 
iuvev ^iiceXevaa) ß 422 {inorotvcov S D H ex ^m. ILN); e488 
(morqwwv C sup. EL) ; 1 561 (i/coTQVvcov CDH sup. LQ) ; x 128 ; 
144; o 217 {in(K^o}v alle bmssqt ÄCKQSV); o 287 {inoTQi- 
wv GN sup. P), wo also die besten Quellen mit seltenen Ausnah- 
men einzelner Handschriften enozQvvag haben. Wie Aristarch ge- 
Mihrieben, wissen wir nicht, denn es ist nicht mit Gewissheit zu 
bestimmen, ob Schol. H yq, aal hcovQvvcov <J/x^$? ^^r Schrift des 
Didjmos über die Aristarchische Becension entnommen ist. dt] fia 
dhtaev BTtoTQvvovaa viead^ai Zr^vbg v/t" ayyiKirig t] 262, wo 
Accusativ und Infinitiv von ycelevaev abhängen, ^leivat XQOvov, elg 
x£ vavzewv i^v^og 8 7tOTQVv7j Tsc. avuovg) i 139 dazu antreibt, 
bestimmt, srtoxQvviov de nqoar^väa ^79 {fjcorqvvag Ä). /mI fiiv 
liTOvqvvfav tnea /tieqoavra /cqoorjvda o 208 {qfiovrjaag N). Tt}^ 
U^axog Ö€ fjiiv olog^ eitorqv vcov ixilevaev lo 175. avuüv d^vfidg 
inoxqvvai :iat avcjyai (sc. TtEiqrjaaad^ai) Z 439, wo andere 
Quellen ayroig haben, logwdr enorqvvtov M442; y364, 373. 
to g 6 y STtozqvvtJv eTcaa magoavta 7iQoot^vda 2V9i, 480; 
P 219, vvv avvog inoTqvvai xal dvwyai 725. nqtovov 
SAiqlog viov knOTqvvovaa Ttqoar^vda P 553. ovy, av iyci yi 
« inaiTct €7COTqvTovaS ^aXotf.irjV vrjag ht !Aqyaio)v lavoti 
2297. Mit dem Infinitiv: tdcpqov s/iOTqvvu)v öiaßaiv^/LUvMbO. 
oajiTj d^vfiog inoTqvvijaiv daiäaiv ^ 45. avvog e 71 otq v rrjOi 
fiaxiaOai 11 GdO. avvbg ajcorqvvai ^axaaaadai P 178. Mit 
iim Accusativ : ^oq^qi oi viov f.iaiXov apoxqvvco a 89. }Mevio ai 
fuv 'Aalvog ejcoTqvvai xal dvdyai e 139. ETtoi qvvwfiad^a 
noiinr^v -0- 31, wir wollen seine Absendung betreiben, veranlassen. 
inozqvvag da f.ia ainwv d- 185, du hast mich durch deine Eede 
dazu angeregt. naiqr(TiC,0}V, t} Ttdg ol axdvg x^aivap jroqoit »/ xip 
iTalqwv alh)v enoxqvvaiav ^ 461, wo der Infinitiv zu ergänzen 
ist wie in ovx ed^tXovTa veaöd^ai ^aivov ijioTqvvai o 73. iTto- 
iqvvai da xai alXovg (sc. aqad^iLifiev) q 395. ^ ^idla dt] zig ivi 
Hayaqotoi yvvacxtjv vativ anoxqyvai nolafiov rM/Mv x 1^2, er- 
regt, stiftet an. dyyaXiag Tiavrr^ a^toxqvvtooi Kag)aiXtjV(t)v reo- 
Uaaai w 355, Botschaften überall hin voranlassen, anregen, krai 
AI tpalayyag ijtoxqvvijxov dndaag Z 83, angetrieben, ange- 
feuert, aufgemuntert habt. o/iaQdaXfov d* aßorjoav fTrotgvviav 
Odvaf^a & 92, anfeuernd. 01 cig oi va^aörfierac Liqyaiwv, ora X6y 

Mtüchrlft f. d. «surr. Gyno. 1871 II. «. m. H«ft, 7 
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tiv inoTQVVTj xai dvuyyr^ K 130. avvov -d-v/iog eTCOtQvvsi xai 
avwyu (sc. oQrjyeiy) O 43, vgl. Z 439. egdeiv^ ortl xß nLuvog ino- 
XQVVTj "ml avwYn 148. Mit dem Accusativ und Infinitiv: vBUfXB- 
oovavdga inoTQvvyg xctlertaiveiv /?189. inoTQvvov ncni^ 
rjfiiovovg %al a/^a^av iq)07tXiaai ^ 36. einäv^ ei Ttleovag rtctqoL 
vcnxpiv inoTQVveis viead^ai | 498. evgev IkKe^avÖQOv d^aQov- 
vovi^^ eraQovg xal inozQvvovTa ^axead-ai jY767. tov 3" iv6f]0€ 
^aQavvovd-^ €Taqot)g xal ^TtOTqvvovra fxaxead^at P 117, 683. 
ftolXa d^ iftOTQvve ox^dov laxstv eiaoQocjvza ürtTtovg 456. 
I« d* txiycov STtoTQvvei fiaxioaad'ai Y 171. Mit dem Dativ und 
Infinitiv: eraQOtaiv iTtOTQVvai yuxl ävü^aL fi^la dsigotprag xa- 
rcrx^at x 531, wo auf den Dativ der Accufiativ des Participiums folgt 
wie A 541; B 113, 288; J 34.1; E 716; Z 529; / 20; O 58, 
116; n 854; ß 118; a 90; ^ 60; ^ 508; x 154, 565; o 240; 
TT 466, vgl. J. Classen, Beobachtungen über den Homerischen Sprach- 
gebrauch IV, S. 8. alX^ QLya vvv iTtjcevaiv ejtOTQvvov nohieaai 
vTjoaiv eTVi ykaqwQ^acv elavvefjiev dxsag Xitnovg O 258. iog de 
iqfatog, oq)f* irdQoiot TceKkofiSvog uivycloiaiv enotfvvo) noXtfjii' 
^uv 17 525. dficjal <}' inoxqvveiv Jtjfi'q'veQog isQOv dxttjv de- 
vifiev Hesiod Op. 597. Auch x^iUvcci hat sowohl den Dativ als den 
Accusativ mit dem Infinitiv bei sich. 

147. iTtox^Ofiai, daraoffiahren. fttj fiiv voig inTtoiaiv avijq 
inox'iio^tcii' aUjog Tß(o(ov K 330, kein anderer wird auf diesem 
Wagen fahren. diX ov fxdv v/uv ys xai aq^aoi daidaXeoiaiv 
^'ExtwQ IlQiafiidrjg i;7toxtlO€Tai. P 449. 

148. ig>ofj.aQT€(x), daraufgehen, darauffolgen, nachgehen. 
diX ifpo/xagzecTOv xat OTcevdevov & 191 ; V 414. akk i^o- 
/xaQzelze M 412. Hesych. II, 243 lq>o(xaqzüzov\ inidicixere, 
incaneiderey iTtcmoXov'^äTe. An der letztgenannten Stelle haben 
ÄG8 mit den meisten anderen iq}OfiaQT€iTov, dazu Schol. A I^qi- 
azaQXog iq>aiiaQZBlxB, iilloc de iq)OfiaQT€iTOVf alkoi Si ig>ofittQ' 
zeire. ^414, Schol. ui dcx^^g aiXecpaina^eizlov], vgl..Hom. Text- 
kritik S. 189. 

149. iq)07tXi^u>, zurüsten, nur mit Objecten, die ein Fahr- 
zeug oder eine Mahlzeit bezeichnen. cJxa S* icponXiaaavzeg 
(sc. v^ä) iytjOOfiev etQÜ Ttovzip ß 295. afxa^av iq)07tliaai ^37. 
€(f07tXloaeiag dnrjvrpf ^ 57. €q)07tliaaovaiv dTtrjvrpf ^ 69. 
ovx av di] fiOL äfia^av icponXiaaciize zdxtoza ii 263. oeiTtvoy 
iq)07tXiüaai r 419. (ig av dainvov iq)0 7iXioa(ü<Ji zdxi<yza 
<a 360. onnoze dalza yiqovaiv ecpo^Xil^iofiev uix(xioL ^344 
(Var. iq>07tXiCpi^Bv). doqnd z" iq>07tXia6fiea9a 503; / 66 
(Zenodot an der ersteren Stelle iq^onXi^ead'Ov). eoav^ivtag o aqa 
doqnov iq>onXlaoavz€g %xaozoi daiwvzo V 55. 

150. iwoqdwy daraufsehen, überschauen, betrachten. !£re- 
XloVf dg ndvz iq>OQ^ xat jtdvz* ijtaxovei X 109 ; (i 323. ^HiXios 
*^\ og ndvf iq>o(i^g xai 7cdvz' enaxovBig F^ll. (Zevg) o>sS^^- 
novg iipoq^ xot zlwzai^ og zig dfidQztj v 214, er sieht auf die 
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Manschen, Ifihrt die Aufsicht über sie. av&Q(a7t(av vßqiv %e xat 9vv0' 
furp^ ig>OQüivTegQ 487, hier wie auch in der vorigen Stelle in der 
Bedeotong „überwachen^, ^x^' iTtoxffOfievogKaxothoyt^^O, 
W; tff 19, um za besehen, sich anzusehen, zu besuchen, wie das la- 
tnische visere. ""Pada^ocv^w ^yov iTtoxfJOfieyov Tirvov, yat^iiav 
tior 17 324, um zu besuchen, oder um nachzusehen nach dem Titjos. 
mfi» d* wpd-aXfxolaiv ijtoxfjeai, aH-^ i&iXrjod'af Kveivofiivovg 
ftnjOT^fog i;233, wo gute Qne]\eii(ÄCN') iaoipaai haben, £ iaot^^t. 
cv d' iTtoxfßsai avvog (psvyovrag ä 14%. ov KQovidrfi auxjj h 
a^Yolifj q>dia$i xaxa TtoiX iitidovxa X61, nachdem ich dam 
geseben Tiel Unglück. Der Yen. ^ hat bezeichnend imdorva, derPa* 
mphrastüberBetzt^ßaaa^^oi'. Die Form des Futurums BTCioxpOfioti^^) 
Int die Bedeutung „auswählen^, wie aber diese Form zu derBedeu- 
trag Ton auswählen gekommen und welche Kraft hier in i/r/ gelegen 
ki, hat noch niemand erklärt, denn mit dem Deutschen „au ser se- 
ien', welches man als Analogen anführt, hat imoipo^ai nur eine 
eotfemte Aehnlichkeit. Ueber die Bedeutung selbst aber lässt sich 
nicht streiten, da sie überliefert ist: Hesych. U, 163 iftiotpovrcu: 
Tiqpxeii^onsaLj TCQotdcociv, eTttJU^ovrai, iTfioxpa/aspog: Imidv^ 
imli^ag. Et. Mg. 362, 36 httoxpo^ati "Ihadog i^ (167) xmg av 
iy^ iniotpofiou.' iiciXQLVcj, iniXe^ü), 362, 38 entu}^}avo a^^rjwo'' 
^ovg: nXa%(üv iv vofxoig (XII. p. 947 0). ean 6* Hvxixbv avti 
%€^ wniX^ey, i^^^ato, Eustath. 744, 30 irüiUyazai di avvovg 
o Niaxfoq hiyuv ovi avroifg iywv iTtLOtpo^tai, iljyovv axfißeavaTa 
inivriQrfiiay diOKqiviä^ iTttH^o/ncu ^ dg )tat iv ^Odvaauff' ^vrja 
inioifJOfiai tjTtg aQiavrjt*^ Der Paraphrast übersetzt 1167 imXi^ia. 
Schol. M^ zu ß 294 ^Axti^ov Xlav q>rjolv 6 l^QiavoqHxvtjg t6 Em- 
i^fuu dvrl Tov inoTtTeiaofiaij negißlatpo). Auffallend ist auch, 
4as8 im Attischen das Jota keine Elision erleidet, was doch der Un- 
tenchied in der Bedeutung nicht veranlasst haben kann. Da ijti- 
o^Ofiai yermöge seiner Bedeutung nicht auf lq>oqio} zurückgeführt 
weiini kann, da femer die Form des Aorists iTtuoxpctzo überliefert 
islp während zu i(po(((o „iiteidov oder dichterisch Imdof.iriv" als 
Aoiut gehört, so ist wahrscheinlich ein mediales Präsens imoftro- 
fioi anzunehmen, dessen Stamm mit dem gleichlautenden OiT sehen 
keine Verwandtschaft hat und yor dem O noch einen Consonanten 
gehabt haben muss, worauf der im Attischen gebliebene Hiatus führt. 
Bei Homer kommt knioxpofiai an zwei Stellen vor: tclwv ^lev tot 
iymv iTtiotpOfiai ij tig dgiarTj ß 294. rovg av iywv iTtioxpo^ 
uai K 167, Aristarch eyw. 

151. i^oQ/ddu), aufregen, antreiben, im Passiv angetrieben 
werden, sich anfachen, anstürmen, aggredi, adoriru og fiOL iq>o^ 
pLTiO ag dvifjLOvg xazidr^s xikevd^ov 1; 272, wie ^/ro^aat,' gebraucht, 
der mir erregt, mir auf den Hals geschickt hat, exQÜavü. 0% fiot 
iq>6ffir]aav Ttole^ov F 165, qui bellum mihi excitaverunL 

>•) Battmann Aasf. Sprachl. XI, S. 20Ö. Matthiae Gr. Gramm, i^ 8. 627* 

7* 
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SoiiBt kommt nur das Passiv fnach anderen Medium mit passivei 
Form des Aorists) vor: si oi &vfxog itpo^^arat yaiika^at 
a 275, impeüüwr, darnach trachtet, begehrt. Or/jog fidiXow iq^o^ 
fiävai TtoisfuCeiv N 74, wird angetrieben, begehrt, tj o y iq>OQ' 
fÄUTai ^oirjGe^Bv (ro^a) (jp 399, wird angetrieben, trachtet dar- 
nach, hat vor. ovraiv xhfiog iq)OQnri&r} i^tev ig Tlvlovdli^, 
wnrde angetrieben, trieb ihn au. r^t^ (liv eq>OQfiitid-rjVf iUeivu 
fie Svfiog dvtayet k 206, machte mich auf, stürzte ich mich anf gie 
XU. deiöw, ^Yj a i^avd^ig £(pOQinrid^eiOa y^Xfpt fi 122, dass sio 
zum zweitenmal heranstürmt und dich erreicht, ßovg aiolog olat^ 
iwoQfiri'd'elg edovrjaev % 300, adortus, raxa yoQ ae xaroxra- 
VBOvaiv l/4xaiol Tfdvrsg €<pOQfi7]'d-evT€g Z 410, aggressi, &g % 
oQvl&wv 7teTef]vidv ai€%og aiS-iov i'&vog itpoofnaTai 691, sich 
los stürzt anf, die einzige Stelle, an welcher €(poQftäadai mit dem 
Aocnsativ verbunden wird. 0vleidi^ d^^'AjiiqHTdov kipaQ^r^^ivta 
doKsvaag i'q>d^ri OQE^afievog nqv^ivov (TTiekog 11 313, vwoqfirj&iwa 
Aristophanes. ov yctq ncog r^v oiov iovd^ Uqtp hioiwqifi eyx^i 
ifpaiffiäaS-ai P 465, anzustürmen, anzugreifen, ovn üv e(pOQ' 
fifjS'ivTeye vm Tkcüev evavrißiov araweg /naxeaaa&ai P 489, 
no8 adortos sustinenteSy der Accusativ hängt von ivavtißiov arcrv* 
r*g = inevovreg ab. eiaoß d* ov ^iv ^v^og iq>0QfiT]d'^vai iaaei 
S 282, in die Stadt hineinstürmen, af^upw €(poQfir^xP^€ig i^ÜTtTtm 
UHje x^fitS^eY 461. axoTtoi eiaro Ttdwrj^ firj 7tQiviq>0Qf.ifjS'ei€v 
ivxvrjiiiidsg Idxcuoi Si 800, ne prius adorirentur. 

152. eTtiTtdaawy ich streue darauf, stz oq* ^jria qiOQfiaKCt 
Ttdaae J 218, vgl. xif d' ini Uairmv odvTQqxxra (pagfiOULa 
ndaawv tjKeaaro E 401, 900. i 7t i'c i^ta qHXQficma ndücuv 
ji 515. ini S^^ tjma qxxqfioma Ttdaae A 830, vgl. inl ä* Stxri* 

'IvyQi^ (fHXQfdOK dneajiiaT enaoae O 393. Da gar kein BeisiMel 
einer wirldichen Zusammensetzung vorkommt, so kann man im 
überall als Adverbium betrachten. 

153. iTtiTteid-ofiai, sich zu etwas überreden, bewegen las- 
sen, folgen. Absolut gebraucht / 660; 2 296; Hymn. III, 395 und 
in der Tmesis Hymn. Apoll. 176. Passivisch: rjiAiv S" avt" im- 
Tteld'BTO %h)fiog dyrjvtoQ ß 103; x 466; ju 28 ; w 138. otvvaq^ioj 
y ifCBTtBvd'BTo dTfiiog dyrjvwQ x 406; 475. xoloiv <J' inBittl' 
9-6X0 dvfiog dyrivtjQ x 550; jtt 324; r 148. ry <J' oim inentl- 
9bto dvfiog Hymn. V, 324. .Mit dem Dativ : Tr^lifiaxog ü V% 
e7t€7C€i'd'€T0 TcaTQi % 14; X l^^» ^^3« ^5 y^^eolg iTtiTtei^rj* 
Tat fjtdhx T t'AXvov ccvrov A 218. ifihfi STteTtel&eS'^ hraiqf^ 
AUb; / 205;^ 616. ifn^ö' errcTcel^eo fiv^i^Abßh; jm, 
aol T inLTtei&ovtai E 878. ei di fioi owc inisaa i^iTtd- 
OBTai O 162, 178 (oL . . IninuaBai), uxig ipLoi Avxiiav im- 
TtBlcBTat dvdqwv P 154. eX Tig iuoi yi (pilwv eTtiTtei^B^ 
etaiQOfy T 305. vai roi Xiaaof.dvffi BTtiTveiS'Ofiai V 609. (wt 
ovv dyyBJUtjg h'ri ^cBid-o^iai a^i^^ dafür im 7VBi9ofiac BKNQS V; 
yf. dyyBlij] iTtiTtaid'Ofiai M^ dyysUf^ auch BIN; de^ iuinBi^o^iai 
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„sich nherreden laaaen, folgen^ bedeutet, und nie ^Glauben schen- 
ken, trauen", so ist nur IVe Ttei&ofnai richtig, welches Hberdies die 
besten Quellen bieten. 

Ib4. ifCiTtilo^ai, wie ^Tri/Zj^i^o^at gebraucht, sich dabei 
befinden, dazu kommen (von TtiXu), wozu noUw, TtoXeiw das Itera- 
thum ist, vgl. aTQiq)(o atQoqxiw, arivio otovio)^ und noXog in 
oftfiTtoXogy nQoaTcoXog, dinifiTColeviOf eTtmcjXeiod'ai) kommt bei 
Homer nur vereinzelt vor. vovoog ifti aivyeQtj 7tilefat deihoiai 
ßgotoiai o 408, kommt zu den Sterblichen, befällt sie, vgl. vovoog 
7UU d-avcerog %a % In dv-S^QtJTtoiot niXovrai v 60. aiX ove dt} 
rr/do6y fioi ijtiTtkofiavov tvog rlld-e rj 261 ; ^ 287. Hesych. II, 
164 ijCi7tXofiiva)v:^ xvidov/dinov , ^ nXrfiov^ieviiDv ^ iTteqxo^hwv^ 
l:ri7tXofiava}v ö^ inaviwv ov yovov aiff dvirjKe fjiiyag KQOvog 
Ht&iod. Theog. 493. iivtitXo^iiviav eviavtuiv'Q&m^ Scut. 87. 

1 55. Int'jieTOßai, hinzufliegen, herbeifliegen. Einowi e n e« 
.Tiaro i^^^og o^vig o 160, 525; iV821, kam herbeigeflogen. aXzo 
S* oiOTog 6S,vßhkr^g xad^ ofuXov hcijtTea&oti fÄeveaivutv J 126, 

156. iTtVTtlkva^ai^ darauf sich nähern, darauf ftJlen« ovrer 
Xiiov €7vi7ciXvaTai ^ 44, kein Schnee fallt darauf; Yar. iTti" 
'juövarai. 

157. B7ti7tXatofiat,y darüber hin verschlagen werden, dar- 
über hin irren. Ttovzov STtLTtXayx^^^S ^ 14, vgl. ijri Ttovzov 
:i)jaZ6^evoi y 105 ; htl jtovvov dXcifisvog rj 239. 7Colkr)v ijti yäiav 
alr^aig B 380. 

ISS, i 7t i nie io und c^ayrAoo;, darüber schiffen, befahren. 
antßavxeg i7ci7tX60vvyQa7UX6v&ad 84c2; o 474; ^ 312. btti- 
Aleiv äXfiVQOv vöcjq l 221 , ÜO.Ttovcov iTtiTtXwg y Ib.irtovTov 
isimXaiiov e 284, mit den besten Quellen, vulgo i7ti7zX(iiov. ttov- 
xov iTCiTtXfaaag r 4tl. i 7t 1 7r Xat g evQea gvovrov Z 291. IVr£- 
:tliofiev fiaya XaiTfia Hymn. Apoll. 469. ov yciQTtwTtOTe vtjiy 
i:iiftX€av evqia 7t6vtov Hesiod. Op. 650. Vgl. Homer. Stud. S. 7. 

159. i7ti7rXi^aaiü, daraufschlagen. to|<j> i7ti7tXfiaouv 
K 500, mit dem Bogen auf die Pferde schlagend. aUi fiiv 7tüg f.iot 
iniTtXfjooeig dyo%atvlad^lM q>^^o/iiivfif M 211, ^schlägst 
darauf los, tadelst, a ö^ äy lywv avTog dr/MOw, xa/ // ov vivd 
tpr^iu aXXov i7tt7tXri^eiv Javaoiv 'FöSO, in derselben Bedeutung. 
Hesjch. 11, 164 htiTiXri^Biv: hieXd^üv^ eTtiufi^aaif vßiUaai. 

160. STtiTtpeuj^ darauf wehep, dazu wehen, Xiyvg ovQog 
tji 171 veirjOiv 07tiod^6v ö 357, von hintenher daraufweht, aig o %€ 
ravteuty^^'fiog e7tozQvvy xal i/ti7tv€vaojoiv dijrai tl39. 7t6oi 
da .TvoiTj ßoQaao tioygei ETttTtvalovaa xanüg xexatfrfizcc dvfiov 
E 698. ai d* aXXai ^laxfj avgai Ijcijtveiovai x^dXaapav Hesiod. 
Theog. 872, wehen über das Meer hin. Früher rechnete man auch 
noch hierher a 131; F 447 oaad tb ydiav eTtiTtvaiei re aal 
?Qji€i, 131 i7U7iv€iu ACKL3INQ, hiijiveh) I fTTiTTVUi E: 
P 447 iituivuei EG und wie es «cheint die meisten anderen Hand- 
schriften, statt l'jii 7ivdBi. 
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161. iTriTtQSTriü^ dabei hervorstechen, sich daran anazeich- 
nen. ovdS r/ TOI dovXsiov IniTtQinei daoQaaad'ai w 252, nichts 
knechtisches zeigt sich an dir, kommt bei dir znm Vorschein. 

162. iTtiTtQoiaXXio, dazu hinsenden, (xirth^ eTteira narr^q 
ILimaQag ^sovg aliv iovrac Ttdvrag iTtiTtQotrjlev Hjmn. V, 
326, entsandte zu ihr hin. ij a(po)iv TtgwTov f.ih iniTtqotriXt 
zQaTteKctv A 628, stellte vor sie einen Tisch. Hesych. ü, 165 l%i- 
t€iv€, Ttaqid^ev. 

163. i7ti7tQotr,jLU, darauf hinschicken, zusenden, hinsenden. 
avdqaq de klaaea&aL iTtiTtQoarjycBv aglarovg I 520. neivov fifv 
df) vrjvöiv iftiTtQoirj^a d^o^iv P 70S. vr/vaiv iTtmgoarjy.a 
(viov) yLOQ(j)vlaiv ^'iXiov eiato 2 58 , 439. rkalrfi ytiv MeveXaot 
iTtiTCQöifiev taxvv lov J 94. IV^ey !f av vrjaonnv iTti- 
ngoirjue 9ofpiv o 299 (sc. v^a) er steuerte vorwärts auf die 
Inseln zu. 

164. iniTtqoxiu}, dazu ausgiessen. d-qfivov iTtinQO^ 
xiovaaUi ^leXiyrjQw aoid-qv Hymn. XIX, 18, Kl^en aosstossend, 
hervorbrmgend. 

165. eniTtwliofiai, dazugeben, begehen. ini^naXel' 
a&ai arlxag avöguivride ; J231, 250 ; A 264, 540, an den ersten 
Stellen in der Bedeutung mustern, an den beiden anderen Stellen 
in der Bedeutung darauf losgehen , um zu kämpfen. 

166. iTtifreqaw, durchfahren, darüber hin segeln. Toilmxfia 
&aXaaariq) d* owf iTrl vfjec^ iiaai loycwoQoi TtBooiooiv e 175; 
vgl. 7t€QO(oai Se jrovXvv fxp vyqi^v 6 709. neQaav im oivoTta 
TtovTOv B 713. 

167. l TtiHTaiQio, dazuniesen, ovx OQ&(fg o fioi vlog e tv *- 
7rraQ£ Ttaaiv enecat q 545. eaavfuvwg Se fier aurov iTtf- 
TtTOQE Hymn. HI, 297. 

168. i7tiQ€t(0f darauf opfern, o&i navttg eTCiQe^eaxov 
odiTtti Q 211, so der grössere Theil der Handschriften, vulgo ijtt^ 

,^€^€ay,ov. Hesych. n, 165 kTterUHaavy edvov. 

169. inigaTTco^ sich worauf neigen, tjjluv d' ainvg oXe&Qog 
iTti^^inTj 3^9, das Verderben sich auf uns neigt, auf uns heraln 
filllt. Hefinrch. II, 165 im^^ijtei : iTrißagei, imugarei, [i/ri^^^^njl: 
i7ri[e]aTrpcr]f iniHQ^inr/uai, 

llO.iTtiQeiOj darauf fliessen. ov^ o ye Tlrjveup av/nfiiayerai 
a^Qodlvj], alXa re fisv yMdvneQ&tv ETTi^^iei nvc ^kanov 
B 754, fliesst Aber ihm, auf seiner Oberfläche, ra 6" iTta^^e^v 
Ex^vea neKiov A 724, strömten herbei. 

171. iniqiiaau)^ zuschlagen, zustossen. im^Xrjg elXarivfK, 
tovtQ€ig ^liv i7tiorjaa€a7iov!/tyaioif rgetg d" avaolyeaicov /«- 
yaXipf TcXrjida xhQawv tiov aXXiov, l^xiXevg d* ag^ iTCiQr^aeay.e 
xoft olog fi 454 — 456. Apoll. Soph. 74, 1 iTti^^rjaeOTiov : irre" 
aniüVTo, htißaXXov, Hesych, II, 166 int^^rjoeayov: Ineantowo, 
fTteßaXXovTo, ini'AXeiov fisd^ OQftTJg und zwei Zeilen weiter ^tt«- 
xrrwT, hrixXeiov. 
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ni.iniQlitTia, darauf werfen, mt fiot ftWiü%OL xaX%rjQ^ 
iaSga Tgdkg irci^^iypav e 310, anf mich, gegen mich schlen- 
derten. 

nS.iniQwo^ai, sich heftig dabei bewegen. T^aLP(fivlcug) 

idSexa nSaai ifte^^wopTO ywdiyiSQ aXq>iTa zevxovaaij v 107, 

iB den Mühlen bewegten sich die Weiber rasch, arbeiteten ange- 

9ti«wrtw Apoll. Soph. 71, 15 ine^oovto: orav rig ri) ^ofjtfj 

fftniTctjj %ai aXff' iv rfj v rr!c ^Odvaaelag. Heeych.II, 143 irce^ 

^toopTo: fjXnw. xal eariv olov ^tera ^^ifjc: huvovvTO %al rjl/wv. 

um httptöXnvS'OW. außgoaiai <J* aga xairat iTrefi^ioaavTo 

anncrog ttgcnog arc a&avaroio A 529; Hymn. XXXIV, 14 nicht 

,vaUteii herab^ sondern ^sie bewegten sich dabei ^ von seinem Haupte 

veg, beim Nieken. Apoll. Soph. 71, 17 i7te^^(oa(xpto: iaelaSTjaoty . 

Hesych. n, 143 i^^/ndvoK iaefa&rjaav. ?; ^ßAtjv xal iafvv 

htißaXknv. t^ i^^ofievioq faQfTfaano, Et. Mg. 355, 31 inef^d^ 

9€an[0 : avti rov f.Tteaela&rjaav, htpr^d-rjcav. eotl ^(om arffdaipov 

To Tuvdi. 6 liiiiXcDv ^(aao). [aoQiorog a'] B^ooa^ ifidiotra/nfpff 

^iXiaSog a. Zonaras Lex. 829 i7t€^^waa\v]to: ia€ia&rj[(rav]. iavi 
if^a ^ti€o , o arj^alvei ro tuvoj xal aelo) xtL Bachm. Anecd. Gr. 
I, 227, 24 iTTB^^aavTo: iTreaela&rjaav, iTte^^daavvo di 
noaaip Hesiod Theog. 8. 

174. irciaevtOy darauf schütteln. Zevg de a<pi Kgovidtjg 
avTog imaelfjaiv igeftivipf diylSa naai J Ißl (so EMO. vulgo 
imaüujiaip), schüttelt anf (gegen) alle die Aegis. %r}v laal* iftt- 
ctiiov q>oßhiv rjQoxxq lixaiovg O 230 {vulgo iniaoBiwv. für r^y 
haben A 8 Tf!). Hesych. II, 167 iTtiaeUiv : iyupoßeiVf avarsivea&at. 

175. intaevtaf dazutreiben, antreiben, zusenden, daranf- 
Mien '^. BasActiv kommt selten vor und nur an folgenden Stellen: 
Wff yag fioi iniaaevev xcncctr daifjiav a 256 {inixev&i CK 8; 
i-xbJUaae P)\ t 129 {iTtixevev C; iyrixhjaev FKS, Inhhaat 
P);l7tixev&^ scheint Glosse, iitexlcoGev Conjectur, beide nur in 
einer Handschriftengrunpe. i/Aot xat oveiQot iTtiaasvev xccaa 
dmßibfv V 87. Seldw firj /not xrjrog iftiaevrj luiya daifioTv € 421 
(rulgo iTtiaaevrjX mir zusendet, mir auf den Hals schickt. 6/näag 
iniOBvac ^ 399 (so CQ Apoll. Sophist, dafür iTtioaevaag Ä 1 
man. EB Hesychios) nachdem du die Knechte auf mich losgelassen, 
IC^en mich gehetzt hast. Apoll. Soph. 74, 7 iTtiaevag: iq^gfirjaag. 
Hesych. ü, 169 intaaBvaag: iq)ogiLiraag. Im Medium bedeutet 
dieses Yerbum „hinzueilen, sich darauf stürzen^ und wird sowohl ab- 
solni als in Verbindung mit Accusativ, Dativ oder Genetiv gebraucht. 
Absolnt: 6 454; A 173; B 86; Z 361 (dabei ein Satz mit ocpga); 
1 42 (mit cJiWfi), 398; Ö) 234. 601. aiX ore dij xo zha^ov 
tjticavto £ 438; iT 705, 786; Y 447. Hesych. H, 143 iniaav" 
rai (Z 361): ifpog^iarai. Absolnt steht auch das Participinm 

*'} Homer. Studien, S. 117. 
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huaavfievog € 314, 428, 431 ;x 307, 310; JT411 ; 7288. Hesycb. 
II, 143 iTteaavinevog: e.neXd^iüVy inogovaagy iq)OQ^rjaag. imGav- 
fiiavov: fiOQ€v6in€vov , nQod-vfxovfxsvov, In yvvq eiceaav^ievov 
jtoXiv aviqüv oQfievov s^aiq^vrfi q>'Keyi9u P 737 hängt der Acca- 
sativ von q>leyi'^€i ab. In ineaavinevog nedioio JS'147, X.26 
ist der Genetiv partitiv. // 527 schreibt man besser mit Aristaroh 
tov Si &6ag u^hwlog ayceaav^isvov ßals öovqL statt ETt&rai^ 
(dSPOVj denn dass nnn Peiroos, nachdem er den Bioreus erlegt hattc^ 
auf Thoas angestürmt wäre, hätte vom Dichter eigens angegeben 
werden müssen, wie z.B. £148 rovg ^iv i'aa o ^^'Aßawa fter(^ 
XiTO oder 152 ßrj de gieret BdvS^ov, N 550. In der Begel pflegfte 
man, wenn man einen Gegner erlegt hatte und ihm die Waffen nicht 
nehmen wollte oder konnte, oder wenn ein Angriff missgl&ckt war 
zurückzuweichen (oft aif; 3* haQotv elg s&vog sxal^eTo) um dann 
von neuem zum Angriff vorzugehen, vgl. A 446; N 165, 516, 533, 
566, 648 ; S 408. Für dieses Zurückweichen wird in der Begel 
anuvai gebraucht, z. B. MrjQiovm d* outiovra ^leraano^evog 
ßaXe öovqI N 567; MrjQiovrß 6^ aTttovrog üi xahLr}^ oiarov 
N 650; Tov /lev eneir antovra uiyag TeXa^wviog uiiag . . . 
ßrjßXr}7i€i S 409; xaQ7taliiii(og S aTtiovrog ayiovTiae douQi 
(paaivt^ f 461 ; rov Si ßaörp^ airtiovTog aKowiae dovgl qraeivfS 
N 516 u. 0. Dabei kehrte man dem Feinde nicht den Bücken zu (da- 
für ^ietaaTQiq>€üd^ai) ^ wie die bei solchen Fällen vorkommenden 
Verwundungen beweisen. Mit dem Accusativ : iniaövio difiria 
xotjpjje ^ 20. i/iel dtj tei%og STteaav^ievovg ivorfis Tqbiag 
M 143; O 395. Statt vfiag iTteaaevovTO B 150 schreibt man 
jetzt vijag etv (oder in) eaaevovuo : Der Vonetus Ä hat vfjag fjt 
iaacvoyro und daneben ovrio vrjag in^ iaosvovro^ die meisten Hand- 
schriften und Eustath. ijisaaevovro, ApolLSoj^h,71,20ifteüaBvovTo 
ifpioQfiovv ffVyag sjteaoBvowo^ , Hesych. 11, 143 eTteacevoyzo: 
iTtjjeaaVf iq}(üQin(ov, ejtrptohrvd^ovv iiera onovdffi. Zur Bezeich- 
nung der Bichtung wohin wird auch bei^ emaevofiat das dem Accu- 
sativ nachgesetzte de gebraucht: o? 6* ayogijv de avvig eneaaev- 
ovTo B 208. vfja d" eTteaaevovvo v 19. ineoaevovxo 
vofiov de 2 575. o? d ig Ilav^oidrjv ayanrjvoga tIovXi)ddßa9%a 
7tavzeg iiteaaevovxo N 757. Mit dem Dativ; avrcp (lioi eTtec- 
avTo öaifdovt laog E 459, 884, vgl. irr^ aizip eaavto P 677. 
TQweaaiv eTteaovxo O 227. vrjvaiv emaeveoS^at O 347, 
stürzt euch auf die Schiffe, vrjvalv eneaaevovro O 593. üg 61 
evaqyeg oveigov iTieaavro ö 841, vgl. v 87, Mit dem Genetiv: 
TevKQog de riaihiov Iq) ETteoavfievov ßaXe reixeog viprjXoio 
M 387, wo der Genetiv das beabsichtigte, angestrebte Ziel bezeich- 
net, 80 auch Nikanor zu M 387 relxeog dvri tov iiti Telxog, wäh- 
rend der Paraphrast dno zov zeixovg übersetzt: „er traf ihn von der 
Mauer herab'', so auch Spitzner; ein solcher Genetiv ist aber beispiel- 
los, fxi V TevxQog eneaav^ievov ßaXev Iqi relxeog vifniloio il 51 1. 
Y 325 haben schlechte Quellen Alveiav ö' eneaevev fQr das 
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richtige 6* saaevev, da ob bei Homer kein ea$üa mit kurzer erster 
Silbe gibt. 

176. iniaxiteoi^aiy zornig worüber werden« fit} tcioc: xci 
(fol &t'^toc, iyTiaY.iaaaiTo Idovtt tj 306. o(pQa xal akXoi l^ri- 
axvtwvtai Idxaioi I 370, über ihn Unwillen empfinden. Hesycb, 
n, 168 oQYitovrm. 

177. s7fta7tiqxu},^\i^i%\a^ilQir^\heiii^fiXiix%i\^Xi. Idwi" 
lAXog d* eil xai tivXv (nallov tXauye yJwQifß iniürtiQXAay 
^430, sie mit demStacbel antreibend, arfiuaive a^Odvaaevg avtog 
fniOTtegx^'^^ X ^^^i indem er sie selbst antrieb; dafür haben 
fmatuxonf ÄGEFKMNS, also weitaus die besten Quellen, aber 
das Wort ist unpassend. €fcia7taQXov(n d" dilXai £ 304, in in- 
transitiTer Bedeutung gebraucht» wie auch das einfache OTtiqx^ 
k 283; 2V334: Hymn. XXXIII, 7), die Stürme eilen heran, dringen 
an. Hesjch. II; 169 iTiiaTtaQXovoat: iitionevdovoai, iTieiyofuvai» 
lmaniQ%€tvi iTtiOfteidaiv, intiyEtv. iitiaTcaQXMS' h^^ onovdijg. 

178. €7Ci0t€vaxo^iaij dazu seufzen. htearevdxovTo 
If hdifoi ^154. 67ci öi üTBvaxovTO yvpdixeg T301; X615; 
2 722, 746. iTti öi atevdxovTO yaQoyveg T 338. eTti di 
üt^ydxovTO TtoÜTai X 429. eTtiaTOvaxdo): irttatovixv^^ 
ii UftvTj £1 79 und hnaTiviai i7tl 6* aareve öJjfiog aTtdqiov 
ii 776 werden ganz in derselben Bedeutung gebraucht. 

179. iTtiOTewio^ aufüUen. Hesjch. II, 144 LiBaviiffavvo: 
heatstpavioacnf^ nltjQaig iTtolrjoav, i7rhi}^oaav. Apoll. Soph. 71, 
21 inaaxi^liavTO oiov i7tlr^Qioaav. Athen. I, 13 D imarefporvai 
ii TtOToio Ol XQr]fvf,Qagy ijTOt V7t€QxeiXdg ol ycQijirJQag Ttoiovvrai, 
iSotfi öia Tov 7VOTOV i7tiaT€fpavovadai. XV. 674 F to di ard(p€iv 
HTjg(oaiv Viva atjfiaivei ' ^'Ojur/gog ' pXovQoi di xQrjzfJQag i/taave- 
»f«cfwo TvoTolo^ xal „dXXa ^eog fiOQcpriv eTveai aziq^u'^ {& 170). 
^ustath. p. 137, 7 ini^tovg XQoziJQag iTtiotexfjaa^ai 7t otoio to 
hixeileii; Ttoiijaai avTövg %al ^UxQt OTBfpdvrfi, o iavt /«/Aoft;, 
^hjf^ai drjXoi. o xal Ttaga tq) X^voXoyqt ^i]tcu , bItvovti 
x^rj^ag iarm^itvovg fXvotu o ttsq fj 7roirfaig xQottjQag eTttate- 
fiag oYvov (prfliv, 1402, 69 iTtiazifpead'aL de XQavrjgag 7iotov 
Uyu (og iv ^JXiddi^ ro fiixQi '^ov x^'^vg i^7ii7i%av, tj fiallow 
meQxeiXeiQ 7rorov rnvg xQarTJQag Ttoieiy, ix tovvov de xal 
^^QaTtjQeg hnarewteg (iarefi/ievoi?) oXvov 7taQd t(^ tfjv yXCoaaav 
XQtVfi»' lariov de otlto dvd7tahv zov iTtiazeifjat ixazetlfat 6 
Havoavtag qnjaiv ixelvo f.iiv ydq eazi 7cXrjQi!iaai 7toTOv^tovTO 

ii ixxevüiaai loTeov di otl t6 ovto) zovg xQavrjgag iwi- 

otiq)eo&ai ^g did rov ttozov iiciorerpavovad'aif xad-d (prjaiv 
A^ivatog, enoaaaov oi Tcakaiol jzQog ouovov (prjoi Ti&igdevoi, 
Tovrceartv oiwvitofievoi. Schoh BLzn^ 470 ejceaveiftavTa Ttovoiot 
iniq to x«'^ eTiXtjQwaav äaze doxelv ioTeq)i>aL Tq} vy^lr »x^iy- 
t^c:* ydq ^i7rtaT€q>fag oivoio^ dudiuxav. Die Erklärungsweise 
der Alten ^ganz anfüllen, bis zum üeberlaufen voll machen" haben 
aach die l^eueren adoptierti vgl. Heyne zu ^ 470; Boltmanu Lexil. 
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I, 97 ; Nitsch zn a 149; CmsiiiB zu ^ 470; W.C.Eayser zu al48. 
An ein „übervoll machen* darf wohl bei den Griechen (anch den 
Heroen), deren höchste Tn^end darin bestand, das richtige Maass in 
keiner Sache zn überschreiten, nicht gedacht werden, denn ein 6e* 
fftss so voll machen , dass die Flüssigkeit schon den Band des 6e- 
^sses übersteigt, lässt sich mit dem den Griechen eigenen Anstands- 
gefühl nicht vereinigen. Da arfqm ^stopfen, voll machen* bedeutet, 
so heisst i7tiati(pio „anfallen (nicht daznfüUen, wie iTtiTtegavwfu 
vom Mischen des Weines zam Wasser gebraucht wird), auffüllen*', 
vgl. iTtiftlTjQOto, ijnnXfjS^io, und das Medium bedeutet „für sich 
oder sich anfüllen^ d. h. nicht um selbst davon zu trinken« sondern 
zum Behufe des ihnen obliegenden Dienstes, der darin bestand, den 
mit Wasser gemischten Wein vermittelst eines Schöpfers aus dem 
Mischknige herauszuschöpfen (also auch deshalb kann an kein über- 
vollsein gedacht werden) und ihn den G&sten in die Becher zu füllen. 
In der einfachen Bedeutung ^anfallen ^ fassen iitiaxiqita&aL auch 
Ameis und Büntzer zu or 148 , Autenrieth zu ^ 470. Koppen zu 
u4 470, verleitet durch das Yergilianische vina eoronani (Aen. I, 
724), cratera coronant (Georg. II, 527), cratera Corona induU 
(Aen. III, 525) fasst i7tiariq)€a&aL vom Bekränzen des Mischkruges 
und bezieht natürlich dann ftAvoio zu xQrjrfJQag, analog mit ÜTtag 
oXvov. Aber Yergil hat entweder sein Original missverstanden, oder 
absichtlich eine spätere Sitte in das Hero^nzeitalter übertragen. Die 
Stellen beiHomer sind tcövqoi Si yi^rjvtJQaQ irrsOTii^favTO itOToio 
al48: y339; (p 271 ; ^470. 

ISO.^TTt (TT ÜAw, hinsenden, ayyekirpf intTvdfj arellai^ 
Ax<xLoi J 384, so Aristarch, sie schickten den Tydeus als Boten 
hin. Andere lesen tni und fassen ctyyeXirpf als Femininum, worüber 
zu vergleichen Hom. Stud. S. 32. Ein axelXeiv %iva irti ayyeUr^v 
(zu einer Botschaft) muss erst als Griechisch erwiesen werden (denn 
es soll doch wohl bedeuten ^um eine Botschaft zu überbringen" und 
da könnte höchstens der Dativ bei irrl stehen) : bei Homer findet sich 
unter einer so grossen Masse von Stellen kein einziger auch nur an- 
nähernd analoger Fall. Wer unter solchen Umständen noch immer 
das Substantiv dyyeXirjg als eine Fiction betrachtet, der schlägt der 
Wahrheit geradezu in's Gesicht. 

181. i7tiatQi(pio, zukehren, hinwenden. %hiB 3* im- 
CTgitpag f4€T ivxvrj^iSagl^yaiovg F 370, nicht in intransitiver 
Bedeutung cotwertens se (wie Dunkan), sondern transitiv „er fasste 
ihn am Helm und zog ihn, nachdem er ihn denselben zugekehrt hatte, 
auf die Seite der Achaier^ oder besser er versuchte ihn zu ziehen, 
denn dasimperfect ist, wie Y. 373 beweist, conativ. tj d" aht/juiv ^oq 
ixfnxsa Ttavrrj iniarQfipBrai d-rjQcdv oUxovaa yevid'XrjvUjmn. 
XXVII, 3, kehrt sich überall hin, vgl.Hesych.II,170 imatgeqfOfiai : 
Ttlavoi^ai. krigti ydiav i7ciaTQ€q}£Tai, Hesiod Theog. 752, eine 
von beiden (Nacht oder Tag) kehrt sich der Erde zn, verkehrt auf ihr. 

182. imajgtJipdio, sich zuwenden» sich zukehren, das 
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PreqnentatiYüm Von irctaTgeff^Wy wie TQiJTtau}, rgioxiio von TQinto, 
f^yjü. &€nl Sslvoiüiv Imytmec i^iaTQio(pßai nokriCtg. g 486, 
besuchen die St&dte. av^, ovre d-a^ieiai i^iatQcoipaiüi ^i£gif.iyai 
Hymn. ÜI, 44, heimsuchen, vgl. l7ti(FTQO(poq, 

183. ifrivelviOy darüherspannen. iTtt vv^ oXofj Tirarat 
küjüai HQoxrnat AI 9, ist über sie gebreitet, zieht sich Über sie hin. 
ZmJl^ i^tt vvxT oXoijp ravvae xgaveQf va^ilvr) JT567, brei- 
tete drilber. 

184. ifcirSlXo); auferlegen, auftragen^ anfjBreben, übertrasren, 
sowohl im Activ als im Meditim. 1. Activ: absolut g 186: / 259, 
369; K 56, 72:^^ 768,^ 790; P 360, 302: 445; Hymn. V, 
295, 300. TCO <J* a^(p(o ttoXI^ iTtireXXov A 782, wo itnlXa ad- 
wrbial ist, vgl. Hom. Stnd. S. 52. lätiXlevq nejiiTtwv ^i wd^ iTti- 
Tillt ii 780, wo jCi' =r fie oder ^loi gesetzt sein könnte; doch ist 
<ier Accusativ (zu nfpiTtiov) vorzuziehen. Mit dem Dativ: üoi y 
('-(f imrellio q 9. av di 9aaaov \4Srjvaifj iniTelXai z^64, der 
Accent in irtiräilcii ist überliefert im Et^Mg. 365. 40. ^ nniX 
hrhsXXev y^igeldv/g Tgoirjv df yciwv eigtüS-ai ayLoiriv y 267. 
r uoi juoAa noXX initBXXt vfjaov aXsvaad-cci TBgrpi^ßghxov 
r;iliöio itt 2ßSy 21 ii. Tf[t fiaXa iioHl! iTihtXU Ttagiax^i^v (tW- 
Twc;) J 229. 7} ßiv fim uaXa TtnlXa ysgoßv alyitr^ta Axrmvav 
f^yofueyff) iTt^rsXXs F 198. xal jlioi jttdXa ixoXIl FrviteXXev 
Z207, mit folgendem Infinitiv, rolai de iroU! frvereXXe Vegt]' 
noQiTtTrora Niarwo J 179. d'ko ittera a avrtg fTtrjv €v roig 
iniTeiXo) K 63. iXevoofiai crvtiQ inf^v et) roig FTtireiXo} 
iV753. '^loxq} fttiv STteiTa hT) i^ersXXev ^xaüTogVTtftovc ev 
tma -ma^iav fgvytsjuev A 47. ijvioymi iTrireXXe vrjvütv s-rrt 
"kfpvgtioiv iXctwff^iev A 273. 399 ; M 84. aot ye Mevmnog (od" 
fnheXXev A 765. vfQdJv iTrireXX' AyiXrji aisv agiateisiv 
^783. ool d" avS-* o)d* inirBXXe Mevoitioq A 785. Irfvgoig 
hitelXac N 213, nachdem er ihnen seine Auftrage ertheilt hatte. 
TflUa di Mvgiovj] -/.at Aiavrsaa iTTfteXXev P 668. o tot 
'fihx 7x{A£ InixeXXe Tgonjt riagsordinevai O 230. vUt üijj 
hflrsiXov Q 112. Mit dem Accusativ: Ttgaregov 6^ ftti ftit&ov 
hiXXe A 25, 326, 379; TT 199, trug (ihm) das harte Wort auf, 
herrechte ihm die drohenden Worte zu. ^tvd^nv ov Neartog eni* 
^^XXb A 840. nir/, iXijS'Srn owd^eatacov tduv, orc BTtiveXXe 
^fyry dya&og Jto/iir:dfjc E 320.' Irr aifnv lujtivrjjiiat icperitifCüv, Sg 
fnlreiXac E 818. asx^Xnvg, rovc itnXXovc iTTfrsXXe fifycxg 
haiXevq vntgr,%*tog Hesiod. Theog. 995. ßni^.oXiag r i^iteXXiv 
Hymn. ni, 98, theüte ihm das Geschäft des Rinderweidens zu. Mit 
Accusativ und Dativ: dXdyto 3' F-rtl ^iv^ov i'reXXev t/i 349. aol 
^fyvvai rdd" imreXXio i// 361. vm jtioi Vyinax* iitirBXXev 
V107. Dftss Passiv steht nur zweimal: i^oi d" irti frdvra r«- 
^alto X 524. Tff) {f ini ndvt ftiraXro dvaaa/ftev AltoXöIai 
B 643. 2. Medium: absolut g 21. Mit dem Dativ aol de OiXohiB 
^i^9v(ag intriXXöfiai avXrjg nXtjloai ycXrjfdt ap 240, der Ac- 
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msativ -Svgag j?ehört zu idtflaar aoi de (tialiar ifrirdlloimti 
codi ye ^iai B 802. InTtevaiv fiiv ttqwt iTterelkeTO J 301, 
gab sein« Befehle, aol ye TtarijQ iTteTeXXero IlfjXeig I 252. 
Tting yaq fdoi ^iv&ip iTtiriXleai i^e xslevsig Ä 61. mala Ttolka 
liiintnf iTterelXev Xovtt 11 SSS. aot de ycvßegvrj^* c5ä^ iTtiTeX- 
Xoiaai fü 217. Mit dem Datit und Accusativ: o di fnot xciXsTtovct 
iTTBriXlBT ai&Xovg A622. avtag i^iol öaijuojv xatenöhglne-^ 
tsXXbt did-Xovg Hesiod. Scut.94. aiioiaivdfj xam litixiXX^o 
j429b. aol d" av^tpToS' iywv iniTf.XXofiai ^Ss TLeXevo} T192. 
TtaL ftiot Tttvra ^aar eTririX^eai ^95. Mit dem Accusatiir allein : 
vrJcxrov, ov ix Tgoit^ ineT^iXaro IlaXXag l4d7}vq a 327, die 
Rückkehr die (ihnen) Athene auferlegt hatte, zugetheilt hatte. 

Intransitiv steht, aber noch nicht bei Homer, das Activ und 
das Medium in der Bedeutung „aufgehen, zum Vorschein kom* 
roen'': Xa^TtQtj ^ iTtiveXXe aeXr/vri Fragm. der kleinen Dias bei 
Tzetzes zu Lykovhron 244. nXrjiadiov ^ArXctyyevian^ iTCiTeXXo" 
it€vaa)v aQXSod* a/jiijtov Hesiod Op. 383. l4Qxtnvgog 7tQoXin<ap 
uQnv ^ov Simsavolo TtgtÜTOv Ttafifpalvotv iTrireXXexdi Hesiod. 
Op. 567. Tty Ttove piox&iav xQfj rigfiora taivS* ifCiTslXai Aisch. 
Prom. 100, aufgehen, erscheinen. Apoll. Soph. 74, 26 iftiräXat: 
BTtitaSai, iyvetXaad^at. Hesych. 11, 144 irterelXeTo: TtagriyysiXe^ 
n:aQeTid'BTo. IT, 172 iTti/riXXfi: ivriXXerai, iniqyetöu. Et. Mg. 
365, 40 iTtiTeiXai: ^IXidSoc ff (64) ^av de &Süüov l4&Tjvairj iTti* 
T£iXai.^ ftpoTtSQKfTtarai ' eaTcyag dnagi^iqxnov dvri jtQfHfTaTL" 
t'i'Kov Tov imteiXnv, o iati ngooTCi^ov* Zonar. Lex. 846 fmTU^ 
Xnv: TTQoara^ov. IniTeiXag: dvareiXag' ^vevixrjycorag avzovg n 
ijXu>g inwelXag ^idj}^. imziXXfov: dvareXliov. Hesych. II, i73 
iftiToX^ : dvccToXi] aOTQov, Homer gebraucht auch nicht dvazeXXto 
vom Aufgehen eines Gestirnes, sondern dvUvat dvaveo/jiat (x 192) 
und dvOQOveiVf nur einmal dvroXal (jn 4). 

185. i7tiT6Q7tOfiCct, sich woran erfreuen. aXXag yitQ aX^ 
Xniaiv dvriQ eTtixioTttTtti eqyoig ^ 228. iTCiT^QTve'ai tf^oQ 
Hymn. Apoll.^ 146. s7tiT€Q7tovTai ^juov ^//yav Hymn. Apoll. 
204. xoraq) d* iTterdQTtero egyii) Hesiod Theog. 158. 

186. eTtiTr^geio, dabei, dazu beobachten, vvxi:' iTCivr^ gx^ 
aaaa Hymn. Y, 244, nachdem sie die Nacht abgepasst hatte. 

187. iTtiTid^ri^ii, darauf, daran, dazulegen, auferlegi^n. 
eidara itoXl! 87ti&€laa a 140; ö 66; t) 176; x 372; o 139; 
p 95, nachdem sie auf den Tisch gesetzt, aufgetragen hatte, yeigag 
}.7t dvdgoq)6vovg S-i(,ievog axrj&edoiv eraigov 2 317: V 18. 
zavra r« Trarr' imS^elre ii 264, auf den Wagen, rov y ^^yiXevg 
iUx^W iTtiS-rjTLBv deigag ii 589, legte darauf. Iloaeiddaivi de 
Tovgcjv 7iol£ inl /iirjg* «^«//fif y 179, legten auf den Altar. 
bttI firjgia d^f.vreg IknoXXunn q) 267. iTti&rjasi q)ag^tcnca 
J 190, wird auf die Wunde legen, Hesych. II, 154 iTnßaXii. fre^o- 
vrjV T f.TT^^rjxa (jpaetvrjv t 256. legte darauf, dazu, xßraf'i^ ^tt/- 
d'T^xe xogwvfjv ä 111. uno^Bv aX^ ini-S^eite x ^^» ^®>ui ^ 
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noch anderes dazul^en möchtet, oixo^^v ä^' ijcid'eivai (»c. 
XTrjfittva) H 364, 3äl, von seinem eigenen Vermögen noch anderes 
dazulegen, daranfgeben. ijfÄiTdlavrov iycj xijvaov i ni^tjao) V7d6, 
werde daranfgeben, hinzufügen, ^^tjaeiv yaq t% ifielXev in aXyea 
B 39, noch Leid hinzufügen, aoi i^arjv iTti&rjaofxev ß 192, 
werden auferlegen, i^july Zct'g ItiI enya Ti&rjoi ^ 245, erlegt auf. 
Tuy ö* BTti fiöi((av ed^fixev l 560, hat auterlegt, über dich ver- 
hängt, ini yaQ toc kxaa^qt iiolqav a^r^Tcav t 592. olao ini 
Zeig ^^xe koxov fiOQOv Z 357. ovd' airte zikog ^Vy^((} enix^t^ 
aeiS T 107, wirst wieder nicht die Vollendung hinzutügen, dein 
Wort erfüllen, halten, ovd* !/txilevg 7iartaaai %ilog f^vp^ois iTti- 
d^T^oei y 369. %ßöo(iov ^fuxQ ini Z^gd'fifia KjfjOvUav [id^^^; 
o 411, legte dazu, f&hrte herbei. iTtii^rjxe dvQßov fiiyav i 214, 
340 setzte davor. Toaar^v rjkißaTOv TtevQrjv iTtix^r^na ^Qffjir 
i 243. aifj Inid-r^x'y dg ü ve qxx^Tdjj jicifi' im-t^eifj i 3l4. 
ki&ov d* B7tiy^ri%B y^q^i v 370. %h)Qag d* B7tB%^TjyLB (fo^vcg 
9)45; Hjmn. I\, 236, setzte davor, machte zu. ^qm BTtideg 
X 157. xHiQip^ BTti^evTB tpaBivTjy X ^^l- y^oXlijuäg d ani'd'ijiia 
diqag tp 194, setzte davor, x^vqag BnBi^f}TiB g^aaivag S 169; 
Hymn. IV, 60, schloss. rjfÄBv dv(xMvai nvnivör koxov fjö'iTti" 
d-Bivai X 525, entweder zu öfihen oder zu schliessen. Hesych. U, 
154 BTtii^Bivai: TclBiaau ij^iv dvar/XLvat ttviuvdv viq>og i^d ini" 
^BtvcLi E 751 ; & 395. naql di ^wvrjv ßaXev' i^vl naJLrjv xfvaBitjVp 
'AB4paXjj ä* B(pV7€BQx^B wxlvjiTQrjv^ SO GM uud Aristarch ; datür 
ini^riTiB ABCDEFRIKLl^ FQBSV; yq. Bnel^tjxe M; ai 
BiMuoTBqai BTtiihpu Didymos. In demselben Vers x 645 haben alle 
Handschrifben BTtd^ttjua und es ist wahrscheinlich, wenn anch nicht 
ganz sicher, dass Aristarch auch hier igwjceqd'B geschrieben hat. 
Üeber 535 vgl. 18, BnavccvUhiiu. noXkd öi mpuitva xäla tlu^ 
tovdciUfi Bvl ßod^qifi ovhx laßtov b ni-l^rjXBv B7t7jB%avd Hymn.UI, 
113. x^Q^^ ^ BUB-d^rjXB Kqoviiov Hymn. UI, 575. Bqywv arv 
ati'KOßv xa^TTri' ijtiS'tjxBv dfÄOißrjv Hesiod. Op. 334, er setzte 
darauf, nvlag ä' inid'fjiiB IIoobiöbwv Uesiod. Theog. 732. ftrji* 
tTiix^Big ^ihx TToXld (btbo) Hesiod. Op. 697, zulegen, zugebez^. 
Das Medium von Bnui^r^i findet sich nur in der Tmesis an den 
beiden genannten Stellen J? 317 ; V^ 18, vgL iC 31 aindq &tl airc- 
ifdnnrpf xB(pakffpBV aBiqag d-ipuxTO x^^^^i ui der Bedeutung „zu- 
setasen, bedr&ngen, angreifen'' kommt es bei Homer noch nicht vor. 

188. B7tL%Xdw^ dabei ausharren, zwfoi iniTlrfw Ttqaöir^ 
fxv^oiaiv Bfjioioiv T 220, harre bei meinen Worten aus, füge sicli 
denselben, reo zoi STtiTlrj'Vü) Tcqadirj W 591. 

lS9;^BnvTolfidw^ dabei ausharren, aoi ^ BniToXfiatuf 
Tcqadifj Tcai dvfwg dnuovBiv a 353, kein Herz soll es über sich 
gewinnen, a^^ BJtBToXfitjCB q 238, er harrte dabei aus, be- 
herrsclite sidi. 

190. iTtiTo^d^ofiaif auf jemanden den Bogen spannßn» 
schiesaen. t^ ö' i^Bvo^dZovto r 79, auf ihn richteten 9ie 4ie 
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Pfeile. Hesych. U, 144 ivo^evov, iaroxatovxo, iqxoqfiuiv ro|oig 
xat doQaoL ßaJiXeiv v TiTQwaxetv. Et. Mg. 355, 51 iTtevo^aCorto: 
dvd Tov in avv^ tq vo^a bteivov. Das Imperfect ist hier conatir, 
da to^a^ofiai nicht zielen, sondern schiessen bedeutet. 

191. iTtiTQajtiiOy flbertragen^ überlassen. TqohtIv yaq 
iTtiTQaTviovai qwXaaaeiv K 421. 

192. i7tirQ€7tCDf zuwenden, auftragen, übertragen, über- 
lassen, oi STteTqejtev olxov anawa ß 226, vertraute ihm das 
ganze Haus an. Ttaialv iTtirgitpeisv htaavog xT'^ficcr ivi fieya- 
QOiai Ti 149, auf die Kinder übertragen, ihnen hinterlassen, d'eolai 
lAvS'Ov iniTQirpaL %289, fi}[>eT]aai&^i. Tolaiv yctQ in et qano {lev 
y€fiaki4XTa {qjvlaaaeiv) Kb9,aol S* oup iner^stfjev 7toveea&ai 
K 116. noaaiddwvi de vUrpf naaav iiterqeipaq 473. ini' 
TQiyjeiag inaata dfKpdiov ij Tig zoLdglovr] qHxiverai elvai o 24, 
wo der Belativsatz die Stelle des Dativs vertritt. moL ftiv xov veyLQOv 
ifit%qdftBd^ 0% Tteq aqiGTOi d^w aivip ßeßafiev xal d^vvead^ai 
arlxag drÖQuiv* väiv de t^omaiv afxvv€T€ vrjkeig fifiaq P 509 ; auch 
hier nimmt man o% neq aqiaroi für tdig d^iOTOig und es ist mit 
Bücksicht auf den Vers 510 gar keine andere Auffassung möglich; 
sonderbar aber bleibt es immer, dass Automedon die tapfersten (die 
beiden Aias und Menelaos) anredet, und sie auffordert den Leichnam 
des Patroklos den tapfersten zur Yertheidigung zu überlassen und 
ihm selbst das Verderben abzuwehren. Man erwartete Tolg aUmg^ 
da oi'/re^ qqiotoi doch nicht so gefasst werden kann „die nach euch 
die tapfersten sind." Auch mit der Tilgung des Verses 510 ist nichts 
gewonnen, da inu;Qdneve nicht bedeuten kann „überlasst ihn seinem 
Schicksal^'. diX exe aiyy gAvd^oVy iTtixqe'ipov de dedtaiv t 502, 
stelle es den (Göttern anheim. XUjao^at vvv (xev Ttavaat To^or, 
inL%qe\pcn de d'eolaiv qp 279. oi ftev iTtiroerte yrmaCXvyq^ 
K 79, er gab nicht nach, überliess sich nicht, ^hqai, Tfjg iTtive- 
TQOLmac fxeyag ovQavog E 750; 394. y laoi % eTtiTeTQa- 
9)arat £ 25, 62, dem das Eriegsvolk anvertraut ist. Hesych. n, 
172. iTtitevQafifievot elaiv^ so auch Apoll. Soph. 74, 28. Et. Mg. 
365, 51 eTtirevQafifievot xai inoterayiiivoi elaiv, aot d ifnä 
TLrfiea dvfiog inezqditeTO avovoevra eXqea&ai i 12, dir hat das 
Herz sich dazu gewendet, dein Herz hat dich veranlasst. 

193. iTtiTQexfOj dazulaufen, nachlaufen, darüberhinlaufen. 
yuxQq)aleov de ol danig eni^qe^avvog avaev eyx^og N 409 alß 
die Lanze darüber hin lief, den Schild streifte, aquata de XQ!^V 
nenvuaofiiva xaaaiTeq(p re in/rotg (jj'Amodeatfiv inirqexov 
V 504, der Wagen lief den Pferden nach. Absolut steht der Aorist 
eneäQafiov ich lief heran, hinzu, herbei ^30; ^524; £617; 
K 354; J5'421; 2 527 (hier in feindlicher Absicht). fdSlXov ine-- 
dßa/U€xri?v*F418,447,wo wie es scheint alle Quellen intdqa^ivrpf 
haben, wie auch K 354, wo Aristarch tach Didymos inedqapLivrpf 
schrieb. Die Neueren haben auch deshalb an den drei Stellen in ^ 
die augmentierte Form gesetzt; wozu ein genügender Grand nicht 
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Torhanden ist, da neben dioari^ny A 6, avaxvfißaUa^ov H 379 
(so Aristarch) afxq>iß€ßrpui auch enidQafjihfp^s wie X 157 noQa- 
dfafiiTfp^ znilSi&&ig ist. Toaaoy iftidQa^iT7jvyP4:33f eine so weite 
Strecke liefen sie, so ajile Handschriften, nicht inedqafihrpf. Apoll. 
Soph. 72, 31 eTtiSQafihrjv: ineöiioTCOv (pevyovra {K 354). Hesych* 
n, 152 iftidffafihr^v: inediwiwv httiQXoyro, W 433 wäre es auch 
möglich Toaaov eni dqafihrp^ zn schreiben, ygl. 1870, S. 93. 

Das Perfect findet sich an zwei Stellen: Ibutli] j' ijtidiÖQO'^ 
fi£y aiyXf] ^ 45, läuft darüber, zieht sich darüber hin. nuxurj d* 
imdiÖQOusy dxi^'VSv 357. 

194. e7viq>igo}, dazutragen. fitjTfl g>ikf] inlijQa qfiQeir 

A 572^ 578. In AvQeidr] l4ya^if4Vovi> ^Qa g>€QoyTeg y 164. 

laol o ovxin Tta^nav i(p nfuv ^qu q)iQovoiv tt 375. itt 

*J^ ^Qa g>eQ€i}v a 56. hm riqa ipiqeiv heisst eigentlich „einem 

ingenehmes zutragen, willfährig sein, einen Liebesdienst erweisen"^ 

and dasa kni nicht zum Dativ gehört beweist ^132 d'Vfx^ r(fa 

ffiQOVztQy und dass inirjQa nicht zusammengeschrieben werden darf, 

wie Aristarch es that'^;, zeigen die Stellen, an welchen im Ton 

^fa getrennt ist. Apoll. Soph. 73. 11 imr}Qa: Trjv fier imw)vqi(xq 

ti^l*»' n^^^ g>ü.lj i^ir^cc (p6Qaiv*'. iv de t(^ 9,ovdi %L fiot nodi' 

nmqa nodaiv inir^Q ava d^vft^*' t ' htiiiovorjffixa^ t^q y^XV^- 

avTCjguiQiataQxoS' Hesych.U,153^7r/2^a: Ttjv (ist ImMvoLoQ 

%a4jiv fieyaXrpf, t] h Tijg naqiovalag^ (og Arrifiaxog. II, 285 aPA 

nroi ovtwg. ^ ^af^v, ßorid-eiav, |/i6t*] imxovQlag. „7iaj;Qi (pihf 

im ^qa (p€Q(av JW ^Ä 570). Zonar. Lex. 810 Inirj^i inid^o- 

liij^iy ^ inlrfia ^ fiez enixovQtag X^Qig ..... fife de Tj^y yuoc^o- 

kx^p (sc. Ttqoafffäiav ^Hqoidiävov) evqov ovriog' ea%tv r^q, ij 

emxovqicL 'Kai ogvverai, ij yevixi} rjqog (sie), ^ja, xat iv avv^iaei 

Inir^Qa. 818 inir^qa: inidv^irita, rj 17 fier imxovqiag X^Q^S* oi 

a vetlneqoi avrt xov %v&lol (paaiv. Et. Mg. 359, 40 imrjqa^. vnv 

^^ imeixeiag (sie) %aßii' und 359, ASAqiavaqxog de vip ^v 

m 6qS7]v atifiaaiop X^et imtjqa, AusHerodian zviA672im7fjqa 

tip fiera xajtTog smiwvqiav oi de vemeqoi avrl awdecfiov 

aiTiiüdovg xd^^^^ » c^>^i ^0^5 xotq^v, iWa hdezn lia&oXov 

ovTwg' eCTiv rjq, ^ inixovqiaf xat o^veraL rjyevixrj rjqog' xai ^ 
cihictvixij riqa xal ev avv&ioei emr^qa. IdqLanaqxog de vtp ^v 
xav o^diiv arjfiaaiav xo imiqqa' xal iTtexqafrjaev i^liqiatdqxov 
xaivoi Uoyov ovx exovaa. Diese Angabe wird durch die Schreib- 
weise der Handschriäen bestätigt, die wie es scheint ohne Ausnahme 
inifjqa haben, (ovx eavtv) og xev Trjlefidxv ^V ^^ X^^^S inoi" 
oei ft 438, gui inferat manus. aoi xolXijg Ttaqd vtjval ßaqeiag 
Xäqag inoLaet A 89 (Bachm. Anecd.Gr. 11, 59, 15, vgL A 567), 
{taxio Zeig) (xri fxev iyd) xovqrj Bqiariidi, x^i'Q inevelxat T261. 
dass ich nicht Hand an sie gelegt, sie nicht berührt habe. 



'*) Homer. Textkritik, S. 357. Buttmann Lexilogns I, 149 ff. Doeder- 
lein GI08S. §. 548. Autenrieth zu A 572. Ameis zu y 164. 
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195. in:iq>aivBadai, dabei erscheinen, zum Vorschem 
kommen, sichtbar werden, f^axf] d' tTtl näaa q>advd^fj P 650. 

196. B7tiq>9'0vico^ neidisch worauf sein, neiden, missgönnen, 
verweigern, (p de "/ i7ci(p9-ov€Oigyd de toi TtaXiv elaiv oTtlaacj 
l 149. 

197. 87tLq)Xiyiüy anzünden, verbrennen. Trog CTricpileyet 
aonsxov vXrjv B 455, Hesych. II, 174 irtiKaUi. rovrov fiev irci' 
(pleyj] andfiaTOv tivq V 52. 

198. S7tiq)QaKoiiaij sich dabei, dazu überlegen, ersinnen, 
bemerken, beobachten. l^Xnivoog de fiiv olog IniifQaaaT rjde 
votjoev d" 94, 533, hatte es beobachtet und bemerkt ; zu erganzen ist 
domqva kelßovva. t6 ^ev <yv rig inecpQdaar aide vorjae firjqov 
e^eqvaai öoqv fuelXivov E 665, darauf hatte keiner geachtet, dachte 
nicht daran, ihm den Speer aus dem Schenkel herauszuziehen, ovdf 
vv noi neq enecpQaaco^ oaoov aqeUov fir^ö/f' ^^v e^i^evai 
410, du hast bei dir nicht bedacht, es dir nicht überlegt, v/iiiv d' 
i7ttq)QaaaBT oXe&Qov o 444, wo die Kürze des i vor ipg auffiült 
rvgl.H.TJ.lC); dieserUnregelmässigkeit würde durch die Aenderung 
v/UV de (pQaaaer abgeholfen, auch sonst steht in dieser Weise das 
einfache tpqaCeai)^ai, verbunden mit oXedqov v 373(376); &dvatnv 
y 242; o 127; xcnca ßSQl, Yva firj f.uv iTticpqaaaalav !Ax(ttol 
cf94,. damit ihn nicht daran erkennen würden, ug a/na v ol ^tQWTOi 
y.al vatatoi vUgjixtxiiov (.ivd-ov dxovasiav xat i n i q)QaaaaiaTo 
ßovXrjv B 282, damit sie seine Bede hörten und seinen Bath bedäch- 
ten, bei sich überlegten, evd'^v d^av /.idla naaav iTtifpQaaaai- 
fied^a ßovlrfy N 710, können wir den Bathschluss bei nns in Er- 
wägung ziehen^ wir können bei uns überlegen, olov dij tov /ivdnf 
iTteffQdad'Tjg dyoqevoai e 183, was du dir da für ein Wort be- 
dacht, ausersonnen hast, es zu reden, rwv ö' ov Tig xard S^fxov 
i7ceq>Qaoat ovd* evotjoe Hymn. Apoll. 402, so nach einer Coigectur 
von Matthiae fQr das handschriftliche ineq^qda^mo voijaai. öoUrj» 
de Tiaxfjv efriq>qdaaa,TO rexvrjv Hesiod Theog. 160, wofür Göttling 
ifQdaaato vorschlägt, nach Analogie von d 529 doXltjv eq)Qdaactro 
Ttxvi]v. Hesych II, ll^e7tiq>qaaai(.ied-a\ (fKeipal^ed^a, inicpodaa' 
üd'ai : i7iovorjaaL rj iitivofjaai, 

199. iTtiqfQOveo) verständig sein, klug sein, ein Decomposi- 
tum von imcpqtüv (bei dem Verstand ist), (ig ai neq avTTj int' 
(pqoviova dyoQsveig t 385. 

200. ifcix^iQ^io, Hand anlegen, zulangen, dei/cvip ine* 
XeiQcov o 386. Hesych. II, 145 hutld^eam'^ ertexBiqow, okip 
in ix^tqTr^ffsiv <'i 395, vgl. yßQ^?^ emdXXeiv, exfUvai, e7Ti(pf.qeiv, 

liinz. J. La Roche. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Zweite Abtheilung. 



Literarische Anzeigen. 

Unechische Schulgrammatik von Dr. Georg Gartius. Neunte 
Auflage. Prag, 1870. Verlag von F. Tempsky. — 1 fl. 20 kr. 

(Schlass Yon Heft I, S. 48.) 

§ 272. In Betreff der Quantität des ä war in einer Anmerkung 
oder unter dem Strich auf die Homerischen Formen leXoyx^h ^^* 
fixäai hinzuweisen, vgl. Herodian negl dixQovcjv 296, 4. 

§ 274. Von ißlaaTtpca (Et. Mg. 308, 30; Cram. An. Ox. IV, 
415, 5) brauchte der Schüler nichts zu erfahren, da es nur aus 
Eupolis erwähnt wird und ausserdem einmal bei Euripides vorkommt 
(Thak. hat ßsßXaaTrpia), Mit demselben Recht hätte man auch 
hfvwai^axrpm anfuhren können. Wohl aber gehörte cxri^juae hier- 
her, welches sich einmal bei Homer und Thukydides (11, 62 aber 
angezweifelt) findet und regelmässig bei Herodot (I, 49; 155, 3; 
170, 2; n, 44, 3; 50, 2; 95; 108, 2; IE, 34, 2; 39, 2; 97, 2; 
100; IV, 23, 2; 64, 1; 109; 174; 191 u.ö.) findet, während xexinj. 
{uu nur selten bei ihm vorkommt, wie z. B. II, 173, 2; 174. Die 
attischen Bedner haben durchweg xexrijjuai, denn ovx ^xri^/uc^a bei 
iüdocides in, 97 ist verdächtig und wird wohl in oi yiexTfjfie&a 
geändert werden müssen. 

nintunux, und nsTCrafiai. gehören gar nicht hierher, da sie 
durch Synkope aus nenitünia und nenhcLixai entstanden, also 
regelmässig gebildet sind, vgl. yiyvofiai, ^xXero u. ähnl. 

§. 275. Die Verba, welche die attische Beduplication anneh- 
men, sind nicht vollständig angegeben: so fehlen ohilexa und olcala, 
o^üi^, idrjdoxa, ilrjXvS^a, ivrjvoxci, dXalvxTijfiaL, i^i^Qßiafiai und 
l^QiTVTO mit ausnahmsweiser Verkürzung der zweiten Silbe statt 
Iqiiqimo, vgl. Cram. An. Ox. IV, 187 f. 

§. 279. äyrpx^ ^^ ^^ ^^^^ anzuführen, da es keine gut 
griechische Form ist, vgl. Zonar. Lex. 34 {naq ovdevl ev^ianerai 
TÜv ax^ßuiv), Phrynichos 121 und Thomas Magister pg. 274. Diese 
Form scheint sichon vor der Zeit des Demosthenes in der Vulgär- 
sprache Üblich gewesen zu sein und findet sich bei Demosth. 18, 39 

itlUekrlft f. d. 6il«rr. Qjmm. ia7S. U. o. UX. Heft. 8 
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in einem Briefe des Philipp und 18, 73 in einem Psephisma und 
wird ausserdem von Phrynichos aus einer verloren gegangenen Bede 
des Lysias angeführt. Bei sp&teren Schriftstellern findet sie sich 
öfter, so schon bei Aristoteles, dann bei Plutarch, Aristides, Athe- 
naeuB, Dio Ghirsostomus, lamblichus und anderen, doch kommt die 
attische Form rjxa ebenfalls noch bei späteren Schriftstellern vor, ist 
aber auch bei Attikem selten, dagegen häufig das Passiv ^/uat. 

§ 283. Die unrichtigen Angaben in den früheren Auflagen in 
Betreff des Augments beim Plusquamperfect sind jetzt berichtigt, 
wenn auch nicht ganz genau. Denn bei Homer entscheidet das Be- 
dflrfhis des Verses, bei den Attikem findet sich regelmässig (mit 
drei Ausnahmen) augmentiert nur tjurpiosiv, nie Verba die mit c an- 
lauten und fast nie solche die mit o anlauten. So steht regelmässig 
anohalBi, Ofitofioxsij dod^iMTo, nur aus Antiphon Y, 70 wird otco)- 
IdJüsij aus Xenophon Anab. YII, 8, 14 duoQCjfVKTo] aus den Tragi- 
kern zweimal cJ^oi^t angegeben. Bei Herodot habe]^ diese Plusquain- 
perfectformen nie ein Augment, wie z.B. aQaiQrjro, auch nicht andere 
vocalisch anlautende Verba, die schon im Imperfect nicht augmentiert 
werden, wie z. B. oixdmBB. 

Die Formen auf bioov der 3. Pers. Plur. gehören der xom) 
an : sie finden sich zwar auch noch bei Attikem, aber bei Thukydides 
nur einmal, bei Demosthenes und Xenophon je siebenmal, sind aber 
alle verdächtig, vgl. Lobeck zum Phrynichos pg. 149. 

§. 289 2>. Die Formen von fiif^vrifiai waren genauer. anzu- 
geben. Falsch ist, dass Homer im Optativ ^tBiivfjfirpf habe, denn es 
kommt bei ihm nur fiefivi(pzo (nach Erates ^efivöiTo) vor. Xeno- 
phon hat lABfiv^o^ Aristophanes iiefivfjfüo, Pindar ixBfjLvaiaro, An- 
docides I, 142 fie/iv^a-d-e, Soph. Oed. B. 49 fXBfAVif^iei^aj vgl. Hero- 
dian II. Prosod. V 361 ; Schol. Aristoph. Plut. 992; Et. Mg. 578, 51; 
Cram. An. Par. III, 292, 22; Suidas und Eu^tathios. Ausserdem 
finden sich derartige Formen nur noch von xexri^juat , rifiav und 
K€ifiai, sowie x&dfjo Soph. Phil. 119; SiaßeßX^ad'e Andoc. II, 24. 

§ 293 2>. dafifi^ev ist nicht Homerisch, sondern blos daf/^ 
fievai und da^ifjvai , überhaupt kommt im Passivaorist die Endang 

ä^fiev nicht vor. Einen Goigunctiv dafisUre gibt es nicht, er Isotet 
afii^e, da e in diesen Formen vor einem £-Laut nur in ij ge- 
dehnt wird. 

§ 295 2>. TQaTtrjfievai existiert bei Homer nicht, sondern 
blos Taqnrjfievai und raQnijvai. leyo) hat nicht nur iXiyrp^ (auch 
in der Bedeutung sammeln), sondem auch ikixd^v, namentlich in 
.dem Compositum avXJUyct) : vgl. awelex^^ccv Herod. I, 97, 1; IV, 
87, 1; crt;AJUx^^ciMTi H, 62; iUx^rfioy HI, 80, 1; at;Ucx*«<^« 
Piaton Leg. VI, 784 A. 

§ 298. .Neben iXei(p9r]v hätte auch iXl^rip angefahrt wer- 
den sollen, wie überhaupt die Fälle, wo beide Aoristformen neben- 
einander vorkommen : ifilyrp^ i^äx^ipf, iqwnnjv igHXv^rjv, ißlaßrpf 
ißlMf9fj¥, inayrpf inijx^riv, haqTtrp^ ha{iq>9rpf und hi(((f9rpf. 
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§ 298. xll^tjoav kommt bei Homer nicht vor, sondern blos 
tU&fiKu und hüU^. Neben ixXlv&tpf w&re auch iKQiv&ijv zu 
nennen gewesen. 

§ 301. aivico hat nicht blos aivio€o, sondern auch dichterisch 
(irijOfa. 

§. 305 2). Tid'd, Sidöigf didol sind nicht bloss ionische Ne- 
benfonnen, sondern gehören auch den Dichtem an. So haben %vd'Bl 
floDL AT 732, a 192; Mimnermus 5, 7; Theognis 282; Herodot I, 
133, 2; IV, 73; V, 95; Vn, 35. TL»Blq Pindar Pyth. 8, 11; 
SopL Phü. 992; Electr, 584 (? vgl. 596); Aristoph. Lys. 895. 
/iedi£ZHom.Ä121. ove£igHom.£880, jU€^i6rgHom.Z523, 
d732. ^vvaig Soph. Oed. B. 628; (Ant. 403); £1. 1347; Arist. 
FlQt.45; Diphilus bei Athen. VI, 228. dtdolg Rom. 1 164. didol 
flom. / 515, d 237, q 350; Hesiod Op. 281; ^cnt. 328; Pindar 
Ol. 1, 85; 6, 104; 7, 89; 13, 115; Pyth. 4, 265; Isth. 4, 33; 
Frgm. 110, 3; Mimnermus 2, 16; Simonides Amorg. 7, 54; Theognis 
d65; Aisch. Suppl. 980, und Herodot in den vier ersten BOchem 
43 mal. Die Dichter giengen sogar noch weiter, indem sie von diesen 
Verben Infinitivformen bildeten, wie von Verbis contractis auf iu) und 
ow: avvtelv Theognis 1237; %i&Biv 286^; diiovv 1329; /mc- 
laioiv 104. Dazu gehört auch die 3. Person Plural des Imperfects 
i^iiow Hesiod Op. 139. 

Hier mnssten auch die verkQrzten Formen der 3. Person Plur. 
der Praeterita erwähnt werden: ^viev A 273; f^cx^iev g> 377 ; Uv 
M33; Pind. Isthm. 1, 25; jtQOti^sv a 112(?); ididav Hymn. V, 
327, 437 ; edov Hesiod Theog. 30; eyvov Pind. Pyth. 4, 120; häu- 
fi^r sind iaray. e'ßav, i'wav, eihav, arav^ 8av, wav^ selten 

§ 306 D. Eine Gonjunctivform d'eirjg existiert nicht, sie lautet 
x%$, vgl. Hom. Unters. S. 153 f. Hier fehlen die Formen dwfjg^ 
«5, ddjfitj dtfCiv, yviiw, yvwwoif aTtjerov, qnjatVf femer die 
Opitivform »epiTO Herod. I, 53, 1; 2; III, 148, 1. 

§ 317. „In der 3. PI. Pr. Ind. tritt selten Contraction ein: 
udttiTi, didovav^ ist unrichtig: zid^eiai Hom. 11 262, p 125: 
fiesiod Theog. 597; Frgm. .210; Herodot I, 20; II, 91, 2; 96, 1 ; 
IV, 34 (zweimal); 67. Uiai Hom. i* 152; Herod. II, 36, 1; 87; 
IV, 30; 63, 3; 69. aelai Hesiod Theog. 875. didovai Hom. 
£255, a 313; Theognis 446, 514, 591, 861, 1171; Herodot U, 
30,3; 89 (zweimal); EI, 15, 1; IV, 41, 1; 2; 80, 2; 119, 2; 
123; 132; VII, 26. 

§ 310. Auch i^xafi€P^ i^i^xar«, e^rptav und ähnliche For- 
men sind nicbt selten, sowie es auch unrichtig ist, dass nur vom 
Stamm I die Medialform {i^iAfjv) gebildet werde. Die SteUen, welche 
nur aogenblicklich daffir zn Gebote stehen, sind folgende: Sd'ijuav 
Hern. Z 300, ü 795, a 223, a 199, £ 214, v 122, a 308, t 592, 
V'ie?, üß 528; Hymn. 6, 7; 14; 33, 12; Hesiod Op. 289; Scut. 
4<>5i Simonides 139, 1; 148, 6; 12; 165, 1; Eurip. Or. llt»6; 

8* 
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1641; Phoen. 30; Herc. for. 590; Herodot I. 145; IV, 139, 1; 
152, 2; 196; Aeschines I, 13; Demades 11; 17; Demosth, 19, 88; 
20, 109; 23, 202, i^rjxafiev Xenoph. Mem. IV, 2, 15. €^^- 
XÄTC Aeschin. 1, 33. vjte&rjxao Herod. VII, 15. id-rjuato 
Find. Ol. 8, 68; Herodot I, 26; 27, 2; 90, 1; 102, 1; 191, 1; 
n, 181, 1; m, 39, 1; 86; 157, 1; Homer K 51, H 187; Hesiod 
Scut. 128. i»rxavTO Herod. H, 160, 3; IV, 65; VL 21. ^ 
KOftsvog Pindar Pyth. IV, 29; 113; Theognis 1150. ^xav (fast 
nur in Gompositis) Homer o 458; Hymn. 1, 122; Eorip. Hec. 556; 
Herod. H, 87;. HI, 77; IV, 114, 1; 146, 203; VII, 36. ivrjxa' 
/[i€i/ Homer ju 401. a^i/xaju^i^ Isaeos 5, 1. oT/^^xaireDinarch 
1, 57 (zweimal); Aeschines 3, 85. ^vvrjTiaTe Aristoph. Acham. 
101. TtQoarixa^Tjv Eurip. £1. 622. jcQOtjTiaad'e Demosth. 19, 
78; 84. edioxav Homer JV 303, X379, V745, d 722, £ 215, 
^ 440, V 369; Hesiod Op. 92, 741; Theog. 504; Pindar Pyth. 4, 
15; Theognis 813, 1057; Simonides Amorg. 7, 22; Eurip. Med. 
629; Heracl. 319; Aristoph. Nub. 969; Antiphanes bei Athen. VI, 
225 e; Diphilos bei Athen. VI, 227 f; Lysias 19, 7 ; Isoer. 12, 106 ; 
Aeschin. 3, 184; Demosth. 13, 23; 24; 34; 19, 76; 94; 190; 
20, 53; 23, 200. Herodot I, 89, 1; 91, 2; H, 87; 88. iöwxa- 
fiev Eurip. Cycl. 296; Heracl. 463; Demosth. 13, 3; 20, 70; 139; 
23, 65; Alexis bei Athen. VI, 223 f (zweimal); idia%aT;a Alexis 
bei Athen. VI, 223 /"; Antiphon 5, 67; Demosth. 20, 84; 85; 97 ; 
120; 21, 11; 56; 170; 23, 112. Von einer Seltenheit dieser For- 
men, in Betreff derer nur ein Theil der griechischen Schriftsteller 
verglichen ist, kann somit keine Bede sein. 

§ 312, 2. Von ovtvqfjLL fehlt : Aor. üvriaa und das mediale 
Particip ovrifievog (bei Homer). Der Aorist (avtjdnju^ der nur einmal 
bei Xenophon und Theokrit vorkommt, konnte wegbleiben. 

§ 312 D. 3. Weder nlr^iJLrjv noch fclei(Arpf sind Homerische 
Formen: sie finden sich nur zweimal bei Aristophanes, vgl. Anhang 
zu N 288. Homer hat nur einen derartigen Optativ ^ßkeio''. Zu 
fcifiTtXfj^i fehlt das Perfect nenlrpux. 

§ 312, 5. qtrjfxi: neben eqtria&a war auch eqnjg zu nennen, 
welches zwar selten ist, aber bei Piaton, Xenophon und Isokrates 
vorkommt (vgl. Lobeck zum Phiyn. pg. 236), dann eqxxy und q^av 
neben i'gnxaav, femer der ganze Medialaorist hpdfitiVy qnio^ {paad^s^ 
ipaad'cu, qxxfievog und das Homer. Partie. Perf . TtegHxOfievog. 

§ 312, 8. ayafiac: die Unterscheidung zwischen dem Me* 
dialaorist '^yaaaidi^ und dem Passivaorist ^ao&fjv führt irre, denn 
beide Formen sind Medialaoriste, erstere fast nur bei den Dichtem, 
letztere auch in Prosa gebräuchlich, nur mit passiver. Form, wie dies 
ausdrücklich im § 328 angegeben ist und auch bei anderen Verben, 
die daselbst angefahrt sind, vorkommt. Dasselbe hätte bei e^fiai (11) 
angegeben werden sollen, während bei dvvafiai doch iivyi^t/v 
schlechtweg als Aorist angegeben ist. 
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§ 312, 9. SvvafiaL: die zweite Person Sivj] ist nur dich- 
terisch (bei Sophokles, Enripides, Anakreon; daneben auch dvvtf)^ 
die Prosaiker gebrauchen dafür dwfaaaij vgl. Et. Mg. 290, 38 ; 484, 
18; Zonar. Lex. 585; Lobeck zum Phryn. 359. idwccodr^v ist 
nicht gar so selten: es findet sich bei Homer, Pindar, Enripides, 
sechsmal bei Xenophon und ist die ausschliessliche Aoristform bei 
Herodot. Auch die Homerische Aoristform idwirjoa^rp^ durfte nicht 
übeigangen werden. 

§ 312, 10. iTtiavafiaix Die zweite Person lautete bei 
Dichtem auch emOT(f (Aischylos und Pindar) und iTclarr], sonst 
Iniataaai und Ionisch imaTsau Neben dem Imperativ iniavaao 
gebrauchen Attiker auch imaT(o. 

§ 313. aipUi. findet sich ungefähr so oft als tjq>Ui^ häufiger 
ifieacty als r^qfUaav, vgl. Erüger zu Thuk. IT, 49, 1. 

§ 313 2>. 1. Die Betonung Uig, tßi bei Homer hat man mit 
Recht aufgegeben, da die Analogie dagegen ist: schreibt •doch auch 
Niemand dldoig, didoi, Xeiaiy didovai. Neben rjOL (nicht rjai, wie 
aach in der 8. Aufl. geschrieben wird) waren die Gonjunctivformen 
fij und rjfj zu nennen, dagegen war die sehr verdächtige Form des 
Fatarams avioo) wegzulassen, vgl. Hom» Unters. S. 239. 

§ 313 D. 6. Ein Präsens ydxrifiL kommt nicht vor, sondern 
bloss die Participialform xiXTjfievog. Die Form iyclx^is co 284, welche 
bloss Eustathios hat (in den Handschriften steht xixBig oder ye 
yuxäg) kann nicht Imperfect sein, sondern hier verlangt der Sinn einen 
Aorist (ei fiLv haxeiGf tcü miv ae artiftefiipB, wenn du ihn ange- 
troffen hättest, so hätte er dich entsendet), darum ist Bekker im 
Recht, wenn er ys ydxr)g geschrieben, als 3. Pers. Sing. Ind. des 
Aorist ixixrp^' Die Formen lux^^rp^, hiixrj^ev und das Partie, xixsig 
baben bei Homer überall Aoristbedeutung : als Aoriste fasst sie auch 
Hatthiae und Buttmann spricht bloss von einem Praeteritum, welches 
der Form nach Lnp&rfect ist. Es werden zwar Imperfect und Aorist 
inlndicativ neben einander in derselben Bedeutung gebraucht, aber 
einParticip des Präsens kann niemals eine in der Vergangenheit 
Tor einer anderen bereits abgeschlossene Handlung bezeichnen wie 
xiXeig JI 342, daher kein Präsens x/^i^jUi, sondern ein Aorist hux;riv 
in's Vei*zeichnis zu setzen ist, der sich zu 7uxciv(o verhält, wie Eq>di]v 
zu (pd^avw, eSw zu dvvu). Und wie neben q)&ag ein mediales Par- 
ticip (fhd-dfievog existiert {cTirrpf ntdfievog^ eg>r^v (pafievog), so auch 
neben xix^ig luxrjfAevog, 

§ 314, 1. Es fehlt hier die Imperativform el, welche sich in 
Zusammensetzungen findet , ansi , i'^ec. Die Form XfAfievai beruht 
blos auf Gonjectur für das handschriftliche l'fieyaiy vgl. zu il 145, 
Y 365. Ein Infinitiv iifievai bei Homer ist mir nicht bekannt, denn 
hiifievai x ^'^^ ^t das Partie. Med. von iairjfit. Diesem Irrthum 
ist auch Krüger Di. § 38, 3 Anm. 1 verfallen. Ebenso wenig gibt es 
eiuen Optativ 6?ij, welchen Krüger (fl 139, ^496) wenigstens in 
Frage stellt, während sich Matthiae mit Secht ganz bestimmt gegen 
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die Annahme eines Optativs erklärt. Wie diese Stellen mfessen 
sind, darüber geben ß 489, 610 und die Noten meiner Ausgabe xu 
/ 688, N 312, T 149 hinreichenden Aufschluss. ^ 

§ 314, 2. 'ü^lfiai: wie dieses unter die Verba auf pii kommi 
ist mir unbegreiflich. Dasselbe gilt von ?]ium (§ 315, 12). Hier 
fehlt der Homerig^i,^ Conjunctiv xfjrai. Statt xiw, welches nur 
einmal vorkommt^ ^^^ ^^^^ ^g^ zehnmal vorkommende tlsIwv zu 
nennen gewesen. -^^ ^^ sprachliche Bemerkung betriift, so komm^ 
KÜfACu nicht bl^gg^ ^^^ Präpositionen zusammengesetzt, fast dem 
Perf. Pass. der entsprechenden Zusammensetzungen mit rl&rjm 
gleich, sondern ^^^Yi das nicht zusammengesetzte, z. B. yofiov t/- 
&rifu, Ti^^fia^^ vofuoQ xeiTat Cist gegeben, besteht), m vofxoi im- 
fievoi. a9l0¥ j;lSniii Mze einen Kampf^reis aus); oSlrvv xätai 
Herod. Vm, 26; 93, vgl. zu X 163. ovoiaa Ti&rjitu, rl9Bfiai (gebe 
«men Namen). ^^^^ x^crae Herodot IV, 184; VH, 198, ebenso 
Pl»*ö\^™- 395 C; Soph. 257 C. 

§ ^^^ D. ^iaal ist auch enklitisch* ist unrichtig, denn es ist 
immer enkij|^g^|^ tq.^ Plnralform bioto ist eine Piction der alten 
Grammatiker ^^ ^y^^ ^^^ ^^^ »^^ g^nd mit Iota subscriptum m 
schreiben, ^ßi^jj^ auch §~316 D unter q)9riüi und sonst oft fehlt. 
Als yruckf^iji^^ können diese Versehen nicht betrachtet werden, weil 
^^ *^® o o^ch in den froheren Auflagen finden. 

§ ^15, 2. Ueber rj^iai und die verschiedenen Formen davon 
vgl. Zonaj. Lex. 1168 mit der Note von Tittmann, Im Pr&teritüm 
findet 8iC|j jjJ^ij^ jj^^ ha^rjTo und x«^<rro, sondern auch xa^ro 
Demoßth jg 1^9. g^^. g^ 2O6. 

, § 316 D. 4. Neben hcra^ev und IWcrro waren %%aü9m und 
xtunsv^g anzuführen. 

§ 316, 7. Neben Ig^ip^ musste das attische €(p9aaa und das 
'^»^rum q^aofiai genannt werden, Optat. q>dalrjj Partie. tp&aCi» 
^^Qafp&atriai (K 346), welches Curtius für einen Conjunctiv, Mat- 
*^^ hr einen Optativ hält, ist falsche Schreibart fflr Ttagafp^ffriöL 
J^* auch n 861 zwei Handschriften q^&aiTj för <p&r;r] haben. Anch 
§ 316, 6 waren JsrXrjactv und IrXacra»' neben erXav anzugeben, so- 
wie das Particip rlic: und das Adj. Verb. rXrjTOC, 

§ 316, 8. Nothwendiger als der Imperativ jtQlu), der nicht in 
Schulautoren vorkommt, waren 7TQmf.iai, ngiai/Lttp^f TtglaaS^ai, des- 
gleichen hätte hinzugeffigt werden sollen, dass als Fut. vnnflofiw, 
als Perfect idvrjfiai dient. 

§ 316, lOl Wichtiger als das Aristophanische axXijyai war 
der Hom. Optativ axrilsie. 

§ 316, 12. Einen Optativ äXffirj gibt es bei Homer nicht, so 
wenig als Stfirj, sondern nur akoirj, Soirj, yvnirj. Dagegen lauten die 
Conjunctivformen aXwrj, dtir], vgl. Homer. Unters. S. 236 und An- 
hang zu Q 529, 581. * * , 

§ 316, 13. ißiwv: Die Formen sind ßiov), regelmässig taw, 
Fut. ßiwaofiai, Aor. fßiwv, bei Herodot auch ißlwaa, Perf. /?«- 
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ßima, ßeßiiofiaij Verb. Adj. ßtaniov. Daneben ^war der tmnsitiTe 
MedialaoriBt bei Homer ißioHja^rp^ zu erwähnen. (Von Ca(o sind 
Bür noch e^rp^ 3. PI. eXoiv und ^r}(Jco im Gebranch.) 

§ 316, 14. Ausser yvdu) war yvdiofispf ypiowci anzuführen. 
YoB diesem Aorist sind bei Homer die gewöhnlichen Formen des 
Cnjonctivs yv^f yvip^ yvwrov, yvto^evy yvtiai häufiger im (Gebrauch 
sbdie zerdehnten. 

§ 316, 15. Ttid'i konnte wegfallen, da es dem Schüler nicht 
zn Gesicht kommt. 

§ 316, 20. Ausser otrta war auch die Aoristform (nrrataa zu 
nennen und die Iteratiyformen (mcttons , oyTt/aaGiiS. Neben avta- 
jwm auch ovrafisv, neben (wraOTai auch ovvaafiivog und der 
Piaifaorist wut/d^eig. • Das Verb. Adj. (wtarog kommt nur in der 
Zosanmiensetzung avovrciTog vor, wie auch eine Menge anderer bei 
Ä)mer, z. B. aßkrirog, ad^rp;oq, S&ajcvog, aurjXrjftog, chdovrog, 
ffx^oyrog, ox^i/rog, aXtpiZog, aiihqTjvog, a^ia^rjvog, avaXzog^ 
owüjTOg, aTtotatogj anvevUTogy aTrgtpirog, aaßeatog, aananvog, 
ew/xiTTOg, äv^QOzog. 

§ 316, 23. eßQfov ist vollkommen überflüssig, da diese Barität 
nur in einem Homerischen Hymnus und bei Kallimachos vorkommt. 

§ 316, 26. Neben eq)d-iTO war auch ktpd'idnrpf zu nennen. 

§ 316, 29. Zu Ttviia war auch ninw^iai und (a^* ifi')nvv^' 
hpf anzugeben. 

§ 316, 30. Das Particip avfieyog war überflüssig, aber der 
Homer. Aorist iaaevifiijv gehörte hierher, wie das bei den Tragi- 
bm oft vorkommende iavdrpf, 

§ 316, 31. Zu erwähnen waren noch xixvuotif sxvdi]v, ixeva^ifjp. 

§ 316, 36. Neben XinTO verdienten iXeyfitpf und iU%d^ eine 
Bnähnung, neben Xa^o auch Xi^Bo, vgl. zu T 10. 

§ 317 2>. Homer hat auch ßsßavia und von ya den Infin. 
'nifier, aber weder ze^veiiüTog noch tedyeiorog, sondern aus- 
sttssslicli die Formen mit ij, und fieist gar nicht die regelmässigen, 
te es findet sich bei ihm neben wxtare'S^v^xaaL nur noch tedm]' 
vky als Variante. Was den Gebrauch dieser Formen betrifft, so ist 
ttimriditig, dass die unregelmässigen Formen von den Stämmen yct 
md/Ja nur der Dichtersprache angehören: avfißeßavai Herod. III, 
U6, 2; ifcoßeßavai V, 86, 3; ßeßaiaav Piaton Phaedr. 254 B; 
ß^msg Timaeus 63 C; ifiß^ßmai Phaedr. 252 E. Unter den Per- 
fecien, welche das x ausstossen, sind übergangen Tteqnma (Ttswvaoi, 
n&fnwia, jteqwakeg) und die Participien xen^rjijg^ x^xoqpi^, x£- 
'^fj(k^ XÄ^aßijctJg, xsKorrjwg, ßsßctQrjdfgy Tevirjiig, welche mit Aus- 
Q^me des zuerstgenannten in den obliquen Casus o haben. Neben 
nBTtre&tog (bei Homer 7C€7tTsokag und TteTtTeuha) war nBnxrfog 
^d 7t€n%ffin€ig zu nennen. 

§317, 6. o\5ag gehört der %oivii, der Dichtersprache und 
dem ionischen Dialekt an, doch findet es sich auch einmal bei Xeno- 
phon Memor. IV, 6, 6 vgl. Lobeck zum Phryn. 236. Die Form steht 
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bei Homer a 337; Hymn. III, 456, 467; Theognis 491, 957; ffip- 
ponax 89 ; Fhoinikides bei Athenaens X, p. 415 e; Herodot m, 72, 
1; lY, 157 (in einem Orakel); Philemon bei Athenaeus IV, 175 d; 
Straten bei Athen. IX, 382 f. Daneben findet sich auch die Form 
ola^ag bei Euripides Ion 999; Alexis bei Athenaeus m, 118 a und 
wird auch yon Bekk. Anecd, 1295 and Cram. An. Ox.IY, 416, 23 ff. 
ans Xratinns angefahrt. Analog ist fa&ag bei Enrip. Hei. 587 und 
in drei Handschriften (ADS) zu Hom. E 898. rjdeig kommt selten 
vor, so Aristoph. Nub. 329; Thesm. 554; Antiphon Y, 15; Isaens 
3, 40, 41; Demosth. 18, 196; 263;^ 20, 160; ^drjg bei Sophokles 
Ajitig. 447 ; Trach. 988. Zwischen ^drja^a nnd ydsia^a schwan- 
ken meist die Handschriften, ebenso wie zwischen ijdetv nnd j^ij, 
welches letztere die altattische Form ist. Fflr das attische ^det findet 
sich bei Homer nur ^rj. Das Fatnmm eidifjw kommt nicht bloss 
bei Homer vor, sondern auch bei Theognis 814 nnd Isokrates I, 44. I 
oidafiev scheint bei den Attiketn der Umgangssprache anzngeh5* 
ren, da es bei Demosthenes wiederholt in Zeugenaussagen vorkommt: 
es findet sich bei Herodot 11, 17, 1; lY, 46, 1; IX, 60, 2; Anti< 
phon n, a'; Demosth. 21, 82; 93; 121 (zweimal); Piaton Alcib. 
n, 141 E; Xenophon Anab. n, 4, 6. %aToidaT€ Eurip. Suppl. 
1044; oldaai Herodot n, 43, 1; Lysias 11, 1; Xenophon Oec. 
20, 14. Die Formen des Präteritums ytrtov, rjOfi&f, ra%B^ rjaav 
gehören ausschliesslich der Sprache der attischen Dichter an. 

§ 318, 4. Dass von den Yerben auf vfii die Formen auf wo ge- 
rade in der 3. Pers. Plur. besonders üblich sein sollen, ist nicht rich- 
tig, es finden sich ebenso häufig, wenn nicht noch häufiger, andere 
Yerbalformen: aßewieig Pind. Pyth. 1, 5; deixwev Pyth. 4, 20; 
filywov Nem. 4, 21 ; aftofivvio Nem. 7, 70; oifivve Homer S 278, 
x345, T 288; Lysias 19, 26; Demosth. 21, 119; vifxyvov Hont 
ju 303, o 437, (7 58; o/umd Demosth. 23, 5; ofiviowa Demosth. 21, 
121; ofivvavai Demosth. 21, 17; Herodot lY, 172, 2; o/uvtSoiy Alexis 
bei Athen, m, 76 e; deixvtovav Herod. I, 209, 2; lY, 168; Lysias 
9, 18 ; 15, 11 ; Aeschines 2, 71 ; duxinm Demosth. 18, 76 ; 21, 169; 
SBVüvvei Isaens 9, 21; Herod. YII, 37; duxvve^v Demosth. 2, 12; 
Alexis bei Athen, m, 107 d; Seixvvtav Demosth. 9, 41; 21, 128; 
Herod. IQ, 79, 1; ideUwov Aeschin. 3, 118; ideUwe Herod. I, 
112, 1; n, 162, 1; lY, 150; Antiphon 5, 76; Lysias 6, 51; De- 
mosth. 18, 233; 19, 114; deUvvSy Piaton Phaedr. 228 E, 268 A; 
aTtoUivovai Thuk. lY, 25, 3 (vgl. Krüger); Isokrates 5, 52; 55; 
12, 158; 162, 226; 228; TtQoaaTtoUveig Herod. F, 207, 3; aftwX- 
Xi;« Andocides 1, 47; 58; 60; 114; Isokrates 11, 8; Demosth. 9, 
31; aTtoUvov Piaton Bep. X, 608 E; wne^^fffvve Dem. 21, 63; 
tetyvviüv Herod. I, 205 ; Itevywe lY, 89 : Itwpfvov YII, 36; tti^ 
yviovat lY, 72, 2 ; fiiyvveiv Damoxenus bei Athen, m, 103 a. * 

§ 319, 3. n:€Ta vvvfii: Das Fut. nerw ist eine Rarität aus 
Menander. Dazu war die Homer. Nebenform m'nnj^i anzugeben, wie 
ja auch axiövrifu neben cyLedävwfii angeführt ist. Bei letzterem 
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bitte aach daran erinnert werden sollen, dass Homer in einzelnen 
Formen davon das a weglässt: xldvarai (§ 312), ixedaaaev, exi- 
Saa^ey, xedaad'siarjg vüfiivr^. 

§ 319, 5. afiqptcü ist nur poetisch und konnte wegbleiben 
oder war wenigstens als solches zu bezeichnen. 

§ 319, 6. xoQervvfti: es fehlt das Hom. Futur, xogito. 

§ 319, 7. aßivvvfii: es fehlt das A^j. verb. (a)cß€CTog, 

§ 319, 12. xqwvvviii war klein zu drucken oder konnte 
wegfiülen. 

§ 319, 16. iÜ^evxS'riV durfte nicht eingeklammert werden, 
denn die Form findet sich nicht selten: Pindar. Ol. 3, 6^ Aisch. 
Agam. 309, 842; Ghoeph. 1040; Spph. Antig. 947, 955; Eurip. 
Suppl. 877; Bacch. 468: Electr. 99, 284; Fragm. 1041; Piaton 
Polit. 302 E. 

§ 319, 17. XTivvvfii ist mir nur in der Zusammensetzung 
mit OTTO bekannt. 

§319, 18. fxiyvvfiii „Nebenform ^/(7)^a>* f&hrt den SchQler 
irre, denn die letztere Form ist in Prosa üblicher. Das eingeklam-* 
merte fuefiixot ist zu entfernen, da es nur bei Phalaris torkommt. 

§319,19. oiyvvfii: Imperf. dvi(pyov bei Homer auch 
ayt^ov. Das Perf. aviqtya kommt bei den alten Attikern nicht vor, 
▼gl.Lobeck zum Phryn.157. Partie. Aor.oc^org, Verb.Adj.ayoexirsov. 

§ 319, 20. olXvf^i: Hom. Fut. oUaco. 

§ 319, 21. dfiütf^ioatai ist • zweifelhaft uud kommt dem 
Schfiler nie zu Gesicht; auch die Aoriste (ofÄoa&rjy und dfio&rpf sind 
Raritäten. 

§ 319, 22. (oinoQX^^v aus Aristophanes hat in einer Schul- 
grammatik nichts zu suchen. Der Schüler lernt bloss die Formen 
anofiOQ^ocvo, w/no^vwio und anofiOQyvv kennen, sämmtlich aus 
Homer. 

§ 319, 23. Tti^yvvfii: iyttjx^riv ist bloss dichterisch, Pro- 
saiker gebrauchen ausschliesslich indytjv. Verb. Adj. Tcrpcrog. 

§321, 3. Das Futurum q}d-da(o ist nicht attisch und hat weg- 
zufallen. 

§ 321 D 6. Optat. (p^ifirjv, Imperat. q>S^ia»w, Inf. (f»ia^ai 
Partie, q^d-ifievog^ Adj. Verb. {a)q}d'iTog. 

§ 321, 5. Tmxa, Tezia^ai, iziadw kommen dem Schüler 
nicht vor, wohl aber das Adj. Verb, zizog (oTitog, fcaUwiTog). 

§ 321, 7. Svvü): fut. dvao/uat* (intrans.) Verb. Adj. {ajövrog. 

§321, 8. daxv(a: Perf. Pass. dedrjyfiai, Fut. Pass. dt)- 
X^.oofiai (Eurip. Ale. 1100). 

§321, 9. xdfivü): Hom. Aor. x€xa//w. Verb. Adj. (ttoAv)- 
xfiTitog. 

§ 321, 10. ri^vfo: Nebenform xafivw, irafiov durfte nicht 
eingeklammert werden, da es ebenfalls attisch ist und auch bei Ho- 
mer vorkommt (iW oQxia jttatd tdt^iofi&i). Ion. fut. tafuto Verb. 
Adj. {jäyrfiiffog* 
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§ 321, 11. aia&avofiai: Verb. A<y. ala»fjrng. 

§ 322y 16. In Prosa findet sich nnr anB%9avofiai, bei Homer 
auch ^x^eto, ex^BU&ai, ix^ofjievog. 

§ 322. 18. xixdvio; Verb. Adj. (a)xixrrvO(;. 

§ 322, 20. Neben äha^ov findet sich auch (iUa&fjaa. 

i 322, 24. »iyyav(o: Verb. Adj. («I^ixrojr. 

S 322, 25. lafißayw: Verb. Adj. irpiviov, Xilri^ftai ist 
nur dichterisch. 

§ 322, 27. lctyxav(a: Die Perfectform A^Ao/x^ ^»r nicht 
unter den Strich zu setzen, denn sie steht nicht nur bei Homer (1 304) 
und Herodot VII, 53; Hymn.6, 2; 19, 6, sondern auch beiAttikern: 
Soph. Oid. Col. 1235; Eurip. Troad. 243, 283; Demosth. 21, 82. 
Verb. Adj. IrpiTiov. 

§ 322, 30. T'vyxciva): hvxS'tpf ist nicht attisch. Zum 
Aorist hix^rju hätte die Bedeutung (geschah^ war) hinzugefügt wer- 
den sollen. 

§ 324, 1. yriqaa%w\ Fnt. regelmässig yrj^aofiai, seltener 
ytjQaaaf. 

§324,4. ^v^oxü): „üblich ist aTTO^i^axiti^ ist ungenau. 
Es muss heissen: in Prosa sind mit Ausnahme des Perfects die mit 
aTto zusammengesetzten Formen im Gebrauch, während die einfachen 
dichterisch sind ; dagegen kommen vom Perfect &st nur die einfachen 
Formen Tor. redir^^o) ist nur dichterisch (z. B. Aisch. Agam. 1238 ; 
Aristoph. Ach. 325, 590; Nub. 1436; Vesp. 654), während iav^fa 
auch in Prosa (bei Thuk* in, 37, 3; 102, 4; Demosth. 20, 37; 
Piaton Symp. 220 D) vorkommt. 

§ 324, 5- Von ilaoKOfiai heidst der Aorist regelmässig lAa- 
aifitjv^ nur ausnahmsweise iXaxhp^. 

§ 324, 6. Neben i^y^ad-r/v gebrauchen Dichter auch i/uyij- 

§ 324, 7. ftiTtQaaxio: dichterische Nebenform 7t€Qaw, 
7i€Qaawj iniqaaaa (Hom.). 

§ 324, 14. yivwa%(a ist gemeingriechisch, nicht attisch. 

§ 324, 16. %ii;qd}a%ia: Verb. Adj. T^ovoq. 

§ 324, 17. alianofiai: ältere Attiker gebrauchen nur 
haXwna, kaiMv^ meistens auch die Bedner (nur Aesch. 2, 15 ijXw^ 
Dem. 19, 179; 21, 105; 151; 227; 22, 7 ijJUaxa oder ijlcüv) und 
Piaton, der nur Hipp. mai. 286 Ä fjXo) hat, welches auch schon Ho- 
mer gebraucht. Herodot hat nur i^Xünux und ijXtov. 

§ 324, 19. avalioTca): dvaluHJa, dvaXontay avaho&tjp 
werden als die richtigen attischen Formen angegeben (vg. Philemon 
Lex. Techn. 256, 40) und stehen auch bei Thukjdides und den Dra- 
matikern, aber selten bei den attischen Bednem, welche fast durch- 
weg dvTJXtaaat dv^loma^ dvijhoiiai dvr^ldjdTpf gebrauchen, wogegen 
^valcoaa und rjivaha^at sehr selten ist (Isokr. 3, 31 ; 9, 60). 

§ 324, 24. iTtavqiano^ai'. Futur. iTtavgr^aofiai (Hom.). 

§ 324, 26. OT€Qiü) ist nicht Nebenform von aT€(fiaiiua, son- 
dern umgekehrt. Der Passlyaorist iariQtp^ ist poetisch. 
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$ 324, 29. Xaaxü): lotytrjüOfiai nnd i1üot%rfla sind dichte-^ 
lisch, XiXtpux bloss episch: dafnr haben die Tragiker Ulctxa, was 
nicht einziikhimmem war. Von leXrpiuag gebraucht Homer im Femi- 
ninnm )UiUncvZa, analog fABfi'qKiig fAS^auvta. 

§ 325, 1. yafiio): Aor. Pass. fyftjMiJ^ijv. 

§325,4. xvQiw: Futur, bei Dichtem meist xt^iTaoi. Hom. 
Nebenform xvQo^ai. 

§ 325, 9. d&iio: Fut. (odTJaiO bloss dichterisch. Fut. Pasi. 
iiaSrjGOfiai, Verb. Adj. anaxfriov Eurip. Herc. für. 294. 

§ 326, 11. aXißo): aXe^ü) und rjXißrjaa bei Homer, da- 
neben auch ein Fut. aXi^ofAai. Der Aorist aXe^aad'ai konunt oft 
Tor, aber das Fut. aXe^aoiitaL ist bloss dialektisch. Bas Futurum 
ttlaXufjffw, welches noch in Grammatiken und Wörterbüchern vor- 
kommt, ist eine falsche Form, denn x 288 ist o xev toi 7t(fav6g 
ihahcrfiiv xaxoy ri^ftq zu schreiben, als Conj. Aorist, statt ihaX' 

§ 326, 20. &iXio, i&iXu): Homer gebraucht flberall i&iX(o 
mit Ausnahme von zwei Stellen, vgl. Hom. Textkr. S. 235. Die Tra- 
giker gebrauchen ftr die Formen des Präsens in der Regel &iX(o^ 
weil i^iXo) nur in daktylischen, anapfistischen und choriambischen 
Rhythmen mOglich ist, dagegen fast nie Formen wie &€XfjC(o, d-eXi}' 
üaifiii, d^BXrjtrag. Die attischen Prosaiker gebrauchen in der Regel 
die mit e anlautenden Formen, dagegen selten die kürzeren und fast 
nur nach vocalisch auslautenden Wörtern, so et d^iXeig ('Oig) Aeschi- 
nes 1, 118; Demosth. 21, 223; 22, 55; Piaton Grat. 435 B; Phae- 
don 77 C; Hipp. min. 373 A; Rep. IX, 581 C; X, 596 D; ^rj 
»ilfj (»iXoi, »iXmfi) Aeschin. 2, 68; 3, 55; Lykurg 77; 129; 
Demosth. 7, 44; 16, 15; 19, 178; 23, 157; Thuk. II, 51, 3 (vgl. 
Kroger); Piaton Phaedon 115 J9; d^eoi »ihoai Dem. 2, 2G; 3, 57, 
sogar ^&>g d'iXrj Dinarch 2, 3; (arj -SeXrjaag Isaeus 8, 11. Doch 
findet sich auch' ei oder firj id-iXeig u. ähnl. Demosth. 8, 48 ; 10, 
2i; 15, 28; 16, 24; 27; 28; 19, 43; 301; 20, 138; Piaton 
Alcib. 1, 122 D; Rep. I, 338 J9; Sympos. 190 D; Hipp. min. 373 A. 
Noch seltener als bei Dichtem sind bei attischen Prosaikern Formen 
des Futurum oder Aorist ohne e, Herodot gebraucht neben i&iXu) 
sehr oft diXio nach Gonsonanten und Yocalen vgl. I, 24, 1 {^eXtflat) ; 
69, 1; 68, 2; 69, 1; 73, 1; 78, 1; 86, 1 ; 103, 2; 115, 1; 116, 1; 
132, 1; 160, 2; 164, 1; 196, 2; 205; H, 2; 44, 1 ; 128; 133, 2; 
156, 2; m, 12, 1; 29; 31, 3; 65, 3; 77; 78, 2; 83, 2; 140, 2; 
145, 1 ; IV, 63 ; 139, 2 ; 145, 2. Die augmentierten Formen lauten 
flbeWdl mit t) an, nur bei den epischen Dichtem finden sich Formen 
wie e&eXov^ e^eXe (unaugmentiert). 

§ 326, 22. ycXaw ist attisch. Hier war auch das bei den 
Tragikern Torkommende xiidavfiai anzuf&hren (Aisch. Ghoeph. 451, 
673, 718; Soph. Oed. R. 1490). Das Verbaladjectiv lautet (a)xXav 
Tog (Homer V 386 : d 494 ; X 54, 72) und mcXavaTO^ Aisch. Eumen. 
554; Selon 21, 1. Bei Sophokles schreibt man theils axXavtog, ttteils 
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aytlavOTog (vgl. Ellendt Lex. Soph.). Die Handschriften schwanken 
hier ebenso wie bei Homer. 

§ 326, 23. fiaxofiai: Homer hat im Futnr. nur ^ax^ffo^ 
fiai, nicht ^a%iao^m, anch im Aorist immer ri mit Ausnahme von 
fiaxiüaad'ai nnd den beiden je einmal vorkommenden Formen fiaxi- 
actio nnd ^axicamo. Im Präsens gebraucht Homer fjtaxopiai nnd 
fiaxiofiiai. 

§ 326, 28. Aon Pass. iyef^^Sijv und Ivefii^. 

% 326, 37. vvftTO): hwtov ist eine poetische Barit&t, wo- 
für die Dichter sonst vtvxpa gebrauchen (auch Herodot). Bei Pro- 
saikern kommt von diesem Verbum gar kein activer Aorist vor, si« 
gebrauchet! dafür die Formen von TtaTaaaw oder Tra/cD. 

§ 326, 38. Das Perfect 7tix<mf^'' existiert bloss in der Form 
xexccQf^voQ. 

§ 327, 2. iQXOfiat: für das Imperfect und die Modi des 
Präsens mit Ausnahme des Indicativs gebrauchen die Attiker die 
entsprechenden Formen von «I/ui. ilevaofiai ist nicht ausschliesslich 
poetisch, sondern wird auch von Prosaikern gebraucht, wie z. B. von 
Herod. I, 141, 1; V, 125; VI, 106; Lysias 22, 11; vgl. Lobeck 
zum Phrynichus pg. 37. 

§ 327, 3. egdto: iQe^a ist bloss dichterisch, iqix^rpf kommt 
gar nicht vor, sondern bloss das Particip ^ex^dg. 

§ 327, 4. ead-lo): daneben musste ßißq&aiMa (ßißgioxa^ 
ßißQfa^ai) genannt werden, bei welchem ebenfalls edofiai und egw- 
yov die fehlenden Formen des Futurum und Aorist ersetzen. 

§ 327, 5. ^^ofiai: der Conj, antofiai und der Imperat. 
üTtov werden schwerlich vorkommen, aber in der Zusammensetzung 
findet sich imOTtov, iTttOTtOfAepog u. ä,hnl. und fflr diese Formen 
muss ein nicht reduplicierter Aorist lonopiT/u angenommen werden, 
wie derselbe auch im Activ vorkommt, denn der active Aorist lautet 
nicht %aftoVy wie ihn Curtius anführt^ sondern eüttov, wie das Ck)m- 
positum inioTtov beweist. 

§ 327, 6. e'xcd: hier war auch das Fut. axfjaofxai, sowie das 
aas ai'Oexit^ synkopierte laxf^ zu nennen. 

§ 327, 8. ogaw: orciorta ist nicht bloss dichterisch, son- 
dern steht auch bei Herodot und war daher eher als ionische Form 
zu bezeichnen. Eher als fixpa^irp^, welche Form nicht einmal sicher 
steht, hätte das Passivfutürum 6(f>9^ao/iiai genannt werden können. 
Dieses Verbum hat nicht bloss im Futurum und bei Homer im Aorist, 
sondern auch nicht selten im Präsens und Imperfect mediale Form 
oQckai^ OQovOy ogaad-cUf OQaaaS^ai, OQidinat, oQiofAevog, diftovro. 

§ 327, 10. nlvü): neben tiiS^i findet sich auch TtU. 

§ 327, 11. TQ6X(Jfi' ^gi^ofiai ist bloss dichterisch. 

§ 327, 12. (peQü): hier war vor allem anzugeben, wie es sich 
mit den von i^syxa und 7^vsyyu>v abgeleiteten Formen verhält, damit 
der SchQler diesell>en richtig anwenden kann. Im Appendix zum Gtym. 
Gud. 632, 42 heisst es: iveyxw (als Praesens) axurjoroy xat o fiiX- 
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knfffiwi' 6 doQiatog tfv^/xa, u // t/y£}ocov aXQfiinos, ^ rot- 
rot; de aTro^eju^orov «y€}^x€Zv' xot ivipuu anctQiuqKnov ^liv 
ixjp/fvotß, eiyativMv di iv XQi}üu ano tov 7tQ(azov' to VTtonxKtiiidv 
hiyx(ß, r^ usroxfi o iveyycdv. twvov %b Ttad^iwv axeTjOTor' 
[jieaog} aoqiatoq rjyeynaf^rjv awlzov eXaßav, t6 Arta^figHX' 
%w hiyxna-i^ai^ to n^xaxxvMv eveynai, t6 ewrsvMv 
hsfxaifirjv, ^ §ia%oxr 6 iveyxafievog, wobei zu bemerken 
ist, daas der Orammatiker, dem wir diese Notiz verdanken, nur die 
ittisehai Formen im Auge bat. Philemon 264, 49 fübrt vom starken 
Aorist die Formen ^veyxov, ivepcuv and iyeynuiv an. Da keine 
Onmfflatik über den Gebi^ch dieser Formen genügende Auskunft 
gibt, sei bier eine ausfübrlicbere Erörterung gegeben. 

Actiy. IndicatiY 1 P. Sing, rjveyxa Soph. Oed. Col. 
m (?); El. 13; Eurip. Ion. 38; Isokrates 17, 41; Isaeus 8, 39; 
Aeschines 2, 4; 3, 217; 227; Demoetb. 18, 108; 232; Demetrius 
bei Atbenaeus IX, 435 f. avevaiTia Hom. l 625. ^veynov Sopb. 
Oed. Col. 521 {i^veyxov 7uxx6tocv\ d ^dvoi, ^veyyt ahuav fiiv, d'sog 
mm, wofür die Handscbriften ^eyKo> awav bkben); 964; Fragm. 
592 (Dindorf); Aristopb. Lys. 944; Tbesm. 742; Ban. 1299;Isokr. 
18, 59 mit der Variante ijyeyyca^ welcbe in den Text zu setzen ist, 
so dass i^vepux die ausschliesslicb prosaiscbe Form ist und i^eyxov 
nur den Dicbtem angebört. 2. P. Sing, ijveyxag Sopb. Tracb. 741 ; 
Enrip. Hei. 1250; Aristopb. Ay. 540; Tbesmopb. 742; Aescbin. 2, 
165; Demostb. 19, 250; sveixag Hom. f 255, O 28. 3. P. Dual 
iiijveyxaTtjv Piaton Leg. IV, 723 JB. 1. P. Plur. rveyxajuev 
Andoc2, 7; 9; Isokr. 4, 48; 12, 53; 15, 5; 19, 17; Aescbin. 
2,174; 175; 176; Demostb. 19, 40; hUxaiiev Hom. co 43. 2 
P.PIur. iviyxa%t Aristopb. Vesp. 815. 3. P. Plur. rivayxav 
Theognis 850; Aiscb. Oboepb. 67; Eurip. Ipb. Aul. 800; Baccb. 
1087; Aristopb. Eq. 597; Lysias 2, 40; Isokr. 4, 83; 92; 5, 54; 
175; 8, 85; 104; 12, 55; 123; 189; 15, 207, 208; 19,36; 
bras 5, 38; 41; 11, 18; Dinarcb 2, 24; Lykurg 108; Aescb. 2, 
9; 87; 3, 104; Demostb. 11, 16; 23, 167; ^eixoy Hom. £ 885, 
<>784; Herod. I, 18, 2; 91, 4; lU, 30, 1; V, 99; huyim Homer 
/a06, iV 213, 453; & 623 (als Variante), ^ 428, v 12, tt 326, 
360, a 297. Optativ 1. P. Sing, iveyxaifii Eurip. Hipp. 392; 
Hetc für. 488; Alexis bei Atben. Vdl, 362 d; Plat. Griten 43 C. 
3. P. Sing, iviyxoie Sopb. Tracb. 774 (mit der Variante heyiMXi); 
Pragm. 105, 4; Eur. Bbes. 259; Arist. Eccles. 807; Piaton Pbaedr. 
279 il; Rep. I, 330 ^; Isokr. 15, 10; Dem. 9, 76; 14, 26; 23, 
28 (an allen drei Stellen mit der Variante lveyxai)\ iftevfyxai 
Mhen. m, 134 c; ivelxoci S 147 {iveixoi DG- md einige Hand- 
schriften bei Heyne; heixp L Barocc. Harl. Vrat.&), a> 196 (jhdxoi 
L, hsUfj AM 1. m. Q, ivuxsy KP 8, heyxoi. H); eveUsu Herod. 
VI, 61.\ 1. P. Plur. ineyiyxoi/iiev Isokr. 12, 138 (Var. iftevfy- 
xotjuey). 2. P. Plur. iyiyxdLve Eur. Heracl. 751. 3. P. Plur. 
diiviyxoiiy Plat. Bep. VI, 501 Ä; Isokr. 12, 121 (mit der 
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Variante duyi^nuuey); alaevepiauv Dem. 14, 25; auy€veauxi€v 
Herod. VU, 152, 1. Imperativ 2. P. Sing.eVf;^»« £arip.HeraeL 
679; Ion. 33;. Ariatoph. Ach. 582, 1103, 1107; £qq. 95, 98, 110, 
970; Fax 1153, 1219, 1238; Ay. 840; Eccles. 744; DiphUas bei 
Athen. YII, 292 d; ereyxov Aristoph. Fax 1109; MveiMOv AnaSEreon 

63, 3. 3. F. Sing. iv^yTiaTw Aristoph. Ach. 805; Nub. 1490; 
Yesp. 529, 860; Fax 1149; Thesm. 238; Ban. 1304; Pkt. 228. 
2. F. Flur. iviy%a%e Aristoph. Ach. 887, 1222; ßan. 847; De- 
mosth. 20, 118; 21, 53; 23, 167; iveixate Hom. ^ 393. Infini- 
tiv ivayxeiv Aisch. Suppl. 736; Soph. Fhil. 873; Eurip. Ion. 
424; Aristoph. Ach. 252; Nah. 634^ 1080, 1387; Isokr. 3, 64; 
Isaeus 3, 79; 7, 8; 8, 20; 24; 38; 10, 21; 23; Dinarch 1, 86; 
2, 20; Lykurg 13; 22; 45; 143; Aesch. 1, 88; 134; 2, 104-, 
105; 3, 198; 219; Demosth. 14, 26; 18, 89; 224; 20, 12; 130; 
22, 65; 23, 5; 52; 54; Thukjd. I, 70, 1; 134, 4; IV, 74, 4; 
Flaton Apol. 37 C; Frot. 314 B; Eep. VI, 503 E; Leg. VI, 756 
D; Sisyph. 390 0; ivei^^^ Homer T194. avvevdyxai Eurip. 
Iph. Aul. 724; ivelxac Hom. 2 334, T 261, a 286; He^iod. 
Theog. 784; Findar Fyth. IX, 53; Herodot I, 24, 3; 32, 4 (zwei- 
mal); III, 87; VII, 117. Farticip iveyitwv Eurip. Iph. Taur. 
710; Hei. 1282; Aristoph. Ach. 359; Lys. 570; Flut. 803; laaeus 
5, 45; Dinarch 1, 37; 69; Aesch. 1, 112; 3, 34; Demosth. 6, 28; 
16, 30; 18, 75; 21, 48; 22, 70; 23, 170; 216; Thuk. n, 51, 
1; m, 19, 1; 81, 1; Flaton Leg. IV, 711 E. iveUag Hom. 
P39; Herod. I, 25; 68, 3; 84, 2; U, 23; IH, 70; IV, 62, 3; 

64, 1 (zweimal); 154, 1; 166; V, 79; VII, 10, 1. neQiev^yxag 
Aeschin. I, 131 ; Athenaeus X, 412 f. 

Medium, Indicativ 1. F. Sing, ^veyxafjiriv Aristoph. 
Eccles. 76, 513. 2. F. Sing, i^viy^ü) Eurip. Suppl. 583; Electr. 
1089. 3. F. Sing, rjviyxazo Bo^h. Trach. 462; Eurip. Bacch. 279; 
Aristoph. Fax 239; Flaton Bep. lU, 406 B; Tim. 21 C. aveveUato 
Hom. T 314. 1. F. Flur. ^v€yxafie»a Flaton Ion. 530 A. 3. F. 
Flur. ^vsUavTO Hom. 1 127; Herod. I, 57, 2; 173, 2; DL, 180. 
Optativ 1. F. Flur, «la^yc^oca/jue^a Demosth. 10, 36. Imperatir 
2. F. Sing, iviyxov Soph. Oed. Col. 470 oder nach Elmsley's Ver- 
besserung ivsiyiwvy die einzige Medialform des starken Aorist. Infi- 
nitiv siasviyxaad^ai Isokr. 15, 188; Aeschin. 1, 145; 2, 66; 
ivaixaO'^ai Herodot U, 23; 121,4. Farticip (€ig)€V£/xa/u€- 
yog Dinarch 1, 66; Aesch. 1, 131; Demosth. 23, 68; Thukyd. 
m, 23, 4; hsixa^svog Alpaeus 35, 4; Herodot I, 86, ^; IH, 
148, 1. 

Die Uebersicht der Formen ist also folgende : 
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Activ. 
Indic Opt. Imperat. Inf. Part. 

iinyxow poet). 3. ivfyxoi ivtyxopf *^ (Myxtu). iviixac Ion. 

S. fiveyxag {fviyxai) 3. ivfyxttTut, ivetxM |on. 

D. 3. ifrc/xirnTV. P. 1. Myxoi/isv. P.2. Myxart, (hHxifuy), 

PU.. riHyxafAev. %.{Myxtut€). 

2. ijrfyxare, 3. iviyxotev» 

3. ffwiyxav, Myxatev, 

Das Medium bildet nur Formen vom schwachen Aoriststamme, 
mit Ausnahme des einzigen hiynov bei Sophokles. 

§ 327, 13. Auch bei ct/roy fehlt eine bestimmte Angabe in 
Betreff der Formen, die Yom starken oder schwächten Aorist im Oe- 
braach sind. Die Attiker bilden vom schwachen Aorist nur die zweiten 
Personen el/rog, unazov^ emare nebst §i7taT(o selten elTteg (Plat.. 
Soph. 254 B; Phaedr. 275 Ä; Bep. I, 357 C; 338 B), sinercj 
(Plat. Phaedr. 273 Ä; Lach. 194 E; Leg. H, 662 JET), aWerov 
(Plat. Lach. 186 E; Euthyd. 296 2>). Die erste Person Sing. Ind. 
lautet regelmässig änov und findet sich auch bei Herodot (I, 207, 
1; II, 14, 1; 65, 1; 76; 143, 1) neben elna (III, 61, 2; IV, 44; 
VII, 11), welches yereinzelt auch bei Attikem vorkommt Eurip. 
CycL 101 ; Xenoph. Mem. U, 2, 8; Alexis bei Athen. VI, 230 b und 

51, 502 f. In der 3. P. Plur. gebraucht Herodot ahcav I, 120, 1 ; 
2; 3; HI, 22, 2; 64, 2; IV, 158; V, 1, 2; 39; VII, 27, daneben 
auch dnoy in, 46 und Hesiod Theog. 24 einmsd ennav. Der Im- 
perativ UTti ist attisch und jonisch, selten findet sich dafür elnov 
TgL Matthiae S. 569; Lobeck z. Phryn. 348; Et. Mg. 302, 24. In- 
finitiv Binuv bei den Attikem und regelmässig auch bei Herodot, 
to ihn in den ersten Büchern 40 mal hat, dagegen elTtai nur I, 49 ; 
n, 89; ni, 63, 1; 116; IV, 134, 1; 180, 2; 187 (zweimal). Par- 
ticip elmiv, selten bei Herodot (II, 45, 2; 123; HI, 35, 1), der 
dafür regelmässig einag gebraucht (I, 22, 1; 31, 1; 41; 86, 3 
122, 1; 128; H, 119, 1; IH, 22, 1 (zweimal); 2; 28; 29; 36, 3 

52, 1; 63, 1 (zweimal); 65, 4; 83, 2; HI, 120, 2; 148, 2; 153 
IV, 15, 3; 98 (zweimal); 125, 2 (zweimal); 143 (zweimal); 144 
162, 2). Selten findet sich eiTtag bei anderen Schriftstellern ; Pindar 
Ol. 8, 46 {sinaig); Phüemon bei Athen. VÜI, 340 e; Demonikos 
iMBi Athen. IX, 410 d. Mediale Formen hat nur das Compositum 
anunäv bei Herodot: anunoeto I, 205; aneiTtaued'a IX, 7, 2; 
anunarto VI, 100; aneinaad-ai I, 59, 1 ; änEina^evog IV, 120, 
2;125, 1; V, 66;VII,14, 

Homer gebraucht ausschliesslich die Formen elnov j eiTtoifUf 
Binoig, unoiy sine, einäv, einifiev^ eini/ievaif eindy, eeinoy^ 
hineg; bloss bei der zweiten Pers. Sii^. Ind. schwankt der Gebrauch, 
vgl Hom. Teztkr. S. 239. ^ 106 einag E 60, 27 ; Zonan 1256 
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mit Aristarch; dneg A Cant. Vrat c. A. Lips. Bk. An. 763, 19; 
eeiTtag DE 60, 31 GH LS; eeiTteg C. A lOa elnag ACE 60, 
11 ; 147, 19 GH 2. m. LS; äneg DB 1. man. Townl. y 227 äTtag 
NVf die anderen dTteg, d 204 elnag A 1. man., die anderen mit 
Aristot. Bhet, m, 17 dnsg oder euTteg. jt 243 ditag Q, die an- 
deren An^g. Si 744 u. x ^6 alle elTteg* A 552 eeiTtag ELS und 
einige Handschriften l)ei Heyne , der eewceg ans Eton. Land. Lips. 
Vratt. Hose. 1. 3. Townl. anfOhrt. F 204 eemag GL Mor. Barocc. 
Yrat. a. 1. man. Lips. 1. man. Si 379 kaiTtag CG Pap. nnd ein Theü 
der Handschriften Heyne's, der eemeg aas Cant. Townl. Vrat. d. 
Mose. 2. Lips. anführt, y 211 eeiTtag KNB V. y 427 ünme alle. 
9 198 ema»' alle, nur C^ äiteflt, einoSt KQ.^ 

§ 327, 14. ylyvofiai gehört eigentlich nicht zu dieser Klasse, 
da es nur einen einzigen Stamm hat, sowie auch rnTtru). yivofiai 
ist die gemeingriechische Form, yiyvofxai die attische, vgl. Moeris 
Attic. pg. 108. Man findet erstere vielfach in Handschriften, sowohl 
hei Attikern, als hei Homer, aher dafür werden wohl die Ahsc&reiber 
verantwortlich gemacht werden müssen. Dagegen nimmt man allge- 
mein an, dass Herodot nur yivojjtai gehrauchte. Statt iyevero haben 
Dichter auch eine 'synkopierte Form eyevro: Find. Pyth. 3, 87; 6, 
28; Pragm. 124; Sappho 16, 1; Theognis 202, 436, 640, 661. 

§ 327, 16. TLTQaa): Verb. Ad. rQtjTog. Nebenform TerQülvco. 

Auch die Syntax ist von Mängeln nicht frei und ich rechne 
namentlich dazu den Mangel an Präzision in den einzelnen Regeln 
und die Unbestimmtheit, wo es sich um eine Definition grammatischer 
Begriffe handelt, wie z. B. ^der Aci^usativ ist der Casus des Objects*^, 
„der Conjunctiv bezeichnet das was geschehen soll, er bezieht sich 
inuner auf die Gegenwart^. — Dass diese Definitionen falsch suui 
liegt auf der Hand, denn Objecto stehen auch im Genetiv und Dativ 
und was geschehen soll drückt man durch den Imperativ aus, ausser- 
dem bezieht sich der Conjunctiv immer auf die Zukunft, wofür ihn 
nicht bloss Homer gebraucht, sondern alle Schriftsteller und darum 
steht der Conjunctiv des Aorist ganz logisch an der Stelle des Futu- 
rum exactum {eneidav navra dyiovarjzef xQlvare). Dass es auch an 
Unrichtigkeiten im einzelnen nicht fehlt, davon nur ein Beispiel: 
§ 365 Anm. 1 heisst es bei afiqxa und dficpöiv muss das dazu ge- 
hörige Substantiv im Dual stehen und doch gebraucht Pindar Pyth. 
3, 57 dfxq>öiv axiqviov, Dass afjtqxa den Dual nicht fordert beweisen 
auch vpuv d^fpöiv Soph. Ai. 1264; Aristoph. Plut. 512; Antiphon 
HL ß 6; fiiuv anfpoiv Eurip. Herc. für. 328; Antiphon m /J 3. 
Doch ich wollte bloss die Formenlehre einer Kritik unterziehen und 
glaube damit allen Fachgenossen, die sich boim Unterricht der be- 
sprochenen Grammatik bedienen, einen Gefallen erwiesen zu haben, 
indem ich auf die darin bestehenden Mangel hingewiesen und diesel- 
ben, soweit es mir meine beschränkte Zeit erlaubte, berichtigt habe. 

Linz. J. La Boche. 
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Erklärung. 

Herr Director J. La Boche hat im diesjährigen Januarheft 
dieser Zeitschrift eine Eecension der neunten Auflage meiner Griechi- 
schen Schnlgrammatik zu veröffentlichen angefangen, auf die ich, 
sobald sie zu Ende geführt sein wird, die entsprechende Antwort und 
zwar, wenn es die verehrliche Redaction gestattet, in diesen Blättern 
gehen werde. Es wird sich dann zeigen^ was es mit den in so zuver- 
sichtlichem Ton vorgebrachten Ausstellungen auf sich hat und ob ich 
in der That die mir freundlichst ertheilte Censur, kein „Kenner des 
Griechischen" zu sein, verdient habe. 

Für heute nur folgendes. Der Recensent citiert S. 33 seiner 
Arbeit die Vorrede zur ersten Auflage des Buches in einer Weise, 
die — um mich milde auszudrücken — nicht eben von philologischer 
Kritik zeugt. Meine Worte „solche Bücher mitzubenutzen, 
schien mir um so weniger verwehrt, da ein grosser Theil 
des in denselben enthaltenen Stoffes bereits Gemein- 
gut geworden ist'^ beziehen sich nämlich, wie der Zusammen- 
hang S. IX lehrt, nur auf die üebungsstücke, welche der ersten 
Auflage beigefügt waren. Ich sage dort, dass ich die B e i s p i e 1 e 
zu jenen Uebungsstücken zwar zum Theil selbst aus eigener Leetüre 
and der meiner Schüler gesammelt, zum anderen Theil aber den dort 
aufgeführten Schulbüchern entnommen habe. Nur hierauf bezieht 
sich der Ausdruck Gemeingut. Ihn auf den eigentlichen Gehalt 
grammatischer Lehrbücher anzuwenden, ist mir nie in den Sinn ge- 
kommen. 

Auf derselben Seite bekenne ich mich mit derselben Offenheit 
dazu, aus K. W. Krüger*s „allgemein anerkannten reichhaltigen und 
gediegenen Arbeiten sehr viel gelernt zu haben". Herrn La Boche's 
Vorwurf, ich hätte Kr. „ignoriert", ist um so spasshafker, als dieser 
ttgeblich von mir vernachlässigte Mann seinerseits in einer Reihe 
TOB Pamphleten, die sich durch ihren schmutzigen Ton jeder Beant- 
vortong mit der Feder entziehen, mir das gerade Gegentheil vorwirft, 
nämlich^ dass meine Grammatik eigentlich nur ein misslungener 
Auszug aus der seinigen sei. 

Indem ich meinen früheren Schülern in esterreich für den 
„Unglauben^, welchen sie, wie der Recensent gesteht, seinem Tadel 
entgegen zu setzen pflegen, im Geiste die Hand drücke, bitte ich 
sie raid andere Freunde des Buches einstweilen des Spruches '^audia- 
tur et altef^a pars^ eingedenk zu sein. 

Leipzig, 20. Februar. Georg Curtius. 



aMtMhrift i. d. 6tUrr. Oyinn. 1872. II. iu HI. Heft. 
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Karl Weiss, „Geschichte der Stadt Wiea". Wien, Verlag v. 
K. Lechner, 1870/71. 2 Abthlg. in 1 Bd. geb. — 8 fl. 

Dem immer dringender werdenden BedQrfhisse einer Geschichte 
der Stadt Wien, die wenigstens einigermassen dem Stande der neue- 
ren Forschung entspricht, hat das Buch, das hier besprochen werden 
soll, sein Entstehen zu verdanken. 

Beferent bekennt, dass er mit sehr gemischten Empfindungen 
an die Lectüre des Buches gegangen; mit den sogenannten populären 
Darstellungen ist in den jüngsten Tagen ein so bedeutender Humbug 
getrieben worden, dass man schliesslich ein Buch nur mit der gröss- 
ten Vorsicht in die Hand nimmt, wenn es den Stempel einer gewis- 
sen popularisierenden Bichtung schon an und für sich auf der Stime 
trägt. Auf eine ähnliche Weise ist es uns jüngst mit einzelnen Dar- 
stellungen allgemeiner und Österreichischer Geschichte gegangen, 
von denen selbst die jüngste „Geschichte Oesterreichs für das Volk" 
nur einzelne Partien enthält, die in einiger Hinsicht den an sie ge- 
stellten Forderungen genügen. Auch über die vorliegende Bearbeitung 
sind wir leider nicht in der Lage, ein allgemein günstiges ürtheil 
auszusprechen, auch das vorliegende Buch hat nur einen partiellen 
Werth. Der Verfasser sagt in der Einleitung, „dass es ihm 'ursprüng- 
lich^ ferne lag, in nächster Zeit an die Herausgabe eines solchen 
Werkes zu schreiten. In seiner heutigen Stellung hatte er es vor 
allem für seine Pflicht gehalten, eine den heutigen wissenschaft- 
lichen Ansprüchen genügende kritische Ausgabe des schon bekannten 
wichtigeren Urkundenschatzes und eine Erweiterung der Hauptquel- 
len Wiens vorzubereiten^. So sehr es nun schon an sich zu bedauern 
ist, dass die vorliegende Arbeit die Ursache zur Verzögerung einer 
Ausgabe von Geschichtsquellen Wiens ist, so hat sich der Verf. durch 
die vorliegende Geschichte Wiens, die sich durch einige gründliche 
Verstösse gegen die Gesetze historischer Kritik auszeichnet, für seine 
Zukunftsarbeit ein sehr ungünstiges Prognosticon gestellt und es 
wäre vielleicht besser gewesen, er wäre, da diese Arbeit, wie er 
selbst sagt, eigentlich nicht in seiner Sphäre liegt, derselben über- 
haupt fem geblieben. Die ganze Arbeit theilt der Verf. in zwei 
Theile; der eine behandelt die ältere, der andere die neuere Zeit; 
jedem dieser beiden Theile schliessen sich einzelne Capitel an, welche 
die Culturgeschichte Wiens in den einzelnen Stadien seiner Entwicke- 
lung behandeln. Diese letzteren sind und das sei gleich hier bemerkt 
überhaupt die guten Seiten des vorliegenden Buches, während das 
streng historische eine Menge von Unrichtigkeiten aufweist. 

Was die Darstellung der geschichtlichen Verhältnisse Wiens 
im Mittelalter anbelangt, so wird man es nicht billigen können, wenn 
manches rein hypothetische als historische Thatsache hingestellt 
wird. So wird man der Annahme (pag. 28), dass Passau erst im 
zwölften Jahrhunderte die kirchliche Jurisdiction über Wien erlangt 
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bat, nach dem, was Dflmmler über diese Verhältnisse bemerkt, unbe- 
dingt verwerfen müssen und die Annahme des Verf/s ist um so 
merkwürdiger, als er selbst die bedeutende, Epoche machende Schrift 
Dümmler*s „Pilgrhn von Passau und das Erzbisthum Lorch" einge- 
hend gewürdigt hat und eine Seite früher behauptet, dass Passau 
bereits im Jahre 797 die kirchliche Jurisdiction über das Land von 
der Raab aufwärts besessen habe. 

Ebenso wenig kann es aber auch gerechtfertigt werden, wenn 
der Verf. die verschiedensten Fabeln*), wie die vom zerbrochenen 
Bogen oder die bekannte Fabel von der Entehrung des österreichi- 
schen Banners durch Bichard I. von England in seine Darstellung 
mit aufnimmt, ohne zugleich auch ein charakteristisches Wort hin- 
zaznfügen, das die Sage als solche kennzeichnet. Aber der Verf. 
scheint an das was er erzählt zu glauben, denn er beginnt (pag. 43) 
einen Abschnitt, der sich an diese Geschichte anlehnt, mit den Wor- 
ten : „Fast hatte es den Anschein, als ob der ganze Vorfall, der in 
Deutschland eine tiefe Entrüstung hervorrief, ohne weitere Folgen 
bleiben würde. ^ Ein einfacher Einblick in das erste, beste Handbuch 
der österreichischen Geschichte hätte den Verf. belehrt, seit welcher 
Zeit schon die ganze schöne Erzählung als Sage bekannt ist und wie 
sich um die Persönlichkeit Bichards allmählich ein eigenthümlicher 
interessanter Sagenkreis gebildet hat. Gerade das anekdotenhafte 
Wesen in der Darstellung, das die gereimten und nichtgereimten 
Weltgeschichten im XUI. und XIV. Jahrhunderte erhalten , hätte 
den Verf. warnen sollen, solche Quellen wie Jans (pi^.44) zu eitleren. 

Sehr schön klingt es, was Weiss über die Babenberger (pag. 31) 
sagt, nur ist es zum Theile oder ganz unrichtig, wenn es heisst: „Es 
Uffit sich kaum voraussehen, welches Geschick die Ostmark betroffen 
batte, wenn die Babenberger nach dem Beispiele anderer Beichsfür- 
sten eine schwankende, nur die Vermehrung ihrer Hausmacht im 
Auge behaltende Politik verfolgt hätten, sie bleiben aber unwan- 
delbar treu dem Kaiser und Eeiche ..." Der Verf. verwechselt 
hier offenbar Verhältnisse, wie sie zwei Jahrhunderte später eintraten, 
mit denen im XI. und XII. Jahrhunderte und scheint namentlich 
ganz und gar auf die Bebellion Leopold's 11. vergessen zu haben, 
den der Kaiser 1082 durch einen böhmischen Herzog zur Baison 
bringen Hess. Wir wissen auch nichts von der überschwenglichen 
Treue gegen das Beich unter Leopold III. Im Gegentheil, es scheint 

*) HieduTch verwischt der Verf. selbst den besseren Eindruck, den 
seine DarsteUon^ älteren Darstellungen gegenüber einnimmt und die 
Kritik, die doch im ganzen noch etwas besser ist, als die Hormayr's, 
dem die Kritik überhaupt ein Dom im Auge ist wie er selbst ge- 
steht: „Es bleibe die Sage und sie muss der thenre Faden bleiben 
aus der kymerischen Finsternis durch die DämraeTung (?) vielfacher 
Abwechslung und durch die labyrinthischen Wendungen zahlloser 
Widersprüche. Etymologische Mückenstecherei und die dienst- 
willige Leichtgläubigkeit haben jeden Anspruch auf eine bleibende 
Stelle verwirkt " Horroayr, Gesch. d. St. Wien 1. pg. 77. 

9* 
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dem Verf. unbekannt tu sein, wie eng sich Iieopold au Heinrich Y. 
anschloss, als sich dieser gegen Heinrich lY. empörte. Wir 
können überhaupt nicht finden, dass die Babenberger, so lange sie 
regierten, anders gehaadelt haben, als die übrigen Fürsten, nnd wenn 
sie Freunde der ersten Hohenstaafen waren, so hatten sie das wahr- 
lich nicht zu beklagen und wir zweifeln, ob diese innige Allianz mehr 
der Treue gegen das Reich galt oder den Errungenschaften, die 
sie durch die Allianz mit den Staufen erlangten. Zum Beweise für 
die letztere Behauptung lässt sich vieles anführen, wir erwAhnen 
nur, dass die Babenberger, als aus der Freundschaft mit Kaiser und 
Reich für sie nichts mehr abfallen wollte, es nicht beeser machteiif 
als alle anderen (vide Friedrich II.). 

Was das Citat bezüglich des Nibelungenliedes anbelangt, so 
machen wir den Verf., indem wir den Ausdruck „älteste vorhandene 
Fassung des Nibelungenliedes^ übergehen, darauf aufmerksam, dass 
die Aventiure, die er eitleren will, nicht die XII. sondern die XXIl. 
ist und da er nun einmal schon in seinen Citaten offenbar Unglück 
hat, so theilen wir ihm mit, dass die Bezeichnung Heinrich von G^tt- 
weih schon lange aufgegeben ist und der richtige Name Heinrich von 
Melk lautet. Dass er aber noch das Chronicon Pernoldi citiert, 
das als Hanthalerische Fälschung nun schon Jahrzehnte hindurch 
allgemein bekannt ist, ist etwas stark, üeber den grossen Antheii, 
den Friedrich II. an der Abwehr der Mongolen hatte, hätte der 
Verf. in der ausgezeichneten Abhandlung Schwammeis über diesen 
Gegenstand sich eine andere Ansicht bilden können. Ungleich besser 
ist noch die älteste Geschichte Wiens dargestellt ; sie hält sich we- 
sentlich an die Forschungen, die von Aschbach, Blumberger, Büdinger 
gemacht wurden. Nur nebenbei sei die Vorliebe für den Ausdruck 
„die Kimber^ statt Kimbern bemerkt, sowie auch, dass der älteste 
Name Favianae nicht Fabiana heisst, wie schon Büdinger in seiner 
österreichischen Geschichte in dem Excurs über diesen Namen darauf 
hinweist. Auch über die römische Verwaltung hätte nach Büdinger 
etwas mehr gesagt werden können. 

Was die Verhältnisse der Stadt Wien im Laaib des XIIL und 
XIV. Jahrhundertes anbelangt, so sind dieselben wesentlicli nadi 
Ottokar Lorenz „Deutsche Geschichte im XUE. und XTV. Jahrhun- 
derte'' behandelt. An dieser Stelle sei uns gestattet, zuerst ein Wort 
über die Art und Weise der Benützung zu sprechen. Wir sind ge- 
wiss durchdrungen und überzeugt von den Schwierigkeiten, die eine 
populäre Darstellung, die doch nach allen Seiten hin dem Stand der 
neuesten Forschung entsprechen soll, mit sich bringt und wir mögen 
dem Verf. nicht leicht Zeit und Kraft zumuthen, all* das Wissen, das 
sich über die Zeit von fast zwei Jahrtausenden anhäuft, aus den 
Quellen selbst zu holen. Und es wäre in mancher Beziehung unklug, 
denn es gibt viele Schätze, die der Ameisenfleiss so vieler Männer, 
deren verdienstvolle Arbeiten unter anderen Umständen wohl un- 
beachtet bleiben oder wenigstens unzugänglich dem weiteren Kreise, 
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xaflaimnengetTagen hat und die eraik in der allgemeineren Darstellung 
ihre rechte Verwerthnng finden. Was sollen wir aber sagen , wenn 
der Verf. — was allerdings ein Stolzgeffihl verleihen könnte, wenn 
das Gesagte auch richtig wäre — behauptet, wie folgt: „In ihrer an- 
spradisloseirForm beruht die ganze Darstellung auf einer selbstän- 
digen Untersuchung derZustände undTbatsachen mitZugrundele- 
fang der besten, zum Theile uned^erten Quellen'* ; und wenn man 
uehher findet, dass ganze und noch dazu sehr wichtige Partien frü- 
heren Dar stellungeai entlehnt sind, auf eine yerschlechterte Welse ent- 
lehnt sind und dieüebereinstimmung eine so innige ist, dass sie weiter 
Bichts zn wünschen übrig lässt. Abgesehen davon, dass jede Darstel- 
hmg diiect aus den Quellen, von denen im vorliegende Falk noch einige 
ooediert sein sollen, eine ganz andere Kritik erfahrt, als die, welche 
sich /an die bereits bestehenden nnd bekannten Schriften anlehnt, 
madit man hier noch die befremdende Entdeckung, dass selbst in den 
Partien, wo die Anlehnung an ältere Darstellungen nicht so deutlich 
ersichtlich ist, nichts neues geboten wird und man „die Zustände und 
Tbatsachen" in derselben Weise — freilich zerstreut — auch ander- 
wärts geschildert findet. Wir bedauern da nur, dass der Verf. so viel 
Zdi auf die Durchsicht der Quellen verwendet hat, in denen bereits 
andere bewährte Kräfte die für die Darstellung wichtigsten Momente 
herausgehoben haben, so dass für den Verf. nichts übrig blieb. Man 
kajm nnn in dem vorliegenden Falle die Benützung einiger Partidn 
bis in die einzelnen Phrasen herab verfolgen; wählen wir eine Probe 
aas jenem Theile der Geschichte der Stadt Wien, bei dem wir gerade 
auf diesen heiklen Theil der Becension zu sprechen gekommen sind. 

Weiss pag. 76. 77 

veiBchlechtert, was die Befehdnng 
durch die Bitter anbelangt, die Lo- 
renz gauz anders gemeint bat 

Ein Ritter Conrad von Preiten- 
feld befehdete sogar im Namen der 
Stadt den Herzog in ähnlicher Weise, 
wie es damals dem König von an- 
deren Beichsstädten geschah. 

Albrecht lud die Vertreter nach 
Neubnrg und zwang sie fest und 
entschiäen, wir wissen nicht durch 
welche Mittel .... 

Conrad von Preitenfeld wurde 
durch herzoglichen Spruch in Waid- 
hofen interniert. 

Selbst König Budolf erliess von 
Weissenburg aus an die Stadt die 
Aufforderung, dem Herzoge alle 
Bechte einzuräumen, die vor ihm 
die Herzoge aus dem Hanse Baben- 
berg genossen. 



Lorenz a. a. 0. 473. 

Da lud der Herzog Albrecht die 
Yertieter der Stadt auf den 18. Fe- 
Wr 1288 nach Neuburg. Die 
ÖfieBtliche Buhe scheint nicht un- 
?atört geblieben zu sein, ein Bitter 
hmÄ von Preitenfeld befehdete 
m Namen der Stadt den Herzog, 
ibiich wie wir in den Beichsstäd- 
ten jener Zeit zuweilen Hauptleute 
finden, welche von den Bürgein 
femiethet und bezahlt, den benach- 
^rtea Feinden Krieg machen. Es 
ist nidit mehr zu eruiren, durch 
vekhe Mittel . . 

der Preitenfelder ward durch her- 
zogliehen Spruch in Waidhofen inter- 
niert.. . 

Von König Budolf war ein ern- 
ster Aufruf an die Stadt j^elangt, 
dem Herzoe alle Bechte emzurau- 
mm, welcne vor ihm die Herzoge 
ans dem babenbergiscben Stamme 
geiosa^ 
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Und so könnten wir noch eine Blfltenlese von Stellen anfingen, 
die aasSchriften entnommen sind, die f&r den Verf. allerdings Quellen- 
werth zn besitzen scheinen. Vielleicht gelingt es ihm, in einer nenen 
Ausgabe wenigstens ein graphisches Zeichen für diese markanten Stel- 
len zu finden. Wenn er nun aber dem Bnche, das wir mit dem sei- 
nigen vergleichen, schon eine so bedeutende Aufmerksamkeit zuweist, 
wie viel hätten wir dabei gewonnen, wenn er sich nur noch tiefer in 
dasselbe eingelassen hätte. Von Budolf gibt er das anekdotenhafte mehr 
als solches selbst, während es bei Lorenz eine gute Beigabe zu der 
schönen Charakteristik ist; aber was hätte er noch alles sagen 
können von dem echt praktischen Sinn Budolfs, den "dieser eigen- 
thümliche Mann besass, wie kein Kaiser vor ihm, wie er waltet einem 
sorgsamen Hausvater gleich, mit dem er so oft verglichen wird, wie 
er, wir wählen das Beispiel, weil es Wien angeht, gleich nach der 
Becuperation der österreichischen Lande, Wiener Bürger schützt in 
ihren Handelsverbindungen nach Osten und das zu einer Zeit, wo er 
dem ungarischen König zu Zugeständnissen verpflichtet gewesen 
war. Wie unklar ist die Darstellung pag. 71, wo er von einem Briefe 
spricht, den Ottokar nach den Verlusten des Krieges von 1276 an 
seine Gemahlin geschrieben haben soll. Hr. Weiss lässt uns an die 
Existenz eines derartigen Briefes glauben, der doch nichts ist, als eine 
Stilübung des ofkgenannten Henricus von Isernia, dem ja noch eine 
Reihe anderer höchst interessanter Briefe angehören, die für die Ent- 
wickelung des Formelwesens im Mittelalter sehr bedeutend sind. Was 
soll man sagen, wenn der Verf. auch die schon seit den Schriften 
Jakobi's, Lorenz' etc. glücklich über Bord geworfene Fabel von dem 
Zorne der Königin Cunigunde wiederholt (pag. 72), die der kühnen 
Phantasie des steiermärkischen Lanzknechtes — wenn man Ottokar 
so nennen darf — entsprungen, in allen späteren Darstellungen auf 
eine ganz sonderbare Weise herumspukt. Fast will uns dünken, als 
habe der Verf. mit dem Parteigetriebe in Ungarn geirrt, wo aller- 
dings eine Frau ihre eigenen Ziele verfolgt. Ueber den Ausbruch 
des Krieges von 1278, über die Veranlassungen zu demselben, sagt 
der Verf. sind wir nicht unterrichtet. Mit directen Quellenbelegen — 
wir übergehen die poetischen Ergüsse des steiermärkischen Beim- 
chronisten — können wir dem Verf. allerdings nicht dienen, aber man 
betrachte alle Puncto aller Verträge, die zwischen Budolf und Otto- 
kar abgeschlossen wurden, liegt nicht in jedem schon die Gewähr 
für einen in Zukunft zu erwartenden Krieg? Man bedenke, wie sich 
Ottökar immer härtere Ergänzungsverträge gefallen Hess, bloss um 
den richtigen Moment zu erhaschen, in dem der böhmische Löwe den 
deutschen Adler zerfleischen soll, wie er Allianzen sucht, dass er Bu- 
dolf, um ein vielgebrauchtes Bild zu wiederholen, wie in einem Netze 
einfangen könne ; wie Ottokar sich eine grosse und mächtige Partei 
in Oesterreich, in Wien selbst, das schon im letzten Kriege den Aus- 
schlag gegeben hatte, anwirbt, sind das nicht Gründe genug? Wir 
schliessen dieselben mit einem Hinweis auf die Beweisführung des 
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oftgemumten Geschichtschreibers dieser Verhältnisse: „Der osten- 
sible Anlass zum Krieg lag in den gespannten Verhält- 
nissenBGhmens znUngarn, aber aus der Natur derSache 
entspann sich der Kampf zwischen Ottokar und Rudolf. 
In einer auffallenden Kürze ist der Aufstand der Wiener im 
Jahre 1278 unter ihrem Bargermeister Paltram behandelt. Der 
Aufstand ist nun gerade für die Entwickelungsgeschichte der Stadt 
äusserst wichtig, in diesem Falle um so mehr, als Wien wie im er- 
sten so nun auch im zweiten Kriege die Entscheidung zu geben ver- 
mochte. Jetzt fflusste es — im Falle, dass der Aufstand gelang — 
gerade so für Ottokar entscheiden, wie es vordem gegen denselben 
entschieden hatte. Wenn nun gar der Verf., der — man weiss nicht 
wozu — die Wiener rein zu waschen sucht, sagt : In Wien sträubte 
sich die überwiegende Zahl der Bürger gegen diesen Treubruch, so 
ist dies ganz einfach ein Verstoss gegen die historische Treue ; es ist 
allgemein bekannt, wie das Städtewesen unter Ottokar überhaupt und 
speciell die St'idt Wien zur Blüte gekommen war und wie dieser 
den Bestrebungen städtischer Gemeinwesen nach Erweiterung der 
Autonomie durchaus hold gewesen, wie dagegen Rudolf — und man 
pflegt dabei gewöhnlich noch an den Rudolf, wie er Jahrhunderte 
später bekannt war, zu denken — kaum zur Anerkennung des Privile- 
giums Friedrichs, geschweige denn zu weiteren Concessionen gebracht 
werden konnte. Aus guten Gründen umfasste nun bekanntlich die 
Partei Ottokars die angesehensten und einflussreichsten Geschlechter 
nicht bloss aus der Stadt, sondern auch vom Lande und wenn der 
Aufttand verrathen wurde, geschah dies nicht durch die gegen den 
Treubruch entrüsteten Wiener, sondern durch die Wiener, welche ihre 
ISelgtmgen für Ottokar allzu offen zur Schau trugen, so dass dieser 
selbst genöthigt war, den Eifer seiner Partei zu temperieren. Viel 
besser ist die folgende Zeit dargestellt, aber zu einer vollkommenen 
Klarheit über die Parteikämpfe im Innern der Stadt während des 
IV. Jahrhunderts gelangt man auch durch diese neueste Geschichte 
der Stadt Wien nicht. Zu billigen ist es, dass der Charakter Albrecht 
des Ersten endlich einmal in seiner eigenthümlichen historischen Ge- 
stalt gesehen werden kann, nachdem er in älterer und noch in neuerer 
Zeit durch die Tellsage verdunkelt gewesen ist und über jeden Ge- 
schichtschreiber das Anathem ausgesprochen ward, der es wagte von 
der ererbten Form der Darstelhmg abzuweichen. Es ist ein entschie- 
dener Fortschritt, dass die romantische Gewandung, in die Albrecht 
durch Jahrhunderte eingehüllt gewesen, endlich einmal selbst in einer 
populären Darstellung gefallen ist, trotzdem man in einer solchen 
derlei Dinge gewöhnlich zum Aufputz nöthig hat. Allerdings haben 
die schönen kritischen Arbeiten Kopp's und Anderer schon vor 
langer Zeit den Weg hiezu geebnet. Wie der Verfasser, der in dem 
ürkundenwesen doch in seiner eigensten Sphäre ist, dazu ge- 
langt, eine Formel als Beweis für irgend eine reforraatorische 
Thätigkeit Rudolfs hinzustellen, ist uns unerklärlich (pag. 62). 
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Die Partie, welche die Geschichte des XV. und TVL Jahrhuiderts 
behandelt, ist überhaupt eine der besten in der ganzen Arbeit, indem 
gerade hier die Landesgeschichte der Stadtgeschichte gegenüber in den 
Hintergrund tritt. 

Eine genauere und im ganzen auch vollendetere Darstel- 
lung ist den culturhistorischen Theilen der Arbeit zu TheU gewor- 
den. Man kann dem Baisonnement, das der Verf. vorbringt, im 
g^zen und grossen zustimmen, selbst wenn man gegen Einzelnes, 
wie^ gegen seine Auffassungen Giesebrecht gegenüber oder gegen die 
Auseinandersetzungen Hauslab's Einwürfe zu machen berechtigt ist. 
üeberhaupt bezeugt der siebente und achte Abschnitt eine viel selb- 
ständigere und bessere Auf^sung der Verhältnisse und zeugt zugleich 
auch von den eingehenderen Studien, die er über die räumliche Eni- 
Wickelung der Stadt gemacht hat. Was die Gewerbthätigkeit im 
Mittelalter, was den Handel und die Verkehrsmittel, was Münze, 
Mass und Gewicht anbelangt, so sind die Capitel in der richtigen 
Weise behandelt und man wird dies um so lieber anerkennen, wenn 
man bedenkt, dass in diesen Gebieten der eigentlichen Geschichts- 
darstellung gegenüber die Vorarbeiten viel geringer sind. 

Und hier schadet ja selbst ein Hinübergreifen in andere allge- 
meinere Verhältnisse nicht. Dagegen vermissen wir ein Capitel, das 
den Antheil Wiens an der Entwickelung der poetischen Literatur und 
speciell des Epos darstellt. Man weiss, welchen bedeutenden AntheO 
gerade die Spielmannsdichtung in Oesterreich gewonnen und wie 
mächtig dieselbe zur Entwickelung unserer Epik beigetragen. Aber 
auch die lyrische Dichtung hatte in Wien eine trauliche Heimstätte. 
Wenn der Verf. schon auf einen selbständigen Abschnitt für die Be- 
handlung dieser Theile verzichten zu müssen glaubte, so hätte die 
literarische Thätigkeit am Hofe der letzten Babenberger umfassender 
und anschaulicher dargestellt werden müssen. 

Noch unverzeihlicher aber ist es, dass von d«n Männern, die 
noch im Mittelalter gerade über Wiener Verhältnisse gehandelt haben, 
so gut wie nichts gesagt wird. Wir meinen namentlich Michel Be- 
heim, dessen Werke über Wiener Verhältnisse das mannigfaltigste 
Licht verbreiten. Welche treffliche Gharakterzeichnung gibt der 
Dichter nicht von Wien und den Wienern : 

in dem krieg, als man snnder 

beschraib vierzehen hundert iar 

und ainz und sechzig, daz ist war 

da warn dz wyner munter. 

und wem sy nit gewesen 

Osterreich wer verlarn gewest 
Statt vieler schöner Worte der Entschuldigung des Verrathes von 
Seite der Wiener hätte eine Bemerkung Beheims genügt : 

für war sie hielten wol mit eren 

den aid, den si da unserm herren 

kaiser Friedrichen taeten. 
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Bie Charakterzeichnang dieses merkwürdigen Mannes hätte ein ganz 
aasgezeichnetes Bild der damaligen literarischen Verhältnisse ab- 
gaben müssen, das wir sehr schmerzlich vermissen. Auch was Michel 
Beheim über die Verhältnisse der Wiener Universität sagt, ist charak- 
teristisch für die damaligen Verhältnisse der Studien. Zunächst er- 
fahren wir bei ihm, dass um 1461, eine Zeit, in der Michel Beheim 
sein Lobgedicht auf die Wiener Universität abfasst, nur zweitausend 
Studenten in Wien gewesen seien, nicht 5 — 7000, wie der Verf. nach 
Antonio de Bonfinis angibt. 

gegen in (Studenten) sol man niht argen wan 

und also gross Unwillen hau 

ob etwenne ein studeute 

zwSne oder drei sejn allzu tumb 

und etwas Unrechts tun darumb 

sejn sj nit all gescheute 

.... und minder mag ain rector al 

Studenten zihn und zwingen 

der zwei oder dreitausend sein 

Wie derb führt Beheim den Wienern zu Gemüthe, wie viel ihnen ab- 
handen käme, wenn sie nicht die Studenten in ihrer Stadt hätten, 
denn diese und jene, sagt er, haben Nutzen davon, Bäcker, Fleisch- 
hauer, Gastwirthe, Schneider, Schuster und andere Leute : 

ich glaub daz die schul iars verzer 
bei dreisig tausend pfunden 

Und so hätten sich aus dieser höchst interessanten Quelle noch man- 
che andere höchst interessante Verhältnisse auf eine ebenso an- 
sehanliche als lehrreiche Weise wiedergeben lassen. Ein Mann aber, 
der, wie Beheim, soviel und so oft mit Wiener Verhältnissen in Be- 
rfihnmg kommt, wird unter allen Fällen um so mehr einen grösseren 
Platz in der Darstellung älterer Zustände eingeräumt erhalten müs- 
9111, als der Verf. in der Schilderung neuerer Zeit ohne Auswahl und 
kritisclie Sichtung literarisch unbedeutende Leute nennt, die sich da 
DDd dort bemerkbar zu machen verstanden. 

Anch in der neueren Geschichte Wiens lässt der Verf. die all- 
gemeine Geschichte auf eine viel zu ausgedehnte Weise vorwiegen ; 
freilich finden wir dies in einer Zeit, wo Wien als Besidenz^er Habs- 
barger, die zur Weltherrschaft gelangt sind, eine grössere Bedeutung 
erlangt, minder störend. Mit vollem Bechte verweilt er länger bei 
den Plänen Maximilians, die auf eine grössere Centralisation Oester- 
reiehs Bezug nehmen; mit einigem Geschick sind auch die eigon- 
thftmlichen, oft auf eine merkwürdige Weise verquickten Verhält- 
nisse Wiens zu den protestantischen Ständen Niederösterreichs be- 
handelt. Einzelne ungenaue Angaben, die der Verf. macht, mögen 
auch hier erwähnt sein. 

Maximilian 11. nennt er einen durch und durch weichen Cha- 
rakter. Wäre dieser höchste Superlativ doch auch nur so leicht zu be^ 
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weisen, als auszasprechen. Welch' anderes .Bild — das der Verf. 
gewiss gut kennt — entwirft Ranke von dem Kaiser: „Wir kommen 
wohl alle überein, sagt Bänke, dass ein einzelner Mensch den Dingen 
gegenüber nur wenig vermag. Auch von Max , der zwar geistreich 
und wohlgesinnt, aber an Kräften und Macht beschränkt war, Yon 
dem sichs zeigen sollte, inwiefern seinem Talente Entschluss and 
That beiwohne, war nur dann etwas zu erwarten, wenn ihn die Um- 
stände begünstigten. Statt dessen fand er — Widerstand. 

Freilich muss er der Amboss sein, wenn er durch das theo- 
logische Geschwätz mit seiner ganzen Unfruchtbarkeit angeekelt, 
sich nicht mehr mit jener offenen Sympathie den Protestanten zu- 
wandte als früher. Ihr (der Protestanten) Krieg ist unser Friede, 
ruft Philipp freudig aus. Es war nicht Schuld der Fürsten, am aller- 
wenigsten Maximilians, wenn sich die Hoffnungen der Protestanten 
so wenig erfüllten." Wenn der Kaiser in der That so weich gewesen 
wäre, wie leicht hätte ihn sein spanischer Vetter, wie leicht hätte ihn 
der Papst, der ihm ja den berühmten Cardinal Hösius zur Bekehrung 
zusandte, für seine Pläne gewinnen können. Erinnern wir uns des 
colossalen Widerstandes, den seine Hinneigung zum Protestantismus 
bei seinen Verwandten in Spanien, ja bei seiner eigenen Familie fand, 
welche letztere ihn nicht einmal ruhig sterben lassen wollte, erin- 
nern wir uns, wie sich fast am Todtenbette noch seine eigene Gemah- 
lin von ihm — als dem Ketzer — abwendet und halten wir dem die 
Behauptung des Verf.*s entgegen, der merkwürdigerweise selbst 
von den Prügeln spricht, die Maximilian unter die Füsse geworfen 
wurden! Wie sagt doch Bänke: „So erhob er sich zu immer gem&ssig- 
teren, reineren und milderen Gesinnungen. Aber er stand nun einmal 
zwischen Katholiken und Protestanten keinem ganz angehörig.'' Sich 
in einer solchen Stellung zu behaupten, ist kein Werk einer schwa- 
chen Natur. Und wie sehr er, bei all' dem Drängen von Seiten 
der Katholiken und bei all' den Hoffnungen, die man ihm far den Be- 
sitz Spaniens machte, doch jene Toleranz besass, mit der er in 
seiner Zeit allerdings sehr vereinsamt stand, ist neuerdings in ein- 
zelnen schönen Aufsätzen dargelegt worden. 

Von der Wiederaufnahme solcher Fabeleien, die schon vor 
langer Zeit als solche zurückgewiesen wurden, haben wir bereits 
des Ausführlicheren gesprochen ; was nun die Sage anbelangt, diss 
Ferdinand von den anstürmenden Bebellen und vor allen vonThonradl 
durch das eben die Thoro passierende Beiterregiment gerettet wurde, 
so ist schon von Bänke (neuestens in der Geschichte Wallensteins) 
auf die kirchliche Sage hingewiesen worden, die sich des Momentes 
bemächtigt und ihn sodann legendenartig ausgeschmückt hat. Die 
Bedeutung Wiens in jenen Feldzügen hätte überhaupt etwas genauer 
erörtert werden müssen, da Wien nicht einmal, sondern öfters einer 
Ueberrumpelung nahe war. Es verdient lobend hervorgehoben zu 
werden, dass der Verf. in der Darstellung der Verhältnisse des dreis- 
sigjährigen Krieges der infamierenden Beschuldigung giur nicht ge- 
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d«iikt, die ältere, ziemlich gleichzeitige Quellen den Protestanten 
zawerfen, als hatten diese die Stadt Wien in die Hände der Schweden 
liefern wollen, ^s ist der Umstand schon deswegen hervorzuheben, 
weil noch in neuester Zeit Feil die Bemerkung zu machen bemüssigt 
war: „Also waren schon damals die Protestanten die Handlanger zur 
Zertrümmerung Oesterreichs." Uns will scheinen, als ob die Be- 
lagemng Wiens, die Torstensohn versuchte — wobei man der Bri- 
gittenau hätte erwähnen können — nur ein Manöver war. Nach der 
versuchten Belagerung wurde Wien, was der Verf. ebenfalls hätte 
bemerken können, mit grosser Sorgfalt befestigt und es wurde unter 
Anderem auf Antrag der niederösterreichischen Stände eine Summe 
von 5000 Gulden zu diesem Eortificationsbau bewilUgt. Bezüglich 
der grossen Pest, die der Verf. anführt, hätten wir genauere Daten 
gewünscht, wie sie an verschiedenen Orten angegeben sind. Dass 
die Wiener in jenen Tagen einen Opfermuth bewiesen, der sich nur 
mit dem von 1683 messen kann, hat er wohl nur zufällig anzugeben 
veigessen. Die pragmatische Sanction hätte, wenn überhaupt schon 
allgemeine Geschichte mit einbezogen wird, viel genauer erörtert 
werden müssen, weil sie eines der wenigen Gesetze ist, die bis iu die 
neuesten Verfassungskämpfe herab immer eine praktische Bedeutung 
gehabt haben, und der Streit über einzelne Bestimmungen derselben erst 
vor kurzer Zeit noch in vollster Blüthe stand. Wie es mit dem Ver- 
trage stand« der vor der Abfahrt Karls des Sechsten nach Spanien 
und noch bei Lebzeiten Leopold's abgeschlossen wurde, ist vollständig 
uierörtert geblieben. Mit der Charakteristik^ die Maria Theresia ge- 
funden hat, kann man sich im Allgemeinen einverstanden erklären. 
Es hätte aber nicht geschadet, wenn der Verf. -- der die auswärtigen 
Verhältnisse viel zu ausgedehnt schildert, wie wir schon so oft be- 
tonten — die inneren mehr berücksichtigt hätte. Wir finden das bei 
Haosser viel schöner und lebendiger dargestellt, als bei Weiss. Die 
besondere Vorliebe desselben für Oettingen {^''/^ 1743) statt Det- 
tngen, wie er zweimal gefehlt angibt, ist etwas störend. 

Anch die Charakteristik Joseph II. ist eine gute. Wenn er von 
Joseph sag^, dass er Beformen mit einer Hast undBaschheit vornahm, 
die alles Bestehende in Frage stellend, eine unbeschreibliche Gährung 
im ganzen Beich hervorriefen und deshalb auch in ihren Widersprü- 
chen , ihren unversöhnlichen Gegensätzen keine Gewähr der Dauer 
gaben, so hätte er dies sein ürtheil, von dem Einzelnes gewiss sehr 
wahr ist, minder allgemein hinstellen müssen, denn Joseph hat, wie 
Hänsser mit Becht bemerkt, trotz aller Misgriffe, die sein doctrinärer 
Eigensinn, seine Vorliebe für das Experimentieren und der Hang zu 
der Einförmigkeit eines bureaukratischen Mechanismus hervorrief, 
gleichwol jene regenerierende Wirkung besessen und dem Staate eine 
Beweglichkeit und Lebenskraft mitgetheilt, ohne welche or die Er- 
schütterungen der folgenden Jahrzehnte kaum überdauert hätte. 

Zu bedauern ist es, dass selbst die gewichtigsten Gründe eines 
Sfbel und Häosser, welch' letzterem zumal man eine gute Dosis Uu- 
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Parteilichkeit nnd unbefangener Anschauung gewiss nicht absprechen 
kann, auf den Verf. nicht den allergeringsten Eindruck machen 
und derselbe noch immer an der alten längst als haltlos erwiesenen 
Ansicht Ton einem Verratfa Preussens an Oesterreich durch den Ab- 
schlnss des Basler Friedens festhält. Man muss dabei zuerst an die 
sonderbare Staatsknnst der beiden Staaten denken, von denen der eine 
eine höchst gefährliche Frage unerledigt lässt und trotz derselben 
ein Bündnis mit dem Anderen eingeht. Preussen hatte mit der pol- 
nischen Frage sich einen starken Pfahl tief in 's Fleisch gedrOckt 
und man muss den Optimismus Oesterreichs bewundern, dass es eine 
Allianz mit Preussen schloss, bevor die polnische Frage noch ihre 
Erledignng gefanden hatte. Wenn dann später Preussen, dessen Fi- 
nanzen und Heereskräfte aufgezehrt sind, das eine Frage bedroht, 
welche an der Existenz des ganzen Staates rüttelt, sich unmuthig 
Ton Oesterreich zurnckzi^t, welches lieber alles von Bussland erduldet, 
als die kleinste Vergrösseruug an Preussen zugesteht, kann man das 
wohl einen Yerrath nennen? Doch wir gehen zu einem anderen Gegen- 
stand über, indem wir auf Häusser und Sjbel verweisen, welche den 
Gegenstand seit lange schon erschöpfend dargestellt haben. 

Wenn man in der vorliegenden Geschichte Wiens die Charakte- 
ristik Franz I. und seiner Zeit liest, so gewinnt man den Eindruck 
als seien mit dem Kaiser zugleich auch die idealsten Zustände 
im besten Staate entflohen. An verschiedenen Orten (pag. 114, 146, 
wo noch Hormayr zum Ueberfluss zum Zeugen angerufen wird , 153, 
154, 155) finden wir einen elegischen Ton angeschlagen über den 
Verlust dieser guten alten Zeit, der Zeit des patriarchalischen Ver- 
hältnisses zwischen Fürsten und Volk. Hätte der Verf. statt der 
langen Schilderung von dem schlichten prunklosen Wesen des Kai- 
sers, von seinem guten Herzen etc. die Ursachen der kommenden 
Bevoltttion herausgefunden und wie in dieser Regierung bereits das 
Abhandenkommen des Beichsgedankens ersichtlich ist, so würde er 
uns sehr verpflichtet haben ; von Mettemich, dem Träger der öster- 
reichischen Politik durch 40 Jahre, erfahren wir sehr wenig und doch 
ist er es, der, wie Gervinus mit Becht bemerkt, durch seine destmc- 
tive Finanz- und Hauswirthschaft zu den Ereignissen kommend«^ 
Jahre am meisten beigetragen hat. Es ist der Mann, der (nach eiBem 
Ausspruche Napoleons) Bänkesucht far Staatsknnst nahm und den 
Staat nur fAr seine Lebenszeit in Betracht zog. 

Wie falsch ist des Verf s Urtheil (pag. 158), wenn er über ein 
reges geistiges Leben unter Kaiser Franz spricht. Es gab, sagt er, 
zu jener Zeit in Wien eineBeihe geselliger Kreise, wo nichts von einem 
Geistesdmck verspürt wurde. Im Gegentheil machte sich dieser 
Druck dort konnte man unverholen die freiheitsfeindliche Hal- 
tung der Begierung besprechen u. s. w. Hätte der Verf. über jene 
Zeit Gervinus gelesen, so hätte er finden können, wie gan« anderem 
Lord Bussel bei seiner Anwesenheit in Wien im Jahre 1821 die hie- 
sigen Verhältnisse beirtheilt. Besser sind auch in der zweiten Hälfte 
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der Arbeit die eoltorgesehiclitlichenTheile behandelt and anter diesen 
ist wieder der Abechnitt» der von den bildenden Künsten handelt, der 
beste. Im Gänsen macht das Buch auf den Leser den Eindruck, aU 
sei es in hastiger Eile geschrieben worden« Wir wollen hoffen, dass der 
Verf. in einer neuen Auflage einige gründliche Veränderungen vorneh- 
men werde, das Werk kann dabei nur gewinnen. Was die Ausstattung 
des Buches anbelangt, so ist dieselbe eine prachtvolle, die beigege- 
benen Zeichnungen sind mit einer eminenten Sorgfsdt ausgeführt. 
Was die historischen Bilder, deren das Buch einzelne hat und die 
nicht sur Sache gehören — etwas anderes ist es mit den erklärenden 
— anbelangt, so kommt uns, so oft wir dieselben sehen, immer wieder 
der Ausspruch eines mittelalterlichen Schriftstellers in's Gedächtnis : 
Iddrco pictura in ecclesiis adhibetur, ut hi, qui liUeras nesdttnt, 
m parietilms videndo legani, quae in codicibu$ legere non valenL 
Wien, im December 1871. J. Loserth. 



Romanische Stadien. Untersuchungen zur älteren Geschichte 
Romfiniens, von Robert Boesl er. Leipzig, Duncker & flumblot, 1871. 

In diesem Buche legt Boesler seine früheren Arbeiten über die 
Geten und Dacier, über die Wohnsitze der Romanen im Mittelalter, 
aber die Anfinge der walachischen Wojwodschaft, so wie über den 
Anonymus Belae regis notarius, theilweise in verkürzter, vorwie- 
gend jedoch in erweiterter und verbesserter Gestalt vor, und bietet als 
neue Zugabe eine Untersuchung über die Yölkerstellung der Buljgaren 
imd über die An&nge moldauischer Geschichte. Diese Arbeiten, welche 
die aationalen AnJfange d6r Romanen, Bulgaren und Ungarn umfassen 
and somit Stoffe behandeln, welche das Interesse vieler Zeitgenossen 
erregen, haben sich einerseits bereits das Missfallen nationaler Exal- 
tafes , anderseits ] den Beifall besonnener Kritiker erworben. Uns, 
die wir das geistreiche und schön geschriebene Werk einer genauen 
Dorchsicht unterzogen, böte sich reichlich Anlass, das Amt des Bei- 
Ulgpendens zu üben — so z. B. ist der Abschnitt über die Anfänge 
der moldauischen Wojwodschaft als erster und einziger kritischer 
YersQch über diesen Gegenstand äusserst schätzbar und verdienen die 
gewonnenen Resultate unbedingte Anerkennung — : im lüteresse der 
Sache jedoch ziehen wir es vor, wichtigere Puncte, über die wir an- 
derer Ansicht sind, näher zu besprechen und hie und da selbständige 
Beobachtungen einzuschalten, deren Würdigung wir dem Urtheile 
des Tert's überlassen. 

I. Die Geten (S. 3-24) und Dacier (27—62). — Die Her- 
leitimg der Dacier aus Süd-Thracien und' die Meinung, der Jaog der 
neuattischen Komödie bezeichne einen Sklaven aus der Rhodope 
(S. 27), halt^ wir für unbegründet: die @S^x€f tov JaiuKOv 
yhKivi i^ Cassins Die verdanken ihr Dasein einzig einer falschen 
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Lesart bei Thukyd. VII 27 Qq^q tov Ji&kov yevovq, Dier und 
Daker müssen aber geschieden werden; es ist femer kein Grand vor- 
handen, Davos nnd Geta anderswoher beziehen zu lassen als aas den 
Pontnsstädten Kallatis, Tomoi , Istros, Olbia. Däc- lassen wir aas 
Davac- entstehen and verbinden es mit jenem nationalen Nam^n 
Dava; Herleitang aus einer eranischen Warzel, z.B. von du „sinnen, 
tönefl, sprechen'' böte sich leicht, das in Ortsnamen übliche -dava 
dagegen vergleichen wir mit dem zendischen daqju „Gaa, Bezirk''.— 
Die Agathyrsen sind, das kann wohl nicht bezweifelt werden (S. 8), 
Vorfahren der Dacier. Wir meinen, selbst nannten sie sich 9^^- 
oder Qqava- (vgl. Gg^eg aus QQaaiTteg, jQoaixeg, TQoieg, TQOti' 
aoif Tgageg), die Skoloten jedoch setzten dem Namen ihrer meist 
feindlichen Nachbarn ein eranisches aga „bös schlimm" vor und bil- 
deten ein Wort wie ^Ivd-ad-vQaog^ Vinda-ihwarga; auch ^Aqianel' 
^rjg stammt in dieser Gestalt aus skolotischem Munde. — !A%axt,i^i 
l/ixccTTiQOi (S. 9) halten wir f&r eine von den Hannen ausgegangene 
Bezeichnung der finnischen Wolgastamme : agaö (agaij) -ir bedeutet 
im Türkischen „Wald-mensch". — Die Sitte der Agalhyrsen sich zu 
tätowieren (S. 6. 58) hat sich auf demselben Boden einigermassen 
forterhalten; ein türkischer Statistiker aus der Mitte des vorigen 
Jahrb. sagt (Sitzungsber. d. Wien. Ak. XL 570): die Wojwoden der 
Moldau pflegen ihren Söhnen eine eigene Marke aufzudrücken, um sie 
für ihr späteres Alter als bej-^ädes kenntlich zu machen. — Die Auf- 
fassung des Zalmoxis als eines Religionsstifters hat Boesler (S. 59) 
wie zu erwarten stand berichtigt, aber das Wesen dieser mytholo- 
gischen Figur konnte noch genauer dargelegt werden. Wie der ve- 
dische Rudra *in der Sturmwolke einherfahrt und Speer und Donnerkeil 
absendet , durch sein Brausen aber die Lüfte reinigt und daher als 
der Aerzte bester angerufen wird, wie femer die sangeskundigen 
Maruts hinterher stürmen, die Wolkengeister, welche sich beständig 
aus den Seelen der verstorbenen Menschen vermehren : so galt wohl 
auch Zalmoxis für den Sturmgott, zugleich für den weisesten Ant, 
dem Gesänge und reinigende Zauberformeln zugeschrieben wurden, 
und zu ihm zogen die Seelen der Abgeschiedenen, um bei dem Geber 
alles Guten Unsterblichkeit zu geniessen. Wie femer die vedischen 
Ebhus aus ihrem Schlummer erwachen und herrliche Fluren schaffen: 
so hatte sich auch Zalmoxis, nachdem er allen von seinen Schätzen 
reichlich mitgetheilt, ein unterirdisches Wohngemach bereitet and 
lebte darin drei Jahre lang verborgen, kam aber im vierten Jahre 
wieder zum Vorschein: wir erkennen in ihm den segenspendenden 
Naturgott, dem wie Dionysos-Sabazios Trieterien gefeiert wurden. 
Mit dem nordischen Thörr endlich hat Zalmoxis die winterliche Bären- 
hülle gemein (Schröer, Germania 1868, 214). — Bei Roesler wie bei 
Dierauer, vermissen wir eine Erklämng der Worte bei Aur. Victor 
Caes. 13: dofnitis inprovinciam Dacorum pileatis Sacisque na- 
tionihus, Dectbalo rege ac Sardonio, Kämpften die Legionen im 
östlichen Dacien auch mit sarmatischen Stämmen? Jener iBusagvs 
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wenigstens, der den L^aten Laberius Maximos an Decebalas aus- 
lieferte (PÜn. ep. X 16), scheint ein sannatischer Häuptling gewesen 
zu sein. — Woher nimmt der Verf. (S. 45) seine Dada Parolissen" 
sis?Jn den Inschriften heisst das nordwestliche Dacien nur Äuraria. 
U. Die Wohnsitze der Bomänen im Mittelalter (S. 65 — 145). 
— Boesler verficht bekanntlich die Hypothese, dass die Walachen 
erst im Mittelalter und zwar zu Beginn des 13. Jahrh.'s,aus dem 
Gebiete des alten Moesiens in ihre heutigen Wohnsitze eingewandert 
seien. Auch Lucius de regno Dahnatiae YL 5 war bereits zu dem 
Besultate gelangt: probabilius mdetur vidores Bulgaros Bomano- 
rum populos captwos ex cisistrianis regionibus in transistrianas 
simul cum lingua transtuUsse et cum Ulis — 8% qui a tempore 
Äureliani reliqui erant vel ab aliis harbaris prius ibidem trans- 
lati fuerant — miscuisse quam quod omnes ab antiquis 
Bomanis ibidem a temporibus Äureliani relictis pro- 
man arint Die nächste Veranlassung zu dieser Ansicht gab offenbar 
die Nachricht Yon der vollständigen Bäumung Daciens unter Aurelianus. 
Dimam, heisst es, sublato exercitu et provincialibus reliquit — ab' 
ductosgue ex ea populos in Moesia conlocavit. Die Anhänger der her? 
gebraclitenMeinung von der Continuität derWohnsitze derDaco-Bomänen 
sehen in dieser Nachricht nur eine mildernde Beschönigung des unge- 
heuren Verlustes, den das römische Beich damals erlitt, und in der 
Schaffung eines neuen, des aurelianischen Daciens einen nur schwachen 
Ersatz und Trost daför ; sie geben zu, dass zwar die Legionen sich 
hinter die Donau zurückziehen und von den Provinzialen alles was 
durch Bang und Beichthum sich auszeichnete, vor allem die italischen 
Colonisten, mit sich nehmen und in Sicherheit bringen konnten, — 
bestreiten jedoch, dass die zahlreiche, an keine Culturverfeinerung 
gewöhnte Masse der romanisirten Busticalen sich beeilt haben mochte 
die Heimath zu verlassen und in Moesien ein kaum mehr gesichertes 
Uos anzutreten ; in dem alten Dacien konnten sich die Bergbewohner 
allm&lig mit den Siegern durch Abtretung von Vieh und Victualien 
10 einon modus vivendi verständigen, indess die verlassenen Städte 
in Schutt und Trümmer versanken. — Die Haupt beweise (S.139) fRr 
die neue Hypothese holt der Verf. aus der Topographie und der Sprache 
her: es sei einerseits seltsam (S. 129), dass keiner der bedeutenden 
Bömerorte in einiger Bedeutung verhanii sei, ,dass keiner seinen alten 
Namen bewahrt habe, vielmehr seien alle Städte in Siebenbürgen etc. 
erst seit dem Mittelalter von anderen Nationalitäten gegründet worden; 
anderseits (S. 125) sei von Wichtigkeit das Dasein griechischen und 
albanischen Sprachgutes im Bomänischen, also von Sprachelementen, 
welche einzig und allein auf ein im Süden der Donau wohnhaftes 
Volk Einfluss nehmen konnten. Indem wir das Zwingende dieser Ar- 
gumente bestreiten, stellen wir vor allem die Frage : welche Bewoh- 
ner hatte Dacien seit Traian? Wir glauben, auch der Bericht ^Dacia 
diukimo hello inris fuerat exhausta^ ist nicht in seinem vollsten 
Wortlaut 2U nehmen; allerdings war der Adel der dakiichen Nation^ 
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dieSast« der tarabostei y^pileati^ — Neupers. tdr-^uS yj^üm»^^ 
Baktr. j>u{!a ^corona^ — dem Kriege zum Opfer gefallen; die da- 
kisohe Plebs in Stadt und Feld jedoch mochte noch immer ein gewis- 
ses Dasein fristen, ein Bevölkerungselement, dem physisch auf die 
Bftce einzuwirken bestimmt war, das jedoch bei seiner geistigen In- 
feriorität alhnälig in der neuen Bevölkernng aufgehen und die fremde 
Sprache annehmen musste ^). Woher kamen nun die zahlreichen 
Colonisten? ist die Nachricht „Traianus ex tUo wrbe Romano in- 
finitas eo copias hominum iranatulerctt** nicht auf engere, bestimm- 
tere Sphären einzuschränken? Die zunächst gelegenen Provinzen 
mfissen das Hauptconüngent der CJolonisation abgegeben haben, nicht 
das unruhige Thracien, sondern Griechenland, Macedonien, Kleinasien. 
In der That musste das hellenistische Element in der neuen Provinz 
zahlreiche Vertreter gehabt haben, da sogar Urkunden in griechischer 
Sprache abgefasst wurden (Ackner und Müller, Nr. 624). Es ist nidit 
unmöglich, dass schon zu dieser Zeit griechische Wörter in die Sprache 
der Frovinzialen eindrangen, Wörter von denen sich einige noch in 
der romanischen Volkssprache vorfinden z. B. mik fimxoi;, mare fieya- 
Ao«, argat iQyoTrjQy kam^^ xifiovog, martur, fcce^*^-, akm^ <^^'] 
(dazu aku$n „noch** = aKfxipf^ aTtofiav), p^r^ TtoQog' to tov 
^totafxov ^evfiay oi de rijv diaßaaiv avrov Hesych. papur^ jiajtv- 
(H)$, tuf^ Tvq>t], Hnibru ^fißQog etc. Indess weitaus die meisten 
Wörter griech. Ursprunges — wir gestehen dies gern zu — tragen 
in Laut und Bedeutung das neugriechische äepräge, und sind in 
das Romanische durch den Einfluss der fanariotischen Griechen ge- 
drungen, welche seit mehreren Jahrhunderten in den DonaufOrsten- 
thümem „zur Cr^me der Nation gehören*' (Boesler Sitzungsber. L 
561 fg.)» alle Aemter in Kirche und Staat occupieren und als Gnmd- 
besitzer und Pächter ein ansehnliches Element der Bevölkerung 
bilden. Auch ist es kein Geheimnis, dass die vielen neugriech. Wörter, 
wofnit die walachischen Lexica prangen, wohl dem Gebildeteren ver- 
ständlich, dem gemeinen Mann dagegen zum grössten Theile fremd 
sind, da dieser fQr seinen Hausbedarf mit etwa 800 Wörtern meist 
r4mischen und slawischen Ursprunges völlig ausreicht. Wenn nun das 
Romanische sogar neugriechische Verba in der Aoristform auf -g ent- 
lehnt, z. B. kentisisk ixevrrjoa (Miklosich, Albanische Forschungen 
Nr. III), so ist dies gerade so zu erklären, wie wenn die deutsche 
Sprache aus der französischen Verba in der Infinitivform auf '4er 
entlehnt, z. B. marschieren, böhm. marSirowati; solche Bildun- 
gen eignet sich eine Mischsprache überaus rasch an, die Nothwen- 



*) Die dakische "Sprache war ein thrakisoher, also eranischer Dialekt; 
Bio verschwand spurlos und im Walachischen ist nicht ein ein- 
ziger Best davon übri^; selbst der Pflanzenname fkaXu, „Distel' , 
braucht nicht auf dakisch axidgri' ^iiffaxog s= skr« kara,, skara 
•eine Art Dom* zarücksufehen, sondern kann aus gr. axoXoe' 
onAp^ns Mf^f wie bosn. tkai^ entstanden sein. 
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digkeit der Aneignung amtlicher und technischer Ausdrücke aus einer 
Terbreiteten Cultursprache, Nachahmungen der Dichter, Ziei:erei und 
ModesQcht thun dann das ihre. — Zahlreich müssen auch die Ein- 
wanderer aus Illjrien und Pannonien gewesen sein, ja wir meinen, 
dass diese die Hauptmasse der niederen Bevölkerung gebildet haben. 
Die Colonisten in den grösseren Ortschaften Dadens, Yor allem die 
manicipalen Würdenträger, waren ohne Zweifel italischer Abkunft, 
QDd zahlreiche Steininschriften verewigen auf dem Boden Siebenbür- 
gens die Träger echt römischer Namen. Was für ein Bevölkemngs- 
element jedoch in den abseit gelegenen Dorfschaften und Weilern das 
Herrschende gewesen, davon geben uns die durch Zufall ans Tages- 
licht getretenen Wachstafeln erwünschte Kunde: die darin vorkom- 
menden Eigennamen sind illyrisch-pannonisch, und einige darunter 
können sogar noch aus dem heutigen Albanischen gedeutet werden. 
Die älteste Wachstafel (Nr. 625 a. 139 actum Karte) bietet den 
Mädchennamen Passima^ den wir so wie ITacaaga Procop. Goth. 
ni 39 durch WLovtto übersetzen möchten: alb. pdssurq pdtur^ 
n %iaq' xTTjvtDQj TtXoiaiog; iXb.pdssq TtSaig' xT^aig; der Nomi- 
nalansgang wie in dem dalmat. TioTifiog Appian. Illyr. 25. Der 
länfer des Mädchens heisst Maximus Batonis, Bato ist aber als 
daesidiatisch breukisch ditionisch maezeisch aravisMsch überliefert, 
ond ein Bato Buli s, eq. alae Pannoniorttm aus Apulum findet sich 
bei Gniter. DXXXni Nr. 19 ; die einheimische Form lautet auf einer 
bosnischen Inschrift Batun^ was einem alb. Partie, hatun^ entspricht. 
Der Verkäufer Dasius Verilonis bezeichnet sich als Pirusta, war 
also illyrischer Abkunft, wie sämmtliche in der Urkunde angeführten 
Zeugen (Deüefsen, Sitzungsber. XXni, 622 fg.); zu dem Namen 
Epicadus , welcher zweimal vorkommt — Liccai Epicadi Marcia- 
iHis nnd JEpicadi Planiriis qui et Mici — bemerken wir noch, dass 
deiselbe trotz des griechischen Klanges echt illyrisch ist ; vgl. Liv. 44 
303 Mn^us et Epicadus, u. §. 13 peditihus Epicadus equitibus 
^tfOius praeerat; Sueton. Aug. 19 Äsinius Epicadus ex gente 
hrihina ; Inschr. aus Lychnidos (Hahn Nr. 1) : ^EnUadog Kevä 
vu Maxarag Vevd'iwj. Yerilo fanden wir nur im Cod. Inst. 8, IV, 
20 Impp. Diocl. et Maxim. Veruloni. Dasius dagegen erscheint 
auch in einer zweiten Wachsurkunde (Nr. 626 a. 142 act. Kanab.) 
^ Name eines Breukers; femer heisst so ein Pannone (I. B. N., 
Nr. 6182), ein Maezeier (I. Ehen. Nr. 1518 Dassius Daetaris — 
^h,dditor „Zertheiler"), und auch auf dyrrhachinischen Münzen findet 
sich oft Ja^/Log, In dem Umstände, dass dieser Name und dessen Er- 
veitenmg Ja^fiag Basumius doch vorzüglich auf unteritalischem 
Boden bezeugt ist, finden wir nur eine Bestätigung der alten Meinung, 
dass die lapygier illyrischer Abkunft gewesen*). Durch die Zeug- 



*) Nicht wenige Namen sind beiden Seiten gemeinsam; hier wollen 
wir nur auf die messapischen Namen ITXarogag {Capo di Leuca, 
CegHie Nr. 6, gen. nlaroQ^^ Qnathia; IIXukoq t6 yivog ^IraXos 
ZtiMkrIU f; d. «tUir. Gyno. 1»7S. IL n. m. HefU 10 
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nisse der Wachstafeln erhalten auch die illyr.-pannonischen Namen 
auf den dakiscben Steininschriften Werth and Bedeutung. So z.B. aus 
Salinae Nr. 684 : Ävia NändoniSy Andrada Binunniis, Bricena, 
Bedarus — wobei wir unB begnügen auf den Namen Bricena auf- 
merksam zu machen, welcher identisch ist mit BiQxevya, Tochter 
des BagövliQ — alb. härctul^ „weisslicb, grau** — bei Plut. Pyrrh. 
9. Ferner Nr. 744 a. 236 aus Patavissa: nomina Sasianarum Tat- 
tario IHzo Teinto — Namen desselben Ausganges finden sich auf 
Inschr. v. Plewlje in Bosnien, Fort Danilo (mun. Eiditarum) in Dal- 
matien, und auf jenen Istriens. Aus Albwrnum malus Nr. 616 : 
Plaetoria Manima, Lavius Version; Nr. 619: Platinonis Yereth- 
nis Kanso; Nr. 620: Dasas Suittinis; Nr. 627: Ändueia Baio- 
nis etc. Wichtig scheint uns besonders eine Inschrift von Ampeia 
(j. Zalathna d. i. Golding) Nr. 581 : T. Aurel. Ater Damatus a 
principe adsignatus aurariis, EX M. 8PL0N0, vixit ijmnosXXX. 
Aur. Sattara Lib, patr, optima p. Die Heimat dieses Colonisten 
wird hier ausdrücklich genannt: das municipium Splonum, das wir 
aus Dio Cass. 56 n kennen : rsQfiavtxog aXka ve xoyqia Jtk^a- 
TiTta eile xat ^Tthüvov, so wie aus einer in Salona gef. Inschrift 
Muratori MCXVI Nr. 6: cwratori BEIPVB. SPLOmSSTABVM; 
Goldwäschen scheinen diesem Orte Bedeutung verliehen zu haben 
— alb. ipldnj^ Spläijq wal. sp^lu nlvvco; der at^rariarum Dehna^ 
tarum wird auf einer Salonitanischen Inschrift gedacht, und die 
Dalmaten selbst waren nach ihrer Unteijochung gezwungen worden 
„fodere terras aurwmque venis repurgare^ Flor. 11 25, Besonders 
geschickte Männer dieses Faches mögen aus Dalmatien zum Betrieb 
der. dakischen Goldwäschen berufen worden sein. — Nach unserer 
Ansicht haben die illyrischen Colonisten, welche das vorwi^^nde 
Element der rusticalen Bevölkerung in Dacien bildeten, ein Idiom ge- 
sprochen, das in seinem Wesen von dem alten Kerne des Skipetari- 
schen oder Albanischen nicht verschieden sein mochte ; so erklaren 
wir uns das Vorhandensein albanischer Elemente im Bomänischen — 
eine andere Erklärung ist auch gar nicht möglich ! Oder wUl man so 
charakteristische, das ganze Wesen der Sprache beherrschende 
üebereinstimmungen, wie die weder romanische noch slawische Stel- 
lung des Artikels hinter dem Nomen wie sie im Albanischen und 



Inscr. reo. a Delphes ps". 108, Nr. 135) und Moonog (Fasano Nr. 1, 
Ceglie Nr. 6, gen. f^oQxOu Nardö) hinweisen, weldie auch in lllyrien 
heimisch sind: *Aw£a ^ nXaiooos Inscr. Lychnid. (Hahn, Nr. VUI) ; 
'iXXvQiw ijvfiTo nittTioQ Poljrb. IV 55, vgl. Liv. 44 30 2; PLA- 
TORI VENETIF. CENTVBIONI MAEZEIO Diploma nnlü. 
Veapoaiam rep. ScHoncbe (Cardinali tav. V); auch auf Inschr. v. 
Gitlttk in Dalmatien und auf einer (Nr. 473) von Apalum in Dacien. 
MoQxog femer heisst ein Gtesandter des Geuthios Polyb. 29, 2. 5. 
Gemtivifonnen , wie auf apulischen Münzen HOYAAI finden sich 
auf dalmatisch-pannonischen Inschr. z. B. ANNAIVS PEAVAI, 
CITTIVS lOFFAI, SAßAIVS LICOAl 
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Walaehiflchen üblich, den so häufigen Wechsel zwischen r und n, das 
Yorhemchen des ^- Vocals, und anderes derart aus der Nachbar- 
schaft des Haemus und der albanischen Alpen ableiten oder „als ver- 
gleichsweise junge Artikel eines unmittelbaren Tauschverkehrs der 
beiden Völker^ (S. 126) dahinstellen? Auch das Vorhandensein 
gewisser in Laut und Bedeutung charakteristischer Wörter des römi- 
schen sermo rusUcus und provincialis in beiden Sprachen, forner 
die üebereinstimmung in Wörtern, die für altillyrisch gelten müssen 
— 2, B, wal. maeere „Erbse" alb. mdi^ul^ , wal. weeure ezune 
„Dachs" alb. uji^ul^, wal. bradu „Tanne" alb. bre(fi vgl. lett. 
^ede, wal. l}r^u br^ „Gürtel" alb. breai, wal. kodru „Wald" alb. 
iodr^ „Anhöhe^ etc. — muss, wie schon Miklosich mit Becht an- 
genommen hat, auf eine gemeinsame aus alter Zeit stammende 
Gnmdlage zurückgehen. Bass imWalachischen das romanische Element 
fiberwi^ und das illyrische Sprachgut nur sporadisch auftritt, wäh- 
rend das Albanische keineswegs für eine romanische Sprache gelten 
darf, erklärt sich daraus, dass die Nachkommen der Ulyrier in ihren 
schwer zugänglichen Alpengebieten ihr einheinüsches Gut leichter 
bewahrten, während die Busticalen in Dacien dem alles nivellierenden 
römischen Einfluss immer mehr nachgeben mussten. Auch von den 
slawischen Elementen behauptet Boesler (S. 127), dass selbe nur 
im Süden der Donau in das Bomänische eindringen konnten: im 
Norden hätte auf dieses nur das Butenische einwirken können, nicht 
das Altbulgarische. Allein der rutenische Stamm hat erst in später 
Zeit an Ausbreitung zugenommen, nach Süden bis an die Donau hat 
er sich nie erstreckt. Die Voraussetzung, dass jene Slowenen, welche 
seit dem 6. Jahrhunderte auf dakischem Boden sich ausbreiteten, 
gerade Butenen gewesen (S. 321 — 323) und dass die slawischen 
Ortschaften auf diesem Gebiete das einstige Dasein rutenischer Be- 
Tölkerung erweisen (325), ist eine willkürliche. Es ist gar kein 
Grund vorhanden jene slowenischen Abtheilungen, die auf dem linken 
Donauufer und in den Theissgegenden sassen, von der grossen Slowe- 
oeumasse zu trennen, welche vor dem Eindringen der Ostvölker die 
Häihushalbinsel erfüllte und bei der nach Assimilierung der Bulgaren 
^ pAltbnlgarische'' zur Blüthe gelangte. Bereits seit der hunnischen 
Epoche standen Bulgaren in inniger Verbindung mit den Slowenen 
mid mochten sich allmälig diesen assimilieren; die räuberischen 
Schaaren^ welche fortan die römischen Provinzen beunruhigten, heis- 
sen bald Bulgaren, bald Slowenen; der Führer einer Bulgarenhorde 
führt den slawischen Namen Piragast (Theophyl. VII 4 a. 596), als 
dessen Zufluchtsort wird der Strich an dem FIuss ^Hhßaxiag d. i. 
Jahfoac, Jälomica genannt; der Slowenenriga Musok hat seinen 
Sitz an dem benarchbarten Flusse naCTcigiog d. i. wal. Paeq-p^r^. 
Die Meinung zwar, dass Bulgaren über ein Gebiet im Norden der 
Donau geherrscht, bestreitet Boesler weitläufig (S. 201—204), ohne 
den Hauptbeweis zu widerlegen. Es müssen nämlich, wie Dümmler 
über die südöstlichen Marken S. 9 bemerkt, bedeutende Ueberreste 

10* 
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der Awaren 796 von den Franken über die Theiss gedr&ng^ worden 
und in den benachbarten Strichen verblieben sein ; etwa xm 805 
mochte es geschehen sein, dass der Bulgaren -^ag^an Erum, wahr- 
scheinlich mit Hilfe der eben dort hausenden Slowenen, diese Awaren 
überwältigte (Suidas I pg. 1017 oVt rovg lAßaq^ig xazcmQaTog OQr 
drpf ^q)aviaav ol avroi BovlyoQOi' '^(ftirrjae de Kgifi Tovg tuv 
Idßa^unf alxfiahlkovg %tX.)\ kurz vor seinem Tode (April 814) bot 
Ernm zum Zwecke eines Hauptschlages gegen Byzanz auch die Awa- 
ren und die vereinigten slowenischen Stänmie auf (Sjmeon Mag. 617). 
Dadurch gewinnt der Ausdruck BovXyaqla hmd'W tov ^Ia%Q(n) 
(S. 205) seine Erläuterung und einen nicht durch Sophistik zu schmä- 
lernden Werth. Unter dem x^gan Bogor, der 864 die Differenzen 
mit den in weiter Ausdehnung zu Nachbarn gewordenen Franken 
schlichtete und bald hierauf das Christenthum annahm, mögen auch 
die nördlichen Slowenen, die sich ebenso „Bulgaren" nannten wie 
ihre südlichen Brüder, und mit diesen die Walachen den griechischen 
Ritus angenommen haben; die christliche Lehre selbst hatte bereits 
in den Tagen des Gothenfürsten A]>nareiks zahlreiche Anhänger auf 
dakischem Boden gezählt. Indess kann und muss eine spätere Beein- 
flussung durch die bulgarische Hierarchie seit Asdn II. angenommen 
werden. — Das Idiom der Bulgaren von Oserged in Siebenbürgen 
hat, wie der Verf. selbst (S. 117) bemerkt, eine wichtige archaisti- 
sche Eigenthün^lichkeit ; dass aber dasBulgarenthum inSiebenbOrgeo 
in eine viel ältere Zeit als das 13. Jahrh. zurückreicht, lässt sich 
durch eine merkwürdige Urkunde erweisen, die der Verf. gelegentlich 
(S. 273) erwähnt, ohne sie jedoch genauer zu würdigen ; es ist in 
derselben (Teutsch u. Fimhaber, Nr. XLIX a. 1231, S. 50) diefiede 
von einer j^terra Bojae, terrae Zwmbuihel contermina et deprae- 
senti in ipsa terra Blacorum existens*^ ; dieses Oebiet befand sich 
damals im Besitz des Walachen Bt^ul ßius Stqjae, wurde jedoch 
von einem gewissen Thruth filius Ohoru als Familiengut beansprucht: 
dieser konnte durch die übereinstimmenden Aussagen vieler erhärten, 
dass jene ^erra „a tempore hwnanam memoriam transeuwte^ seinen 
Vorfahren zu eigen gewesen und dass selbe „a temporihus tarn (man 
beachte die Steigerung), quihus ipsa terra Blacorum terra £u2- 
garorum exstitisse fertur^ zum Gebiete von Fugros gehört habe. 
Es gab also eine Zeit, in der die Bulgaren Herren des walachischen 
Bodens waren, und noch zu Anfang des 13. Jahrh. war das Anden* 
ken daran nicht erloschen. Auf eine alte Ansässigkeit der unter 
slawo-bulgarischem Einfluss stehenden Walachen weist auch die 
Nachricht bei Simon de E^za hin: Zacuii cum Blackis in montibus 
confinii sortem habuertmt; unde cum Blackis commixti litteris 
ipsorum uti perhibentur. Also der „kyrillischen** Buchstaben be- 
dienten sich damals die Szekler d. h. jene Magyaren, welche seit La- 
dislaus I. (1071 — 1095) nach dem östlichen Siebenbürgen verpflanzt 
worden waren und denen sich allmälig die zerstreuten üeberreste der 
Pe(^enegen assimiliert hatten : jene stolzen Herren, welche auf die 
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Mitb^wolmer des Landes verächtlich herabblickten — Theodoricns 
episc. a. 1228 mosste den Szeklem zurufen: nenne in ecdesia 
Christi damini lupum et agnum una pasci convenit? quidni etiam 
SctUum cum C&mapo Olachoque! — bequemten sich dazu von den 
Walachen ein so wichtiges Oalturelement wie die Schrift anzunehmen ; 
nimmer wäre dies der Fall gewesen, wenn die Walachen erst vor 
kurzem nach Zigeunerart sich ins Land geschlichen hätten. Dass 
diese unter einer wohldisciplinierten Hierarchie standen, beweistauch 
folgende Stelle aus einem Briefe P, Gregors IX an K. Bila IV a. 
1234: in Cumanorum episcopatu quidam populi qui Walachi 
rocantur existunt, qui etsi censeantur nomine christiano, stU) una 
iafHcn fide varios ritus habentes et mores , illa commitiunt quae 
huic sunt nomini inimica, nam Romanam eeclesiam contempnen- 
tes non ah episcopo Cumanorum ^ sed a quibusdam pseudoepi- 
scopis Graecorum rittsm tenentibus universa recipiunt sacramenta , 
H nonnulli de regno Ungariae tarn Ungari quam Teutonici et 
alii orthodoxi morandi causa cum ipsis transeunt ad eosdem et 
nie cum eis quasi populus unus facti cum Walachis praemissa 
recipiunt sacramenta. 

Die frühere Behauptung, dass in der Sprache der Walachen 
»ich kein komanisches Element nachweisen lasse, möchte der Verf. 
jetzt nicht mehr so ganz apodiktisch dahingestellt wissen. Vielleicht 
fand eine umgekehrte 'Einwirkung statt: Peöenegen und Komanen 
mochten manches aus der Sprache ihrer Tributpflichtigen und Waffen- 
brüder entlehnen und später bei dem Sinken der eigenen Macht sich 
diesen assimilieren. Im J. 1048 ist von Peöenegen die Bede (Sky- 
liUes II pg. 588), welche der griechische Kaiser nach Anatolien 
gegen die Seldiuken schickte ; bei Damatrys angelangt avfißovli^v 
T[((Oitld'eaav ijris Ttaq avTolg itofievTOv fovofiaaxat; wir haben 
hier wal. huwtntu „Wort, Rede, Berathung, Gericht" = conven^ 
H». Ein Theil der östlichen Karpaten, wohin sich der pecenegische 
Hi«podar Lazar zurückzog, hiess Taiuov OQpioiv (Cinnamus Manuel 
^omn. lU pg. 94), und denselben türkischen Namen Tele-ormanu 
bewahrt der walachische District an dem Fl. Wede gegenüber von 
Sistow; die Stadt Jassy erinnert an das einstige Dasein der pece- 
neg. Horde Jazy-xahän zwischen dem Sarat und Burat. 

Was die topographische Nomenclatnr betrifft, so stützt sich 
Roesler (S. 130) auf die Beobachtung, dass die siebenbürgischen Ur- 
kunden keine Ortsnamen romanischen Ursprunges kennen. Gleich 
darauf findet er, dass es sogar in der Gegenwart in Siebenbürgen keine 
Stadt mit romanischem Namen giebt. Warum also von der Vergan- 
genheit mehr fordern als von der Jetztzeit? 'Die Walachen haben 
Städtegründungon den Bulgare-Slowenen, Deutechen und Magyaren 
überlassen, sie liebten auf Bergen und Ebenen in ärmlichen Weilern 
ZQ hausen, ohne sich an eine bestimmte Scholle zu binden. Die wirren 
Völkerstürme seit der Gothenzeit waren keineswegs für das romanische 
Element günstig gewesen, das zu seiner Sicherung die nomadische 
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Lebensweise vorzog. Für die städtischen Ansiedelungen, die sich spä« 
ter erhoben, verwendete der Walache wie far die Buinen der alten 
cwitates und castra quadrangularia den Ausdruck öetate „cwüas". 
Indess scheinen sich in seinem Munde auch manche slawo-bulgarische 
Namen getreuer bewahrt zu haben; Karlsburg, das alte Apulum, 
z, B. nennt er B^lgradü, Kronstadt BrciSotoü {to oQog to Mtc^- 
aoßov Chalcocond,) , den Kokelfluss Tqrnaw^, Wollen wir in der 
Nomenclatur Spuren des Alterthums suchen, so sind wir höchstens 
berechtigt in Pluss- und Bergnamon solche zu suchen. In der That 
haben nicht bloss die meisten Ströme wie Theiss Temeä (Tißiaxog 
Tiqyrjaag Ti/^rjarjg) Maros {Magig Marisia Moqrfir^ Köröä (Crisia 
KQiaogyf2^.KH^, Samoä (SAMVS a. 230 Nr. 763, Samus Zomus 
Somysius in Urkunden), 01t (AXovva ALVTVM FL. C. I. Rhen., 
Nr. 405) ihren alten Namen bewahrt; sogar bei kleinen Flüsschen 
ist dies der Fall: Motru in der kl. Walachei erinnert an den alten 
Namen AMVTEIÄ, LifiovTQiov; ebenso iev Lotru (aqua Lothur 
a. 1233) an ÄBVTELA; im Banat das Flüsschen Bqrzawa an 
die Colonie BEBZOVIA; in Siebenbürgen der Bach Ampoi (Om^ 
poy, Ompay, Ompey in Urkunden) an AMPEIÄ, den alten Namen 
von Zalathna (Nr. 598, a. 201); der Bueeo in der gr. Walachei 
hiess Movaeog (Acta S. Sabae Gothi a. 363), und der Burzenfluss, 
wai. Bqrza (aqua Borea a. 1211), hat wohl auch alten Klang wie 
die benachbarten Bäche Tortülow und Timis (j. Tömös); dem daki- 
schen Orte Tajttaaidava entspricht das heutige, an der rutenisch be- 
nannten Moldawa liegende TimiSeSH; vielleicht war Tamasa (skr. 
„finster, dunkel") der alte Name der Moldawa. WerSec im Banat hat 
im Klange etwas von ABCIDÄVÄ, Eeereä von ÄIZ1ZI8, PreM 
von CÄPVT BVBALI, Meadia von AD MEDIÄS. Selbst das 
Zewriner Banat scheint auf die von Severus Alexander in Dacia Ma- 
luensis gegründete Colonie CÄ8TBÄ. NOVA. SEVEBLANAm- 
rückzugehen. In Cihinium (to Sißlviov Chalcocondyl. pg. 253) end- 
lich, dem heutigen Hermannstadt, könnte man eine slawische Um- 
formung von CEBONIA erblicken, das an derselben Stelle lag. 
. Doch genug der Vermuthungen — selbst die wenigen alten Spuren 
in der Nomenclatur lassen sich nur durch ein langes Fortbestehen 
einer autochthonen Bevölkerung erklären. Haben sich etwa in Moeden, 
der einzigen Heimat der Romanen nach Roesler*s Ansicht, deren 
mehr erhalten? Nein! 

Ein grosses Gewicht legt der Verf. (S. 98) darauf, dass erst die 
Jahre 1222, 1223, 1234 Erwähnungen der Walachen bieten; und 
auch da nur erscheinen sie als Bewohner des Gebirges südlich von 
Fogaras und Beusmarkt, im ganzen Westen wie in der Mitte Sieben- 
bürgens treten sie nirgends entgegen. Wir haben uns nie darüber ge- 
wundert: die. erste bedeutende Urkunde, welche ein Gebiet, nämlich 
das Burzenland, näher beschreibt, ist vom J. 1211 und der lieiben- 
folge nach die zehnte in dem siebenbürgischen Urkundenbuch! Hat 
es eine Bedeutung, wenn in den wenigen und höchst düifkigen Schrift- 
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stricken ans dem 12. Jahrh., die oft nur Werth haben, weil darin der 
Ansdrnck partes Ultrasilvanae yorkommt, der verschiedenartigen 
BeTölkemng und des walachischen Hirtenvolkes nicht gedacht wird? 
Auch die späteren zahlreichen nnd mitunter sehr genauen Urkunden 
beschäftigen sich meist nur mit den an dem Hauptstrassenzug gele- 
genen, von Ungarn und Deutschen bewohnten Gebieten von Hermann- 
stadt Karlsburg Thorda (turda viell. peöenegisch = ^i&2a »,S&iinae'0 
Klansenburg De^s Bistritz et«.; die westlichen und östlichen 6e- 
birgsstriche werden darin nur selten und nicht vom Gesichtspnnct 
der Bevölkerungsstatistik aus berührt. 

m. Die Anfänge der Ungarn und der anonyme Notar (S. 149 
bis 230). — IdxtX xoi^ov, die vom Seret bis zum Dnieper reichende 
Heimat der Ungarn im 9. Jahrh., lautet dem Verf. (S. 154) Atel^ 
ueü; wir können nicht der mit dieser Schreibweise verknüpften Er- 
klämng den Vorzug geben vor der vulgaren Annahme, dass darin 
ÄteUkög von köz Icöeep „Zwischenraum, Mitte'' zu suchen sei, indem 
wir darauf hinweisen, dass auch die üd-murt ihr an der Wjätka nnd 
Kama gelegenes Land ham'hueyp „Wassermitte" benennen. — Der 
F1q88 Kavßov ist kein anderer als der Bug (Bagosola, Vaga) nach 
peceneg. Aussprache; nach ihm und dem Singul benannte sich die 
Tribus XiÄbn^singul ; der Xid^tag ist die Kodjrma, welche rechts in 
den Bug mündet. Der Flnss BaQOvx kann nur der Danapris sein, an 
dem die hunnische Bezeichnung Var (Jordan. 52) haftet; dazu kam 
später noch eine generelle Bezeichnung ux (koman. oxus = ügüä 
,,Pln8s**, ügi ,,Was8er'')« — ^^^ Namen Mogor, Meger, Maggtir 
dentet Boesler (S. 158 fg.) als „Leute des Landes'' aus verwandten 
Dialekten; eine Deutung aus der eigenen Sprache dünkt uns ent- 
sprechender : wir verweisen auf magy. magas „hoch" meg „Bücken, 
gew. rück-" (Scholl Altajische Studien, Nr. n 164, Nr. m 95), 
womit uignr. mag^u „Höhe" samoj. maha mogo mäk „Bücken" ver- 
wandt ist, und gewinnen Hochländer, Bewohner des süduralischen 
hckens. — Die Würde des yvhxq oder nach Ibn-Dasta diila (S. 167) 
Iahen wir von den türkischen Chazaren entlehnt ; mit der Institution 
schwand auch das Wort aus dem Ungarischen, denn gyüUs „Ver- 
sammlung" hat nichts damit zu thun; es ist das altaische Wort 
^la, dijäla „Fürst Bichter", wozu Mong. Salaxo jalaxo jak. salai 
. Jenken regieren" gehört. — Boesler gelangt zu dem Besultate 
(S. 229) , dass uns bei dem Anonymus nichts geboten wird, was uns 
für den nngeschichtlichen Charakter seines Werkes zu entschädigen 
Termöchte. Insofern jedoch ein ziemlicher, wenn auch noch so ent- 
stellter Niederschlag nationaler Sagen darin enthalten — man denke 
an die durch historische Zeugnisse bestätigten Namen Almus Arpad 
Curzan Lelu Tosu Bülsuu Zulta Tocsun, und an volksthümliche 
Sagen wie von Emesu d. i. emse, Suomi emisä — , wird das Werk 
aach stets einen gewissen literarischen Werth behaupten ; aus dem- 
selben „das Zeitalter der ungarischen Herzoge" construieren hiesse 
freilich einen Boman schreiben der gerade so viel Werth besässe ah 
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der B^firain des iocnlatores (25) ^^omneB loca sibi acquirebant / et 
nomen bonum (tccipiehant** ! Mochte nnn aach der Notar in unver- 
antwortlicher Weise sich Geschichtchen von Salan Morout Glad 
Gelon n. a. erfinden, so verföhrt er doch in der Schilderung der terra 
üUrasüvana (25) nicht ohne Geschick und Kunde; die Walachen 
und Slawen stellt er deshalb als minder kriegstüchtig und wider- 
standsfihig dar — quia a Cumanis et Picenatis mültas iniurias 
paierefUur. Ein solcher Zustand mochte in der That in älterer Zeit 
bestanden haben. So albern war der Notar nicht, seinen Zeü^genossen 
— welche doch wissen konnten, dass die Walachen erst vor etwa 
60 Jahren, wie Boesler annimmt, nach Siebenbürgen eingewandert 
waren — glauben machen zu wollen sie seien mit den Slawen schon 
seit Alters da gewesen. Nein, die Tradition seit Menschengedenken 
und der allgemeine Glaube seiner Zeit liess ihm das alte Dasein der 
Slawen Bulgaren und der Walachen unzweifelhaft erscheinen. Hatte 
er letztere nur im entferntesten als hergelaufene Gäste betrachten 
dürfen, er hätte ihnen diese üble Nachrede nicht erspart. Wenn er 
die Kumanen zu Waffenbrüdern Arpads stempelt — es galt die Un- 
. Zufriedenheit, welche die Landanweisungen an diese unter Bela IV. 
erregt hatten abzuschwächen — , so entgieng die Lügenhaftigkeit 
dieser Erfindung leichter, da jene bereits seit 200 Jahren in der 
Geschichte aufgetreten waren. — Das Werk, meint Boesler (S. 214), 
werde man vielleicht nicht vor die letzten 20 Jahre des 13. Jahrh. 
ansetzen können ; wir stimmen bei, setzen jedoch voraus, dass bereits 
unter Andreas II. eine Schrift über die Ankunft der Ungarn existiert 
haben muss, welche später dem Anonymus zur Basis diente; denn 
schon um 1230 schöpften die fratres praediccUores aus jener vor- 
auszusetzenden Schrift dunkle Kunde von dem Vorhandensein eioer 
alten östlichen Heimat der Ungarn; diese Heimat aufzusuchen zogen 
wiederholt Mitglieder des Ordens aus, und sie fanden endlich selbe 
an der mittleren Wolga und im Badkirenlande; der Franziskaner 
Rubruquis erfuhr auf seiner Missionsreise 1253 vieles über dieses 
Land per frates praedicatores qui iverunt iUuc ante ddventum 
Tartarorum {Becvteü de Voyages T. IV, pg. 275) d. h. vor 1237 
in welchem Jahr Batu^xan Bulg^ar zerstörte und sich weiter nach 
Westen wandte. 1237 erschien die Schrift De facto Ungariae Mag- 
nae invento, welche mit den Worten beginnt: iiiventum fuü in 
gestis üngarorum Christianorum, quod esset alia Ungaria maior, 
de qwi VII duces cum populis suis egressi fuerant, ut habitandi 
guaererent sibi locum, eo quod terra ipsorum muUitudinem habt- 
tantium sustinere non passet qui cum multa regna pertransisseni 
et destruxissent, tandem venerunt in terram quae nunc Ungaria 
dicituTj tunc vero dicebatur pascua Romanorum. quam inha* 
bitandam prae terris ceteris elegerunt, subiectis sibi populis qui 
tunc habitabant ibidem. Aehnliches findet sich bei dem Archidiacon 
Thomas (a. 1266 Lucius, pg. 321) z.B. die Worte: haec regio diätur 
ßwtiguHus fuisse pascua Bomanorum, Demgemäss lesen wir auch 
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bei unserem Anonymus (9) : quam terram habitabant Sdavi Bul" 
garii et Blachi ac pastores Bonuinorum^ quia post mortem Äthüae 
regis terram Pannoniae Bomani dicebant pascua esse, eo qtiod 
greges earum in terra Pannoniae pascebantur. Und bei Keza 
(p. 96): Blackis, qui Bomanorum fuere pastores et coloni^ rema- 
nent^us sponte in Pannonia, — Noch 1253 zogen die fratres 
praedicatores in die Länder „der Ghazaren Alanen Tataren et Unga» 
rorum maioris üngariae*^ (ep. Innocentii IV), und es ist begreiflich, 
dass seit dieser Zeit die Kunde über die Wolgagegenden allgemeiner 
wurde; daher konnte der Anonymus sagen (1): homines qui Scp^ 
ikiam habitant Deniu^moger dicuntur usque in hodiermsm diem. 
Gross-Üugarn zerfiel nämlich, wie Eeza offenbar nur nach Missions- 
berichten schreibt, in drei Theile, Barsada Dentia Mogoria. üeber- 
haupt hat E^za eine ziemliche Kenntnis des Ostens: er kennt nicht 
bloss den Etui, an dessen Mündungen Alanen sassen, sondern auch 
den Togora (Tobol, Tag^ui; Edrisi T. IIp. 413, nennt Tagora ein 
Gebirge) und Tarsia, das Land der Uiguren. Wenn der Anonymes 
(57) der Hismahelitarum gedenkt, welche de terra Bülar venerunt, 
so konnte dieser Ausdruck nur unter oder nach Bela IV. angewendet 
werden. Schliesslich die Bemerkung, dass Keza Namen bietet, bei 
denen man zweifeln darf, ob sie auf nationalen Sagen oder auf Jor- 
danes zurückgehen : er nennt des Ethela Vater Benda^uc (= Mund' 
ntc, Movvdiovxog)j dessen Brüder Beuwa (Bugilay ^Pavag) und 
Bwia {BXrjdag) ; Saide Älanorum princeps ist vielleicht der Hun- 
nenherzog O^ldrfi^ Huldin; die Älpjsuri (S. 87) sind die hunnisch- 
bulgarischen Alipeuri (Jord. 24 vgl. türk. alyp^ aldp^ alp „Held'*); 
die Sage von Chabas Söhnen Ed und Edemen (vgl cerem. edem 
,,bomo alienigena, arab. adam*^ edemen „peregrinus*') hat nationales 
Gepräge. 

rV. Die Völkerstellung der Bulgaren (S. 233—260). — Die 
Bulgaren treten unter diesem Namen zuerst (S. 233) im J. 481 auf: 
Kanals schlössen die beiden Theoderiche ein Bündnis unter einander 
ond bedrängten von zwei Seiten die thrakischen Lande c^ avapLaa- 
^vai tov Zfjvüßva totb n^üiov tovg Kalov^uvovg BovlyaQovg 
«V ovfifiaxlav n^inqeipaahai. Schnell wandte sich Theoderich, 
des Triarios Sohn, gegen diese „Hunnen^' und zog nach deren Be- 
wältigung gegen Byzanz (Gram. An. Paris. Vol. 11, pg. 83). — Der 
Verf. hatte auch (S. 234) des Bulgarenführers Buea gedenken sollen, 
der 488 dem Theoderich auf dessen Zug nach Italien feindlich ent- 
gegentrat (Hist. Mise. XVI, 17); in Lib-ertem ist uigur. ertem 
„Yirtus" enthalten wie in der pe6eneg. Tribus Jawdy- ertem. — Die 
^ß^Q^ig des Theophanes identificieren Zeuss (S. 719) und Boesler 
(S. 237) mit den bulgar. SaßeiQOi; selbe sind wohl eher einer der 
sieben slowenischen Stamme selbst, wenn wir ^Enva ysveai als ^in 
unveränderliches Appellativum fassen dürfen, so dass in den Worten 
^ag inoloijiag 'ETtta yeveag nur die sechs übri^n Stämme ge- 
BMintsind, 
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Die Frage nach Sprache und Nationalitat der Bulgaren beant- 
wortet Boesler (S. 251) dahin : Bulgarisch sei Chazarisch mit türki- 
schem Beisatz, an dem ugrischen Charakter der ächten Chazaren sei 
aber nicht zu zweifeln. Das Hauptgewicht legt er auf die — freilich 
mitunter schwer vereinbaren — Aussagen arabischer Berichterstatter. 
Wir meinen aber, so vortrefflich die Nachrichten sind, welche uns 
diese über Länder undYölker, über politische und sociale Verhältnisse 
liefern, so unsicher und gehaltlos sind oft deren Urtheile über Sprache 
\md Verwandtschaft der Volksstämme. Nehmen wir an, ein arabi- 
scher Kaufmann oder Missionär hätte eine ausreichende Kenntnis 
des herrschenden türkischen Dialektes gehabt und er hätte einen 
Cuwaä oder Jakuta reden gehört — würde er nicht zu dem Urtheil 
gedrängt worden sein, dass die vernommenen Idiome wesentlich ver- 
schieden wären von der Sprache der Türken, oder — da doch in vielen 
Stämmen und Flexionen Aehnlichkeit ersichtlich — dass wenigstens 
eine Mischung eines durchaus unverwandten Volkes mit Türken statt- 
gefunden hätte? Jene Handelsleute und Glaubensboten waren keines- 
wegs moderne Sprachforscher, welche z. B. in folgenden Wörtern des 
Cuwad.undOsman. völlige Gleichheit erkennen müssen: ^utrar „Salz'' 
tue, myräj^Bmxi^hojnuZj s^wwar „Mund** a^V^, ora{-' 0(la)„Fus8* 
oS^t ß^8 „Baum" ag'aö, hweij „Sonne" güneS^ nourum „lang" 
uetm^ pilik „fünf** beS, vndwr „dreissig" otue u. s. w. — Wir unser- 
seits glauben noch immer bei der Ansicht beharren zu müssen, zn der 
die unbefangene Betrachtung des ganzen Entwickelungsprocesses üer 
Völkerwanderung die Forscher bisher geführt hat, dass nämlich aller 
Anstoss imd Forttrieb in dieser Epoche nicht von der passiven Fin- 
nenrace, sondern von den nomadischen Türken ausgegangen und dass 
Hunnen und Bulgaren, Awaren und Chazaren nur die älteren Mefa- 
nasten der grossen, in einzelnen Stössen aus Innerasien sich ergies- 
senden Türkenmasse gewesen sind. Wohl mögen zu verschiedeüen 
Malen auch finnisch-ugrische Stämme — z. B. zur Hunnenzeit die 
7Ttjtia^£oder„Wasserleute^, die T^wiVrxot oder ^Anwohner der Wolga 
(wekhe mordw. RaUy Bawa-s heisst)" — durch die andrängende 
Fluth losgerissen und mit fortgedrängt worden sein, um bald zu ver- 
schwinden; zu politischer Bedeutung und fortdauernder Selbständigkeit 
hat es erwiesenermassen nur einer gebracht : der südlichste Stamm 
des Ji^^Vo- Volkes ; aber auch die Magyaren hatten nicht eigenem 
Wandertrieb nachgegeben, sondern wurden, wenn nicht von den Awa- 
ren, so doch von dem Chazarenvolke mit fortgerissen und standen 
lange Zeit in dem engsten Verhältnis zu letzteren. Es liegt nichts 
widersinniges in der Annahme , dass Chazaren und Bulgaren merklich 
verschiedene, nicht sofort als türkisch erkennbare Dialekte gesprochen 
haben. In das Altslovenische ist aus dem Bulgarischen eine Anzahl 
von Wörtern altaischen Ursprunges gedrungen ; der Berichterstatter 
ist nicht in der Lage den Gegenstand erschöpfend zu behandeln, ein 
Beispiel wird hier genügen: x^^««^ „pulcher** (ULM. pg. 1100 -1), 
neubulg. htibaf, entspricht dem Mong. g^obai ,,schön" und Tfirk; 
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IwM», küwejgj hög „stolz, schmuck, schön^. — Auch die bulgari* 
sehen Eigennamen, nicht bloss die von Frähn angeführten ^O^yoLvac, 
Timog (fiifiaQog Baiavog, auch viele andere wie Bar-ßatav Kov- 
ß€f KovßgaTog T%iyatoq KoQ/^eaiog TeXeQtxog Tegfiehg ^Opiß^t- 
tce/og KafiTtayavog , und aus bereits slawischer Zeit BoyoQig Sov- 
aoi(fßovlog Idhy/o — ßorovQ Maqfidtv Mr^vixog Kmrytdvog Koft- 
xivog n. a., so wie der kutrigurische ZaßeQydv, der utigurische 
lavdiXx, die sawirischen Zilyißlg Bal/itax KovTiXCig^'lhyeq^ und 
die von Prokopios angefahrten BaXag Bovxctg XaXaCctq Bovlyov- 
dav j4iyav limcav Xoqao^av etc. haben türkisches Gepräge und 
hissen sich — Bef. macht sich hieiu erbötig — aus türkischen 
Dialekten deuten. Zu BoQi — Tctqyidvog (S.252 not.) yergleichen wir 
noch 6 2vfimv 6 KaXovreQxdvog xat Ov(Tafii/;ogbei dem Fortsetzer 
des Theophanes pg. 413. Der Name Sundicus lautet auch 2owiyuxg 
und scheint persischen Ursprunges, ygl. Malala XYIII pg. 453: 
Soiyog üowipmg. — Der Vater des Bulgaren ;fag*ans Almus (S. 245. 
253) lautet dem Verf. Wasilko WlatawaCj während Ibn FodMän 
SJki B^l^t^war schreibt d. i. Bolutawar IloXwrrfvog, v. uigur. 
holu ^reichlich" und tawar „Vieh, Habe, Schatz**. — Den Namen 
Bulgar selbst deutet Boesler (S. 260) als „Wasservolk^ ; doch ein 
Stamm bul „Wasser* ist nirgend vorhanden: in Tawgy be-^led „was- 
serreich" Jen. hi'leggo „wässerig** sind lea, leggo Adjectivsuffixe, 
Tgl. hmta-lea „rauchig**, hieddu^-lego „reissend'' etc., und als Stamm 
mnss wie für die übrigen finnischen Sprachen so auch für die samo- 
jed. Dialekte ein ursprüngliches wada (wädä, bede, bü\ wit iU ii) 
angenommen werden; für gar „Volk" führt Boesler (8. 159) wogul. 
lär ^Mensch" an — das wir , weil das Wogulische gleich dem Ost- 
jak-Samojedischen im Anlaut unorganische Gutturale liebt, auf tür- 
kisches är (ar, er, ir) „Mann" zurückführen , das ehemals einen 
labialen Anlaut besass, vgl. magy. fhrj syrj. weräs „Mann Gatte" *). 
Nach unserer Ansicht ist der herrschende Stamm der Wolga^ 
Mgaren türkischer Abkunft gewesen, was jed(tch nicht ausschliesst, 
das8 in ihrem Machtgebiet an der mittleren Wolga auch finnische 
Stämme liausten, welche die Sprache des Gebietes mit msmchem Cul- 
turwort bereicherten. „Mütze** z. B. hiess bulgarisch halensuwe^ 
wofür Boesler (S. 243) richtig Samoj. Jurak. sawua sauwa vergleicht ; 
wir verweisen noch auf magy. süveg „Mütze** und erblicken in dem 
ersten Bestandtheil das türk. Mlen^ kalyn, „dick, dicht, pelzig**. 



*) Auf dieses precäre gar bringt der Verf. (S. 336) auch JEsegel zu- 
rück, einen von Ibn Dasta genannten Stamm der Wolgabnlgaren, 
der sich „Gottes leate" nannte, wenn nämlich nach Koesler im 
ersten Theil das Jeniseische es „Himmel, Gott" enthalten ist, 
das auch in magyar. igten „Gott*' ($. 168) vorhanden sein soll! 
Die Verbalbildung, sowie die Numeralia des Jenisei-Ostjakischen 
beweisen zur Genüge, dass selbes gar nicht zu der grossen Gruppe 
der uralaltaischen Sprachen gehören kann; und isten ist bekannt- 
lich das neup. Jejcian huzv. jagfdn, 
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Noch jetit Bitzeii an der mittleren Wolga neben den türkischen Cnwai 
nnd den Kazan-Tataren zahlreiche finnisch-uralische Stamme ; fQr die 
älteren Zeiten setzen wir ähnliche Verhältnisse voraus nnd halten 
die Wolgabulgaren fQr ein Besiduum verschiedener, früher und später 
eingedrungener Türkenstämme, wie auch der Name bulg^är, bulär, 
nichts anderes bedeuten kann als „Mischling" vom türk. hulg'ämaq, 
„mischen, durch einander rühren^. Die an der Kama hausenden 
üd-murt nennen noch jetzt einen Wolga-Tataren Biger (Bügär), was 
eine accommodierte Aussprache von Bulgar ist, BtUgar heisst femer 
ein Stamm der türkischen Baskiren an der Eazanskajadoroga. — Den 
Namen der Wolga bringt der Verf. (S. 260) trotz Zeussens Warnung 
in Zusammenhang mit den Bulgaren ; wir halten diesen Flussnamen 
für finnisch, da bloss die Cejremissen eine ähnliche Bezeichnung Jul 
(= Wulj) bewahrt haben, während der türkische Name Etgl, Adyl 
lautet. — Die Hauptstämme der mäotischen Bulgaren will Boesler als 
Kui'Uguren und UUUguren gefasst wissen, und 'CT^^ur habe neben 
Bulgar als Gesammtbezeichnung gegolten ; wir verharren bei der am 
besten beglaubigten Schreibweise Ovriyov^i und KavtQiym^t und 
deuten jenen Namen durch utigur, „folgsam, friedlich, geeint^ 
(Vämbäry Eudatku-bilik p. 2), diesen durch ein mögliches kölrügür, 
„hervorragend, ausgezeichnet". — Der Nachricht des Theophylaktos 
VII, 8. p, 284. 286, dass wie die Awaren, so auch die bnlgari- 
schen Stämme der SaßeiQoi Ovvyovyov^i Tanviax Ktnt/ayrf^ 
{%t = tj, tr) etc. von den sicher türkischen Ovaq und Xovrvi ab- 
stammen, schenkt Boesler zu wenig Gewicht und Aufmerksamkeit. — 
Was den Glauben des heidnischen Bulgaren betrifft, so citiren wir 
eine Stelle ans dem Acta martyrum XV (Theophylacti opera III. p. 
497): fA BovlyctQOi tjUifi re xai aelrjvfj xai voig loutoig actfoic 
iäovltwv. — . 

Die versuchte Nachweisung „ugrisch''- bulgarischer Ele- 
mente im Bomänischen nnd die Folgerung, dass die Bulgaren ein 
Stamm der Samojeden und zwar ein den Jnraken und Osljak-Samoj. 
zunächst verwandter Stamm gewesen seien (S. 259), halten wir für 
gänzlich missglückt, und wir stehen nicht an, diese Partie für die 
schwache Seite des sonst mit musterhafter Kritik geschriebenen Wer- 
kes zu erklären. Was soll z. B. der Vergleich von wal. noian^ « Ab- 
grund" mit Samoj. nj6ane, njunjea, „Taucher (colgmbus arcticusY, 
da wir gar nicht wissen, ob dieser Vogel im Samoj. gerade vom Tau- 
chen seinen Namen hat? — Wal. dealü „Berg^ (S. 254) lässt sich, 
80 wie d^ltn^ „Hügel '*, auf das alb. Verbum dallj „hervortreten, 
aufgehen, sich erheben" — wozu dallj^ „Geschwulst", €^ielm^ und 
djallj^, „erwachsen, Bursche" u. a. — zurückführen. Nach Boeslers 
Hypothese müssten wir auch walach. p^dure „Wald" auf Jurak. 
puedaroj pydira „Wald^, oder walach. kokoru „Kranich" auf 
Tawgy kokdre „Kranich'', Jur. hohorai ^Schwan" zurückführen etc. 
— Wal. fnalü „Ufer** ist das alb. fnallj „Berg, Gebirg" vgl. irisch. 
meaU (aus magal) „steiler Ort, Anhöhe, Buckel, Knoten etc.*, und 
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wir habm nicht nöthig Jnr. mara ,,sandiges Ufer" aufzusuchen. Das 
wal. Wort scheint uns sogar wichtig zur Erklärung der Benennung 
DÄCIA. MAL7EN8I8, COLONIA. MÄLVE8IS (AveUino 
Opuscoli diy. ?ol. III p. 178), was dann soviel wie „ripensis'' oder 
„montana" hedeuten wflrde; diese Auffassung passt vortrefflich zu 
anserer Ansicht, dass die nach Dacien berufenen Colonisten vorzflg- 
Uch illyrisch-pannonischen Schlages waren und ein mit romanischen 
Elementen reichlich versetztes Idiom, ähnlich dem albanischen, ge- 
sprochen haben. — Wal. toropi „prügeln" ist slav. trujmti v. trup 
,3nmpf, Strunk'^; das verglich. Jurak. tyrä „Faust*^ muss einst 
einen volleren Anlaut gehabt haben, vgl. Mong. nidurg^a „Faust" 
= Tnng. nurga, nurka Suomi nyrkki. — Wal. talhariu „Dieb" 
(S. 255) hat neben slaw. Ausgang eine vielleicht komanische Wurzel, 
vgl. Mong. talag^ai „Diebstahl^', talagai-öi, „Dieb^^ Das bezügliche 
bulgarische Wort lautete nach Suidas (IE, 2, p. 1650) : xovaa naga 
BavXydnoig ol ideTttai; daraus entlehnt ist slaw. x^a (Mikl. p. 
1101), wie goth. hansa „Bande, Schaar" aus Suomi kansa. — Wal. 
pis^ ,»Katze" vergleicht der Verf. mit Jurak. pisea „Maus*' (sie), 
ohne des alban. pisso „Katze" lit. piseys zu gedenken. — Wal. lopcUa 
ist allgemein slawisch. — Grosses Gewicht legt B. auf wal. hMrkuheu, 
„Segenbogen" = Samoj. Ostj. kuerga „Bär" 4- Jurak. pän „der 
mitere Saum des Pelzes" $ er vergleicht Jur. NA^än ^^Himmels- 
saum, Begenbogen" und setzt für Nu „Oberes, Himmel'S jenes 
kuerga „Bär" — weil dieses Thier bei den Samojeden und Ostjaken 
göttliche Verehrung geniesse. Wir glauben, dass die Entdeckung 
von Bruchstücken alten Samojedenglaubens im Walachischen eine 
illusorische ist, wenn wir auch jenes kurkitbeu nicht erklären kön- 
nen, worin ein Compositum wie alb. üliber „Stem-bogen" erkannt 
werden darf. — In der Schlusssilbe von holjar sieht Boesler (S. 255) 
jar „Herr", das im Bulg. neben t^ „Herr" (S. 252) bestanden 
Ikabe; allein das magy. ür ist eben, identisch mit Samoj.' Jurak^'terii^, 
lie ür-nö „Herrin" mit f^ie-njienou; die ursprüngliche Form des 
Wortes ist unnrawa, tcdrwa (Tawgy bärba „Fürst", Suomi warowa 
„wachsam") v. der Verbalwurzel war (Mong. xor) „sehen, hüten, 
wahren und wehren, schützend decken", Jurak. jierdu =^ wdrdu 
„bewachen". Boesler bedachte nicht, dass in zahlreichen Fällen der 
jorakische Anlaut j aus w entstanden ist *). 

Wien, den 22. Jänner 1872. Wilhelm T o m asc h e k. 



^) So ist z. B. jurak. jiena „Wächter** » wdna, von einer Verbal« 
' wunel toan (Mong. man) » sehen, sorglich betrachten^ hoffen, 
hüten**, yf\. Mordw. warn „Zuschauer, Wächter, Hirt, Retter** und 
dtf aus einer altaischen Sprache stammende Titel banu „der Ba- 
nns**. Auch das phryg.-griech. J^dva {fdvax-, J^dpoxr-) „Herrscher, 
König** hat dieselbe semasiologische Entwickelung wie ov^og, ßa- 
atUvg (fvlu^ croiTif^, v. J^og „sehen**. 
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Qeschichte von Ungarn von Ignaz Aurelias Fes s 1er. Zweite 
vermehrte und verbessrte Auflage, bearbeitet von Ernst Klein. Mit 
einem Vorwort von Michael Horväth. 1. Bd. Leipzig, Brockhans, 
1867. IL Bd. 1869. — 9 Hefte ä 1 fl. 20 kr. 

Seit dem J. 1867 erscheint heftweise ein Werk unter dem an- 
gefthrten Titel, eine ,, verbesserte'' Auflage des grossen Geschichts- 
werkes eines der eigenthümlichsten Köpfe des alten Oesterreich, des 
GapnzinermOnchs, Professors und endlich Superintendenten Fessler, 
des Verfassers einst vielgelesener Geschichtsromane. An seinem AI- 
cibiades, Alexander dem Grossen, Marcus Aurelius hat sich vor zwei 
Generationen die Jugend begeistert, sein Bflckblick auf eine siebzig- 
jährige Pilgerschaffc wird noch lange eine interessante Selbstbiographie 
bleiben. Sein zehnbändiges Werk: Geschichte der Ungarn und deren 
Landsassen erschien in den Jahren 1812 bis 1825. Es ISsst sich nicht 
leugnen, dass nach ihr kein neueres Werk Aber ungarische Geschichte 
in deutscher Sprache geschrieben wurde, welches sich Fessler an die 
Seite stellen durfte. Graf Mailath bleibt weit hinter ihm zurück. Und 
auch die Uebersetzungen, die wir aus der ungarischen Literatur be- 
kamen, (so von M. Horväth, L. v. Szalay *) sind zum geringen Theile 
ein namhafter Fortschritt gegen Fessler zu nennen. 

Fflnfzig Jahre eines geringen Fortschrittes in der Quellenfor- 
schung dürfen nun wol das Neuerscheinen des Fesslerschen Werkes 
erklären und rechtfertigen. In Deutschland freilich, wo die Kaiser- 
geschichte des Mittelalters mit ganz anderem Eifer studiert wird, 
würde Jeder lächerlich werden, der es für ein Bedürfniss hielte, die 
sogar um etwas jüngere (1825—1837) Luden^sche Geschichte der 
Deutschen neu heraus zu geben. 

Auch dagegen möchte nicht leicht ein Widerspruch laut wer- 
den, dass die Form des Fessler*schen Werkes viel zu wünschen 
Übrig lässt, dass es zuweilen sehr weitschweifig sich zeigt, dann wie- 
der einen erbaulichen Ton anschlägt, der dem heutigen Geschlechte 
nicht zusagt. Was immer man aber daran mangelhaft finden mag, es 
bleibt ein Werk von eigenthümlichem Geiste und nimmt für immer 
seinen bestimmten ehrenvollen Platz in der ungarischen Historiogpra- 
phie ein. Und darum mnss Jeder, der das Werk von Neuem heraus- 
giebt und es nicht ohne zeitgemässe Verbesserungen herauszugeben 
sich überwinden kann, doch sehr umsichtig zu Werke gehen, um, 
während er Mängel des Buches zu beseitigen, Auswüchse desselben zu 
beschneiden unternimmt, nicht etwa die Vorzüge desselben beseiti^^ 
und seine Eigenthümlichkeit vernichtet. 

Glauben wir dem Urtheile Michael Horväths, der die neue Aus- 
gabe bevorwortet hat, so ist diese schwierige Aufgabe zu erfüllen 
dem Herausgeber vollkommen gelungen. „Es gereicht mir, sagt jener 



M Geschichte Ungarns , dentsoh ?on Heinrich W^gerer. L Bd. Pest 
1866. 2. Bd. (bis 1437) Pest L869. 
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(S. HI), zu grosser Freude, dem Herrn Umarbeiter das Zeugnis zu 
ertheilen, dass er die seit Fessler bekannt gewordenen Quellensamm- 
langen mit Sorgfalt und Umsicht benutzt, die Resultate der von seinen 
nächsten Vorgängern angestellten G^chichtsforchungen zur Berftck- 
sichtigang dessen, was mangelhaft und lückenhaft war, in reichlichem 
Masse verwendet habe. Und so bekommt das deutsche Lesepublicum 
das Fessler^sche Geschichtswerk durch die Umarbeitung des Herrn 
Ernst Klem vielfältig yeryoUkommnet in die Hände ; alle Vorzüge der 
eisten Auflage finden sich darin nicht nur vollständig wieder, sondern 
sie werden durch gedrängte Barstellung, durch den modernen, recht 
freisinnigen Geist der Bearbeitung und durch unzählige Berichtigungen 
sehr wesentlich erhöht/' 

Aus der Vorrede des Herausgebers ersehen wir aber, dass wir 
es mit einer Umarbeitung zu thun haben, welche Inhalt und Form des 
bisherigen Werkes völlig aufgiebt und zu Fessler nur in sehr losem 
Verhältnisse steht Herr Klein gesteht selbst: „Als ich zur Arbeit 
schritt und immer tiefer in die Geschichten Fesslers eindrang, kam 
ich bald zu der Ueberzeugung, dass weit mehr nothwendig sei, als der 
ursprüngliche Plan voraussetzte, damit nicht ein unleidliches Flick- 
werk voll innerer Widersprüche, sondern ein harmonisches Ganze ent- 
stehe ; ich sah ein, dass ich mich von allen Fesseln der Scheu los- 
machen und dem Werke die Gestalt geben müsse, die es etwa erhalten 
würde, wenn Fessler jetzt ausgerüstet mit den heute zu Gebote stehen- 
den Hilfsmitteln und unter dem Einflüsse der politischen und sozialen 
Ideen der Gegenwart schriebe. Es kann auch nicht verargt werden, 
dass ich nur selten die Worte Fesslers beibehalte. Ich versuchte es 
anfangs, nahm Kürzungen des Styls vor, schied hier etwas aus, ver- 
setzte dort etwas in eine andere Stelle und fQgte Neues hinzu, aber 
das machte mir so unsägliche Arbeit, legte den Gedanken so unerträg- 
liche Fesseln an und gab der Schreibart ein so buntscheckigos Ansehen, 
dass ich darauf verzichten und mich entschliessen musste, nur den 
Smn und die Sache wiederzugeben. Dem ungeachtet halte ich 
War, dass das vorliegende Werk bei aller Verschiedenheit der ur- 
sprünglichen Fassung den Namen Fesslers zu führen berechtigt ist, 
dann es fusst auf seiner Geschichte, halt der Hauptsache nach die 
allgemeine Anlage derselben fest und wird, soweit es möglich ist, sich 
immer eng an seine Barstellung anschliessen." Ob nach diesen Ge« 
Standnissen und nach Durchsicht und Vergleichung der beiden Texte 
Fiele die Ansicht des Herrn Klein theilen werden, in der Veröffent- 
lichung desselben noch Fesslers Werk vor sich zu haben, muss Befe- 
rent sehr bezweifeln. 

Also ein neues Werk unter dem Namen Ernst Klein. Es sei. 
Wir wollen auch den Pseudo-Fessler willkommen heissen, wenn das 
Werk das ist, was es zu sein verspricht, eine verbesserte Durcharbei- 
tung und Darstellung des alten Stoffes, eine Geschichte, die „auf den 
(gegenwärtigen Standpunct der ungarischen Geschichtsforschung und 
QMchichtachreibung gestellt'' ist. 
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Der erste Abschnitt wird eröffnet mit einem geographischen 
Ueberblicke, der das für die Geschichte wissensworthe in gater and 
pr&ciser Form zusammenfasst. Neu war uns darin nur die Behauptung, 
dass die Donau Europas grösstdr Fluss ist (S. 6). Im Verlaufe be- 
fremdet die Art und Weise des Citierens, die wir wol in französischen 
Werken sehr häufig finden, die denn aber in deutschen Geschichts- 
büchern immer für ein Zeichen von Leichtsinn gilt. Wir geben einige 
Proben. S. 7 : Livius Dec. üb. 5. S. 12: Ämmianus Marcellinus ohne 
weitere Angabe. 8. 15: Perte, Scriptores rerum Austriae L (soll 
hassen: Pez, S. r. Austriacarum). S. 17: Xenophon, Anabasis und 
S, 28 wird neben den Annal. Fuldens. bei Pertz I. der längst abge- 
thane böhmische Geschichtsfälscher Hajek citirt; ebenso im ferneren 
Verlaufe an zahlreichen Stellen von dem Falsificate Hanthalers, dem 
Pemoldus Gebrauch gemacht. (8. 71. 76. u. a. a. 0.) Die Byzantiner 
werden noch nach Stritters Sammelwerk gehandhabt und angeführt, 
die bekannte conversio Bagoariorum et Carcmtanorwn anstatt nach 
den Monwmenta Germaniae nach Salagius und du Ghesne. 

Verfährt man so auf dem gegenwärtigen Standpunkt der unga- 
rischen Geschichtsforschung? 

8. 31 wird die gänzliche Verschiedenheit der arischen und tu- 
ranischen Sprachen, zu welchen letzteren das ungarische gehört, nach- 
gewiesen an den Zahlwörtern. Wenn es dieses Ortes nicht ist, die 
behauptete Verschiedenheit in Abrede zu stellen und die mancherlei 
Spuren eines tieferen Zusammenhanges der beiden mächtigen Sprach- 
äste aufzuzeigen, so kann ich doch nicht umhin, gerade das Zahlwort 
für kein gutes Beweisstück im Sinne Eleins und derer, die seine 
Ansicht theilen, zu halten. Denn eben hier finde ich einige auf- 
fallende Aehnlichkeit, zwischen arischem und turanischem (ugrischem) 
Sprachgute. 

So gleich das magy. egy eins, welchem finn. yk-si, woguL 
yh-te, läpp, ak-ta, samoj. öker zur Seite steht, zeigt sich verwandt 
mit skr. eka, npers. jek. Magy. öt scheint zuerst dem arischen 
Sprachkreise durchaus fem zu stehen, insbesondere wenn wir ihm 
das deutsche fünf entgegenhalten. Suchen wir aber die verwandten 
auf, wie finn. teit, est. wiis, mordwin. vetä, sürjän. vit, so erkennen 
wir, dass dem magy. der Anlaut abhanden gekommen sein muss, 
und dass dieser eine Labiale war, wie in den arischen Sprachen (skr. 
jpond-on, pers. penji, aslov. pen^, gr. ttA^c, lett. peejsi, alb. pese 
u. 8. w.), belehrt uns das jakut. Mäs, türk. beS, 

Die Stammcharaktere s-t in 7 sind mehreren turanischen 
Sprachen mit vielen der arischen gemeinsam, so finn. scitse-män, 
est. seitse, jakut. sättä, wogul. sat. Das magy. het steht zu letz- 
terem wie gr. hepta, zu lat. Septem. 

JxL 10 gehen die turanischen Sprachen selbst eben so wie bei 
8 und 9 sehr auseinander, doch sind magy. tie (erhalten auch in 
kUenH^Xy nyoUce, harmin'-ce) süijän. das (10), wötjäk. dasrodik (1 1), 
daS'kik (12) darin entschieden dem arischen verwandt. Eben so 
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ist «9 bei 100. T^pheremiae. syde (sjudo), läpp, cuotte, est. und fino. 
soto, wogal. s^, Oflii. sot gehören zu skr. icUa-m, pers. sad^ aslov. 
iä^o a. a. Aber nicht minder ist magj. sjsdss; (100) hieher zu ziehen, 
in welchem der Wechsel des ^ zn ^r ganz gleich ist demjenigen in 
iüß (Peaar) ostjak« tiU wogol. taut, kie (Uan,d)> ostj. kit wogul. 
kai^ vuf (Wasser) wogol. vit n. s. w. 

Bei 4 nnd 3, von welchen ich erst jetzt rede, wird man Zweifel 
hegan; aber anch hier lassen wogul. korom^ magy. hdrom, mordwin. 
holmo, est. holm (3) der Vennuthung Baum, dass A; f ür ^ einge* 
treten ist und in türk. dört^ jakut. tyört, tschuwasch. dvatta (wol 
für dfHMTta) darf gegenüber skr. öc^tväras, slav. ö-tyry, lit. ke-turi, 
goth« fi-dvor Abfall des Anlauts angenommen werden. 

Die Behauptung (S. 34), dass die Alten mit dem Namen Sky- 
then durchaus Völker „altaischen*' Ursprungs bezeichnet haben, ist, 
80 oft sie schon vorgebracht wurde, doch durchaus unhaltbar, ebenso 
anhaltbar, wie diejenige, welche in ihnen Slaven erblickt, neuestens 
wieder vertreten durch 1. G. Ouno. Vor dem Auftreten der Hünen 
am Fontns waren im Gegentheil die sogenannten altaischen Völker 
den Griechen und Bömem gar nicht bekannt geworden. Uebrigens 
ist die jüngste mit gelehrten Hilfsmitteln versuchte Identificirung 
Toa Skythen und Mongolen durch den geistvollen £. F. Neumann 
dam Herausgeber der F^syler^schen Geschichte nicht einmal bekannt 
gewefsen« 

Wie oft es auch schon von eilfertigen und ungenauen Federn 
ist niedergeschrieben worden, dass Jordanis von einem Volke und 
Lande Hunugar spreche, so ist es darum doch nicht wahr. Das Hun- 
nivar des Jordapis (c. 52) bezeichnet eine Gegend am Dniepr; wir 
wiaien nicht, ob linlcs ob rechts, ob oben ob unten am Flusse, Eben 
80 wenig iet der Grund der Benennung klar. Die damit von demselben 
Sckriftüteller gar nicht in Verbindung gebrachten Hunuguri (c. 5) 
teeichnen einen bekannten Bulgarenstamm. 

Auf S. 42 erklart dann £. Klein, „von nun an werde der 
AiMnjaie Notar 41e Hauptquelle der Erzählung"*. Von demselben 
AqeenbUcke an wird auch die gesammte Darstellung des neuen Fessler 
bis in dje Zeit des Königs Stephans I. so werthlos und unbrauchbar 
wie die bisherigen Darstellungen Anderer in Werken über die unga- 
lispbe Gesdiifihte und jede Kritik des Details entfällt dabei als völlig 
otertfüislg. Neu und eigenthümlich ist nur die hier versuchte Ver- 
theidigling des Anonymen Notars: „Bei weitem das meiste von dem, 
waa dor Anonymus berichtet, musste nothwendig geschehen 
seijDy da es spater entweder selbst oder doch in seinen Folgen noch 
vorhwden i^ ; anderes wird uiemand unglaublich sein, der den Geist 
and die Büdungsstufe der Magyaren* und der Völker, mit denen sie 
upiBerütMlU^ k^upen, richtig (V) auffasst; noch anderes endlich wird 
durdi die Berichte gleichzeitiger Schriftsteller vielfach bestätigt.** 
^Es ist also das meiste wirkliche Thatsache, wenn es auch 
nicht gerade nnd genau in der Weise, die er angiebt, 

ZütMhrtft f. d. ö»t«rr. (»ymo. 1872. 11. u. UI. Heti, 11 
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geschehen sein sollte. Viele jener Sagen, die er niederschrieb, 
leben noch jetzt im Munde des ungarischen Volks als Erz&hlangen, 
Lieder und Sprichwörter, sind mithin nicht von ihm erdichtet.^ Ob 
wol der Anonyme Notar schon einen Vertheidiger gefunden hat wie 
diesen, der in seiner ünbewnsstheit ganz dasselbe von ihm ausspricht, 
was seine schärfsten Gegner ihm zur Last legen? Wer sagte je ärge- 
res von ihm, als dass er die Thatsachen, von denen er Kunde hatte 
durch ausländische Geschichtswerke, abänderte, so dass sie nicht so 
bei ihm erscheinen, wie er sie empfing und dass er im übrigen Sagen 
erzählt, die im Munde des Volks umliefen und eben so sehr und eben 
so wenig Geschichte vorstellen dürfen wie die Sagen anderer Völker. 
Dass er diese Sagen willkürlich pragmatisirt hat, habe ich jüngst am 
anderen Orte nachgewiesen ^) und dass diese Sagen bei ihm wie bei 
Eeza wol zum grossen Theile aus dem gewiss noch zahlreichen 6e- 
pidenvolke stammen, das Attila und die Avaren so gut gekannt hat, 
ist bis auf weiteres meine Vermuthung. 

Nach S. 50 schöpft derselbe Anonyme Notar nicht nur aus 
üeberlieferungen , sondern „aus Jahrbüchern, die in seinen Tagen 
noch vorhanden waren''. Auf S. 55 wird hingegen erklärt, dass sich im 
An. Not. „bei dem Mangel geschriebener Nachrichten die 
üeberlieferungen aus der Vorzeit trübten und verwirrten". Aehnlich 
S. 59, Anm. 7. Wenn M. Büdinger und einige andere, zu welchen 
sich auch Bef. rechnet, leugnen, dass Siebenbürgen durch die Inya- 
sionsheere Arpads sei erobert worden, so geschieht dies nach nnse- 
rem „Bearbeiter" aus Gründen, „die wol Niemand überzeugen können 
und durch geschichtliche Thatsachen widerlegt werden''. Eben 
so äussert sich Hr. Klein S. 60: „Palacky erklärt freilich die Er- 
zählung des Anonymus von diesem Kriege für Erdichtungen, aber die 
Thatsachen sprechen fQr die Wahrheit derselben. "* Was wol E. 
Klein sich unter Thatsachen vorstellt, die er wie einen unverletzUcben 
Demantschild jedem Schwertschlage der Gegner entgegenhält, und ob 
ihm wol die einfache Wahrheit klar ist, dass wir es in der geschicht- 
lichen Wissenschaft nur mit Zeugnissen über Begebenheiten zu thnn 
haben und dass man bei deren nothwendiger Prüfung eine kleine 
Dosis Kritik, d. h. wissenschaftlich geschulten Menschenverstand 
braucht? 

Ob der An. Not. seinen für die Welt ziemlich werthlosen Namen 
mit P. anfing und sich Peter oder Paul oder sonstwie nannte, hat 
mich wenigstens nie beschäftigt, auch vor seinem vielleicht rein er- 
fundenen Notartitel mich niemals welche Verehrung angewandelt. 
Wenn aber E. Klein behauptet, dass der Schreiber der einzigen 
übrigen Handschrift den Nanv^n nicht hinschrieb, sondern für den- 
selben ein leeres Blatt liess, auf welches er nach dem Gebrauch der 
Zeit gemalt werden sollte, so muss ich ihm in diesem übrigens gleich- 



^) Romanische Stadien. Untersuchungen zur älteren Geschichte JEio- 
mäniens. Leipzig 1871. 
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giltigen Umstände widersprechen und ihn an eben jene einzige Hand- 
schrift der Wiener Hofbibliothek verweisen, wo er sich eines bessern 
belehren mag. DasFacsinule der ersten Endlicher'schen Ausgabe kann 
ihm fibrigens denselben Dienst leisten. 

Wenn S. 87 der von Constantinus Porphyrog. bestimmt be- 
leogte Herrschertitel eines Gylas aus einem Amtsträger zu einer 
Yoltovenammlnng (magy. gyüUs) gemacht wird, so dOrfte jetzt 
du Zeugnis Ihn Dastas eine solche Ansicht, die übrigens schon 
Flegler geäussert hat, völlig zu beseitigen im Stande sein. Ibn Dasta 
sagt mit Bestimmtheit, „der Name des Mannes, der bei ihnen Herr- 
seher ist, lautet Dschila''. Sodann lesen wir (S. 93) die Behauptung, 
dass die Ungarn nur die Kriegsgefangenschaft kannten und dass jede 
andere Art von Hörigkeit, wo sie in Ungarn entstanden ist, als Folge 
^ eingefflhrten fremden Lehenswesens zu betrachten sei. Dem ge- 
genfiber beweisen zahlreiche Bechtsfälle im „Begestrum de Varad^, 
dass zahlungsnnföhige Schuldner in Sclaverei verfielen und dass solche 
Sclsyerei nicht nur lebenslänglich sein konnte, sondern sich auch 
forterbte. Hier wie anderwärts nahm das mittelalterliche Culturele- 
ment par excellence, die Geistlichkeit, regsten Antheil an dieser Ein- 
richtung, hielt Sclaven und fällte gerichtliche Urtheile, welche Scla- 
Terei bewirkten. 

Der gesammte Abschnitt übrigens von der Lebensweise der 
üogam, ans dem wir nur das letzte Factum besonders hervorheben, 
ist eitel Declamation und Schönförberei, der in vielen Fällen die Be- 
richte geradezu widersprechen und in anderen durch völliges Still- 
schweigen nicht zur Stütze dienen. Diese befangene Lobhudelei wird 
in den „ Staatseinrichtungen Stephans I.^ fortgesetzt, auf welche, als 
Prodncte weiser Nachahmung ausländischer Institutionen, die magya* 
riflche Nationalität keinen besondern Grund hat stolz zu sein. — Die 
Hofimng, dass etwa die folgenden Partien der Arpadengeschichte 
Itte Vorzüge zeigen möchten, welche die bisher besprochene Zeit sehr 
M^ierzlich vermissen lässt, wird bald getäuscht. Wie wenig E. Klein 
% die wichtigste Vorfrage, das Verhältnis der einheimischen Quel- 
len la einander im Klaren ist, zeigt u. a. eine Bemerkung auf S. 166, 
w dem Heinrich von Mugeln Thwroczi entgegengestellt wird, „der 
mehr Glauben verdient, der selbst alt und aus weit älteren Chroniken 
geschöpft ist". Aber eben dieselben beiden ersten Bücher Thwroczi's, 
welche hier benutzt und. gemeint werden, sind nur eine andere Hand- 
schrift desselben Werkes, das Mugeln vor sich hatte und in das 
Deotsche übertrug. Darüber hätte Engel, der in dem Werke Kleins 
so oft vornehm behandelt wird, genügenden Anfschluss geben können 
(s. dessen werthvoUe Abhandlung in Kovachich, Sammlung kleiner, 
iK>ch ungedruckter Stücke. Ofen 1805), gegenwärtig ist auch auf die 
Untersuchung bei 0. Lorenz, Deutschlands Gfeschichtsquellen im 
Mittelalter S. 271 — 276 zu verweisen. Da ich, ohne dieser Anzeige 
einen nngebührlich grossen Baum zu geben, in eine weitere Bespre- 
chung von Einzelheiten nicht eingehen kann (über die Angiovineu' 

11* 
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gesctuchte hoffe ich später einmal m refeinr^a), bemerke ich nur 
noch, 4a88 die v:iel mishaAdelte Pacti^ von 1014 — 1058 durch Dr. 
J. 6. Meyndt, Beitrage zur Geaehichte der Utwe« Seeiehungen zwi- 
schen Deutschland und Ungarn, Leipzig 1870« dde von 1058-^1 110 
durch Badingers „Ein Buch ungarischer Gescbichte^, die lahre Ton 
1139 — 1146 durch Jaffe „Geschichte des deutschen Beicbs unter 
Conrad dem Dritten'', eine die wiaseaschaftUohen Anqodi^ voll* 
kommen befriedigende Darstellung gefunden habeu, welche oDgaii- 
scheu Geschichtsschreibern den Weg durch dasGeströppe gebobal hat, 
wenn sie es nicht vorziehen, noch femer zu eigeueia Schaden dureh 
dasselbe sich hindurchzuschlagen. Für die ausw&rtiigen Beziekaage» 
Ungarns zum Westen in der Zeit der letzten Arpeden hat 0. Lorenz' 
deutsche Geschichte im 13. und 14. Jahrhundert eine weirthTolle Dar- 
stellung gegeben. Mit allen anderen Lesern mussten auch «Bgnrisohe 
Geschichtsschreiber wünschen , dass dieses mit eben so viel eindrin- 
gender Kritik als scharfem politischen Blicke geschriebene Werk 
recht bald seine Fortsetzung finden möge, fis wiire dies auch zum 
grössten Yortheil für die (Schichte der Angiovinen in ihrer often 
VerflechtujDg mit den deutschen Angelegenheiten. 

Graz. R. Boesler. 



Szaraniewicz, Dr. Isidor, Kritische Blicke in die Oesohichte 

der Earpaten-YGlker im Alterthum und Mittelalter. Mit einer litho- 
grafirten Karte. Lemberg, Selbstverlag, 1871. 141 S. — 2 fi. 16 kr. 

Der Versuch , die Slaven aller Geschichte zum Trotz Ter dem 
6. Jahrhundert auf den Schauplatz der Begebenheiten zu fahi«D, 
taucht immer wieder von Zeit zu Zeit auf. Im Jahre 1871 haben 
sich zwei Schriftsteller zu gleicher Zeit mit ihm beschäftigt. ¥nih- 
rend Johann Gustav Cuno die Skythen im weitesten ümfiuige dm 
Wortes zu Slaven macht, begnügt sich Szaraniewicz damit, in den 
Dakern und den mit ihnen identificierten Geten Slaven zu finden und 
im Zusammenhange damit alles von den Karpaten erfüllte Land und 
die thrakische Halbinsel bis zum Haemus hin schon im Alterthum 
für slavisches Eigen zu erklären. Um ähnliche Werke, die mit Auf- 
gebot kühner Auslegungen und gewfdtsamer Behandlung der Quellen 
die Geschichte auf den Kopf stellen, zu widerlegen, bedürfte man 
immer wieder den Baum eines Buches. Wir können hier nur an eini- 
gen Proben die Methode anschaulich machen, mit welcher die ange- 
strebten Resultate erzielt wurden. Leider wird es uns nicht immer 
leicht, Herrn Szaraniewicz in seinen Ausfflhrungen zu yerstehen, da 
er mit einer gewissen orakelhaften Dunkelheit schreibt. So wenn er 
(S. 19--* 20) über Herodot redet: „Herodot ist in BUnsicht Scythiens 
zur Zeit des Darius keine unmittelbare Quelle. Hecataeus von Ifilet 
geht ihm zuvor. Seine Autorität wirkte aber bestimmend auf die 
künftigen Quellen, daher nicht bloss seine Angaben, sondern auch 
sein subjectlver Standpunct, von dem er die Gebiete am Pontus und 
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im Korden des Istsr hesehtiebeUf hat, b Betracht gezogen werden 
mtkBste. Herodot, obwohl eine mittelhare Quelle hier, sah Gastelle, 
die Darins hinter den» Don aB der Grenze seines Feldzpges errichtet 
hat; es waren unvollendete Werke des die Köckkehr aus dem Scy- 
ih^Dlande heschlidilfenden Darins. Er sah die Gräber der kymeri- 
schen Könige, die» im gewaltigen Conflicte mit der eigenen Nation 
am Tyras uniei^ieDgen,. n. s. w.'' Und so sab Herodotos, wenn wir 
Ssaraniewicz glauben dfirfen^ sehr vieles nnd mehr als der Ge- 
sehichtsaehreiber selbst ges^0B m haben versichert, üeber das sehr 
geringe Mass von Autopde Herodots im Skythenlaade hat uns Eol- 
aisr. Das Land der Scythen^ Nene Jahrbücher f&r Philologie und 
Pedagogik Xn M% uild XUI 5 eines beesem belehrt. Sichtigere 
YoTBtellungen über jeneGastell» im Skythenlande hätte der Verfasser 
ans Dnnckers Geschichte des Alterthums II, 859 ff. (3. Auflage) ge- 
winmen können. 

Anf S. 35 lesen wir mit einem Erstannen, für dessen Vermin- 
dsmng der Verfasser im weii^'en Verlaufe der Abhandlung zu sorgen 
versteht: „Herodot nennt dieGeten nobilisswm et justissimi Thra- 
eor^m.*^ Ein Seitenstflck dazu stösst uns S. 129 auf: „So wurden 
die Karpaten von Zeit zu Zeit zu einer officina und fahrici na gen- 
timn*'. Wer in aller Welt ciliert übrigens griechische Schriftsteller, 
die er anf jeder Seite ira Original anzuführen nicht müde wird, plötz- 
lich ohne jeden Grund in lateinischer üebersetzung? 

Nach S. 45 wohnen die sarmatiscben Jazygen, die bekanntlich 
zwischen Donau und Theiss schweiften, in den „Triften der pannoni- 
schen Ebenen, in denen sich die Pontnssteppen gewissermassen wie- 
derfinden". Diese gewisse Aehnlichkeit der Pontussteppen und der 
pannonischefn „Ebenen'^ ist ganz und gar fingirt. Pannonien ist und 
war jederzeit ein baumreiches Hügelland, die Pontussteppe eben 
8teppe> d« h. ein ebenes, baumloses Grasland. Der Verfasser gerieth 
ife den Fehler feiner Vergleichung, weil er nicht weiss, dass der 
tf&te mittelalterliche Begriff von Pannonia nicht der des Alterthums 
ttt, dass das römische Pannonia nicht im Osten der Donau lag. 
Aehnlich unberathen in der Geographie zeigt er sich S. 40. Wir lesen 
da von einem „Gebiet an der Mündung der Theis in die Donau, wo 
die mächtige Feste Segesticum ein Schlüssel zu der mittleren Donau- 
Ebene lag*^. Weiss Szaraniewicz nicht, dass Segestica (nicht Sege- 
sticnm) oder Siscia das heutige Sissek ist und dass dieses am Ein- 
fioss der Culpa (Colapis) in die Save liegt, also weder an Donau noch 
an Theiss und erheblich entfernt von beiden? 

S. 49 liefert uns ein Beispiel von dem Gebahren des Verfas- 
sers in der Sprachvergleichung. „Der Flussname Ilaaiaxog ist dem 
Flusse Aziaces und zuweilen (?) auch dem Flussnamen Buzeo einem 
Ztävas des Seret und Viso dem Zufluss der oberen Theiss ähnlich, 
üebrigens kann aber auch die Aehnlichkeit äusserlich sein.*' Anstatt 
der nahe liegenden Ableitung der Karpaten von den an ihnen woh- 
nenden Earpen, wie denn dieses Gebirge auch Peukinische und Bs- 
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stamische Berge und im Mittelalter Batenische Alpen, sämmtlich 
nach Völkern der Peukinen, Bastamem und Butenen genannt worden 
ist, wird einer anderen slavischen Etymologie von krqpy stark gross 
lang der Vorzug gegeben. 

S. 85 kommen die Gründe für das Slaventhum der Karpaten- 
YÖlker zum Vorschein, sie sind es, auf die sich der Verüasser S. 121 
als auf Beweise wieder beruft: „Die Preudaensioi scheinen ans die 
Umwohner des Flusses Prut zu sein ; die Eotensioi wären die Be- 
wohner des Winkels zwischen Czeremosz und Prut, des Pokacien, wie 
das im Flusswinkel gelegene Land hiess. Die slavische Wurzel dieser 
Namen Preudaensioi und Eotensioi (von Prud |j;>r^t2ü] = StrOmong 
und Eut [JsbtijL] =r= Winkel) darf uns nicht befremden u. s. w.^ Die 
Aehnlichkeit zwischen Porata Poritos Pyretos und den Preudaensioi 
ist sichtlich eine sehr geringe ; ihre Anwohnerschaft des Prutflosses 
überhaupt nicht erweislich. Das sogenannte Land Pokutien in Both- 
russland, mit dem schon viele Dilettanten Missbrauch getrieben haben, 
— so soll es nach einem gelehrten Thebaner eine Strafcolonie der 
Bömer gewesen sein und blos darum, weil poln. pokwta Bosse be- 
deutet — heisst klar und zweifellos nach dem darin befindlichen 
Orte Euty, das für älter zu halten als zwanzig andere Städtchen in 
Ostgalizien kein Grund besteht. Auch begegnet dieser Name aach 
anderwärts auf 81avenboden, wohin Szaraniewicz seine Eotensioi doch 
nicht wird legen wollen: ich erinnere an Eutnä-hora (Euttenberg), 
Euttenplan in Böhmen, Eutno bei Warschau u. a. 

Peiso, die Bezeichnung des Plattensees, muss unweigerlich 
herhalten, um das Slaventhum auch des alten Pannoniens zu bewei- 
sen. Wie vorsichtig drückt sich dagegen Miklosich aus (Slayiscbe 
Elemente im Magyarischen S. 46), wenn er sagt : „Das frühe Vor- 
kommen dieses Namens wird Zweifel an dessen Slavicität erregen', 
und selbst an Zeuss erinnert (dessen arge Vernachlässigung sich an 
Szaraniewicz bitter gerächt hat), der einmal bemerkt: der Name 
Pelso ist wol aus dem Munde der umwohnenden Pannonier oder Eel- 
ten, vielleicht ein Wort mit dem slavischen pUso See. Es ist auch 
gar nicht einzusehen, warum die Pannonier, die wol Thraker waren, 
ein Wort, welches den übrigen arischen Sprachen fehlt oder abhan- 
den gekommen ist, nicht mit den Slaven hätten gemein haben sollen. 
Noch weniger Bestand dürfen wir einer anderen Eroberung fftr das 
Slaventhum in Aussicht stellen. „Wir finden^, heisst es S. 134, „an 
den Flüssen Suczawa, Bistrica, dem oberen Czeremosz heute die Orte 
Putna, Putilla in der Umgebung der römischen Stadt Angustae (?). 
Put' bedeutet im Altslavischen, so wie bei den heutigen ruthenischen 
Gebirgsbewohnern einen Weg. Dieser Name war auch dem Alter- 
thume nicht unbekannt. Centum Putea heisst eine Station in der 
peutingerischen Tafel auf der Boute, die nach Tivisco führte bald 
nach ihrem üebei^ange über die Donau, und Bontai neben Tapae 
nennt Jordanes als die einzigen Pässe, die nach Dacien führten. "* 
Wir brauchen ausser dem Verfasser dieser wunderlichen Stelle bei 
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pifUa Niemand Andern an das lat. Wörterbuch zu erinnern ; auch 
irird Manchem der Namen Hundert-Brunnen für einen Bömerort in 
quellenreicher Gegend des banater Gebirges passender erscheinen als 
der hundert Wege. Die Bezeichnung Bontae bei Jordanis, der hier 
wol an die zwei Strassenzüge, nicht aber an Pässe gedacht hat, ist 
abznleiten aus dem Worte Pontes {IIovTeg), wie der Ausgangspunct 
der einen nach Dacien führenden Strasse nach ihrem Anfange, der 
Trajanischen Brücke, hiess. Das ist die Strasse, die etwa vom heutigen 
QrsoTa auslief, die andere, die den zweiten „Zugang^ bot, fing bei 
Ujpalanka an ; das ist der Weg ton Tapae. Bei Bontae kann also so 
wenig als bei Putea an altslovenisches pontX (pqfi\ nicht puf — 
gedacht werden. 

Der alte Name Bersovia erinnert den Verfasser (S. 103) an den 
Fluss Berzoya im Bauat. Wenn ein Primaner des Gymnasiums bei uns 
sich bei dem Namen Donauwörth an die Donau gemahnt sieht, so wer- 
den wir darin keinen Beweis auffallenden Scharfblickes erkennen und 
ihm kaum rathen, diesen sonst richtigen Einfall drucken zu lassen. 
Dass BersoYia auf der dacischen Strasse vom Flusse so hiess, an dem 
es lag, und dass dieser seinen Namen fortbehielt, hätte Szaraniewicz 
an vielen Orten erfahren können, eben da, wo er für die Topographie 
der karpatischen Donauländer reichen Bescheid gewonnen hätte. 

An anderer Stelle lesen wir (S. 92) von „Pässen an der Denan, 
welche wahrscheinlich Verschanzungen oder Wachposten an den In- 
seln und an den durch das anstossende Gebirge gebildeten hohen 
Felfienufern waren''. Wenn schon dies zu denken Anlass gibt, so 
miiss ich mich doch noch mehr über folgende Aeusserung (S. 100) 
verwandem: „Die Militär- und Yerkehrsstrassen der Peutingerschen 
Insel waren wohl die einzigen damals vorhandenen, die nach Dacien 
ffUiren, gewesen. Gewöhnlich wird auf den sogenannten Traianswall, 
d. L eine vermeintlich um Dacien errichtete Militär- 
strasse und einen Schutzwall hingewiesen, welcher die äusserste 
^änze Daciens bezeichnet haben soll. Ich weiss nicht, wer jemals 
du Unding eines eine Militärstrasse bildenden Trajanswalles in die 
Welt gesetzt hat. Dass alles, was mit Becht oder Unrecht als Tra- 
janswall bezeichnet wird, Vertheidigungswerk war, ist so einleuch- 
tend , dass es von keinem Forscher jemals konnte einen Augenblick 
bezweifelt werden. Dass die vielen schanzenartigen Erdbauten in 
Ungarn Walachei Moldau Bessarabien Dobrudscha verschiedenen Zei- 
ten nnd Völkern angehören, ist auch nicht mehr unbekannt. 

Wie die Ithungi oder Juthungi, welche neben den Quaden auf 
der Peutingerschen Tafel erscheinen, zu Jazygem gemacht werden, 
mit denen sie gar nicht verwandt sind, so müssen wegen der falschen 
Lesart Eolduer für Kovadot bei Strabo (s. Zeuss 188) die Quaden es sich 
gefallen lassen, in celtische Waldbewohner umgewandelt zu werden. 
Da gibt es denn wieder zahlreiche galizische Anklänge an den ver- 
stümmelten Namen. Mit Namen und Ausdruck wird es überhaupt 
nicht genau genommen; so sind die Agathyrsen in Gold gekleidet.'' 
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K. Müllenhoff heisst MQhletidorf (8. 86} ; aucha soll goth. Fluss, akra 
im walach. Salz bedeuten ; in eben der Sprache seil til huc der Bia- 
ber bedeuten. Der rom&nische Artikel steht aber immer dem Substan- 
tiv nach nnd das Wort, daö Szaraniewic« im Sinne hat, lautet hoi-ul 
(hoteul) u. s. w. 

Welchen Gewinn die Wissenschaft aus dieser mit unzureichen- 
den Vorstudien unternommenen Monographie über das allerdingB 
schwierige Thema schöpfen kann? Beferrent gesteht es nieht su wis- 
sen. Die Untersuchung über Ptolemaeus, der fleissigste und eiBsichtB- 
Yollste Abschnitt des Ganzen, gelangt nicht einmal zu denjenigen 
Bestimmungen, die man schon längst gewonnen und als feststehende 
betrachten darf, weil die archäologische Literatur über Daeien und 
die Kenntnis der Funde dem Yerfasser leider völlig fremd blieben. 

Graz. B. Boesler. 

A. de Cihac, Dictionnaire d'Etymologie Daco-Bomane. E16mens 
Latitts coiupares arec les autres langues Botnanes. Francfort s. M. 1870. 
3 fl. 60 kr. 

Gelehrte lexikologische Arbeiten, wie sie auf dem Gebiete aller 
romanischen Sprachen mehr minder reichlich vorliegen, gehören fOr 
das Dacoromänische oder Walachische noch zu den hohen Seltenhei- 
ten. F. Diez hat dasselbe wol in seiner Grammatik behandelt und für 
Laut- und Formenlehre die sicheren Grundlagen geschaffen, aber in 
seinem Wörturbuche nur hie und da einen seiner belehrenden Winke 
darauf fallen lassen. Miklosich hat den slavischen Elementen im 
Romanischen seine Aufmerksamkeit zugewandt, Beferent die griechi- 
schen und türkischen Bestandtheile auszuscheiden gesucht. Doch 
hiemit ist die Zahl solcher Arbeiten auch erschöpft. Desto dankNu«r 
müssen wir sein für das umfassende Werk, welches unter obigem 
Titel erschien und die lateinischen Bestandtheile des Walachischen 
— also den Kern und das Mark der Sprache — einer sorgAltigen 
wissenschaftlichen Behandlung unterzieht. Der Verfasser hat alles 
herangezogen, was die Lösung der schwierigen Aufgabe zu fördern 
im Stande war ; wir haben in der Literaturanfzählung, welche er bei- 
fügt, nichts vermisst. Doch die Verwendung des Materials zeugt noch 
mehr von dem ausdauerndsten Fleisse, so dass wir darin eine QueUe 
reicher Belehrung gewinnen. Tadeln möchte ich nar ein häufiges 
Zuviel in den Vergleichungen mit unverwandten Sprachen,' wie in der 
Aufname von Wörtern, deren Ursprung aus dem Latein auch dem 
Nichteingeweihten schon klar ist. Hier konnte, wenn der Verfasser 
uicht vorzog sie ganz wegzulassen, wie es Diez in ähnlichen Fällen 
gethan hat, die Behandlung sich auf kürzeren Baum beschränken. 
Des Fehlenden dürfte dagegen nicht viel sein ; ich habe bisher nur die 
folgenden vermisst: 

Andr^, IndrS m. December. antn, Erle v. lat. minus, 
arvunä^ f. Handgeld, Kauf Schilling; lat. arrhabo, gr.aQ^ßeiw. 
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Dayon auch albcm, arravonias ih., ich verlobe, kleinrass. arrai^öfUB. 
dsin m. Esel, dsinä f. Eselin. Lex. Bud. astaco m. Krebs, lat. 
asiacus, alt und ngr. aaranog, alban. stahd, Krebs, biet adj. arm, 
bedanemswerth, unglücklich, it. abbietto v. lat. abjectüs. coaie^ 
Hoden, fr. couille, couillon it. coglione v. lat. döleus. erugäy ierugä 
f. Wassergraben, canalis aquarius, cuniculus sübterran^us, ex quo 
effoäitur cmrum. Lex. Bud. Es ist das lat. arrugia f. Stollen im Berg- 
werk, welches zu gr. oQvyrjf o^xv gehört, gunä f. auch aJbaii. 
Bock, it. gonna, vgl. den Artikel bei Diez, W. B. I. impäraij m. 
Gaumen* v. lat. palatum, ähnlich wie nalt aus inalt statt alt {altus) 
n. a. läpädd vb. wegwerfen, läpäddtu m. Findelkind, täpädäturä 
f. Auswurf, V. lat. lapidare, Steine werfen, steinigen. Fehlt den an- 
deren romanischen Sprachen, nur frz. dilapidateur, Verschwender. 
matiu m, Darm, mittellat. matia, intestina quae sordes eMitttmt 
bei ^Papias. Obreiu m. Jude. Das Walach. hat das Wort nur mit 
it, Ebreo, gemeinsam (auch ngr. oßQio^\ Das übrige romanische 
Sprachgebiet hält an dem lat. Gemeinworte Judaeus fest, so frz. juif^ 
sp. /t«d{<7, pg. judio. sfadä f. Zank, Streit, sfadescu ib. schelte. 
Vgl. it. sfida f. disfida, vb. sfidare, sp. pg. desafiar, welche alle die 
Terwandte Bedeutung zum Streite heraus fordern zeigen, siea, Ha, 
sieaa f. Sattel v. lat. selUif mit Ausfall der liqmda wie steaoa : Stella, 
dagegen sielar Sattler. 

In dem sonst so reichen Artikel cupä wäre des Unterschiedes 
der Bedeutungen öfter zu gedenken gewesen, wenn der YerfMser, wie 
wir ihm etwas übel nehmen, nicht allzusehr mit eigenen Worten und 
Bemerkungen kargte. Dabei merke ich an, dass wie romän. coi^ Helm 
bedeutet, so auch das frz. diese Bedeutung kennt in der Bedensart 
Hre ni coiffi mit dem Glückshelm geboren sein. Engl, cot/* ist Haube, 
Boctorhut, frz. coiffie, Haarputz, Haube und Kappe, ursprünglich 
Haube mit Schleier. Bei wal. femiie müsste hervorgehoben werden, 
dass dasselbe sich nicht von femina, sondern von femella ableitet, 
vie der Accent beweist ; es ist ursprüngliches Deminutiv wie ficicr 
{fUiiciölus) picior u. a. Dagegen geht port. fimea huffemina znrück. 
Hiebet berühre ich, dass der Verfasser leider unterliess, die romäni- 
Bcben Worte zu aceentuiren; es ist das wie eben hier auch etymologisch 
von hohem Werthe. Bei äcmu konnte noch hinzugefügt werden, dass 
auch das ngr. dytofia, amfiif äno^i] und das toskische akama kennt. 
Auch dürfte hiebei auf Äscoli, Lateinisches und Bomanisches in 
Kuhns Zeitschrift 16, S. 122, der meines Wissens das Wort zuerst er- 
läutert hat, verwiesen werden. Unter sar wird wol das Wort resärü, 
Auligang der Sonne mitgetheilt, allein während bei opus Westen (von 
pune) an das it. ponente erinnert wird, wird hier die Anmerkung un- 
terlassen, dass auch der Iti^iener ein salita del seile kennt. Lat. 
htmen gab allerdings den Stoff ab für romän. lume Welt. Aber die 
Torstelluni^, der Gedanke ist unlateinisch, unromänisch. Es fliesst aus 
dem slav., wo sv&; Licht und Welt zusammenfallen oder sich auf das 
nächste berühren. Die Ableitung des Wortes baie Bad, Mine, Erz- 
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grabe von lat. htyae, wie Diez wollte, so wie die von balneum, welche 
Cihac vertritt, kann nicht aufrecht erhalten werden. Miklosich, der 
es vom altsloY. bania ableitet, hat unzweifelhaft das richtige erkaimi 
Wie käme baie sonst snr selben Doppelbedeutung Erzgrube und Bad, 
welche die andern romanischen Sprachen in ihren bagno, banho, 
baiio, bain nicht kennen. Auch ist der Lautwandel von bania za 
baie (vgl. vinea : vie) echtromänisch, während der yon balneum zu 
baie nicht unbedenklich wäre. Canapi im Wal. kann Bef. nur f&r 
ein modernes Gulturwort und für aufgenommen aus dem Französischen 
ansehen, und bestreitet ihm daher mit manchem andern das ^cht in 
einem romanischen Wörterbuche zu stehen, das die directen lateini- 
schen Elemente nachzuweisen sich zum Ziele setzt. 

Ich schliesse diese Anzeige mit dem lebhaftesten Wunsche, es 
möchte die Nachricht sich bestätigen, dass Herr Cihac auch die übri- 
gen Sprachgebiete, aus denen das Bomänische Nahrung gezogen, 
zum Gegenstande so eingehender und erfolgreicher Forschungen 
machen wolle. 

Graz. B. Boesler. 



Biblioiheca scriptorum classicormn et ^aecomm et latinorum — 
Verzeichniss der vom Jahre 1858 bis mcl. 1869 in Deutschland er- 
schienenen Ausgaben üebersetzungen und Erläuterungsschriften der 
griechisdien und lateinischen Schriftsteller des Alteithums, heiaos- 
gegeben von Karl Heinrich Herrmann. Halle, Verlag yon 0. E 
Herrmann, 1871. 221 S. — 

Ein Verzeichnis, wie es der vorstehende Titel andeutet, kann, 
wenn es auch an noch so grossen Unvollkommenheiten leiden sollte, 
weiter Verbreitung und willkommener Aufnahme gewiss seiu. Je 
mehr sich die wissenschaftliche Arbeit in kleine und grosse Zeitschrif- 
ten, ini Programme, Dissertationen und andere Gelegenheitsschrüten 
zersplittert, desto lebhafter wird das Bedürfiiis nach bibliographi- 
. sehen Zusammenfassungen der gegebenen Art empfunden. Nicht bloss 
deijenige, welcher einen gelegentlichen literarischen Versuch mit 
reichen Gitaten der einschlägigen Schriften garnieren und so sich den 
kleidsamen Schein einer Gelehrtheit geben will, die er nicht hat, wird 
mit beiden Händen darnach greifen; auch der ernste, die Literatur 
seines Studienkreises emsig und gewissenhaft yerfolgende Forscher 
wird nicht umhin können, die Vollständigkeit seiner Notizen an sol- 
chen Verzeichnissen zu controlieren, wenn anders er nicht der über- 
hand nehmenden Sitte huldigt, lieber durch vornehmes Ignoriere als 
durch hingebende Leetüre die sich häufende Literatur abzathun. Wie 
allgemein das Bedür&is gefQhlt wird , zeigen die vielen Versuche und 
Bemühungen, die allenthalben gemacht werden, ihm zu genügen. Eine 
Beihe philologischer Zeitschriften wie die Jahn'schen Jahrbücher, der 
Philologus, der philologische Anzeiger, die Berliner Zeitschrift für das 
Gynmasialwesen, bringen kurze Inhaltsangaben der periodischen Dmck- 
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Schriften und die Titel neu erscheinender Bflcher. Grosser Beliebtheit 
und Nachfrage erfreuen sich die ab und zu publicierten Literaturbe- 
richte über einzelne Fächer, Fragen und Autoren der philologischen 
Disciplin. Halbj&hrlich erscheint seit 24 Jahren bei Vandenhoeck 
nnd Baprecht in Göttingen die Bibliotheca philologica, gegenwärtig 
herausgegeben von dem Secretär der GOttinger Universitäts-Bibliothek, 
Dr. W. MtJdener, die in den. philologischen Fächern ausser den Aus- 
gaben und Erklärungsschriften der lateinischen und griechischen 
Classiker, die Literatur über alte Geographie, Geschichte, Antiquitä- 
ten, Mythologie, Archäologie, Lexicographie und Literaturgeschichte 
Terzeichnet. Durch diese Verzeichnisse kann man zwar nicht mit ganz 
beruhigender Gewissheit , aber doch mit grosser Wahrscheinlich- 
keit so viel erfahren , ob innerhalb eines bestimmten Zeiträume» eine 
Monographie über den oder jenen Gegenstand publiciert worden ist. 
Diese Wahrscheinliclikeit wird in Hinsicht auf Deutschland eine sehr 
grosse sein, in Bezug auf Oesterreich und andere Länder kann sie es 
nicht sein aus dem Grunde, weil der buchhändlerische Vertrieb Ton 
Einzelschriften ein durchaus mangelhafter ist. 

Dnrch diese Verhältnisse und Vorarbeiten bestimmt sich der 
Werth nnd die Verlässlichkeit unseres bibliographischen Verzeich- 
nisses, welches die literarischen Erscheinungen einer Beihe von 11 
Jahren umfafist. Nicht Jeder ist in der Lage, alle jene HilfEonittel 
sofort bei der Hand zu haben, durch welche man sich über die im 
Laufe eines Jahres publicierten Schriften unterrichten kann, und wer in 
der Lage ist, wird es vorziehen, sich lieber schnell die Titel von dem 
Gesammtverzeichniss sagen zu lassen, als sie mühsam und mit grossem 
Zeitaufwand selber zusammenzulesen. Aber der gewissenhafte Sanun- 
ler wird doch sich der Mühe unterziehen müssen, wenn er bemerkt, 
dass das Generalverzeichnis hinter den Specialverzeichnissen an Ge- 
nauigkeit und Vollständigkeit zurückbleibt. Und diese Bemerkung 
wird er bei dem vorliegenden Verzeichnis öfter als ihm lieb ist zu 
lachen Gelegenheit haben. Es soll damit nicht in Abrede gestellt 
werden, dass die Leistung des Herrn Herrmann eine recht brauchbare 
ond verdienstliche und trotz der ihr anhaftenden Mängel eine nicht zu 
umgehende ist. Der Verfasser hat die oben genannten Quellen gekannt 
ond ausser ihnen noch manches andere, z. B. wie ich bemerkt zu ha- 
ben glaube, den Katalog der Otto Jahn'schen Bibliothek (Bonn 1870) 
f&r seine Arbeit herangezogen. Aber er hat diese seine Quellen nicht 
erschöpft und wird manche Artikel in einer wohl bald folgenden zweiten 
Ausgabe einer genauen Bevision unterziehen müssen. 

Was die äussere Einrichtung betrifft, so schliesst sich der Ver- 
fiwser an £ngelmann*s Bibliotheca scriptorum classicorum an und will 
die siebente Auflage desselben, die 1858 erschien, wie der Titel an- 
deutet, fortfahren. Nur in einigen Punkten weichen die beiden Ver- 
zeichnisse ab. Engelmann unterscheidet drei Gruppen: 1) Scriptores 
graeci, 2) Scriptores latini, 3) Sammlungen oder GoUectivwetke, die 
gewöhnlich mit dem Namen des Druckortes oder des Verlegers be- 
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2cddM^ werden. Hemnftiitt befolgt dieselbe Bintheilimg', mt dhes 
er die M^e Orappe in swei zertheilt, so dass das Badi in folgende 
Abtheilungen zerfällt: A. Collectiones, S. 1-^6: et) griecbisde Dich- 
ter, ß) griecbiscbe Froster ; B. Scriptores Graeci, S. 6U-119; 
C. OoUeetiones: S. 119—123: d) lateiniscbe Dichter, ß) lait^nische 
Prosaiker; D. Scriptores latini, S. 123 — 212, woran ein Nachtrag 
S. 212—221 sieb anscblieest. In dem Capitel der Golleetiones fehlt 
et an fester Ordnung und genügender Sammlung; bier finden sich 
Titel ganz unnfltz zusammengebracbt , weil es Niemanden einfallen 
wird, bier damacb zu sucben^ S. 1 steben als erste Titel unter Gol- 
lectionies: Bruaskem de rermn inventarum scriptoribus graeois, Bonn 
1864; Gebet, novae lectiones; Meineke, kritische Miscellen. Mitwel- 
obett Beebte, weiss ich nicht zu sagen. Allerdings ist es scbwer dei- 
aartige S^tifben nach den blossen Titeln ohne einen Blkk auf ihren 
Inbalt in das gebdbrende Fach einzureiben, bier aber sind iie ganz 
und gar verloren. Ueberdies sind diese Scbriften bierber wohl mehr 
Anfällig gerathen, da Ja die 2abl der Abbandlungen mit solchem Gol- 
lectiytitel sich aus den weiteren Artikeln mit Leichtigkeit namhaft 
i^naebren läset. Unter der Aufschrift: a. Gtiecbiscbe Dichtet, zuerst 
*nf einen Titel Sorlytores metrici graeci ed. Westpbal zu stoseen, ist 
auffällig und um so mehr, aJs S. 3 nnter den Poetae lyrici uns noch- 
mals derselbe Titel mit nicht besserm Becbt geboten wird. An solchen 
Wiederholungen fehlt es auch sonst nicht, z. B. S. 52 steht dasselbe 
Buch von Jakob La Boche, Hom. Textkritik, zuerst einem La Boche 
H., dann richtig einem La Boche Jac. zugeschrieben, und eben da 
werden die ^Homerischen Analysen' einmal richtig Paul La Boche, 
das andere Mal dem anderen beigelegt. Unter ' Oratores ChneMci 
S. 5 findet man ein^ einzigen Aufsatz verzeichnet von Stodemnnd, 
der einschlägigen Scbriften von Blass u. a. wird nicht gedacht. S. 6 
stehen gleich hinter Bomanciers Grecs 7 Abbandlungen zu griechi- 
schen Classikem, dann folgen Scriptores chorographioi und dann 
Soriptores erotici, nnter welchen der Titel Bomanciers Qrecs etc. za 
setzen war. Hier fehlt es dann entweder wie unter Oratores ßraeci 
an der einschlägigen Literatur, nicht einmal Nicolai Ueber Entstehung 
und Wesen des griech. Bomans, Berlin 1867 wird genannt. Gerade 
diese aUgemeinen Titel : Poetae elegiaci, epici, iambici, lyrici, scenici 
boten Gelegenheit, die Engelmann recht gut zu benutzen wnsste, um 
wenigstens die wichtigste Literatur ganzer Fächer und Abtheünngen 
der Literaturgeschichte zu verzeichnen. Diesen Theil wird der Ver- 
fasser gänzlich umzuarbeiten haben, und er wird wohl thun, sieb zu 
diesem Zweck mit einem literaturkundigen Philologen zu verbinden. 
Nicht viel besser siebt es aus in der ersten Bubrik der Scriptores 
latini 6. 119. Unter den Golleetiones werden aufgeführt: Catalogus 
oodicum lat. bibl. reg. Monac., Manchen 1868, und Beifferscbeids 
Biblio^eca paftrum lat. Italica, letztere mit ungenügendem Titel. Wir 
wolleti uns nk^bt zu sehr wundem, diese Bücher an dieser Stelle 
suchen zu müssen, müssen aber verlangen, wenn schon dieser Litera- 
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tHnmiif teiA}|i4 soia fioU, dass Wiclutiges nickt ülMi^angea werde. 
iß viran «n temem: Tabidfte oodioiun aana aerqpiornm praeter grae* ' 
w et erkiatales u bibliotheca palatina Vindobononai aaservatariiiii, 
ed. Aeadeaw Cafiaacea Yiiidob. 1861—1871, Yl toL; Gataloga« 
g^ral de aiaftwarits des bibliothdques pabliqnes des d^artaments 
(PiEis); iBventaire des manuscri^is conserre a la biblioth^ae imp6* 
rttle 80UB les Nr. 8823 — 11503 du fonds latin par Leopold Deliale 
(Paris 1863) ; Inventaire des manuscrite de Saint-Germain-des-Prea, 
cosserr^ a la biblioth^que imperiale sous les Nam^ros 11504 — 
14231 par Leopold Delisle (Paris 1868) und die zaUreichen Arbei- 
ten deBtelben Verfassers, die in der Bibliotb^que de TEcole de chartes 
niedergelegt sind. Da der Verfasser in einer Anmerkung S. 162 einen 
dritten Theil der Bibliotbeca philologica, welche die Literatur der 
rerachiedenen philologischen Fächer, wie Archäologie, Alterth&mer etc., 
sofern ich die Andeutung richtig verstehe, behandeln soll, in Aussicht 
stellt, dürfte sich für die Handschriftenverzeichnisse dort ein besse- 
rer Platz leicht finden lassen, als sie nun einnehmen. 

Wir unterlassen es hier, des w^teren die unter den einzelnen 
Aatoren ausgeschriebenen Büchertitel nach Vollständigkeit und Ge- 
o&oigkeit zu prüfen, und wollen lieber den Verfasser auf eine grosse 
Locke seines Buches aufmerksam machen und ihm einige Mittel zur 
Ajigfuflung derselben bieten. Wir können nicht glauben, ds^s derselbe 
aq3 palitischen Gründen etwa, indem er österreichische Leistungen als 
oJcht4^utsche unberücksichtigt lassen zu können meinte, diese durch- 
T^ fii^enannt Hess; noch weniger nehmen wir an, dass er dieselben 
nicht der Erwähnung werth hielt und so durch sein Schweigen ver- 
nrtheilte; denn das stünde ihm übel an, da er so manche nichtige Schul- 
and Marktware nicht ausschloss. Und das ist auch kein Gesichts- 
pond^ c^er bei einer Sammlung der Art irgendwie massgebend sein 
darf. IFebrigens verzeichnete der Verfasser jedes österreichische Buch« 
isnisen er zufällig habhaft werden konnte. Wir glauben also vielmehr, 
k^ der Verfasser dason nichts wusste, dass es auch in Oesterreich 
«10 wj^ctenschaftliche philologische Zeitschrift und eine recht zahl- 
reiche PF4^rammliteratur giebt. Das hätte er sich aber nicht erst 
Jorch diese Becension sagen la^n müssen, wenn er aufmerksamer 
die Bibliotheca phiMogica, denPhilologus, die Berliner Zeitschrift iür 
<b3 Gymnasialwesen oder das Centralblatt gelesen hätte, die seit vielen 
Jahren regelmässige Inhaltsangaben über die österreichische Gymna- 
sialzeitschrift bringen. Bis zu den älteren Jahrgängen reichen diesel- 
ben nicht und es wird der Verf. gut thun, fcir die zweite Auflage ein 
TollständiKes Exemplar der Zeitschrift zu excerpieren und dadurch die 
Lückßn seinep Vorgängers und die eigenen aoßzufüUen. Aus dem an- 
desen üm^t^d abßr, dass die Programmlitteratur der österreichischen 
Gymnadien in Deut^hland gäuzlich unbek^nt bleibt, mögen jen^, 
dßoen die9 obliegt, einen Impuls eo[ijpfangen, die argen üebel^t^nde 
in der Vertreibiung dieser Scjinfte?! zu beheben. Bin wohlgemeinter 
Vorschlag, den^Booitz in diesen BlaUem (XV, 21&) geth«ui, acheiat 
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ohne Wirkung geblieben zu sein. Ich weiss keinen Weg, auf welchem 
ich zur Kenntnis von dem gelangen könnte, was z. B. im Torigen 
Jahre auf diesem Gebiete pnblidert worden ist. Inzwischw sind ein 
paar fleissige und rühmenswerthe Zusammenstellungen gemacht wor- 
den, ans welchen man mit ziemlicher Sicherheit entnehmen kann, was 
seit 1850 — 1869 an Progranmien in Oesterreich erschienen ist. Ihre 
Titel sind: 

Systematisch geordnetes Verzeichnis des wissenschaftlichen 
Inhaltes der von den österreichischen Gymnasien und Realgymnasien 
in den Jahren 1850—1867 veröifentlichten Programme von Johann 
Gatscher, 1. Theil. Programm des k. k. Gymnasiums in Marburg 
1868, 2. Theil 1869. 

und 

Systematisch geordnetes Verzeichnis derjenigen Abhandlungen, 
Beden, Gedichte u. dgl., welche in den Mittelschulprogrammen Oester- 
reicb-üngarns seit dem J. 1850 bis 1869 und in jenen Ton Preussen 
seit 18ö*i und von Baiem seit 1863—1868 enthalten sind, herausge- 
geben von Franz Hübl, Czernowitz 1869. 289 S. 

Beide Bficher sind aus dem praktischen Bedürfriisse entstanden, 
den in den beiden Gymnasien (Gzemowitz, Marburg) angehäuften grossen 
Schatz an Programmen, der durch den mit Preussen seit 1852, mit 
Baiem seit 1863 stattfindenden Programmaustausch eine jährliche 
Vermehrung von Ober 300 Nummern erfährt, durch systematische 
Anordnung einer leichten und fruchtbaren Verwerthung entgegen zu 
fahren. Beide schliessen sich an ähnliche Arbeiten deutscher Schul- 
männer an. In Preussen, wo seit dem Gircnlar des k. Ministeriums 
rom 2. September 1824 die Jahresberichte höherer Lehranstalten 
regelmässig von Abhandlungen begleitet sind, bat sich dieser Litera- 
turzweig noch mehr angehäuft und ist der Wunsch früher erwacht, 
denselben , der jährlich ein nicht unbedeutendes Capital an Geld und 
Arbeitskraft verschlingt» nicht der Vergessenheit anheim £BiUen zu 
lassen. So beauftragte bereits im J. 1839 das k. Schulcolleglum der 
Provinz Westfeien den Bibliothekar Prof. Dr. Winiewski in Monster, 
die seit 1825 erschienenen Programmabhandlungen in ein Verzeich- 
nis zu bringen. Dasselbe erschien zu Münster 1844 und umfasste die 
Programmliteratur bis 1841. Gleichzeitig stellten Prof. von Gruher 
(Berlin 1841) und Prof. Reiche (Breslau 1840) solche Kataloge za- 
sammen , nur dass sie die ausserpreussischen Gymuasien zum Theil 
mit berücksichtigten. Die Arbeit Winiewski *s setzte Dr. G. Hahn in 
einem Programm von Salzwedel (1854) bis zum Jahre 1850, in einem 
zweiten (Salzwedel 1864) bis 1860 fort. Waren diese Zusammenstel- 
lungen im wesentlichen auf Preussen beschränkt, so unternahm es 
der Bibliothekar des Gymnasiums zu Luckau, Gonrector Dr. Vetter, in 
zwei Abhandlungen (Pr. Luckau 1864 und 1865) ein Verzeichnis der 
Ton 1857—1863 publicierten Abhandlungen sämmtlicher, in Pro- 
grammaustausch stehender Lehranstalten zu veröffentlichen. Die 
Vetter'sche Sammlung ergänzte Prof. Terbeck (Jahresber. des Gymn. 
Dionyeianum zu Rheine, Münster 1868) und suchte sie durch Auf- 
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nähme der yon Vetter nicht berücksichtigten Abhandlungen über 
MathematikjNatorwissenschaften, Geschichte der Psedagogik a. dgl. zu 
rerroUständigen. Vetter und Terbeck bringen zum ersten Mal die 
Titel österreichischer Programmabhandlnngen , aber wie es bei der 
unregelmässigen Zusendung und Verbreitung - natürlich ist, in sehr 
ungenügender und mangelhafter Weise. Auf diese ausschliesslich 
beschränkt sich die sehr fleissige und gewissenhafte Arbeit des Herrn 
Gatscher, die dadurch von ganz besonderem Interesse ist, dass man 
dorch sie die gesammte Literaturbewegung auf diesem Gebiete un- 
gestört zu verfolgen in der Lage ist. An der Vertheilung des Mate- 
tials wird sich wenig tadeln lassen. In Bezug auf Vollständigkeit ist 
geleistet, was sich eben leisten Hess. Herr Gatscher hat uns aber 
auch durch die Beigabe zweier alphabetisch geordneter Verzeichnisse der 
österreichisch-ungarischen Gymnasien, die mit Programmen vertreten 
sind, in die Lage vorsetzt, den Grad der Vollständigkeit zu messen, 
indem in ihnen die Zahl der fehlenden Programme genau notiert wird. 
Ein viel weiteres Ziel steckte sich Herr Hübl, wie schon der 
Titel seines Buches sagt. Ein Buch wollte er schreiben, um nicht dem 
Schicksal zu verfallen, mit einem Programme unter die gleiche Staub- 
decke zu gerathen, welche die anderen Programme deckt. Dabei ver- 
fahr er mit sichtlichem Fleisse und hat^ indem er so tüchtige Leistun- 
gen wie die Gatscher's benutzen konnte, ein Werk geliefert, wel- 
ches an Zahl der Titel seine Vorgänger weit übertrifft. Auch er hat 
ein Verzeichnis der Anstalten beigefügt, deren Programme in dem 
Katalog Aufnahme fanden. Es ist zu wünschen, dass der mühsamen 
Arbeit durch eine grosse Verbreitung der verdiente Lohn zu Theil 
werde. 

Wien, ün December. W. Hartel. 



((Qellen, welche der Abt Tritheim im ersten Theile seiner Hir- 
sauer Annalen benutzt bat. Von Dr« E. £. Hermann Müller. Leipzig, 
Prohberg, 1871. 59 8. 8«. — 72 kr. 

Während einige Schriften, die bei den Gelehrten seit Decennien 
im üblen Bufe standen, ja als unterschoben galten, von abermaliger 
wissenschaftlicher Durchforschung völlig rehabilitiert wurden, wie unter 
anderen der sogenannte Günther Ligurin us durch die Aufsehen 
erregende Arbeit A. Pannenborg *s (Forschungen zur deutschen 
Geschichte XI. Heft 2, S. 161 ff. cf. Historische Zeitschrift 1871, IV. 
S. 386. W. Watte nbach's Aufsatz: Die Ehrenrettung des Ligu- 
rinus), verloren andere bisher unbedenklich benützte und oft citierte 
Schriftsteller durch gründliche Untersuchungen stets mehr an An- 
sehen und Glaubwürdigkeit. In diesem Falle befinden sich auch die 
AnnalesHirsaugienses des oft genannten AbtesTrithemius. 
Die Schriften von C. Wolff (Johannes Trithemius und die älteste 
Geschichte des Klosters Hirsau in „Würtembergische Jahrbücher 



Digitized by 



Google 



176 IC K A Müller, Zur Trithamiosfrage, ang. v. X. EormoUB. 

für Statistik und Landeskunde^ 1863), Augast Paul (de fontibus 
a Trithemio in prima parte chronid Hirsaugiensis adhibüis. 
Halle 1867) und Tornehmlich das fleissige Werk SilbernageTs 
(J. Trithemius. Eine Monographie. Landshut 1868) haben durch 
Aufdeckung der Quellen jenes Machwerks des Trithemius demselben 
schon merklich den Credit benommen. Die kleine, obengenannte 
Schrift Malleres, der sich bereits früher {de Trithemii Äbbatis 
vita et ingenio. Halle 1863) mit Tritheim beschäftigte und seit- 
dem fortwährend seine Studien auf die Werke desselben lenkte, hat 
die noch übrige, scheinbare Originalität und Yerlässlichkeit des so 
sehr gepriesenen Abtes — wenigstens als Historiker — durchlöchert, 
ja völlig schwinden gemacht. Kurz gesagt, Müller 's Beweisfüh- 
rung streicht den erstenTheil derAnnalen aus derBeihe 
benutzbarer, historischer Quellen. Und dies mit Fug und 
Becht. Dass Müller seine Vorgänger kennt und verwerthet, Tersteht 
sich von selbst, er geht aber über ihre Annahmen und Resultate weit 
hinaus, indem er nachweist, dass sie nicht alle von Trithemius 
gebrauchten Quellen aufgefunden hätten. Dem gegenüber giebt er 
noch viel Ergänzendes und bezeichnet sehr viele Stellen, „bei denen 
der zu Grunde liegende Schriftsteller entweder gar nicht zu ermitteln 
ist oder doch nur eine Yermuthung ausgesprochen werden kann, wo- 
her Trithemius dieselben entnommen haben könnte". Auch darin geht 
Müller über die bisherigen Forschungen hinaus, dass er die Art upd 
Weise, wie Trithemius nach den von ihmcitierteu Quellen gearbei- 
tet, darlegte und damit einen Einblick in dessen Geschichtsmacherei 
|;ab. Er stallt endlich auch dar, wie Trithemius — abgesehen von 
den zahlreichen Erzeugnissen seiner Phantasie — zu gewissen Irr- 
thümem in den Annalen gekommen. Dankenswert ist die Gontrole, 
welche Müller den Angaben des Trithemius über wissenschafüicli 
bedeutende Männer und ihre Werke gegenüber ausübt. Auch hier 
als Literarhistoriker zeigt sich der Abt von Sponheim als unverläHslich 
und für historische Benützung unbrauchbar. Die Beweisführung im 
Einzelnen ist sehr interesant, da wird z. B. der Nachweis geführt, 
dass die Nachrichten für die Localgeschichte aus dem Code» Hir- 
saugiensis geschöpft sind, freilich schwankt der Compilator bei der 
Benützung des Codex zwischen engerem Anschluss an den Wortlant 
des Codex und sehr freier Ausschmückung desselben. Ausserdem 
benutzte er zur Darstellung des Localen auch die Vita Ouilielmi^ in 
die er, — wie Livius — erfundene Beden einschiebt. Mehrere Schrif- 
ten, die er nicht genannt, hat er übrigens tapfer ausgeschrieben, 
z. B. das Chronicon universale des Ekkehard von Aura, Sigebert 
von Gembloux, Bicher histor. 11. IV. u.s.w. Wenngleich Trithemius 
in der Vorrede zum Chronicon Hirsaugiense (1511) von den „di- 
versis nostrorum phronicis, quorum ingens apud noß copia est" 
spricht, 80 ist doch bei ihm — wie wol auch bei vielen Anderen — ein 
gründliches Studium der Originalquellen nicht zu vermuthen. Müller 
9eigt denn auch, dass die Stellen bei Trithemius mit denen der Origi- 
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nalschnfteteller nicht, wol aber mit denen einer grossen Gompilation, 
mit dem Werke desEkkehard von Aura ad verbum stimmen (S. 38 ff.). 
In diesem Functe, sowie in seiner Kritiklosigkeit, far die Müller 
(S. 44 ff.) neue Belege bringt, steht Trithemius völlig auf dem Boden 
der mittelalterlichen Dutzendannalisten, die ihnen passende Stellen 
unbekümmert um Glaubwürdigkeit, Alter der Quelle und chronologi- 
sche Ordnung au&ahmen, wo sie dieselben fanden. Die Blüthenlese 
der aus alledem sehr leicht erklärlichen Irrthümer ist eine grosse 
(S. 40 — 53) und oft eine ergötzliche ; Karl der Kahle wird da arg- 
los mit Karl dem Dicken verwechselt u. dgl., den Gipfelpunct bildet 
aber der Catalog der Aebte von Fulda, welcher mit den von Böhmer. 
(HL Th. der deutschen GeschichtsqueUen) veröffentlichten, verläss- 
üchen Angaben im argen und steten Widersprach steht. Bei Trithems 
literarischen Ausführungen begegnen wir ebenfalls einer langen Beihe 
Ton Fictionen, die lebhaft an seinen falschen Meginfrid erinnern, 
wir hören von einem Chronicon Strctbonis, von bisher unbekannten 
Werken Widekind*s u. A., was nur in der Phantasie des Trithemius 
besteht. DasGesammtresultat derMüller*8chen Untersuchungen ist — 
wie voraussichtlich — ein durchaus abfälliges; in der Eitelkeit, Flüch- 
tigkeit des Trithemius und dem Mangel desselben an positiven, 
historischen Kenntnissen sieht Müller die Hauptursachen jener unge- 
nügenden nnd irreführenden Arbeit, deren völlige historische Un- 
glaubwflrdigkeit ihm und wol jedem Leser seiner Schrift als zweifel- 
los erscheint. Der einst so berühmte — für einen Zauberer — ge- 
haltene Abt, dessen Gelehrsamkeit bis in die neueste Zeit allgemein 
als Axiom betrachtet wurde, dessen Bücher fleissig ausgeschrieben 
wurden, übertrifft nach Müller 's Beweisführung, wie schon Gervinus 
(Geschichte der deutschen Dichtung I. 22) — freilich noch sehr 
räckhaltend — sagt, den neuen Sanchuniathon noch bei weitem; in 
der Geschichte der deutschen Historiographie kann er fortan nur als 
me gefallene Grösse gelten. Auch dies mit vollem Becht. Denn 

— man erlaube mir noch diese wenigen Worte der Anzeige beizufü- 
gen — wer die heiligste Pflicht des Geschichtschreibers so gut kennt, 
wer so bombastisch mit dem Worte Wahrheit herumwirft und dabei 
ein solcher Fabelhans ist, verdient keia anderes Loos I Wer sonst als 
Trithemius, der Vater des Meginfrid nnd Hunibald, schrieb jene 
Worte im Chr&nicon: Das erste Gebot der Geschichte ist, 
dafOr zu sorgen, dass die Wahrheit stets unversehrt bleibe. 
Und wer anders als Trithemias vormass sich für die Beobachtung 
dieses Gebotes einzustehen, ^denn schon sein Mönchsgelübde und sein 
christliches Glaubensbekenntnis hinderten ihn an der Lüge, zu der 
ihn — den Wahrheitsfreund (veritatis amator) — keine 
Kothwendigkeit treibe. Habe er auch den Glanz der Eloquenz nicht 

— sagt er später — so wolle er doch die Wahrheit nach sei- 
nem Gewissen bewahren. Für alles, was er angebe, könne er 
genug Zeugen anführen u.s.w. Wir haben gesehen, was für Zeugen 
er erweckte, Larven und Gespenster, so wie er sie Kaiser Maximilian 

Zdtoebrilt f. d. ösMrr. Oyma. 187S. II. u. IIl.Heft, 12 
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Torgezaubert haben soll. Was liess sich übrigens auch von emem 
Manne erwarten, der so tief in der Tendenzscbriftstellerei steckte, 
dass er die Herausgabe der Schrift von Lanrentins Yalla (de Consi, 
donatione) lebhaft bedauerte und wünschte, Yalla hätte diese nie 
herausgegeben. Diese eine Aeusserung statt vieler zeigt, wie leicht 
der Mönch und Priester in Trithemios über den Historiker den Sieg 
gewann. Auf eine solche Geschichtsklitternng passt wol der Satz 
des trefflichen Beatus Bhenanus {Berum Gerfnanicamm U.S. 162 
der Originalausgabe Basileae, Froben, 1531): Video nonmtnquam 
partAm praesidii esse a chronicis coenobiorum, in quibtM ita veris 
fabulosa asserimtur, tU vix appareatf quid ait oredendum. Et 

tarnen simt, qui illa tanttn» non pro oraculis adorent 

somnia monachorum! 

Wien, December 1871. 

Diese Anzeige war geschrieben, als ich durch Dr. C. Tar ren- 
trapp in Bonn auf Nr. 21 des Bonner theologischen Lite- 
raturblattes (1871) aufinerksam gemacht wurde, in welcher 
MüUer's Schrift durch den . bekannten Würzburger BibUographen A. 
Buland einer und zwar tadekden und verwerfenden Becension 
unterzogen wird. Eine Autorität, wie Buland, der erst jüngst in der 
Ligurinusfrage Becht behalten, konnte nicht wohl Übergangpen wer- 
den, es war eine Pflicht, Buland*s Bedenken kennen zu lernen. Doch 
muss ich nun gestehen, dass sie mich gar nicht überzeugt und in 
meinem ürtheil über Müller's Beweisführung nicht im mindesten 
wankend gemacht haben« Buland will darlegen, dass Trithemios, 
wenn auch kein kritischer, so doch ein ehrlicher Geschichtschreiber 
war. Buland sieht in Meginfrid kein Phantasiegebilde, er verweist 
auf eine frühere Anzeige und meint, man habe noch immer nicht er- 
wiesen, dass Meginfrid nicht existiert habe. Ebenso gut liesse sieh 
freilich auch behaupten, ein Hunibald habe existiert, weil man die 
Nichtexistenz nicht beweisen könne. Es ist nur erstaunlich, dass 
Buland noch immer an die Echtheit des Hunibald zu glauben scheint, 
die schon Otni von Nuenar (im lYI. Jahrhunderte) als Fälschung 
erkannte. Buland findet auch das „Ausmalen'', dessen Trithemios 
von Müller beschuldigt wird, erlaubt; in dem Umfange jedoch, in 
dem Trithemiua diese Kunst betrieben, so dass sie sich sogar in der 
Entstellung der Thatsachen äussefte (ein Beispiel bei Müller 
S. 42 f.), kann sie doch niemals für erlaubt gelten. Gewiss, Boland 
hat Becht, wenn er verlangt, man solle jeden Autor nach dem Cd- 
turstandpuncte seiner Zeit und nach den ihm zu Gebote stehenden 
Mitteln beurtheilen. Kein Historiker wird so unbillig sein, z. B. den 
Fr. Ireuicus wegen seiner Fehler in der Orthographie, oder den £. 
Peutinger wegen seiner verunglückten Etymologien, oder Andere 
wegen der Benützung des falschen Berosus völlig zu verwerfen, doch 
auch hier ist eine gewisse Grenze. Wir fragen uns, billig, was 
konnte damals ein tüchtiger und be^hter Mann auf dem hisiori- 



Digitized by 



Google 



1LE.K MüUer, Zur TrithemiQBfnge, ang. v. Ä. HorawüM. 179 

sehen Gebiete leisten? „Yerstösse^, einzelne arge Verstösse können 
das Gesanuntortlieil Aber die sonst guten Leistungen eines Mannes 
nidit abfiUlig gestalten, namentlich aber wenn sie durch den Stand 
der damaligen Wissenschaft und durch den Hangel an Hilfsmitteln 
and Yoiarbeiten erklärt sind. Fragen wir uns aber: Sind es bei Tri- 
themins nur Verstösse, die ihn aus der Beihe der verlässlichen Histo- 
riker streichen? Oder ist es nicht vielmehr sein Mangel an Wahr- 
heiisliebe und historischer Kritik, welche das ungünstige ürtheil 
über ihn erzwingen? Buland weiss recht gut, dass er Unrecht hat, 
wenn er meint, der Stand der historischen Literatur in den Jahren 
bis 1511 habe die Fehler des Trithemius mit verschuldet. Denn 
dorch einige bis dahin erschienene Schriften deutscher Historiker ist 
es zweifellos erwiesen, dass sich mit den vorhandenen Hilfsmitteln 
mehr nnd besseres leisten Hess, als Trithemius geleistet. Ich will 
nicht auf den Naucle rus (IbOO) hinweisen, weil er auch noch der 
outteblterlichen Historiographie angehört, wol aber muss ich auf die 
nach manchen Seiten hin sehr gelungenen historischen Versuche und 
Beden des Heinrich Bebel {Oratio ad MaximHianum^ G-ermani 
mtU indigenea 1504, de Laude , . . . Veterum Q-ermanorum Apo- 
logia 1508. Quod Imperator, EpUome laudum Suevorum 1509), 
auf Jakob Wimpfeling's Epitome rerum Germanicarum (15Q5), 
die erste deutsche Geschichte, und dessen brauchbaren ^Gatalogus 
Episcoporwn Argentinensium^ (1508) und vor allem auf Konrad 
Pentinger's j^Sermones convivales*^ (1507) aufmerksam machen; 
das ist doch eine ganz andere Weise, Geschichte zu schreiben! Aber 
freilich, nnd da liegt eben das Entscheidende der ganzen Frage, nicht 
die Vorarbeiten und Hilfsmittel dieser Männer wBfen andere, als die 
des Trithemius, sondern ihr Culturstandpunct, ihre geistige Bichtung. 
Die durch nichts zu ersetzende Bedächtigkeit, Gründlichkeit und 
Schärfe, welche durch philologische Schulung und Arbeit gewonnen 
wodeoi der freiere Blick, Am die humanistische Auffassung gab, 
viikten zusammen, um in diesen Männern und ihren Nachfolgern ein 
giiiz anderes, ein kritischeres Geschlecht von Historikern zu erziehen. 
Mit ihnen trat die Geschichtswissenschaft in ein ganz neues, hoff- 
nimgreiches Stadium ihrer Entwickelung. Sie sind die Anfanger einer 
neueren, der modernen Historiographie. Trithemius aber — so sehr 
er mit den Humanistenkreisen befreundet ist, so geschickt er ihre 
Sprache nachzuahmen weiss — ist doch als Historiker einer der 
letzten Veteranen der mittelalterlichen Geschichtschreibung. Sein 
Mangel an Kritik und seine ünverlässlichkeit ward übrigens schon 
von den Zeitgenossen bemerkt, nicht bloss von Stabius und Nuenar, 
sendein auch von dem ihm befreundeten und gewiss besonnenen und 
unparteiischen Peutinger. Dieser schrieb zu seinem Exemplare 
dee Compendium sive Breviarium primi voluminis Annalium sive 
historiarum de origine rerum et gentis Francorum des Trithe- 
mius (1515 erschienen): „Das Compendium des Abtes von Sponheim 
habe ich nur deshalb zu veröffentlichen erlaubt, damit seine Narren- 

12* 
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possen (nugae) öffentlich bekannt würden. Denn er dtiert keinen 
wahren Oewährsmann seiner Geschichte, sondern erfindet einen ge- 
wissen Hnnibald." Pentinger gibt dann noch kostbare Angaben Aber 
die Genesis des Honibald and schliesst mit den Worten: Id vero 
perssimwm duco legem histariaef ut Cicero de Oratore doeet^ hoc 
est, ipsam veritatem non observare ^). Doch ich eile eam Schlnsfte 
meiner ohnedem zur Abhandlung gewordenen Anzeige. Buland aner- 
kennt am Ende seiner Recension die ^mühsamen^ Forschon^, doch 
keineswegs das Besultat Mfiller*s. Nach dem Yorhingesagxen wird 
sich aber unschwer finden lassen, dass dies subjective Ansicht ist. 
Buland ist eben ffir den „ehrwürdigen, charaktervollen^ Trithem be- 
geistert und das kann ihm niemand übel nehmen. Gewiss, wer des 
Trithemius ^Episiolae familiäres^ {Haganoae ex ofßeina Brubachii 
1536) liest, wird für den thätigen und rastlosen Mann mehr SymiMi- 
thien bekommen, als wenn er alle Schriften über Trithemias stn- 
diren würde , er wird auch eine Vorstellung von der eminenten, i<m 
Fürsten ^ und Ausländem gewürdigten Berühmtheit jenes Abtes (ab 
nostrae tempestatis splendor feiert ihn z. B. ein überschw&nglicher 
Franzose Germain de Ganay um 1505. Eppt S. 88 ; ein anderer nennt 
ihn den, der alle Menschen an Weisheit überträfe u.s.w») erlangen. 
Aber er wird auch unschwer finden, dass der Mann, der einen Ver- 
gleich des Sokrates mit Christus für eine Blasphemie (Epp. fam. 
S. 63) und alle weltliche Wissenschaft für eitel erklärte, entschieden 
mit beiden Füssen noch in der mittelalterlichen Weltanschaanng 
steckte. Trotzdem konnte er ein grosser Mann sein, sicherlich I doch 
zum verlässlichen Historiker soll man ihn deshalb nicht machen 
wollen. Aber auch ein Betrüger war er nach mittelalterlicher An- 
sicht nicht und seiner Erfindungen wegen braucht man ihn — den 
mittelalterlichen Menschen — noch immer nicht für einen 
ehrlosen Charakter zu erklären. Heutzutage bricht man natürlich 
über jeden falsarius nach Gebühr den Stab, doch im Mittelalter war 
es so häufig „ad majus domus familiaequte incremeWtwm^ «u fil- 
schen; die Fälschungen Piligrims von Passau, Rudolf des Stifters 
und unzähliger Anderer gelten nicht als unverzeihliche Sünden wider 
den heiligen Geist der Wahrheit oder als Criminalverbrechen, son- 
dern als ein harmloses y^raccomoder sa fortune^. Von diesem Stand- 
puncte betrachtet, ist Trithemius fieckenlos, aber — noch immer kein 
verlässlicher Historiker! — 

Wien im December 1871. Adalbert Horawitz. 



*) Veith-Lotter, Historia Vitae atgue Merüortim 0. Peutiiigeri. 

Angugtae Vindelicoram 1788. S. 81. 
') üeber seine Beziehung zu Joachim von Brandenburg siehe 

die Epp, famaiares (passim) und Drovsen, Geschichte der preua- 

sischen Poütik. Bd. m. S. 45. 
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Posse, Dr. Otto, Die Beinhardsbronner GeschiclLtsbücher eine 

▼erlorene Queilenschrifk. Zur Kritik der späteren thüringischen 
Geschichtsschreibung. Leipzig, Duncker & Humblot, 1872. — 

Die Beinhardsbroimer Geschichtsqnellen sind seit geraomer Zeit 
Gegenstand eifriger Forschung gewesen. Zahlreiche kleinere nnd 
grössere Schriften des 14. und 15. Jahrhunderts geben Kunde yon 
einer auf Beinhardsbrunn deutenden historiographischen Th&tigkeit, 
ohne dass es jedoch gelungen wäre, auf die den zahlreichen thüringi- 
schen Au&eichnungen gemeinsame Grundlage zurückzukommen. We- 
geie erwarb sich das Verdienst aus einem hannoverschen Codex 
eine grosse CSompilation herausgegeben zu haben, in welcher nach allen 
kritischen Kegeln nothwendig die üeberlieferung von Beinhardsbrunn 
Tollständig enthalten zu sein schien. Allein es war auch ebenso sicher 
imd allgemein angenommen worden, dass die €ompilation, die uns 
Wegele yorlegte, nur einen ganz ungenügenden Einblick in den ur- 
sprünglichen Bestand der Beinhardsbrunner Annalistik gewährte, 
weil die Compilation durchaus späteren Charakter trägt und eine Ver- 
arbeitung der aller yerschiedensten und mannigfaltigsten Quellen 
enthält. 

Herr Dr. Posse hat nun eine genaue Untersuchung über diese 
Fragen angestellt und man kann die Umsicht und den ungewöhnlichen 
Fleiss nicht genug hervorheben, womit der Verf. das schwierige und 
zerstreute Material bewältigte. In der That ist die Arbeit nach 
Wegeies trefflichen Erörterungen die erste beachtenswerthe neue 
Untersuchung über die Beinhardsbrunner Annalen, und es ist ein 
bleibender Gewinn, was uns in dem gut geschriebenen^ von jeder un- 
nöthigen Weitläufigkeit freien und klar entwickelten Werkchen ge- 
boten ist. 

Der Verfasser theilt die Beinhardsbrunner Üeberlieferung in 
zwei Classen, die erste umfasst die von ihm sogenannte reine Ueber- 
Merong, die zweite dagegen die abgeleiteten Quellen, „die zum Zwecke 
der Altfassung anderweitiger Compilationen, die Beinhardsbrunner 
Torlage mit anderen Quellen verbindet.^ Zu der ersten Classe rechnet 
er die von Wegele herausgegebenen Annales Beinhardsb., das von 
dem Beferenten kürzlich edierte Chronicon [Thuringicum, die von 
Pisiorius sogenannten Annales breves und eine in der Münchener 
Bibliothek verwahrte,. von Schedel gemachte Abschrift eines Codex, 
der mcht mehr vorhanden ist, über den man jedoch nothwendig etwas 
geBttaeres wissen müsste, als was der Verfasser mitzutheilen im Stande 
war. Diese genannten vier Quellen hält der Verfasser für die Er- 
kenntnis der ursprünglichen Beinhardsbrunner Üeberlieferung als die 
bedeutendsten imd unentbehrlichsten und es freut uns die lobens- 
würdige Unabhängigkeit des Urtheils hier constatieren zu können, 
welche dem Chronicon Thuringicum Viennense, über welches sich 
jüngst ein Streit erhoben hatte, eine der vorzüglichsten Stellen anwies, 
obgleich doch Herr Professor Waitz in Göttingen gegen die Meinung 
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des Beferenten demselben jegliphe Bedeutimg für die Beinbardsbrnn- 
ner Annalistik so sebr abgesprochen hatte, dass er selbst einmi Ab- 
druck davon für überflüssig hielt. Im Gegensatze zu den Behauptungen 
Yon Waitz stellte der Verfasser folgendes Schema für die Verwandt^ 
Schaft der Quellen auf: 



Annal braves A. B. Chron. Thur. Cod. Monac. 

Wenn Herr Waitz Mher mit der grüssten Zuversicht ange- 



nommen hatte: A. B. so sieht man den Unterschied auf den 

'^ron. ThurT 
ersten Blick und es zeigt von erfreulich zunehmender Einsicht, wenn 
wir in der Vorrede der Abhandlung lesen , dass Herr Prof. Waitz 
den Untersuchungen fördernde Theilnahme angedeihen Hess. 

Indem wir nun auch in diesen Fundamentalfragen mit Possens 
Abhandlung vollständig einverstanden sein können, so gibt es aller- 
dings noch eine Anzahl von anderen Puncten, bei denen eine ab- 
weichende Meinung gestattet sein wird, ohne dass deshalb der Werth 
der Untersuchung oder das Verdienst des Verfassers irgend geschm&- 
lert werden möchte. Vorerst scheint sehr zweifelhaft zu sein, ob die 
Historia de landgrauiis Thuringiae nicht vielmehr in die erste 
Classe statt in die zweite zu setzen war, denn schwerlich wird dazu 
passen, was Posse von dem Charakter der letzteren bemerkt. Es ist 
bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts nicht das mindeste in der Historia 
de Landgrauiis enthalten, was nicht in den Beinhardsbrunner Annales 
auch stünde. Und in der That würde die Vergleichung zwischen der 
historia de Landgrauiis und dem Chron. Thur. oder den Schedei- 
schen Abschriften jedenfalls nicht unerhebliche Besultate ergeben 
haben. 

Manche Bedenken kann man nicht in Bezug auf den letzten 
Theil der Arbeit unterdrücken, worin der Verfasser den Nachwels zu 
führen sucht, dass eine alte Elosterannalistik in Beinhardsbrunn gar 
nicht bestanden hätte. Allein in dem Sinne, wie man von Kloster - 
annalen sonst zu sprechen pflegt, dürfte wohl niemand aufs Gerathe- 
wohl hin von Beinhardsbrunner Annalen gesprochen haben. Wegele 
sprach von Aufzeichnungen annalistischer Art, die in früherer Zeit 
über die Landgrafen und Landesgeschichte in Beinhardsbrunn gemacht 
und von den späteren Compilatoren benutzt sein sollten, und im gleichen 
Sinne hatte auch Abel und Bückert wol nur von den „alten*^ Beiii- 
hardsbrunner Annalen gesprochen. Auch Wattenbach hat , wo er in 
den Geschichtsquellen von den Beinhardsbrunner Annalen und ihren 
späteren Verarbeitungen spricht, wol an nichts anderes, als an Auf- 
zeichnungen gedacht, die der spätere Compilator nothwendig vor sich 
liegen haben musste, weil man ja sonst gar nicht einzusehen ver- 
möchte, woher der Beinhardsbrunner Mönoh die Thatsachen des 
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11.—13. Jahrhunderts, sofern sie eben nicht blosse Sagen und nicht 
aus anderen Quellen entlehnt sind, hergenommen haben sollte. 

Doch auch methodisch scheint uns an dieser Stelle ein Gebrechen 
der Arbeit yorzuliegen. Der Verfasser sagt selbst, dass die yerschie- 
denenüeberlieferungen der „ersten Classe^ jedenfalls zur Herstellung 
des Textes der »Geschichtsbücher'' von Beinbardsbrunn benützt 
werden müssten. Aber in seinem letztbn Theile hat er diese Forderung 
80 Tollst&ndig vergessen, dass er die ganze Untersuchung lediglich 
Inf Gmnd der Wegeleschen Compilation führt und selbst da, wo sich 
doch Bedenken ftber die Textesgestaltung ergeben müssten, auf eine Be- 
räcksichtigung der andern — etwa der Schederschen Abschriften — 
gar nicht eingeht. Es macht den Eindruck, als wenn die ganze Partie 
schon gearbeitet worden w&re, bevor noch die Untersuchung über die 
üeberliefeningpen selbst vollendet waren. 

Einige Beispiele werden unzweifelhaft dem Herrn Verfasser es 
selbst einleuchtend machen, dass bei der von ihm aufgeworfenen Frage 
die von ihm so hoch erhobenen Ueberliefernngen der andern Hand- 
schriften — sei es auch bloss wegen des originellen Textes — gewiss 
nicht zn umgehen waren. S. 52 und 53 erhebt er gegen die Ann. 
Beinh. den Vorwurf, dass sie zwei Töchter der Elisabeth Namens 
Sophie geboren sein lassen und zwar in einem Jahre. Aber das Chron. 
Thor. Viennense hat die Angaben in einer ganz verständigen Gestalt. 
Es hat zum Jahre 1224 die (Geburt der ersten Tochter Sophie, welche 
selbstverständlich starb, da 1226 eine zweite Tochter zur Welt kam, 
welche wieder Sophie genannt und welche allerdings fälschlich als 
spätere Aebtissin von Kizzingen bezeichnet wird. 

„Im Jahre 1158 hOren wir von einem Reichstag zu Segens- 
bmgy sagt der Verfasser weiter, welcher erweislich dort gar nicht 
stattgefunden hat.^ Macht es nun auf den Verfasser gar keinen Ein- 
drack, dass der „Text" des Ghronicon Thuringicum Viennense in der 
Thai von einem Beichstag aber nicht zu Begensburg spricht, und also 
ten Fehler vermeidet 

Weiter heisst es: „In der Sage von der Einwanderung Ludwigs 
dnd die zwei Brüder Hugo und Ludwig Blutsverwandte der Kaiserin 
Gysela." Allerdings ist dieser Irrthum in der Wegeleschen Compila- 
tion vorhanden, aber in dem Chronicon Thuringicum Viennense liegt 
er nicht vor; hier ist gesagt, dass jene beiden Brüder aus Franken 
stammten und mit dem salischen Eaiserhause selbst unmittelbar ver- 
wandt waren, kein Wort von einer Verwandtschaft; mit der Gysela. 

Es Hessen sich Beispiele dieser Art vermehren, aber wir woll- 
ten an diesem Orte nur ein^es wesentlichere hervorheben und halten 
den Herrn VerfEtsser für unbefangen genug, um Thatsachen, wie die 
zuletzt angeführten, einer Beachtung und Prüfung zu unterziehen. 
Gewiss dürfen wir dann hoffen, dass es gelingen werde, durchaus 
solche Besultate zu gewinnen, welche allseitigster Zustimmung sich 
erfreuen können. An eine Wiederherstellung der ursprünglichen Hi- 
storien wird fireilich kaum zu denken sein, und wir dürfen daher auch 
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Herrn Posse nicht dazu auffordern, denn wenn auch die dickleibige 
Compilation von Wegele nichts wäre als ein Auszug, so wird es freilich 
ganz unmöglich sein, jemals zu der Fülle zu gelangen, welche die 
Beinhardsbrunner Historien in ihrer wirklichen Gestalt einstens ge- 
habt haben müssten. 

Ottokar Lorenz. 



Lehrbuch der vergleichenden Erdbeschreibung für die oberen 
Classen höherer Lehranstalten und zum Selbstunterrichte. Von Pro- 
fessor Wilhelm 'Pütz. Siebente, yielfach verb. Aufl. Freiburfi^ im 
Breisgau, Herder'sche Verlagshandlung, 1870. 8». 421 S. — 1 fl. 35 kr. 

Die rasche Folge von Auflagen, deren sich dieses Lehrbuch 
erfreut, ist ein erfreulicher Beweis von dem steigenden Interesse, 
das im Publicum sich für die Erdkunde kundgibt. Denn obwol das 
Werk den Titel „Lehrbuch für die oberen Classen höherer Lehran- 
stalten^ führt, so ist es doch sowol nach seinem umfange, als auch 
nach seiner inneren Einrichtung mehr ein geographisches LeBebuch 
als Lehrbuch und seine Bestimmung, wie der Hr. Verf. selbst be- 
merkt, auch für den Selbstunterricht. Dieser letztere Zweck ist Yon 
nicht zu unterschätzender Bedeutung. Die Erfahrung lehrt nämlich, 
dass bei der geringen Pflege, welche die wissenschaftliche Erdkunde 
dermal noch auf den Hochschulen findet, Autodidakten auf diesem 
Gebiete nicht selten und sagen wir so lange willkommen sein, müs- 
sen, bis die Hochschulen ihre Pflicht gethan haben und wissenschaft- 
lich geschulte Jünger der Wissenschaft in grösserer Anzahl aus ihnen 
herrorgegangen sein werden. Es sind demnach Werke von jener Ten- 
denz, wie das yorliegende, von grosser Bedeutung. Dass der Hr. Verf. 
des vorliegenden Lehrbuches nach dieser Bichtung hin schon vieles 
geleistet, braucht nicht erst bemerkt zu werden ; auch dieses Lehrbuch, 
dessen Werth bereits in diesen Blättern gewürdigt wurde, zählt zu 
den beachtenswerthen Erscheinungen auf dem Gebiete der Schullite- 
ratur. Bef. kann sich darum bei der Anzeige dieser Auflage um so 
kürzer fassen. Die neuen Auflagen, die der Hr. Verf. besorgt, ver- 
dienen bekanntlich mit Recht die Bezeichnung „der vielfach verbes* 
serten^, da derselbe unermüdlich und sorgfältig allen neueren Quellen 
nachforscht, um selbe für die Verbesserung seines Werkes zu ver- 
werthen oder wenigstens den Leser auf dieselben aufmerksam zu 
machen. Spuren der nachbessernden Hand wird man überall finden 
und dem Hrn. Verf. dankbar sein für alle neueren Zusätze, die das 
Werk namentlich auf ethnographischem, historisch -politischem and 
statistischem Gebiete erfuhr. In einer Bichtung vermissen wir 
jedoch ein gleichmässiges Fortschreiten in der Vervollkommnung 
dieses Lehrbuches und das ist in der Darstellung der Oberflächen- 
plastik der Länder. Bei einem Werke, das frei von den beengenden 
Schranken ist, in denen sich ein Schulbuch bewegen muss und das 
einen höheren Standpunct für die Behandlung der einzelnen Objecte 
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in der Eidkimde einnimmt, sollte ancb jene Seite entsprechend ga- 
wflrdigt werden. Es wird genfigen, an zwei Beispielen dieses n&her 
amsndeoten. S. 149 z. B. enthält eine Sohilderong der verticalen 
(Hiedenmg der Balkan-Halbinsel, die, so weit es sich nm die Be- 
sehreibnng dieser Halbinsel bis znm 40^ S. B. handelt, mit densel- 
ben Worten dasselbe wiedergibt, was der Hr. Verf. in seinem Büch- 
lein für die unteren Classen (vgl. Leitfaden S. 69) aufgenommen hat 
imd das selbst ffir diese Stufe zu dfixfidg erscheint. Der einzige 
Unterschied besteht darin, dass der Hr. Verf. hier (im Lehrbuche) 
darauf anfinerksam macht, der orographische Bau sei noch immer 
nicht genug erforscht, man habe jedoch eingesehiBn, dass bisher mit 
Unrecht der Balkan oder H&mus für das Hauptgebirge gehalten wor- 
doi.sei U.8.W. Wir wollen unli bei dieser Notiz nicht länger auf- 
halten, meinen aber, dass in einem §., wie der 41. ist, wo der Hr. 
Terf. mit einer eulturhistorischen Betrachtung über die Weltstellung 
dieser Halbinsel beginnt, die Basis dieser Betrachtung» die Boden- 
geslaltung, dem entsprechend behandelt werden sollte, abgesehen 
davon, dass kein anderer Theil in Europa mehr geeignet ist, die ver- 
sdiiedenen plastischen Formen der Erdoberfläche zur Ansdiauung zu 
kingen, als gerade diese Halbinsel. Dazu kommt, dass selbst die 
dfirftigen Notizen, die der Hr. Verf. gibt, nicht ganz frei von Un- 
genauigkeit smd. So bemerkt der Hr. Verf. S. 149, „der Scardus 
(MXK) — 8100') sei wahrscheinlich der hCchste Gebirgstheil der gan- 
len Halbinsel, während S. 150 der Olymp mit 9160' als der höchste 
Gipfel bezeichnet wird. Der Tschar-Dagh (Scardus), der Bora-Dagh 
werden unter jene Oebirgszüge einbezogen, die von N.W. nach S.O. 
streichen sollen, während ein Blick auf die Karte jedermann lehrt, 
dass ersterer von S.W. nach N.O., letzterer parallel mit dem 39. Län- 
genkreise, also von N. nach S. streicht. 

Ebenso wenig zutreffend erscheint die Schilderung der Kar- 
paten S. 199. Dass das „karpatische Mittelgebirge" von der wala- 
diisGben Tiefebene an einen gegen Südosten geöffneten Bogen bildet, 
igt zum mindesten ungenau, und darin, dass der Hr. Verf. die geo- 
graphische Individualität des Plateau von Siebenbürgen nicht genug 
in den Vordergrund stellte, liegt auch der Grund für die vielen 
Schwankungen, die bei der übersichtlichen Eintheilung der Karpaten 
in dem Werke desselben hervortreten. Während er bei seinem Leit- 
faden für die xmteren Classen die Karpaten in nordwestliche, mittlere 
und südöstliche eintheilt, zieht er es vor, in seinem Lehrbuche vier 
„Gruppen^ zu unterscheiden: die nordwestlichen, mittleren, nordöst- 
lichen und südöstlichen Karpaten mit den transsilvanischen Alpen, 
welche letztere Zusammenstellung gewiss nicht genau ist. Die Folge 
davon ist, dass die ^mittleren Karpaten'' einmal das karpatische 
Waldgebirge, das andere Mal die Tatra bedeuten, ein Vorgang, der 
nicht geeignet ist, eine sichere Orientierung anzubahnen. Dazu kom- 
men noch besondere Eigenthümlichkeiten. Während der Leitfaden 
der „Baskiden^ Erwähnung macht, schweigt das Lehrbuch hier von 
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denselben gfinzUcbi, obwol gerade da der Hr. Verf. Gelegenheit hatte, 
aasführlicher darüber zu sprechen. Nach der Angabe des Hm. Veif-'s 
sollen die Liptaner „Alpen'' einen westlichen Ausl&nfer der Tatra 
bilden und ^e „niedere^ Tatra ein mit der hohen Tatra parallel 
laufender Gebirgszug zwischen -der oberen Waag und der oberen 
Gran sein. Diese Angabe dürfte wel nicht ganz richtig sein. Bef. 
hat rergeblich die Karten nachgesehen, um die Liptauer „Alpen^ zn 
finden; er hat nur das Liptauer Gebirge gefunden und zwar jmes 
Gebirge, das der Hr. Verf. als „niedere^ Tatra bezeichnet. Vielleicht 
hätte der Hr. Yerf . diesen Irrthum — denn für einen solchen müssen wir 
obige Angabe halten, bis wir Beweise für das Gegentheil erhalten — 
Termieden, wenn er das charakteristische Merkmal der Tatra, die m 
uqigebenden Ebenen, mehr in den Vordergrund gestellt h&tte. fine 
dieser Ebenen, und zwar die zwischen der Tatra und dem Liptaner 
Gebirge liegt und von der oberen Waag bew&ssert wird, hat den Na- 
men Liptauer Ebene und diese Ebene gehört in das Liptauer Gomitat. 
Bef. bricht ab und ist überzeugt, dass diese wenigen Andeutungen 
genügen werden, um die Aufinerksamkeit des Hm. Verf. 's auf jene 
Seiten hinzulenken , die in seinem Lehrbuche einer weiteren Ausf&h- 
mng bedürfen. Gegenüber den vielen Vorzügen, die das Buch aufisn- 
weisen hat, fallen des Bef. Bemerkungen wol wenig in*s Gewicht, 
allein es schien im Literesse der Sache wichtig, bei einem Lehr- 
buche, das einen so grossen Leserkreis hat, darauf aufmerksam zs 
machen, damit die grossen Errungenschaften, welche die Kartogra- 
phie der Gegenwart aufzuweisen hat und die bereits in einer Beihe 
vortrefflicher Handbücher, wie die von Kalkstein, Guthe, v. K16- 
den etc., in so vorzüglicher -Weise verwerthet sind, auch in diesem 
Lehrbuche eine entsprechende Beachtung finden. 

Leitfaden bei dem Unterrichte in der Erdkunde f&r Gymnasien 
von G. Nieberding, Director des Gvmnasiums zu Gleiwitz. Drei- 
zehnte Aufl. Mit 13 in den Tert gedruckten Kärtchen. Paderborn, 
Ferdinand Schöningh, 1870. 8*. 107 S. — 48 kr. 

Im Gegensatze zu dem vorangehenden „Lehrbuche^ bewegt 
sich das vorliegende in den engen Schranken, die einem Schulbuch 
angewiesen sind. Bef. ist erfreut, nach einer längeren Zeit dasselbe 
bereits in 13. Auflage vor sich zu sehen, ein Beweis, dass der Leü- 
faden seither weitere Verbesserungen erfuhr. In der That war der 
Hr. Verf. bemüht, gerade jener Seite des geographischen Unter- 
richtes, die kurz zuvor hervorgehoben wurde, wir meinen die Be- 
schreibung der Bodengestaltung, eine besondere Aufmerksamkeit zn 
schenken. Das Fortschreiten auf diesem Wege wird dem praktisch 
angelegten Leitfaden immer weitere Verbesserungen zuführen und 
Bef. benutzt gern diese Gelegenheit, um ein paar Bemerkungen, 
wozu ihm die Lesung dieses Leitfadens Veranlassung bot, im Interesse 
desselben anzuführen. Im §. 4 „das Land im besonderen* wird ganz 
richtig der Unterschied zwischen Hochebene und Tiefebene aufge- 
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stelli; allein die Anwendung dieses Lehrsatzes scheint nns nicht 
conseqaent dnrchgef&hrt zn sein. Wir lesen nämlich im Verlauf mei- 
gtens „Ebenen^, nnd nicht Qherall wie S. 53 ist die M. H. angege- 
ben, obgleich der Hr. Verf. im §. 4 es yergessen hat, die M. H. an- 
sodeoten, welche nngefthr die Qrenze zwischen Hoch- und Tiefland 
bUdei 

Der Umstand femer, dass der Hr. Verf. es nnterliess 8. 7. 12, 
das Beckenland anzufahren und die Form desselben näher zu be- 
leidmen, hat zur Folge, dass die Anwendung dieser plastischen Form 
Dicht fiberall in richtiger Weise stattfand. So würde Ref. „die baie- 
rifiche Hochfläche^ nicht, wie der Hr. Verf. es S. 21 thut, unter die 
Becken rechnen. Warum der Hr. Verf. S. 23 E, wo er den Zusam- 
menhaog des Alpenlandes mit dem französischen und deutschen Mit- 
telgebirge anffihrt, die Karpaten hier ausschliesst, ist nicht recht 
einzusehen, da doch durch diese Gruppierung die üebersicht nur we- 
eentlieh gewinnen würde. Die Bezeichnung S. 53 „Getrennte Massen'' 
ftrdaB^toscanische Hügelland, das Albanergebirge ist nicht zutref- 
fend imd wäre hier die übliche Bezeichnung Subapennin beizube- 
halten. Bie Üebersicht des Gebirgslandes ist im allgemeinen recht 
zweckmässig dargestellt, wünschenswerth erscheint es, dass das nie- 
derrheinische Gebirgsland als ein Ganzes au^efasst und nicht, wie 
8. 54 es geschieht, das östliche und westliche als zwei verschiedene 
Individuen hingestellt werden. Bei Vorder-Indien, wo Dekan eine so 
ausgeprägte Plateauform besitzt, waren die Bandgebirge vollstän- 
dig anzuführen und der Nerbudda nicht als Nordgrenze hinzustellen. 

Elementargec^raphie oder Leitfaden für den ersten zasammen- 
hänffenden Unterricht in der Erdbeschreibung von Dr . K. G. B e u s c h 1 e, 
Professor am oberen Gymnasium in Stuttgart Dritte wesentlich verb. 
Aufl. Sntttgart, £. Schweizerbart'sche Yerlagshandlnng (K Koch), 
1870. 8». 1& S. - 72 kr. 

Der Hr. Verf. beabsichtigte mit dem vorliegenden Werke ein 
Lehrbuch für den ersten zusammenhängenden Unterricht zu schaffen, 
welches das rein geographische Element mit Ausschluss des physi- 
kaUschen, historischen, so wie des statistisch-politischen enthalten 
soll. Der Lehrstoff ist in vier Abtheilungen geschieden. ,,Die erste 
beginnt mit den allgemeinsten Lehren der Geographie unter möglich- 
ster Beschränkung des Stoffes und steigt rasch von der üebersicht' 
der Erdoberfläche zu der von Europa, Deutschland, beziehungsweise 
Mitteleuropa; die zweite Abtheilung behandelt die mitteleuropäir 
echen Länder mit dem verhältnismässig grössten Detail ; die dritte 
die übrigen europäischen und die europäischen Meere; die vierte 
endlich die übrigen Erdtheile und die Oceana, wobei das Detail snc- 
cessire abnimmt und die Umrisse roher werden." 

Der Vorgang, womach die Schilderung der Bodengestaltung 
und der Gewässer der einzelnen Erdtheile vorzugsweise in die Be- 
schreibung der Länder nach ihrer politischen Eintheilung verlegt 
wird, hat manche Schwierigkeiten im Gefolge; theils sind es Wie- 
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derkolungen, theils Hmweisungen auf Momente , die eist in einem 
später folgenden Absätze vorkommen; das wichtigste ist wol, wenn 
der Autor genöthigt wird, nnbestimmte Andeutungen zu machen, wo 
es doch darauf ankommt, gleich anfangs auf die Begründung einer 
klaren Anschauung hinzuarbeiten. So ist es yom didaktischen Ge- 
sichtspuncte kaum zu billigen, wenn der Hr. Verf. z. B. S. 14 sagt: 
„unter den ausserdeutschen Zuflüssen (der Donau) sind femer aus- 
zuzeichnen: Leitha, Baab und Morawa von Süden, Waag, Theiss etc. 
Yon N r d e n. Süden und Norden sind für das Quellengebiet der Flüsse 
viel zu unbestimmte Angaben. 

Doch dies war nicht der Hauptzweck, den der Hr. Verf. im 
Auge hatte, wie es denn seine Absicht nicht war, dem Lehrbuch eine 
solche Einrichtung zu geben, dass die Schüler mit Hilfe desselben 
etwa Sydow's Wandkarten lesen ; als Basis für die Anschauung wühlte 
er die politischen Karten, wo die Grenzen, Namen der Flüsse, Ge- 
birge etc., der Städte Terzeichnet sind. HiefÜr bietet nun das tcnt- 
liegende Buch einen zweckmässig eingerichteten Leitfaden ; nur dürfte 
zu besorgen sein, dass die Karten, welche die Schüler gewöhnlich in 
Händen haben, nicht überall ausreichen, da das Detail an Flüssen 
und Orten theilweise zu gross ist. 

Wien. J. Ptaschnik. 



Erzählungen aus der neuesten Geschichte (1815 — 1869^. Von 
Dr. Ludwig Stacke, Oberlehrer am königl. Gymnasium zu Rinteln. 
AbrisB der Geschichte der neuesten Zeit (18i5— 1869). Oldenburg, 
Gerhard Stalling, 1870. 8". 384 S. - 90 kr. 

Dieses Bändchen enthält eine kurz gefasste Darstellung jener 
Hauptereignisse, die in die Zeit von 1815 bis 1869 fallen. Bei der 
grossen Masse des Stoffes, wie derselbe namentlich seit 1848 Tor- 
liegt, musste der Hr. Yerf. sich darauf beschränken, in den aUge- 
meinsten Umrissen den Gang der Ereignisse zu zeichnen und aus der 
grossen Zahl von Personen, die hier auftreten, die hervorragendsten 
in den Vordergrund zu stellen. Die Ausführung bot manche Schwie- 
rigkeiten mit HinbUck auf den Leserkreis, für den das Bändchen zu- 
nächst bestimmt ist. Indes kam dem Hm. Verf. der Umstand zu 
gute, dass die Bildungsstufe der Jugend, für die dieses Buch be- 
stimmt ist, ja bereits verschieden ist von jener, wo die Erzählungen 
aus der alten Geschichte gelesen werden, und dass an der Befähi- 
gung zur Auffassung der Ereignisse, die hier vorgelegt werden, nicht 
blos die Zeit, sondern ganz besonders die verdienstlichen Werke des 
Hm. Verf.'s, wie sie uns in seinen Erzählungen aus der alten, mitt- 
leren und neueren Geschichte vorliegen, mit Erfolg gearbeitet haben. 
Mit Befriedigung möge daher der Hr. Verf. auf sein zu Ende ge- 
brachtes Werk hinblicken und die Ueberzeugung hinnehmen, dass 
^seine Erzählungen aus der Geschichte'' bei der lernbegierigen 
Jugend stets einen dankbaren Leserkreis finden werden. 
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Ldt&den zur alten Qeschichte. (Orientalische Beiche und Grie- 
eheiüancL) Ffür die unteren Classen höherer Lehranstalten znsam- 
mengeetellt Ton A. Schreck, Lehrer an der deutschen, früher 
Behm'schen, jetzt Zeidlefschen Schulq zu Wiburg in Finnland. Han- 
noTBr, Hahn'sche Hofbuchhandlung, 1870. 8'. 48 S, — 36 kr. 

So weit die an sich schwierige Qeschichte der orientalischen 
Beiche für die Jugend sich überhaupt zurechtlegen lässt, findet man 
auch in diesem Büchlein, das in seiner Form sich den Geschichts- 
tabellen nähert, den Stoff behandelt, kurz und übersichtlich zusam- 
mengestellt. Die Geschichte Griechenlands bietet einen bereits er- 
probteren Weg in der Auswahl und Anordnung des Stoffes und der 
Hr. Verf. bekundet, dass er mit den Bedürfnissen des Jugendunter- 
richtes eben so wie mit der einschlägigen Schulliteratur vertraut ist. 

Ausserdem sind erschienen : 

Die Weltgeschichte in übersichtlicher Darstellung von Dr. Georg 

Weber. Leipzig, £ngelmann, 1870. 13. Auflage 
und ein 

Leitfaden der allgemeinen Wel^eschichte für erweiterte Schul- 
anstalten und zum Selbstunterricht von Dr. Hermann Kolfus. Frei- 
burg im Breisgau, Herder'sche Yerlagshandlung, 1870. 

In dem letzteren ist der Lehrstoff von dem Lesestoff (in Anmer- 
kungen beigefügt) geschieden, ein Vorgang, der Beachtung verdient. 
Wien. J. Ptaschnik. 



Schul -Physik. Bearbeitet von Albert Trappe, Professor und 
Prorector an der Realschule am Zwinger zu Breslau. Fünfte verbes- 
serte und vermehrte Auflage. Mit 247 in den Text gedruckten Ab- 
büdungen. VJ und 804 S. Breslau, F. Hirt, 1871. - 1 fl. 65 kr. 

Der Herr Verfasser betont, dass seine ^Schul-Physik^ keinen 
Ansprach auf den Namen eines Lehrbuches der Physik macht und 
dass sie nur für den Schulanterricht geschrieben ist. Demgemäss 
bebandelt das Buch in zweckmässiger Kflrze die wichtigsten physi- 
kalischen Erscheinungen imd deren Gesetze. Die Ordnung, in der 
dies geschieht, entspricht dem heutigen Stande der Physik; es wird 
n&mlich mit der Mechanik begonnen, dann folgen Schall, Licht, 
Wärme« Magnetismus und Elektricität. Ein kleines Capitel über Che- 
mie ist angehängt. Dem Lehrer bleibt es überlassen^ je nach den 
Verhältnissen die Hauptordnung abzuändern: so z. B. wird er wol 
trachten, die Lichtlehre im Sommer, die Beibungselektricität im 
Wmter durchzunehmen, und gerade bei der stricten Scheidung der 
Hauptdisciplinen des «vorliegenden Werkes dürfte eine solche Frei- 
zügigkeit leicht werden. Dass der Hr. Verf. die Elektrisiermaschine 
von HoltEy den Typendmck-Telegraphen von Hughes, die Besonatoren 
ond noch einige neuere Gegenstände aufgenommen hat, ist selbstver- 
ständlich. Zum Schlüsse möchte Bef. aufmerksam machen, ob nicht 
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bei der Undmchdriiiglichkeit statt: „Jeder Körper fAllt den Baum 
so aus, dass an dem Orte, an welchem er ist, nicht zugleich ein an- 
derer sein kann^, zn sagen wäre: „Jeder Körper füllt den Saum mit 
seiner Materie so aas, dass an dem Orte, an welchem letztere 
ist, nicht zugleich eine andere sein kann.^ Za dieser Form passt dann 
der folgende Paragraph, welcher die Porosit&t behandelt, besser. Noch 
sei dem Bef. folgende Bemerknng gestattet: Die Zahlen, welche die 
Dichte imd das specifische Qewicht eines Körpers ansdrficken, fallen 
wol beim metrischen Maasssystem speciell zusammen ; allgemein gilt 
dies auch von der relatiyen Dichte und dem relativen spedfischen 
Oewichte. — Absolut genommen ist die Dichte dem specifischen Ge- 
wichte nur proportional. Die numerischen Werte für beide sind in jenen 
Maass- und Gewichtssjstemen yerschieden, bei welchen dieVolnmein- 
heit chemisch reinen Wassers von 4^ G nicht die Gewichteseinheit 
darstellt; es wäre gut diesen Unterschied jedenfalls zu betonen (§. 5). 
Diese Bemerkungen sollen nicht etwa die Meinung wecken, als ob 
die Sprache des Buches nicht präcis genug wäre; sie ist es im Gegen- 
theile in der Begel und das Buch hat den erhaltenen Beifisdl verdient. 

Lehrbnch dw Physik für Gymnasien, Bealschnlen und andere 
höhere Lehranstalten. Von Dr. Joh. Rob. Bojmann, Oberlehrer 
am Gymnasium zu Goblenz. Mit 800 in den Text sedrackten Holi- 
schnitten. II u. 398 S. Zweite verm. u. verb. Aufl. Köln und Keoss, 
L. Schwann*8chen Verlagshandlung, 1871. - 2 fl. 40 kr. 

Dieses Buch ist — wie schon dessen Titel andeutet — aus- 
führlicher gehalten als das vorige und es beansprucht einen reicheren 
Fond elementar-mathematischer Kenntnisse als jenes; dabei befleisst 
es sich ebenfitlls der Eflrze und beachtet die wichtigsten Fortschritte 
unserer Wissenschaft. 

Da nunmehr auch in Preussen dem mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Unterricht eine erhöhte Aufmerksamkeit und sorgsamere 
Pflege augewendet werden soll, so hat der Hr. Verf. — wie man nicht 
selten merkt — auch Lehrbücher der Physik, welche in Oesterreieh 
gebräuchlich sind, beachtet und benützt, woraus wir ihm jedoch 
keinen Vorwurf machen wollen. Im Ganzen und Grossen gehen wir 
aber in Gestenreich noch immer etwas weiter, als das vorliegend« 
Buch es that. Die Ordnung der einzelnen Disciplinen entspricht hier 
dem praktischen Bedürfnis der Schule, d. h. Magnetismus und Elek- 
tricität stehen den auf der Wellenlehre basierenden Oapiteln voran. 

Die in der vorigen Anzeige gemachte Bemerkung hinsichtlich 
der Undurchdringlichkeit, der Dichte und des specifischen Gewichtes 
gilt auch hier. 

Lehrbuch der Physik. Gemäss der neueren Anschaunng farGym- 
nasien, Realschulen und andere hdhere Lehranstalten bearbeitet von 
Dr. Paol Reis, Gymnasiallehrer in Mainz. Erste Hälfte. Mit 120 Äb- 
bildangen und 400 Anfgaben; 256 S. Leipzig, Qoandt und Handelf 
1870. - 1 fl. 50 kr. 
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Der Hr. Yerf. schlaf einen originellen, noch unbetretenen 
Weg ein nnd ist bestrebt, alle Theile der Physik aus dem Grundge- 
setie yon der Erhaltung der Kraft methodisch abzuleiten. 

In der uns Torliegenden ersten Hälfte behandelt der Verf. zu- 
siehst in einer Einleitung die allgemeinen Begriffe: Baum, Zeit, 
Buhe und Bewegung, Stoff oder Materie und die Kraft. Dann folgen 
die allgemeiuen Eigenschaften und allgemeinen Kräfte, zu welch letz- 
teren er die anziehenden und absiossenden Kräfte, die Wärme, das 
Licht, dieElektricität und den Magnetismus zählt. Den Schluss dieser 
Sinleitnng bilden physikalische Axiome. 

Der erste Theil seiner Physik besteht aus der Mechanik; so- 
dann folgt in einem zweiten Theile die Lehre von der Molecularbe- 
wegung oder die „engere Physik"*. Das Yorliegende Heft bricht beim 
Beginne der Optik ab. — Bei der Eigenthümlichkeit und dem Beich- 
tiiome seines Inhaltes würde es Bef. zu weit führen, in's Einzelne 
z& gehen und er begnügt sich, darauf hinzudeuten, dass dieses Buch 
alle beachtenswerten Fortschritte der heutigen Physik in sich auf- 
genommen nnd gesammelt hat. Wie dieses Werk sich in der Schule 
bewähren wird, muss erst yersucht werden ; jedenfalls soll es aber 
in keiner Schulbibliothek fehlen und dem Lehrer der Physik stets 
zur Hand sein. 

W ien. Prof. Dr. Pr. Jos. Pi s ko. 



Kratochwil Franz, Professor der deutschen Sprache am 
k. k. Ober-Gymnasium zu Krems. Der österreichische Didaktiker Peter 
Sachenwirt, sein Leben und seine Werke. (Separatabdmck aus dem 
Jahresberichte des k. k. Obergymnasiums zu Krems 1871.) Krems, 
1871. Druck von Max Pammer. 8. 54 S. — 

Jakob Grimm hat bekanntlich in der Einleitung zum 1. Band 
ter Grammatik die Verfasser von Programmen aufgefordert, einzehie 
wichtige und doch wenig gekannte Schriftsteller besonders nach der 
gnmmatiachen Seite zu durchforschen. Andere haben denselben Wunsch 
mehr oder weniger allgemein gefasst ausgesprochen und nicht Ter- 
sftnmt, die Wichtigkeit der minutiösesten sprachlichen Untersuchungen 
ftr die höchsten Fragen hervorzuheben. Besässe man z. B. in jedem 
beeondem Falle eine um&ssende Kenntnis des Sprachgebrauches, so 
würde man nicht so vielfach zur Annahme von Literpolationen seine 
Zuflucht nehmen , als es jetzt nocl^ immer oder eigentlich jetzt mehr 
ftb je der Fall ist. 

Freilich die Schriftsteller, welche Grimm a. a. 0. der Beach- 
tung empfiehlt, haben sie, so sehr sie dieselbe auch verdienten, we- 
nigstens in dem angedeuteten Sinne, noch nicht gefunden. Vor allen 
der von Grimm so hochgehaltene Kaisersberg. Und ich muss schon 
gwtehen, so hoch ich auch die Gründlichkeit schätze und anerkenne, 
▼eiche P. Kratochwil dem Suchenwirt angedeihen lässt, so würde ich 
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die einem Andern lieber g:ewidmet sehen. Doch ich will nicht unge- 
recht sein, sondern mit dem Vorhandenen rechnen. 

In richtiger Beschränkung hat sich der Ver&sser seine Arbeit 
getheilt. Das vorliegende Heft betrachtet den Snchenwirt von der lite- 
rarischen Seite, eine Abhandlung 'über Suchenwirt's Sprache, Wort- 
vorrath und Metrik, seine Beziehung zu Teichner und seine Bedeutang 
in der Literatur des 14. Jahrhunderts^ soll sp&ter folgen. Da der Ver- 
fasser für diese Anordnung gewiss triftige Gründe haben wird, so will 
ich nicht mit ihm darüber streiten, ob sich die beiden letzten Poncte 
nicht füglicher an das Vorliegende angeschlossen hätten, oder ob nicht 
überhaupt eine durchaus andere Ordnung wäre durchzuführen gewesen. 
Freilich kommen da in erster Linie die nicht immer mit den Wünschen 
der Verfiasser, übereinstimmenden Beschränkungen, die ein solches 
Programm dem Schreiber auferlegt, in Betracht und man sollte sich 
eigentlich nicht wundem, wenn man in einem Jahresberichte einer 
schlechten, sondern wenn man einer guten Arbeit begegnet, d. h. wenn 
einer genug Muth und Selbstverleugnung besitzt, etwas, woran er Zeit 
und Mühe gewandt hat, von vornherein der Vergessenheit zu überliefern. 

Doch ich will mich nicht mit mir selbst in Widerspruch setzen 
und gleich im 'Allgemeinen bemerken, dass die Schrift des Herrn Ver- 
ÜEissers im Uebrigen das Lob der grösston Sorgfalt und Genauigkeit 
verdiene. 

Nach einer kurzen Charakteristik der Zeit Suchenwirt^s wendet 
er sich zur Bestimmung der Lebensjahre und Heimath des Dichters, 
wobei er wie auch sonst Gelegenheit findet, manche Ansicht Primisser^s 
zu berichtigen. iDas Resultat lautet (S. 6): „Setzen wir den wahr- 
scheinlichen Fall, Snchenwirt habe sich als ein Mann in den Dreissi- 
gem der Poesie in die Arme geworfen, so dürfte er unge&hr zwischen 
1320—1330 geboren und als Siebenziger am Ende des 14. Jahr- 
hunderts, oder im günstigen Fall, zu Beginn des 15. Jahiiiiinderts 
gestorben sein**. Li Betreff der Heimath neigt sich Eratoehwü der 
Ansicht zu, Suchenwirt sei ein Oesterreicher. Nachdem er noch Stand, 
VermOgensverhältnisse und Bildung desselben besprodien, kommt er 
S. 15 zu seiner eigentlichen Aufgabe und behandelt bis S. 32 die 
'Ehrenreden', von da ab die ^Lehrgedichte'. In diesem zweiten Theile 
geht die Schilderung des Dichters oft über in eine Schilderung der 
Zeit, was nicht zu vermeiden war. 

Am meisten interessirte mich das Endurtheil. Wie leicht ge- 
schieht es n&mlich nicht, dass wir von einem Schriftsteller, mit dem 
wir uns eingehend beschäftigt haben, eine bessere Meinung gewinnen, 
als unbefangenen Beobachtern richtig scheinen machte. Es ist dies 
auch eine Art von Egoismus. Kratochwil zeigt hierin sehr lobenswür- 
digen Tact. Wenn er auch nicht versäumt, alle die guten Eigenschaf- 
ten Suchenwirt^s gebührend hervorzuheben (S. 20, 26, 48), ja gele- 
gentlich auch (S. 47) sich anschickt, demselben bessere zuzusprechen, 
als er wohl besitzen dürfte, am Schlüsse bricht sich doch die richtige 
Anschauung fast unwillkürlich Bahn, denn das Endurtheil lautet 
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(S. 52) : „Wenn wir nun die einzeben Züge zu einem Gesammtbilde 
zusammenfassen, so werden wir zwar keinen ganz erfreulichen, wol 
aber auch keinen ungünstigen Eindruck erhalten. Snchenwirt gehört 
nicht in die Beihe eines Gottfried von Strassburg, eines Walter von 
der Vogelweide u. s. w., nicht einmal den Namen eines Budolf von 
Ems, Konrad von Würzburg reiht er sich an. Die Zeit, in der Suchen- 
wirt lebte, entbehrte des frischen Hauches der Kunst, die Poesie, 
schon lange dahin siechend, verwelkte immer mehr zur blätterlosen 
Staude. Natürlich muss in solch dürrer Zeit auch eine minder schöne 
Bläthe uns erfreuen. Suchenwirt war nicht ohne poetisches Talent, 
er besass Naturanlage znm Dichter: aber seiner Phantasie fehlte es 
an entsprechender Kraft (s. S. 20) ; sie hatte gewissermaassen bleierne 
Flügel, seine poetische Gestaltungsgabe erweist sich nicht immer aus- 
reichend, seine Gompositionskraft beherrscht mit Mühe das Terrain 
der All^orie.'' Ganz besonders treffend ist das Folgende: „Aber 
Sachenwirt hatte, wie wir bereits gesehen, ein reines, unverdorbenes 
Hera, ein frommes Gemüth, einen klaren Geist, man möchte sagen — 
einen praktischen Hausverstand, der die Dinge um sich wol zu schlich- 
ten wusste. Er konnte über seine Lebensaufgabe, wie über seine Zeit 
wol zur Bede stehen; nicht vom Bitterthum seiner Zeit, sondern vom 
Bitterthum als sol^chem in seiner idealen Beinheit suchte er Heilung 
der tiefen Schäden seiner Zeit, die er mit aller Bitterkeit, aber auch 
mit inniger Theilnahme geisselte. Sein Wirken war nicht so 
sehr ein dichterisches als ein praktisches. Darin unter- 
stfitzte ihn sein edler, offenherziger, furchtloser, bescheidener, wahr- 
heitsliebender, treuherzig biederer Charakter: er war ein deutscher 
Biedermann.^ 

Mit Spannung dürfen wir die Fortsetzung der Arbeit erwarten; 
nicht allzu leicht wird es für den Verfasser sein, Koberstein gegen- 
über sich im Sattel zu erhalten. 

Wien. J. Schmidt. 



Lambert Quppenberger, k. k. Gymnasialprofessor. Antheil 
Ober- und NiederÖBteireichs an der deutschen Literatur vom Tode 
Walthers von der Vogelweide bis zum Ende des 14. Jahrhunderts. 
Linz 1871. Druck von Jos. Feichtingers Erben. Selbstverlag. (Aus 
dem Programme des k. k. Gymnasiums zu Kremsmünster för 1870 — 
1871). 64 8. 4. - 

Die Einleitung schildert die historischen Verhältnisse der in 
Bede stehenden Epoche und die Bedingungen, unter denen Poesie 
damals gedieh, nebst einer kurzen Uebersicht des Geleisteten. Hierauf 
folgt: L Poesie. A. Epos (6—35). B. Lyrik (35—48). C. Didaktik 
(48—54). D. Dramatik (54—58). IL Prosa (59—64). Am gelun- 
gensten ist der erste Abschnitt. Die Eintheilung desselben geschieht 
nach dem Inhalt der Werke. Es werden demnach behandelt: a) Hei- 

Z«iUchrirtf. d.ött«rr. Qynn. 1878. IX, u, lU. H«rt, 13 
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ligen-Geschichte und Sag«» b) Proflsme StofiPe Q. zwar: a) Weltge- 
schichte and Sage, ß) Landeegeschichte, y) bjsantimBch-palAetiniflcher 
Sagenkreis, ö) Artos-Bomane, e) deutsehe H^deneage, C) kleine Er- 
zählungen. Ich glaube, der Zweck der Schrift wftrde vollBtindiger 
erreicht und der Leeer erhielte ein klareres Bild deir ganzen Ent- 
wickelung,d.h. des Verfalles der Literatur, wenn die einzelnen Etzeag- 
nisse chronologisch TorgefQhrt worden wären, wie dies auch in den 
ähnlichen Arbeiten Weinhold^s und Zingerle's (Kahlert*e Schrift kenne 
ich nicht) gesdiehen ist. Bei einer Darstellung der allgemeinen Li- 
teratur mag es von Interesse sein, was in den einzelnen Ffiehem ge- 
leistet worden ist, zu untersuchen» hier aber handelt es sich ror allem 
um eine möglichst anschauliche Uebersicht. Zugleich wird dann anch 
das immer missliche Zerreiseen der Schriftsteller in höherem Grade 
vermieden. 

Ueber den Fleier bringt der Verfasser einige interessante neue 
Notizen (S. 20): 'Er selbst nennt sich den Diener eines Wlmar aus 
der Familie Frumesel, die nachweislich das Burgrecht in Sehärding 
und in der Umgebung des damals bairischen St&dtehens mancherlei 
Besitzungen hatten. Die Framesei waren im St&dtchen hattsgesessen 
und mit der ihnen verschwägerten Familie der Gtansefi Verfrachter 
des Halleiner und Beichenhaller Salzes nach dem wichtigen SUz- 
stapel Schärding und von dort hinwiederum die Donau aufwärts nach 
Begensburg, die Donau abwärts und fiber den 'goldenen Steig' nach 
Böhmen hinein ; zugleich waren sie die SchifiV^chter der Schifferinnmig. 
Geschäfte führten die Frumesel ohne Zweifel oft nach Beiehenhall, 
Hallein, und Umgebung, d. h. in die Nähe der Grafschaft Pleien und 
in diese hinein, da diese, zwischen dem Ghiemsee und den Sahlmr- 
gerseen gelegen, östlich an die Besitzungen des H^hstiftes Salzburg, 
westlich an die Grafschaften Grabstatt und Markwardstetn, im Norden 
an das Gebiet der Grafen von Liebenau, im Sflden an das der von Säle 
und Salefeld grenzte. Ist es da zu verwundem, wenn wir einen sonst 
namenlosen Mann aus der Grafschaft Pleien — den man wol darum 
den Plaiaere nannte — im Dienste der Frumesel treffen , in deren 
Interesse er mannigfache Geschäftsreisen machte? Ausserdem aber 
wird er seine Unterkunft im Hause seines Herrn in Schairding gehabt 
haben, wo der l^err daheim ist, da ist es auch der Diener'. Der Fleier 
wäre also eine Art commis vojageur gewesen, der tihtennes pflac, 
swenn' er sine stunde niht baz bewenden künde? Kann sein. 

In einer Anmerkung heisst es: ^Die von E. Meyer aufgestellte 
Reihe der Frumesel Hesse sich aus dem Urkundenbuche des Landes 
ob der Enns noch um einige vermehren, doch unterlasse ich das als 
zwecklos für vorliegende Arbeit. Nur auf den im Jahre 1262 als 
Zeugen angeführten Winarius de Äsing will ich hinweisen, da er ohne 
Zweifel kein anderer ist, als der von E. Meyer zum selben Jahre an- 
g^ebene Wimarus Äsinus. Denn ich bin der Meinung, dass die 
^iVoir» asini^ von Asiog (Asingen), einem Dorfe bei Passau (Pfarre 
Schardenberg), stammen und darum eigentlich ^J^m^f^heissen, woraus 
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ein ^asinus , verdeatBcht ^EsqV und umgeETtaltet ^Edel' entstand und 
dameh w&re J. Giimm's Wörterbach in. 1144, sowie E. Meyer^s 
Ansicht m coiTigieren\ Die Schriften des Fleiers ordnet Terfasser 
80 : ÜBleranz Oarel Taadaroia; Meyer: Gkiirel Tandarois Meleranz; 
Bartsch und Zingerk, die den Taadarois noch nicht kansten, halten 
den Garel ftkr das letzte Werk. Mich bat Meyers Darlegping überzeugt. 

Die Ab&ssQDgszeit yon * Dietrichs Ahnen und Flucht^ setzt 
Ter&sser gegen Sdierer zwischen 1287 und 1290 an. Die Beweis- 
f&hnmg wolle man S. 24 nachlesen. Den Pfaffen Amis rerlegt er 
gegen Bartsch 'in die sp&tere Zeit Strickers, nahe vor 1250; denn 
wer konnte unadttelbar nach Leopolds des Glorreichen Tod zur Zeit, 
da Friedrich n. der Streitbare regierte, in Oesterreich sagen, wie das 
im Anis geschieht, dass bei Hofe Saitenspiel, Singen und Sagen so 
onwerth sei, dass dessen kaum der sechste Mann begehrt? Dafür 
spricht auel nodoi das Selbstbewusstsein, mit dem der Dichter auf 
seine früheren Werke hindeutet, was er gewiss mit mehr Becht gegen 
1250 ids zwischen 1230 — 1236 thun konnte. Da waren auch die 
Babenbei^r ausgestorben und in Oesterreich trübe Zeiten.* (S. 30.) 

Als Abfassungszeit des Meier Helmbrecht nimmt der Verfasser 
das Jahr 1236 an, wob^ allerdings nicht alle Gründe gleich stich- 
hMg sind, und yeriegt das Gedicht nach Oberösterreich in die Ge- 
gend zusehen Wels und Eremsuülinster (S. 92 f.). 

Unrichtig ist es, wenn dar Verfasser das Gedicht Heinrichs yon 
Neustadt 'Ton Gottes Zukunft* unter die Lyrik stellt. Das ist ein 
didactisches Werk, wenn auch stellenweise lyrisch gehalten. Ebenfalls 
nicht hieher gehört des Johannes von Frankenstein ^Kreuziger\ Dage- 
gen mnss sich Neidhart von Beuenthal beklagen über stiefmütterliche 
Behandlung gegenüber andern weniger bedeutenden Dichtem. 

Doch schon genug solcher Einzelheiten, welche der Anerken- 
vamg des Ganzen keinen Abbruch thun. Ueberall zeigt der Yerfa^sser 
mn&ssende Kenntnis des Materials und bewahrt sich dabei ein selbst- 
stindigee geschultes Urtheil. Die Darstellung ist frisch and geistvoll, 
die Aasstattui^ so schön und reinlkh, wie wir es nur von den aus 
Eromsmflngter kommenden Programmen gewohnt sind. 

Wer dev besonnenen uäd vonirthealslosen Forschung des Verf. 
gebigt isi, wisAwir beistimnett, wenn ich Herrn Pt-of. Guppenberger 
hitte^ «a M diefier einen Arbeit nicht bewenden su lassen ; vor allem 
die gumMOetisohen Seh&tze Kremsmünsters zu heben wixe Niemand 
sebeintfeRi wieec 

J. Schmidt. 
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Dr. Leo Smolle. „Die erste deutsche Kaiserkrönung. " Progr. 
des k. k. Gymnasiums in Znaim. 1871. 

In welche Verirrangen man gerathen kann, wenn man in irgend 
eine Zeitperiode eine bestimmte Idee gewaltsamer Weise hineinlegen 
will, das zeigt die vorliegende Abhandlung. 

Der Mittelpunct derselben ist Einhard's Bericht über die Eai- 
serkrönnng Karls des Grossen : Quo tempore in tantnm ayersatos est, 
ut adfirmaret, se eo die, quamvis festivitas praecipua esset, ecclosiam 
non intraturum, si pontificis consilium praescire potuisset. Der Ver- 
fasser bemüht sich nun, den Bericht Einhards zu widerlegen. Sagen 
wir im Torhinein, dass die Abhandlung keine neuen Momente bie* 
tet. Es wird in derselben erörtert, wie Karl keineswegs von der Krö- 
nung überrascht sein konnte. Er habe seit seinem Regierungsantritt 
(pag. 2) diesen Plan gehabt; zu dem Behufe habe er dazumal mit 
festem Plane darauf losgesteuert, Lombardien (ib.) zu erobern ; immer 
unverholener sei KarFs Sehnsucht nach dem Diadem zu Tage getreten 
und die diesbezüglichen Unterhandlungen mit dem Pabst seien blos 
deshalb gescheitert , weil des Pabstes Ansprüche das kaiserliche An- 
sehen geschadigt hätten (S. 3} ; er habe schon mit Bücksicht auf seine 
Zuknnftswürde „mit klarer Absicht und vollem Bewustsein" den Titel 
patricius geführt (S. 4), habe mit Leo Unterhandlungen gepflogen und 
sei in der „Akademie'' in seinen Plänen bestärkt worden. 

Es ist ein schönes Beich von Yermuthnngen und Hypothesen, 
das der Verfasser vor uns aufgebafut ; die eine stützt die andere und 
keine' kann ohne die andere gedacht werden. Das Missliche an der 
Sache ist nur das^ dass sich für dieses ganze schöne Reich von Yer- 
muthnngen keine einzige Stelle in den gleichzeitigen Quellen findet 
Wir haben vergebens in den Monumentis Carolinis den Codex Caroli- 
nus , das durch seine Glaubwürdigkeit ausgezeichneteste Werk , wel- 
ches üj[)er die Verhältnisse der Oarolinger zum Pabstthum die einzige 
Aufklärung zu geben vermag, — wir haben die epistolae Garolinae, 
Einh^rd's Briefe etc. durchgesehen und fanden in dem hauptsächlich- 
sten Materiale, das der Abhandlung hätte zu Grunde liegen müssen, 
nicht eine Stelle, die auch nur eine der oben angeführten Hypothesen 
bestätigt hätte. Der Historiker hält sich aber an das Materiale, das 
gegeben ist, nicht an jenes, welches gegeben sein könnte, and da sieht 
es mit den Gründen, die der Verfasser anführt, überhaupt etwas windig 
ans, wenn er selbst zugestehen muss, dass die beiden Urkunden, in 
denen der Pabst dem König Karl den Titel „Imperator** noch vor der 
Krönung zuerkennt, zu den actis spuriis gehören, und wenn Alcnin, 
wenn der monachus Sangallensis , der überhaupt kaum für die Beweis- 
führung herbeizuführen ist, den Titel gebrauchen, so ist es von dem 
ersten in einer derartigen Gonstruction und in einer solchen arengen- 
haften Fassung, die überhaupt nichts beweist, von dem zweiten aber, 
in dessen Kopfe nur der Kaiser Karl lebt, eine Anticipation. Dass 
Karl den Titel patricius fuhrt, ist ebensowenig ein zwingender Gmndi 
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daraus das Streben nach der Eaiserwnrde abzuleiten, denn schon 
zwei Vorfahren Karls haben den Titel besessen. 

Ueber die Verhältnisse zum Longobardenreiche hätte sich der 
Verfasser eine andere Ansicht gebildet, wenn er den Cod. Carol. nnd 
daraus Nr. 47 ff. mehr berücksichtigt hätte, im Uebrigen verweist 
Ref. auf die dnrchans kritischen Forschungen S. Abel's in den For- 
schungen 1 Bd. und in den Jahrbüchern z. d. G. Karl der Grosse ist 
überhaupt nicht der Mann dazu , durch mehr als dreissig Jahre eine 
fertige Idee im Kopfe zu tragen, deren Ausführung ihm jederzeit mög- 
hch war und dies besonders in jenen Tagen, wo das Pabsthum noch 
weit von jener Allgewalt entfernt ist, die es im XI. Jahrhunderte ein- 
nimmt. Karl hat das Versprechen von Kiersy, die promissio der 
donatio Pipins nicht etwa deswegen bekämpft, weil die Ausführung 
des Versprechens seiner künftigen Kaiserstellung gefährlich gewesen 
wäre, sondern weil er dem Pabst gegenüber überhaupt in einer ganz 
anderen Stellung sich befand, als einst Pipin. 

Von den Ausgaben der cit. Quellen sind nicht immer die besten 
angeführt worden, statt Ideler hätte er Jaffö's Cod. Car. eitleren müs- 
sen. Die Lesart , auf die der Verf. einen seiner Hauptbeweise stützt, 
lautet dort ganz anders und richtiger: illique omnia ininnximus, quae 
vel nobis (Id. vobis) voluntaria, vel vobis (v. fehlt b. Id.) necessaria 
esse videbantur, ut ex conlatione (Id. consolatione) mutua conferatis, 
qnicquid ad exaltationem (Id. stabilitatem). . . . 

üeberhaupt ist in dem Aufsatze dem Baisonnement ein viel zu 
grosser Spielraum gelassen und die einzelnen Puncto etwas verwirrt 
dnrch einander geworfen. Sehr störend ist die grosse Menge von 
Druckfehlern. Eine gehobene Stimpiung und eine patriotische Be- 
geistemng über die nationale Entfaltung des deutschen Vaterlandes in 
unseren Tagen durchzieht die ganze Abhandlung ; doch würde es dem 
warmen Patriotismus sicherlich keinen Abbruch gethan haben, wenn der 
Hr. Verf. in dem Gebrauch der Fremdwörter und eines eigenthümlichen 
arabeskenartig verschlungenen Stils etwas massiger gewesen wäre. 

Wien, 20. Februar. Job. Loserth. 



Mirchyand*s Oeschichte der Sasaniden. Aus dem Fersischen 
übersetzt und mit Anmerkungen versehen. Ein Versuch von Gustav 
Schacherl, Professor der Geschichte und Geographie am Gymna- 
sium zu Wiener-Neustadt. Programm des Gymnasiums. 33 S. 4*. 

Ein Unternehmen, dem wir gedeihlichsten Fortgang wünschen, 
ist die von Prof. Schacherl unternommene üebersetzung des be- 
kannten persischen Geschichtsschreibers Mirchönd oder Mirchvand 
(t 1497), eines von den' Persern hochgeschätzten und vielgelesenen 
liarstellers ihrer Geschichte, von dem schon manches Bruchstück in 
hkteinischer , deutscher, französischer und englischer Sprache erschie- 
nen ist. Herr Schacherl scheint sich auf die Sassanidengeschichte 
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beschränken zu wollen, waa wir baidagen nKasstea. Knr wlMedk 
stückweise Yeröffentlichong der nenea Uebertragong bai demgroBsen 
Umfange des „Qartens dar Beinbeit'' freilich längere Zeit in Anspruch 
nehmen, aLs den Freunden der Sache lieb sein kann; wenigsteDS 
müsste sich der Verfasser entsohliessen, grossere Ahtheilnngen aof 
einmal auszugeben. Mit der Transsmptionsmethode der petaisdini 
Worte und Eigennamen, welche den GrundsätEen seines und meines 
Lehrers Heinrich Barb folgt, kann ich mich jetzt so wAnig ate jemals 
früher einverstanden erklären und halte eine Abweidinng Yondan 
Begeln der Umschrift, wie sie die deutschen Orientalisten handhaben, 
aus praktischen wie aus wissenschafOichen Gründen für gänzlich ler- 
fehlt. Der Üebersetzer hat mit dem lobenswertheeten Fleisse und sel- 
tener Belesenheit in der Persien betreffenden Litemtur alles herbei- 
gebracht, was zur Erläuterung sprachlicher Wendungen, historiscto 
Anspielungen und geographischer Namen dieneoü kann, dabei auch 
für jede Begebenheit die Quellen der abeudländischen Geschicht- 
schrelbung verglichen. Je weiter das Werk in die Jahrhunderte des 
Mittelalters vordringt, desto mehr wird sich die Bedeutung desselben 
steigern. Die bis jetzt gebotenen Abschnitte reichen bis lom Tode 
Bahräms IV. (404 n. Chi.) 

B. Boesler. 
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Dritte Abtheilung 



Znr Didaktik und PaBdagogik. 

Ueber die Maturitätsprüfung an den österreichi- 
schen Gymnasien. 

Zur Würdigung der von dem löblichen Gemeinderathe der Reichs- 
bauptstadt Wien beantragten Aenderungen des für die österreichischen 
Gymnasien bisher zu Beqht bestehenden Maturitätsprüfungs-Begulatiys 
empfiehlt es sich, vorerst einen Cardinalsatz des für die österreichischen 
Gymnasien heute noch als Gesetz geltenden Organisations-Entwurfes in's 
Auge zu fassen. 

In den Vorbemerkungen des genannten Statutes heisst es S. 7: 
aAls den Gegenstand, in welchem an Gymnasien gleichsam der Schwer- 
ponct des ganzen Unterrichtes zu ruhen habe, hat man bekanntlich die 
dassischen Sprachen angesehen; die Durchführung jenes Gedankens 
wurde aber allerwarts immer schwieriger, je mehr Raum und selbst- 
ständige Geltung die sogenannten Realien forderten und sich zu erobern 
Terstanden, und sie ist gegenwärtig unmöglich. Mathematik und Natur- 
wissenschaften lassen sich nicht ignorieren; sie gestatten auch nicht, 
dass man die Kraft ihres Lebens zum leeren Schatten irgend einer 
anderen von ihnen wesentlich verschiedenen Disciplin mache. Der vor- 
li^nde Lehrplan verschmäht in dieser Beziehung jeden falschen Schein, 
sein Schwerpunct liegt nicht in der classischen Literatur, noch in dieser 
zusammen mit der vaterländischen, obwohl beiden Gegenständen unge- 
iahr die Hälfte der gesammten Unterrichtszeit zugetheilt ist, sondern 
in der wechselseitigen Beziehung aller Unterrichtsgegen- 
stände aufeinander. Dieser nach allen Seiten nachzugehen, und 
dabei die humanistischen Elemente, welche auch in den Naturwissen- 
schaften in reicher Fülle vorhanden sind, überall mit Sorgfalt zu be- 
nutzen, scheint gegenwärtig die Aufgabe zu sein. Wenn sich hiedurch 
die Schwierigkeiten gesteigert haben, so gibt es keine andere Beruhigung, 
als welche in dem Gedanken liegt, dass sie nicht willkürlich erzeugt, 
sondern durch wohlbegründete Bedürfnisse der Zeit aufgenöthiget, und 
dass sie nicht unüberwindlich sind.** 
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Lehranstalten , in deren Aufgabe mit so ilaren und bestimmten 
Worten die Pflege der Naturwissenschaften als eines für allgemeine 
Bildung nach heutigen Begriflfen unentbehrlichen Momentes Torgezeich- 
net erscheint, geben den Vertretern dieser Disciplinen wohl keinen An- 
lass zur Besorgnis, es könnten diese Schulen, wenn nicht noch diess 
und jenes verfügt wird^ allmählig wieder zur Bedeutungslosigkeit dn- 
' seitig und engherzig organisierter „Lateinschulen** zurücksinken. An 
den österreichischen Gymnasien dürfte sich weit eher der gewissenhafte 
Lehrer der classischen Sprachen zu pessimistischen Gedanken über das 
weitere Gedeihen der seiner Pflege anvertrauten Lehrgegenstände ver- 
anlasst sehen. 

Die Denkschrift des löblichen Gemeinderathes der Beichshaupt- 
Stadt Wien weiset auf die allenthalben kund gewordene Freude über 
die Einbeziehung der Naturwissenschaften in den Lectionsplan der 
Gymnasien hin. Es ist diese Freude gerechtfertigt, man kann sie von 
ganzem Herzen theilen; aber — sie wird abgeschwächt durch den Hin- 
blick auf eine andere unläugbare Thatsache: die österreichischen Gym- 
nasien, die mit den Leistungen ihrer Schüler in den sogenannten Realien 
vollkommen zufrieden sein mögen, erreichen das für die altclassischen 
Sprachen im Organisations - Entwürfe vorgezeichnete Lchrziel durch- 
schnittlich nicht in zufriedenstellender Weise. 

Wenn es sich darum handelt, über eine Lebensfrage unserer Gym- 
nasien zu entscheiden, muss man vor allem der Wahrheit Zeugnis 
geben. Die in dem Zeiträume von zwanzig Jahren durch unmittelbare 
Betheiligung an der Maturitätsprüfung gewonnene Anschauung von dem 
Können und Wissen unserer Abiturienten im Lateinischen und Griechi- 
schen macht es dem Berichterstatter zur Pflicht, die von den Professoren 
der Hochschule an den absolvierten Gymnasiasten bei Rigorosen, bei Lehr- 
amtsprüfungen , bei der Aufnahme in's philologische Seminar und bei 
anderen Anlässen constatierte und unverhohlen beklagte Schwäche im 
Lateinischen als factisch einzugestehen. HiefÜr die Erklärung zunächst in 
der verfehlten Lehrmethode zu suchen , das verbietet die Gerechtigkeit gegen 
die Lehrer, deren weitaus überlegene Mehrzahl Anspruch erheben darf 
auf Anerkennung gewissenhafter, tüchtiger, taktvoller Lehrthätigkeit. 

Der Grund liegt anderswo. Ein Vergleich mit den, wenn auch 
an sich nicht glänzenden, so doch im Verhältnisse zum Lateinischen un- 
gleich besseren Unterrichtsresultaten im Griechischen kann darauf führen. 
Das entschieden leichtere Pensum in diesem Lehrgegenstande: Leetüre 
der das jugendliche Interesse mächtig anregenden griechischen Auetoren, 
kann der geschickte, berufseifrige Lehrer durch gemeinsames Arbeiten 
mit den Schülern zum grösseren Theile in der Schule bei sehr massigen 
Anforderungen an die häusliche Präparation der Schüler lösen. Das 
weitaus höher liegende aber auch unerlässliche Ziel im Lateinischen: 
Kenntnis der römischen Literatur in ihren bedeutendsten Erscheinungen 
und in ihr des römischen Staatslebens und dazu Sicherheit und Gewandt- 
heit im grammatisch correcten, Sinn für die lateinische Form des Aus- 
druckes bewährenden Uebersetzen aus dem Deutschen in's Lateinische 
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— di8 ist bei der geringen, znmeist der Leetüre zuzuwendenden Stnn- 
deniahl des Lectionsplanes geradezu unerreichbar, wenn dem Schüler 
xum Selbststudium, zu häuslichen Hebungen nicht erkleckliche Zeit 
gegSnnt ist. Die aber ist ihm nicht gegeben. Ein einfaches Bechen- 
eiempel kann das erweisen. Mehr als acht Stunden angestreng^r gei- 
stiger Arbeit wird man nicht leicht Tag für Tag einem Knaben oder 
Jüngling, für dessen 8<ma mens in corpore aano man wirklich Sorge 
trägt, mit gutem Gewissen zumuthen können. Fünf Stunden dieses 
geistigen Bingens nimmt die Schule für sich in Anspruch; es bleiben 
ihm also noch „drei' Stunden zur Fräparation auf acht bis neun hete- 
rogene Lehrgegenstände, modemer Cultursprachen , der freien Fächer: 
des Zeichnens, Gesanges, der Musik, Stenographie u. s. w. nicht tn ge- 
denken. Und da soll, wie es in einer Stelle der Denkschrift des Ge- 
neinderathes der Stadt Wien heisst, über die leidige , jeder angeblichen 
Verbesserung eines Lehrplanes entgegengehaltene Klage wegen üeber- 
bürdnng der Schüler doch so ganz leicht hinwegzukommen sein? — 
Der Beferent kann diese Ansicht nicht theilen; er meint vielmehr be- 
stätigen zu müssen, dass man mit den wahrhaftig weit getriebenen 
Forderungen an unsere Gymnasiasten bereits bis an das ^ultra passe nemo 
tenetwr* gekommen sei, dass die Arbeitskraft unserer Jünglinge nament- 
lich in den beiden obersten Classen unserer Gymnasien eine noch wei- 
tere Anspannung nicht vertrage, dass vielmehr an entscheidender Stelle 
dem übereifrigen Begehren der Bealisten Halt geboten werden müsse, 
wenn nicht einerseits unsere studierende Jugend durch das Uebermass 
der an sie gestellten Forderungen zu Schaden gebracht und andererseits We- 
sen und Charakter unserer Gymnasien radical umgewandelt werden sollen. 
Getreu ihrer culturgeschichtlichen Mission sind die Gymnasien 
heutzutage noch in England, in der Schweiz, in ganz Deutschland Pflanz- 
stätten echt classischer Bildung, die ihren Gang durch die Sprachen der 
Griechen und Bömer nimmt als die Dolmetscherinnen der Ideen einer 
längst verschwundenen Zeit, in der aber die Keime unserer gesammten 
Cultur zu finden sind. Von diesem durch die historische Entwicklung 
Europa*s der Gelehrtenschule vorgezeichneten Wege ist bis zum heuti- 
gen Tage von den Cultarstaaten Europa's keiner abgewichen. Bussland 
allein hat vor nicht langer Zeit dem Drängen der Bealisten weichend 
seine Gymnasien in Bealschulen umgestaltet, um — nach sieben Jahren 
schon die Yerirrung einzusehen und zur Pflege der classischen Studien 
zurückzukehren. Soll Oesterreich, an unseligen Experimenten überreich, 
auch auf dem Felde der Pädagogik und des öffentlichen Unterrichtes zu 
einer Neuerung sich verirren, die, abgesehen von allen anderen Schäden, 
das geistige Band zerreissen würde, das uns fester und sicherer als alle 
Kunst und alle Gewalt der Politik mit Deutschland zusammenhält, das 
Band gemeinsamer höherer Bildung, die in Deutschland für dauernde 
Zeiten in den classischen Studien wurzelt? — Man wende dagegen nicht 
ein, dass das unbegründete Besorgnis, kleinmüthige Schwarzseherei sei, 
da ja in massgebenden Kreiden Niemand daran denke, die Pflege der 
classischen Studien an den österreichischen Gymnasien zu beeinträchtigen. 
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O^wifls» die ]üerfkb«ar efitaoheideiiden Antoritäten denken nicht danui^ das 
Studium des Lateinischen nnd Grieohischen an nnseren Gymnasien doroh 
Qrdonnanaen an beschränken. Aber — man i^laabt gar oft in adiieben, 
und man wird geschoben. Dass ansserhalb der competentea Kreiae in 
Oesterreich den dassischon Studien der Krieg offen erklärt ist, dasa vor 
Allem daa Griechische an nnseren Gymnasien seine gesehwomen Gegner 
hat^ dass man bemfen oder unberufen gegen die den geringschätxig ao 
genannten »todten* Sprachen- angestandene Bedentnng in gewisaen Krei- 
sen feindselig Protest erhebt: das sind Thatsachen, die den ?on den 
Freunden und Hfitem der classischen Studien an die hohen Unterrichta- 
behdiden gerichteten Buf ^videamt consiJe«*' wohlberechtigt erscheinen 
lassen. Nicht das ist zu bef&rchten, dass man die Lehratunden ffir Latein 
und Griechisch in dem Lectionsplane unserer Gymnasien redudaren werde ; 
daas trota dar ihnen zugestandenen Stundenzahl Latein und Griechiadi, 
titierwuchert ?on den immer mächtiger sich ausbreitenden Realien« Yor- 
kflmmem werden; daaa die studierende Jugend, erschöpft durch die in ao 
vielen aad£ren Lehrgegenatänden ihrer vis memariae abgezwunganfln Iid- 
atnngen immer mehr Zeit, Kraft, Empfänglichkeit und Freudigkeit «im 
Studium der Classiker verlieren, und so. dieses Studium immer armseliger 
in seinen Erfolgen und zuletzt in der That des ganzen Aufwandes an 
Zeit und Mühe unwerth erscheinen werde: das ist die Gefahr, geigen 
die man die Ai^en nicht verschliessen darf. 

Der Organiaations^Entwurf für die Gymnasien Oesterreicha» dieaas 
wahrhaft genial angele^^ von erleuchteten Sihulmännarn mit gewia- 
aenhaftester Sorgfalt ausgeführte Werk, hat den Naturwissenschaften an 
den Daterreiohischen Gymnasien ein Gewicht; eine Bedeutsamkeit im Ab- 
wägen des Lehrstoffes, in dem Ausmasse der Stundenzahl zugestanden, 
wie daa in kdnem anderen durch seine Studiendnrichtung muatergilti- 
gen deutachen Staate sich wiederfindet. Weit entfernt, dagegen etwa 
proteatieren zu wollen, gönnen wir den österreichischen Gymnasien gane 
den ehrenvollen Buf, dass in ihrem Lectionsplane jene Allseitigkeit, jene 
Harmonie humanistischer und realistischer Bildung als Lehr- und Lem- 
ziel vorgezeichnet ist, ohne die heutzutage von allgemeiner Bildung 
nidit mehr die Bede sein kann. Sage man immerhin gerechten Stolzea : 
die Österreichischen Gymnasien stehen auf der Höhe der Zeit, weil aia die 
unleugbare Bedeutung der Naturwissenschaften anerkennen und für die 
Jugendbildung verwerthen. Ja, man könnte ohne Bedenken allen un- 
seren Gymnasien schon um der im Organisations- Entwürfe den Bealien 
eingei&umten Bechte willen, um sie zu charakterisieren, den Titel nK^«^- 
gymnasien'' zugestehen; es hätte wahrlich nicht einer dritten Kategorie 
von Mittelsdiulen unter diesem Namen bedurft, durch deren Signatur, 
wie heute die Dinge liegen, das Publicum, die mitunter ganz rathloaen 
Eltern,, argen Täuschungen ausgesetzt sind, indem durch die spät nach 
der Creierung der Bealgymnaaien und ohne Bücksicht auf diese erfolgte 
Sanctionierung das Lehrplanes der Bealschulen die an sich ganz löbliche 
Tendenz, an den vier unteren Jahrgängen des Gymnasiums einen ge- 
meinsamen Unterbau für das Obergymnasium und für die OberrealschiiLe 



Digitized by 



Google 



Ä. Langt Ueber die Hatnritiltgpr&fang an den österr. Gymnasien, f OS 

SV schaff», wesentlich alieriert wnrde. Also alle unsere Ojxnnasien sind, 
beispielsweise verglichen mit denen in Preossen, Realgymnasien; ond es 
ist gvt, dass sie es sind, denn wird nur noch daföi Sorge getrsgen, dass 
die Gymnasien den daranf refleetierenden jungen Leuten auch Gelegen- 
heit bieten, wahrend des achtjährigen Gymnasial-Curses die unentbehr- 
liche manuelle Fertigkeit im geometrischen und im Freihandaeichnen 
sich anxneignen und eine oder die andere der modernen Gultursprachen 
SU erlernen : dann kann man freudigst unsere Gymnasien in ihrer Tota- 
lität auch Vorhallen der technischen Hochschule nennen. Absolvierte 
Gymnasiasten werden dort mit o£fenen Armen aufgenommen, und die Ver- 
breitung antikclassischer Bildung in jenen Lebenskreisen, zu denen der 
Weg durch das Polytechnicum führt, wird gewiss der GeaeUacbaft nur 
frommen. 

So läge ja Alles scheinbar gut; woher dann die Ereiferung der 
Bogenannten Humanisten, woher der zwischen ihnen und den Realisten 
gerade jetzt wieder lichterloh aufbrennende Widerstreit? ^ ^Latein und 
Grieehisch nicht verkümmern lassen 1" Das ist der Nothachrei der Hu- 
manisten an unseren Gymnasien, und den überhöre man nicht, wenn 
man unseren Gymnasien ihren Charakter wahren will. Zurück zu dem 
Masse, zurück zu der Vertheilung des Lehrstoffes, zurück zu der Methode, 
wie sie der Organisations-Entwurf in seiner ursprünglichen Fassung für 
die Bealien am Gymnasium fordert — und alle Controversen sind au»- 
gewichen] 

Das Österreichische Gymnasium, zweistufig organisiert -^ eine 
Risrichtung, welche die Vertheilung des Lehrstoffes bedeutend erschwert, 
übd!r die aber wenigstens heute noch nicht wegzukommen ist — bringe 
in den vier Glassen des Untergymnasiums den durch und durch auf 
Anschauung zu basierenden, auf die Bekanntschaft mit ,dem Wichtigsten 
SOS den drei Naturreichen, auf die Kenntnis der leichter &sslichen Na- 
turerscheinungen und ihrer Gesetze zu beschränkenden populären natur- 
wissenschaftlichen Unterricht durch gewissenhafte Vorwerthung von je 
drei wöchentlichen Lehrstunden zum Abschlüsse. 

Daran reihe sich im Obergymnasium, als dessen Ziel für den na- 
torwiBsenschaftlichen Unterricht der Organisations - Entwurf aufistellt: 
sSystematuche Uebersicht der drei Naturreiche; wissenschaftlich begrün- 
dete Kenntnis der Natuigesetze, soweit hiezu die Mittel der Elemen- 
taimathematik hinreichen; Anwendung derselben zur Erklärung der Na- 
torencheinungen" 

in der V. Glasse: Systematische Naturgeschichte; Mineralogie, 
Botanik, Zoologie; 

inder VI. Glasse: Physik; allgemeine Eigenschaften, chemi- 
sche Verbindnng, Wärme, Magnetismus, Elektridtät; 

in der VII. Glasse: Physik; Gleichgewicht und Bewegung, 
Verdunstung, Akustik, Optik; 

in der VIII. Glasse: im 1. Semester „allgemeine Natur- 
kunde* als Abschluss des naturgeschichtlichen, im IL Semester ySll- 
gemeine Naturkunde** als Abschluss des physikalischen Unterrichtes, 
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Dazu gewähre man in V. 3, in VI., VII. und VIII. je 3—4 Lehr- 
stnnden nnd — erinnere die Lehrer der realistischen und nicht minder 
anch jene der hamanistischen Fächer, ihren Beruf recht aufzufassen, 
die unübertrefflichen Instructionen des Organisations-Entwurfes zu befol- 
gen, sich nicht als Professoren der HochBchule sondern als Jugendbildner, 
die nicht bloss gelehrt Yorzutragen, sondern erziehend zu unterrich- 
ten haben, zu gerieren. Auswählend aus unseren geradezu entsetzlieh 
dickleibigen Lehrbüchern das Wichtigste nach dem Grundsatze: „für dio 
Jugend ist das Beste eben gut genug* sollen die Lehrer sich bekennen 
zu dem Axiom: das Gymnasium hat nicht Philologen, Historiker, Geo- 
logen, Chemiker, Physiker, Naturhistoriker, Mathematiker, Theologen etc. 
fix und fertig zu machen ; es hat mit Hülfe aller seiner Disciplinen Ver- 
stand, Phantasie, Geinüth seiner Schüler harmonisch zu bilden und den 
Willen derselben zur freien Wahl des Wahren, des Schönen, des Goten 
stark zu machen, damit sie der Hochschule als an Geist und Herzen 
edel gereifte Jünglinge zugeführt werden können. 

Verstehen sich die Lehrer dazu, wie es der Organisations-Entwnrf 
will, Hand in Hand zu gehen; ist jeder bereit, in seinem Fache darauf 
Bücksicht zu nehmen , dass der Schüler auch noch Zeit und Kraft f&r 
eine Menge ahderer Lehrgegenstande nöthig hat; bekennen sich die Lehrer 
des Gymnasiums alle gewissenhaft dazu, dass das in der Schule Vor- 
getragene auch in der Schule verarbeitet, d. h. von den Schülern in 
der Schule an der Hand des Lehrers grossentheils auch erlernt werden 
soll; geben sich die Lehrer der Naturwissenschaften damit zufrieden, 
dass, was heute in der Schule vorgetragen, von den Schülern unmittel- 
bar darauf recapituliert und bis zur nächsten Lection daheim einstudiert 
wird, das Mass des in der zu Gunsten solcher Unterrichtsmethode 
und nicht etwa zur Mehrung der Materie erhöhten Stundenzahl m^- 
licherweise am Gymnasium abzuhandelnden Lehrstoffes bilde; kommt 
CS nicht Tor, dass der Herr Professor eine volle Stunde vorträgt nnd 
beim Ruf der Stundenglocke mit dem für die gewissenhaften, pflicht- 
treuen Schüler geradezu entmuthigenden Machtworte abschliesst: «Was 
ich heute vorgetragen habe und dazu die nächstfolgenden -^ so und so 
viel — Paragraphe des Lehrbuches sind bis zur nächsten Stunde Gegen- 
stand der Präparation** — dann wird der Widerstreit der Humanisten 
nnd Bealisten an unseren Gymnasien ausgeglichen sein, und die dem 
Gymnasium im Grganisations-Entwurfe vorgezeichnete schöne Aufgabe 
^wird allseitig zufriedenstellend gelöst werden. 

Also die Rückkehr zur Vertheilung des naturwissenschaftlichen 
Unterrichtes nach der ursprünglichen Fassung des Organisations-Ent- 
wurfes unter strengem Verhalten der Lehrer zur Befolgung der gleich- 
falls im Grganisations-Entwurfe vorliegenden methodischen Instructionen 
lässt sich ohne Bedenken befürworten. Fachmänner, auf deren Urtheil 
ein Gewicht zu legen ist, versichern, dass diese Anordnung des natur- 
wissenschaftlichen Lehrstoffes thunlich, dass die Gründe, welche die durch 
den Ministerial-Erlass vom 10. September 18&5 anbefohlene spätere und 
noch jetzt an unseren Gymnasien eingehaltene Vertheilung des natnr- 
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wisacnschafüichen Lehrstofies motiTierteh, nicht zwingende gewesen seien. 
Wollen oder können die Fachlehrer mit dieser Vertheilnng des natar- 
geschichtlichen Pensums nach dem Original des Organisations-Entwnrfes 
sich durchaus nicht zufrieden geben; dann freilich stände man vor einem 
Knoten, der nicht zu lösen ist. 

Dass nach dem Beschlüsse der im Jahre 1870 einberufenen En- 
qnlte-Commission in der VIIL Classe unserer Gymnasien ^^drei** Stunden 
Physik und überdies noch „zwei** Stunden kosmische Physik oder phy- 
sische Geographie gelehrt werden sollen; das muss der Lehrer des La- 
teinischen und Griechischen, der in diesem Jahrgange des Gymnasiums 
seine Schüler in wöchentlich zehn (eventuell nach dem Zugeständnisse 
der Enqaete-Commission »eilf") Lehrstunden für beide classischen 
Sprachen reich machen soll durch die in's Leben hinaus mitzunehmenden 
Gedankenschätze eines Plato, Sophokles, Horaz und Tacitus, der sie gleich- 
zeitig im Lateinischen durch häufige üebungen dem im Organisation s- 
fintwttrfe entschieden unerreichbar hoch gestellten Ziele des grammatisch- 
stilistischen Unterrichtes im Lateinischen, der Fertigkeit, nicht erst zum 
Uebersetzen eingerichtete sondern den Schriftstellern der Muttersprache 
entlehnte Aufgaben in ein den sogenannten color latimis abspiegelndes 
Latein zu übertragen^ wenigstens nahe bringen soll ~ mit Entschieden- 
heit perhorrescieren. 

Sieht übrigens Jemand prüfend den dritten Band von Müller 
Poaillet*8 Physik an, der eben — ein stattliches Buch von 791 Seiten *) 
— die kosmische Physik enthält, und hört er, dass neben dieser kosmi- 
schen Physik unsere Octavaner in Zukunft noch ausserdem drei Stunden 
Physik und nebenbei in 23-25 Lehrstunden Religion, Latein, Griechisch, 
Deutsch, Geographie y Geschichte, Statistik, Mathematik, philosophische 
Propädeutik und etliche unobligate Lehrobjecte aufnehmen und — ver- 
dauen sollen: so wird er wohl, wenn er auch nicht gerade Lehrer des 
Lateinischen und Griechischen im obersten Jahrgange eines österreichi- 
schen Gymnasiums , aber sonst in Schul- und Erziehungsangelegenheiten 
etwas versiert ist, bedenklich den Kopf schütteln und meinen: »Etwas 
veniger wäre mehr.** 

Es soll also den Schülern unserer Gymnasien die Betrachtung der 
Natur aus höheren Gesichtspuncten , die physische Geographie oder kos- 
mische Physik, d. i. nach der in der Denkschrift^ des Wiener Gemeinde- 
rathes gegebenen Definition: ^die Naturgeschichte in ihrer Anwendung 
aaf Geologie und Geographie, in ihrer Darstellung des Zusammenhanges 
der Erde mit dem ganzen Weltgebäude, in der Nachweisung der erlernten 
Gesetze der Physik an den Naturersofaeinungen im Grossen** — durchaus 
nicht vorenthalten; es soll aber diese allgemeine Naturkunde in einer 
den didaktischen Grundsätzen der Stufenmäsqigkeit und Rechtzeitigkeit 
des Unterrichtes adäquaten, die gedeihliche Pflege der übrigen dem 



^) Aach das für die österreichischen Gymnasien bestimmte, noch 
nicht vollendete Lehrbuch der allgemeinen Naturkunde scheint zu 
einem ganz respektablen Umfange anzuwachsen. 
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Gymnasinm unentbehrlichen DiadpUnen nicht belündemden, am besten 
wohl in der im OrgaHisationa-Bntwarfe nach seiner nrBprftnglichen Fas- 
sang Yorgezeichneten Weise in den Lectionsphun der Gymnasieii eingd- 
leiht werden. 

Um non überzugehen auf den zweiten Theil der eine tiefgreifende 
Abftndemng unserer Maturitats - Prüfangs - Ordnung an Gymnasien be- 
zweckenden Petition des löblichen Gemeinderathes der Beichshauptstadt 
Wien Tom 6. Jänner d. J., noch welcher die Naturgeschichte unter die 
Gegenstände der mündlichen Maturitätsprüfung am Gymnasium aufge- 
nommen, dagegen die Religionslehre aus der Reihe dieser Prüfungsge- 
genstände weggelassen werden soll ; möge zunächst Wesen und Zweck der 
Maturitätsprüfung im Allgemeinen Gegenstand der Erörterung sein. 

Was über Tendenz und Nothwendigkeit der Maturitätsprüfung sich 
sagen lasst, dürfte wohl kaum irgendwo trefflicher nachgewiesen erschei- 
nen als in dem diesem Gegenstande gewidmeten Anhange (Nr. XTIT. 
S. 191 ff.) des österreichischen Organisations- Entwurfes. Die den Stu- 
dierenden auf der Universität gewährte Hör- und Lemfreiheit fordert, 
dass zum Genüsse dieser Freiheit nur derselben würdige, sittlich «nd 
inteUectuell reife Jünglinge zugelassen werden. Eine den Zulauf nnbe- 
rufener Hörer zur üniTersität abwehrende Schranke muss die üochschule 
selbst begehren, wenn sie nicht die Vertreter hoher Wissenschaft unfä- 
higen und unwürdigen Hörern gegenüber sich vergeblich abmühen, die 
akademischen Vorträge des streng wissenschaftlichen Charakters ent- 
kleidet und so ihre Würde immer mehr herabgedrückt sehen will 

Das Urtheil, ob Jünglinge durch die wfthiend d^ ganaen G^m- 
nasialselt erworbene Gesammtbilduog jeaen für «in erfolgreiches Uni- 
versitätsstudium unerlässlichen Grad der Geistesreife erreicht haben, aoO 
zwar von demjenigen gefällt werden, die in eister Linie ^iezu oompetei 
sind, von den Lehrern des Gymnasiums, unter deren Leitung nnd Ob- 
sorge die Abiturienten sich herangebildet haben; es kann aber dieses 
Uri^eil seine rechtskräftige Bestätigung erst dorch den Beitritt eiun 
Regierungsoommissärs erlangen,, der als Präses der PrüfdngsoomuisflM» 
durch die Anschauung der ZieUeistungen des Gymnasiums den sicher- 
sten Anhaltspunct gewinnt, aur Ehre der Lehranstalt ein voUgültigea 
ZengDis abzulegen, da8#di/we ihre Aufgabe gegenüber der FamiMe, dam 
Staaite und der Wissenschaft piiichttreu gelöst hat 

N<Mh dem Geiste unseras Gesetzes soll die Schlussprüfung des 
GymninuMB diejemgen Abiturienten, wel^e die Solrdzeit ordentlich ge- 
nützt JMbM, zu einer gadachtanmi&sBigen Vorbereitung durchaus nidit 
veiBnlasse»; die Leistongen der Gymnasiasten bei der Mataritätsprüfting 
sollen vielmehr das Ergebnis einer allmftlig diuwh Unterricht und eigene 
Thfitigkelt ^wonnenen Bntwickinng sein. 

Die schriftliche Prüfung um&sst nach der auch in der Praxis bis 
jetzt befolgten Weisung des Organisations-Entwurfes (§. 81) : einen Auf- 
satz in der Mutten^rache, eine Uebersetzung aus dem Lateinischen, eine 
(Jebersetzung aus dem Griechischen, eine Uebersetzung in*6 Lateinisch^ 
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eoe Btaftmaittiche Arliett und «««iitiioH easfsk äxtMsi in *d«r swe&ien 
Labdoiqpiaelie« 

Dk mtndliolie Prttfung soll sich nach dior uMprtng&eben Anord- 
niiBg das Oigmai8atk)iit-Eiitwtirfes (§. 88) erstrecken aaf : 

a) Literatiir def Mattersprache, 

h) laifedMsehe Sprache and Litetatitf, 

e) griechiBChe Sprache und Literatar, 

«^ Geschichte und Geographie, 

e) Mathematik, 

f) Natoigeschichte nnd Phjsik, 

f ) Gsamnatik und Liteiatnur etner zweiten lebenden S)pfaohe («ven<- 
taell der zweiten Landessprache). 

Der Besorgnis einer speciellen gedftchtnismässigeii Vorbisraitang 
auf die Prfifung in jenen Lehrgegenstanden, die vorwiegend ^e vis mt* 
MOfioe der Schüler in Anspruch nehmen, susht der OvgamisatSetis- Ent- 
wurf durch die Beedhiänknng der Prtkfnng ana diesen Wlssenashaften 
auf diejenigen Gebiete zm begegnen > in denen siehere nnd grümdliche 
Kenntnisse tu besitsen jed^ Gebüdete als ForderoBg an sich stellen 
moas, und auf deren umfassende und wiederholte MHTtheitung deshalb 
des Gymnasium besondere Mfthe verwendet. 

8e laatet beispielsweise fftr Nataigosohichte und Physik die For- 
derung: »In der Naturgesdiichte muss sich der Examinand mit der Sy- 
stematik, der drei Naturreiche bekannt zeigen, NatnigegenstSade^ weMe 
ihm Yoi^pelegt werden, noch Classe und Ordnung bestimmen, und die 
wicfatigisten thierischen Lebensfurocesse beschreiben können. 

!■ dfir Physik ist vom Examinanden Kenntins dfer Fundamental^ 
eneheinttagen und Fundamentalgesetze aus deaa eünelnen Gebieten m 
beanspruchen, und die Fähigkeit, einfache damit znsaimmenhfagende 
listeBeHcheinungen durch dieselben zu erklären.* 

Verglicht man mit d&esen Grundzügen des östemeichisehdii Ma* 
taiitil8-Pk*üfung8-BegttlatiTs die für die AJnifcuvientonprüfbng der Gym- 
Maateti in anderen deutschen Staaten aufgestellten Reglements; so 
atimsen sis zanäcbst dsjrin alia übeiei% dass sie die EW&nmg entiial* 
ten, der Hauptzweck dieses Easmens eei, zu constatieiiti, dass die vom 
Gymm^ium abgebenden Jünglinge durch die Schulbildung denjenigm 
Grad der Reife ^es Denkens und Urtheilens erreicht haben, der me fSr das 
freie, selbständige Studium an der Hodischule berufen erscheinet laset 

In Anbetracht dieses allerwärts anerkannten Hauptzweckes der 
Maturitätsprüfung wird man nicht umhin können, die Forderung der- 
jenigen berechtigt zu nenneii, welche über die Reife eines Jünglings zum 
(Jmvenütatestndium die Professoren der. Hochsohnie entscheiden, d. h, 
das Recht, die Maturitätsprfi&mgen abzuhalten, der Hochschule selbst 
zugestanden wissen wollen. Dieses Recht wird noch unzweifsKiafter durch 
d«n ganz analogen Vosgang der Mittelschule^ die ja über die Reife der 
<n ihren Studien anfzonehmenden Sci^üler gaaia selbstftndig durch eine 
v«n ihren Lehrern abgehaltene Prüfung entscheidet 

Abgesehen davon nun, dass die seiner Zeit auch in Oesterreieh 
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sehr lebhaft; ventilierte Frage, von wem die für reif in erklärenden Abi- 
turienten der Gymnasien zu prüfen seien, von wahren Freunden der stu- 
dierenden Jugend mit voller Entschiedenheit dahin beantwortet werden 
muss: billigerweise nur von denjenigen, die durch jahrelangen Umgang 
mit ihnen von ihrem sittlichen und geistigen Wertiie eine wohlbegrtn- 
dete Ueberzeugung haben, d. i. von den Lehrern des Gymnasiums, nnter 
deren Augen sie herangereift — abgesehen hievon bildet, ja die Maturi- 
tätsprüfung ftür gar viele Jünglinge, die nicht an die Hochschule über- 
treten, den Abschluss der Studien überhaupt. Diese Abiturienten wenden 
sich darnach Berufszweigen zu, für welche Universit&tsstudien nicht die 
Vorbedingung sind, wohl aber vom Staate, von der Gesellschaft mit 
vollem Rechte zu fordern ist: ein gewisser Grad ^allgemeiner Bildung^ 
den zu bezeugen doch ganz gewiss die Lehrer der Mittelschulen berufen 
und berechtigt sind. 

Das aber leidet wohl keine Widerrede, dass um des Hauptzweckes 
der Maturitätsprüfung willen die Professoren der Hochschule zu ver- 
nehmen sind, was ihnen für das von den Prüfüngs-Commissionen an die 
künftigen Hörer der, Hochschule zu ertheilende Zeugnis der Reife als nn- 
erlässliches Mass der Forderungen erscheint. 

Man hebt anderwärts auch als einen nicht zu unterschätzenden 
Nebenzweck der Maturitätsprüfung hervor den für streng geregelte Tha- 
tigkeit und stramme Disciplin der Schüler aus dem Hinweise auf die 
entscheidungsvolle Abgangsprüfung zu gewinnenden Impuls. Mag man 
sich immerhin eines solchen Gewinnes freuen; höher im Werthe steht 
ohne Zweifel , was der Schüler aus Liebe zur Sache leistet. Ein dem 
Geiste unseres Gesetzes geradezu widersprechender Missgrüf wäre es, 
anch dem strebsamen, pflichttreuen Schüler die Abiturientenprüfnng ab 
ein Schreckgespenst erscheinen zu lassen. 

Noch andere hie und da in Erwähnung gebrachte Nebenzwecke 
der Maturitätsprüfung: die Gontrole der Lehranstalten, dass sie ihre 
Pflicht gethan; die Erprobung der Tüchtigkeit der Lehrer; die für die 
Organisierung sämmtiicher Mittelschulen eines Staates zu gewinnende 
Uebereinstimmnng, indem von allen dasselbe Mass der Schlussleistnng 
gefordert wird u. s. w. — diese Nebenzwecke wpUen wir hier nicht erör- 
tern; es wird sich übrigens kaum leugnen lassen, dass sie auch auf 
anderen Wegen zu erzielen wären. 

Hauptzweck der Maturitätsprüfung ist und bleibt denn doch 
immer: Erprobung der geistigen Reife der Abiturienten für das Studium 
an der Hochschule. 

Aus welchen Gegenständen aber und in welchem Umfange soll der 
Abiturient geprüft werden, damit dieser Hauptzweck der Matoritäts- 
prüfong erreicht, die geistige Reife des Examinanden für die Hochschule 
constatiert erscheint? 

Darüber nun gehen die Meinungen weit auseinander. Man findet 
in den verschiedenen Prüfungs-Reglements die mannigfaltigsten Combi- 
nationen von Lehrgegenständen für die mündliche Prüfung, ErleichteruDj^ 
für die Examinanden angebahnt theils durch die völlige Ausscheidung 
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einer oder mehrere^ der nachbenannten Disciplinen ans dem Prüfuugs-. 
acte, als: der Religion, der Physik, der philosophischen Propadeatik, 
der Natorbeschreibnng, der Geographie, der deutschen Literaturgeschichte, 
des Französischen, des Englischen n. s. w. — theils dnrch Beschränkung 
des Prüfungsgebietes in den einzelnen Lehrgegenständen wie in der (be- 
schichte, Beligion u. a. m. In sämmt liehe Reglements als un erläss- 
liche Prüfungsobjecte aufgenommen finden sich: die'classi sehen 
Sprachen und die Mathematik. 

Einzig in seiner Art steht gegenüber den deutschen Staaten mit 
seinem Prüfungs-Regulativ Oesterreich da, welches ausnahmsweise alle 
Lehrgegenstände der VIII. Gymnasialciasse in die mündliche Matnri« 
tätsprüfung einbezogen sehen soll. 

Der Organisations-Entwnrf zwar hat im §. 83, 2 nur aufgezählt: 
Literatur der Muttersprache, lateinische Sprache und Literstur, griechi- 
sche Sprache und Literatur, Geschichte und Geographie, Mathematik, 
Naturgeschichte, Physik, Grammatik und Literatur einer zweiten lebenden 
Sprache. Hier finden sich also Religion und philosophische Propiedeutik 
nicht genannt. In der durch spätere Ministerial - Verordnungen (vom 
1. Febr. 1852 10. Sept. 1855 u. s. w.) geregelten Prads erscheint Religion 
anter die Prüfungsgegenstände aufgenommen, Naturgeschichte dagogen 
weggelassen. In Hinkunft aber soll entsprechend der Petition des löb- 
lichen Gemeinderathes der Reich shauptstadt Wien Religion wieder auf- 
gelassen und die Naturgeschichte unter die Prüfungsgegenstände wieder 
eingerdht werden. 

Damit aber auch denjenigen, welche sich vorzugsweise für philo- 
sophische Propsddeutik interessieren, was ja eben auch nicht verwehrt 
sein kann, einigermassen Genüge geleistet wird; können wir verrathen, 
daas gleichzeitig mit der Petition des löblichen Wiener Gemeinderathes 
auch eine andere aus der Feder eines sehr gewiegten österreichischen 
Schuhonannes dem hohlen Ministerium unterbreitet vorliegt, in welcher 
ms sehr beachtenswerthen Motiven um die Aufnahme der — philosophi- 
Khen Propsdeutik unter die Gegenstände der mündlichen Maturitäts- 
ivüfung gebeten wird*). 

Und solche Differenzen, solches Schwanken und Experimentieren 
im Ausschliessen und Einbeziehen der Prüfungsgegenstände soll noch 
dann glauben lassen, dass es sich dabei um den oben anerkannten Haupt« 
zwock der Maturitätsprüfung handelt? — Liegt da nicht viel näher die 
Vermuthung, es seien andere Interessen im Spiele? — Erräth man nicht 
sogar diese anderen Interessen, wenn man gelegentlich behaupten hört, 
die Ausschliessung eines Lehrgegenstandes von der Maturitätsprüfung 
beeinträchtige dessen Werthschätzung in den Augen der GoUegen und 
Schüler, sei die Negation seiner Gleichberechtigung mit den übrigen in 
den Prüfimgsact einbezogenen Disciplinen? 

*) Vgl. H. Bonitz: Ueber die Aenderung des Gymnasial-LebiplaDea 
für das Lateinische und die philosophische Propiodeut^ auf Grund- 
lage der A. U. Bestimmungen vom 6. Dec. 1854. Zeitschr. f. d. 
österr. Gymnasien, VL Jahrgang. S. 353 ff, 

StüMhrlA t d. «ttirr. Oyoiii. 187S. IL a. m. Bell, 14 
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Sehr begreiflich beruft sich jeder fOr die Bedeutsamkeit seines 
Lehrgegenstandes in edlem Eifer eintretende Fachlehrer darauf, daas 
auch in seinem Gegenstande das Examen so eingerichtet werden könne, 
dass es dazu diene, nicht bloss Vorzüge des Gedächtnisses, sondern auch 
Klarheit der Gedanken, Schärfe des Urtheiles, also geistige Beife am 
Examinanden zu erproben. Das zuletzt angeführte Argument, mit wel- 
chem auch der löbliche Gemeinderath der Reichshauptstadt Wien nach- 
drücklichst für die von ihm begehrte Einreihung der Naturgeschichte 
unter die Gegenstände der mündlichen Maturitätsprüfung phudiert, er- 
kennen wir bereitwilligst als vollgültig an, und möchten nur, um Allen 
gerecht zu sein, lieber im Allgemeinen sagen: Tact und Gewandtheit 
werden jedem Lehrer der obersten Gymnasialclasse es ermöglichen, durch 
eine Prüfung aus seinem Lehrgegeustande nicht bloss vorausgegangene 
Gedächtnisdressur sondern Klarheit des Denkens, Schärfe des Urtheiles, 
Fertigkeit der Darstellung, somit geistige Beife an seinen Schülern zn 
erproben. 

Bevor wir aber auf dieses Zugeständnis hin die Lehrer aller Ge- 
genstände der Octava zum Abiturienten-Examen bitten, wollen wir ans 
doch eher noch erlauben, den bisher üblichen Vorgang bei der Maturi- 
tätsprüfung an österreichischen Gymnasien zu veranschaulichen. 

Für jeden Tag der mündlichen Prüfung werden in der Regel 
zehn Examinanden bestimmt Die Prüfung beginnt des Morgens mn 
7 Uhr und dauert bis 12 Uhr Mittags; sie wird nach kurzer Rast um 
3 Uhr Nachmittags wieder aufgenominen und muss um 8 Uhr Abends — 
also nach vollen zehn Stunden — geschlossen werden, weil dann erst 
auf die Prüfungs-Gommission das ernste, das entscheidungavoUe, oft 
mehrstündige Officium der Classification und der Feststellung des End- 
urtheiles über die Reife der Examinanden wartet; eine Gonferenz, deree 
Beschluss den ängstlich harrenden Abiturienten nicht selten in vorgerfick- 
ter Nachtstunde verkündet wird. 

Den Reigen der Prüfung zu eröffnen ist in der Regel Sache des 
Mathematikers ; nicht etwa, als ob dieser Fachmann mit Prätension sich 
vordrängen wollte, sondern aus humaner Rücksicht auf die im Verlaufe 
des zehnstündigen Prüfungsactes naturnothwendig immer mehr erlah- 
mende geistige Spannkraft der Examinanden lässt man ihm gerne den 
Vortritt. Für zehn Prüflinge braucht der Mathematiker, wenn er auch 
sehr massvoll in seinen Forderungen und dabei ganz gelassen ist, leicht 
volle zwei Stunden. Es folgt dann — wie zur Erholung — an vielen 
Gymnasien Religion, etwa 1% Stunde; dann tritt der Physiker ein, und 
- wenn nicht besondere Hindemisse entgegenstehen, ist Mittags um 
die zwölfte Stunde die zu maturierende Decade aus Mathematik, Religion 
und Physik absolviert Es bleiben also für den Nachmittag nur mehr: 
Latein, Griechisch, Geschichte, Geographie, Deutsch und die zweite Lan- 
dessprache; 6 Prüfungsgegenstände, 10 Examinanden, 5 Stunden Prü- 
fungazeit. 

In solcher Nothlage helfen sich die PrüfungB-Oommissionen, wie 
es eben angeht. Geographie z. B. wird in der Regel gar nicht geprüft, 
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Dentseh und die zweite Landessprache üallen ganz weg, oder es werden 
im gttnstigsten Falle ans beiden Sprachen — der Paritat wegen — je 
zwei Examinanden vorgenommen. Der Ausfall der Prüfung ans dem Dent- 
sehen darf ftbrigens den Prüfungs-Commissionen gar nicht zum Vorwurfe 
gemacht werden, denn es existiert eine Ministerial -Verordnung (vom 
90. Man 1866, Z. 4921) , in welcher es ganz entschieden dem Ermessen 
des Prftfyuigs-OonmiiaBftrs anheimgestellt wird, nach oonferentiellem Ein- 
lernehmen des Lehrkörpers die Mutter* oder Unterrichtssprache als Qe- 
genstand der mündlichen Maturitätsprüfung für alle oder für einige 
Examinanden ausfallen und es bloss bei der schriftlichen Prüfung be- 
wenden SU lassen. Die dadurch gewonnene Zeit ist zu einer ausgedehn- 
teren und soigfiUtigeren Prüfung aus den übrigen Gegenständen zu ver- 
wenden. 

Die Prüfung aus dem Deutschen also fällt weg, damit das Drängen 
and Jagen und Haschen nach Zeit in den übrigen Prüfungsgegenständen 
nur einigermassen gemindert werde. Aber trotz dieses auf Kosten der 
Muttersprache und ihrer Literatur zu schreibenden Zeitgewinnes bleibt 
die ganze Prüfung doch noch immer gerade in ihren humanistischen 
Elementen ein unerquickliches Gustieren, ein ermüdendes Hasten nach 
Vielerlei, eine Negation des psdagogischen Grundsatzes ,fmuUvm, non 
muUa*^f eine dem anzustrebenden Zwecke der Prüfung widersprechende 
Gedächtnisprobe der Examinanden, eine für die Prüfenden peinliche Nö- 
thigung zur Oberflächlichkeit Wer die Aufgabe des classischen Studiums 
am Gymnasium recht erfasst hat und dann mit anhören muss, dass die 
ganze Abiturientenprüfang aus dem Lateinischen und Griechischen wegen 
Mangels an Zeit darauf hinausläuft, dass der Examinand nothdürftig ein 
Capitelchen oder zehn bis zwölf Verse aus diesem oder jenem Autor 
übersetzt und dazu ein paar leichte, der Grammatik entlehnte Fragen 
beantwortet: der kann sich unmöglich mit einem solchen Prüfungsmodus 
zafirieden geben. Wo bleiben da die Beweise, dass sich der junge Mann 
darch sein achtjähriges Gymnasialstudium in die für uns ideale Welt 
ies Alterthums hineingelebt hat? — Wie überzeugt man sich bei solchem 
Vorgange von seiner Belesenheit in den Classikem, von seiner Geistes- 
reife, die ihn befähigt, dem hohen Gedankenfluge der Alten zu folgen? — 
Was während des langjährigen Studiums der Classiker durch die zum 
Verständnisse derselben unentbehrlichen Erklärungen aus dem Gebiete 
der Geschichte, der Alterthumskunde, der Mythologie, der Aesthetik, der 
Literaturgeschichte, der Metrik, der Kunstgeschichte u. s. w. ihm geboten 
worden ist, das soll bei der Maturitätsprüfung aus Mangel an Zeit gar 
keine Verwerthun^ finden dürfen? — Aus dem, was unseren Abiturienten 
bisher aus dem Lateinischen und Griechischen bei der Prüfung abgewon- 
nen werden konnte, Hesse sich wohl schwer ein Schluss ziehen auf ihre 
dauernde Freundschaft mit den Glassikern, zu welcher der absolvierte 
Gymnasiast, wenn die Schule ihre Aufgabe glücklich gelöst hat, in späten 
Jahren noch als welterfahrener Mann sich bekennen soll, mit Goethe 
sich rühmend; 
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J)sJk er die Alten nicht hinter sich liess, die Schule %n hüten; 
Dass sie nach Latium gern ihm in das Leben gefolgt" 

Dass wir für unser Matnritätsprdfangs-BQgalativ eine Abandemng 
in der dem Antrage auf Vennehrong der Prüfangsgegenstände entgegen- 
gesetzten Bichtnng wünschen, damit die Prüfung, in ihrer Extension be- 
schränkt, an Intensität gewinne; das haben wir bereits Terrathen, wir 
wollen ea nunmehr rückhaltslos bekennen und hoffen, diesen Wunsch recht- 
fertigen zu können unbeschadet der aufrichtigsten Werthschätzung aller 
in den Lectionsplan unserer Gymnasien aufgenommenen Lehrgegenstttade. 

Dass bei aller Unentbehdichkeit und Bedeutsamkeit der übrigen 
Lehrobjecte Mathematik und die Sprachen das Fundam^t unseres Gjm- 
nasial-Lehrplanes bilden, kann nicht geleugnet werdet Eben. so wahr 
ist es, dass gerade diese Lehrgegenstände es sind^ um welche sich die 
übrigen in engstem Anschlüsse gruppieren müssen, wenn der nach dem 
Organisations-EDtwurfe festzuhaltende schone Gedanke des Ineinandergreif 
fens sämmtlicher Disciplinen des Gymnasiums Verwirklichung finden soll 

unbestreitbar ist es endlich , dass Mathematik und die Sprachen 
ihrer Natur nach unter allen Lehrobjecten diejenigen sind, in denen nach 
jahrelanger Beschäftigung mit ihnen ohne specielle gedächtnismässige 
Vorbereitung ein junger Mann in jedem Augenblicke schlagfertig zu 
erweisen vermag, was er kann, während man durch eine mit ihm ab- 
gehaltene Prüfung aus anderen Lehrgegenständon doch immer mehr con- 
statiert, was er weiss. ^ 

Mathematik in ihrer Anwendung auf die Gesetze der Physik, die 
classischen Sprachen in unzertrennlichem Connexe mit dem Studium der 
alten Geschichte und endlich die Muttersprache mit ihrer die Fülle alles 
Wissens umschliessenden reichen Literatur — was braucht es mehr, nm 
an den you unseren Gymnasien abgehenden Jünglingen zu erproben, ob 
sie wohl der mater ahna zugesendet werden können als durch , allgemeine 
Bildung' würdig vorbereitete Miuarum aHumni? — Wir möchten uns 
also für das mündliche Abiturienten-Examen als für jeden Examinanden 
obligate Gegenstände der mündlichen Prüfung: Mathematik, Latei- 
nisch, Griechisch und ganz besonders gerade denjenigen Gegenstand 
erbitten, der jetzt so leichthin weggelassen wird, Deutsch mit seiner 
unerschöpflich reichen Literatur. Wenn der Begriff „allgemeine Bildung* 
in sich schliesst die Befähigung zum Verständnisse der Werke grosser 
Denker, geistvoller Dichter alter und neuer Zeit; so bedarf es ja nur 
eines glücklichen Griffes in die Schätze der classischen Literatur, um 
nach der Art und Weise, wie ein junger Mann mit der allseitigen Er- 
klärung und Verwerthung des herausgehobenen Schatzstückes sich zu- 
recht findet, den Grad seiner allgemeinen Bildung zu bestimmen. 

Wir denken uns also die mündliche Maturitätsprüfung beginnend 
mit der Mathematik, aus welcher gewiss einzelne der z^ lösenden 
Aufgaben leicht so gewählt werden können, dass dem Examinanden da- 
durch zugleich Gelegenheit geboten wird, wissenschaftlich begründete 
Kenntnis der Naturgesetze, Fertigkeit in der Anwendung der Elementar- 
mathematik zur Erklärung der Naturerscheinungen zu bekunden, 
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Häenof BoUen folgen Lateinisch und Grieohisch, aber nicht 
in der bisher üblichan Weise, dass man sich mit einer kurzen Ueber- 
setiimgsprobe und einigen grammatischen Glossen snifrieden geben mnss, 
sondern in Verbindung mit einer das zur Uebersetanng ausgewählte, als 
kleines Ganzes in engem Bahmen abgegrenzte Stftck anch sachlich und 
ästhetisch aufhellenden £xegese, die nach dem philologischen anch der 
bei der Prafnng anwesende und stimmberechtigte Lehrer der Geschichte 
anfzimebmen und fortzusetzen berufen sein soll. 

Zun Schlüsse aber bOte eine etwa nach dem Muster des vortreff- 
licfaen Lesebuches von Masins zusammengestellte Auswahl des Beeten 
ans der deutschen Literatur, in der ja durch die Werke eines Humboldt, 
Littiow, Masius, Bossmaessler , Schieiden, Tschudi, Brehm, Berlepsch, 
Gentäcker, Buss u. ▼. a. auch die Naturwisseuschaften wtLrdigst vertreten 
sein können, nicht nur dem Lehrer des Deutschen, sondern auch jenen 
der neueren Geschichte, der Geographie, der Naturgeschichte weiten 
Banm, durch die dem Examinanden abgeforderte sachliche Interpretation 
des herausgehobenen Lesestückes dessen ^allgemeine Bildung** zu erproben. 

Dass ein selcher Vorgang bei d« Maturitätsprüfung wahrhaft 
amtsbrfiderliches , harmonisches Zosammenwirken der Lehrer erheischt; 
dass die zur Interprefotion auszuwählenden Stücke aas dem Lateinischen, 
Grieckischen und Deutschen üeberlegung, Vereinbarung, Geschmack der 
Wählenden verlangen; dass die von dem Schüler geforderte Exegese be- 
weisen muss, dass sich der Examinator selbst auf die immerhin schwie* 
rige Kunst geistroUen Interpretierens , die bekanntlich eine gewisse ar» 
nadendi in sich sohliesst, recht versteht: das kann die für die münd« 
liehe Maturitätsprüfung hier vorgeschlagene Modalität zum mindesten 
nicht entwerthen. 

Dass der Antrag, die mündliche Maturitätsprüfong auf die vier 
Lehigegenstände: Mathematik, Latein, Griechisch und Deutsch zu be- 
Mhiänken, vom Slandpunote der Pädagogik aus seine Bereohtigung hat, 
dafür lassen sich zunächst eitleren die Aussprüche ausgezeichneter P»- 
bgogen. So erklären übereinstimmend Both und Bäumlein'), es seien 
dkgen^en Fächer ans der Prüfling ausznscheiden, welche ihrer Natur 
aaeh vorzugsweise Gegenstande des Gedächtnisses sind ; es müsse in den 
übrigen, die eine verschiedene Behandlung zulassen, die gedächtnismäs- 
äge Behandlung ausgeschlossen werden und die Prüfdng vorzQgsweise 
n ermitteln suchen, was der Prüfling durch das im Untenricht ihm 
dargebotene, von ihm au verarbeitende Material geistig geworden ist, 
sein Künnen, seine geistige Beife. 

Dr. Wilhelm Schrader«) stellt die Begel auf: „Die mündliche Ma- 
taritätq^rüfnag soll sich ebenso von schweren Fragen wie von grosser 
Ausdehnung fem halten ; die Lehrer müssen ohnehin über den Bildungs« 



*) K. L. Both, Gymnasialpsdagogik, S. 251. Bäumlein, Abgangsprü- 

fangen, in Jahn's Jahrbüchern 1858, S. 444. 
Erziehungs- und Ujiterrichtslehre für Gymnasien und Bealschulen, 

S. 546. 
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stand des Schülers genttgend nnteniclitet sein, sie baben demselben also 
nur Gelegenheit zu geben, sein Wissen im Zusammenhange und in an* 
gemessener Form darzulegen. Hierzu hilft nicht das Auskramen solcher 
Kenntnisse, welche mittels ausserordentlicher Gedachtnisanstrengung er- 
worben, aber innerlich nicht angeeignet und yeiarbeitet sind, und ebenso 
wenig darf es der Lehrer darauf absehen, glänzende Unterrichtseigeb* 
nisse TorzuÜlhren, welche möglicherweise bei einzelnen erreicht sind, aber 
die allgemeinen Forderungen ftberschreiten. — Ueberhaupt sollen die Fra- 
gen so Tiel als mdglich datauf ausgehen, den Zusammenhang der Kennt- 
nisse, das Verständnis nnd die Aneignung des Unterrichtsstoffes und 
hiermit den Grad wirklicher und durchgedrungener Geistesbildnng zu 
ermitteln, und hierzu dienen besonders solche Aufgaben, welche den 
Schüler möglichst in eigene Thitigkeit versetzen und zu selbständiger 
Entwicklung seines Wissens und seiner Kraftübung veranlassen.' 

Zu weiterer Unterstützung unseres Antrages erlauben wir ans zu 
verweisen auf die aus Anlass der Frage, ob und in wie weit die Beal- 
schul-Abiturienten zu den Facultatsstudien auf den Universitäten zuge- 
lassen werden können, abgegebenen akademischen Gutachten der köu. 
preuBsischen Universitäten*). Man kann da beispielsweise S. 42 in dem 
bezüglichen Gutachten der philosophischen Facultät der kön. Friedrich Wil- 
helms-Universität leeen, wie folgt: „Der Gjmnasialunterricht hat sein 
Gentrum in den classischen Sprachen, deren methodisches Studium ohne 
logische Durchbildung nnd historische Belehrung mannigfacher Art un- 
möglich ist Es ist das schwierigste, aber eben deshalb auch das bil- 
dendste Lehrobjecty und es ist das Interesse des Staates, dass alle die- 
jenigen, denen er seine Aemter anvertrauen will, diese Schule geistiger 
Arbeit, welche durch den mathematischen Unterricht ihre weeentliehe 
Ergänzung erhält, durchgemacht und sich dadurch eine Freiheit vad 
Vielseitigkeit der Bildung angeeignet haben, wie sie durch andere Mittel 
nicht erreicht werden kann. Das ist die enge Verbindung zwischen Uni- 
versität und Gelehrtenschule, welche sich seit der Keformation als ein 
Grundstein deutscher Bildung bewährt hat*^ 

Becht beachtenswerth dürfte für die hier in Bede stehende Angele- 
genheit ein kleines Schriftchen sein, das unlängst in Zürich *) unter dem 
Titel: ^daa Bealgymnasium und die Lehrerbildung im neuen Schulge- 
setz* erschienen ist. Da ist z. B. S. 15 zu lesen: „Wir müssen für die 
Gesammtbildung unseres Volkes sehr wünschen, dass ganz besonders 
unsere Bechtsgelehrten, unsere Aerzte, abgesehen noch von ihrer spe- 
ciellen Fachgeschicklichkeit, überhaupt möglichst wissenschaftlich gebil- 
dete Leute seien. Diese wissenschaftliche Bildung beruht nun aber viel 
weniger auf der Menge von einzelnen angeeigneten Fachkentnissen , als 
auf einer tüchtigen methodischen Schulung des Geistes überhaupt. Da- 
rum ist es schon für die Hochschule — und zwar fQr alle Facultäten -^ 



? 



Berlin 1870. VerlM^ von Wilhelm Hertz. 
Druck von Orell, Füssli et Comp. 1871 
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wichtiger, wie viel üue Angehörigen von den Voranstalten an Schulung, 
als wie ?iel sie an Kenntnissen mitbringen, nm sich in der akademischen 
Atmosph&re der Lehr- and Lernfreiheit recht bewegen zu lernen. Diese 
Schalung des Geistes ist nun aber der specielle Zweck des Literargym- 
nasiama und wird unter sonst gleichen Bedingungen immer der Vorzug 
desselben vor einem Realgymnasium sein. Das liegt in der Natur der 
Sache and ist darum durchaus keinerlei Herabsetzung irgend eines Fa- 
ches, welches ein Realgymnasium f!kr seine Zwecke Yor dem Literar- 
gymnadum voraus hat.^ 

Andere Belege für unsere Ansicht liessen sich gar leicht noch in 
grosser Zahl eitleren. — 

.Selbstverständlich ist die von uns beantragte Vereinfachung der 
mflndüehen Maturitätsprüfung nur solchen Examinanden vermeint, die 
als öffentliche Schüler die Gymnasialstudien absolvierten und auch noch 
im IL Semester der Vni. aus sämmtlichen obligaten Lehrgegenstanden 
sum mindestens die Note „genügend" für das Semestral- Zeugnis er- 
worben haben. Solchen Schülern gegenüber haben ja die Lehrer des 
Gymnasiums bereits vor der Maturitätsprüfung „acht" Mal Gelegenheit 
gehabt, die Gleichberechtigung aller obligaten Lehrgegenstände des 
Gymnasioms zur vollen Geltung zu bringen. Der Gymnasiast, der zur 
Äbitarienten-Prüfnng zugelassen werden will, muss ja bereits in den 
unteren Jahrgängen des Gymnasiums „sieben" Mal von allen seinen 
Lehrern für reif zum Aufsteigen in die nächst höhere Classe erklärt 
worden sein« Geht die Schule bei der Censur ihrer Schüler in den un- 
teren Classen mit gerechter Strenge vor, so werden die Fälle nothwen- 
diger Reprobation bei der Schlussprüfung gewiss nicht allzu häufig sein. 
Hat übrigens ein Lehrer auch noch in der VIII. Classe von vornherein 
Grund, die Reife eines Schülers zum üebertritte an die Hochschule 
wegen dessen ungenügender Leistungen in seinem Lehrgegenstande in 
Abrede zu stellen; so that er dies schon dadurch, dass er diesem Schüler 
bei der Semestral -Classification des ü. Semesters der VHI. in dem be- 
treffenden Gegenstande die Note ^genügend" versagt. Hiermit ist, wenn 
festgehalten wird an der Bestimmung des Ministerial-Erlasses vom 7. Fe- 
bniar 1856, Z. 1954, die Gleichberechtigung aller obligaten Lehrgegen- 
stände des Gymnasiums unwidersprechlich dargethan. 

Dass Privatschüler, Extemisten, die, um allen Versuchen dos ün- 
terschleifes zu begegnen, besonderen, am zweckdienlichsten wohl in den 
Landes-HauptstSdten einzusetzenden Central-Prüfungs-Commissionen zu- 
gewiesen werden sollten, aus sämmtlichen Lehrgegenständen des Gym- 
naäums eingehend geprüft werden müssen; darüber kann wohl kein 
Zweifel walten. 

Der von uns für die Maturitätsprüftmg beantragte Modus würde 
also noch in dem bedeutungsvollen Schlussacto der Gymnasialstudien, 
der sich zu einem Lehrer und Schüler ehrenden und lohnenden geistigen 
Schauturnen gestalten soll, die unserem Lehrplane zu Grunde gelegte 
Idee der Concentration sämmtlicher am Gymnasium gelehr- 
ten Disciplinen zum Ausdrucke bringen. 
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Wenn wir unter die in die Maturitätsprüfung einzubeziebenden 
Bisciplinen nicht auch die Beligionslehre aufnahmen, so geschah 
dies mit vollem Bedacht. Religion als Sache des Gewissens und der 
tiefinnersten üeberzeugung lässt sich nicht durch die correcte Beant- 
wortung einiger Prüfungsfragen erproben. Weniger als jeder andere 
Lehrgegenstand soll Beligionslehre am Obergymnasium durch Gedächtnis- 
ballast den Schülern oneros gemacht werden. Nicht theologische Ge- 
lehrsamkeit, wohl aber reine Sittlichkeit, erstarkt an den die Prindpien 
der Vernunft sanctionierenden Lehren der Offenbarung, soll unseres Er- 
achtens für die Schüler des Obergymnasiums der Gewinn aus dem ihnen 
ertheilten Religionsunterrichte sein. Für diesen hohen, weit über die 
Grenzen der Schule hinausreichenden Zweck kann aber der Religions- 
lehrer ohne Bedenken des flüchtigen Prüfungsmomentes entrathen. 

Dazu kommt, dass bei dem Umstände, dass nicht leicht für alle 
Conf^ssionen die Religionslehrer beigezogen werden können, das Gleich- 
mass der Forderungen an die Examinanden bei der Maturitätsprüfung 
gestört erscheint, wenn nur für die Bekenner des einen oder des andern 
Glaubens Religionslehre Gegenstand der Prüfung ist. 

Dass überdies in unserer in Glaubenssachen arg confusen 2ieit bei 
einem junge Männer verschiedener Confessionen - mitunter vielleicht 
auch confessionslose - zusammenführenden Prüfungsacte die Erörterung 
dogmatischer Streitfragen, wie sie gar leicht von eifrigen Religionsleh- 
rern aufgeworfen werden, der ganzen Prüfungscommission peinliche Ver- 
legenheit bereiten kann, darf wohl als ein Motiv mehr für die Ausschei- 
dung der Religion slehre aus der Reihe der Prüfungsgegenstände bei dem 
Abiturienten-Examen angesehen werden. 

Wien, im Februar 1872. Adolph Lang. 
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Auszug ans den Sitsanesprotokolleii des k. k. n. 5. Landesschal« 
nthes vom 8., 10., 17., und 24. Jänner 1Ü12, 

Ein Ministerialerlass gelangte zur Mittheilung betreffend die Be- 
aafsichtigung des Unterrichtes in den Straf- und Gefangenhäusem. Die 
k.L Landesschulinsnectoren für Volksschulen, so wie die k. k. Bezirks« 
Bchalinspectoren sollen beauftragt werden, diesen Unterricht zu über- 
wachen und ihre Berichte hierüber sammt den sich daran etwa knüpfen- 
den Anträgen dem Landesschulrathe mitzutheilen, von welchem sie an 
die den betreffenden Anstalten vorstehende Behörde gelangen werden. 

Ferner wird ein Ministerialerlass mitgetheilt, wonach die Bezeich- 
nimg Yon Gymnasiallehrern „extra statum*'* entfällt und die so Bezeich- 
neten den anderen Lehrern gleichgestellt sind« 

Der Herr Statthalter theilt mit, dass die Staatsanstalt für Bildung 
von Lehrerinnen und die damit in Verbindung stehende Uebuoesschule 
fnr Madchen in Wien durch einen Allerhöchsten Besuch Ihrer Majestät 
der Kaiserin ausgezeichnet wurde. 

Der Landesschulrath beschlieest das Einschreiten einer Lehrer- 
bild nngsanstalt um Modificierung der Militärdienstpflicht der Lehramts- 
zoglinge bei dem hohen Ministerium zu befürworten. 

Auf das Ansuchen des Lehrkörpers einer Realschule um Aufhebung 
der Location der Schüler wird nicht eingegangen. 

Zur Ausführung des §. 2 des Gesetzes vom 18. December 1871 
wird die Hinausgabe einer Instruction beschlossen, in welcher Weise die 
Zahl der schulpflichtigen Kinder behufs der Bemessung der an die Stelle 
des Schulgeldes tretenden Schulbezirksamlage festzustellen ist. 

Eine grosse Anzahl von Lehrerpräsentationen wurde in Verhand- 
lang gesogen. 

Ferner wurden zahlreiche Geschäftastücke, die sich auf Unter- 
gfötzungen, Schulgeldbefreiungen, Pensionierungen, AenderungderClassen- 
bestimmunff einzelner Schulen u. dgl. beziehen, der Erledigung zuee- 
fohrt und die Vorschläge für einige noch zu besetzende Stellen der Be- 
zirkschulinspectoren errtattet 

Auszug aus den Sitzungsprotokollen des k. k. n. ö. Landesschul- 
rathee vom 31. Jänner, dann 0., 14., 81., 25. und 88. Februar 1872. 

Zur Mittheilung gelangt ein Ministerialerlass, in welchem sich 
das hohe Ministerium den Anschauungen des Landesschulrathes in Betreff 
der Aenderungen im Lehrplane einer hiesigen Mittelschule anschliesst. 

Der Landesschulrath beschliesst die Ertheilung einer Unterstützung 
▼on je 200 fl. für drei Lehrer behufs der Theilnahme an der Lehrerver- 
Bammlung in Hainburg beim n. ö. Landesausschusse zu befürworten ; 
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ferner beim hohen Ministerium um Bewilligung eines Betrages per 9100 fl. 
fOr Staatsstipendien der Lehramtscandidaten pro 1871/72 anzusuchen. 

Ferner wird eine motivierte Anfrage an das hohe Ministerium 
über die Schulpflichtigkeit der die Gewerbeschulen besuchenden Kinder 
beschlossen und um Kegelung der dlesfalligen Verhältnisse in den ver- 
schiedenen Kategorien der Gewerbeschulen angesucht. 

Behufs der Eröffiiung der fünften Classe an der Staats-Unter- 
realschule bei St. Johann im 2. Bezirke Wiens im nächsten Schul- 
jahre wird an den Gremeinderath um eventuelle miethweise üeberlassnng 
von Localit&ten im betreffenden Schulgebäude das Ansuchen gestellt 

Anlässlich eines speciellen Falles wurde bestimmt^ dass Fabriks- 
herren zur Erhaltung von Fabriksschulen auch dann verpflichtet sind, 
wenn Kinder im schulpflichtigen Alter in der Fabrik verwendet werden, 
ohne zu derselben in einem bestimmten Lohnverhältnisse zu stehen. 

Die ausserordentliche Sitzung vom 25. Februar war der Berathnng 
der Frage der Maturitätsprüfungen gewidmet. Es wurde einhellig be- 
schlossen, bei dem hohen Ministerium zu beantragen, 3ass die Relinons- 
lehre als Gegenstand der Maturitätsprüfung zu entfallen habe; femer 
dort, wo die Naturkunde bereits in aer 8. Classe Unterrichts^egenstand 
ist, solle dieselbe als Gegenstand der Maturitätsprüfung eingeführt wer- 
den; an jenen Gymnasien aber, an welchen die Naturlrande in der 
8. Classe derzeit noch nicht gelehrt wird, möge dieselbe so bald als 
möglich als Unterrichtsgegenstand und adäquat als MaturitätsprtLfungs- 
Gegenstand eingeführt werden. Zugleich wurde bemerkt, dass sich der 
Landesschulrath eingehend mit der Frage der Regelung des GvnmaBiAl- 
lehrplanes beschäftige und bei dieser Gelegenheit die Frage aer Matu- 
ritätsprüfung-Ordnung in Betracht ziehen werde. 

Im Einvernehmen mit dem n. 5. Landesausschusse soll sofort snr 
Bildung definitiver Gtewerbeschul-Commissionen geschritten werden. 

Für den Bezlrksschubrath in Kornenburg wurde die Neuwahl 
an Stelle jener Mitglieder, die resigniert haben, verfügt und der Vor- 
schlag für eine Bezirksschulinspectorsstelle in einem zweiten Bezirke in 
Folge der Resignation des betreffenden Inspectors dem hohen Ministe- 
rium erstattet 

Ferner wurden die Staatsstipendien für die Lehramtscandidaten 
und ebenso die Stipendien aus dem pssdagogischen Stipendienfonds für 
dieselben verliehen und zwar belauft sich die Zahl der ersteren auf 83, 
der letzteren vorbehaltlich weiterer Verleihungen auf 7. 

Ein Bericht an das hohe Ministerium in Betreff der Zuweisung 
der sogenannten Wetterlautgebühren wird gutgeheissen. 

Ueberdies wurden zahlreiche Lehrerpräsentationen, Bemessungen 
von Pensionen u. dgl. erledigt. 



(Die Mittelschulen in Wien). Se. k. u. k. Apostolische Ma- 
jestät geruhten mit Allerhöchster Entschliessung vom 13. Febr. 1. J. alier- 
gnädigst zu genehmigen, dass in Betreff der Errichtung von Mittelschulen 
in Wien nach einem Entwürfe vorgegangen werde, bei dessen Durchfüh- 
rung in Wien folgende (durchaus volhtändige) Anstalten dieser Art 
bestehen werden: im 1. Gemeindebezirke drei Gymnasien (akademi- 
sches, zu den Schotten, ein neues auf dem Dominikanerplatze) 
und drei Realschulen (Ankerhof, die communale vor dem Schot- 
tenthor, ein neues auf dem Dominikanerplatze); im 2. Gtemeinde- 
bezirke ein Gymnasium (das communale) und eine Realschule 
(St. Johann); im 8. Gemeindebezirke ein Gymnasium und eine 
Realschule (bestehen bereits) ; im 4. Gemeindebezirke ein Gymnasium 
(Theresianum bei vollständig offener Aufnahme) und eine Realschule 
(communal); im 6. Gem6indel]^zirke ein Gymnasium und eine Real- 
schule (communal beide); im 7. Gemeindebezirke ein Gymnasium 
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(oea m begründen) and eine Bealscbnle (Schottenfeld); im 8. Ge- 
meiodebeiirk ein Gymnasinm (Josepbstadt) und eine Realschule 
(Meizner); im 9. bezirke ein Gymnasinm (AVasagasse); in den Vor- 
orten ein Gymnasinm und eine Kealschule (neu zn begründen). 

Für den fünften Bezirk hat vorläufie die Dislociening der Gnmpen- 
dorfer Bealschnle vorznsorgen, bis für das Gymnasinm eine nöesere 
Schülenabl sich findet. Auch auf die Donau-Stadt und auf die JSrrich- 
tang einer höheren Lehranstalt für Mädchen ist in dem Eotworfe Bedacht 
genommen, an desnen Bealisierung sofort Hand gelegt werden soll. 

Die Ausarbeitung des der Allerhöchsten Genehmigung unterbrei- 
teten Entwurfes erfolgte im Grunde der Vorarbeiten einer im Unter- 
richtsministerium diesnills abgehaltenen Enqudte-Commission, welche zu- 
nächst die filetischen Verhältnisse klarstellte und die bekannte Thatsache 
neuerlich constatirte, dass Wien unter allen Landeshaupts1»dten des 
Reiches am schlechtesten mit Mittelschulen bedacht ist, da erst auf 
lOO.OOO Bewohner ein vollständiges Gymnasium und eine vollständige 
Realschule entföllt, und die Besuchsziffem nach den Wohnorten der 
Schüler ermittelte. Hienach wohnten im October 1871 in den Gemeinde- 
hezirken: 

Gymnasiasten Realschüler 

L Innere Stadt 555 427 

n. Leopoldstaet 486 394 

IIL Landstrasse 366 339 

IV. Wieden 388 397 

V. Margarethen 75 99 

VI. Manahilf 274 258 

y]L Neubau 155 261 

VllL Josephstadt 246 245 

IX. Aisergrund 179 220 

in den südwestlichen Vororten . . 90 150 

in den wesüichen Vororten ... 94 148 

in anderen, meist weiter entfernten 

Orten 25 74 

(Wr. Ztg.) 

(Mittel8chttl-Directoren-Conferenzi)Aml2. Febr.LJ.ÜAnd 
die vom n. 5. Landesschulrathe einberufene Gonferenz der Directoren der 
hiesigen Gymnasien und Real^mnasien statt. Zu derselben waren er- 
ichienen: der Statthaltereirath Ambros, die Landesschulinspectoren 
Lang und Prausek, die Landesschulrathsmitglieder Director Weiser 
nnd Dr. Hoffer, die Directoren P. Feyerfeil, P. Gatscher, Dr. 
Gernerth, Dr. Kopetzky, Mitteis, Dr. Pokorny, Ptasohnik und 
Walter, so wie die Fiofessoren Herr, Kargl, Nahrhaft und Schramm. 
Referent Landesschulinspector Lang bezeichnet in längerer Bede den Zweck 
der Gonferenz, die eine mögliehe Gleichartigkeit der Lehri)läne der hie- 
eigen Gymnasien und Bealsymnasien wegen der Freizügigkeit der Schüler 
feststellen solL Die vier Fragen, welche der Gonferenz zur Meinungs- 
äusserung vorgelegt wurden, beziehen sich auf das Verhältnis der Beol- 
gymnasien zu den Obergymnasien und Oberrealschulen, auf das den ein- 
länen Lehrgegenständen zu widmende Stundenmaass, auf die Verthei- 
lon^ des Lehrstoffes und auf den Unterricht im Zeichnen und im Fran- 
zösischen. In Bezug der ersten Frage wurde die nur theilweise Zuläng- 
lichkeit der Bealgymnasien in ihrer dermaligen Einrichtung als Vorbe- 
leitungsschulen für die Oberrealschulen in Betreff der Ghemie, des Zeich- 
nens und der französischen Sprache constatiert. Weiter wurde das Stunden- 
ausmaas für die einzelnen Lehrgegenstände folgendermaassen vereinbart: 
Bellen zwei Stunden, Deutsch (1., 2. und 3. Glasse) je drei Stunden, 
lAtein (3. OL) sechs Stunden, (7. und 8. GL) fünf Stunden, Griechisch 
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fünf Stnnden, Mathematik zwei Standen, Qeographie und Geeehiciite (2., 
4. and 5. Ol) vier Stunden. CJeber die Yertheilung des natarwifisenscliaft- 
liehen Lehrstoffes, des Zeichnens und der französischen Sprache entspann 
sich eine lebhafte Debatte, welche bis nach 9 Uhr Abends daaerte, ohne 
dasB eine Einigung erzielt worden wäre. (W. Ztg.) 



(Halbe Schulgeldbefreiung für Ober-Oesterreich). Der 
Minister für C. und U. p;enehmigte, auf Antrag des k. k. Landesschul- 
rathes von Ober-Oesterreich, dass die Begünstigung der halben Schal- 
geldbefreiung an den Staatsmittelschulen Ober-Oesterreichs, unter 
Wahrung der bezüglichen gesetzlichen Bestimmungen, vorläufig auf die 
Dauer des laufenden Schuljahres zugestanden wird, wobei selbstrerständ- • 
lieh die bisher ertheilten Befreiungen von der Entrichtung des ganzen 
Schulgeldes fortzubestehen haben. Bei der hiedurch zugestandenen Mög- 
lichkeit der halben Befreiungen soll der k. k. Landesschulrath in Er- 
theilung der ganzen Befreiung hinfort mit grösserer Strenge vorgehen 
ab bisher. (Wr. Ztg.) 

(Aufnahme von Marine-Commissariats-Eleven in S. M. 
Kriegsmarine.) Näheres über die Bedingunfl^en enthält das Amtsblatt 
zur Wiener Zeitung vom 24. März 1. J. Nr. 69. 



(Ueber dieBesetzunff mehrerer ganzer undhalber Frei- 
80 wie Zahlplätze für Zöglinge an der k. k. Marine-Akademie 
zu Fiume), mit dem Termine bis längstens 10. August 1. J. s. AmtsbL 
z. Wr. Ztg. vom 2a März L J. Nr. 71. 



(Ueber die Erledigung von 2 n. ö. Landesfreiplätzen 
in Militär-Bildnngsanstalten höherer Kategorie). namUch 
1 für das k. L Militär-Ck>UegIum zu St. Polten und von dort, nach 
2jährig6m Curse, in die Wiener Neustädter Militär-Akademie oder direct 
für letztere, und 1 för die technische Militär- Akademie in Wien, s. das 
Nähere im Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 29. März 1. J. Nr. 72. 



(Auflassunff von Aufnahmsprüfungen am Wiener Po- 
iytechnicum und am technischen Institute in Brunn) Der 
Minister für C. und U. hat mit dem Erlass vom 25. Febr. d. J. die be- 
reits seit längerer Zeit in Aussicht genommene Auflassang der bisher 
statthaften Aufnahmeprüfungen für ordentliche Hörer am Wiener Poly- 
technicum und am technischen Institute in Brunn angeordnet Es wird 
mithin vom Studienjahr 1S12/13 angefangen die Aumahme als ordent^ 
lieber Hörer an den gedachten beiden Instituten nur mehr auf Grand 
eines an einer Oberrealschule oder einem Obergymnasium erworbene 
Maturitätszeugnisses erfolgen. 



(Landwirthschaftliche Bibliotheken aus Staatsmit- 
teln.) Das k. k. Staatsministerium hat zur Förderung und Verbreitung 
landwirthschaftlicher Kenntnisse in letzter Zeit abermals drei systema- 
tijsch eingeiichtete und mit anerkannt vorzüglichen Werken ausgestattete 
landwirthschaftliche Bibliotheken aus Staatsmitteln für das Herzogthnm 
Salzburg bewilligt und dahin eingesendet, welche diesmal an die k. k. 
Lehrerbildungsanstalt in Salzburg und Z e 1 1 abgegeben worden. 
In früheren Jahren wurden bereits mit solchen Bibliotneken die land- 
wirthschaftlichen Fortbildungsschulen zu Halloin, GolUng, St Jo- 
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hana, ütteadorf und Mauterndorf beiheilt, so dass nanmehr im 
Ganzen acht Bibliotheken dieser Art über alle Gbia« angemessen Tertheilt 
ün Kronlande Salabarg sieh befinden. (Saizb. Ztg.) 



(Krakauer Akademie der Wissenschaften.) 6e k. und k« 
Apostolische Majest&t haben mit Allerhöchster Entscnliessnng vom 
28. Jänner d. J. den Beschlnss der Krakauer Gesellschaft der Wissen- 
schaften wegen Umbildung der Gesellschaft in eine Akademie der 
Wissenschaften, womit sie der im Allerhöchsten Handschreiben 
Tom 2. Mai 1871 ausgesprochenen Allerhöchsten Absicht Sr. Majestät 
nachgekommen ist, allergnädigst zur Kenntnis zu nehmen und dem ton ' 
ihr äschlossenen Statutenentwurfe der Akademie die Allerhöchste Ge* 
nebmigung zu ertheilen geruht. 

Zum Protector der unter dem Allerhöchsten Schutze stehenden 
Akademie haben Se. Majestät mit Allerhöchstem Handschreiben vom 
28. Jänner d. J. AUerhöchstdero Herrn Bruder, den durchlauchtigsten 
Herrn Erzherzog Karl Ludwig, kaiserliche Hoheit^ und zu Höchst- 
dessen Stellvertreter den geheimen Bath Alfred Grafen Potocki aller- 
gnädigst zu ernennen geruht. 

Zugleich haben Se. Majestät ftlr die neu bes^ründete Akademie 
ein Geschenk ton 20.000 fl. aus Allerhöchstihrer Priyatcasse allergnädigst 
n bestimmen geruht. ' (Wr. &g.) 

(K&nstl er- Stipendien.) Das Ministerium für G. und U. hat 
ans dem pro 1871 f&r Künstlerunterstützungen zur Verfügung gestellten 
Credite per 15.000 fl. eine Anzahl von Pensionsbeträgen in Aner- 
kennung ktnetlerisoher. Leistungen verliehen so wie den nachbenannten 
Künstlern Stipendien zugewendet: dem Maler Eduard Charlemont 
ans Nieder-Oesterreich , dem Bildhauer Karl Dvofak aus Böhmen, der 
Malerin Olga t. Fialka aus Böhmen, dem Tonkünstler Ernst Förcht- 
ffott ans Mähren, dem Tonkünstler Joseph Forster aus Steiermark, 
dem Tonkünstler Johann Habert aus Böhmen, der Malerin Theodora 
T. Hermannsthal aus Krain, dem Maler Johann Knöchl aus Böhmen, 
dem Tonkünstler Ludwig Lackner aus Nieder- Oesterreioh, dem Dichter 
Ladislaus Loziiiski aus Galizien, dem Dichter Leo Meissner aus 
Nieder-Oesterreich , dem Bildhauer Emanuel Pendl aus Tirol, dem 
Architekten Hermann Biewel aus Nieder-Oesterreich, dem Dichter 
Ferdinand v. Saar aus Nieder-Oesterreich, dem Tonkünstler August 
Sturm aus Ni^er-Oesterreich , dem Architekten Ludwig Wächtler 
US Nieder-Oesterreich und dem Tonkünstler Julius Zelfuer aus Nie- 
der-Oesterreich. (Wr. Ztg.) 



(Preis-Ausschreibung für eine kärntnerische Heimat- 
kunde.) Der kärntnerische Landtag hat mit dem Beschlüsse vom 
10. October 1871 einen Preis von 400 fl. für das beste durch eine 
(^ncors-Ausschreibung zu erzielende Manuscript einer kärntnerischen 
Heimatkunde bewilligt, welche die Heimat^eschichte mit besonderer 
Bücksicht auf die Culturentwickelunff und die Elemente des Verfassungs- 
lebens lehrt, den Stoff aber in der Weise behandelt, dass das Werk als 
Handbuch, von Hiässigem Umfange, im allgemeinen für die gebildete 
Bewohnerschaft Kärntens berechnet, insbesondere dem Volksschullehrer 
als Lehr- und Lembehelf dienen, und an Lehrerbildungsanstalten als 
Lehrbuch verwendet werden könnte. 

Indem dies hiemit zur allgemeinen Kenntnis gebracht wird, werden 
jene Schriftsteller, weldie eine lämtnerische Heimatkunde in dem oben- 
^edeateten Sinne zu verfassen gedenken, eingeladen, die feridgeit Manu- 
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Scripte bis Ende Juni 1872 unmittelbar an den kämtneriachen Landea- 
aasschoss einzusenden. 

Jedes ICanusciipt ist mit einem beliebigen Motto an beseichnen 
und demselben der Name und Wohnort des Autors unter Tersiegeltem, 
das gleiche Motto mit dem Manuscripte tragenden Gonverte beizugeben. 

Nach Ablauf des obgenannten Termins wird der Landesansschnss 
die eingelangten Manuscripte dem Preisrichter-Collegium, bestehend aus 
einem vom kamtnerischen Geschichtsvereine zu delegierenden Mitgliede, 
einem Vertreter des kärntnerischen Volksschullehrerstandes und aus einem 
bewährten, mit der Kenntnis unseres Heimatlandes vertrauten Schulmanne 
zur Prüfung übermitteln und seinerzeit das Preisurtheil in geeigneter 
Weise kunamachen. Die durch die Einsendung Yon bezüglichen Ibinu- 
scripten als Bewerber um den hiemit ausgeschriebenen ^is auftreten» 
den Schriftsteller verpflichten sich, ihr Manuscript, wenn es vom Preitf> 
richter-Gollegium des Preises würdig befunden wird»-^ ^n zuerkann- 
ten Preis von 400 fl. dem Lande Kärnten in Veriaff mit dem Bechte zu 
überlassen, davon so viele Auflagen und in solcher Höhe zu veranstalten, 
als der Bedarf es nöthiff machen wird. 

Die nicht preisgekrönten Manuscripte können von den Verfassern 
binnen Jahr und Tag der Verkündigung des ürtheils der Preisrichter 

Sirechnet, bei der Eämtnerischen Landes-Kanzlei-Direction gegen dn- 
eben Empfangschein erhoben werden, fallen jedoch, wenn innerhalb 
dieser 2teit nicht abgeholt, dem Lande Kärnten anheim. 

(Verord. Blatt.) 



(Mitglieder der Normal-Aichungs-Gommission.) Der 
Handelsminister hat in Gemässheit des § 4 der Verordnung des Handels- 
ministeriums vom 17. Februar d. J. (U» G. Bl. VI^^Nr. 17) in diese, unter 



dem Vorsitze des Ministerialrathes Dr. Joseph Herr einffesetste Gom- 
mission nachbenannte Persönlichkeiten als Mitglieder berufen : Dr. Adam 
Freiherm v. Burg, k. k. Hofrath, Mitglied des Herrenhauses des Beicha- 
rathes, wirkliches Mitglied der kais. Akademie der Wissenschaften, Dr. 
Anton Schrötter Bitter v. Kristelli, k. k. Ministexialrath, Director 
des Hauptmünzamtes, Generalsecretär der kais. Akademie der Wissen- 
schaften; Dr. Karl v. Brunner-Wattenwjl, k. k. Ministerialnth, 
Director der Staatstelegra^^hen; Dr. Victor Pierre, o. ö. Professor der 
Physik am k. k. polytechnischen Institute in Wien; Dr. Ignaz Heger, 
o. ö. Professor der mechanischen Technologie am L k. polytechnisehea 
Institute in Wien, corr. Mitglied der kai& Akademie der Wissenschaften; 
Dr. Karl Kof istka, o. ö. Professor der Geodäsie am deutschen poly- 
technischen Landesinstitute in Praff, corr. Mitglied der kais. Akademie 
der Wissenschaften; Dr. Ferdinand Lippich, o. ö. Professor dermathe- 
matischen Physik an der k. k. Universität in Prag; Dr. August Toepler, 
0. ö. Professor der Physik an der k. k. Universität in Graz; Fr. Arz- 
berger, o. ö. Professor der mechanischen Technologie an dem k. k. tech- 
nischen Institute in Brunn; Gustav Starke, Vorstand der astronomischen 
Werkstätte am k. k. polytechnischen Institute zu Wien ; Oskar Bitter v. 
Stahl, k. k. Ministerialsecretär im Handelsministerium. (Wr. Ztg.) 



(Zur Wiener Weltausstellung im J. 1873.) Unter den Mit- 
gliedern, welche zu der unter dem Vorsitze Sr. k. Hoheit des durchL 
Herrn Erzherzogs Bainer für die genannte Ausstellung eingesetzten kais. 
Commission einoerufen sind, befinden sich auch: die Herren Bectoren der 
k. k. Universität und des k. k. polytechnischen Instituts in Wien, Herr 
Dr. Adolf Ficker, k. k. Ministerialrath im Ministerium f. C. u. U.; die 
Herren Dr, Alezander Bauer, Dr. Hugo Brachelli und Karl Jenny, 
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Mnunilich k. k. Professoren am polytechnischen Institute in Wien ; Ilerr 
Alois Giedik t. Bründelsberg, k. k. Seetionschef a. D. und Director 
der Handelsakademk in Wien; Barr Heinr. Alfr. Barb, k. k. Hofirath, 
JDiiector der orien9 Akademie; Hr. Arthur Ghraf Bylandt-Bheidt, 
L k. Gfeneralmajor und Präsident des techn. und administr. Milit&rco- 
mite; Hr. Joseph Neu weith, Schriftsteller u. s. w. Auch in den, im Sinne 
der AlL genehmigten Organisation der Weltausstellung, eingesetzten Aus- 
stellungBCommissiomen in den im Beichsrathe vertretenen Königreichen und 
Lindem ist der Lehistand zahlreich yertreten durch die Kectoren der 
UniTersitaten und technischen Hoohschnlen, der Directoren und Profes- 
wnren der Mittelschulen, der Vorstande der wissenschaftlichen und indu- 
dostriellen bistitate, durch Fachmftnner und Litervten u. s. w. 



fSpecialpro^ramm für Gruppe 26 [Unterrichts-, Erziehungs- 
nnd Biidungswesen] in der Weltausstellung 1873 zu Wien.) JDie 
Gruppe 26 zerfallt in 3 Unterabtheilungen: A. Erziehungswesen. AUes^ 
was in dieser Gruppe ^9ranschaulicht werden kann, soll der ^Pavillon des 
kleinen Kindes*^ umfassen. Hieher gehören ferner graphische Darstel- 
lungen der körperlichen Entwickelung des Kindes, Schilderungen in 
Schrift und Bild aus dem Gebiete der Diätetik, die Statistik der 
Kindersterblichkeit, des Findelwesens, der Krippen^ der Kinderbe« 
Wahranstalten und Kindergarten u. dgL m. Den Uebergang von 
der ersten Abtheilung der vorliegenden Gmp|pe zu der Zweiten bildet 
das Tumwesen mit seinen Apparaten und imt seiner Statistik, wel- 
ches wieder mit 'der Einrichtung der jugendlichen Waffenttbungen und 
ähnlichen Beschäftigungsweisen im engsten Zusammenhange steht 
B. Unterrichtswesen. Die Ausstellung von Unterrichtsgegenständen muss 
nicht nur die Volksschule, Mittelsdiale und Hochschule, sondern auch 
alle Arten Fachschulen umfassen. Sie be^nt bei jeder einzelnen Kate- 
gorie mit dem Schulraume und zwar m Modellform fQr alle anderen 
Arten von Schulen. An diese reiht sich die Ausstellunff von Schulein- 
richtunffen, als Subsellien, Pulte, Schultafeln. Sohin fo^en die eigent- 
lichen Lernmittel und zwar : a) die Lehr- und Lesebücher, 6) die Scnreib- 
und Zeichenhefte, e) die Schreib- und Zeichnungswerkzeuge und d)SchfQer- 
tafeln, Handatlanten, Hil&bücher. etc. Weiters die Schulbibliothek, 
Kataloge solcher Bibliotheken und Tabellen fiber ihre factische Benützung; 
dann duie Lehrmittel, von welchen speciell genannt werden: 1. Obiecte, 
Modelle und Abbildungen für den Anschauungsunterricht der Volksschule; 
1 die Apparate zur Unterstützung des Leseunterrichts ; 3. Vorlegeblatter 
für den Schreib- und Zeichnnngsunterricht ; 4. die Hilfsmittel des Bech- 
&ungsunterrichtes;5. das Landkartenwesen; 6. Bildersammlungen; 7. Pläne 
und (ndsonnierende) Kataloge, so wie einzelne hervorragende Bestand- 
stücke naturhistorischer Sammlungen für Schulzwecke; 8. Pläne und 
(ndsonnierende) Kataloge, so wie einzelne hervorragende Bestandstücke 
phvsikalischer Sammlungen für Schulzwecke; 9. Pläne von chemischen 
Laboratorien (raisonnierende Kataloge und einzelne hervorragende Be- 
standstücke von Sammlungen für den chemischen Unterricht; 10. Pläne, 
(raisonnierende) Katalog und einzelne hervorragende Bestandstücke der 
Sammlungen m den Unterricht im Hoch-, Strassen- und Wasserbau, 
im Maschinenüache und in der mechanischen Technologie; 11. Pläne, 
fndsonnierende) Kataloge und einzelne hervorragende Bestandstücke 
der Sammlungen für den Unterricht in der Land- und Forstwirth- 
schaft, den Gewerben, der Handelswissenschaft u. dgl. m. ; 12. Pläne, 
(ndsonnierende) Kataloge und einzelne hervorragende Bestandtheile 
der Sammlungen für den Unterricht in den verschiedenen Zweigen 
der bildenden Kunst, in der Musik etc. Endlich schliessen sich an die bisher 
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behandelten Ausstellimgakategorien noch SchansteUnngen der Unterrichts- 
erfolge. Hieher gehören vor allem Schülerarbeiten, nnterderVoranssetiiuiff, 
daas man sammtliche Arbeiten sSmmtlicher Schiller einer Glasse auMtelUi 
Nur unter dieser Yoraossetzonff ist die Aufnahme von Schülerarbeiten unter 
dieAnsstellungsgegenstände zmässi^ ondwünschenswerth.IHennerlBesliche 
Ergänzung dieser Ausstellung liegt in der ünterrichtsstatistik nach Muster 
der durch die k. k. Direction för administratiye Statistik in Wien ent- 
worfenen Formularien auch für den Zweck der Weltausstellniur de« Jahres 
1873 liefern und durch eine möglichst reichhaltige Mittheilung darauf 
bezüglicher Monographien oder .umfassenderer literarischer Erscheinungen 
unterstützen. G. Bildun^wesen. Als die wichtigsten hieher gehörigen, 
jenseit» der Sehulthätigkeit liegenden Momente dürften anzusehen sein: die 
Tagespresse, das Verlagswesen, die Sammlungen und Vereine für Bildungs- 
zwecke. Die Ausdehnung und Wirksamkeit der Tagespresse läset sich am 
besten darlegen durch Ausstellung je einer Nummer oder mehrerer Num- 
mern der in den einzelnen Ländern im Laufe de6 Jahres 1872 erschiene- 
nen Tap^blatter oder sonstigen periodischen Druckschriften mit Anfi^be 
der Zeit ihres Bestandes, der Eigenthümer und Herausgeber, des Abon- 
nementspreises und der Starke ihrer Auflage. Wünschenswerth wird es 
sein, wenn jeder Staat dieses Ausstellungsobject mit einer Skizze seiner 
Pressgesetzgebung und einer statistischen Schilderung der Entwickelung 
der Tagespresse vom Jahre 1851 an begleitet. Hieran reiht sich die Aus- 
stellung der Literatur der Flugblätter. Was die Erscheinungen des 
Büchermarktes betrifft, so möge jeder Staat einen (raisonnierenden) 
Fachkatalog der Erscheinungen der letzt vergangenen Jahre, etwa nach 
Vorbild des .Hinrichs^sohen Kataloges**, zu Stande bringen , welchem an- 
hangsweise Notizen über die Organisation des Verlagswesens, über die 
Geschichte und Statistik hervorragenderer Verlagsfirmen und über den aus- 
wärtigen Verkehr mit Büchern, Karten und dergleichen beizugeben wären. 
Hieran reiht sich die Darstellung der Sammlungen för Wissenschaft und 
Kunst. Pläne und (raisonnirende) Fachkataloge sind wenigstens bezüglich 
aller jener Museen und ähnlichen Ansäten wünschenswerth, welche der 
Benützung entweder allgemein oder doch in einem weiteren Kreise zugänglich 
sind, ebenso eine statistische Darstellung dieser Sammlungen und ihrer Be- 
nützung. Schliesslich sei noch der Vereine für Bildungszwecke erwähnt 
Für den vorliegenden Zweck genügt eine Statistik der Erziehungs-, Unter- 
richts- und Bildungsvereine, der Vereine für Pflege und Entwickelung 
der Wissenschaft und Kunst, der Tum-, Schützen- und ähnlicher Vereine 
und bezüglich jedes einzelnen die Angabe der Daner seines Bestandes, 
des statutenmässigen Zweckes, der Anzalil der Mitglieder im Jahre 18t2, 
des Vereinsvermögens und seiner Jahresgebahrung, der wichtigsten Daten 
über die Wirksamkeit des Vereines. (Wr. Z^g.) 



— (Die XXVIII. Versammlung deutscher Philologen 
und Schulmänner) findet diesmal in Leipzig statt in den Tagen 
vom 22. bis 25. Mai 1. J. Vorsitzender für die Section der deutschen, 
romanischen und slavischen Philologie ist Prof. Dr. Fr. Zarncke, bei 
dem beabsichtigte Vorträge anzumelden sind. Das Gesammtpräsidium 
bilden die Herren Professoren Dr. Gurt ins und Dr. F. G. Eckstein. 
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Lehi'bacher und Lehrmittel. 

(Fortsetzung von Jahrg. 1872, Heft I, S. 72.) 

fioBCoe H. £., Kurzes • Lehrbuch der Chemie, deutsche Aosga he 
Ton Kail Schorlemmer. Braunschweig, Vieweg und Sonn, 1871. 
Pr. 3 fl. 17 kr. 

MU MinisteiiftlerlftM Tom 29. Decenber 1871, Z. 11.S00, inm ünterrielitBfebmiobe 
'm 4m ObenMlMkalaa ftUgemein sngeUssea. 

Dr. Gustaf Lorinser, Botanisches Excursionsbuch für die deutsch- 
österreichischen Lander und das angrenzende Gebiet, durchjresehen und 
erginzt von Dr. Fhedr. Wilhelm Lo r ins er. 3. Aufl. Wien, KarlGefold's 
Sohn, 1872. Pr. 2 fl. 00 kr. 

Mit KiaisterUlyerfOfniig TOm 11. J&nner 1879, Z. IS.645, den. Mittelschvlen. b«- 
SMlni]|g8|reiM den Schftlen dieser Schulen als zarAnschalFtfRg geeignetes Hilfabnch empfoUen. 

Zeplichal (Kajetan Karl), Anleitung zum Gebrauche der Satz* 
kfinuDgen in der Praxis. Ein unentbehrliches Handbuch zur Ausbildung 
in der Gabelsberger'schen Stenographie für Schulen und zum Selbstun- 
terricht, Wien, Fr. C. Peusens, 1871. Pr. 2 fl. 50 kr. Prachtausg. 3 fl. 50 kr. 

Laut Ministemlerlaee Tom 10. Febraar 1871, Z. 980, den Direetionen der Klttel- 
lekvlea rar Beachtnng empfohlen. 

Teirich (Valentin), Blätter für Kunstgewerbe. Herausgegeben und 
wdig. von. Wien, R ?. Waldheim. 1. Hft. ft. 60 kr. 

Lant MinisterialarlaM rom 10. Febr. 187S, Z. 14.M8, den Direottonen der Beal- 
vd Gewerbaeehnlen rar Beachtung empfohlen. 

Koppe (Karl), „Planimetrie", IL Aufl. Pr. 18 Sgr., „Stereo- 
metrie", 8. Aufl. Pr. 12 Sgr. und „Ebene Trigonometrie", 5. Aufl. 
Pr. 16 Sgr. Essen, G. D. Badeker. (Durch Ministerialerlass Tom 26. April 
186d, Z. 3886 zum Unterrichtsgebrauche in den Mittelschulen mit deut- 
scher Unterrichtssprache allgemein zugelassen), sind in neuen Auflagen 
enehienen. 

IBnisterUtorUa» Tom 18. Min 1878, Z. S808. 

Koppe (Karl), Anfangsgründe der PhvBik ftlr den Unterricht in 
den oberen Glassän der Gymnasien und Realschulen. 11. Aufl. Essen, 
G. D. Bftdecker, 1871. Pr. 1 Thlr. 8 Sgr. * 

IMeaee mit Ministerlalerlaa« y. 10. Octob. 1869, Z. 9108 t«m Uhx««branche in den 
Sttelsehttlni mit deutscher Lehrsprache allgemein sngelasseae Buch ist neuerdings mit 
lOsisteiialerlasa t. 18. Mft» 1878, Z. 2808 approbiert 

Lindner, Dr. G. A., Lehrbuoh der empirischen Psychologie als 
isdnctiTe Wissenschaft 3. Aufl« Wien, C. Gerolds Sohn, 1872. Pr. 1 fl. 
»kr. 

Dies bereits mit Ministerialerlase vom 85. NoTcmb. 1868, Z. 10.874 snm Unter- 
rkhtsgebranehe an GTUinasien allgemein angelassene Buch ist neuerdings durch Ministerial- 
«riMs T. 88. lÜR 1878, Z. 8816 approbiert. 
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Fünfte Abtheilung. 

Yerordnimgeii fOr die österreichischen Gymnasien 
und Realsehnlen; PersonaJnotizen; Statistik. ' 

Personal- und Schulnotizen. 

(Ernennungen, Versetznngen^Befördernngen, Auszeich- 
nungen u. 8. wO — Se. k. und k. Apost. Majestftt haben mit AUerhSchBter 
EntsdüieXsung vom 21. Februar cL J. auf den neuerlichen einstimmi^oi 
Vorschlag des Rathes der Akademie der bildenden Künste in Wien, den 
Ministerialrath im Ministerium fftr Cultus und Unterricht Dr. Gustav 
Hei der zum Präsidenten dieser Akademie auf eine weitere Functions- 
dauer von drei Jahren allergnadigst zu ernennen geruht 

Stremayr m. p. 

— Se. k. u. k. Apostolische Majestät haben mit Allerhöchster £nt- 
schlieÜBunff vom 11. März d. J. den mit dem Titel und Banse eines 
Ministeriaisecretäres bekleideten Ministerialconcipisten Dr. Budolf Franz 
eine Ministerialsecretärsstelle extra statum im Ministerium f&r Cultus 
und Unterricht allergnadigst zu verleihen geruht. 

Stremayr m. p. 

— Der Minister fftr Cultus und Unterricht hat den im Ministe- 
rium des Innern in Verwendung »stehenden ßezirkscommissär Dr. Arthur 
Grafen Enzenberg zum Ministerialconcipisten im Ministerium für 
Cultus und Unterricht ernannt 

— Se. k. u. L Apostolische Majestät haben mit Allerhöchster Ent- 
schliefsung vom 21. Februar l J. den Professor am Staats-Gjmnasinm 
in Zara Sperato Nodilo, zum Mitgliede aus dem Lehrstande bei dem 
Landesschulrathe für Dalmatien auf die gesetzliche Functionsdautr 
allergnadigst zu ernennen geruht 

Stremayr m. p. 
~ Se. k. u. k. Apostolische Majestät haben mit Allerhöchster 
Entschliefsung vom 19. Jänner d. J. den Director der evangelischen 
Lehrerbildungsanstalt in Bielitz Karl Biedel, in Anerkennung seiner 
eifrigen und erspriefslichen Thätigkeit im Lehramte, taxfrei den Titel 
eines Schulrathes allergnadigst zu verleihen geruht 

— Der Minister fGlr C. u. U. hat auf Grund des Schulau&ichts- 
gesetzes vom 12. October 1870 zu Bezirksschulinspectoren ernannt; und 
zwar a) in Nieder-Oesterreich: f&r die neun Bezirke der St ad t 
Wien: den Domscholaster Leopold Stöger, den Director des Commu- 
nal-Beal- und Obergymnasiums Dr. Alois Pokorny, den Bürjprschul- 
lehrer Franz Kaschel, die Bürgerschuldirectoren Franz Mai er und 
Franz Bobies, den Hauptlehrer an der k. k. Lehrerbildungsanstalt 
Joseph Hof er, den Bürgerschuldirector Anton Frühwirth, den Haupt- 
lebrer an der k. k. Lehrerbildungsanstalt Karl Schubert und den Volks- 
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schttldiiecior Paul Bernhard; fftr den städtischen Schulbezirk Waid- 
hofen a. d. Ybbs den Professor an der Landes-Oberrealschule zu Waid- 
hofen a. d. Tbbs Joseph Kaiser; für den st&d tischen ächulbezirk 
Wiener-Neustadt den Director der Landes-Oberrealschule in Wiener- 
Neustadt Heinrich Schramm; f&r den politischen Bezirk Amstetten 
den Oberlehrer in Strengberg Joseph Garnen; f&r den Bezirk Baden 
den Professor des Landes-Bealgymnasinms in Baden Michael Naffler; 
Ar den Bezirk Brück a. d. Leitha den Volksschuldirector in Brück 
a. d. Leitha Michael Gstaltner; für den Bezirk Grofs-Enzersdorf 
den Oberlehrer zu Ebenthal Mathias Neidhart; för den Bezirk Her- 
nais den emeritierten bistitutsdirector Ignaz Bondi und den Volks- 
schuldirector in OberDSbling Moriz Rodler; für den Bezirk Ober- 
Hollabrunn den Hauptlehrer an der Lehrerbildungsanstalt in Korneu- 
biug Wenzel Wolf; für den Bezirk Hörn den Director des üntergym- 
nasiums in Hörn Augustin Schwetz; für den Bezirk Eorneuburg 
den kais. Bath und emeritierten Director der k. k. Lehrerbildungsanstalt 
in Wien Alois Roll; für den Bezirk Krems den Director der Landes- 
Oberrealschule in Krems Dr. Georg Ullrich; für den Bezirk Lilien- 
feld den Yolksschullehrer in St. Polten Joseph Vogl; für den Bezirk 
Mistelbach den Yolkss-huldirector in Zistersdorf Johann B i e d i n g e r ; 
fir den Bezirk Neunkirchen den Yolksschullehrer in Schottwien 
Christian Schwarz; für den Bezirk St. Polten den Professor der Lan- 
des-Oberrealschule in St. Polten Andreas Pöschko und den Oberlehrer 
in Herzogenburg Johann Buxbaum; für den Bezirk Sechshaus den 
Professor an der Communal-Oberrealschule auf der Wieden in Wien 
Karl Swoboda und den Yolbischuldirector in Unter-Meidlin? Adalbert 
Schmidt; für den Bezirk Waidhofen a. d. Thaja den volksschul- 
director in Waidhofen a. d. Thaya Sebastian Bodo; für den Land- 
bezirk Wiener-Neustadt den Bürgerschuldirector in Wiener-Neu- 
stadt Franz Tomberger; für den Bezirk Zwettl den Bürgerschuldi- 
rector in Zwettl Adaloert Mauritz; für den Bezirk Scheibbs den 
Oberlehrer Engelbert Schmid in Ruprechtshofen. b) in Tirol: den 
bisherigen prov. Bezirksschulinspector für den Bezirk Beutte Dr. Joseph 
Egeer, unter Enthebung von dieser Stelle, zum Schuünspector im 
Stadtbez. Bozen, in den Gerichtsbezirken Kaltem und Neumarkt, 
so wie in den deutschen Schulen der politischen Bezirke des und Ca- 
va lese; den Hauptlehrer an der Lenrerinneubildungsanstalt in Inns- 
brock, Martin Joch um', zum prov. Bezirksschulinspector für den Schul- 
bezirk Reutte; den prov. Bezirksschulinspector für Trient, Franz Sicher, 
nm Schulinspector im Gerichtsbez. Gembra; den prov. Bezirksschul- 
inspector für das., Dr. Johann Gentilini, zum Schulinspector in den 
Gerichtsbezirken La vis und Mezzolombardo; den prov. Bezirksschul- 
inspector Karl Kugler zum Schulinspector im Gerichtsbez. Brizen 
ona den prov. Bezirksschulinspector Bsü1;holomäus Affine zum Schul- 
inspector im Stadtbez. Roveredo und im Gerichtsbez. Nogaredo. 
c] m Steiermark: den Gymnasialprofessor in Ciili Wenzel Marek 
zum Bezirks-Schulinspector für den Schulbezirk Stadt 011 li .und den 
Bezirksschulinspector Fr. Peter Kapun. unter Enthebung desselben von 
der Lispection in den Bezirken Franz, Cilli, Tüffer und St. Marein, zum 
Bezirksschulinspector in den Bezirken Schönstein, Windisch^rätz 
und Mahrenberg. d) in Dalmatien: den Schuldirector Johannn 
Gellich zum Bezirksschulinspector für die Schulbezirke Zar a und Be n- 
kovaz und den Weltpriester Job. Panloriö zum Bezirksschulinspector 
f&r den Bezirk Lesina; e) in Böhmen: den Pfarrer in Weissenzulz 
Dr. Jos. Stieglitz zum Bezirksschulinspector für den Bezirk Plan; 
den Schuldirector Franz Walter zum Bezirksschulinspector für den 
Bezirk Podiebrad; den Leiter der Yolksschule zu Niemes Franz Dor- 
naus zum Bezirksschulinspector für den Bezirk Dauba und für die 
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dl^atBehen Schulen im Besirke Münchengrätz; den bbherijrai In- 
s^tor des Podiebrader 8chall>ezirke6 Paul Jedliczka zum Sohnlin- 
dpeetor im Schalbez. Pf ibram; den Deohaot in Starkenbacb Franz Bari ob 
zom Bezirksschalinspector für die böbm. Schulen im Bez. Starkenbach; 
den Dechant in LomnicDr. Alois Schalk zum Bezirkzechulinspector 
für den Bezirk »emil nnd den Ganonicus Eduard Prasinger zum 
Bezirksschulinspector für den Schalbezirk Stadt Königgrfttz. — /) in 
Mähren: den BürgeiBchuldirector in Znaim Johann Kilian znra Be- 
zirksschuliDspector (hr die slaTischen und slansdi deutschen Schalen 
im Landbezirke Znaim nnd den Bezirksschulinspoctor im Bez. HoUe- 
schau, Karl Belehlavek, unter Belassung dieser laspection, zumSchnl- 
insp^ctor im Bez. Kremsier. 

^ Die Bezirkseommisaäre Igl und Dr. Dierkes zu Condpistea 
bei dem k. k. n. 0. Landesschulrathe« 

— Der Professor Karl Schmidt am k. k. akad. G. zum Uch- 
männisohen Mitgliede des n. o. Landesschuhvthes. 

^ Der erwählte Bischof v. Tribunitz Abt von VaskiL ordentliches 
Mitolied und Sectionspräses der ungar. Akademie der Wissenschaften 
Michael Horväth zum Präsidenten des kön. ui^. Landesunterrichts- 
rathes. 

— Der Minister f. G. u. U. hat den BechnungBrath im Finanz- 
ministerium Rudolf Boynger, zum Mitfflied und Fachexaminator bei 
der Wiener-Prttfnngscommission für Lenramtscandidaten der Steno- 
graphie für die Restdauer des Studienjahres 1871/72 ernannt 

— Der Minister f. C. u. U. hat für die Dauer von drei Jahren 
zu Mitgliedern und Fachexaminatoren bei der in Wien zu actiTierenden 
Prüfungscommission für das Lehramt des Gesanges an Mit- 
telschulen und Lehrerbildungsanstalten, femer des Yiolin-, Orgel- und 
Elavierspieles an Lehrerbildungsanstalten ernannt: a) für Gesang: den 
Gesangslehrer Dr. F. Gänsbacher und den Domcantor bei St. Stephan 
J. üffmann; &) für Violine: den Vicedirector des k. k. Hofburgtheater- 
Orchesters Jakob Dont und den Professor am Wiener Conseryatorinin 
Karl Heifsler; c)für Oigel, dann die Lehre vom Contrapunct uad 
der Fuffe: den k. k. Vioe-mfcapellmeister GottfiPied Preyer und dsa 
k. k. I&forganisten Pius Richter; d) für KlaTier: den Professor am 
Wiener-Conservatorium J. Dachs und den Musilünstituts-Inhaber Eduard 
Pirkert; e) für die Geschichte der Musik den Oberstaatsanwalts- Stell- 
vertreter A. W. Ambros und den o. 5. Universitatsprofessor Dr. £. 
Hanslik; als Examinator über allgemeine und pswiagogische Bildung 
wird der Landesschulinspector M. Bitter v. Beker fungieren. 



— Der Minister f. C. u. U. hat für die Dauer des Studienjahres 
1871/72 bei der wissenschaftlichen Gymnasial-Prüfungscommis- 
sion zu Innsbruck den Universitatsprofessor Dr. A. Kerner snbsti- 
tutorisch mit den Functionen eines Examinators für Botanik betraut; 
ferner zu Mitgliedern der Prüfungscommission für allgemeine Volks- nnd 
Bürgerschulen in Trient den EUiuptlehrer an der dortigen k. k. Lehrer- 
bildungsanstalt Peter Moser und den piov. Hauptlehrer an derselben 
Anstalt Martin Pertner, ernannt. 



— Der Minister f. C. u. U. hat für die Dauer des Studienjahres 
1871/72 zu Mitgliedern der wissenschaftlichen Prüfungscom- 
mission zu Lemberg ernannt: als Director den ordentlichen Ubiver^ 
sitäts-Prefessor Dr. Eusebius Czerkawski. zugleich Examinator für 
Philosophie und didaktisch-pssdagogische Fragen. Als Examinatoren: 
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flr Fhyak den ord. Üniv.-Piof. Dr. A, Handl nnd den Üniy.-Bibliotbe- 
kir Br. A. Ritter von ürba^ski, ftr Mineralcttie den a. o. Univ.-Prof. 
Ih*. F. Erentz, ffir Zoologe den o. üniv.-ProL Dr. H. Schmidt; für 
dasneche Philologie den o. üniv.-Prof. Dr. J. Wröbel, für Mathematik 
deo 0. UniT.-Prof. L. Zmurko, für Geschichte den a. o. Prof. Dr. J. 
Liske, für polnische Sprache nnd Litoratnr den o. Prof. Dr. A. Malecki, 
flr mthenische Sprache and Literatur den o. Univ.-Prof. Dr. C. Ogo- 
lowski, für deutsche Sprache und Literatur den o. üniT.-Prof. Dr. C. 
Jioota. 



— Der Lehrer am Staat»-G. in Rudolfswerth (^eorg Margesin 
md der Lehramtecandidat Karl Dürr zu wirklichen Lehrern am Staats-G. 
in Marburg; dw Lehrer am OG. in Poiega Joseph Stare und der 
Sop^ent am G. in Marburg Johann Polanee zu wirklichen Lehrern 
am StMta-G. in Budolfswertb; der Assistent der k. k. Marineakademie 
in Flame Oamillo Bondi und der Lehrer am Staats-B.* u. OG. in Bu- 
doUtwerth Franz Wratschko zu Lehrern am Staats-G. in Triest; der 
Onienspiiester Spiridion Tomid zum Beligionslehrer am Staats-UK. zu 
Sign; der Landesschulinspeotor 2. Cl. Dr. Gustav Bozdäch, unter Belas- 
nug selnee bisher. Titels und Charakters, zumDirector und die wirU. Lehrer 
das früheren bischiyfi. G. ZQ Budweis: Gustav Adolf Vostry, Franz 
iembera, Karl Duchek und Joseph Volak, femer der prov. Lehrer 
Wenzel Poftusta, endlich der Lehramtscandidat Ignaz Mikenda zu 
Lehrern am böhmischen Staats-G. in Budweis; der Supplent am k. k. 
06. zu Königgräz, Johann SUvik, zum wirklichen Lehrer an derselben 
Anstalt; der Lehrer an der Corom. OB, zu Böhmisch-Leipa Eduard 
Stonner zum Lehrer am deutschen Staats-G. in Ol mutz; der Lehrer 
an dem griech.-orient G. zu Snczawa Dr. Anton Bal2ar zum Lehrer am 
1. Staata-G. zu T eschen; der Lehrer am gr.-or. G. in Snczawa Dr. Karl 
Mor und der Supplent an der OB. in der inneren Stadt Wien, Dr. Jo- 
bun Obermann zu wirklichen Lehrern am Staats-G. zu Czernowitz; 
der Professor am Czemowitzer G., Johann Limberger, zum wirkliehen 
Diiector am gr.-or. G. in Suczaw& 

— Der Assistent bei der physicalischen Lehrkanzel an der Inns- 
lirneker Universität Dr. Franz liLiöchl zum wirklichen Lehrer an dem 
9ttat8-B. u. OG. zu Feldkirch; der Professor am Landes-BG. in Pettau 
Sopert Kümmerer zum Lehrer am Staats-BG. zu Villach; der Supplent 
im 8taat»-BG. zu Krachati tz Anton Sohimaczek zum wirkl. Lehrer 
daselbst; der Supplent an der k. k. OB. in Linz Ludwig La mm er - 
major zum wirilichen Lehrer an derselben Anstalt; der Supplent an 
der k. k. OB. in Linz Dr. Egyd Filek Edler v. Wittinghausen, zum 
virklichen Lehrer an der k. k. OB in Salzburg; der Lehrer an der 
i^ntL OSL in der inneren Stadt Wien, Clemens Barchanek, zum 
wirklichen Lehrer an der Staats-OB. in Görz; der Professor und bisher 
prov. Direetor an der Staate-UB. in Zara Jacob Boss! zum wirklichen 
Diiector dieser Anstalt; der Supplent Dr. Franz Wieser zum wirklichen 
Lehrer an der k. k. OB. in Brunn; der Lehrer an der öffentlichen OB 
in der Josephstadt in Wien Augustin Dimter zum Lehrer an der k. k. 
OK in Tropnau und der Supplent an der gr.-or. OB. in Czernowitz 
Dr. Ludwig Gabi zum wirklichen Lehrer an derselben Lehranstalt. 



~ Der Oberlehrer zu Windischgraz, Franz Hafner, zum Uebungs- 
•chaüehrer an der k. k. Lehrerbildungsanstalt in Marburg; der prov. 
Leiter der neu organisierten k. k. Lehrerbildungsanstalt in Borge Erizzo 
bei Zara, Stephan Buzoliö, zum wirklichen Direetor dieser Anstalt und 
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der proT. Leiter der k. k. Lehrer bildangsonstalt inLemberg, Sigmund 
Sawcz;^Dski, zum wirkliciien Director dieser Anstalt 



— Der Priester des ßenedictiner-Stifies zu den Schotten in Wien 
Dr. Anselm Kicker zum ordentlichen Professor der Pastoral-Theologie 
an der theolog. Facaltät; der ausserordentlidie Professor der Physik an 
der Universität zn Wien Dr. Joseph Loschmidt znm ordentlichea 
Professor dieses Faches, der Privatdocent für deutsche Philologe an der 
Universität in Breslau Dr. Julius Zupitza zum auftorordenthchen Pro- 
fessor der nordisch-germanischen Sprachen, der Assistent am k. k. zoolo- 
gischen Hofcabinet Dr. Friedrich Brauer zum Privatdocenten fbrZoolo- 

fle, femer der dirigieiende A/zt des Sanatoriums zu Aussee, Dr. J. Schrei- 
er, zum Docenten für Elimatologie und dann der Archivar im k. u. k. 
Beichsfinanzministerium Dr. Franz Kürschner zum Privatdocenten für 
historische Hilfswissenschaften an der philosophischen Facultät, Dr. 
Joseph Easerer zum Privatdocenten für österr. Concursrecht, dann Dr. 
Anton Menger zum Privatdocenten ^ österr. Givilprocess an der juridi- 
sehen Facultät und die Doctoren Karl Fieber und Eduard Albert bu Pri- 
vatdocenten für Chirurgie, so wie Dr. Gustav Lott zum Pri^-atdocenten 
für Gynsdkologie an der medicinischen Facultät der Wiener UniTersität 

— Der AdvocatDr. Friedrich von Hausegger zum Privatdocen- 
ten für Geschichte und Theorie der Musik an der philosophischen Facul- 
tät der Univ. in Graz. 

— Der ausserordentliche Professor des österr. civilgerichtlichen 
Verfahrens und des Handels- und Wechselrechtes an der Hochschule zu 
Prag Dr. Dominik Ullmann zum ordentlichen Professor dieser Fächer; 
der Honorarprofessor an der Universität zu München Dr. Otto Benndorf 
zum ordentlichen Professor der Archseologie; der Professor der Anatomie 
an der Universität in Bestock Dr. W. Henke zum 6. o. Professor der 
Anatomie; der Ordinarius am städtischen Ps&di^gium in Wien Dr. Otto 
Will mann zum ausserordentlichen Professor mr Philosophie und Pnda- 

S>gik; femer der Professor der Statik und Mechanik an der technisehoi 
ochschule des Joanneums in Graz Ferdinand Lippich zum ordenti. 
Professor der mathematischen Physik und der Med. u. Ghir. Dr. Theodor 
Pet Irina zum Privatdocenten für specielle Pathologie und Therapie der 
inneren Krankheiten an der medicinischen Facultät der Prager Universität 

— Dr. Vincenz Zakrzewski xum Privatdocenten für allgemeine 
Geschichte an der philosoph. Facultät der Universität zu Lemberg; 
ebend. wurden dem Privatdocenten des österr. Strafrechtes und Strafpro- 
cesses Dr. Joseph Messing auch die venia legendi für österr. Givilpro- 
cess ertheilt. 

— Der Privatdocent an der Universität in Krakau, Dr. Eduard 
Skiba, zum ausserord. Professor der mathematischen Physik an dieser 
Hochschule. 

— Der Amanuensis an der landschaftl. Joanneumsbibliothek in 
Graz Matthias Klammer zum Amanuensis an der dortigen Universi- 
tätsbibliothek. 

— Der Amanuensis an der k. k. Universitätsbibliothek in Inns- 
bmck Dr. Ludwig von Hörmann zum Scriptor an der k. k. Studien- 
bibliothek in Klagenfurt und der Amanuensis der Studienbibliothek in 
Klagenfurt Johann Hausmann zum Amanuensis in der Universitätsbiblio* 
thek in Innsbruck. 

— Der ordentl. Professor am k. k. polytechnischen Institute in 
Wien, Regierungsrath Dr. Joseph Herr, unter Belassung in seinem ge- 
genwärtigen Lehramt, zum Director der Normal- Aldi ungscommission, 
mit dem Titel und Gharakter eines Ministerialrathes. 

— Der Professor der Handels* und nautischen Akademie in Triest 
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Ferdinand Osnaghi zum A^joncten der k. k. Centralansialt für Meteo- 
XDlogie nnd Erdmagnetismns. 

— Der ordentl. Professor am k. k. polytechnischen Institute in 
Wien, Dr. Hago Franz Brachelli, ist nnter allergn. Verleihung des 
Titels und Charakters eines Begierangsrathes, im Handelsministerinm in 
ausserordentliche Verwendung genommen worden. 

— Der Professor an der k. k. Militärakademie zu Wiener Neustadt 
nnd an der Wiener Handelsakademie, Dr. Emanuel Herrmann, zum 
Sectionsrathe im Handelsministerium. 

— Der Minister fUr C. und U. hat dem provisorischen Professor 
an der Vorbereitunesabtheilung der Eunstgeweroeschule des Museums 
Ar Kunst und Industrie in Wien, Valentin Teirich, die f&r dieses 
Fach neu errichtete zweite Lehrkanzel verliehen. 

— Der Maler Aueust Eisenmenger zum Professor der allge- 
meinen Malerschule nnd der Bildhauer Karl Kundmann zum Professor 
der al^emeinen Bildhauerschule an der k. k. Akademie der hÜdenden 
Kansteiii Wien. 

— Der prov. Amtsofficial der k. k. Schulbücherverlags-Direction 
Badolf Endlicher zum Amtsofficial 2. Gl. bei der genannten Direction. 

— Der Ingenieur der Maschinenbauanstalt von Escher Wtbs u. 
Comp, in Zürich, Kupert Boeck, zum Docenten der Mechanik und Ma- 
schinenlehre an der Leohner Bergakademie. 

— Der Titular-Abt von Tzäplak, Domherr des Grosswardeiner röm.- 
kath. Domcapitels und Direotor des Grosswardeiner Seminars Alois Roder 
zum Director des Centralseminars in Pest 

— Der Titular-Domhetr, Professor der Theologie und Consistorial- 
beisitzer Anton Winterhalter zum wirk!. Domherrn am Grosswar- 
deiner röm.-kath. DomcapiteL 

— Der Schul-Katechet Joseph Fonda in Pirano zum Curat- 
Chorherm des dortigen CoUegial-Capitels. 

— Der Professor der theologischen Centralanstalt in Zara, Dr. 
Casunir Forlani, zum Frohste des Conkathedral-Capitels in Macarsca. 

— Der Gymnasialdirector zu Komotau, P. Joseph Th. Fassel, 
sam Conservator der Baudenkmale für den Saazer Kreis in Böhmen. 

— Der 1. Custos am k. k. Münz- und Antiken-Cabinet in Wien, 
Dr. Friedrich Kenner, zum ständigen Mit^liede der Centralcommission 
ZOT Erforschung und Erhaltung der Baudenkmale. 

— Professor Dr. A. W. Ambros zum Ehrenmitgliede des „Vereines 
zur Beförderune der Tonkunst in Böhmen" zu Prag. 

— Der Becretär der geolog. botan. Gesellschaft in Wien, Georg 
Bitter v. Frauenfeld, zum Ehrenmitgliede der Sociät^ hnmanitaire et 
sdentifiqne de Sud-Oeust de la France a Bordeaux. 

— Der Professor der Handelsgeographie und Statistik, Dr. N. Perk- 
mann in Wien, zum Mitgliede der Societa geografica italiana. 

— - Der Prag er Professor Dr. Steiner ist vom Vereine schwe- 
discher Aerzte in Stockholm znm Ehrenmitgliede ernannt worden. 

Der Privatdocent an der Universität zu Innsbruck, Dr. Anton 
Val de Lievre, zum Mitgliede der theoretischen Staatsprüfungscom- 
mission rechtshistor. Abtheilung daselbst. 

T- Der k k. ordentl. Universitätsprofessor Begierungsrath Dr. Johann 
Blaschke, nnter gleichzeitiger Enthebung von dem Posten eines Präses 
der rechtslüstüriBchen Staats^rüfun^commission, zum Präses der iudi- 
ciellen Staatsprüfungscommission in Graz; femer der bisherige II. Prä- 
sesstellvertreter, Oberlandesgerichtsrath Dr. Joseph Dölzer, zum I. Prä- 
sesstellvertreter; der k. k. Landesgerichtsrath Joseph Geymayer zum 
II Präsesstellvertreter bei derselben Staatsprüfungscommission und der 
k. k. Oberlande^erichtsrath Joseph Teischinger, der Advocat und 
landesaQsschttsa-Bdisitzer Dr^ Alois Schloff er und der oberlandesge- 
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richtlichd Batbsecretän-Adjanct Jobaim Pichler za Mitgliedern der 
jadicibllen StaatsprUfangscommission daselbst, femer der k. k. ordentliche 
UniVertiitfitsprofessor Dr. Theodor Michel in Graz zam Präses der 
rechtshistonschen Staatsprftfunffscommission daselbst 

-> Se. k. a. k. Aposl Majestät haben die Errichtung eines deat- 
sehen Unter-Gymnasiums za Em mau alleren, zn bewilligen geruht 

— Se. k. u« k. Apost Majestät haben mit Allernöehster Ent- 
Schliessung vom 28. Jänner 1872 die Errichtung eines Staats- Untergym- 
nasiums mit deutscher Unterrichtssprache in Arnau allerguädign in 
genehmigen geruht; dasselbe wird am 1. October L J. ius l^ben treten 
und sind dafür im Staatsvoranschlage f&r 1872 nachträglich 8000 fl. als 
ordentl. Erfordemiss eingestellt 

— Se. k. und k. Apostolische Majestät haben zu bewilligen ge- 
ruht, dass vom 1. Jänner d. J. angefangen die Dotation der ordentlrchen 
Lehrkanzel der Physik am Wiener Polvtechnicum von 1000 fl. auf 
1500 fl. erhöht werde. Se. Majestät gerunten ferner die Errichtung einer 
Adjunctenstelle beim Lehrfache der allgemeinen Chemie mit dem Giehalte 
von 900 fl., dann die Errichtung zweier oetrennten Assistentenstellen ftx 
die Lehrfächer der Mathematik und Phjsik an Stelle der bestehenden 
gemeinsamen Assistentenstelle am technischen Institute zu Brunn 
SU bewilligen. (Wr. Ztg.) 

— Der Minister f&r Cultus und Unterricht hat den Ankauf eines 
mehr als 2000 Qnadratklafter messenden Terrains in Marburg znr An- 
lage des für die dortige Lehrerbildungsanstalt bestimmten Gebäudes und 
Gartens genehmigt, * (Wr. Ztff.) 

_ Der Minister für C. und U. hat der von dem Landesscnnl- 
inspector a. D. Joseph A. Au spitz aus eigenen Mitteln errichteten Pri- 
vat-R. in Brunn, zunächst auf die Dauer von drei Jahren, vom Schal- 
jahre 1871/72 angefangen, das OefiPeutlichkeitsrecht verliehen, welches 
sich jedoch auf den kaufmännischen Facheurs nicht erstreckt. 

— Das k. k. Ministerium iür G. und U. hat zu Staatsstipendien 
für die Zöglinge der Salzburg er Lehrerbildungsanstalt im Schuljahre 
1871/72 den Betrag von 3000 n., ferner zur Anschaffung von Lehrbüchern 
fUr ffänzlich unbemittelte Zöglinge der genannten Anstalt den Betiag 
von §00 fl. bewillij^t (Wr. Ztg.) 



— Laib ach, 5. April. In der gestrigen Sitzung deshies 

raeinderathes theilt der Vorsitende die Erledigung mit, welche üner die 
Denkschrift des Gemeinderathes in Betreff des utraquistlsehen Unter- 
richtea an der hiesigen Oberrealschule er flössen ist Das hohe L k. Un- 
terrichtsministerium spricht in dieser Erledigung dem Gemeinderathe die 
volle Anerkennung für seine Sorge und Pflege des Schulwesens aas, be- 
tont, dass in Bezug auf die Unterrichtssprache der Wunsch der Eltern 
massgebend sei und der Lehrkörper in rücksichts würdigen Fällen die 
Dispens von der Erlernung der slovenischen Sprache ertheilen könne. 



— Den 0. ö. Professoren an der Universität zu Wien, Hofinth 
Dr. Ernst Brtkcke und Hofrath Dr. Theodor Billroth, ist in Aner- 
kennung ihrer hervorragenden Verdienste um die Wissenschaft und das 
Lehramt, desgleichen dem ordentlichen Professor des röoiischen Bechtes 
an derselben Universität Hofrath Dr. Budolf Jh e ring, aus Anlass seines 
bevorstehenden Scheidens aus dem österr. Staatsdienste, in Anerkennung 
seiner hervorragenden Verdienste um die Wissenschaft und das Lehr^ 
amt, ferner^ dem Ministerialrathe im FinanxminiHerium Gotthard Frei- 
herm v. Buschmann (ab Dichter unter dem Fftlschnamen ^Bsin- 
hard** bekannt, bei seiner Uebemahme in den bleibenden RuheBWid, 
in Anerkennung seiner vieljährigen vorzüguchen Dienstleistong, das 
Ritterkreuz des Leopold-Ordens mit Nachsicht der Taien; dem oi4«nti. 
Professor der österr. Geschichte an der Universität m Wien, Dr. Albert 
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Jä^er, bei dem Anlasse seines Uebertrittes in den bleibenden Kähe- 
stand, in Anerkennang seiner im Lehramte nnd aaf wissenschaftlichem 
Gebiete erworbenen Verdienste, dann dem ordentlichen Professor an der 
UniTerritat za Wien, Dr. Karl Braan, in Anerkennung seiner fer- 
dienstlicheu LeiBtang:en, der Orden der eisernen Krone 3. CL; dem ordentl. 
Professor an der Universität zu Wien, Dr. Adolf Massafia, in Aner- 
kennang seines verdienstvollen Wirkens and dem ordentl. öif. Professor 
am Josephs- Polytechnicum zn Ofen, Karl Co nie gn er, in Anerkennung 
seiner im Lehifache erworbenen Verdienste, das Ritterkreuz des Franz- 
Joseph'Ordens; dem ordentl. Professor der allgemeinen Geschichte an der 
UDiversit&t zu Wien, Dr. Joseph Aschbach, bei dem Anlasse seines 
Uebertrittes in den bleibenden Runestand, in Anerkennung seiner im Lehr- 
amte und anf wissenschaftlichem Gebiete erworbenen ^^rdien8te, so wie 
dem Director.der k. k. Centralanstalt fftr Meteorologie und Erdmagne- 
tismus Dr. Karl Jelinek, und dem Landesschulinspector L Ol. in Wien 
Moriz Ritter v. Becker, bei der über sein Ansuchen erfolgten Versetzane 
in den bleibenden Ruhestand, taxfrei den Titel und Charakter eines Ho& 
nthes; dem Mitgliede der Redaction der „Wiener Zeitung**, Dr. Maxi- 
mihan Engel und dem standigen Mitarbeiter dieses Blattes Prof. Emil 
£ah, dann dem Gebaude-Inspector und Quästor der Universit&t in Wien, 
Karl Skall, anlasslich der von ihm erbetenen Versetzung in den bleiben- 
den Rahestand, in Anerkennung seines vieljährigen, verdienstvollen Wir- 
kens, jedem taxfrei den Titel eines kaiserlichen £ithes ; dem ausserordend. 
Professor an der Universität in Pest und dirigierenden Primarärzte des 
dortigen Armen-Kinderspitals Dr. Jobann Bokai, in Anerkennung seiner 
anf dem Gebiete der Kinderheilkunde erworbenen hervorragenden Ver- 
dienste, and dem Privatdocenten an der Universität zu Pest und din- 
ierenden Eigenthümer der Ofener Heilanstalt für Geistes- und Nerven- 
kranke Dr. Franz Schwartzer, in Anerkennung seiner auf dem Ge- 
biete der Heilkunde erworbenen Verdienste, so wie dem dirigierenden Pro- 
fessor am chemischen Laboratorium zu Pest Dr. Karl Than, in Aner- 
kennang seiner um die Errichtung und innere Einrichtung dieses Listi- 
tntes erworbenen hervorragenden Verdienste, taxfrei den Titel eines kö- 
niglichen Rathes allergn. verliehen; dem ordentl Professor der Zoo- 
logie nnd vergleichenden Anatomie an der Universität zu Graz, Dr. Oskar 
Schmidt, aus Anlass seiner Dienstresignation, für sein ausgezeichnetes 
Wirken im Lehramte und seine wissenschaftlichen Verdienste and dem 
ordentlichen Professor der deutschen Reichs- und Rechtsgeschichte an der 
Universität zu Prag, Dr. Heinrich B rann er, aus Anlass seiner Dienstes- 
lesignation f9a sein ausgezeichnetes Wirken im Lehramt und seine wis- 
senschaftlichen Verdienste die Allerhöchste Anerkennung allergnädigst 
bekannt gegeben; dem Official im Ministeriam für Landesvertheidigung 
Franz Noe, in Anerkennung seiner wissenschaftlichen Leistungen auf 
dem Gebiete der Physik, die grosse goldene Medaille fKr Kunst und 
Wissenschaft; Sr. Hochw. dem Pfarrer am Rennweg in Wien Georg 
Ried er, fOr Ueberreichung seines histor. Werkes: ^Ign. Parhammers und 
Franz Anton Marxers Leben und Wirken* und dem Buch- und Stein- 
dmckereibesitzer in Troppau Alfred Trassier^ aus Anlass eines von ihm 
beiausgegebenen und überreichten Kartenwerkes die goldene Wahlspruch- 
Hedaifle zugemittelt, endlich dem auch als historiscner ulid archsologi- 
scher Schriftsteller rühmlich bekannten früheren k. u. k. Botschaftor in 
Constantinopel Anton Grafen v. Prokesch-Osten die grosse Decoration 
des türkischen Osmani^-Ordens in Brillanten annehmen nnd tragen zu 
dürfen, allergn. gestattet worden. 



(Chronik der Erledigungen, Concurse u. s. w. Forts, von 
flfk. I, 1872, S. 77.) ~ Budweis, böhmisches k. k. G., 1 Lehrstelle für 
Katnigeschichte als Hauptgegenstand and 6 Lehrstellen für dassische 
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Philologie; JahresRehalt 800 fl. Termin: 30. Anrü 1. J., s. Amtsbl. s. 
Wr. Ztg. y. 10. Aprü 1. J. Nr. 81 ; abend. Comm. OB., Stelle eines Dii^ctors; 
Jahrsgenalt : 1400 fl., mit den gesetzlichen Quinqaennalzalagen nebst Frei- 
wohng. im Schulgeb. ; Termin : 10. Febr. 1. J., s. Hptbl. i Wr. Ztg. v. 27. Jän- 
ner l.J. Nr. 21, S. 359. — Budolfswerth>, k. k. R. u. OG., 2 Lehrstellen 
für classische Philologie in Verbindung mit der Befähigung fftr den Un- 
terricht im Italienischen in der 3. u. 4 Gl. und 1 Lehrstelle fOr philos. 
Propssdeutik in Verbindung mit Geographie und Geschichte oder mit 
dem deutschen Sprachfache (sammtlich bei Kenntnis der deutseben und 
slovenischen Sprache); Bezüge: die systemisirten; Termin: 10. Februar 
1. J., 8. Amtsbl. der Wr. Ztg. vom 1. Februar L J., Nr. 25. — Capo- 
di Stria, k. k. OG. (mit italienischer Unterrichtssprache), 4 Lehrstellen 
för classische Philologie, 1 für italienische Sprache und Literatur im 
GG., in Verbindung mit Latein und Griechisch im ÜG. und 1 fax Ma- 
thematik und Physik im OG., in Verbindung mit denselben Gegenstanden 
im UG.; Jabresgehalt: 800 fl. mit den systemmälsigen Quinoaennalzu- 
lagen; Termin ! 25. Febr. 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. vom 4. Februar 
L J. Nr. 27. — Rudolfswerth, k. k. B. u. OG., 3 Lehrstellen u. bw.: 
1 f&r classische Philologie mit subs. Verwendbarkeit für das Slovenische, 
1 fQr Deutsch und phibs. Propädeutik und 1 für den Zeichnen-Unter- 
richt (eventuell auch für Kalligraphie), nebst Zeichnenunterricht als freiv 
(jegenstand im OG.; Bezüge: die normierten; Termin: 20. Mai L J., 
8. Amtsblatt zur Wr. Ztg. vom 11. April 1. J., Nr. 82. — Pirano, 
k. k. OB. (mit italienischer Unterrichtssprache), Directorstelle, mit 800 fl. 
Gehalt, nebst den systemisierten Quinquennalzulagen, dem Anspruch auf 
Personalzulage von 300 fl. 5. W. und Naturalwohnung; femer 9 Lehr- 
stellen, u. zw.: 1 für Italienisch in Verbindung mit Geogr. a. Gesch.; 
1 für Geographie und Geschichte in Verbindung mit Französisch oder 
Mathematik oder einem der naturw. Fächer; 1. f. Deutsch in Verbindung, 
mit Französisch oder einem anderen wissenschaftlichen Gegenstande, an 
der OB; 1 f. Mathematik u. Physik, wo möglich auch für Naturgeschickte; 
1 für Mathematik und Naturgeschichte, wo möglich auch für Physik ; 1 für 
darstell. Geometrie in Verbindung mit geometr. Zeichnen und Mathema- 
tik, wo möglich auch f. Freihandzeichnen; 1 f. darst. Geometrie in Ver- 
bindung mit geometr. Zeichnen, wo möglich auch Physik; 1. f. Chemie 
in Verbindung mit einem anderen wissenschaftl. Fache, vorzügL Natux- 
geschichte und 1 für Freihandzeichnen und Schönschreiben, womöglidi 
auch f. Stenographie; Jahresgehalt: 800 fl. ö. W. nebst Quinquennalzu- 
lagen; Termin: 29. Febr. 1. J., s. AmtsbL z. Wr. Ztg. v. 7. Febr. L J. 
Nr. 29. — Lemberg, techn. Akademie (mit poln. ünterrichtsspr.), Lehr- 
kanzel der Chemie; Jahresgehalt 1800 fl. ö. W.; Termin: 29. Februar 
1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. vom 8. Febr. 1. J. Nr. 80. — Ol mutz, 
k. k. deutsches G., Lehrstelle für Geographie und Geschichte a]s EEaapt- 
und für deutsche Sprache als Nebenfach; Termin: 24. Febr. 1. J., a. 
Amtsbl. z. Wr. Ztg. vom 16. Febr. 1. J. Nr. 37; ebend. Lehrstelle f^r 
Naturgeschichte am ganzen G. und für Mathematik und Physik am ÜG.; 
Termin: 10. März 1 J., dann 2 Lehrstellen für altclassische Philologie; 
Termin: 31. März 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Zte. vom 24. Febr. L J. Nr. 44. 
endlich 1 Lehrstelle für deutsche Sprache als Haupt- und für die -klas- 
sische Philologie als Nebenfach; Termin: 15. April 1. J., s. Verordn.-BL 
1872, St. VI, S. 94; ebend. slavisches Staats-G. 1. Cl., Lehrstelle für 
classische Philologie am OG. mit subsid. Verwendung für philosophische 
Piopffideutik; Termin: 15. April 1. J., s. AmtsbL zur Wr. Ztg. vom 25. 
Febr. 1. J. Nr. 45; ebend. k. k. OB. Lehrstelle f. Geographie und Ge- 
schichte und subsid. Verwendbarkeit f. böhm. Sprache; Termin: Ende 
März 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Zte. vom 2. März 1. J.; Nr. 50; an dereelb, 
k. k. OB., Lehrstelle für das deutsche Sprachfach; Termin: 20. April 
1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 21. März 1. J. Nr. 66. — Czernowitz. 
k. k. OG», 3 Lehrstellen für classishe Philologie, mit den System. Bezü- 
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gen nebst Localzulage von jahrl. 150 fl«; Tenoin: 15. Mai 1. J., 8. Amtebl. 
I. Wr. Zig. V. 24. Febr. 1. J., Nr. 44. — Troppau, Staatß-OG., Lehr- 
stelle fät classische Philologie; Termin: lO. März l. J., 8. Amtsbl z. Wr. 
Zig, ▼. 8. Febr. 1. J., Nr. 30; femer ebend. far dae franz. Sprachfach; Ter- 
min; 15. Mftrz l J., 8. Amtsbl. z. Wr. Ztg. vom 25. Febr. 1. J., Nr. 45. — 
Troppan, OG., Lehrstelle für altclassische Philologie; Termin: 15. Mai 
L J., 8. Amtsbl. z. Wr. Ztg. vom 11. April 1. JT, Nr. 82. — Ji«in, 
k. k. G., Lehrstelle far Geschichte, Geographie und deutsche Spiache; 
Jahresgehalt: 800 fl.; Termin: 31. März 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. vom 
28. Febr. 1. J., Nr. 47; ebend. k. k. böhm. G., Lehrstelle f&r chusische 
Philologie; Jahresgehalt: 800 fl., Termin: 30. April 1. J., s. Amtsbl. z. 
Wr. Zte. vom 5. April L J. Nr. 77. — Trebitsch, Staats.-OG. (mit 
hohm. Unterrichtssprache), Lehrstelle für clasa Philologie, wo möglich mit 
Verwendbarkeit im bohm. oder deutschen Sprachfache ; Termin : 15. April 
1. J., 8. AmtsW. z. Wr. Ztg. v. 2. März 1. J., Nr. 50. — Sternberg, 
Landes-UR., Lehrstelle für Naturgeschichte und Chemie mit den svst 
Bezügen; Termin: Ende März 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 2. März 
L J., Nr. 50. — Znaim, k. k. G., 5 Lehrstellen für classische Philo- 
logie, wo möglich mit subsid. Verwendbarkeit für das deutsche Sprach- 
fach; Termin: 30. April, s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. vom 9. März 1. J. Nr. 56. 
— Walachisch-Meseritsch, Staats-G. (mit böhpi. Unterrichtssprache), 
Lehrstelle flir classische Philologie, wo möglich mit YerwendbarKeit im 
bohm. u. deutschen Sprachfache; Termin: Ende April l. J., s. Amtsbl. 
z. Wr. Ztg. V. 9. März 1. J., Nr. 56. — Graz, techn. Hochschule am 
landschaftl. Joanneum, Professur fQr Mechuiik ^allgemeine theor. Mecha- 
nik u. Maschinenlehre, Baumechanik); Jahresgeoalt: 1800 fl., mit dem 
Vorrückungsrecht in 2000 fl., 22000 fl., 2400 fl. 2600 fl. und 2800 fl. ö. W. 
and Pensionsfähigkeit; Termin: 30. April L J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. 
V. 14* März 1. J., Nr. 60; ebend. Stelle eines Assistenten für Waaser- 
and Strassenbau 1. Curs, vorläufig auf 2 Jahra; Jahresgehalt: 
800 fl. ö, W., Termin: 30. April 1. J., s. Wr. Ztg. v. 11. April 
L J., Nr. 82, Hptbl. S. 152. — Ig lau, k. k. G. (mit deutscher 
Unterrichtssprache)^ Lehrstelle für altclass. Philologie; Termin: 15. April 
l J., B. Amtsbl. z. Wr. Ztg. vom 15. März L J., Nr. 61. — Auspitz, 
Landes-UB., Lehrstelle f. Ueogr. und Gesch., mit den system. Be- 
z&ffen; Termin: Ende April 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. vom 22. März 
L J., Nr. 67. — Pr er au, k. k. RG. (mit czechischer Unterrichtssprache), 
Lehrstelle für altclassische Philologe mit subsidiarischer Verwendung 
für das deutsche Sprachfach; Termin*.. Ende April L J., s. AmtsbL z. 
Wr. Ztg. vom 27. März l. J., Nr. 70. - Marburg, k. k. Staats-G. 
3 Lehrstellen für classische Philologie, eine davon in Verbindung mit 
der Befähigung für das Slovonische, die andere mit der Eignung für 
philosophische Propfedeutik; Bezüge: die svstemisierten ; Termin 20. Mai 
L J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 7. April 1. J. Nr. 79 ; ebend. k. k. GR., 2 Lehr- 
stellen, die eine für deutsche Sprache als Haupt-, und Geographie und 
Geschichte als Nebenfach, die andere für Französisch als Hauptfach, 
wo möglich mit Eignung zum Unterricht im Englischen; Bezüge: die 
systemisierten ; Termin; Ende April l. J., s. Amtsbl. z. Wr. Z&. vom 
28. März L J., Nr. 71. — Cilli, k. k. Staats-G.. 1 LehrsteUe für 
classische Philologie und 1 für deutsche Sprache in Verbindung mit 
philosophischer f^psedeutik oder classischer Philologie, Bezüge: die 
systemisierten; Termin: 20. Mai L J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 
7. Anril, Nr. 79. - Görz, k. k. GG. 1. Gl. mit deutscher Unterrichts- 
sprache), Lehrstelle für deutsche Sprache; Termin: 25« April 1. J., s. 
AmUbl. z. Wr. Ztg. vom 28. März 1. J., Nr. 71. — Triest, Staats-GR 
(mit deutscher Unterrichtssprache), 4 Lehrstellen u. zw. für Mathematik, 
1 für Naturgeschichte, 1 für Geschichte und Geographie und l'für fran- 
zösisch : Bezüge : die üblichen, mit Localzulagen v. 150 fl. und Quartier- 
geld V. 300 fl.; Terrain: 10. Mai 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 10. April 
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1. J. Nr. 81. - Innsbrack, Staats-G. 1. GL, Lehrstelle Ar altdasBiflclie 
Philologie, mit den systemmässigen Bezügen; Termin: 90. April 1. J.. 8. 
Amtsbl. z. Wr. Ztg. Yom SO. März 1. J., Nr. 78. ~ Prag, k. k. deatidieB 
CßG., 4 Lehrstellen nnd zwar: 1 ftlr classische Philologie 1 für Qeographie 
und Geschichte mit etwaiger Befilhi^ng für die ciassiiBchen Spraäien 
oder Deutsch im UG., 1 für Naturwissenschaften nnd Mathematä nnd 

1 Mr Freihand- and geometrisches Zeichnen; Termin: Ende Jali 1. J., s. 
Amtsbl. z. Wr. Ztg. vom 31. März 1. J., Nr. 74; ebend. böhmiachea 
k. k. UBG. Directorsstelle mit dem Gehalte von 800 fl., Diensteszalaee 
V. 200 fl. nnd Löcalznlage t. 150 fl., dann 2 Lehrstellen fOr claadBeae 
Philologie n. 1 Lehrstelle f. Zeichnen und Kalligraphie mit dem Gehalte 
Yon je 800 fl. n. Löcalznlage v. je 150 fl., Termini 90. April L J., a. 
8. AmtsW. z. Wr. Ztg. v. 10. April 1. J., Nr. 8L — Brunn, k. k. BG. 

fmit deutscher Unterrichtssprache), Lehrstelle fQr altclassische Philologie 
mit etwaiger subsid. Verwendbarkeit f&r die französische oder böhmi- 
sche Sprache): Termin: SO. April 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 8. Apiil 
1. J., Nr. 75; ebend. k. k. OK. Lehrstelle fQr das deutsche Spradifach; 
Termin: 15. Mai L J., a. Amtsbl z. Wr. Ztg. vom 13. April L J., 
Nr. 84. — Iglan, k. k. G. (mit deutscher Unterrichtsapracne), Lehr- 
stelle für deutsche Sprache und altclassische Philologie; Termin: 90. April 
1. J., 8. Amtsbl. z. Wr. Ztff. v. 3. April L J., Nr. 75. — Tabor, k. L böhm. 
BG., Lehrstelle für classische Philologie: Jahreegehalt: 8U0 fl. Termie: 
80. April L J., 8. Amtsbl. z. Wr Ztg. v. 5. Ajpril l. J. Nr. 77 77, 
— Bielitz, UG. Lehrstelle für alt-classische Philologie als Haupt- und 
für dentsche Sprache als Nebenfach: Termin: 15. Mai L J., a. AmtabL 
z. Wr. Ztg. V. 11. April 1. J. Nr. 82. — Weidenau, BG., 2 Lehrstellen 
die 1 für altclassiscne Philologie, die andere für französisohe Sprache 
mit subsid. Verwendbarkeit fQr das Deutsche; Termin: 15. Mai I. J , a. 
Amtsbl. z. Wr. Ztg. t. 11. April 1. J. Nr. 82. — Freadentbal, BO., 

2 Lehrstellen: 1 fQr deutsche Sprache und altclass. Philolocne, und 1 fftr 
Geographie und Geschichte; beide Stellen eventuell mit subs. VerweBd* 
barkeit für französisch; Termin: 15. Mai l. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 
IL April 1. J. Nr. 82. (Forts, fol^) 

(Nekrologie.) — Am 1. Jänner 1. J. %u Olmütz der k. k. Oyia' 
nasialprofessor Franz Listner, als tüchtiger Philologe und bedeniende 
Lehrnaft bekannt 

— Am 2. Jänner l. J. zu Altena der Dichter und Schriftateller 
Dr. phil. Ludolf (Ludwig) Wienbarg (geb. ebend. am 25. Deoember 
1802), einer der hervorragendsten Vertreter des «jun^^on Deutschland*, 
und zu München Dr. med. £mst Buchner, üniversitätsprofessor und 
Hofistabsarzt^ ausgezeichneter medicinischer Schriftsteller. 

— Am 5. Jänner 1. J. zu Wien der k. k. Hofrath Eduard War- 
rens (recte Wolf Arrens), Bitter des k. öst. Leopold- Ordens u.s. w., ala 
praktischer Finanzmann, wie als Publidst in weitesten Kreisen bekannt, 
im Alter von 53 Jahren; dann zu Hirschberg in Preussisch-Schleaien 
der als Schriftsteller und Psedagog bekannte Lehrer Johann Gotilieb 
Kutaner^ und zu Berlin Obertnbnnalrath Dr. Theodor Goltdammer, 
als juristischer Schriftsteller bekannt, im Alter von 72 Jahren. 

— Am 6. Jänner l. J. zu Prag im Benedictiner-Stifte Emaua Se. 
Hochw. P. Marian Fischer, seinerzeit Gymnasialprofessor, Senior dea 
Ordens. 

— Am 8. ..ninnerl. J. zu Wien Dr. Frz. Seraph. Bitter ▼. Erb, 
pens. Director des k. k. Haus-, Hof- nnd Staats- Arohives , des k.Merr. 
liCopold-Ordens u. a. h. Orden Bitter, mehrerer wissenschaftlicher, Emiat- 
und Humanitäts- Vereine Mitglied u. s. w., im Alter von 68 Jahren. 

— Am 12. Jänner 1. J. zu Pest der bekannte Architekt und Ban- 
HMister Alois Vassel im 45. Lebensjahre. 
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— Api 14. Jänner 1. J. zu Wien der bekannte Tonkünstler und 
Goipponist Joseph diristoph ICefsler^ im 12, Lebensjahre, und ebend. 
Iti^or J. B. V. Breymann, YorstandB-Stell Vertreter des militar. -geogra- 
phischen Institutes» durch seine heryorragenden Leistungen l^i den 
utroiiomisch-^eOdjBtisciieb Arbeiten der eurot^sch^n Gradmessung, sowie 
durch mehr&cne Aufsätze und Abhandlungen rür wissenschaftliche Vereine 
bekannt, im 49. Lebensjahre. 

— iLto 16. J^nher 1. J. tu Hambutg Ohristiaii Petersen, Pro- 
fessor am dortigen G., Yorstand d^ fStadtbibliothek , ausgezeichneter 
PhiMog. 

— Am 17. Janner 1. J. su Lüttich der sehr geachtete klinische 
Ldiier Dr. J. A. Spring, Professor an der dortigen UniTersität, Ver- 
treter der deutschen Wissenschaft in Belgien, 67 Jahre alt, und zu 
Florenz üeinrich Blumberg, Professor der Mechanik und Maschinen- 
lehre an der k. k. Handels- und nautischen Akademie in Triest 

— Am 18. Jänner 1. J. zu Triest der k. k. Begierungsrath^ Ad- 
70cat, Direetor des Museums der Triester Alterthümer, Gonservator der 
Baadenkmale für das Küstenland, Dr. Peter v. Kandier (geb. zu Triest 
am 24» Mai 1804), Ritter des Ordens der eisernen Krone 3 GL, wirkh 
Mitglied der kais. Akademie der Wissenschaften, als unermüdlicher Al- 
teithansforscher, namentlich durch zahlreiche Beiträge zur Geschichte 
der Stadt und des Gebietes von Triest sowie Istriens, bekannt. 

— Am 19. Jänner L J. zu Berlin der Componist und Musik- 
director Rudolf Tschirch im Alter von 46 Jahren; ferner zu Leipzig 
Dr. inr. Adolf Schliemann (geb. 1817 zu Mölln in Lauenburg), Reichs- 
oberlandeBgerichtBrath, durch seine schriftstellerische Thätigkelt in wei- 
teren juristischen Kreisen bekumt; dann zu München Heinrich Geiger, 
talentvoller Bildhauer, und Friedr. Lossow, geschatzer Thiermaler, 
ai JahieaH. 

— Am 21. Jänner L J. zu Wien Franz Grillparzer (geb. ebend. 
am 15. Jänner 1791), pens. k. k. Hofrath, Mitglied des Herrenhauses, 
GroMreuz und Bitter b. Orden , wirkl. Mitglied der k. Akademie der 
Wissenschaften u. s. w., Oesterteich's grösster Dichter; dann zu Triest 
Professor Cappelletti, als Arzt und Operateur bekumt, und Se. 
fiochw. Ladistaus Biro, Bischof von Szathmar, Bitter des Ordens der 
eisernen Krone u. s. w., auch als theologischer Schriftsteller bekannt» im 
Alter von 66 Jahren. 

— Am 22. Jänner L J. zu Darmstadt Frau Louise v. Pldnnies 
(pb. Leisler aus Hanau), Witwe des Medicinalrathes von PL, seit dessen 
lod in Ingenheim ansäjbig^ durch eigene Dichtungen wie insbesondere 
iuch gelungene Uebersetzungen aus dem Englischen bekannt, im 
7a Lebensjahre. (Vgl. Beil z. A. a. Ztg. vom 3. Februar L J. Nr. 34, 
8. 511.) 

— Am 23. Jänner L J. zu Wien Franz Glöggl, gew. Kunst- 
ond Musikalienhändler, Besitzer der österr. goldenen Medaille für Kunst 
ud Wissenschaft und der herzogl. Sachsen-Koburg-Gotha*schen silbernen 
Verdienstmedaille, Ehrenmitglied des Mozarteums, seinerzeit Archivar 
des Wiener Musikvereines u. s. w., 76 Jahre alt; und zu München der 
k&n. preuss. Bittmeister und herzogl. sächsische Legationsrath a. D. 
Franz v. Elsholtz (geb. zu Berlin am 1. October 1791), der älteste 
Ritter des eibemen Kreuzes, vormals herzogl. sächsischer Geschäftsträger 
in München^ als Schriftsteller („Veteranen-Lieder*) und Lustspieldichter 
.Die Hofdame", „Komm her!**, «Geh hin** u. m. a.) bekannt, Vgl. 
Beil. z. A. a. Ztg. v. 26. Jänner l. J. Nr. 26, S. 392. 

— Am 24. Jänner 1. J. zu Berlin Dr. Friedrich Adolf Trende- 
len barg (geb. zu Eutin am 30. October 1802), vordem Professor der 
PhikMophie an der Berliner Universität, seit 1847 ständiger Secretär der 
liistor. Philosoph. Classe der Berliner Akademie der Wissenschaften u. s. w. 
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dnrch seine phUosopliischen Werke , („Beitrage znr Geschichte der Phi- 
losophie**, „Logische üntersachungen**, „Das Natarreeht anf Gnindlage 
der Ethik** n. v. a.) in weitesten Kreisen bekannt 

— Am 25. Jänner L J. in Hemals bei Wien Dr. Heinrich Schiel, 
Gustos der k. k. Hofbibliothek, mehrerer h. Orden Commandenr und 
Ritter n. s. w. im 60. Lebensjahre. 

— Am 26. Jänner L J. zu München Dr. F. X. Beithmsir, darch 
40 Jahre Professor der Theologie an der dortigen Universität 

— Am 27. Jänner 1. J. zu Neisse C. P. Koch, früher Oberlan- 
desgerichtsrath alldort, dnrch seinen Commentar zum allgemeinen Land- 
recht bekannt, einer der geachtetsten Juristen, und zu Charlottenborg 
der Schriftsteller Franz Maurer, seinerzeit Mitredacteur der „Yoaa*- 
schen Zeitung**. 

-~ Am 28. Jänner 1. J. zu Wien Joseph Lech n er, Musikmeister 
am k. k. Blindeninstitut, 47 Jahre alt. 

— In der Nacht vom 28. Jänner 1. J. zu Dresden der Schrift- 
steller und lyrische Dichter Heinrich Martin (Janicki), geb. 1819 zu 
Oranienburg, seit längeren Jahren taub und blind. 

— Am 29. Jänner L J. in Obersynderstadt bei Blaukenhain Julius 
Zorn, talentvoller Schriftsteller, namentlich in ansprechender, mitunter 
humoristischer Schilderung des Thierlebens ausgezeichnet, 96 J. alt. 

— Am 30. Jänner 1. J. zu Chicago J. Gl n d ele (geborener Schwabe), 
Architekt, als Schöpfer grofsartiger Bauten bekannt 

— Am 31. Jänner 1. J. zu Leipzig Dr. phil. Jakob Heinrich 
Kaltschmidt, durch seine lexikograpnischen Arbeiten bekannt, im 
Alter von 72 Jahren. 

~- Anfangs Jänner 1. J. zu Heidelberg Dr. Baphael Hanno, Pro- 
fessor der Philosophie an der dortigen Hoc&chule, im 40. Lebensjahre. 

— Im Jänner L J. zu Petersburg der bekannte Philanthrop Ge- 
heimrath Christoph Lazarew, durch Gründung der Akademie orienta- 
lischer Sprachen in Moskau und zahlreiche Spenden zur Förderung wis- 
senschaftlicher Zwecke und allgemeinen Wohles bekannt, im Alter von 
84 Jahren, femer zu Beaumont-sur-Oise der Bildhauer Lanno, im 7t 
Lebensjahre, und zu Sko im Kloster bei Stockholm der ausgezeichnete 
schwedische Genremaler Esklison. 

— Gegen Ende Jänner L J. laut Meldung aus Löwen Laforet, 
Bector der dortigen katholischen Universität. 

-;- Ende Jänner L J. zu Nagj-Atja in Siebenbürgen der pens. 
Bichter des ehemal. Biebenbürgiscben Gerichtshofes Stepnan Kovacs, 
einer der emsigsten Sammler siebenbürgischer Geschichtsurkunden. 

— Am 2. Februar L J. zu Dresden der bekannte Mime Bognmil 
Dawisoii (geb. zu Warschau am 15. Mai 1818). 

— Am 5. Februar 1. J. zu Dresden Theodor Kaufmann (geb. 
ebend. 1823) bekannter Akustiker und Inhaber eines akustischen Cabinets, 
Erfinder des Orchestrions. 

— Am 6. Februar 1. J. zu Montreux am Genfer See P. Au^st 
Jos. Alph. Gratry (eeb. zu Lille am 10. März 1805), Professor der Theo- 
logie an der Pariser Sorbonne und Mitglied der französischen Akademie, 
als philosophischer und theologischer Schriftsteller vielbekannt (vgl. Beil. 
z. A. a. Ztg. vom 14. Febr. 1. J., Nr. 45, S. 671). 

— Am 7. Febr. 1. J. zu Leipzig Moriz Alexander Zille (geb. zu 
OberuUersdorf bei Zittau am 31. März 1814)', Director des Modernen 
Gymnasiums zu Leipzig, als Schulmann und pffidagogischer Schriftsteller 
vortheilhaft bekannt. 

— Am 8. Februar 1. J. zu Baltimore Dr. Martin John Spalding 
(geb. in der Nabe von Libanon im Staate Kentucky 1810), Erzbiscbof 
von Baltimore, Primas der kathol. Kirche in den Vereinigten Staaten, 
Verfasser werthvoller theologischer Werke. 
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— Am 9. Februar L J. zu Berlin der Schriftsteller Dr. Eduard 
Grosse, w&brend der Jahre 1858-1861 Bedactenr der «Königsberger 
Garten-Zeitang«. 

Am 9. (?) Febr. L J. zu Prag Vinoenz Erben, jnbil. Archiysdi- 
lector des kön. Döhm. LandesansschuBses. 

— Am 10, Februar 1. J. zu Wien der jub. k. k. Staats-Central- 
cassendirector, kais. Bath Franz Alexander Schurz, mit dem Dichter 
Nik. Lenau, der auch eine Zeitlang bei ihm gewohnt, eng befreundet, 
im Alter von 81 Jahren. 

— Am 12. Februar 1. J. zu Innsbruck Joseph Daum, Professor 
am dortigen G. und k. k. Bezirksschulinspector. 

— Am 13. Februar L J. zu Dresden Ernst Fischer, Director der 
dortigen 7. Bezirksschule, ein um das Schulwesen sehr verdienter Mann, 
Mch als Dichter nicht unbekannt. 

— Am 14. Februar 1. J. zu Rom Bildhauer Ferdinand Pet trieb 
(geb. zu Dresden W89), Schüler Thorwaldsens, 1836 nach Pennsylvanien, 
sp&ter nach Brasilien zur Leitung einer Kunstanstalt berufen. 

— Am 17. Februar 1. J. zu Osnabrück Dr. Joseph Karl Bertram 
Stfl?e fgeb. ebend. am 4. März 1798), seinerzeit BürgermeiBter seiner 
Vaterstadt, dann vom J. 1848—1851 hannoveranischer Minister, als Schrift- 
steller auf dem Gebiete des Yerwaltungsrechtes un^ der Bechtsgeschichte, 
80 wie als Historiker („Geschichte des Hochstiftes Osnabrück** u. s. w.) 
tiiätig. (Vgl. Beil. z. A. a. Ztg. vom 20. Febr. 1. J. Nr. 51, S. 760); dann 
IQ Ix>ndon Dr. Adolf Wilhelm Straka (ein geborener Oeäterreicher), 
Professor an der dortigen Universität. 

— Am la Februar JL J. zu Florenz G. C. Gianelli, Professor 
der gerichtlichen Medicin, im Alter von 73 Jahren. 

— Am 20. Februar 1. J. zu Tübingen der gelehrte Orientalist und 
Professor der Theologie Dr. Gust. Frd. Gehler; und zu Bern Arthur 
Bitter, ein hervorragender Lyriker der Schweiz. 

— Am 21. Februar 1. J. zu Freiberg der Rector des dortigen Pia- 
msten-0)llegium8, S. Hochw. P. Alexander Kitz, Director des k. k. UG. 
alldort, im Alter von 65 Jahren; dann zu Bern Samuel Haberstich, 
psead. Arthur Biller, auch Jeremias Gotthilf jun. (geb. zu Bied im Can- 
toD Bern 1821)^ einer der besten neueren Schweizer Lyriker und Roman- 
schriftsteller (»Patriotensniegel'*^ „Geschichte aus dem Efmmenthal" u. s. w.). 

— Am 22. Febr. 1. J. zu Chrudim Dr. phil. Franz X. Fieber, 
jnb. Director der Hilfsämter des k. k. Kreisgerichtes daselbst, Inhaber des 
^Idenen Verdienstkreuzes mit der Krone, vieler Gelehrtenvereine Mit- 
gliedy eine NotabUität im Fache der Naturforschung, als eifriger Insecten- 
lammler bekannt, und zu Breslau Dr. M. A. Levy, kön. preuss. Profes- 
sor, als Sprachforscher in der wissenschaftlichen Welt wohlbekannt. 

— Am 23. Februar L J. zu PHbram AmoÄt Vysok^, als techno- 
logischer Schriftsteller bekannt. 

— In der ersten Hälfte des Febr. I. J. zu Hildesheim Dr. Wil- 
helm Andre ar, als Romanschriftsteller („Leibnitz" u. m. a.) bekannt. 

— In der 1. Hälfte des Febr. I. J. zu Partchkau Dr. Karl Larisch, 
kön. preuss. Sanitätsrath, der Nestor der preussischen Aerzte, als Augen- 
arzt hochgeachtet, im Alter Ton 92 Jahren. 

In der 2. Hälfte des Monats Februar 1. J. zu Kronstadt in Sieben- 
bürgen der emer. Pfarrer von Talmatsch Martin Reschner, ein her- 
Tonagender Vertreter der siebenbürgischen Landesgeschichte ; zu Bonn der 
Professor der Staatswissenschaften Dr. Peter Kaufmann und zu Stralsund 
Dr. Ernst Nizze (geb. 1788 zu Ribnitz in Mecklenburg), ein ehemaliger 
Lützower, zuletzt Gymnasialdirector daselbst 

— Ende Februar 1. J. zu Moskau Professor Dr. H. Even ins. in 
ganz Russland als praktischer Arzt vortheilhaft bekannt, 77 Jahre alt 

— Am 2. März I. J. zu Prag der k. k. Landes- Seh ulinspector 
Konrad Hai der, Mitglied des Landesschulrathes für Böhmen, ein viel- 



Digitized by 



Google 



t40 Penooal- und Sofauluotisen. 

seitig gebildeter, um die Eteorganisation des Oymnasialschalweaeiu in 
Oestermoh bochverdienter Mann. 

— Am 4. März 1. J. zu Born Conferensratb Johannes 'Canten 
Ha neb (geb. am 12. Mai 1790 zu Friedricbshall in Norwegen), einer 
der bedeutendsten Dichter Dänemarks. 

— Am 5. März 1. J. zu Salzburg Emanuel Straube (geb. zu 
Kikolsburg in Mähren am 4. Decemb. iSX)), jubil. Mini8terialrath-Hil&- 
ämterdirector, Bitter des Franz Josepfas-Ordens u. s. w., als Boman- und 
Novellen-Dichter, so wie als Kunstkritiker seinerzeit hochgeachtet, und 
zu Bonn Dr. theol. August Dietzsch, Professor für e?angel. Theologie 
an der dortigen Universität 

— Am 6. März 1. J. zu Earlstadt der serbische Dichter Nikola 
Boroevid, k. k. Oberlieutenant in Pension, und zu JLondon der bekannte 
Sanskrit-Gelehrte Dr. Theod. Goldstücker, Professor am dortigen 
Üniversitäts-GoUegium. 

— Am 7. März 1. J. zu Pest Ludwig Eötvös^ ein junger Ge- 



lehrter, besonders in der alt-un^^iischen Literaturgeschichte „ 

— Am 10. März L J. in Wien Dr. Budolf Hir seh (geb. zu Na- 
psgedl in Mähren am 1. Februar 1816), k. k. Hofsecretär, als lyrischer 
Dichter, so wie als Musikkritiker vortheilhaft bekannt. 

— Am 11. März 1. J. zu Berlin der als Glasmaler oftgenannte 
Künstler J. Elster. 

— Am 13. März in Wien der Bildhauer Franz Bauer, Professor 
an der Aloidemie der bildenden Künste in Wien, im Alter von 75 Jahren. 

— Am 17. März 1. J. zu München Joseph Koch (geb. ebendort 
1819), geschätzer Thier- u. Landschaftsmaler. 

— Am 18. März 1. J. zu Christiania Dr. med. Christen Heiberg, 
einer der ältesten Professoren der dortigen Universität. 

— Am 20. März L J. zu Pest der bekannte jüdische Gelehrte 
Gabriel Südfeld im Alter von 73 Jahren. 

— Am 21. März L J. zu Karlstadt Sr. Hochw. Cherubin Hör- 
vatid, Priester des Franciscaner-Ordens, Professor am Karlstädter G. 

— Am 22. März 1. J. zu Si Florian Sr. Hochw. Franz X. Priti 
^eb. zu Steyr 1791), Pfarrer zuAnsfelden in Oberösterreich, regulierter 
Chorherr von St. Florian, durch 38 J. zu Linz Professor des alten Bund» 
und der biblischen Wissenschaften, Bitter des Franz- Joseph-Ordens, 
corresp. Mitglied der kais. Akademie der Wissenschaften, als Historiker 
hochverdient. 

— • Anfangs März L J. zu Madrid der Schriftsteller Ochvaj. 

— In der 1. Hälfte des Monats März 1. J. zu Paris der Director 
der medicin. Schule von Val-de Grace, Michel Lävy; ferner zu Genf 
der dortifi^e Professor der Zoologe und vergleichenden Anatomie F. J. 
Pictet de la Bive, auf dem Gebiete der Palseontologie ausgezeichnet, 
eifriger Sammler von Kreidefossilien, dann zu Florenz der vortheilhaft 
bekannte irchitekt Nicolo Matas, und zu Versailles der ehemalige Prä- 
fect von Seine-et-Oise, Mitglied der Akademie der moralischen und po- 
litischen Wissenschaften Cochin, bekannt durch sein Buch über die 
Sclaverei. 

— Ende März 1. J. zu Yeracruz in Mexico der Naturforscher und 
Meteorolog Dr. Karl Sartorius. 



(Diesem Doppelhefte sind eilf literarische Beilagen beigegöb^L) 
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Abhandlnngen. 

Lex Hortensia 476 u. c. 

So dürftig ^) die Nachrichten über die Genesis dieser lex sind, 
so bestimmt lauten die Angaben über die Bedentang derselben für 
das Plebiscit; ja es giebt in der Geschichte des römischen Tribnnats 
kaum eine zweite Thatsache, deren folgenreicher Einflnss so genau 
festgestellt wäre, wie diess bei dieser lex der Fall ist. 

Zwar kehrt auch hier der Wortlaut der lex in jener unbestimmten, 
rieldentigen Fassung wieder, wie derselbe bei der lex Valeria Hora^ 
tia und Ptiblilia bereits erscheint; allein die dieser lex zur Seite 
stehenden Interpretationen ^ lassen einen Zweifel über die Bedeutung 
derselben nicht aufkommen. 

Dieses feststehende Besultat wird denn auch allgemein nach 
Gebühr gewürdigt, und wenn in der Erklärung dieser lex die Ansich- 
ten theilweise noch auseinandergehen^), so betrifft diess nicht die 
Frage über die Bedeutung der lex in ihren Folgen, sondern das Ver- 



') Liv. ep. U; Augustinus de civitate dei 3, 17, 2; Bio fr. 37 Bekk. 
Zanaras 8, 2. 

*) Laelius Felix bei GeUius 15, J27: {plebiscitis) ante patricii non 
tenebantur, danec G. Hortensius dictator legem tiUü, ut eo iure, 
quodplehs statuisset, omnes Quirües tenerentur, Plin. h. n. 16, 
10, 37: G. HortenHus dictator cum plehs secessisset in Jamculum, 
legem in Aeseuleto ttdü, ut quod ea iussiaset, omnes Quirites 
teneret. 

Gaius 1, 3: olim patricii dicehant se plebiscUis non teneri, 
quia eine auctoritate eorum facta easent ; sed postea lex Horten- 
»ia lata est, qua caiutum est, ut plebiscita Universum populum 
tenerentj itaque eo modo legibus exaeguata sunt. 

Pomponius Dig. 1, 2, 2, 8: quia mtiUae discordiae nasceban- 
twr de plebisciti, pro legibus pklcuit et ea observari lege Horten- 
sia, et ita factum est, ut inJter plebiscita et legem species consti- 
tuendi interesset potestas autem eadem esset. 

*) vergl. Niebuhr. R. G. Bd. H. S. 410-415; Bd. III S. 171. 491; 
Walter E. R. I. S. 73. 74., Göttling Gesch. der röm. Staatsverf. 
S. 310. 

Zcittchrift f. d. österr. Oymn. 1678. lY. Hcfu 16 
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hältnis, in dem diese lex zu den vorangehenden leges gleichen Inhalts 
steht. 

Aber auch in letzterer Beziehung herrschte bisher eine über- 
einstimmende Ansicht insofern, als man die lex Hortensia nicht als 
die einzige Bechtsbasis für die Plebiscite ansah, sondern als die dritte 
und letzte in der Beihe jener leges betrachtete, die das Plebiscit zu 
ihrem Gegenstände haben. 

Erst durch Mommsen, der die Yermnthung ausspricht, dass die 
beiden leges von 305 und 415 u. c. durch Missverstandnis auf die 
Plebiscite bezogen sind^), ist auch hier eine abweichende Ansicht 
aufgestellt worden. «„Die Bechtsverbindlichkeit der Plebiscite für 
sämmtliche Bürger^, sagt Mommsen^J, ,. wurde festgesetzt durch 
den zwischen 465 und 468 u. c. von dem Dictator Q. Hortensius iu 
den Centuriat-Comitien durchgebrachten Bürgerbeschluss, dass was 
die Plebs beschliessen würde, in Zukunft für alle Quirlten verbindlich 
sein solle' und beruft sich auf die aus Bechtsbüchem geflossenen und 
also sehr zuverlässigen Berichte über das Hortensische Gesetz** *). 

Dass diese Ansicht nicht geeignet ist, jene Schwierigkeiten und 
Bedenken zu beseitigen, die in den historischen Thatsachen selbst 
liegen, wollen wir hier kurz andeuten. Wenn die oben aufgestellte 
Behauptung allein massgebend wäre, dann müsste die Folgerung 
daraus gezogen werden^ dass vor dem Jahre 467 die Plebiscite diese 
Rechtsverbindlichkeit nicht hatten, nidit haben konnten, und dass 
alle vor dem Jahre 476 u. c. gefassten Plebiscite als staatsrechtlich 
ungiltig zu betrachten seien. Allein diese Fo^rungen lassen sich iu 
Betreff der Plebiscite vor dem Jahre 476 u. c. nicht ziehen und 
Mommsen selbst gesteht zu, „dass das canuleische, die lidnisch-sex- 
tischen und ogulnischen Plebiscite nicht auf Usurpation beruhten, 
sondern in vollkommen rechtlicher und die Gesammtgemeinde binden- 
der Weise durchgebracht sind** ''). Daraus würde also zu folgern sein, 
dass, nachdem diese Plebiscite vor der lex Hortensia zu Stande ge- 
kommen sind, noch eine andere Bechtsbasis für die Plebiscite gewesen 
sein müsse, auf Grund deren auch vor 467 u. c. Plebiscite in recht* 
lieber die Gesammtgemeinde bindender Weise durchgebracht werden 
konnten. 

In der That nimmt auch Mommsen ausser der durch die lex 
Hortensia geschaffenen Bechtsbasis noch eine zweite an und führt 
selbe auf das publilische Gesetz 283 u.c. zurück ^), indem er die An- 
sicht aufstellt, dass vor dem Jahre 467 u. c. eine Art „bedingter 
Giltigkeit für die Plebiscite^ zu Becht bestand, womach eine Zeit 
lang die Begel in Kraft gewesen sei, dass das Plebiscit, wenn der 



') Born. Forsch. S. 164. 
^) Rom. Forsch. S. 900. 
•) Rom. Forsch. S. 210. 
») Rom. Forsch. S. 2l0. 
•) Rom. Forsch. S. 217. 
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Senat es vorher gebilligt habe, der lex gleichstehen, 
sonst aber für die Gesammtgemeinde unverbindlich sein solle.** 

Allein auch diese Annahme hilft uns über die Schwierigkeiten 
nicht hinweg, die eben darin liegen, dass die Patres die Giltigkeit 
der Plebiscite bestritten und zwar quia sine auctoritate eorum facta 
essentf nicht aber quia sine auctoritate senatus facta essent, zu- 
mal es durch historische Zeugnisse sichergestellt ist, dass alle vor 
dem Jahre 467 durchgebrachten Plebiscite ohne auctoritas patrum 
aber immer mit der senatus auctoritas gefasst worden sind; denn 
hierdurch wäre ja ein Verfassungsstreit de plebiscUis , dessen Vor- 
handensein durch historische Zeugnisse constatiert ist, gegenstandslos 
geworden. Soviel geht aus der Erörterung hervor, dass die histori- 
schen Thatsachen, wie die Existenz des canuleischen , der licinisch- 
seitischen und der ogulnischen Plebiscite die Existenz einer wenn 
auch nicht unbestrittenen Rechtsbasis für die Plebiscite lange vor 
dem Jahre 467 u. c. zu einer nothwendigen Voraussetzung machen^ 
eine Ansicht die sich mit den histerischen Zeugnissen leicht vereinen 
läfist; denn diese Zeugnisse negieren nicht die Existenz der Plebiscite, 
sondern besagen nur, dass die allgemeine Rechteverbindlichkeit der- 
selben von den Patres bestritten worden ist •). 

Da nun diese bestrittene Rechtebasis für die Plebiscite erst 
durch die lex Hortensia gegen alle Angriffe sichergestellt wurde, die 
Ursache der letzteren in der nicht erfolgten Regelung des Verhältnis- 
ses der Plebiscite zu der patrum auctorüas lag, so ist die natürliche 
Folgerung die Annahme, dass auch in der Periode von 415 — 476 der 
Verfassungsstreit fortdauerte, gerade so wie er in den früheren Pe- 
rioden bestanden hat ^% und die nächste Frage, die uns zur Beant- 
wortung vorliegt, ist : In welcher Weise setzten die Patres den Ver- 
fassungsstreit fort? Dass die Patres auch nach dem J. 415 u. c. den 
Verfassungsstreit de plebiscitis fortführen konnten, ergibt sich nicht 
blos aus den historischen Zeugnissen, die zur Erklärung der lex 
Hoftensia dienen, sondern auch aus der Bedeutung der lex Fublüia 
selbst. Wie sehr nämlich auch durch diese lex der Einfluss der Pa- 
tres auf die Gesetzgebung eingeschränkt wurde, das Recht des Ein- 
flusses ist ihnen nicht genommen worden. Nach wie vor stand den 
Patres das Recht der Cognition über religiöse und staaterechtliche 
Bedenken zu, und dieselben Gründe, die die Patres vor dem Jahre 
415 u. c. in ihrem Widerstende gegen die Plebiscite geltend machten, 
bestanden auch nach dem Jahre 415 u. c. fort. Die Position der 
Patres hat sich, wohl in Bezug auf die Macht, keineswegs aber in Bezug 
auf das Recht geändert. Allein von diesem Rechte scheinen die Pa- 
tres in dieser Periode keinen Gebrauch gemacht zu haben und soweit 



•) vergl. Anmerkung 2. 
'^ vergl des Verf. Die Pablilische Rogation 283 und die Centuriat- 

retze von 305 und 415. Zeitschrift f. d. österr. Gymnasien 18ß6, 
161-200 und 1870, S. 477—525. 

16* 
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unsere Quellen reichen, wird ein solcher Yerfassungsstreit nirgends 
erwähnt, obwohl es an Gelegenheit hiezu nicht fehlte, wie z. B. hei 
der Ogulnischen Bogation. 

Diese auffällige Erscheinung findet ihre Erklärung in dem Um- 
schwung der politischen Verhältnisse, die in Folge der Publilischen 
Beformen von 415 u. c. eingetreten sind. Dadurch nämlich, dass für 
die (jesetzgebung ein neuer Grundsatz aufgestellt wurde, womach kls 
letzte und entscheidende Instanz nicht die painrum auctorüas , son- 
dern der Beschluss der Yolksgemeinde zu gelten habe''), ist das 
patricische Staatsrecht, das die Erhaltung der Privilegien zum Zwecke 
hatte, gebrochen und ein neues, das patricisch-plebeische Staatsrecht, 
das die volle Durchführung der Gleichberechtigung der ordines zum 
Zwecke hatte, trat an seine Stelle. Es konnte somit als Kegulator fftr 
die Gesetzgebung und Verwaltung des römischen Staates nicht mehr 
Jene Körperschaft fungieren, die ausschliesslich aus Patriciem be- 
stand, sondern diese Aufgabe musste jener Körperschaft zufallen, in 
der die beiden Ordines vertreten waren, das ist der Senat 

So günstig nun die Verhältnisse damals lagen, und so viel schon 
die Vergangenheit dafflr vorgearbeitet hat, diese Action war nicht 
gesichert vor einer Beaction; denn noch immer blieben die Patres ein 
Factor im Staate, der wie die Geschichte lehrt, zähe und ausdaaemd 
im Kampfe, klug und erfindungsreich in den Kampfinitteln war. 
Sollte dieser Factor unschädlich gemacht werden, so musste einerseits 
ihm jeder Stutipunct zu einer Agitation entzogen werden, anderer- 
seits musste das neue Programm der Regierung vor unzeitigen Modi- 
ficationen geschützt und die entsprechenden Mittel zu seiner Durch- 
führung energisch angewandt werden. Selten befand sich die Durch- 
führung eines Begierungsprogrammes in so günstigen Verhältnissen, 
wie das des Dictators Publilius. Abgesehen davon, dass der Plebaei- 
stand damals bereits Proben seiner vollen Befähigung für Staatsdienste 
im Kriege und Frieden, hinlänglich nachgewiesen hatte, so kam der 
Begierungspolitik vor allem jener Umstand zu Gute, dass der Urheber 
der Beformen selbst Publilius Philo die Ausführung seines Programmes 
überwachen und f5rdem konnte. An ihn, der als Staatsmann und 
Feldherr seine Zeitgenossen überragte, der mit Ehren und Würden 
überschüttet war**), der viermal Consttl, der Dictator, magister 
equiium und Censor gewesen, der unter Plebeiem zuerst die Prätur 
bekleidet, der zuerst unter allen Bömem prorogato imperio das 
Commando geführt und in demselben den Triumph gefeiert hat **), 
an ihn konnte wol der Neid und die Missgunst der Patres heran- 



*«) Liv. 12, 15: tU legum, quae comUiü centu/riatii ferrentur, anU 
inUum suffragium patres auctores fierent. t 

**) Liv. IX, 26: PubHuiua etiam Philo multiplicatis summis honari- 
bu9 post res tot dornt beUöque gestas, 

'•; Liv. VUl, 26: Dw) singtUaria haec ei viro primum contigere, 
prorogatio imperii non ante in uüo facta et acto honore trimnj^nu. 
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rücken ^^); allein seine Fälligkeit und Tüchtigkeit konnten sie nicht 
bezweifeln. Wenn nun der Senat jene Aufgabe, zu der ,er berufen 
war, lösen sollte, so musste er für seuie Regierung eine Stütze suchen 
and diese konnte nach dem oben angedeuteten Grundsatze für die 
Gesetzgebung eben nnr die Volksgemeinde sein : so wurde denn auch 
der Grundsatz geradezu proclamiert: iniussu popüli nihil sanciri 
posse, quod populum teneat^^). Indes war der Senat klug nnd 
Yoreichtig in der Wahl der Mittel ; nicht jene Volksgemeinde, in der 
die Patres einen £influss hatten, und die nach der Verfassung unab- 
hängig vom Senat dastand, sondern jene Volksgemeinde wurde als 
Stütze benützt, die an die senatus auctoritas gebunden war, und wo 
die Patres keinen Einfluss hatten : das concilium plebis. So finden 
wir denn in der Periode von 415—476 die Tributversammlungen in 
einer nie dagewesenen Thätigkeit begriffen; und es gibt keinen grös- 
seren Gegensatz in der Wirksamkeit dieser Versammlung, als die Zeit 
Tor nnd nach dem Jahre 415 u. c. Während vor dem Jahre 415 u. c. 
die Tributversammlungen entweder ganz gelahmt wie in der Periode 
Ton 387-- 415 n. c. oder in fortwährenden Kämpfen mit dem Senat, 
wie in der Zeit von 305—387, verwickelt waren, finden wir jetzt 
Senat und die gefürchtete potestas tribunicia als friedliche, befreun- 
dete Machte mit und neben einander wirken, und während frü- 
her nur nach jahrelangen Kämpfen es der potestas tribunida ge- 
lungen war eine Zustimmung des Senats für die Bogationen zn ge- 
winnen, stösst jetzt nicht blos die Initiative der Tribunen auf keinen 
Wideirstand von Seite des Senats, sondern dieser wendet sich selbst 
an die potestas tribunicia, um wichtige Angelegenheiten durch tri- 
bonicische Bogationen entscheiden zu lassen^®). 

Was die Initiative der Tribunen betrifft, so gehört dahin vor 
allem das Ogulnische Plebiscit. Auch die Zulassung der Plebeier znr 
Prätur muss nach dem Vorgange des Gesetzes in Betreff der Censur 
durch eine besondere lex erfolgt sein. Ob die lex Maenia vor oder 
nach der lex Ogulnia durchgebracht wnrde, jedenfalls gehört dieselbe, 
^ sie bereits in den Grundzngen der Publilischen leges angedeutet 
war, in die Periode von 415 — 476. Dahin gehören ferner Plebiscite, 
die das imperiwn der Magistrate beschränken, wie das plebiscitum 
Atüiutn Marcium ^'^^ äBs plebiscitum Decium, Dahin dürfte auch 



»*) vergl. Liv. IX, 26. 

^*) Liv. IX, 9. 

**) Liv. IX, 21 : Dribunis negotium datum est, ut plebei scitis iübe- 
retur P. Sempronius praetor triumvitos in ea toca eolonia dedu- 
cendis creare. 

*') Liv. IX, 30: Et duo imperia eo anno dari coepta per poptUum 
utraque j^ertinentia ad rem müüaremy unum ut triouni müitum 
seni den% in ^Mttuor legiones a populo crearentur, quae ante 
perquam paucu suffragio popidi relictis locis dictatorum et con^ 
sulum femie fuere beneficia — älterum ut duumviros navales 
dassis ornandae reficiendaeque causa item populus iuberet 
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jenes Gesetz zu rechnen sein, womach die praefedi iuri dicundo '*), 
die bisher vom Prätor ernannt wnrden, jetzt in den Tributversamm- 
lungen gewählt wurden. 

Allein der Wirkungskreis der potestas tribunieia ist auch da- 
durch erweitert worden, dass Angelegenheiten, die in die Machtsphäre 
des Senats gehörten, der potestas tribunieia zugewiesen wurden; 
dahin gehört die prorogatio imperii **), die Vertheilung der Provin- 
zen"®), die Dispensation von Gesetzen**), die Bestätigung der Frie- 
densschlüsse und des Bündnisses. Obgleich nun diese Zuweisung von 
Yerwaltungsmassregeln an die potestas tribunieia die Macht des 
Senats zu schmälern, scheint, so liegt doch dem Vorgänge ein wol 
überlegter Schritt des Senats zu Grunde, der genauer besehen, weit 
entfernt die auctoritas senatus zu schmälern, dieselbe vielmehr 
festigt. Denn die hier aufgezählten Fälle betreffen Massregeln, die 
entweder Veranlassung zum hefkigen Streite im Senate gaben , oder 
diesem nachträglich eine schwer zu tragende Verantwortung aufbür- 
deten, Schwierigkeiten, denen der Senat auf diese Weise klug aus 
dem Wege gieng, ohne seiner Autorität etwas zu vergeben. 

Dass nun unter solchen Verhältnissen die bestehenden Plebis- 
cite, «icht wie vor dem Jahre 415, mit Ostentation und gröblich ver- 
letzt werden konnten, sondern auf das gewissenhafteste beobachtet 
wurden *^), bedarf nicht erst der Erwähnung, üeberall herrscht eine 
ruhige Entwickelung der Dinge und die so gefürchtete und gehasste 
potestas tribunieia, die das gesammte Staatswesen in seinen Grund- 
festen erschüttert und umgestaltet hatte, ist eine friedlich schaffende 
Macht des Staates geworden ; sie unterstützte die Begiening des 
Senats und ward von derselben selbst gefördert. Nichts charakterisiert 
besser die Zustände als das Gesetz von 450 u. c. „Itaque ex auäa- 
ritate senatus latum ad populum est, ne quis templum aramvt 
iniussu senatus aut trihunorum plebei partis maiorib 



") Liv. IX, 20: Eodem anno primum praefedi Capuam crear 
coepti legibus ab X. Furio praetore datis. 

*•) Liv. Vlfi, 23: Itaque cum et comitiorum dies instar et et Pu- 
hlium imminentem hostium muris avocari ab spe capiendae in die.^ 
urbis haud e republica esset , actum cum tribunis est ad popu- 
lum ferrent, ut, cum G. Fublüius Philo consülatu abisset, pro 
constUe rem gereret vergl. L. X. 22: Et L. Völumnio ex sena- 
tus consulto et scito pleUs prorogatum imperium est. 

^') Liv. X, 24: Patriciis tendentibus, ut Fabius extra ordinem pro- 
vinciam haberet, plebeis auctoribus Decio, ut ad sortem revocaret 
fuit certe contentio in senatu et postqiiam ibi Fctbius plus pote- 
rat, rsvocata res ad poptüum est. Liv. X. 13: tribunique pUbis 
nihil id impedimento futurum aiebant se ad populum UUuros, 
uti legibus sölveretur. 

««) Liv. IX, o— 10. 

'^^) Liv. X. 13. Eo anno plerisque dies dicta ab aedüibus, quia pius, 
quam gtwd lege finitum erat, aari possiderent, Ueber den Versach 
das Licinisch-seztische Flebiscit zu übertreten (Liv. X. 15) vetgl. 
Mommsen Rom. Forsch. S. 300 f. 
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dedicaret ^^). Nicht das alte patridsche Staatsrecht mit seinem Hüter 
dempofUifex maximtis**), sondern das neue, dessen Stützen der 
Senat nnd die potestas tribunicia bildeten , sollten den römischen 
Staat regieren. 

Hierin liegt denn auch der Grund für die Erscheinung, dass in 
der Periode von 415—476 ein Verfassungsstreit von Seite ^et patres 
nicht geführt werden konnte; derselbe war hur möglich in Folge 
einer Beaction der Patres, woza aber der Boden nicht mehr geeignet 
war. Wenn etwas noch geeignet ist, den Umschwung der politischen 
Verhältnisse noch heller zu beleuchten^ so dürfte diess vor allem 
die Thatsache sein, dass der Yersnch eine Störung in den Gang der 
Politik zu bringen, nicht daran geknüpft war, dass etwa die Fahne 
des patricischen Staatsrechtes erhoben wurde, sondern, dass die In- 
teressen der factio forensis als Hebel für ehrgeizige Bestrebungen 
angesetzt werden mussten^^), ein bedeutungsvolles Spiegelbild jener 
Gefahren, die dem neuen Staatswesen für die Zukunft drohten. So 
wenig also sich die Existenz eines Verfassungsstreites depatrum auo 
iorüate in dieser Periode nachweisen lässt, eben so wenig dürfte die 
Annahme zulässig sein, dass die 4. secessio ein Werk der Patricier 
war. DerlCerfassnngsstreit de plehiscitis kann, so weit es sich nm die 
audoritas patrum handelt, bereits durch die Publilische Reform 
415 u. Cr wenn auch nicht als formell entschieden, so doch als fac- 
tisch beendet angesehen werden, da seither die Ohnmacht der patres 
coDstatiert vorliegt**). 

Was nun die Ursachen der 4. secessio betrifft, so lassen sich 
dai:über bei dem gänzlichen Mangel der historischen Quellen eben nur 
Vermuthangen aufstellen. So weit die dürftigen Notizen reichen ^^), 
erscheint die sociale Noth als die Ursache der politischen Bewegung, 
wie diess auch bei den meisten Secessionen der Fall war. 

Diese Thatsache führt zu der Folgerung, dass der Senat den 
socialen Zuständen nicht jene Aufmerksamkeit widmete, wie sie es 
verdienten, und wie er es früher that. Der Umstand, dass eine factio 
forensis bestand, deutet darauf hin, dass der kleine Bauernstand von 
Mitteln entblösst sich nach der Stadt drängte, um hier sein Leben 
leichter zu fristen. Die lang dauernden Samniterkriege haben ihre 
Opfer an Gut gefordert, und wenn man erwägt, dass das durch den 



^ 



Liv. IX, 46, 7. 

Liv. IX, 46. 6. Coactusque consensu poptUi Cornelius Barhatus 
pontifex maximw verba praeirty cum more maiorum negaret 
nisi constdem aut imperatorem posse templum dedicare. 

'*) Als ein solcher Versuch erscheint die jioXatCa des Ceusors Appius 
Claudias Caecus jenes ehrgeizigen und scharfsinnigen Putri- 
ciers (Liv. IX, 29. 30. 33. 34. 46), der Livius in «ichit geringe 
Verlegenheit bringt, da er ihm an anderen Orten eino entgegen- 
gesetzte Bolle zuzuweisen genöthigt ist (Liv. X. 7.). 

**) Liv. X. 6. Minus autem tetendere adsueti iam t(M gmere cer- 
iamimun vind. 

") vergl. Anmerkung fl. 
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Krieg hart mitgenommene Volk noch von anderen UnglücksföUen wie 
von der mehrere Jahre hindurch währenden Pesf) heimgesucht 
wurde, so ist es erklärlich, dass die Noth des Volkes immer grösser 
werden musste. Gewiss war die Auferlegung eines Tributum für das Jahr 
461 ^^ keine glückliche Massregel und der Senat mochte später wohl 
erkennen, dass die Einsetzung der tritMnviri capitäles ^ nicht ge- 
eignet war, das um sich greifende üebel zu bannen. Die Quellen be- 
richten von einem Schuldentilgungsgesetz, das die Tribunen bean- 
tragt hatten, und das graves et longas sedüiones^^) zur Folge 
hatte. Ohne Zweifel bezogen sich die unruhigen Auftritte auf jenen 
Widerstand , den die Tribunen mit ihrer Rogation bei dem Senate 
gefunden hatten. Es ist wahrscheinlich, dass die Tribunen nach lan- 
gen und vergeblichen Versuchen die Genehmigung des Senats für die 
Rogation zu gewinnen endlich die Geduld verloren, und gedrängt von 
dem aufgeregten Volke den revolutionären Weg betretend ohne Ge- 
nehmigung des Senats über die Rogation abstimmen liessen. Ein 
solches Plebiscit war aber nach der bisher zu Becht bestehenden 
Gepflogenheit ungesetzlich und der Senat in seinem yoUen Rechte, 
wenn er die gesetzliche Wirkung eines solchen Plebiscits bestritt und 
die Ausführung desselben sistierte. Allein der verhängnissvolle Schritt 
war geschehen; der Streit über die Plebiscite war jetzt eine Macht- 
frage, die nur durch Gewalt gelöst werden konnte. Die Plebs sece- 
dierte zum vierten und letzten Male: dem Dictator Hortensius wurde 
die Aufgabe zu Theil die Ruhe und Ordnung im Staate herzustellen. 
Sie wurde hergestellt durch die Annahme der lex Hortensia in den 
Centuriat-Comitien. 

Was den Inhalt der lex Hortensia betrifft, so besteht dieser 
bekanntlich in dem Satze: „ut quod plehs iussisset^ populum (omnes 
Quirites) teneret"* Daran reihen sich mehrere Interpretationen, von 
denen die des G-aius und Pamponius die wichtigsten sind**) und 
die, wie bereits früher angedeutet wurde, folgende feststehende That- 
sachen enthalten : 

1. Die Plebiscite waren Gegenstand eines lang währenden Ver- 
fassungsstreites *^. 

2. Dieser Verfassungsstreit ist im Jahre 476 u. c. durch die 
lex Hortensia beendet worden. 

3. Durch die lex Hortensia sind die Plebiscite den leges gleich- 
gestellt worden. 

Dass die Gesetzformel allein „ut quod plehs etc.** den Verfes- 
sungsstreit nicht gelöst haben konnte , bedarf wohl nicht erst der 



»») Liv. X. 31, 37, 47. ep. XL 

>») Liv. X. 46. 

»•) Liv. ep. XI. 

»») Liv. ep. XL 

•*) vergl. AnmerkuDe 2. 

^j Livius erwähnt denselben bereits IIL 55. 
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ErwähDung; dieselbe hat schon früher bestanden; auf ihr ruhten 
jene factisch dorchgebrächten Plebiscite, deren allgemeine Giltigkeit 
Ton den Patres bestritten worden ist ; es kann demnach die Uz Hor^ 
tensia eine blosse Wiederholung einer yorangehenden lex gleichen 
Inhalts nicht gewesen sein. 

Die Beendigung des Yerfassungsstreites aber schliesst eine 
Lteong der Streitpuncte in sich, eine Annahme, die in der Natur 
der Sache liegt und worauf auch Crait^s hinzuweisen scheint, der zur 
{ftr^or^nsiabeifflgt: qua cautum est\ es müssen also Ckiidelen, 
gesetzliche Erläuterungen hinzugefügt worden sein, welche die vor- 
handenen Streitpuncte beseitigten. 

•Was nun diese selbst betriflPt, so wird übereinstimmend berich- 
tet, dass die Patres die allgemeine Giltigkeit der Plebiscite deshalb 
bestritten haben, quia sine auctaritate eorum facta essent. Dem- 
gemaBS hätten die Cautelen die Entscheidung über diesen Streitpunct 
enthalten sollen. Ob und wie diese Entscheidung gefällt worden, dar- 
über schweigen die Quellen vollständig und nur die Thatsache steht 
fest, dass die patmm auctoritas nach wie vor dem Jahro 476 auf 
die Plebiscite keine Anwendung fand. 

Die Yermuthung liegt nahe, dass dieser Streitpunct hiebei gar 
nicht mehr in Frage kam und als thatsächlich bereits entschieden 
betrachtet wurde; denn abgesehen davon, dass die 4. secessio gar 
nicht als das Wefk der Beaction von Seite der Patres erscheint, so 
enthält dieser Streitpunct das „non fossumus'* der Patres, ein auch 
nach dem Jahre 476 fortbestehendes Becht auf die Legislation über- 
haupt, auf das die Patres nicht verzichten konnten; die lex Horten- 
sia kann hier nnr die Bedeutung haben, dass die Patres die im Jahre 
476 u. c. geschaffenen Thatsachen dadurch genehmigten , dass sie 
nun aufhörten den Verfassungsstreit de plebiscitis fortzuführen. 

Allein nicht blos vom Standpuncte des patricischen Staats- 
rechtes auch von jenem der bestehenden Verfassung war die vorhan- 
dene Rechtsbasis fikr die Plebiscite gegen verfassungsmässige Angriffe 
nicht sichergestellt, wie diess die Behauptung der römischen Juristen 
über allen Zweifel stellt. 

Die Angriffspuncte lagen in dem Verhältnisse, in dem die tri- 
bunicische Legislation zum Senate stand und das einen wesentlichen 
formalen Unterschied zwischen der lex und dem Plebiscit darthut. 

Während nämlich die lex in rechtlicher Weise niemals an eine 
vorausgehende EinwUligung des Senats gebunden war*^), ist jede tri- 
bunicische Rogation, die ein giltiges Plebiscit werden sollte, an die 
bestimmte Bedingung geknüpft gewesen, dass sie vom Senate ge- 
nehmigt wurde. Diese Bedingung — und Livius nennt diess tr^imos 



**) Dieses Verhältnis, das bereits von Hoffmann (Senat 131 f.) richtig 
beartheilt wurde, ist von Mommsen (Rom. Forsch. S. 200 (.) be- 
sonders klar dargelegt 
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in audoritate patrum esse^^) — , die nnter grossen Kämpfen in der 
Periode der terentilischen Rogation geschaffen und seither immer 
beohachtet wurde, ist ein formaler Bechtssatz for die tribunidsche 
Legislation geworden**). Diese den Grundsätzen der römischen Ver- 
fassung fremde Bedingung beweist, dass die tribunicische Legislation 
sich noch immer auf einem Boden bewegte, der von dem Bahmen der 
römischen Verfassung nicht vollständig eingeschlossen war. In der 
That war die im Jahre 307 u. c. fdr die Plebiscite geschafifene Bechts- 
basis ein Act des foedus selbst und die seither durchgebrachten 
Plebiscite formoll betrachtet nur condiciones foederis^ die ganz in 
den Wirkungskreis des Senats fielen, und für den papulus nur so 
weit verbindlich waren, als sie der Senat genehmigte; daher dieeigen- 
thümliche Erscheinung, dass jeder tribunicischen Rogation die sena- 
tus auctoritas vorausgehen musste; diese hatte fQr den i^optfltis ver- 
bindliche Kraft, nicht das Plebiscit, das nur als eine Bestätigung 
des zwischen dem Senat und der Plebs durch die Tribunen geschlos- 
senen üebereinkommens zu betrachten war. 

Also nur in dem Sinne, als das Plebiscit eine vom Senate ge- 
nehmigte völkerrechtliche Vertragsbedingung enthielt, hatte dasselbe 
eine allgemeine verbindliche Kraft für den popuhis, nicht aber als 
lex im Sinne der römischen Verfassung, und wenn von dem Wider- 
stände der patres die Rede ist, so kann sich dieser nur auf die Frage 
beziehen, ob das Plebiscit eine lex im Sinne der tOmischen Verfas- 
sung sei oder nicht, keineswegs aber auf die Frage, ob das Plebiscit 
als eino vom Senate genehmigt« völkerrechtliche Vertragsbedingung 
eine verbindende Kraft habe oder nicht. 

Daher kommt es auch, dass so lange der Senat das patricische 
Staatsrecht zu schützen bemüht oder es zu thun im Stande war, die 
Patres denselben gewähren Hessen, 307—388, dass sie aber von den 
Momente an, wo der Senat es nicht mehr zu thun im Stande war, thätig 
eingegriffen haben, 388 — 415. In welcher Art diess geschah, das 
wurde bei der lex Fuhlüia nachgewiesen und gezeigt, dass nach dem 
Jahre 415 u. c. jeder Widerstand erfolglos bleiben musste. 

Allein damit war der Kampf nur nach der einen Seite eingestellt, 
keineswegs aber die tribunicische Legislation den Gmuds&tzen der 
römischen Verfassung gemäss sichergestellt; denn das gute Einver- 
nehmen, das seither zwischen dem Senat und der patestas tribunim 
bestand, das der tribunicischen Legislation erhöhte Bedeutung ver- 
lieh, und der Regierung einen mächtigen Stützpunct gewährte, war 
eben wieder nur ein zwischen der Nobilität und der plebs erneuertes 
foeduSf das die römische Staatskunst in gewohnter Weise fär ihre 
Zwecke, die Herrschaft der Nobilität auszubeuten und wie die 4. st- 



'^) Liv. in. 31 nee ante moverunt de sententia consulem, quam tri- 
hum $e in atLCtorvUxte patrum futuroe pMdU 8%Mt, 

'<) vcrgl. des Verf. die Paolilische Rogation 283 u. c. Zeitschrift f. 
d. österr. Gyron. 1866, S. 195. 
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cessio beweist, ganz im altpatricischen Geiste zu erhalten und zu 
pflegen entschlossen war« Denn auch jetzt sollte sich die tribunicische 
Legislation auf der foederalen Basis fortbewegen und so wie ehedem 
die Patres den Satz vertheidigten: se plebiscitis non teneri^ quia 
sine earum audoritate facta essentj so suchte auch die Regierung, 
die ererbte Macht zu erhalten und stellte den Satz auf, plebiscita 
leges non esse, quae sine aiictoritate senatus facta essent. Allein 
diese in dem alten foedus ruhende Bedingung konnte jetzt, wo die 
Plebs schon läiügst aufhörte eine civitas foederata zu sein, wo sie ein 
ordo war, und wo der Grundsatz in*s Leben trat iniussu populi nihil 
sanciri posse , quodpopulum teneat^ eiuen Stützpunct zu einem er- 
folgreichen Kampfe nicht mehr gewähren und musste fallen, sobald 
die potestas tribunicia inne ward, dass das „tribunos in auctoritate 
senatus esse** jener Grund sei, weshalb im Sinne der römischen Ver- 
fassung die plebiscita nicht leges sein können. Demgemäss erfolgte 
denn auch die Lösung jenes denkwürdigen Verfassungsstreites de 
plebiscitis, ein Kampf, der unter^ verschiedenen Formen nahe zwei 
Jahrhunderte dauerte. 

Dadurch nämlich, dass das Plebiscit als lex tribunicia der lex 
centuriata gleichgestellt wurde, ist die tribunicische Legislation in 
den Bahmen der römischen Verfassung vollständig aufgenommen und 
damit jede Spur des foedus für immer ausgelöscht worden. 

Die daraus sich ergebenden Folgerungen sind ; 

1. Die Senatus auctoritas hörte auf eine wesentliche, formoll 
rechtliche Bedingung für die tribunicische Legislation zu sein.* 

2. Das concilium plebis erhält die staatsrechtliche Stellung der 
comitia also comitia tributa entsprechend der lex tribunicia. 

3. Die für die Comitien mit Bezug auf Ort, Zeit und Auspicien 
in der römischen Verfassung vorgesehenen Normen finden auf die 
comitia tributa als leviora ihre entsprechende Anwendung. 

Unzweifelhaft ist die erste Folgerung die wichtigste ; sie wird 
als Folgerung bezeichnet, weil ein ausdrückliches Zeugnis, dass dieses 
in dem Jahre 476 u. c. eingetreten ist, hierfür nicht vorliegt; allein 
dass diese Folgerung nicht grundlos ist, dafür liegt das Zeugnis dos 
Appian vor *'), der die Sullanische Ordnung, womach die Volkstri- 
bunen einen Beschluss der Plebs nicht anders als nach vorgängiger 
Einwilligung des Senates sollten erwirken können, bezeichnet als die 
Wiederherstellung einer Einrichtung, die von Alters bestanden, aber 
längst abgekommen war. Wenn nun auch das von Appian ge- 
brauchte TiaQaXelvfievov d* iy. noXkov die Zeit nicht näher bestimmt, 
80 ist doch soviel als sicher anzunehmen, dass ein durch so viele 
Kämpfe mühsam errungenes und so mächtiges Becht eben nur in Folge 



*') Appian b, c. 1. 59: ffffrjyovvro ^r\6lv hi dfiQoßovXevtov ig tov 
Sriuov lötf^Qfö^tti' vevofitafjiivov fjitv ovroj xki nnXat, TtttoalfXv-- 
fiivov cT ix nolXoü. 
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eines schweren Kampfes^wie diess die 4. secessio war, habe verloren 
gehen können. 

Was die zweite Folgerang betrifft^ so hat diese nur den Werth 
einer officiellen Nomenclatnr, die aber nicht ganz bedeutungslos ist. 
Wenn, wie Mommsen vermuthet, wahrscheinlich durch das horten- 
sische Gesetz selbst, der Plebs das Becht gegeben wurde, ihren Be- 
schluss geradezu als „lex^ zu bezeichnen, so hat diess zu der Folge- 
rung nothwendig f&hren müssen, dass auch die weiteren Concessionen, 
wie statt- concilium plebis comitia trihwta •*), statt plebs populus 
zu gebrauchen, nicht versagt werden konnten. Denn wie oben bereits 



'') Mommsen (Rom. Forsch. S. 140 f.) unterscheidet comitia tributa 
vom concäium plebis, was nach den Grundsätzen des patricischen 
Staatsrechtes ^anz richtig ist; allein diese Unterscheidung bezieht 
sich bloB auf den Vorsitz in den Tributversammlungen, keineswegs 
auf die Zusammensetzung dieser selbst, da sich nicht nachweisen 
lässt, dass Patricier in jenen Tributversammlungen mitstimmten, 
in denen Consuln, Fratoren den Vorsitz fahrten. Von Ci(:ero (Cic. 
in Com. fr. 26. Vol. IV, 2. p. 451 Or.) wird z. B. jene Versamm- 
lung, in welcher der Prätor L. Aurelius Cotta seine lex judiciaria 
votieren Hess, als eine Versammlung der Plebs bezeichnet Quant- 
diu quidem hoc anifno erga no8 üla plebs erit, quo se ostenddt 
esse, quum legem Awreliam, qmm Bosciam non modo aceepit sed 
etiam efflagücmt. 

Der Zeitpnnct, von dem an Tributversammlungen auch von Con- 
suln, Prätoren berufen wurden, lässt sich nicht mit Sicherheit an- 
geben. Die Annahme, dass bereits 307 u. c. bei der Wahl der Quä- 
storen Consuln die Tributcomitien leiteten, ist nur eine Folgerung. 
Dasselbe gilt von der Wahl der curulischen Aedilen 387 u. c. and 
der eines Theiles der Eriegstribunen 392 u. c. Es fehlen histo- 
rische Beweise dafür, dass schon damals diese Wahl in den Tri- 
butversammlungen stattgefunden habe, obwohl es andererseits fest 
steht, dass gegen Ende der Bepublik die comitia tributa als Wahl- 
versammlungen dafür genannt werden (vergl. Becker 2, 2, S. 341 
u. a. St.; Sali. Jug. 63). 

Der Annahme, dass in so früher Zeit die Tributversammlungen 
von dem patricischen Regiment benützt worden seien, stehen nicht 
unwesentliche Bedenken entgegen. Abgesehen davon, dass, wie be- 
reits bemerkt wurde, historische Zeugnisse hiefür fehlen, so ist 
nicht zu übersehen, dass die Opposition der Patres, die jene durch 
Publilius Volero 283 u. c. eingeführte Form der comitia tributa 
im Jahre 305 zu einem concilium plebis formell herabgerückt hatte, 
auch sachlich gegen die gesammte Institution der comitia tribtUa 

Serich tet war, weil eben in denselben jede Mitwirkung von Seite 
er Patres erfolgt war. So lange also das patriciscbe Staatsrecht 
noch mächtig war — und bis zur Publilischen Beform 415 u. c. 
war diess der Fall — dürften die Tribut Versammlungen kaum von 
der Regierung für die Wahlen der magistratus minores benützt 
worden sein ; anders stand es seit dem Jahre 415 u, c. wo der Wir- 
kungskreis der Tributvefsammlungen erweitert wurde, und vollends 
nach der lex Hortensia, wo zwiscnen populus und pUbs, zwischen 
lex und plebiscitum, zwischen den comitiis tributis und dem con- 
cüiwn plebis jene scharfe Grenze nicht mehr festzuhalten war. 
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daigethan wurde "), gehört die Bezeichnung lex unter jene, die nach 
der patricischen Deduddon nur dem populus nnd den. comi^'a zu- 
konrnit. 

Was endlich die dritte Folgerung betrifft, so bedarf es nicht 
erst der Erw&hnung, dass hier nicht durchaus neue Normen einge- 
fohrt, sondern dieselben geregelt und ergänzt wurden, so weit es die 
YorBchiiften der römischen Verfassung verlangten. Diess bezieht sich 
namentlich auf die mmdinae^^ und wahrscheinlich auch auf die 
Aüspicien *^). 

Wien, 1872. J. Ptaschnik. 



Zu Aeschylns. 

Nachdem in des Aeschjlus Persem Atossa dem Chor ihren un- 
heilyerkflndenden Traum erzählt und dieser ihr seine Bathschläge er- 
theilt hat, entspinnt sich zwischen beiden ein kurzer Dialog, worin 
der Dichter mit feiner Kunst die Machtstellung und Bedeutung Athens 
darlegt und so den üebergang zu der folgenden Scene vermittelt. Un- 
mittelbar nun nach ahnungsvollen Worten der Königin : ^deiva %oi 
Uysig lovTünf vdiq Texovoi q>QOVTiaai'^ meldet der Chor die Ankunft 
des Boten, der v. 249 ff. das ganze Unglück berichtet, welches das 
Heer der Perser in Griechenland betroffen hat : 

Tl2 yijg aTfaarig liaia^og nolCOfiaray 

to JIsQalg ala xal noXvg nkoirov Xifirjv, 

10 Iv fii^ nlriY^ xaritp&aQTat noXvg 

olßog, ro Tli^aw ^ avd-og ot^ertu nsaov. 

wfioif xaxov filv nqüxov dyy^Xlitv xaxa' 

Bfitag <r dvayxri näv dvamv^ai ndd-ogf 

niQaaf üTQOTog yd^ nag oXojXi ßaqßdQiov, 255. 
Von den neuesten Herausgebern lassen Teuffei, Schiller und 
Paley diese Verse unbe^standet ; Weil fühlt zwar das Unzusammen- 
hängende, ohne indessen den richtigen Weg zur Emendation der 
Stelle gefunden zu haben. Zunächst stösst sich derselbe an der Wieder- 
holung des Adjectivums noXvg in v. 250 und 251, und zwar mit 
Kecht, da hierfür auch nicht der geringste Grund vorliegt. Zwar fin- 
den sich bei Homer und bei den Tragikern ähnliche Wiederholungen, 
aber dieselben haben dann irgend eine rhetorische Veranlassung; an 
der vorliegenden Stelle aber entsteht hierdurch eine durch nichts ge- 



*•) vergL des Verfassers Centuriatgesetze von 305 nnd 415 u.*c. Zeit- 
schrift t. d. österr. Gyran. 1870, S. 506. 

'*) Lange, Born. Alterth. 2 Bd. S. 29 f. 
) Liv. X. 47 fahrt bereits plehis tr&mni vitio creati an ; allein es 
ist nicht za übersehen, dass die Worte ip»i8, quia vUio creati 
eratU in einer guten Handschrift fehlen. Vergl. Weissenborn zu 
dieser SteUe. 
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rechtfertigte Härte« Aus demselben Grande findet Heimsoeth Sept. 74 
das wiederholte TtoXiv verdächtig and liest dem Gedankenzusammen- 
hange genügend yivog^ wofär indessen mit genauerem Anschlasse an 
die handschriftliche Vebeiliefernng besser yovrjv geschrieben wird.- 
Nicht minder gerechtfertigt nun, wie WeiPs Bedenken gegen die Wie- 
derholung von Ttolvg, sind die Ausstellangen, die er an dem Schloss- 
yerse 4fir Ansprache des JBoten macht: 

ITigaai' argarog yaQ nag oltoli ßaQßaqtav, 

Zunächst hat der Vocativ lUqoaiy wofür einige üifacug oder 
vfuv lesen wollten, gar keinen Sinn, ebensowenig, wie das folgende 
yaQ. Deshalb glaubt Weil, es sei nach v. 254 ein Vers ausgefalleii 
des Inhalts „fundite lacrimas^ gemitus edite^. Auf diese Weise 
würde dann auch der Bote den Klagen des Chors mit 2 Trimetem 
vorangehen, wie er dieselben darauf jedesmal mit 2 Trimetem unter- 
bricht. Hierzu kömmt noch, dass die Bezeichnung des Perserheeres 
mit OTQctvog ßagßaQiov an unserer Stelle als völlig unpassend er- 
klärt werden muss. Erwägen wir nun, dass einmal nioaai ohne Zn- 
sammenhang mit dem Vorigen steht, dass ferner ßaqßaQcav anstössig 
ist, so leuchtet ein, dass nicht mit Weil eine Lücke zu statuiren ist, 
sondern dass der ganze Vers als unecht ausgeworfen werden muss. 
Es ist derselbe nichts weiter, als die in den Text eingedrungene Er- 
klärung, wie das Scholion zu v. 253 deutlich zeigt: ii^oi,, tlomv fiey 
q>€v fioi, TfLCtKOv LUV iCTiv dyyi)J^Lv xal firjvvetv xal jiiyeiv xomx' 
yfazifyei yaq ovoetgayyeXov xaKiov iTtuiv*', (Soph. Ant. 277) o/iok: 
de avayyuxiov iativ avami^ai %ai avaxaXvipai xatqfavsQOvd^sivcu 
olov %o Ttad'og, anag yaQ argarog tiav neoawv olcalsv. Hieraus 
ergibt sich nun , dass anag yaQ OTQazog twv IIsQaßv ohaley die 
Paraphrase ist, welche von dem Bande des Codex in den Text eindrang 
und zu einem Trimeter umgemodelt wurde. Es fragt sich jetzt, zn 
welchen Worten das gedachte Scholion die Paraphrase bildete. Sehen 
wir uns, um diese Frage zu beantworten, die Rede des Boten genauer 
an. „0 des gesammten Asiens Städte ihr, so.spricht derselbe, o Per- 
serland und weiter Port des Beichthums! Wie ist doch mit einem 
Schlage das grosse Glück vernichtet und der Perser Jugendblüthe zu 
Grunde gerichtet und dahin! Weh' mir, schlimm ist es, des Unglücks 
erster Bote zu sein ; deimoch aber gebeut die Nothwendigkeit, das 
ganze Leid zu enthüllen." Sofort springt uns nun das ünzusammeu' 
hängende dieser Worte in die Augen. Wie reimt sich der Schluss die- 
ser Bede „die Nothwendigkeit gebeut es, das ganze Leid zu enthüllen*^, 
zu dem Vorhergehenden „dg h ^i^ ^^^^ xar^qp^afro* Ttolis 
olßogt, To JleQOwv d' avd^og oi'xerai Ttaaov^ ? Hiermit hat ja der 
Bote das ganze Unglück ausgesprochen. Kann er nun noch etwas 
anderes hinzufügen, als was er schon gesagt hat, dass der Perser Ju- 
gendblüthe, d. i. der Perser Heer, welches mit Xerxes in den Krieg 
gezogen ist, völlig vernichtet ist? Kurz, es folgt hieraus mit Evidenz, 
dass die zwei Verse wg iv fii^ ithfffi • • • oiyißxai TtBOov nach o>'ff- 
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avi^ai Tta&og zu stellen und die ganze Botenrede folgendermaassen 

za lesen ist : 

^£i yils änaariq *AalSog noXlöfiara, 
(u ntqalg ala arccl noXvs nXovrov Xifitiv, 
äf€o$f xaxov fih tiqwov äyyiXkuv xaxa, 
of^atg S* dvdyxTi näv dvanTv^ai ndd-og' 
fltfff hf fii^ nXriy^ xKtiift&ttQTtu noXvg 
BXßog' To ÜB^Cfav d* ävS-og o^fra* n^aov. 

Statt des handschr. l4aiaSog lese ich mit Paley liaiSog. 
(Vgl. V. 270). 

Werfien wir nun unsere Blicke nach dem Schollen zurück, so 
erkennen wir, dass die alte Faraphrasis, aas welcher uns schol. A 
ein Bruchstück überliefert hat, die Verse genau in der Beihenfolge 
las, wie wir sie jetzt gestellt haben, to IleQcm d* avd-og = ajtag 
yoQ aTQceToc twv IIsQawv, — oixsrai n^aov = ohahsv, — 
Zq de »t yaq die Erkl&rang, wie z. B. Choeph. 239 und oftmals in 
den Scholien sich findet „o di avtl tov yaq und dass arqcaog die 
Paraphrase zu av^oq sei, beweist die ebenfalls vom Schol. A. über- 
lieferte Qlosse: TO IIsQaw d^üvd'OQ' TO TuxiXog, to avQatevfia, wo- 
mit wörtlich das im Mediceus erhaltene Scholion übereinstimmt. In- 
dem wir nun so die ursprüngliche Form der Botenrede wiederherge- 
stellt haben, sind zugleich alle Bedenken gehoben, welche gegen un- 
sere Stelle mit Becht gemacht sind. Den Klagen des Chors gehen zwei 
Trimeter des Boten Yoraus, in denen er den ganzen Umfang des Lei- 
des enthüllt; die Wiederholung von nolvg aber ist ohne allen Anstoss, 
da jetzt beide Adjective durch drei Verse von einander getrennt sind. 

Grlatz. Job, Oberdick. 
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Literarische Anzeigen. 

Antwort auf die von Herrn Director J. La Roche in dieser Zeit- 

Bchrift (1872 S. 33-48, S. 113—128) veröffentlichte Becennon ron 
Cnrtins griechischer Scho^^mmatik (9. Auflage). 

^Ausführlichere Entgegnungen auf öffentlich ausgesprochenen 
Tadel pflegen sich in unserer Zeit meist nur Anfanger zu gestatten, 
und sicherlich liegt im Gegensatz zu der philologischen Klopffechterei 
früherer Tage ein Fortschritt des guten Geschmackes darin, dass 
jedermann gegen Polemik eine natürliche Ahneigung empfindet. Wenn 
ich in diesem besondem Falle dennoch das Schweigen breche, so liabe 
ich dafür vornehmlich zwei Gründe. Erstens nämlich vertritt meine 
griechische Schu^ammatik ein Prindp, das der sprachwissenschaft- 
lichen Behandlung des griechischen Unterrichtes auf Schulen, und 
wenn jeder feiner empfindende von seiner Person ungern viel Lärm 
macht, so darf man sich doch nicht scheuen, fQr ein Prinzip einzutre- 
ten, sobald das nöthig ist. Die Gegner der von mir befolgten Richtung 
waren zwar Mher in den Gebieten, für welche diese Blatter znn&chst 
bestimmt sind, an Zahl gering. Das vielsprachige Oesterreich begün- 
stigt offenbar diese Richtung und die frische Empfänglichkeit für das 
Neue, die mir dort oft in liebenswürdigster Weise begegnet ist, schützt 
vor jener Verstocktheit und Verbissenheit, mit welcher die i^eue Sich- 
tung anderswo vielfach selbst jetzt noch zu kämpfen hat. Die z&hen 
Gegner des neuen Principe bedienen sich nun mit Vorliebe des Ein- 
wandes, es fehle den Vertretern desselben an der nöthigen Sachkennt- 
niss oder doch an der höheren Weihe philologischer Sinnesweise. Für 
solche Vorwürfe darf niemals auch nur der Schein der Berechtigung 
aufkommen. Denn dass sichere Eenntniss der Sprache, die jemand 
lehren will, überall unbedingt das erste Erfordemiss sein muss, 
sagt jedem der Menschenverstand. Obgleich also meine Grammatik 
seit 20 Jahren den Blicken zahlreicher sachkundiger Gelehrten der 
verschiedensten Länder vorliegt, ohne dass sie deren ürtheil auch in 
der angegebenen Beziehung zu scheuen brauchte, will ich es nicht 
unterlassen, diesen neuesten Tadel sorgföltig zu prüfen. 
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Der andere Grund, der mich zu einer Antwort bestimmt, nöthigt 
mich zu meinem Bedauern Persönliches zur Sprache zu bringen. Mein 
freundlicher Gegner *) begnügt sich nicht, ein langes Verzeichniss an- 
geblicher von mir begangener Fehler aufzustellen, sondern spitzt in 
den diesem Sündenregister vorausgeschickten Worten seinen Tadel zu 
dem Ausspruche zu, „die Art und Weise meiner Behandlung der Por- 
luenlehre' sei zwar anzuerkennen, nur müsste das unstreitig 
richtige System von einem praktischen Schulmanne und 
wirklichen Kenner des Griechischen durchgeführt sein^. 
Jeder unbefangene wird einräumen, dass die letzten Worte etwas 
stark, dass sie einigermaassen das Gegentheil von der edlen Tugend 
der Bescheidenheit sind, selbst wenn man nur die äusseren Yerhält- 
nisse in's Auge fasst. Denn seit 26 Jahren lehre ich an vier ver- 
schiedenen Universitäten vorzugsweise Griechisch und alle meine 
Schriften haben diese Sprache zu ihrem Mittelpunkt. Ob H. LB. mein« 
Kenntniss des Griechischen bemängelt , kann mir daher persönlich 
gleichgültig sein. Aber um der guten Sitte willen sollten, glaube ich, 
ürtheile dieser Art unterbleiben. Auch schaden sie dem, der sie aus- 
spricht, mehr, als dem, gegen welchen sie gerichtet sind. Man fragt 
doch unwillkürlich : in welchen Leistungen liegt die Berechtigung, in 
dieser Weise aufzutreten ? Herr Director La Boche hat eine Anzahl, 
zum Theil grösserer, sämmtlich der homerischen Literatur angehöri- 
ger nützlicher Werke verfasst, an denen man jedenfalls den Sammler- 
fieiss anerkennen muss. Wer sich aber etwa die Mühe nimmt, sie im Ein- 
zelnen zu prüfen, findet sie keineswegs so bedeutend oder so frei von 
Fehlem, wie man es von dem erwarten möchte, der so viel Zuversicht 
entwickelt. Das ist nicht mein Urtheil, sondern dasjenige, das in den 
Terschiedensten Zeitschriften und von den verschiedensten Seiten aus- 
gesprochen ist. Sollte die gelehrte Welt das Bedürfniss fühlen, einen 
Oberexaminator oder Grossinquisitor für die Kenntniss des Griechi- 
Äihen zu bestellen, ich glaube kaum, dass die Wahl auf Herrn Jacob 
La Roche fallen würde. Fast mehr noch hat es mich gewundert, dass 
Herr La Boche dem Essig seines wegwerfenden Urtheils über mein 
Griechisch den Honig einiger freundlichen Worte über mein „System** 
beigemischt hat. Denn von diesem System oder, mit andern Worten, 
von den sichern Ergebnissen der Sprachwissenschaft hat er sich wenig 
angeeignet. Wer von „synkopirten Aoristen" redet — ein Ausdruck, 
den selbst Lobeck (zu Buttmann Ausf. Gr. II, S. 12) schon im Jahre 



') Da es nie an Leuten fehlt, die hinter solchen Controversen beson- 
dere Motive wittern, so will ich hier bemerken, dass mir Herr 
Dir. La Boche persönlich unbekannt ist. Meine Beziehungen zu ihm 
brachranken sich darauf, dass ich vor Jahren auf den Wunsch eines 
befreundeten Gelehrten die Drucklegung einer Schrift von ihm 
vermittelte. Kritiken über seine Arbeiten habe ich nie geschrieben, 
jiondern nur im letzten Heft meiner „Studien** die unYrissenschaft- 
Uche Haltung seiner grammatischen Einleitung zur Ilias mit we- 
nigen, andere Verdienste desselben anerkennenden Worten gerügt. 

Ztlttchrlft f. d. ötttrr. Gyrnn. 1872. IT. Heft. 1 7 
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1839 bedenklich fand — wer „Ausstossung des x** in TC&fiaai^ v^^^' 
kürzung'' von eßt/oav zu eßav und von ßlaTtrerou zu ßlaßetcu an- 
nimmt, wer ovlog mit „voll**, Itj^ mit „Vetter**, ^xog mit „Frack* 
vergleicht und heog, aivaTTjQ für digammirt hält, wie es Herr LR. 
theils in seiner Eecension, theils anderswo, namentlich in der Einlei- 
tung zu seiner Iliasausgabe thut, von dem 'wäre mau versucht zu 
glauben, er hätte von der neueren Sprachwissenschaft noch nicht das 
ABC inne, wenn nicht Herr La Roche uns in der Vorrede zu seinen 
Homerischen Untersuchungen S. Vm versicherte, diese Dinge seien 
ihm keineswegs so unbekannt wie man meine. Qeberlassen wir es der 
Zukunft, den Grund aufzudecken, warum dieser Herr von einem System, 
das er billigt und mit dem er bekannt ist, so ausserordentlich wenig 
Gebrauch macht, gleichsam zur Bestätigung des alten Wortes: video 
meliora proboque, deteriora sequor. Mein geehrter Gegner stellt S. 35 
die neue Unterscheidung zwischen einem „ Sprachforscher*' und einem 
„Grammatiker^ auf. Er scheint unter dem ersten sich eiueu Manu vor- 
zustellen, der mehr nach den Gründen der Spracherscheinungen fragt, 
unter dem letzteren den, der nur Thatsachen verzeichnet. Dann be- 
hüte uns der Himmel vor Lehrbüchern, die von Grammatikern ver- 
fasst sind. Hat man wol je behauptet, dem Verfasser eines minera- 
logischen oder botanischen Lehrbuchs zieme es nicht, Naturforscher 
zu sein? Die richtige Forderung kann doch nur die sein, dass wer 
ein Ijehrbuch schreibt, mit dem besondem Gebiet, dem es gilt, vor- 
zugsweise vertraut sei, es aber im Geiste und mit den Mitteln 
der weitem Wissenschaft seiner Zeit behandle, von der auch die 
schulgemässe Darstellung bis zu einem gewissen Grade durchdrungen 
sein kann. 

Der Name »Grammatiker*" wird mir besonders aus zwei Grün- 
den verweigert. Erstlich, heisst es S. 35, „fehle mir die Be- 
kanntschaft mit den alten Grammatikern^. Niemand wird 
erwarten, dass ich mich gegen einen solchen Vorwurf vertheidige. 
Wichtiger ist die Frage, welche Bedeutung die „alten Grammatiker^', 
volltönender „Nationalgrammatiker*^ genannt, für die Schulgramma- 
tik haben und wie sie H. LR. zu verwerthen weiss. Die alte Gram- 
matik ist für uns ein Trümmerfeld, aus welchem eigentlich nur drei 
grosse Namen hervorragen: Aristarch, Apollonios Dyskolos und He- 
rodian nebst ihren Schülern und Epitomatoren. Durch meisterHafte 
Forschung haben Männer wie Lobeck, Lehrs und ihre Schuler die 
von unendlichem Schutt überdeckten Goldkörner der alten griechischen 
Grammatik blosgelegt. Vor dem philologischen Scharfsinn, der er- 
stauulicheu Genauigkeit und dem vielfach glücklichen Blick eines 
Aristarch, vor der tiefsinnigen Grübelei eines Apollonios und der 
allerdings in Spitzfindigkeiten sich verlierenden sorgfaltigen Technik 
des Herodian müssen wir die höchste Achtung haben. Wir bewun- 
dem das System grammatischer Kunstausdrücke, das die Alten auf- 
gestellt haben. Kein Philolog darf, besonders beim Studium des Homer, 
diese Seite der Forschung bei Seite lassen, jeder sollte wenigstens 
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Ldhrs Aristarch und SchCmanns schönes Buch über die Bedetheilo 
gelesen haben« Die gelehrte Kenntniss des Griechischen femer ver- 
dankt den alten Grammatikern eine Menge einzelner Notizen über sonst 
verschollene Wörter und Formen und muss in der Lehre Ton der Ttqoa- 
(odia auf den Angaben der Alten ruhen. Aber die Schulgranunatik, 
ilas werden, glaube ich, alle grundlichen Kenner der alten Gramma- 
tiker zugeben, kann aus diesen Ruinen nur sehr wenig gewinnen. Denn 
für sie ist das Hauptziel eine bündige und wohlgegliederte, lichte 
Darstellung der Sprache, die uns in den Schriftstellern vorliegt. Die 
Anschauungen der Griechen von ihrer eigenen Sprache stehen denen 
der heutigen Sprachwissenschaft) kaum weniger schrofT gegenüber, als 
(las Weltsystem des Ptolemaeus dem des Oopernicus oder die Medicin 
des Hippokrates der unserer Tage. Die Sonne, um die sich für die 
Alten alle griechischen Mundarten drehen, ist der Atticismus. Für 
ans ist dieser selbst erst ein gewordener. Den Alten lag für die 
Sprache die historische Betrachtungsweise, welche das Kennzeichen 
der neueren Wissenschaft ist, völlig fern. Das sind einfache Wahr- 
heiten, aber sie werden immer noch nicht von allen anerkannt, ob- 
gleich doch für das Lateinische längst vernünftigere Ansichten durch- 
gedrungen sind. Wer das plautinische reipublica'i a,VLB dem spä- 
teren reipublicae herleiten wollte, würde ausgelacht werden. Aber 
dass ^£Öio aus d'sov, dass ^arainev aus karrpca/Äev entstanden 
wäre, wird immer noch gelehrt. Herrn LR. hat sogar die Nachtreterei 
dieser längst veralteten Bahnen dahin geführt die diaigeaig oder dia- 
Ivaig der Alten in der deutschen Uebersetzung Auflösung wieder 
and zwar in eigenthümlicher Weise zur Geltung zu bringen. Er lehrt 
S. 10 der erwähnten Einleitung „die Yerba auf eo) bleiben 
meist anfgelöst^'f obgleich man doch damit nicht mehr Sinn ver- 
binden kann, als wenn man von einem Junggesellen sagte, er bliebe 
ein geschiedener Ehemann. Entweder man muss mit den Alten von 
pXio ausgehen, dann beruht (pikew auf dialqeaug, oder man geht 
ron quXiio aus, dann kann von diaiQeaig nicht die Rede sein. Natür- 
lich ist die zweite Auffassung die einzig vernünftige. 

Ich will Herrn LR. noch zu einer andern Frage begleiten, för 
die er die Antwort aus den alten Grammatikern gefunden zu haben 
glaubt. Er selbst verweist in Bezug auf die Frage, ob ort bei Homer 
sein t durch Elision verlieren könne, auf seine homerischen Unter- 
suchungen S. 123. Dort heisst es wörtlich: 

„Die alten Grammatiker sahen strengstens darauf, dass nicht 
zwei verschiedene Worte, die mit denselben Lautzeichen geschrie- 
ben wurden, dieselbe Betonung bekamen; so unterschied man /ro- 
(Jog, Ttolog von noaog, noiog, zivog von rivog u. s. w. So be- 
tonten die alten Grammatiker die Imperative ehre, ev^e auf der 
letzten, zum Unterschied von den Indicativformen eiTte, ev^ . . . 
Aus demselben Grunde anastrophierten sie nicht d/a, um es von dem 
sonst gleichbetonten Accusativ von Ztvg zu unterscheiden . . . So k a n n 
auch f' nicht z ugleich ze und %i sein , sondern nur t€*\ 

17» 
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Dem Kenner der alten Grammatiker entgeht es hier yölltg, dass 
er diesen einen sehr schlechten Dienst leistet. Die Angaben dersel- 
ben über Betonung haben nur unter der Voraussetzung für uns Werth, 
dass sie im Wesentlichen dem lebendigen Sprachgebrauch der Grie- 
chen entnommen sind, während Herr LB. die Sache so darstellt, als 
ob jene gelehrten Herren, die die Accent zeichen allerdings zuerst 
in Umlauf setzten, auch die bewussten Erfinder und Gesetzgeber der 
Accente selbst wären. Längst ehe es einen Grammatiker gab, sprach 
der Grieche sein Ttoaog, nology rlvog im interrogativen, sein jtoaog, 
noiog, Tivog im indefiniten Sinne. Das weiss H. LB. (öffentlich 
so gut, wie wir alle, offenbar hat nur der Eifer für seine bewunderten 
Grammatiker ihn dazu hingerissen, ihnen hier Proben des Scharfsin- 
nes beizulegen, für die sie und wir mit ihnen schönstens danken müs- 
sen. Ferner aber lässt sich das ganze Princip, die Sprache dulde 
nicht zwei gleichlautende und gleichbetonte Wörter, die verschiedene 
Bedeutung hätten, durchaus nicht durchfuhren. Mau denke nur an 
la&i sei und <(j^£ wisse, an homerisches laav sie gingen und i'aav 
sie wussten, an die 2 S. Imp. dxe und die gleichlautende 3 S. Impf., 
an ol als Gen. S. des Befiexiy-, des reflexiven Possessiv- und des Be- 
lativpronomens u. s. w. Vollends bei der Apostrophirung wird an der 
Möglichkeit •solcher Verwechslung nicht der geringste Anstoss ge- 
nommen, iatav kann so gut iaraTe, wie iatavac und Xotoxo sein, 
avdq so gut avdqa wie aväqe und so in zahllosen Fällen. Wie we- 
nig bei den Imperativen elTci, avge ihre abweichende Betonung mit dem 
Unterscheidungstriebe zu thun hat, konnte Herrn LB. ein Blick auf 
ide und Xaßd lehren, die nach Herodian erst bei den Attikem so be- 
tont wurden. Bei diesen aber wai' eine Verwechslung mit irgend einer 
gleichlautenden Form unmöglich. Uebrigens befolgt Herr La Boche 
glücklicherweise seine eigene Begel nicht. Er lehrt S. 125 Vju/ui, o^u 
könnten apostrophirt werden, obgleich doch die Verwechslung mit 
den Accusativen vfzfiey a/d/.i€ möglich wäre. Es steht also fest, mag 
man die Apostrophirung von otl zu or' zulassen oder nicht, der Be- 
weis des Herrn LB. dagegen ist jedenfalls misslungen und kann als 
Beleg für die Wahrheit dienen, dass man viel einzelnes aus den alten 
Grammatikern vorbringen und viel über sie reden kann, ohne von 
ihren Zielen und ihrer Bedeutung eine klare Vorstellung zu haben. 

Ein zweiter Grund, warum mir der Name Grammatiker versagt 
wird, ist der, das& ich „nicht aus den griechischen Schriftstellern, 
sondern aus den mehr oder minder zuverlässigen neueren Granmiati- 
ken^' den Stoff geholt hätte. Darauf ist Folgendes zu erwidern. Für 
die Syntax hätte eine solche Forderung eher einen Sinn, ich habe es 
auch an Vorstudien dieser Art für diesen Theil meiner Grammatik 
nicht ganz fehlen lassen, obgleich ein wissenschaftlicher Neubau aus 
den Quellen selbst nie in meinem Plane lag. Was aber die Formen- 
lehre betrifft, so ist es mir sehr zweifelhaft, ob nach den gediegenen 
Vorarbeiten, unter denen Herr LB. einige erwähnt, die wichtigste 
aber, die des Engländers Veitch nicht zu kennen scheint, eine neue 
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Darchf^rschnng der griechischen, wenigstens der attischen, Litteratnr 
bloss zum Zwecke der Peststellung der wirklich gebrauchten Formen 
sich irgendwie lohnen würde. Freuen wir uns doch, dass nicht alle 
Arbeit angethan ist. Wer wird von dem Verfasser eines Schulwörter- 
buchs fordern, dass er den ganzen Wörterschatz von neuem zusammen- 
stelle? Vernünftigerweise kann nur zweierlei verlangt werden, ein- 
mal, dass man nicht blindlings, sondern nach gehöriger Prüfung 
seinen Vorgängern folge und zweitens, dass man sich durch eigene 
Geistesarbeit, die für mich wesentlich in dem liegt, was Herr LR. 
mein ^System'' nennt, das Recht verschaffe, überhaupt mit einem 
neuen Lehrbuche hervorzutreten. 

lieber die für eine Schulgrammatik erforderliche Ausführlich- 
keit gehen die Meinungen, auch der ^praktischen Schulmänner^, sehr 
auseinander. Mein Ziel war von Anfang an das, nur zum Verstehen 
der in den Schulautoren gegebenen Sprache, nicht zum Griechisch- 
schreiben anzuleiten. Allerdings aber werden die Uebungen im Grie* 
chischschreiben jetzt wohl überall als ein wichtiges ]\Iittel betrachtet 
zar Befestigung und geläufigen Aneignung des Sprachstoffes. Dem 
Wunsche erprobter Schulmänner folgend, habe ich daher in den spä- 
teren Auflagen meines Buches mehr als anfangs anf diese Seite des 
Unterrichts Rücksicht genomnlen und deshalb genauere Notizen über 
den Unterschied zwischen prosaischen und poetischen, gangbaren und 
ganz vereinzelten Formen gegeben. Aber welchen Sinn hat es, die 
Anforderung an eine Schulgrammatik nach dieser Richtung so hoch 
zu spannen, dass man — was Herrn LR.'s Meinung zu sein scheint — 
aoch für Homer und Herodot vollständige Nach Weisungen sämmtli- 
cher von ihnen gebrauchter, irgendwie auffalliger. Formen geben 
solle? Die Schuler schreiben doch hoffentlich nirgends im Dialect 
Herodots oder Homers ? Es genügt offenbar, wenn das wesentliche 
und für den Schüler schwierige angegeben wird. Das Sprichwort 
omne nimium nocet gilt, glaube ich^ ganz besonders von dieser Seite 
des Unterrichts. Auf die Unterschiede des Attischen, Homerischen, 
Herodoteischen darf man kein übertriebenes Gewicht legen. Man läuft 
sonst Geflahr, über diesen Feinheiten das wahrlich nicht leicht erreich- 
bare Hauptziel, die Einübung des Griechischen überhaupt, die Ein- 
führung in den Organismus und geistigen Rhythmus dieser Sprache 
ans den Augen zu verlieren. In ähnlichem Sinne habe ich mich schon 
in den „Erläuterungen^ zu meiner SchulgrammatikS. 14 der zweiten 
Aufl. ausgesprochen. Viele Vorschläge meines Recensenten würden 
eine ganz unnütze Ausdehnung der Grammatik bewirken, die eben 
deshalb keine Verbesserung, sondern eine Verschlechterung wäre, wie 
denn überhaupt nichts leichter ist, als für ein solches Buch Zusätze 
zu beantragen, wenn man nicht selbst eins zu schreiben hat. Vollends 
aber jene Nergeleien darüber, ob eine Form „selten" oder „sehr sel- 
ten^* oder „ziemlich häufig'^ oder „nicht gar so selten" sei, und 
was dergleichen mehr ist, sollten wir nachgerade in das gram- 
matische Krähwinkel verbannen. Die Auffindung einer einzigen 
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bisher übersehenen Stelle oder die Berichtigung einer Tjesart 
macht oft solche anf Schrauben gestellten Bezeichnungen zu Schan- 
den. Es gibt fftr ein Schnlbuch nichts Gleichgültigeres als diese 
Kleinigkeiten und kein besseres Mittel, der Jugend das Griechische zu 
verleiden , als die Quälerei mit solchen Dingen, die weder den Geist 
nähren, noch den Scharfsinn üben, sondern reines Gedächtnisswerk blei- 
ben. Was von dieser Art wesentlich ist, steht in meinem Buche, 
das übrige ist vom UebeL Vollends in Oesterreich, wo der griechi- 
sche Unterricht anf eine so kleine Stundenzahl beschränkt ist, sollte 
man sich vor solchen üebertreibnngen hüten. Will man denn durch- 
aus den Feinden der classischen Studien, an denen es wahrlich nicht 
fehlt, selbst die Waffen in die Hände geben ? 

Doch ich komme endlich zu Herrn LB.*8 Begister. Die Zahl 
seiner Ausstellungen ist imponirend gross: sie beträgt, wenn ich 
richtig gezählt habe, 190. um aber das Ergebniss meiner Prüfimg 
gleich vorweg zu nehmen, so stellt sich dies folgendermassen. Bei 
13 Ausstellungen liegt der Fehler auf Seiten meines Gegners, 62 sind 
völlig unbegründet, 33mal bringt Herr LB. Zusätze und Aenderun- 
gen in Vorschlag, die mindestens überflüssig sind, 14mal handelt es 
sich um controverse Lehren, über die die Meinungen auseinandergehen, 
42mal sind die Vorschläge meines Gegners zu kleinen Ergänzungen 
beachtenswerth und nur 5mal weist er mir wirkliche Versehen nach, 
von denen zwei überdies auf Druckfehlem beruhen. Was übrig bleibt, 
z. B. die ausführlichen Nachweisungen üßer die Aoriste i^epcov 
und elTtov, kommt bei der Beurtheilung meiner Grammatik nicht in 
Betracht. Ich will die Leser, die diesen Betrachtungen etwa folgen, 
nicht durch erneute Vorführung des ganzen Jammers von Einzelheiten 
ermüden, sondern begnüge mich von jeder Art der Ausstellungen nor 
Proben zu geben. Also 

1) Falsche Lehren und factische Irrthümer meines Becensenten. 

Zu § 69 Anm. 3 rügt Herr LB. was ich über das bewegliche 
c; einiger Wörter gesagt habe. Die Abwerfung, sagt er — er meint 
vermuthlich die Anfügung des g — „geschieht zur Vermeidung des 
Hiatus^, eine kindliche, von der Wissenschaft längst widerlegte Vor- 
stellung. Das g ist in ovriog so wenig wie in xaXtjig ein müssiger 
Zusatz und überhaupt hat die Sprache nie in der Absicht, den Hiatus 
zu vermeiden, einen Laut geschaffen. Ausserdem trifft die Begel LB.'s 
bei ovTiog, evdvg u. a. nicht einmal äusserlich zu. Vergl. Krüger § 11, 
12, Kühner Ausf. Gr. I S. 230 ff. An letzterer Stelle findet man 
zahlreiche Belege für ovTOßgt evdvg u. s. w. vor Consonanten und den 
Nachweis der Litteratur darüber. 

Bei § 198 wagt sich H. LB. auf das Gebiet der „Sprachfor- 
schung^. alaxitovj oexrtW sollen nicht ans dem Stamme der Posi- 
tive, sondern ^ans dem reinen Stamme'' gebildet sein. Ich wäre mei- 
nem Gegner dankbar, wenn er diesen Begriff „reiner Stamm ^, der 
der Verballehre entnommen ist, deutlicher machte. Was für eine Art 
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Stamm ist aloXf oixT? Antwort: gar keiner, weder ein nominaler — 
oder sollten wir an ein Adjectiv al^, oe^, wie etwa der Nominativ 
heiseen mnsste, glauben? — noch ein verbaler, sondern ein willkür- 
lich abgezählter Lautcomplex, folglich überhaupt keine feststehende 
sprachliche Einheit und darum ganz ungeeignet, in der Grammatik 
verwendet zn werden, üebrigens habe ich bei vielen dieser Compa- 
rative zur Erleichterung des Lernens selbst auf Substantive wie ro 
(äaxog, fi^xog u. s. w. hingewiesen. 

Gleich darauf vermisst H. LB. den Comparativ nleiOTSQog als 
Nebenform von nXsiwv. Die Form steht nur X 359 nXaioxiqri avv 
l€t^ q)ikrp^ eg Ttar^^ ixiad-at, was man doch schwerlich „mit 
mehr Hand" übersetzen wird. nleioTSQog heisst voller und ist der 
regelmässige Comparativ von jcXalog = att. 71'kHog. Ich hatte also 
keinen Anlass Ihn zn erwähnen. 

Zu § 289 tadelt er die Anführung von ineiivj^iarjv , das bei 
Homer nicht vorkomme. Es steht ii 745 auch in La Eoche's Ausgabe. 

Wiederholt macht er es mir zum Vorwurf, dass die 3 S. Conj. 
auf-i^t von mir ohne i subscriptum geschrieben werde. Von der An- 
sicht des „Sprachforschers^ Kenntnis zu nehmen, fiel dem „Gram^* 
matiker'^ nicht ein. Meine Ansicht über das t habe ich in den „Tem- 
pora und Modi^ S. 24 entwickelt. Ich hielt das i dort für ebenso 
iaisch wie in ßijjipiy &VQri(pi, wo es gar keine Berechtigung hat und 
doch nicht selten überliefert ist. H. LR. konnte dort sehen, wie ich 
darüber dachte. Nach einer Grundz. 3. Aufl. S. 632 f. entwickelten andern 
Ansicht über die Natur der Epenthese gebe ich jetzt jene Weglas- 
sung auf und werde dafür sorgen, dass auch in meiner Grammatik alle 
Spuren meiner früheren Schreibweise ohne i, beseitigt werden. 

Auf die Note § 314, 2 über xei^at, „wie dies unter die Verba 
aaf fii kommt, ist mir unbegreiflich", brauche ich wohl nur hinzu- 
weisen, um bei jeden^ Kundigen eine heitere Stimmung hervorzurufen. 

2) Unbegründete Correcturen. 

Mit einer solchen wird gleich zu § 24 D, 3 der Anfang ge- 
macht. „Hier fehlt die Angabe, wann der ionische Dialekt 6 zu r^ 
dehnt." Das gehört gar nicht hieher, davon ist § 40 D die Rede. § 24 
handelt von dem Bestand, nicht von der Veränderung der Laute, 
liier wird das Princip aufgestellt, dass sich ei und ov im ionischen D 
oft da finden, wo die Attiker €, haben. Nur der Oberflächlichkeit 
genügt es, dies als einfache Dehnung aufzufassen. Jede Anhäufung 
Ton Einzelheiten wäre hier überdies nui; störend. Die Lautlehre hat 
überhaupt nur die wesentlichsten Normen aufzuführen, auf die dann 
später im Einzelnen zni-ück vor wiesen wird. Dies gilt auch von § 40D. 
üeber die Bestimmung dieses Theils der Grammatik hat H. LB., wie 
es scheint, nie nachgedacht. Sonst luätte er nicht so unüberlegte 
Rathschläge gegeben, wie den, bei dieser Gelegenheit sämmtliche 
»fiyehnuqgen^ der homerischen Sprache zu verzeiefaneu. 

Ebenso verkehrt ist die Bemerkung zu § 35 D. «J^aV gww^ 
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hier vollständig, das andere findet sich später. Wie flüchtig H. LB. 
arbeitet, zeigt die Fassung dieser Note. Das ion. Tiqiaaiav, ptHjav, 
eds^a stellt er mit unter die Kürzungen von et „vor Vocalen" und 
TtJJcjv, das ungemein oft bei Homer vorkommt, erklärt er für bloss 
herodoteiflch. 

An § 92 wird die unvollständige Aufführung der Enkliticä ge- 
tadelt, aW unter Dheisst es ausdrücklich: „und andere § 205 auf- 
geführte Formen^' und dort hätte H. LB. alles gefunden, was or 
in seinem Eifer hier vermisst. Aehnliche Versehen begegnen ihm 
dutzendfach. Er weiss sich in den Plan des Buches nicht hinein zu 
denken, sieht daher an der verkehrten Stelle nach und führt als un- 
erwähnt auf, was nur, und zwar aus guten Gründen, in einem andern 
Paragraphen steht. 

Zu § 123 heisst es „XQ^otuv war fortzulassen, da es sich in 
Schulautoren nicht findet' ^ Doch, es steht bei Demosthenes, der doch 
mit Recht auf vielen Schulen gelesen wird. 

Die Bemerkungen zu § 161 und 161 D, § 162, § 163, 166 
treffen in keiner Beziehung. In meiner Grammatik steht das alles, 
80 weit die Schullecture in Betracht kommt, nur kürzer als es Herrn 
LB. beliebt, aber darum doch ausreichend. 

§ 195 beantragt LB. die Streichung von q)iXaizaTog, (fild- 
%€Qog und evdiabiBQog^ die bei Xenophon vorkommen, also in der 
Schullecture. Als vereinzelt habe ich selbst sie bezeichnet. Ebenso 
thöricht ist der Tadel von § 197. Soll denn Xenophon jetzt aus der 
Schule verbannt werden? (Vergl. zu § 312, 2.) 

Die vielgelesene Bede des Demosthenes de Corona hat, wie LR. 
selbst anführt, wenn auch in dem wahrscheinlich untergeschobenen 
Briefe des Philipp § 39 ayrioxa. Ich habe also mit Becht diese Form 
in Klammem hieher gesetzt. Sie würde dem Schüler, wäre sie nicht 
erwähnt, Schwierigkeiten machen. 

lieber die Passivaoriste, ob stark oder schwach, enthält zwar 
nicht § 298, wohl aber der folgende § und die späteren Verbalver- 
zeichnisse alles was LB. vermisst. Uebrigens kommt iUnriv, das er 
angeführt wissen will, nach Veitch erst bei Dio Cassius vor. Es 
konnte also ruhig im Text übergangen werden. Aber die Note La 
Bechers zu II. Tl 507 überzeugt mich auch davon nicht, dass lintv 
als 3 PL. homerisch war. Auch I. Bekker kannte das Scholion zn 
dieser Stelle und blieb dennoch bei Unov, 

Auf die kürzere Bildung der 3 PL. wie ^(pav, hi&ev u. ß. w. 
verweist § 302 D. Dadurch erledigt sich ein Theil des Tadels zu 
§ 312, 5 und andern Stellen. 

üebei die Formen von q)d'avio gibt zwar nicht § 316, 7, wo 
nur von Aoristen altcrthümlicher Bildung die Bede ist, wohl aber 
§ 321, 3 Auskunft. Der Vermiss also ist unbegründet. 

neqfvaai, dessen Erwähnung zu § 317 D vermisst wird, steht 
Buo loco § 280 D. 
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hvx&rjv, heisst es zu § 322, 30, „ist nicht attisch". Bei mir 
ist es anch gar nicht als attisch bezeichnet, sondern als homerisch. 
^ Das zu § 327, 6 vermisste iax(o steht in meinem Text, das za 

§ 327, 10 vermisste ms ist § 316 erwähnt, ebenso § 316, 36 

Um endlich auch aus der Syntax eine der wenigen Correc- 
tnren LB.*8 zu erwähnen, so heisst es § 365, Anm. 1 : „bei afiiqxo 
nnd oißfpoiv muss das dazu gehörige Substantiv im Dual stehen' ^ 
Das Gegentheil weiss LB. nur aus Pindar nachzuweisen, der die 
Schule nichts angeht, v^iv, tj^av aber, die allerdings mit OL^q>oiv 
Terbnnden werden, sollen doch wohl keine Substantive sein? Die- 
selbe Flüchtigkeit zu § 142 in Bezug auf zivog u. s. w. 

3) Empfehlung überflüssiger Zusätze oder Aenderungen. 

Zu § 158 ereifert sich LB. über den Dual der Stämme auf t;. 
\t9v sei „Barität". Aber wo steht denn i%^v% und wie oft mag 
überhaupt von zwei Pischen die Bede sein? (Vgl. Krüger § 18, 8, 
Ä. 5.) Viele Duale sind überhaupt Baritäten. 

Von gleichem Werthe ist der Bath, den Comparativ TtiOTsgog 
fortzulassen (§ 196), der in Steph. Thes. allerdings nur mit einer 
Stelle des Theophrast belegt wird, der aber gut attisch schi'ieb. Wo- 
her weiss denn H. I^B., dass die Form nicht doch noch irgendwo 
anders vorkommt? Auf unsere Lexika ist in solchen Dingen kein 
Verlass. Hat er etwa auch darauf hin die ganze Gräcität durch- 
gearbeitet? Das in gleichem Sinne getadelte TtenaiTeQog wird eben- 
falls aus Theophrast belegt. Die Angaben meines Becensenten sind 
ungenau. Nach ähnlichen Grundsätzen bin ich anderswo verfahren. 
Manche Wörter sind überhaupt selten, z. B crjg Motte. Wenn ihre 
Flexion daher anch erst aus späterer Zeit bezeugt ist, so liess ich 
ein solches Wörtchen stehen. Es sind übrigens nur sehr wenige. 
Nur ein Pedant wird über solche Dinge viel Worte verlieren. Eine 
beträchtliche Zahl völliger Baritäten habe ich zuerst aus der Schul- 
j?rammatik entfernt. 

Die zu § 174 aufgeführten Specialitäten würden jede Schul- 
grammatik verunzieren. Die Begel ist von mir durchaus richtig 
dargestellt. 

Ebenso unnöthig ist eine grössere Ausführlichkeit in § 182 
über die Adjectiva zweier Endung. Solche Angaben enthält das Le- 
i xikon. — Das gleiche gilt von den Bemerkungen zu § 193 D, § 201, 
I 204, 235, 239, 243, 244. Ebenso wenig konnte es meine Absicht 
sein § 257 D alle reduplicirenden Aoriste aufzuführen. Viele sind 
später bei schicklicher Gelegenheit erwähnt. Hier kam es nur darauf 
an, auf diese Form hinzuweisen. 

Für die Verba habe ich mich, und wie ich glaube, mit vollstem 
Becht, begnügt, die Hauptformen aufzuführen, also bei vollständi- 
ger Durchf&hrung jedesmal 5 : Präsens, Fut., Aor., Perfect, Passiv- 
stanun oder Verbaladjectiv. Alles weitere ist in der Begel ebenso 
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überflüssigi wie etwa in einer lateinischen Grammatik Bemerkungen 
darüber, ob neben colui colueram Torkommt. 

4) Controverse Rille. 
Für diese hat LB. fast überall seine Meinung, besonders wenn 
er sie in einer seiner Schriften auseinander gesetzt hat, als die allein 
berechtigte betrachtet. Es wird doch gestattet sein, ihn nicht als 
durchaus unfehlbar zu betrachten. Ueberdies verkennt er ganz, dass 
eine Schulgrammatik über alles Auskunft geben muss, was sich in 
den gangbaren Texten findet. Und bisher wenigstens konnte man 
doch die von Herrn LB. veranstalteten Homertexte unm^lich als die 
gangbaren voraussetzen. Also selbst in solchen Fällen, in denen ich 
LB. beistimme, z. B. in Bezug auf ^^5, (nty^ (nicht x^eij], ^tydrjX 
Ted-vrjMTsg nicht ted^etaiTeg durfte die wenigfer berechtigte Schrei- 
bung nicht unerwähnt bleiben. Zu gelehrten Auseinandersetzungen 
ist in der Grammatik kein Platz. Meine Meinung über die Conjnnc- 
tive habe ich in meinen Studien II 133 im Anschluss an die Dar- 
stellung von Herrn. Stier kurz ausgesprochen. Denselben Gesichts- 
punkt, die in den Schulausgaben gegebenen Homeiformen aufzufuh- 
ren, habe ich durchaus festgehalten. So wird z. B. allgemein rififjg 
(§ 187) geschrieben, vielfech nviaarj (§ 115), daiaeUre (§ 293); 
}t€)taiLi(0, das zu § 321, 9 gefordert wird, ist von äusserst zweifelhaf- 
ter Bewährung. Herr La Boche selbst schreibt ^^ 168 in;ei xe xafuo 
und H 5 inal xc naftiiooi und sonst kommt die Form nicht vor. Also 
ein neues Beispiel einer Mäkelei, bei der der Tadler mit sich selbst in 
Widerspruch geräth. üeber die Elision des i von a%i ist schon frü- 
her gesprochen. 

5) Beachtenswerthe Vorschläge zu kleinen Ergänzungen. 

Jedes Lehrbuch ist der Verbesserung fö.hig. Ich habe daher 
keine neue Auflage ohne Verbesserungen drucken lassen und werde 
es auch jetzt nicht unterlassen, bei der Vorbereitung einer neuen Auf- 
lage alle die Bemerkungen LE.'s zu prüfen, welche an sich richtig 
und dem Zwecke des Buches nicht entgegen sind, Discere ab adver- 
sario ist ein goldener Spruch. Wo ich im einzelnen etwas hinzufüge, 
wird hauptsächlich von der Erwägung abhängen, ob der Zusatz einem 
wirklichen Bedürfhiss entspricht. Immerhin also mag § 117 das 
contractum fivä , mag zu § 114 o neben ^ ßr;^, mag § 159 D auch 
der zweisilbige Nominativ yQrjvg, mag § 276 D Ttetfwmai, § 274 D 
exTtjfiai erwähnt werden, mögen die Paragraphen über die Zahlwör- 
ter und die Angaben über die Dialekte einige kleine Znsätze erhalten. 
Schwerlich gewinnt das Buch dadurch wesentlich^ aber immerhin er- 
kenne ich dankbar, den Fleiss an, mit dem diese Notizen zusammen- 
gestellt sind. 

6) Nachweis wirklicher Fehler. 

Es sind folgende sechs: § 75 D 1 ist eMA^^tOfäev^tofiSP zu 
lesen, wie es in meinem £xeni|»Iar dei' t« Aufl. für die zweäe iK>tirt 
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steht; § 92 D muss es heissen: Die ionifiche Nebenform von el elg 
ist enklitisch. So steht richtig in älteren Auflagen, z. B. in der vier- 
ten« § 106 ist beim Dual statt N. A. V. bloss N. A. zu lesen, weil 
allerdings rd dem Yocatiy fremd ist« § 293 D ist statt des nicht 
nachweisbaren da/n^fisv die vollere Form daurjfievai, % 295 ^ statt 
tQanrjfieyai raQTt^fievai und § 327, 5 statt ^(frtov eajtov zu lesen. 
Ob es ffir oder gegen die Correctheit der Bücher spricht, das H. LB. 
bei dem eifrigsten Bemühen Fehler zu finden nicht mehr als diese 6 
Qaisqailien hat entdecken können und ob es nicht besser gewesen 
wäre, wenn mein geehrter Gegner, wollte er überhaupt mein Buch 
reeensiren, einen weniger hohen Ton angeschlagen hätte, überlasse 
ich dem Urtheil unbefangener Leser. 

Leipzig, 8. April 1872. Georg Ourtius. 



Ausgewählte Tragödien des Euripides, für den Schulgebranch er- 
klärt von Dr. Gottfried Kinkel, Docenten der elassischen Philologie 
in Zürich. Erstes Bändchen, Phönissen. Berlin, H. Ebeling und G. 
Plahn. 1871. gr. 8. X und 110 S. - 12 Sgr. 

Die Tragödien des Euripides stehen allerdings jenen des So- 
phokles, wie die Werke aus der zweiten Blüthenperiode der grie- 
chischen Kunst jenen der ersten, an Erhabenheit und idealer Schön- 
heit merklich nach. Aber so wie die Schöpfungen eines Skopas und 
Praxiteles näher an uns herantreten als jene eines Pheidias und uns 
das ganze Seelenleben mit allem seinem Ringen und Kämpfen in er- 
greifender Weise offenbaren, so enthüllen uns auch die Dramen des 
Euripides zum ersten Male das Innere des Menschen und lassen uns 
einen weiten Blick in die Gefühle und Leidenschaften werfen, welche 
das Herz wechselnd bewegen. Indem sich so die Tragik dieses Dich- 
ters der modernen nähert, werden seine Dramen leichter verständlich 
als jene des Sophokles und können daher ganz zweckmässig als eine 
Vorschule für die letzteren benützt werden. Man kann es somit nur 
billigen, wenn man an den Gymnasien Deutschlands mehrfach vor der 
Lectüre des Sophokles ein oder das andere Euripideische Stück durch- 
nimmt und auch wol bloss zu Hause von den Schülern durcharbeiten 
lässt. An unseren Gymnasien kann Euripides nur für die Privatlectüre 
in Betracht kommen, da die beschränkte Stundenzahl für den grie- 
chischen Unterricht in den beiden obersten Classen nur die Lesung 
von zwei Sophokleischen Tragödien gestattet und es nicht gerathen 
wäre dieses eben nicht grosse Mass durch Aufnahme von Euripidei- 
scben Stücken, welche doch keineswegs in gleicher Weise vollkom- 
mene und harmonische Kunstwerke sind, beschränken zu wollen. 

Es lässt sich unter solchen Verhältnissen begreifen, dass die 
Bearbeitungen des Euripides für die Schullectüre bei weitem seltener 
sind als jene des Sophokles. Sehen .wir von der Ausgabe von Pflugk 
und Klotz, welche wie alle Theile der Bibliotheca graeca einen dop- 
pelten Zweck verfolgt, indem sie ebenso dem Bedürfnisse der Philo- 
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logen wie jenem der SchQler an Gymnasien entsprechen will, und 
dann von den unbedeutenden Leistungen WitzschePs und Jan*s ab, so 
haben wir hier nur die Ausgabe ausgewählter Tragödien für den Schul- 
gebrauch zu erwähnen, welche Schöne in der Weidmännischen Samm- 
lung begonnen und Eöchly fortgesetzt hat, und welche jetzt die 
Bakchai, Medeia und Iphigeneia in Tauris umfasst. Eine ähnliche 
Auswahl hat nun Hr. Kinkel für die Sammlung von Schulausgabeu. 
die in dem Verlage von Ebeling in Berlin erscheint, übernommen und 
dieselbe mit den Phönissen eröffnet. 

Die Phönissen sind keines der gelungensten Dramen unseres 
Dichters. Sie sind zu viel gedehnt, durch überreiche Fülle des Stof- 
fes unnatürlich aufgebauscht und auch einige echt dramatische Scenen 
mit meisterhafter Charakteristik, wie besonders jene Verhandlung 
zwischen den feindlichen Brüdern und ihrer Mutter, deren Vortrefi- 
lichkeit Schiller durch seine Uebersetzung und die Benutzung für 
seine Braut von Messina anerkannt hat, können uns mit dem Mangel 
an Einheit in der ganzen Composition nicht aussöhnen. Wenn ür. K. 
in der Vorrede an diesem Drama den sorgfaltigen Versbau, den 
Schwung in den herrlichen Chorliedem, die goldene Klarheit der 
Sprache lobt, welche die Reinheit der Luft wiederzuspiegeln scheine, 
in der das Kunstwerk gedichtet wurde, und hinzufügt, dass aus 
jedem Verse die Wärme spreche, welche Euripides dieser Schöpfung 
seines Geistes entgegengetragen habe, so hat er mit diesem Lobe in 
einer Anwandlung von jugendlichem Euthusiasmus offenbar des Guten 
zu viel gethan. Im Gegentheile sind die Chöre meist von ärmlichem 
Gedankeninhalte, mit mythischem Beiwerke ausgefüllt und auch z\un 
Theile wie die Bühnengesänge im Ausdrucke schwülstig und über- 
laden. Die Klagelieder sind überdies auffallend leer und eintönig und 
konnten bei ihrer Länge wol nur durch die neue Art des musikali- 
schen Vortrages, welche Euripides eingeführt hatte, eine Wirkung 
ausüben. Sogar die Sprache, obwol correct und anmuthig, sinkt doch 
mitunter zur Nüchternheit herab ; und selbst wenn man mit Dindorl. 
Nauck U.A. eine Anzahl solcher leerer Verse als Einschiebsel ausschei- 
det, so bleiben noch immer Stellen übrig, um das eben ausgesprochene 
Urtheil zu rechtfertigen. Ueberhaupt dürften sich zur Leetüre unter 
den Dramen der älteren Periode am meisten Medeia, Hekabe, Hrppo- 
lytos, auch Alkestis, unter den jüngeren Bakchai und Iphigeneia in 
Tauris eignen. 

Dessenungeachtet bleiben die Phönissen immerhin eine werth volle 
Dichtung. Wir wollen daher, ohne mit Hm. K. über die Wahl die- 
ses Stückes weiter zu rechten, zur Beurtheilung dessen, was in der 
vorliegenden Ausgabe geleistet ist, übergehen. Es sind bisher über 
dieses Bändchen zwei sehr anerkennende Kecensionen von Ebeling in 
der Zeitschrift für das Gymnasialwesen 1871, S. 231 ff. und von dem 
würdigen B. Rauchenstein in den Neuen Jahrb. für Phil, und Päd. 
1871, S. 433 ff., erschienen. Beider Urtheile lauten zu günstig; denn 
ohne das Gute, was diese Ausgabe bietet, zu verkennen, mu$s doch 
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M betonen, dass er, wie sich aus der folgenden Anzeige ergibt, nicht 
in der Lage ist, sich in gleicher Weise lobend auszusprechen ^). 

Die Einleitung S. V — X bespricht den Mythos, die Behandlung 
desselben Stoffes durch Aeschylos, das Verhältnis der Phoinissai zu 
den Sieben vor Theben, ist aber sehr kurz gehalten und mit den schö- 
nen Einleitungen zu den Dramen des Sophokles von Schneidewin nicht 
zu vergleichen. Manche wichtige Puncto sind in derselben ganz über- 
gangen oder doch zu kurz angedeutet. So vermisst man eine Ueber- 
sicht über die scenische Gliederung des Drama, eine Angabe über die 
Yertheilung der Bollen an die Schauspieler; man wünschte doch Nähe- 
res über die beiden Dramen, mit welchen die Phoinissai eine Trilogie 
bildeten, den Oinomaos und Chrysippos zu erfahren ; auch dass Euri- 
pides mit dieser Trilogie den zweiten Preis errang, hätte eine Erwäh- 
nung verdient. 

Was den Text anbetrifft, so hat sich Hr. E. an die Ausgabe von 
Xauck (Leipzig 1865) angeschlossen, ist aber an nicht wenigen Stel- 
len von der Fassung desselben abgewichen und zwar meistens mit 
Eecht. lieber diese Abweichungen gibt der kritische Anhang S. 102 
bis 109, bisweilen unter eingehender Begründung Aufschluss. So 
schreibt z. B. Hr. K. richtig v. 57 mit Wakefield xoQag di (statt 
to^ag Tfi), 81 mit Valckenaer Xvaova {si. Xvova)y 121 nach Laur. 
XXXII, 2 ßoaxiovL (st. ßQaxiova), 186 Mvyirjvaiaiv (st. Mvurj- 
i'ijlaiv, was Nauck nach Marc. 471 vorgeschlagen hat), 252 a^fna 
mit Heimsoeth nach den Schollen (st. oxijfia) u. dgl. m., so dass sich 
sein Text mehr dem nähert, welcher uns in der neuesten Ausgabe der 
Poetae scenici graeci von W. Dindorf vorliegt, und es wol besser ge- 
wesen wäre diesen Text zur Grundlage zu nehmen, üebrigens muss- 
ten noch an einer Beitie von Stellen Verbesserungen oder handschrift- 
liche Lesearten, welche bei Nauck nicht berücksichtigt sind, in den 
Text gesetzt werden, wie v. 27 jueawv im cod. Cantabr. und in den 
Schollen st. ^iaov, womit doch nichts anzufangen ist ; denn fiiaov 
(liiaa) kommt als Adverbium nur in der Bedeutung 'zwischen^ in 
hTischen Stellen vor (Eur.Or. 983, Rhes. 531), und fiiaov als Accu- 
sativ des inneren Objectes von öiaTteigag abhängig zu fassen, ist 
eben so wenig zulässig, da man dem Euripides eine so verkehrte Aus- 
drucksweise nicht zutrauen darf; 184 xoifiit,oig im Vat. vonz.weitnr 
Hand st. xoi^lCeig, was wol nicht dem geringsten Zweifel unterliegt, 
v. 201 akXr^lag mit den meisten Handschriften und Stobaios st. 
aüi^lai^ im Marc. 471 und Etym. M. p. 420, 19, da der Sinn Von 
einander nicht *zu einander^ erfordert; dagegen hat Hr. K. v. 199 
richtig mit Stobaios xpoycov st. loywv geschrieben, was wol durch 
das folgende Hyeiv entstanden ist; 504 überliefert ebenfalls Stobaios 
richtig ai&€Qog st. '^Xiov, was sich als eine elende Glosse zu äyrolag 



') Vergleiche hiemit die Anzeige der vorliegendeu Schrift von J. E. 
im Lit Centralblatt 1872, 8. 195 ff., welche mir erst hach Ab- 
fassung meiner Recensiiun zukam. 
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erweist, wodurch der erforderlicLe Gegensatz zu yfjg eveg^e gewon- 
nen wird; 574 ist Valckenaer's xag statt xai noth wendig ; denn es 
handelt sich hier nicht darum, ob man mit yQdq)£iv einen Accusativ 
wie axvla verbinden kann, sondern ob es zulässig ist yqaq^tiv mit 
einem doppelten Accusativ zu construieren, da der folgende Satz Orjßag 
nvQciaag einen Accusativ vertritt ; 739 ist Xoxoyv dvaaaeiv aller- 
dings aus 742 entstanden, damit ist aber die Conjectur von Matthiä 
Xoxiov avaxTag noch nicht beseitigt, da ein solcher Ausdruck 
durch den Sinn gefordert wird und so die Abirrung des Schreibers 
von 739 auf 742 noch begreiflicher wird; 794 hat sich ^Qyuoig 
ijtiTtvevaag aus 790 eingeschlichen und ist daher in Klammem zu 
setzen; 878 führt die Leseart der besten Handschriften ti öqmv OTtoia 
auf dajs, was im Harlei. steht %i ÖQfav ov ndiay und es hat somit 
dies den Vorzug vor der Schreibweise schlechterer Handschriften ri 
ov ÖQüiv Tcdia, selbst wenn man auf den Hiatus kein Gewicht legt ; 
1122 muss mit Musgrave etpegev wg nicht eg>. wg geschrieben wer- 
den, wie dies Hermann zu dieser Stelle erwiesen hat. Alle diese Lese- 
arten oder Besserungen findet man in der Dindorf'schen Ausgabe, wo 
übrigens noch eine Anzahl von Versen mit Recht als unecht ausge- 
schieden sind, wie 123/4, 555/8, 566/7, 1369/71, 1376. Auch die 
Euripideischen Studien von Nauck hätten noch besser verwerthet 
werden können; denn die Besserungen xar' hrijX&ev 417, ä^ovra. 
770 (wofQr auch die Glosse ycofilaovva in jüngeren Handschriften 
spricht), xreiveiv 967, dann die Athetese von 480 sind sicherlich 
berechtigt. Dindorf hat v. 480 ebenfalls ausgeschieden, wobei er 
fwXcjv richtig in fioXsiv verwandelt, und x^t^ ijrrjX&ev und xretvuv 
wenigstens in den Anmerkungen erwähnt. 

Dagegen finden wir bei K. auch manches, was in der Dindorf- 
sehen Ausgabe übergangen ist. So hat K. mit Recht 397 die Va- 
riante i'xeiv aus Flut. Mor. p. 605, e aufgenommen und im Anhange 
vertheidigt, 449 schreibt er nach Badham i^oXig st. noXiVy 458 nach 
Geel TovTOv st. ravroVf 983 ri dfjra ffuiaa mit Valckenaer, eine 
leichtere Besserung als die von Dindorf aufgenommene Musgrave's 
Ti dr t6^ eQVfia; 1029 hat er mit Härtung t nach oXoftivav ge- 
strichen, 1230 liest er mit Valckenaer ^lovq) für das matte tutfit^, 
V. 1747 bis zum Schlüsse wird mit Härtung als eine Interpolation 
beseitigt, was sehr viel für sich hat; nur war noch zu bemerken, dass 
der echte Schluss uns verloren ist. Auch vertheidigt Hr. K. v. 1153 
die überlieferte Leseart gegen die Conjectur Naucks on) TLagysiog mit 
entsprechenden Gründen ; nur hätte wol noch, wie ich längst im Phi- 
lologus, Bd. XX, S. 309 bemerkt habe, darauf hingewiesen werden 
können, dass sich Parthenopaios, weil er in Aiigos auferzogen worden 
war, argeischer Tracht und Rüstung bediente, womach sich o d^l/ig- 
xag, ovx Idqyeiog ganz einfach erklärt : ein Arkader, nicht (wie man 
nach seinem Aeusseren vermuthen könnte) ein Argeier. Wir wollen 
hier gleich noch eine andere Stelle besprechen, nämlich v. 347 dvv- 
fiuvaia ö* 'la^itjvog iurfisvd-ri XovTQOipOQOv xXiääg, Hr. K. bezeich- 
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net dieselbe als verderbt; erklärt man aber ixrjdev&t) mit Härtung 
durch Vard verschwägert", verbindet man damit dwfjiivaia and lässt 
davon den Qenetiv XovTQoq^OQOv xU^^ abhangen, so ist der Vers 
ganz gnt zu verstehen, wenn man auch mit Becht den Aasdmck als 
dberladen tadeln mag. 

Von den eigenen Conjecturen des Herausgebers sind beachtens- 
werth V. 235 dd^dvcfcov d'SOVy 703 rj xhnjrov cpQoveiv, 876 ivioQ^naag 
aov noda (vielleicht ist iqxjjQfAiaag noch passender, da Ivoqfiiteiv 
sich erst bei späteren Schrifstellern nachweisen lässt). Sehr unsicher 
Ist rcr^; (448) st. xat, da der Ausdruck awiagida^ loxwv befremd- 
lich bleibt, unnöthig hu x^gfiaaiv (1555), da inlxixQf^a Herc. für. 
459 steht und ini aus dem Vorhergehenden zu ergänzen ist (nbri- 
genfi finde ich im %&qfiaaiv schon in der Ausgabe von Barnes), 
ebenso Xi}iia (198) st. XQrjUCt, was Ebeling mit Becht unter Hin- 
weisung auf Andr. 181, Arist. Av. 826 verworfen hat. Bef. bemerkt 
hier gleich, dass dieConjectur xvavoxQiozi TtloytdfUf) (308) nicht von 
Härtung, wie Hr. K. angibt, sondern von Geol' herrührt, ebenso fiovo^ 
fmwQ (1517) von Hermann, nicht von Härtung, In den Noten zu 
Y. 323 und 739 wird auf den kritischen Anhang verwiesen, wo sich 
aber nichts bemerkt findet; auch Aber den Vers 912, der für eine 
Schulausgabe gewiss sehr unpassend [S ÖQiivvsg av fiidltata aio- 
oaifiev TtoXiv (xadfisiwv).] geschrieben wird, liest man dort nicht die 
geringste Andeutung. 

Wir wollen nun eine Beihe von Versen, zu deren Wiederher- 
stellung wir etwas beitragen zu können glauben, in Kürze bespre- 
chen. Es wird dies um so mehr gerechtfertigt sein, als der Text 
unseres Stückes arg verderbt ist und trotz der Verdienste eines Her- 
mann, Kauck u. A. noch ziemlich viele Stellen ihrer endgiltigen Hei- 
lung harren, abgesehen davon, dass auch einzelne Schäden bisher un- 
bemerkt blieben, weil sie durch eine bestochende, aber unwahre Er- 
klärung verdeckt waren. So dürfte gleich der Prolog, wie dies bei 
den Euripideischen Dramen mehrfach der Fall ist, z. B. im Ion, uns 
nicht ganz in der ursprünglichen Form, sondern in einer Umarbeitung 
vorliegen. Lässt es sich doch schwerlich annehmen, dass der Dichter 
T. 28 den Polybos so bloss genannt habe, ohne auch nur seinen Wohn- 
sitz näher zu bezeichnen. Andererseits ist der Ausdruck an mehre- 
ren Stellen breit und augenscheinlich verwässert, ohne dass man 
durch Ausscheidung einzelner Verse den Uebelständen abhelfen kann. 
Streicht man z. B. mit Valckenaer, dem Hr. E. beistimmt, v. 27 
oder auch mit Dindorf 26 und 27, so wird der Name, dessen Nen- 
nung Jedermann erwartet, erst v. 50 ausgesprochen, was doch recht 
seltsam ist; auch durfte jene Durchbohrung der Schienbeine, von 
welcher der allgemeinen Annahme nach Oidipus seinen Namen er- 
halten hatte, in diesem Prologe nicht unerwähnt bleiben. Eben so 
wenig geht es an, mit Dindorf v. 11 und 60 zu streichen, so unge- 
schickt anch der Ausdruck in beideiv ist, weil einmal Kreon nach der 
Manier des Euripides im Prologe als Bruder der Jokaste und Sohc- 
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des Menoikeus genannt werden muss, sodann weil das Snbject von 
fia^civ... i^ßdllet ohne nähere Bezeichnung nicht deutlich wäre. 
Nur V. 52 lässt sich als eine unpassende Ausführung des Vorherge- 
henden, welche schon durch das in der trs^ischen Sprache nicht üb- 
liche inaO^la verdächtig wird, einfach beseitigen. 

Y. 129 hält Hr. K. aOTQWTidg (so Dindorf st. aa^eQUiTtog) 
fest, das er Vie ein Stern funkelnd' erklärt; mit dem folgenden iy yQa- 
(paiaiv habe es nichts zu thun. Welch ein ungeschickter Dichter 
aber wäre Euripides, wenn er sich erlaubt hätte, die Verbindung von 
ev yQaqmoiv mit dem vorhergehenden TtQoao^oios durch das da- 
zwischen gestellte aaTQiOTtog undeutlich zu machen. Es ist hier, 
wie schon alte Erklärer erkannt haben, von dem Abzeichen auf dem 
Schilde des Hippomedon die Bede, von dem Argos, wie er 1115 ge- 
schildert ist. An diesen Abzeichen erkennt ja der Paidagogos die 
einzelnen Heerführer v. 142 ff. Dazu kommt, dass doTQiJTtog ein 
ganz geeignetes Beiwort für den Argos ist, dass dieser von Aesch. 
Prom. 568, Suppl. 305 als yrjyeyrjg und von ApoUod. II, 2, 2 als 
vjceQßakhjv öwa^iei geschildert wird. Darnach wird man zur V«r- 
muthung dazQiDTtqt gedrängt, welche ich schon im Philol. XX, S. 309 
vorgeschlagen habe ; nur ist damit die vorliegende Stelle noch nicht 
hergestellt. Dieselbe ist nämlich gerade wie 177 ff. lückenhaft und 
wahrscheinlich also zu schreiben: yiyavvi y« yrffevixff TtQOGOfioiag 
iv aaniöog \ aOTQcoTtf^ yQcc(pcugf ovxl TTQoocpoQog, — - v. 473 f. 
iyu) de Ttargog ötofiaTiav Ttgovance^fafirp^ rovfiov t€ xai xovd^ hat 
Nauck in den Eurip. Stud. I, 75 TtavQog mit Becht beanstandet, da 
hier die Nennung des Vaters ganz unpassend ist. Weniger schwer 
wiegt eine zweite Bemerkung über unsere Stelle, dass TCQoaxoTteir 
{jtQOOicexpaaS'aL) den Accusativ verlange ; denn es könnte immerhin 
der Dichter Ttqoanoneiv nach der Analogie von TtQOvoeiv, Ttqofn^ 
d^eiox^at mit dem Genetiv verbunden haben. Hr. E. bemerkt su 
diesem Verse nichts, muss also TtarQog für ganz unverfänglich hal- 
ten. Ich möchte nun nicht zu dem gewaltsamen Mittel Naack's 
greifen, der die Worte äcofiaTwv . . , , tovö* als eine Interpolation 
ausscheiden will, sondern lieber ^ccvQog in nazQiwv umändern oder, 
wie ich im Philol. XX, 310 vorgeschlagen habe, iyu) d' vTieq twv 
öwfddziDv . . . Tovä* schreiben, wodurch auch jedes Bedenken hinsicht- 
lich der Construction von nQOoycoTteiv behoben wäre. — v. 526 otJx 
ev Xiyuv XQ^ f*») ^^^ ^olg iQyoig xalöig ist eine schwierige, oft be- 
handelte Stelle, die auch Hr. £. als verderbt anerkennt. Nauck a. a. O. 
S. 77 hat richtig bemerkt, dass weder fitj erklärbar, noch die Stel- 
lung von xaloXg gerechtfertigt ist. Aber seine Besserung ovk ev 
kiyeiv xQrjv ein twv e'oywv xaxoy weicht so wie die vonHense(Exerc. 
crit. S. 58) ovTC ev Xeyeiv x^ nlrjv xaloig eqyoig em stark von 
der Ueberlieferung ab. Näher liegt vielleicht ot^ ev keyeiv XQ^^ 
oiöafiij 'n eqyoig %aYJoig, — v. 686 nctvxijüfv avaaaoy Ttawwy 
de lä TQoq>6g ist mir la ansässig. Denn wenn aach Euripides, 
wie andere Dichter, die i>; und Jrj^rjTrjg identificiert hat, so kann 
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ich doch flicht begreifen, was Fdf hier zu bedeuten hat. Man ver- 
; suehe^ nur die Stelle zu übersetzen ^und als Ga die Ernährerin ron 
I allem', und num wird sich überzeugen, dass die Ueberlieferung 
unhaltbar ist« Man mnss daher entweder Fä mit Härtung als eine 
Glosse streichen oder es in x«t verwandeln. — v. 710 fuiXeivTtdQi^ 
nifyoiai KadiiBunv Ttohv, den die Stichomythia als unecht erweist, 
iiat Dindorf mit Becht yerworfen. Es hat aber der Interpolator 
sicherlich auch am zweiten Verse OTtXoig ili^eiv avvLx L4^ei(ay 
(^fctvav geändert ; das Yerbum eJUieiv kann nicht ohne ein Object 
^hen, das also früher in diesem Verse enthalten gewesen sein muss ; 
auch ist die nähere Bezeichnung von aTQorov durch liQyeicov über- 
S^ig, ja unangenehm, da man unmittelbar früher, t. 708, !/iQyeiwv 
To^ liest. Offenbar rührt ^^acji^ vom Interpolator her, der dieses 
'^eiuatzes für sein Kadfiaiwv noliv bedurfte. Ich schreibe daher 
TOx' aarv %ov avQavov. — 789 f. hat Hr. K. nach Badham*s 
schöner Emendation aUja avv onlocpOQip OTQavov ^Agyetiov iTti- 
Jivevcag qa/naTi Q/jßaii: geschrieben. Es fragt sich nur, ob nicht 
^va alfAatL mit Bücksicht auf das folgende ruafiov ayavloTfxvov 
^^triQevstg vorzuziehen ist. — v. 826 f. lassen sich die Worte 
-/t^xog, xkoe^nv^iHpov a Ttediov TtqonaQ ^'lofirp^ov xaradevei auf 
keine Weise erklären; denn was Hr. K. von einer freien dichterischen 
Apposition sagt, womach also JiQxag appositionell zu jtotafiwv hin- 
mtreten soll, das wird Niemand glaublich finden. Es ist offenbar zu 
i schreiben fidaov, JiqiMt xh)eqo%q6q}Ov (f nadiov... — Der v. 847 
j (iSc naa aTtTjvT] novg t£ itqaaßvrov (filel hat den Herausgebern 
viel Kopfbrechen gemacht und die verschiedensten, oft sehr weit ge- 
benden Aenderungen veranlasst. Nach meiner Ansicht vergleicht 
äer Dichter die Unbehilflichkeit eines Greisen mit der Lage einer Per- 
son, die auf einem Wagen sitzt und ohne die Beihilfe eines Anderen, 
1er ihr die Hand reicht, nicht gut absteigen kann (vgl. El. 999, Iph. 
Aul. 617). Darnach v^rmuthe ich (ig ovv am^vr novg ts Ttqeoßv' 
lov q^lu, ohne freilich die Entstehung des näa erklären zu können. 
- V. 1012 sagt Menoikeus ilsvd-e^Oü) di yaiav eiqtftai Xoyog, 
'ornach man erwarten sollte, dass er seine Bede abschliesst, um so 
tuehr als auch Elektra Or. 1206 die ihre mit den Worten eY^tfiai 
^•nyog beendet. Nun folgen aber sechs wässerige Verse, welche den 
Hindrack des Vorhergehenden abschwächen, und von denen die ersten 
zwei schon früher ausgesprochene Gedanken unpassend wiederholen 
man vgl. atdxfa di mit aiX elfiv und vocov de Ttp^ aTtalXa^w 
X^ova mit iXevd'eQioacj yäiav). Es wird dahär wol keiner weiteren 
Beweise bedürfen, um diese Verse als das traurige Machwerk eines 
Schauspielers auszuscheiden. — 1101 ÖQOfKp awrjiffev aavv Kadficiag 
X^ovog ist avr^ifHv entschieden verderbt. Bauchensteiu, dor 702 
(JWfjipa sehr schön* in awfjxa verbessert hat, bemerkt richtig, dass 
der Schreiber des Codex eine seltsame Vorliebe für das Wort awrjipa 
hatte, aber was er vorschlägt dQqf4(fi Ttaqfjv eit ist nicht das Wahre. 
Euripides hat ohne Zweifel dQOfifp avvfjvev aojv geschrieben. — 

MtMMHf, 4. «ftorr. Oymn. 187S. IV. H#fr. 18 
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V. 1183 — 1185 hat Nauck a. a. 0. S. 87 theilweise nach dem Vor- 
gange Ton Geel, der durch Emendation helfen wollte, die Ahge- 
schmacktheiten , an welchen diese Stelle leidet, nachgewiesen und 
schliesslich alle drei Verse als ein Einschiehsel verworfen. Hr. K. 
stimmt bei, hat aber im Texte zunächst nur den allerdings ärgsten 
Vers 1184 eingeklammert. Ich stimme Nauck, was t. 1183 u. 1184 
anbetrifft, vollkommen bei ; den letzten Vers aber möchte ich mit einer 
kleinen Aendenmg beibehalten, indem ich schreibe : 

, . , . ixSk xXifiaxufv 
X^^Q^S i'f xal xüX* (OS xvxX<o/j.* *I^iovog 
eiUaCBt* 

— V. 1256 ist, wie auch Hr. K. zugibt, verderbt, er lässt sich aber 
durch die leichte Aendenmg vyooTrjrd z* avriav wiederherstellen ; 
avTiav wurde natürlich durch evavriav erklärt. — Die Bede des 
Boten schliesst v. 1261 mit der Aufforderung die Söhne vom Kampfe 
abzuhalten und der dringenden Mahnung wc 6 Tuvdwog fieyas effect« 
voll ab. Die zwei folgenden Verse xai za&Xa dsivd' dcnnQva aoi 
yerrjoerai j diocolv cveQsiajj zyä" ev i^fidga finvoiy schleppen sich 
mühsam hin und sind ihrem Ausdrucke nach äusserst schwächlich. 
Die Mutter, deren ganzes Leben an den Söhnen hängt, soll bloss Thrä- 
neu vergiessen, wenn sie derselben beraubt ist. Auch hier hat ein 
Schauspieler eine ungeschickte Erweiterung versucht. — Ein ähn- 
liches Anhängsel ist v. 1320/1 TÖig yaq &avovai x^ ''^ov ov «- 
d^vrpcova I Tifiag didovra x&oviov €vaeßeiv -S^sov, was man durch 
Valckenaer's Conjectur ev aißeiv wenigstens grammatisch richtig ge- 
macht hat. Dieser Gemeinplatz ist besonders in der vorliegenden 
Form hier gar nicht an der Stelle ; wollte Euripides einen solches 
Gedanken beifügen, so hätte er gewiss des Heldentodes des Menoikeos 
erwähnt, welchem deswegen besondere Ehren gebührten. — v. 1526/. 
hat Hr. K. fiaiQog if^äg diövfioiai ydlanTog nagd (^aazdlg stehen 
lassen, ohne diese Ungeheuerlichkeit im Anhange oder in 'den Noten 
zu besprechen. Sollte er wirklich glauben^ dass man ydXcaczog mit 
fiaazölg verbinden kann. Darum aber braucht ydloncTog nicht, wie 
Nauck a. a. 0. S. 96 annimmt, der es in zahdvag umändern will, 
verderbt sein! Ich vermuthe nämlich, dass der Dichter yaJuaxvog 
TcaQcc naycug geschrieben hat, was dann ein Scholiast durch das bei- 
geschriebene (laoTolg erklärte. So scheint nach Hes^chios ein Dichter 
die Augenwinkel oder Augen überhaupt Txrffcd (dax^vwv?) genannt 
zu haben. Antigene will also sagen: W Mutterbusen, der mich 
säugte*, worin ich nichts Anstössiges finde. Will aber Nauck diesen 
Ausdruck nicht gelten lassen, so muss er in diesem Kommos, der sehr 
schwülstig gehalten ist, noch gar manche andere Stelle beanstanden. 
— V. 1583 sind die Worte eirj d' evtvxeaveQog ßiog unverständlich, 
da ßiog ganz allgemein ohne jede nähere Bestimmung steht; dazu 
kommt, dass hier, wie Härtung erkannt hat, noch der Begriff Von 
nun an* erfordert wird, was übrigens auch schon die Glosse 6 hri^ 
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ioiTtog za ßiog in jüngeren Handschriften andeutet. Mit der Erklä- 
roDg, die Hr. E. gibt: 'möge sein Leben künftig glücklicher sein\ 
ist nichts geholfen^ da eben jenes 'sein' und 'künftig^ nicht im Texte 
steht. Erwägt man nun noch, dass, wie Oteoi nachgewiesen hat, xar- 
fJQ^iv im vorhergehenden Verse nicht richtig sein kann, so könnte man 
mit Benützung der Variante vrtfjQ^ev in jüngeren Handschriften und 
einer Conjectur yon Härtung die beiden Verse 1582/3 also schreiben : 

noXlijv xaxtjv vnrjg^ev OlSlnov Sofi^ 
ro<f' fifiag" ettj 6* avd-tg evTvx^(JteQog. 

Nachdem avd-tg durch ein Versehen ausgefallen war, wurde der Vers 
darch ßiog ergänzt; xaviJQ^sv ist eine Glosse zu VTtiJQ^ev, dofioig 
aber ist aus JOMOl entstanden. — Die Verse 1612 — 1614 eiTegen 
mehrfach Anstoss. Einmal sind sie so inhaltsleer und nüchtern, dass 
man schon aus diesem Grande auf ihre ünechtheit schliessen müsste; 
sodann stehen sie mit dem Vorhergehenden in keiner entsprechenden 
Verbindung, namentlich ist nicht abzusehen, was hier yaq zu sagen 
iiat; endlich bleibt noch üg ef.i oinjnaza auffallig, da ja früher nichts 
daTon gesagt ist, auch weiss man bei der Verbindung von eig l/u^ ofi^ 
fiata und ug x i\iüv naido)v ßiov nicht, worauf man %avra be- 
ziehen soll. Darnach werden diese Verse aus dem Texte entfernt 
werden müssen. 

Wir gehen jetzt zur Besprechung des Commentares über, in 
dem eigentlich der Werth der Ausgabe bestehen muss, da, wie 
wir gesehen haben, die Textrecension weder eine gleichmässige 
noch durchgreifende ist und auch verhältnissmässig wenig Neues bie- 
tet. Wenn nun auch der C!ommentar im Einzelnen manches Gute 
bietet, so entspricht er doch nicht den Anforderungen, welche man 
an eine Schulausgabe zu stellen berechtigt ist. Vor Allem hat der 
Hr. Verf. in den Anmerkungen nicht das richtige Mass eingehalten, 
sondern vieles aufgenommen, was zur Erklärung nichts Wesentliches 
beiträgt. Wir finden Stellen aus Kinkels Nimrod und sogar aus 
Kömers Vetter von Bremen angeführt , die doch wahrlich nicht in 
einen solchen Commentar gehören, z. B. 738, 984, wir finden breite 
lexikalische Erörterungen, z. B. über fieXa^Qtay ig öiiJQeg (v. 90), 
aber oix^a&ai (v. 976), wobei auch hie und da manch Unrichtiges 
unterläuft, z. B. in der Bemerkung über Sqttsiv (v. 41), welches ur- 
sprünglich ^langsam gehen, schreiten^ bezeichnet; auch trifft man zu- 
weilen auf Vergleichungen des griechischen Ausdruckes mit modernen 
Sprachen, die vielfach überflüssig und auch nicht immer jpassend sind, 
z.B. V. 20 ßtja^ai öl aX^axog Vird durch Blut waten , 136 vv^qnri 
zusammengestellt mit engl, hride, 456 elaogSg ijxovta, wo Vir 
nach 'sehen' den Infinitiv setzen, bedient sich der Grieche und der 
Engländer des Particip', während doch, wenn überhaupt etwas be- 
merkt werden musste, die Vergleichung mit dem Lateinischen näher 
lag. Dazu kommt, dass die Fassung der Anmerkungen zuweilen eine 
breite, schwer verständliche ist. Man vergleiche nur die Note zu 314 

18* 
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imd sehe, wie schwerfällig und undeutlich dieselbe abgraset ist, 
w&hrend es doch so nahe lag, Ttolvdhxrov äöovav als einen Accusa- 
tiv des inneren Objectes za bezeichnen and auf %oq^Uxy xo^£i^ 
9iMovq iXiaaeiv n. dgl. zu yerweisen; das Particip ftsjtoid^oja 
(y. 704) wird jeder Schüler einfach als ein cansales fassen und dann 
die Stelle ganz gut verstehen, Hr. K. hat es für nöthig gehalten fol- 
gende Anmerkung beizufügen: ^Das Particip Ttsfcot^ara ist niclii 
von ^Kovaa abhängig, sondern ist dem avtov epexegetisch angereiht, 
während te und mal einander entsprechen\ Andere Beispiele solcher 
Breite sind die Noten zu v. 270, 425, 618. Was soll es denn heissen, 
wenn wir v. 1101 lesen: Va^' danida ist idiomatisch', oder was ist 
gewonnen, wenn y. 1086 zu evdaipiovoinQ bemerkt wird: 'dieser 
Ausruf gehört der ConVersationssprache an . Auch der Stil, in wei- 
chem die Noten geschrieben sind, lässt manches zu wünschen übrig. 
So heisst es in der Anmerkung zu y. 676: ^Auch in den Sieben de« 
Aeschylos wendet sich der bedrängte Chor an die Gestalt (?), welcher 
die Gründung' des Geschlechtes zugeschrieben wird', oder in jener 
zu y. 871: 'Sie ist zugleich eine an die Adresse (!) von ganz Grie- 
chenland gerichtete Warnung'; man yergleiche noch die Note zu y. 918 : 
Mieser Gegensatz zwischen dem persönlichen und dem Staatsyorthril 
trat oft genug an den Griechen heran^ oder die Stelle in der Note zu 
y. 984, 'es ist denn auch yon der göttlichen Komik des Aristophanes 
gehörig persifliert worden*. 

Ein weiterer üebelstand ist, dass Hr. E., obwol er di^ Gram- 
matik von Krüger öfters citiert, z. B. zu y. 270, 968, 1379, dennoch 
die gewohnten Termini yerschmäht und statt derselben neue, gast 
unbestimmte Bezeichnungen anw(»udet. So nennt er ^fjrQtfidav ^afiun 
y. 59, das doch offenbar ein Genetiy der Eigenschaft ist, einen ^in 
loser Verbindung mit dem Vorhergehenden stehenden Genetiy', für 
Accusatiy dea inneren Objectes (z.B. y. 293, 314, 1431) sagt er 'be- 
schreibender oder descriptiver Accusatiy', in dem Accusatiy ^ivorra: 
y. 42, der nach dem c%i}(,ia xad'^ olov xal ncara fiigog zu deuten 
und als erklärende Apposition zu fassen ist, sieht er einen Accosatir 
des Bezuges und yerweist auf y. 264 dvoLifxaxxov XQoa. Nun finden 
sich aber solche erklärende Appositionen nicht bloss beim AccnsatiT, 
sondern auch beim Batiy, ygl. y. 88 oixoig.,. Ttoetqi, wodurch allein 
schon sich die Unrichtigkeit der obigen Erklärung ergibt. 

Doch diese Mängel betreffen mehr oder weniger die Form der 
Anmerkungen und können über den Werth des Commentares nicht ent- 
scheiden. Wenn aber in den Noten yieles, was der Schüler nach seiner 
Vorbildung schon wissen muss, falls er eine Tragödie mit Erfolg lesen 
soll, erörtert, dagegen anderes, was dringend eine Erklärung erfor- 
dert, übergangen ist, wenn endlich der Commentar zahlreiche Unrich- 
tigkeiten enthält, dann kann man nicht sagen, dass der Verf. den 6e- 
dürfhissen der Schule gerecht geworden ist. Und das ist leider in 
dem yorliegenden Büchlein der Fall. Es finden sich hier ziemlirb 
yiele Noten, die für einen Scbüler der oborätou Classen jedenfalls über- 
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SXmg smd, z. B. y. 12 luxlovai, Wn nennt mich'^ 423 xadaniep 'die 
Bejahung ist unterdrückt : j a , und gab uns u. s. w. 439 äv&Qionoiai 
'dativus ethicas, für die Menschen (d. ii. in ihren Augen) haben 
Beichthümer den meisten Werth. S. Krüger I, §. 48, 6, A. 7, wo auch 
unsere Stelle angeführt ist\ 487 tov Yaov XQOvov *wie 477 iviavzov 
Ttvxloy Accusatir zar Bezeichnung der Dauer (des Sich — Erstre- 
ckens in der Zeit)', 590 ^ini mit dem Dativ zur Bezeichnung der Be- 
dingung. Vgl. 1240 und Kr.I, §. 68, 41 A. S\ 690 tov MevoiTUiog 
Man Sohn des Menoikeus. M€v. Genetiv der Angehörigkeit, zur Be- 
xeichnung des zwischen Verwandten waltenden Verhältnisses. Vgl. 
Kr. §. 47, 5 A. 2\ 958 ^ra täv &mv, das Göttliche. Ta substan- 
tiviertes Neutram aIsGesammtbegriff\ 1171 ^naim steht mit folgen- 
dem Particip, wenn „Jemand oder etwas in einer Thatigkeit oder 
einem Zustande unterbrochen wird^ Jac. u. Seiler'. Schüler, denen 
man solche Dinge erklären muss, die sind für die Leetüre eines Tra- 
gikers nicht reif, die sollen hübsch bei ihrer Anabasis bleiben. Uebri- 
gens geben mehrere dieser Anmerkungen neue Beispiele für die 
oben von uns gerügte Weitschweifigkeit des Ausdruckes. 

Während nun Hr. K. auf solche Erklärungen so vielen Baum 
Terwendet, hat er eine grosse Anzahl von Stellen, die dem Schüler 
bei der Leetüre jedenfalls Schwierigkeiten bereiten müssen, ohne jede 
Bemerkung gelassen. So musste z. B. v. 7 Tcore auf die Formel ^v 
nopcB verwiesen werden, natürlich vorausgesetzt, dass Ttcyve hier rich- 
' ^ ist, was doch Hr. K. annimmt ; 174 wird der Schüler q^tkaifiaroi 
schwerlich verstehen (übrigens ist ohne Zweifel qfihxifxatov im Laur. 
XXXn, 2 die echte Leseart), desgleichen 241 aljua datov tpleyu 
(was auch verderbt scheint^); 283 hatte der sogenannte Nom. abs. 
\UUmv doch eine Erklärung verdient, ebenso 344 oxrve, welchem 347 de 
^tspricht, 350 oidaqog, was auch mir unverständlich ist, oder um 
zu dem letzteren Theile des Drama überzugehen, 1351 XevrA07tri%eiq 
rrvTtovg Xfipolv, 1489 ßdxxa vexiHov, 1512 aXfacerog äpLBQLOv (viel- 
leicht dfieT£QOv?) u. dgl m. 

Nicht gering ist endlich die Zahl der Stellen, welche unrichtig 
erklärt oder mit solchen Noten versehen sind, die in ihrer schiefen 
Fassung das Verständniss schwerlich erleichtem können. So bemerkt 
Hr. K. zu V. 7 dg rcäida Yr}^ag,Kv7tqidog'Aq^oviav Ttore *in der 
bewegten Bede sind die Auflösungen haufig\ Nun ist aber gerade 
diese Stelle im Prologe nicht sehr bewegt ; dazu kommt, dass es sich 
hier ja nicbt um Auflösungen handelt, welche in der Hand des Dich- 
ters lagen, sondern um Unterbringung von Eigennamen, wobei er 
nicht anders vorgehen konnte. — v. 114 ff. äga Ttvlai xXrjd-QOig 
XCihLoder efißohi ve XaXviotoiv lifi<piovog OQydvoig zeix^og iJQfio- 
(Trat; wird also erklärt: ^ifißoXa sind nach den Scholiasten erzbe- 
schlagene Fallthüren (Schiller unrichtig ^Bieger), die im Kriege 
herabgelassen wurden und so die Thore verdeckten; im Frieden waren 
sie zur Tageszeit über den Thoröffhungen angebracht, um nur wäh- 
rend der Nacht herabgelassen zu werden; die Thore waren immer 
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oflfen\ Wir wollen nns hier nicht weiter über die etwas unklare Fas- 
sung dieser Note auslassen, sondern bemerken nur, dass die Scholien 
zwei Erklärungen ftlr efxßoXa bieten, nämlich argoipeig und vM^iiaiy 
also ^Rieger und 'Fallthüren\ dass diese Scholien ihrem Ausdrucke 
nach erst der späten byzantinischen Zeit angehören, dass endlich die 
TiataqqanTat oder xad'izai in Hellas wenigstens für die ältere Zeitl 
nicht nachzuweisen sind. Aber wenn man auch hievon absieht, wiei 
will man bei dieser Deutung von l'fißola die vorangehenden und fol- 
genden Worte erklären? Wozu hätte man das Fallgitter herabge- 
lassen, wenn schon die Thore wol verschlossen waren? Es sind daher 
unter cfißoka Balken zu verstehen, welche neben den Biegein oben 
und unten quer über das Thor in die Mauer eingelassen wurden, um 
die Widerstandsfähigkeit desselben zu verstärken. — v. 151 aJüi 
viv a xaT OQrj ^iBza fKnigog Ligi^mig \epilva To^oig dafnaaaa 
oXiasiev liest man die Note : *Die Göttin wird angerufen, weil Atalantei 
eine grosse Jägerin war und danim zu dieser Göttin in Beziehung 
tritt\ So erklärt auch Klotz die Anrufung der Artemis, aber sicher- 
lich unrichtig. Antigone fleht zu Artemis ihrer Schutzgöttin, die in 
Theben als Eukleia vorehrt wurde (Paus. IX, 17, 1, Soph. 0. T. 161), 
dass sie den Unhold wie den Tityos oder Orion mit ihren Pfeilen fl- 
iegen möge, obwol einst seine Mutter ihre Gefährtin auf der Jagd ge- 
wesen war. — V. 180 hceivog TtQoaßaaeig rexfialoetai TtvQyaiv ano 
T€ xai xazw xtixT} ^ittQdiv: ^TtQoaßaoeig sind die Zugänge zn den 
Thürmen, vgl. 744 Teixeiov Ttgoaa^ßaaeig, Diesen forscht er nach, 
indem er die Mauern nach allen Richtungen mit den Augen misst'J 
Aber nvqyoiv bedeutet hier nicht *Thürme*, sondern 'Ringmauer', wi»* 
aus V. 490, 744 zu ersehen ist, womach die Stelle also zn erklären 
ist : da späht er, wie er die Ringmauer ersteigen könne, und misst sie 
daher auf und ab. — v. 196 (xtg ragayf^og elafjXd-sv noXtv: da in 
Folge der all mal ig entstehenden Verwirrung ein grösserer Schwärm 
von Frauen sich dem Palaste zu bewegt....' Was hier jenes 'all- 
mälig^ besagen soll, ist mir unklar; übrigens ist damit der Satz nicht 
erklärt. Der Pfleger will sagen : Ein Schwärm von Frauen, die .son>t 
gewiss der Sitte gemäss das Haus nicht verlassen haben würden. b<^- 
wegt sich jetzt bei der allgemeinen Verwirrung, die in der Stadt 
herrscht, dem königlichen Palaste zu, um dort Näheres über die Lag»' 
zu erfahren und an den Altären daselbst (vgl. v. 274) zu beten. — 
207 fasst Hr. K. als Subject von xazevaad-t]: ^ihx&qa Vo seine 
Behausung aufgerichtet ist', während doch, wie aus Arist. Vesp. ^62 
und dem Gebrauch von yMTavaiw überhaupt erhellt, nur dkußog ah 
Subject gedacht werden kann. Wenn weiter Hr. K. im folgend«»n 
Verse bemerkt, dass der 'lovioq novrog seinen Namen von der lo hab»* 
(vgl. Aesch. Prom. 839 fF.), so musste er wol deutlicher sagen, dass 
Aeschylos den Namen also erklärt, was nach ihm allerdings allgemein 
wurde ; denn trotz der verschiedenen Quantität scheint doch diese Be- 
zeichnung nur von dem Volke der ^'hovsg herzuleiten. — v. 226 ff. 
führt Hr. K. die Anmerkung des Scholiasten an, womach auf dem 
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einen Gipfel des Parnasses ein Hieron des Dionysos und der Semele, 
auf dem anderen eines des ApoUon war. Dieses Hieron könnte wol 
nur ans einem Altare, nicht aber aus einem Tempel, wie Hr. K. memt, 
beslanden haben, da an einen Tempel auf dem Gipfel des Parnasses 
nicht KU denken ist (vgl. Paus. X, 32, 5). Es zogen aber die Processionen 
in der Nacht unter Fackelschein über den Gipfel, der dann m diesem 
Lichte stralte (vgl. Iph. Taur. 1243 f., fragm. 752 N., Anst. Nub. 
603 ff.), nicht aber, wie der Scholiast meint, von dem Opferfeuer. — 
V. 399 sxovaiv "Aq^Qodlrrjv %iv ^dsiav ytaxiov: sie haben eme Art 
Yon süsser Anhänglichkeit an das Missgeschick, d. h. sie sind in einer 
fiir den J^eidenden angenehmen Weise mit dem Unglück verbunden, 
sie lindem die Sorgen'. Diese Erklärung lässt sich weder dem Aus- 
drucke noch dem Zusammenhange nach rechtfertigen. Wir übersetzen: 
'Sie haben einen süssen Reiz für das Unglück in sich , d. h. so un- 
glücklich auch der Mensch ist, so wiegt er sich doch immer m der 
Hoffnung, dass sich seine Lage bessern werde. — ^v, 442 kann ot'dev 
nicht m keiner Beziehung' bedeuten, sondern ovdev ist Pradicat zu 
sir/eyijg äv^Q und Ttivrjg vertritt einen hypothetischen Participialsatz 
nivm ftiv, womach sich der Sinn ergibt: denn Adel ohne Mitteilst 
ein Nichts. — v. 482 'oidiv cov bekannte brachylogische Assimilation^ 
indem wv = twv S, s. Kr. §. 51, 10, 1'. Es ist wol tovtwv a 
gemeint. — v. 600 \o^trtog wie ovyYiveia 293 abstradum pro con^ 
creto\ Das Abstractum lautet ja aber mfXTTog. — v. 619 ^J-^^^^ 
in mancher Beziehung', vielmehr 'in vielfacher Beziehung , da der Ton 
auf diesen Worten ruht. - v. 723 'elg aira^ auf einmal ; vielmehr 
W einmal', vgl. Soph. Phil. 443 oc oi5x av ellev eigana^eiTtsiv. 
- V. 786 xalhroQOig OT€(pavoiot: 'Kränze, die bei schönen Tanzen 
getragen werden ; vielmehr 'zur Run Je des schönen Reigens . — 
V. 889 iml de xgeioanv to xoxov foti Tciya^ov: 'Aehnlich Sopho- 
kles imPhü. 457 onov d' o xeiquiv raya^ov f.uiCov a^evei. Allbe- 
kannt ist das homerische Wort (A, 576): ertei ta xeqaiova m? . 
Damach müsste v. 889 als allgemeine Sentenz gefasst werden, was 
ganz unpassend wäre. Der Zusammenhang erfordert die Deutmig: da 
aber das Schlechte die Obmacht über ^ das Gute (gewonnen) hat. — 
V. 1039 ßQOvrS: 'praesens Jiistoricum; vielmehr dativus von Ofioiog 
abhängig. — v. 1061 behauptet Hr. K., dass aljua zuweilen für aw^a 
gesetzt werde, was ganz unerwiesen ist. An unserer Stelle lasstsich 
alua als 'Mordgier' fassen; v. 1292 aber, wo 8i ai^atiav ebenfaUs 
*Leibe/ bezeichnen soll, ist das Wort verderbt, v. 1502 scheint oft^/aT« 
avyyova nur Umschreibung für avyyovovg zu sein. — v. 1251 rgo- 
minv 'als Trophäe. Ganz ähnlich 1473'; vielmehr bildet an beiden 
Stellen Zmog ßgaraQ einen Begriff, womach das Adj. rgoTtaiog, 
welches eigentlich zn Zrjvoc gehört, mit /^e^ac verbunden werden 
kann, vgl. El. 671,Heracl. 867 und besonders 937 ßgizag Jiog tqo- 
nalfw TuxUlviy^v. — v. 1372 ;c^(r7rt<Joe : 'Anspielung auf die 
Goldelfenbeinstatue der Athene Parthenos auf der Akropolis, vgl. 
Ion. 8 f.* Das wäre doch sehr ungeschickt gewesen. Es war hier 
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vielmehr au das Heiligthum der Athene Onka in Theben zu erinnem 
(Paus. IX, 12, 2, Aesch. Sept. 164, schol. Eur. Phoen. 1062), vo 
nach Pausanias ein uraltes Holzbild stand, welches man auf Kadmos 
zurückführte. Der Schild dieses Bildes kann vergoldet gewesen sein 
und daher diese Pallas auch den Namen 'Chrysaspis' erhalten haben. 
— V. 1382 vqiil^avov: 'verkrochen sich hinter., . ; richtiger Muckten 
sich hinter . . . ; denn nur der Feige verkriecht sich. — v. 1400 
int axiXog nahv xiaqui *zog sich zurück^ ifci oyUXog unter Bei- 
behaltung der L age , Stellung des Beins^ Es ist vielmehr unter dem 
GTiilog hier das Bein gemeint, das zurücktritt und für den Mann den 
Stützpunct bildet. ~ v. 1412 nqoßag de xcilop: ^Tccjkor ^ccusati? 
des Bezugs, zu 264^; vielmehr ist in der Formel ßaho) noda (Ear. 
£1. 94, 1173) ßaivetv in transitiver Bedeutung ^gehen machen zn 
fassen, wie sie sonst der aor. sßtjaa und auch das futurum ßtfiw hat 
(Pind. Ol. 8, 84). 

Hie und da hätte in den Nieten noch manches ergänzt werden 
können, z. B. v. 21, wo es wol besser gewesen wäre, von einem so- 
genannten hysteron proteron zu sprechen; denn dieses Schema er- 
klärt sich doch so, dass der Sprechende das, was für ihn das Haupt- 
moment ist, voranstellt und das Nebenmoment, auch wenn es der Zeit 
nach vorhergeht, nachträglich hinzufügt. Zu v. 154 1 musste ne- 
ben 317 ff. und 1655 ganz besonders 258 ff. angeführt werden. Bei 
V. 255 hätte Hr. K. auf die Gorgonenbilder auf der Akropolis ver- 
weisen können, von denen eines, welches wahrscheinlich zum alten 
Hekatompedos gehörte, Boss gefunden hat (vgl. dessen arch. Aufsah 
I, 108, Tafel VIII). Zu v. 1442 musste doch vor allem auf den ho- 
merischen Sprachgebrauch in Stellen, wie 6 3^ eßQaxe xo>lx«o<;'li^ijc 
(vgl. Krüger II, §. 50, 1, A. 7), aufmerksam gemacht werden, den 
die Tragiker ja nur nachgeahmt haben, v. 1519 ist es nicht zu bil- 
ligen, wenn Hr. K. sagt ^Linos war ein schöner Knabe, der in der 
Blüthe seiner Jahre weggerafft wurde^, ohne zugleich anzudeuten, dasa 
Lines eine ähnliche mythologische Figur war, wie Narkissos, Adonis, 
Maneros u. dgl. m. • 

Wenn nun nach dem Gesagten der Commentar in mehrfacher 
Hinsicht nicht den Anforderungen entspricht, welche man an eine Schul- 
ausgabe stellen muss, so wollen wir ihn doch nicht als völlig werthlos 
bezeichnen. Zwar neue, selbständige Erklärungen findet man in 
demselben selten, aber hie und der trifft man gute Bemerkungen über 
den Sprachgebrauch des Euripides, es werden passende Belegstelleo 
aus anderen Dramen angeführt und besonders gut wird mehrmals auf 
die Nachahmung Sophokleischer Stellen durch Euripides hingewiesen. 
Auch einige gute ästhetische Anmerkungen sind lobend zu erwähnen. 
Treffend hat Hr. K. v. 1031 nach der Erklärung der Scholien die 
richtige Interpunction tpovca' q^oviog ix d^ewv hergestellt. Dagegen 
V. 916 wird man, so unsicher auch die Verbesserung des verderbten 
neq)ix£ ist, sich doch zu Hermanns Interpunction tovra, t^ovoyp, 
entschliessen müssen, da sonst xai unerklärlich bleibt. Die Erkiä* 
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rang der Metren ist ganz entsprechend, v. 302 ist in der metrischen 
Bezeichnimg eine lange Silbe {w) übersehen. 

Die Aosstattong ist ganz entsprechend, der Druck correct; nur 
sind manchmal Accente und Spiritus abgesprungen. An Druckfehlem 
sind mir aufgefallen S. 19 (Note zu 301) lakoste, S. 24 (v. 403) 
di(nvxi9, S. 64 (Note zu 1048) aiayfÄorwv st. aiycyfÄOTOJVf S. 68 
(Note zu 1137) aufgenietet, S. 79 (v. 1368) xa^ai/narcjoai st. 
xa^aifiOTwaai, S. 84 (Note zu 1488) eine» st. ein (?), S. 93 (v. 
1691) tpvxil st. q^vYrj' 

Oraz, EarlSchenkl. 



Ammiani Marcellini ramm gestarum libri qui supersunt 
FiandscaBEyssenhardtrecensuitBeroliniMDCOCLXXL— 2fl.88kr. 

Der Werth dieser Ausgabe beruht in der eingehenden Verglei- 
ehnng des vulgären Textes — editioWagneriana — mit der wichtigsten 
oDd fast einzigen Handschrift, dem Yaticanus 1873 ; selbe stammt 
ans dem Kloster Fulda und wurde von da vor Mitte des 15. Jahrh. 
— Gardthausen vermuthet, durch Aeneas Sylvius — nach Rom ge- 
bracht. Ob die gebotene Collation sorgsam veranstaltet und überall 
Ton Irrthümem frei ist, können wir nicht beurtheilen; das steht 
aber fest, dass Ejssenhardt der Edition des Sigism. G«lenius (1533), 
welche ein Conglomerat der Lesarten einer älteren Ausgabe und des 
wichtigen, seither verloren gegangenen Hersfelder Codex, so wie der 
Conjecturen des Gelenius selbst bietet, zu wenig Bedeutung beimisst 
mid dieselbe nur selten in dem kritischen Apparat berficksichtigt. Es 
wäre nach den Andeutungen, welche M. Haupt (Berliner Lectionsca- 
talog 1868) gegeben, nahe liegend und dringend geboten gewesen, 
statt der Yulgata gerade den Text des Gelenius, und darunter die 
Varianten des Yaticanus sammt den späteren kritischen Neuerungen 
abzudrucken — auf eine gründliche Becension des wepig bearbeite- 
ten Autors scheint Ejssenhardt ohnehin verzichtet zu haben. Indess 
läsgt sich der dargebotenen Leistung der oben angedeutete relative 
Werth nicht absprechen, und gerade der Umstand^ dass hier noch 
sehr viel zu thun sein wird, da der Herausgeber so wenig gethan, 
möge die Fachgenossen anregen, sich mit Ammian vertraut zu ma- 
chen; in kritischer lexikalischer und syntaktischer Hinsicht dürfte 
sich manches Neue ergeben; dem Historiker braucht unser geistrei- 
cher Autor, neben Zosimus die wichtigste Quelle für die Zeit des Gon- 
stantius Julianus Jovianus Yalens Gratianus und Yalentinianus und 
fflr die Epoche der beginnenden „Völkerwanderung**, nicht erst em- 
pfohlen zu werden. Die Ausstattung des Buches ist bei dem überaus 
billigen Preise splendid zu nennen. 

Wir nehmen Anlass, an einigen wenigen Stellen zu zeigen, dass 
b^ Ammian noch vieles unsicher dasteht und der Erwägung bedarf. 
Gerade mit geographischen Excerpten beschäftigt, wählen wir das 
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achte Capitel des XXI. Baches, dem anch Gardthausen in seinen 
Coniectanea Ammianea (Kiel 1869) p. 9—18 seine Aufmerksamkeit 
zugewendet hat. 

§ 4. hinc graciUscens paülatin et velut naturali quodam 
commercio ruens in Pontum, eiusque partem (idsumens, in speciem 
litterae formatur. Die Worte eiusque partem adsumens enthal- 
ten nicht den passenden Sinn ; wir erwarten eher den Gedanken, dass 
das zum Hellespont verengte Meer dem Pontus sich als Theil an- 
schliesst. Die Handschrift hat adseuncens d. i. adseiungens ; Silben- 
und Lautumstellungen finden sich darin sehr häufig — einige Bei- 
spiele bei Gardthausen p. 17 — , und so lesen wir denn, partem als 
proleptisches Prädicat fassend : eiusque partem se adiungens. 

— Cgfiossema et Coela praeterlabitur, coelan hat der Vati- 
canus, und es Hesse sich die Singularform statt des gebrauchlichen 
ra KoiXa wohl vertheidigen durch 17 KoiXa, Acta concil. Nicaeni 2. 
vol. IV p. 448 Hard. vgl. p, 273 eniaxonog KolXrjg u. Acta concil, 
Ephesini a. 431 vol. 1 p, 1628: Coclensis episcopus habeat Coelen 
et Callipolim, und durch das in den Not. ep. 1, 136, VIII, 144 ge- 
bräuchliche o KvXai;, 

— Dardanum contingit et Abydon. Die Handschrift hat 
aboedum mit über oe gesetztem, /; auch XIX, 12, 3 Abydum in ThC" 
baidis parte sittim extrema, ist y nur »in rasura". Wir nehmen 
keinen Anstand, die römische Form Aboedum ^r^'Aßvdov dem Am- 
mian zu vindiciren, da derselbe z. B. auch die parthische Stadt Mvala 
XXIII, 6, 43 Moesia, den sarmatischen Fluss 'Fvfivog § 63 Roem- 
nus nennt. ' 

§ 5. Ciumque, übt Hyla, secuto tempore Nicomediam a rege 
cognominatam. Sonderbarer Weise unterlässt es Eyssenhardt, eine 
von allen Herausgebern statuirte Lücke anzuzeigen ; mindestens eine 
£eile fiel aus, die etwa so lautete : ubi Hylam [credunt a nympha 
raptum, et Astacum] secuto etc. Der Vaticanus soll nach der einen 
Angabe ubi Hylam^ nach der anderen ubi krtam haben. 

§ 7. per Chalcidona Chrysopolim et stationes transit obscuras. 
Die Worte lassen sich gut lesen ; dennoch vermissen wir eine Hin- 
weisung auf das rechte Ufer des Bosporus, da doch gleich darauf ge- 
sagt wird : nam supercilia eius sinistra Athyras portus despectat 
et Selymbria et ConstantinopoUs. Wir ergänzen demnach :j)crC%Ä^- 
ccdona Chrysopolymque stati&nes [dcxtra] trapisit obscuras, 

' § 14. Thynia et Mariandena regiones. Auch hier dürfen wir 
die Schreibweise Mariandoena für MaQiavdvvij (x^^qo) dem Am- 
mian vindiciren ; auf die so häufige Vertauschung des i; mit £, i^, ei 
in späten Handschr. — E. M. p. 50, 40 Magiavärjvia, ricl^tig p. 108, 
50 MaQiavdwia — dürfen wir uns nicht berufen ; wohl aber wird 
in lat. Handschr. oe, ae, mit e sehr häufig vertauscht. 

§ 16. Cerasus, unde advexit huiusmodi poma LuculluSf m- 
sulaeque arduae, Trapesunta et Piiyunta continentis oppida nm 
obscura. Die Stelle ist zum Tlieil von Gardthausen nach dem Vati- 
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canos richtig gestellt worden; den ziemlicli bedeutungslosen Ausdruck 
jedoch insul<ieque aräuae können wir nicht bestehen lassen. Die Dich« 
ter der Argonautensage und die Feriplen des Pontus nennen uns an 
diesen Gestaden zwei kleine Inseln: ri^ld^tn^ yfpog^ auch Idgijviag^ 
Ü/iQBia und XaAxi^^Irtg, bei der Stadt K€Qaaavg gelegen, jetzt Kera" 
sün-adä; und weiter östlich bei dem Vorgebirge Zeqn^Qwv, Ot" 
IvQTjtg vfjaog. Nicht dass diese steil, sondern dass sie sagenberühmt 
waren, musste Ammian augeben; und so yerbessem wir denn, asjn- 
detisch: insulae CLÄEAE DVAE, wozu continentis oppida noi\ 
obscura sehr gut passt. — Fityunta des Gelenius könnte man durch 
die bessere Handschriftenclasse des Ptoiomaeus vertheidigen wollen, 
welche TliTtovoa bietet, trotzdem ein so benannter Ort an der süd- 
lichen pontischen Kfiste niemals existirte, wohl aber ^Oq>iovg ^0(pi' 
(mia OPHIVNTE (Tab. Pout. m. p. XXXXII a TRAPEZVNTE); 
da jedoch der Yaticanus des Ammian Äpidunta und die Vulgata des 
Ptol., mit der Amm. zumeist übereinstimmt, ^Oitiovg liest, so ziehen 
wir Gardthausens Verbesserung Ophiunta ohne Bedenken vor. 

§ 17. portus Äcone, flwvii diversif Acheron idemque, Area- 
dius et Jris et Tibris et iuxta PartheniuSf omnes in mare idu ra- 
pido decurrentes. Acone ist in Aconae zu verändern, da alle griech. 
Quellen ^Aycovai bieten. Für idem ist dem constanten Gebrauch Amm. 
gemäss — z. B. XIII, 8, 8 Antiochia et Laodida et Apatnia iti" 
demque SeJeucia^ § 11 Caesar eam et Eleutheropolim et Neapolim 
itidemque Ascalonem etc. — itidem vorzuziehen, wofür auch in der 
Handschr. eine Spur vorhanden : acheron tidcmque. Femer bemerkt 
Eyssenhardt: et Jris secludebat Gardthausenus ; dieser (p. 14) streicht 
vielmehr et tibris, das er als Dittographie von et Jris betrachtet. 
Uebrigens Hesse sich unter der Voraussetzung, dass Ammian auch 
noch eine andere Quelle als Ptolemaeus benutzte, das handschriftliche 
ihjfbris retten, wenn man Thyaris schriebe ; denn so oder Qoagig 
hiess ein Flüsschen an der chalybischen Küste westlich Ton Olvorjy 
jetzt Ture^öai, 

— Thermodon his est proximus ab Armonio defluens monte. 
Kein einziger der alten Geographen kennt einen mons Armoniüs, ob- 
wohl der Gedanke an ^^Q^iovia, die Mutter der Amazonen nach Pho- 
rekydes, nicht fem liegt ; wohl aber werden 'A(.iaC6via oqtj im Strom- 
gebiet des Thermodon genaimt, und Plin. VI, 3, 10 sagt ausdrück- 
lich: amnis Thermodon ortus ad castettum quod vocant PhanO' 
roean praeterque radices Amaeonii montis lapsus. 

§ 20. Carambis placide collis contra [septentrionem] Helicen 
exsurgens. Ein Ausdruck wie septentrion[al]em Helicen hätte bei 
der Wortfülle des Autors nichts Auffallendes; Glosseme finden sich 
in der Handschr. fast nirgend vor; auch XXIII, 6, 73 cimtates autem 
fiiam hie sw%t \in civitate] praeter insulas Sedratira et Gynaecon 
Urnen meliores residuis aestimantur — ist wohl in civitate nichts 
anderes als inclutae, und nach insulas ein Doppelpunkt zu setzen. 

% 21. his regionibus Dahae eonfines sunt, acerrimi omnium 
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beUatores. Ammian erlaubt sich öfter grosse Unrichtigkeiten in der 
Geographie ; dass er jedoch die zwischen den Mündungen des Oxus 
nnd Jaxartes sesshaften Jotat, an den Pontns versetzt haben sollte, 
scheint uns doch nicht glaublich. Da die Handschrift d nnd t sehr 
oft nach WillkOhr vertauscht (praef. p. VIII), so könnte man Tahoe 
vermuthon; gemeint wären die Taiq — g ist das Pluralsuffix im 
Armenischen — , welche Xenophon Taoxoi, Sophainetos jedoch rich- 
tiger Taoi, nannte nnd die im Stromgebiet des Öeroxi C^^pofOQf 
*'^7Lafi\fJig, Boag, Tawas) sassen« 

§ 26. Panticapaewm quam perstringü Hypanis fkmus. War 
Ammian der Ansicht, dass der auf asiatischer Seite befindliche Hy- 
panis (j. Kuban) Pantikapaion in seinem Laufe berühre (jperstringü^ 
praestringit)^ Gegenüber dieser Stadt lag allerdings die Ausmfin- 
dung der UfÄvrj KoQOTWvda/uTigj in welche sich der Hauptarm des 
Hypanis ergoss; es kann daher nur der Gedanke Bichtigkeit haben, 
der Hypanis gegen Pantikapaion zuströme und münde. Vielleicht 
schrieb Ammian: [contra] quam per'git et exit oder quam [pstio'] 
respergit Hypanis; die Handschr. hat quam pergegyt Eyfanis. 

§ 29. Maraccus et Bombitis et Theophanes et Totordanes. 
Gardthausen vergleicht diese Namen mit den ptolemaeischen und be- 
merkt über d^ Totordanes: ultimum nomen mutare nolo, cum hcMC 
corruptelam ortam esse censeam Ammiani^ non librariorum culpa. 
Ganz recht; doch lässt sich die Verderbniss zum Theil auf die Ab- 
schreiber schieben, wenn wir annehmen, dass Ammian statt OYAP- 
JANOY Ttcrtafiov hßoJLal vorfand OTAPJANOY und dem- 
gemäss Otardanes schrieb, woraus durch Einfluss des vorstehenden 
et später Totardanes, Totordanes entstand. Einen ganz ähnlichen 
Fall haben wir XXm, 6, 63, wo die Handschr. talicus bietet, woraus 
nicht et Talicus, sondern vielmehr et Älicus zu entnehmen ißt: 
A'AIKO^ nämlich las Ammian in seinem Ptolemaeus statt des 
richtigen JÄIK02 n<nafiov ixßoUL Ebenda § 70 schrieb Am- 
mian Otegordomanis, da er bei Ptol. o %e roqdopLaviq (die besseren 
Handschr. bieten Jagya^iavig) las, während wir im Texte maior Or- 
logordomaris vorfinden. Dagegen muss § 61 jedenfalls Imavos et 
[T^apurios beibehalten werden. 

§ 30. prope palus est Maeotis amplissimi drcumgressus, ex 
cuius uberrimis venis per Panticapes angustias andarum magni- 
tudo prorumpit in Pontum. Wohl heisst auch gegenwärtig dieser 
Canal „die Strasse von Eerö^ und Kert — so benannt nach einem 
fievoxiov Tov KvQitpv — ist das alte Tlawi-AaTiaiov ; der Codex hat 
jedoch per pataree angustias, und wir können darin nicht mit Holsten 
die vereinzelte Form IlavTiTcaTrf) erblicken ; es wird vielmehr Patraeos 
zu schreiben sein, nach Strabo XI p. 494, welcher die Breite des 
kimmerischen Bosporus zwischen^l^x^a und dem unterhalb iTor^aavg 
liegenden KoQOxovdd/tir^ auf 70 Stadien angibt. IlazQaevg resti- 
tuiren wir auch bei Steph. !ßyz. für nixqaavq' nohg novxfxri, (ig 
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^Exaräiög ^AaUf. Aehnliche maeotische Namen sind ^ArtaTOVHKiv 
sfidlich Yon Korokondame, und naraQovt] an der Ostseite der Maeotiä. 

§ 31. lixxamatae et Maeotae. Die Form Ixomatae, welohe der 
Tat. bietet, ist ydlkommen berechtigt: ^I^oftarai hat auch Polyaen. 
8, 55, Exomatae Valer. Place. 6, 144, 569, Ixamatae Mela 1, 114, 
'l^tßarai Hecataeus' b. St. Byz. Die einheimische Form scJ^eint 
Jagamaiä gelautet und „die verehrongswürdigen (v.jag „colere"), 
die glorreichen^ bedeutet zu haben, während Jaeug, ia^t;| die sar- 
matisohe Nuance vor baktr. jaeu „gross" ist. 

§ 33. Ärinchi et Sinchi et Napaei indidere mari nomen in- 
hospitale, et a contrario per cavülationem Pontus euxinos ajppeU 
ktur. Jeder sieht auf den ersten Blick, dass zu lesen ist : inhospitäle ; 
quod- et, oder noch einfacher set etc. — Auch bei diesen Völkema- 
meu kennen wir die Beobachtung machen, dass Ammian mit den 
schlechtesten Handschr. (namentlich mit M bei Wilberg) des Ptolem. 
übereinstimmt: V. 8, p. 349 l4QQf]xol xai Zixol, cod. Itli^Lvxl 
tai ZivxoL 

§ 36. et minores äliae nullis humanis hostiis inpiatae. Die 
negatiye Ausdrucksweise scheint uns bedenklich, nachdem § 34 ge- 
sagt wurde: dis enim hostiis litantes humanis et immolantes adve- 
nas Dianen etc. Für das matte nullis wird muUis gelesen werden 
müssen. 

§ 43. et Bistros et Tomi et ApoUonia et Änchialos et Odissos, 
Die Handschr. hat Odyssos^ wie auch XXVII, 4, 12 Odyssus; ^Oöva- 
aog nämlich ist die später übliche Form für ^Odrjaaog. Bei dieser Ge- 
legenheit bemerken wir, dass Appian. Illjr. cap. 30, p. 441 Bekker 
80 zu ergänzen ist : evd^a elaiv ^Ellrpfldsg e^ TioXeig Mvaoig na- 
^ixoi^^IavQog re xat [KaXlarlg xat] JiowaoTtoXig xal ^Odrjoadg 
mi Mear^^ßQia [xat AnoUMvia, i^ ^g iv "^Pia^trj] fißv^veyKe etc. 
vgl. Strabo VH, p. 319. 

§ 45. septimum ingens et palustri specie nigrum. Da die 
ganze Stelle aus Solinus gezogen ist, so dürfte statt nigrum das sinn- 
gemässere pigrum, welches Solinus bietet, gesetzt werden. Zweifel- 
haft ist, ob unter dieser siebenten Mündung der See lilfivQtg, Sola- 
morio^ j. Basin^göl^ oder die von Ptolemaeus oberhalb des Delta an- 
gesetzte Qiayola, Xlfivrjt j. Kagul, zu verstehen ist. 

Zum Schluss verbessern wir noch zwei geographische Namen, 
die vereinzelt dastehen. 

XXin, 6, 39 : Zombis et Patigran et Gaeaca. Gardthausen 
verweist zweifelnd auf TcyQava, das Ptolemaeus unter den Ortschaf- 
ten Innermediens anführt; da jedoch, wie die Erwähnung des nur von 
Steph. Byz. bezeugten Ortes Zofißig darthut, der ganze Satz einem 
andern Autor entlehnt ist, verliert diese Verweisung an Sicherheit. 
Dürfen wir in Patigran eine Verunstaltung von Ba£figralba]n er- 
blicken? BaC^vyQaßav nennt Isidoms aus Gharax § 6 ein rthaviov^ 
und in der That heisst im Altpersischen hägi „Tribut, Zoll", ^rofc 
»ergreifen, einnehmen^; der Ort lag in der Nähe des Dorfes^Saim, 
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an der Grenze der Districte Eirmän-§ah und Hamadän (Spiegel Erän. 
Alterthumskunde 1, p. 119). 

XXVI, 8, 3 : i>er ^wnontnsem lacum et fluminis GMi sinuo- 
SOS amfractus. Wir verbessern per Sufonensem {Siphonensem) 
Iccum. Es ist die Rede yon dem etwa VI m. p. östlich von Nikome- 
dia entfernten Sabandia-göl; diesen masste Valens nach seinem Ab- 
zug von Chalkedon berühren, um hierauf über den Sangarios und das 
östlichere Querthal dea Gallos nach Ankyra zu gelangen. 2ig>wng 
Messen in byzantinischer Zeit auch die an der Südseite des Sees 
streichenden Berge. Pachymeres de Andronico Palaeologo IV, 25 
(ü p. 332) a. 1302 : ^Od'fiav züv apitpi Ttp^ Niiuxiav Tontav dnoL" 
qag Tovg OQSivovg d'i,rjld'£ 2iq>a)vag, Gebräuchlicher ist die Form 
2(jjqxovi Theophanes (p. 610) a. 718: oi iv z(p ^tß^ xal Soqxavi. 
ßaaihnol aQXOvxeg. Skylizes (ü p. 628) a. 1056 : avijldvv sig lo 
OQog zov 26qiwva. Kicephorus Bryennius U, 16 (p. 77) a. 1071: 
avcDx^Bv TTSQt Tov Soqxxtvog jtQonodag, 18 (p. 82) : 6 hc zov lo- 
qxüvog xaTLiJV noiafnog. 

Auch eine Stelle aus dem beigegebenen Anonymus Yalesii § 37 : 
ad Pineta foris classem Ravennae, besprechen wir deshalb, weil wir 
Eyssenhardts Vermuthnng fossntorum Bav. für zwecklos halten. Wir 
verändern einfach clussem in Classes: diesen Eigennamen führte die 
Hafenseite Bavennas — nqoaüzBiov xai kifiijv, Prokopios B. Goth. 
11, 29 (vol. 11p. 270) — ; foris nnd a foris c. kcc. in der Bedeu- 
tung „ausserhalb, vor'' gehört dem sermo barbarus an: auch im Bo- 
manischen findet sich f^^ „ausser" und a-far^ „aussen^. 

Wien, d. 5. März 1872. W. Tomaschek.. 



Cicero's Bede über das Impprium des Cn. Pompeius. Für den 
Schulgebrauch herausgegeben von Fr. Richter. Leipzig, Druck und 
Verlag von B. G. Teubner, 1871. IV und 61 Seiten; 4 Ngr. 
Der Verfasser, der in der Teubner'schen Sammlung bereits 
eine Beihe von Ciceronischen Beden herausgegeben hat, sagt im Vor- 
worte zur dbgenannten Bede, er habe auch in diesem Bändehen wie 
in den vorausgehenden den leitenden Gedanken festgehalten, dass 
eine Schulausgabe für Schüler bestimmt sein müsse, zumal zum Ge- 
brauche bei der Privatlectüre. Darum gibt er den reichen historischen 
Stoff der von ihm bearbeiteten Bede in einer ausführlichen, 22 Seiten 
langen Einleitung, um eine Zuziehung anderer Hilfsmittel unnöthig 
zu machen. Doch verweist er daneben zur weiteren Belehrung für 
strebsfgne Schüler auch auf andere Bücher, insbesondere auf die rö- 
mische Geschichte von Mommsen, die nach der 2. Auflage sowol in 
der Einleitung als auch im Commentar häufig citiert wird. Seltener 
sind Verweisungen auf Drumann's Geschichte Bom*s oder Beckers 
römische Alterthümer. Bezüglich der sprachlichen Erklärung wird 
Zumpt's Grammatik und Nägelsbach's Stilistik ziemlich häufig ange- 
führt. 



Digitized by 



Google 



Fr. Bickter, Cicero's Rede, ang. v. /. Trammer. 287 

Was den Text der Bede anbelangt, so ist derselbe darch die 
Orelli-Baiter'sche Ausgabe im Ganzen festgestellt. So konnte sich 
der Heransgeber damit bescheiden, von der neuesten Ausgabe Klotzes 
so wenig als möglich abzuweichen. Im Commentar hat er die bekann- 
ten Vorarbeiten anderer soi-gfältig benützt, vor allem selbstverständlich 
die commentierte Ausgabe Halm's, von der bereits die 6. Auflage vor- 
liegt Man merkt auf jeder Seite des Bichter'schen Commentars die 
mehr oder minder starke Benützung der Halm*schen Noten und der 
Verbesserungen und Zusätze von Putsche. Doch kann man dem Her- 
ansgeber daraus keinen Vorwurf machen, da eine Schulausgabe das 
(irate dort zu nehmen hat, wo sie es eben findet. Ausserdem ist gerade 
bei der Bede pro lege Manilia unter allen Ciceronischen Beden einem 
neuen Herausgeber wol der geringste Spielraum zu neuen eigenen 
Bemerkungen otfen gelassen, wie Halm in dem Vorworte seiner Aus- 
gabe versichert. Es hat aber trotzdem Bichter, Wie unumwunden an- 
zaerkennen ist, auch eigene Mühe und Arbeit auf die Bearbeitung der 
vorliegenden Bede nicht umsonst verwendet. 

Die Einleitung (in 27 §§ abgetheilt), die in stilistischer Hin* 
sieht einfach und für die Schüler leicht verständlich geschrieben ist, 
zerfällt ihrem Inhalte nach in zwei Haupttheile. Der erste schildert 
von S. 1 — 12 den König Mithridates und seine Zerwürfnisse und 
Verwickelungen mit den Bömem, die zu zwei grossen Kriegen führten. 
(Der Krieg mit Murena wird von Cicero nicht eigens gerechnet.) Der 
Fortgang des zweiten wird bis zu Ende des Jahres 67 erzählt, wo alle 
Früchte eines achtjährigen glücklichen Kampfes für die Bömer wieder 
verloren gegangen waren. In diesem Theile der Einleitung finden sich 
einzelne Verstösse. S. 3 und 4 ist wiederholt Mafiius Aquilms ge- 
schrieben, während Halm, Peter und Mommsen die Form Aquillius 
haben. S. 4 erhält in § 6 der Volkstribun Sulpicius Bufus das Prä- 
nomen Caius statt Fubliuß ; ibid. der Legat C. Fimbria das nomen 
Välerius statt Flavius. S. 10 ist in der Anm. 45 aus Versehen 
c. 95 geschrieben statt: d. J. 95. S. 12, Z. 6 v. o. wird ^. Marcius 
Hex als Consul, im Folgenden jedoch richtig als Proconsul aufge- 
führt, ibid. hat in § 16 der Legat Välerius Tnarius das Pränomen 
Caius, bei Halm hingegen Lucius. 

Der zweite Theil der Einleitung schildert von S. 13-18 
(§ 18 — 23 incl.) den Lebenslauf und die Kriegsthaten des Pompejus 
bis zum Anfange des Jahres 66. In diesem Theile möchten wir S. 17 
Anm. 77 wie S. 48 in der Anmerkung zu proprium ac perpetuum 
statt quum sen. gr. eg, % 11 und 9 in einer för die Schüler ver- 
ständlicheren Weise lieber Cic. post reditum in senatu etc. citirt 
sehen. S. 18—22 (§ 24—27) handeln über die lex Manilia und über 
die Bolle, die Cicero dabei spielt. 

Im Texte setzt B. an zwei Stellen das Interpretationskreuz, 
nämlich VII, 18 an der vielbesprochenen und mehrfach geänderten 
Stelle nos publicanis amissis etc. (wo es auch Halm setzt) und IX, 
24 nach confinnarat, wo der Herausgeber eorum qui se ex ipsim 
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refffio eoUegerant als eind erläateinde Glosse zu dem Yoransgehenden 
suam manum betrachtet. Halm setzt an letzterer Stelle, wo er et yor 
eorum streicht, zwar keinlnterpretationskreoz, anerkennt aber in der 
Note, dasB die Worte eorum — collegerant sich als Glosse verdächtig 
machen. Klotz setzt an keiner von beiden Stellen ein Interpreia- 
tionskrenz. 

Wir wenden uns nun zum Commentare, um an einigen Stellen 
abweichende Ansichten zur Geltung zu bringen und durch Aenderun- 
gen und Znsätze die neue Auflage des Schriftchens wo m()glich zu for- 
dern. § 4 ist vestris vectigalibus ac sociis verbunden. Hier £Asst 
B. mit Becht vectigalihus unter Berufung auf § 45 fin. als Neutrum, 
während es H. auch in der 6. Auflage als Mascnlin nimmt. — § 5 fin. 
46 .med. und 63 init. schreibt B. im Texte mit Klotz eumdem, § 19 
eamdem. Aber S. 55 setzt er in der Anm. zu esse visum ut die ge- 
wöhnlichere Form eundem. Unseres Erachtens sind in einer Schul- 
ausgabe die gewöhnlicheren Formen auch im Texte anzuwenden. — 
§ 6 ist zu de genere heilig deinde de magnüudine, tum de impera- 
tore deligendo passend in der Note die Frage gestellt, wie sich diese 
von Cicero gegebene Dreitheilung noch logisch rednciren lasse. — 
§ 7 ist zu der dort vorkommenden Phrase poenam suscepit bemerkt, 
dass sie ungewöhnlich sei für poenam siMit, susttdit. Allein nach 
Halm*s Note ist auch die Verbindung poenam sufferre ungewöhnlich. 
Das Lexicon von Freund fuhrt dafQr nur zwei Stellen aus Plautus an. 
Merkwürdiger Weise ist in demselben „grossen** Wörterbuche für die 
80 häufige Bedensart i^oe^n^s dare eine Stelle aus Ennins angef&hrt! 
— § 8 nimmt der Herausgeber bei quod egerunt nnd quod reUquc- 
rtmt — quod als Neutrum des Belativs. Dabei ist, wie H. in einer 
früheren Auflage richtig bemerkt, der Singular quod statt des Plurals 
quae aufißllig, und die Weglassung des Demonstrativs eius ettas 
hai-t. Darum möchten wir es für gei-athener halten, mit H. quod ald 
Conjunction zu fassen und bei egerunt und reliquerunt das unbe- 
stimmte Object aliquid zu ergänzen. — § 9 ist überliefert: quipo- 
stea quam,., aedificasset ornassetque.., comparassei et... stmu- 
laret, wobei posteaquam in directer Bede mit Coiy. Plusquampeif. 
und Imperf. construüt ist. Diese handschriftliche Leseart, die H. 
gleich Klotz im Texte belässt, ändert B. in qui postea, quum etc. — 
wobei in Folge der Interpunction nach postca dieses Wort zu dem 
Hauptverbum misit gehört. Allein in diesem Falle ist postea nicht 
nur überflüssig, wie H. bemerkt, sondern wirkt durch seine Stellong 
zwischen qui und quum auch störend. — § 11 mercatorüms a%U 
navicularm. Vgl. § 55 quo omnes undique cum mercibus atque 
oneribus commeäbant. Auch Tac. Ann. XII, 55 sind beide Worte 
mit Einander verbunden : vim ...in mercatores et navictUarios aude- 
bant. — § 16 fin. putatisne vos Ulis rebus frui posse. Hier ver- 
dient Ulis rebus eine Bemerkung. Gemeint sind die Exportartikel 
Asiens und die Zölld. — § 21 steht in der Bichter'schen Ausgabe 
wie bei Klotz studio atque odio infiammata. Bei Halm fehlt aiqu€ 
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odio, — ibid. med. kann bei ceteras urbes Ponti et Cappadociae 
permuUas e. q. s. ceteras eben so wie § 13 ceteros adverbial mit 
'sonst' oder 'ausserdem' übersetzt werde;i. — § 23 enthält die Note 
zu lacessendas hello etc. den Druckfehler tentampdas statt ^emptan- 
das. — § 25 hat in der Note zu poBtae Ennius das Pränomen Aulns 
statt Quintus. — § 33 hat B. mit Klotz in praedonum fuisse pote* 
statem aufgenommen. H. hat das gewöhnlichere potestate. Die Hand- 
ächriften schwankten, wie B. in der Note angibt, schon zu des Gram- 
matikers Geilius Zeit zwischen potestate und potestatem, — ibid. 
vinius hominis incredihilis ac dimna virtus. Hier erklärt H. noch 
in der 6. Auflage, dass hominis, nicht viri gesetzt sei, weil dem 
Menschen Pompejus eine divina virtus zugeschrieben wird. Allein 
im Verlaufe der Bede wird Pompejus häufig homo genannt. VIII, 20 
ist forti viro ei sapienti homini von Lucullus gesagt. Darum hat B. 
Bßt Becht die gesuchte Erklärung Halm's in seine Ausgabe nicht auf- 
genommen. — ibid. fin. steht im Texte der Druckfehler nullum . . . 
mvem. — § 35 dtuibus Hispaniis et Gallia transalpina. Hier 
tlammert B. transalpina als unechten Zusatz ein, während H. es 
mit Klotz als echt ansieht, wie uns dünkt, mit gutem Grunde. Denn 
wegen des vorausgehenden Plurals duabus Hispaniis erwartet man 
entweder abermals einen Plural (GalUis), oder einen Zusatz zu dem 
Singular Gallia. — ibid. konnte die Note zu usque in Pamphyliam 
bezüglich ihres Schlusses ^nur von Bom aus' ausführlicher und cTeut- 
licher sein, etwa nach Art der Halm'schen Anmerkung. — Der 
Schluss von g 38 ist dem Sinne nach mit Demosth. n, 27 fin. zu 
vergleichen. — § 40 fin. soll es in der Anm. heissen: ea nach 
quae (statt Signa). Es wird durch ea der vorausgehende Bela- 
tivsatz nachdiücklich wieder aufgenemmen. — § 41 imperii vestri 
splendar Ulis gentibus lucem adferre coepit. lucem erklärt B. 
hier mit ^Hoffnungsschimmer*. Allein diese Uebersetzung ist nach 
ddm ganzen Zusammenhange zu schwach, und passt namentlich nicht 
IQ splendar. Auch § 33, wo dieselbe Phrase lucem adferre vor- 
kommt, wäre es verkehrt, von einem blossen Hoffnungsschimmer zu 
sprechen. — % 4:4: fin. schreibt H. jetzt belle praepositus est [iwpe- 
roior]. E. lässt das von H. eingeklammerte Wort mit Klotz unange- 
fochten im Texte stehen. Man kann imperator nach dem Contexte 
allerdings leicht entbehren, aber dies ist noch kein entscheidender 
Grund, um es als Glosse einzuklammern. — § 45 med. hat B. mit 
Klotz insolita inflammatum Victoria^ während H. in der neuesten 
Auflage statt inflammatum das dem Sinne nach sehr passende infla- 
tum aufgenommen hat, ohne es im angehängten Verzeichniss als 
Aenderung anzuführen. — § 46 hat H. das von B. eingeklammerte 
semper als Dittographie des vorausgehenden semper einfach wegge- 
lassen, was wir nur billigen können. Klotz behält wenigstens die 
Silbe per, und zieht sie zu molestum. — § 47 fin. ist in der Anm. zu 
ingrata: si videamur vor videamur aus Versehen das Wörtchen non 
ausgefallen. — § 48 ist in der Note zu proprium ac perpetuum in 

ZMUdr. t d. ösUiT. Q711111. 187S. IV. H«ft. 1 9 



Digitized by 



Google 



200 Fr. Bichter, Cicflro's Rede, ang. v. L Trammer. 

PolgiB eines Setzfehlers pe-^renrie abgetheÖt. — '§'^9*init. ijat eiror 
lelltm wohl zu streichen. — § 53 init. tum^ per deos iMmorfdtes, si 
plus . . . vdtuisset, nodte . . . teneremus ? ttun ist hier dem si nachdrftck- 
lich vorangestellt als (jle|ensatz zu hodie, das ebenfalls an der Spitze 
des Satzes steht. ~ § '5& äteht in -der Richter*schen Ausgabe wi« bei 
Klotz in eo ip^h 'vos spem habitüros etc. In der 19alm*8chen Au»- 
gäbe felilt eo, das allerdings hier überflüssig ist. . — § 60 noh com- 
memördho nüper ita vöMs patribusque vestris esse visüm ötc. nu- 
per i^t hier von einem Zeiträume von 40 Jahren gesagt, wie Tac. 
Hist. IV, 17 das zwöite wwper von einem Zeiträume von 60 Jahren. 
— § 62 init. steht im Texte der Di-uckfehler mu^eto^U)^ statt iiiUst- 
tatum. — § 64 med. kann der Dativ Sihi et ceteris grammatisch aücli 
von fateantur abhängig gemacht werden. — ibid. beÜo Asiatico ei 
regio. Dieselbe Verbindung findet sich auch § 66 fin. — §'66 init. 
Itbenter haec eoram dum Q, Catulö et Q. Hortensio'disputärem. 
Hier erklärt E. in disr Note: „coram^ von Angesicht zu Angesicht, 
um sie zu Zeugen zu nehmen. Sie waren also in der contio nicht an- 
wesend.** Er ergänzt sich somit zu disputarem den Vordersatz si 
adessent. Allein Q. Hortensitis war in der concio anwesend, wie man 
aus § 52, 53 und 56 deutlich ersieht. Q: Catulus hingegeiii scheint, 
nach der Art und Weise zu schliessen, wie Cicero § 55, 60 und 61 
von ihm spricht, in der cöndo nicht anwesend gew'esen zu sein. Es 
ist also zu disputarem das allgemeinere si fieri poiset zu äenkeo. 
Cicero kann natürlich in einer berathenden Versammlung, die speciell 
wegen der lex Manilia berufoh wurde, von seinem Thema nicht in 
solcher Weise abschweifen, als es die eingehende Besprechung der 
Leiden von Seite der Bundesgenossen verlangt. — § 67 med. fieqnf 
eos quicquam aliud adsequi ctassium nomine. Zum Ausdrucke das- 
sium jiömine *mit ihren sogenannten Flotten* vergleiche Tac. Agr. 
XXXI, 1 coniuges sororesque .... nomine amicör^m atqüe hospitum 
poUuuntur, — § 70. med. steht in der Anm. zapertculis tind'^Äo- 
noribus der Drückfehler Caes. statt Caec. — § 71 init. quidquid 
in hac causa mihi susceptum est. Der griechische Dativ mihi bei s«- 
sceptum verdient eine kurze Bemerkung mitCitaten wie bei Halm. 

Die äussere Ausstattung des Schriftchens ist die in der Teub- 
ner'schen Sammlung gewöhnliche. Die Druckfehler, deinen nicht allzu 
viele sind, haben wir, so weit sie uns auffielen, bereits angeführt. 

Nachschrift. Der Legat des Lucullus, Valerius Triarius, der 
bei Zela (oder Ziela) von Mithridates geschlagen wird (S. 12), wird 
auch in Pauly*s Realencyclopädie 6. Bd. 2. Abth. S. 2344 Kr. 62 
Caius genannt. Unter Nr. 61 ist dort gesagt, dass sein Bruder, der 
Lucius hiess, von Neueren vielfach mit Caius verwechselt wurde, dem 
Besiegten von Zela. 

Wien. Ig. Prammer. 
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Johttim GnstMrCiino, FoiBohangea im Gebiete. der alten YOUcer- 
künde. Erter Theil Die Skytiiein. Berlin, Borntneger 1871, XIV, 
408 S. - 3 Thlr. 10 Gr. 

Das wichtige ethnographiscli->gefichichtliche Problem von den 
Wi^iinntzen der Slayen w&hrend der Zeit ]i)i8 zur sogenannten Völk^r- 
vanderang hat schon viele slavische und nicht slaviscbe Gelehrte be- 
BQh&ftigt. Aber keinem ist ^s noch gelungen, eine durchaus hefriedi- 
gende Lösung zu .geben. Scha&rik, der bedeufü^^dste von ihnen, hat, 
seiner grossen Gelehrsamkeit ungeachtet, sich von bedßnklichen Yor- 
artheilen verleiten lassen und um diesen wissenschaftliche Geltung 
ZQ verscbf^en, , den Quellen häufig Gewalt angethan. Seitl^er ist d^r 
Gegenstand immer und immer wieder untersucht worden und man ^at 
«ich mit Hilfe neuer Interpretationen der Berichte und sprachwi^sen- 
schafOidier Argumente an dem schweren Bäthsel abgeg/j^lt. 

Dabei fehlt es denn nicht an den allerkühnsten {[ypothesen, 
gegen welche die Mühe ernstlicher Widerlegung nutzlos ange.wendet 
würde. So wenn A. W. Krahmer in der Schrift „die ]Jrheimat 9er 
Bossen. in Europa und die wirkliche Localität und Biedeutung der 
Torialle in der Thidreks saga^ Moskwa 1862, beweist, dass die Bjos- 
seil, nach ihm ein ursprüngliches Slavenvolk, identisch mit den Ger- 
manen seien und einstmals in Hessen mit den Germanen zusammen- 
gewohnt hätten, bis Bussen und Pulinen, d. i. Polen, von da vertrie- 
ben nach dem Osten gezogen seien ; oder wenn Franz Erdmann in dem 
Boche „Temudschin der ÜnerBchütterliche^, Leipzig 1862, seine un- 
endliche Belesenheit dazu anwendet, um alle Yölker des russischen 
Reiches, alte und neue, durcheinander zu werfen. 

Mit einer diesen ähnlichen Hervorbringung haben wir es hier 
keineswegs zu thnn. Es tritt uns in dem ganzen Werke ein vielseitig 
gebildeter Geist entgegen, dem stilistische Gewandtheit, Kunst der Be- 
weisführung, scharfsinnige Oombinatioiisgabe im reichen Maasse zu 
Gebote stehen. Doch alle diese Talente, verbunden mit grossem 
Fleisse in der HerbeisehafFung des Materials haben nicht ausgereicht, 
am die These, die «der Yerfasser aufstellt, „die Identität der ponti- 
sehen Skythen mit^er letto-slayischen Familie^ (S. YI) zu erweisen. 
Ja wir glauben, dass wer sieht, wie das grosse Aufgebot geistigen 
Strebens und vieler Gelehrsamkeit, bestechender Einfalle, und kühner 
Sophistik nicht im Stande waren, dem aufgestellten Satze Begründung 
zu geben, alle ähnlichen Yersuche in alle Zukunft für abgethan wird 
halten müssen. 

Das Buch enthält sehr viel richtiges, geistvolles^ beachtens- 
werthes, doch stehen die Partien, welche dieses Lob verdienen, nur 
in einem sehr losen und äusserlichen Zusammenhange mit dar Grund- 
idee, welcher das Buch gewidmet ist, so was über Pytheas von Mas- 
salia (111 — 119) und Ptolemaeus ( — 187) vorgebracht wird. Hiebei 
bemerken wir, dass MüUenhoff und Cuno, welche unabhängig von ein- 
ander, der erstere eine germanische Alterthumskunde, der andere eine 
freilidi nur in seiner Phantasie wohnende slavische Alterthumskunde 

19» 
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schrieben, beide in liebevoller Anerkennung des Pytheas und einseiti- 
ger Yerwerfong Strabons sich berühren *). 

' Aber auch in den geographischen und ethnographischen bors 
d*oeuvTes unterlaufen hie und da seltsame Schnitzer. So sind nach 
Cuno die Bussen Ibn-Foszlans, welche sich noch als reine Normänser 
zu erkennen geben, ohne weiteres Bedenken Slaven (S. 228), eme Be- 
hauptung, die sonst nur mehr wfithende Slavophilen unter den modernen 
Bussen aufzustellen pflegen. So wird der Ursprung der ZendreligioB an 
den Puss des Araratgebirges versetzt (S.21 6), wogegen doch alles spricht. 
Die Tataren sollen wegen eines Scherzes Ludwigs XIV. den Namen 
Tartaren führen (S. 254), während es doch bekannt ist, dass dieses 
Volk seit seinem Erscheinen in Europa von den Schriftstellern mit 
Vorliebe Tartaren genannt wurde, weil man damit eine Anspielung 
an den Tartarus verband, in den man die bösen Feinde verwünschte. 
Allein wir müssen wesentlicliere Puncto berühren. Der eine 
besteht in der geringen Vorsicht, mit der etymologische Aufstellun- 
gen gemacht werden. Es gibt dafür allerorten schlagende Proben. 
So schreibt der Verfasser S. 247: „dass der stamm kar im skytischen 
„Stadt" bedeutete, ist ausdrücklich überliefert, wenn auch erst tob 
einem schriftsteiler des zwölften Jahrhunderts, der die form härm ge- 
braucht, wo das schliessende m kaum etwas anderes sein kann, als 
eine erweiterung des Stammes, wie in Syrmus von syrü ; kar aber 
verhält sich zu — kyra wie Chröbaten zu KQoßvKoL*". In der zu- 
gehörigen Anmerkung (2) verweiset Cuno auf Tzetzes' Chiliaden Vlll, 
73, bei ükert 168 und citirt daraus anderthalb Verse, aber nicht zu- 
gleich den unmittelbar folgenden Halbvers, der klaren Aufschlnss 
gibt, mit welcher Sprache wir es hier zu thun haben. Die Stelle bo- 
tet Chil. Vm V. 773 ff., S. 312 ed. Kiessling: 

Tots £xvd-aig avTri KaQfinalovx ^ kCfxvri xlijaiv <piQ€i' 
To Ka^fAnalovx rf* kXXrivtad^kv noUg ix^vfov X(yH' 
T6 KoLQfjL yuQ nolis axuO^ixäs, t6 dk Ilalovx ix^vcs, 
Kai tax« iV arifiaCvovau ro KttQfinalovx, Mcuwiig' 
II€qI BoQav i) XifArVri fjtkv ij KaqfxnalovXf Mtuwti^' 
MaMjJM xal ol Zxvd^at dk ol jiQoe aujj xaXovvrtu . . . 

Wer es nicht wüsste, dass byzantinische Schriftsteller des 
zwölften Jahrhunderts unter Skythen die türkischen Eumanen ver- 
stehen, erführe es aus dem oben hervorgehobenen, von Cuno wegge- 
lassenen Versschlusse. Bei den Skythen des Tzetzes Messen die 
Fische Ttalovn. Dieses aber ist ein rein türkisches Wort. Das Os- 
manische kennt nur die Form haluq, balyq und ich vermutbe 
darum, dass in der Zusammenschreibung xaQi^Ttalovx die Trennuog 



*) In unvergleichlich treffender Weise charakterisirt dagegen Hugo 
Berger (die geographischen Fragmente des Hipparch, Leipzig 18Ö) 
die Vorzüge und Schwächen Strabons. 
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Tor das ^ za fallen hat und za lesen ist fiTtaXorm, Bekanntlich be- 
zeichnet man seit dem Mittelgriechischen die dem Griechischen 
fremd gewordene Labialmedia auswärtiger Sprachen durch die Yer- 
bindnng von m und p (/u/r). Ob das für die Skythen Herodots in 
Anspruch genommene kar auch ein türkisches Wort ist und bei den 
Komanen wirklich Stadt bedeutete, kann ich nicht sagen; samojedisch 
bedeutet kar allerdings Stadt, als osmanisches Wort wird es nirgends 
erwähnt. Uebrigens erregt die Uebersetzung kar baluq mit Fisch- 
Stadt auch grammatische Bedenken, da kar baluq eher Stadtfisch als 
Fischstadt bedeuten würde. Ouno aber gefallt sich in seinem „sky- 
thischen" KaQftTtaXovx so sehr, dass 6r noch einigemal darauf zu- 
rackkömmt und sich zu den abenteuerlichsten Aeusserungen verleiten 
lässt; 80 ist ihm (S. 327) kar-m eine Erweichung des slav. gorodü 
Stadt, haluq kömmt ihm vor wie eine magyarische Pluralbildung 
(S. 329) u. s. f. 

Sehr eingehend belehrt uns Guno u. a. über den Sanscritstamm 
ttm in der Bedeutung fest und nass und dessen Ableitungen und 
scMiesst damit: „dass die bedeutung „nass'^ auch dem slawischen 
nicht fremd war, beweist der flussname Temes;m Tomis - welche 
form, wie der heutige Namen Tomiswar lehrt, richtiger ist als To - 
moi — erscheint die andere bedeutung „fest" u. s. w/' Nun ist 
aber Temes die neuere, zuerst bei Constantin, Porphyrogen. im 10. 
Jahrhundert als Tifii^arjg erscheinende neuere Form des alten Fluss- 
namens Tibiscus (Deminutiv (?) von Tibisis) und zeigt den durchaus 
nicht seltenen Wechsel von b zu iw, für den viele Sprachen Zeugniss 
geben ; die Bedeutung des Namens in alter wie neuer Zeit ist uns 
jedoch durchaus unbekannt. Ein Tomiswar aber gibt es und gab es 
nicht; weit entfernt der heutige Stamm von Tomi zu sein, ist es eine 
in ihrer Irrthümlichkeit längst erkannte Identificirung von Tomi mit 
Temesvär in Ungarn und ging von Gelehrten solchen Schlages aus, 
welche Tomi anter andern auch in die Bukowina zu versetzen fähig 
waren. Dass Schafarik noch ein Tomiswar aufführt, beweist nicht 
viel, in zahlreichen Einzelheiten ist keinVerlass auf ihn, mit der exac- 
ten Genauigkeit seines Zeit- und Fachgenossen Zeuss etwa darf sein 
Werk nicht verglichen werden. 

Einmal fingirt Cuno ein urslavisches banü Herr und leitet da- 
von den Partherhamen Ärtabanus her. Slav. banü ist aber Con- 
traction aus dem bei den Byzantinern überlieferten ßoiavog und in der 
zusammengezogenen Form nicht älter als das 10. christliche Jahrhun- 
dert. Miklosich, die slavischen Elemente im Magyarischen, S. 19, 
hält es nicht für slavisch und auch Schafarik, ^das serbische Schrift- 
thum" leitet es von einem avarischcn bajan ab, zu dem er ein nicht 
erweifllichejs persisches bajan Herzog vergleicht. 

Der Skythismus der Skven wird einmal auch daraus gefolgert, 
weil es im Bussischen einige zum Eranischen stimmende Worte gibt. 
yDie zahl der Übereinstimmungen i3t bedeutend grösser ; allein wicb- 
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ügir als di» zahl der Wörter ist das g»wickt der durch sie yertret^ 
MB begriifo: wir haben das recht za der annähme, dass diea die 
letzten steine sind der gebahnten Strasse, wetehe einst an» Fersieii 
nach Skythien flUurte^. (S. 850.) Hier wie an vielen andern Otrten 
reprodncirt Couo den Stoff Schafariks nnd benutzt ihn zu weitexge- 
hienden Folgerongen. Ans dem Vorhaadensein einigeor eraniachei 
Werte im Bdssischen eranisclien Ckarakter der Sprach&zu schliesaen, 
da es doch bekannt ist, daes der innige Verkehr der Bnssen mit Tür- 
ken, Tataren nnd Mongolen, von welchen besonders die ersten frfih- 
zeitig persisches Sprachgnt sich aneigneten, viel Fremdworte in das 
Bnssische geworfen hat, haltm wir für in hohem Grade unbesonnen. 
Beiläufig hftlt aber so manches der von Schafarik als eraniseh lyngeslell- 
ten Worte die Prüfung nicht aus, darunter auch eines das Cum oitirt: 
russ. hohaiprü Held pers. behddr (?), denn es stammt ans dem Mon- 
golischen baghatur, batur tapfer und erscheint als Lehnwort in allen 
andern Sprachen, in denen es begegnet, vor allem im pers. behadir 
selbst. So ist auch das im Slavisch der Kärntner Slovenen begeg- 
nende orias Biese nicht aus dem Slavischen zu erklären, sondern 
Fremdwort d^irin, aus einer ugrischen Sprache, sei es bulgarisch, sei 
es magyarisch, ür magy. Herr, örids Biese, finn. uro$ Held. Der 
Skythenprinz Orikos (Herodot 4, 78) wird sich also so wenig wie die 
Amazonenküi^gin Orithyia daraus aufklären lassen. Mit altslav. sulica 
Lanze soll Saülaces^ SavXiog gedeutet werden, aber stUica ist De- 
minutiv aus lat subula. Vgl. Cihac Dictionn. Daco-Boman. 270. 
Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass in den Wörtern öudü und 
itudü im Andenken an die Skythen bei den Slaven forüebt, aber den 
umgekehrten Vorgang, dass aus slav. ^itdii der Skythenname bei den 
Griechen erwachsen sei, den wir doch in der volleren Form Skolokn 
kennen, halte ich für unzulässig. Wenn ich mich aber über Etj- 
mologien wie diese oder die von Tonones aus slav. vqjna Krieg (S. 
199) verwundere, so finde ich eine Zusammenstellung von iydowo 
mit Setidava geradezu merkwürdig als einen Beweis, wie weit der 
blinde Eifer hinreissen könne, denn 2ydotoo ist doch so sicher Juden- 
ort (vgl. Judendorf, Judenburg in Steiermark) als ^jfd poln. Jude, 
ovo das gewöhnlichste adjectivische Ortssuffix und die Existenz zahl- 
reicher Juden in Polen unleugbar ist. Aber hier wie an vielen andern 
Stellen beflült uns die Sorge, der Yerfosser sei mit dem Idiom, wel- 
ches seine Skythen, Kimmener, Bossen, Geten und Daker schon im 
Alterthum sollen geredet haben, nur unvollkommen vertraut imd hand- 
habe nur einige Wörterbücher, deren Inhalts er nicht ganz Herr 
geworden. Nur so erkläre ich mir, dass Cuno behaupte kann, rnss. 
gorodu sei älter als aslav. gradüy dass er den Namen der Slaven bei 
Procopius Sporen mit russ. sobor Versammlung zusammenstellt (S. 
229)^ während dieses ans idteläv. MStborü stammt nnd salbst dn Com- 
pesitum ist ans ^ (gr. ain^ mit and dem iAhraiH. Wie anders er- 
klärte sich, dass Lyset g^a als Waldgebiiige gedentet wird (S. 325), 
d4 Itfsa in YerUndung mit Beig weit verlnreitet im Slavischen kalüB 
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▼aUlf^ Wpjfeil a^dewtet (i^oh. ^s^, poln. It^sif, russ. lys^, slov. 
lisa^V). 

Während Cuno gegen MüUenhoff's für ihn allerdings sehr un- 
bequemen neuen, !^jweis d^x. Eranißchen Al)stammung 'ä^s'Skythen- 
Tolkes krajftlose Einwürfe triebt, w.erden Schafariksche Vergleichuij- 
gen, welqhe die Vergessepheit längst verdient haben wie Krohyaen 
und Chr^aten, J^rjoaten und chrib, Tiarantos Die f na und Öeerna, 
Borysihenes vjABerczina festgehalten und um einig^ eben so will- 
kürliche wie Zantikos und Sventopluk (326), Ä^ria xm^ Jarotjlitr, 
Jarognietv (318) u. s. w. vermehrt. Auf eine einzige dieser Combi- 
nationen, diejenige, welche slav. r«p und, das Gebirge der Bhipäen in 
Zusammenklang bringt, will ich noch näher eingehen, weil sie durch 
das so wo! begründete Ansehen von K. Zeuss, des grössten Ethno- 
graphen der Neuzeit, gedeckt wird und zugleich Anla^s gewährt, einen 
Punkt der alten Geographie zu erörtern. 

Cuno behandelt alle Erwähnungen der Bhipäen bei den Alten, 
Hippokratos, Aristoteles, Plinius, Ptolemaeus als wichtige geogra- 
pMsche Nachrichten und gelangt sodann zum Schlüsse: „Mit dem 
namen Rhipen oder Rhipäen bezeichnen die alten Schriftsteller vier 
gebirgssysteme, von denen wiederum je zwei vereint, oder in der Vor- 
stellung als ein und dasselbe gebirge erscheinen: es sind die Karpa- 
ten und die Ostalpeu, der Ural und die skandinavischen Alpen." Die- 
ser Ausspruch ist nur die Steigerung eines Irrthums, den man in 
Betreff dieses Wandergebirges hegte. Das eine von den Erdbeschrei- 
bem äes Alterthum's bald da bald dorthin versetzte Gebirge der Rhi- 
päen combinirte Cuno zu einer Gruppe verschiedenartiger Gebirge, 
die alle !ßhipäen hiessen, mit einer Schlussfolge, die nichts rechtfer- 
tigt. Die Rhipen oder Rhipäen sind aber ursprünglich kein Gebirge, 
sondern ein Gebilde dichterischer Sprache, ja nicht einmal dies, son- 
dern ein Ausdri^ck der in mythologischer Weise nach und nach Kör- 
per und Gestalt gewann. Was erst nur ein poetischer Ausdruck war, 
wurde unter dem Griffel der Prosa ein vager Begriff der Erdkunde 
und da die Wirklichkeit fort und fort nichts bot an derjenigen Stelle, 
welche die Phantasie einmal in ihr Bereich gezogen hatte, floh der 
Schemen durch ganz Russland in immer höhere Erdbreiten, bis 
ihn die moderne Geographie seit Herbersteins Entdeckung, dass es 
kein quer durch Russland ziehendes Gebirge gebe, endlich am Ural 
zu fixiren so glücklich war. Auch Karl Ritter hat die Vorstellung 
gehegt, di^ Rhipäen der Alten seien der Ural der Neuem. Doch die 
rhipäischen Berge entstammen keiner andern Quelle als die Atlantis 
Platon^y die Antilid des Mitielalters und so viele andere Producte 



I Nor so wird auch folgende abenteuerliche Aeusaerung begreiflich 
(8. 90S) : „Wenn Zeüss und MftUenhoff mit der Behauptung ^vot der 
persischen Nationalität der Skythen recht hätten, so müsste das 
russische eine eranische Sprache sein mit einigen slawischen Fremd- 



Digitized by 



Google 



896 J. 6r. Cwno, Forsch, im Geb. d. alten Volkerkunde, ang. v. R BoeAtr. 

der mythischen Geographie, nämlich der Phantasie und theilen mit 
allen diesen das Los, vor der Wirklichkeit immer wieder von der SteUe 
weichen zu müssen. 

So ist es ganz natürlich, dass der erste, Aet von Bhipen mel- 
det, kein Keisebeschreiber, kein Geograph, kein Historiker ist, son- 
dern ein Dichter, der dorische Lyriker Alkman im 7. Jahrhundert. 
Er zuerst spricht in einem uns erhaltenen Fragmente von den Qinai 
(Pragm. S. 80 ed. Welcker. Bergk, Poetae lyrici graec. Lips. 1853, 
S. 645) als einem Gebirge: 

P^nag, oQog avd-iov vh^ 
NvxTog fjteXaivag (n^Qvav. 

Hier ist der Ausdruck noch ganz durchsichtig. Die PiTtai oder 
^iTtal zeigen ihren Ursprung aus der ^iTtr Boqiao dem Anfall des 
Nordwindes, wie man im Griechischen ganz gewöhnlich zu sprechen 
pflegte, so wie man auch von ^inr und ^iTtai avifiwv dem Anfall 
der Stürme rodete. Die Dichter sind voll dieser Ausdrücke. Daraus 
entwickelte sich die Vorstellung von dem Orte, woher der Boreas an- 
stürmt. Wie konnte man sich diesen in dem gegen Norden überall 
hin von Bergen umschlossenen Griechenland anders als auf einem 
Berge denken. So wurden die ^cnai aus der Action des Windes, der 
Aufenthaltsort, der Ursprung, das bergige Heim des Nord- Windes nnd 
dies konnte der Natur der Sache nach überall sein, wo einer Gegend 
ein Bergzng nach Norden vorlag. Lange Zeit suchte sie Niemand in 
einem Lande ausserhalb von llellas. Als aber der Ausdruck dem Le- 
ben abhanden kam und zu einem nur poetischen plurale tantum wurde, 
da fing man an ihn zu localisiren, in den dem Griechen bekannteren 
Nordgegenden der Erde, also jenseits des Schwarzen Meeres, dessen 
Küste die nördlichste von Griechen bewohnte Landschaft wurde. Noch 
Herodot wusste nichts von dortigen Rhipäen oder einem Boreasge- 
birge, Hippocrates thut dessen schon Meldung. Aber noch seine Er- 
wähnung deutet den Gang der Entstehung an (de aere § 95). Da liegt 
Skythieu im Norden, unter den Rhipai ; es sind Berge, von wannen 
der Boreas weht, (o^ev 6 ßagir^ nviei). Aristoteles (Meteor. 1, 13) 
obgleich er sie auch für etwas wirkliches hält, bewahrt noch den ur- 
sprünglichen Ausdruck Pinai. Noch aber sind sie nicht fixirt, ge- 
schweige, dass sie Jemand gesehen hat. Schon aber entsteht die ad- 
jectivische Form P/7iaTa, in welcher die Empfindung für die ursprüng- 
liche Bildung des Wortes abhanden kommt. Von diesen Pinala re- 
det zwar Strabo mit verächtlichem Seitenblick (295,299). Bald darauf 
aber haftet der Name am Quellbezirk desTanais; dort dachte man die 
Bergschranke, jenseits deren die Leute „über dem Nordwind" woh- 
nen. Wo der Dichter Lucanus seine Nachricht las, weiss ich nicht, 
allein er stimmt mit Ptolemaeus überein, der das Gebirge eben 
dahin legt, d. h. eben dahin, wo es kein Gebirge gibt, und gewiss aus 



') Vgl. K. Fr. Nenmann, Hellenen im Skythenlande, S. 207. 
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känem andern Grunde, als weil er die Vorstellung hegte, die ihn lange 
ttoerleben sollte, so grosse Ströme als die pontischen, der Borysthenes 
ind der Tanais könnten nicht anders ihre Entstehung finden, als die 
sonst bekannten Flüsse und je mächtiger die herabroUendeh Ströme, desto 
grösser und höher müsste das Quell-Gebirge sein. Damach bestimmte 
sich die Lage der Bhipäen, ohne dass man je über dieselben einer Er- 
kundigung bedurfte. Jordanis unter den späteren Compilatoren ist 
derselben Ansicht gefolgt, wenn er schreibt: „Mitten in diesem Sky- 
thien streicht das Rhipäische Gebirge, auf welchem der Tanais ent- 
springt, die Grenze büdend zwischen Asien und Europa". Er hat da- 
mit zwei Axiome der damaligen Geographie in einem Satze vereinigt, 
das eine lautend, der Tanais ist die Grenze Europas gegen Asien, das 
andere am Tanais, d. 1. an seinen Quellen, liegt das Bhipäengebirge. 
Cuno aber, ohne Eücksicht darauf, dass Jordanis hier nur ausspricht, 
was allgemeine Meinung der über den Norden so mangelhaft unter- 
richteten Geographen vor ihm war, dass Jordanis so gut wie Plinius 
md Ptolemaeus unter den Khipäen ein Gebirge in der Richtung der 
Parallelen, nicht aber ein Meridiangebirge sich vorstellte, dass Jor- 
danis durchaus kein selbstständiger Gelehrter war, dass endlich die 
Alten, indem sie den Tanais als Grenze Europas erklärten, eine Begren- 
zung des Welttheils landeinwärts in das unbekannte Binnenland des 
obem Dongebietes nicht im Entferntesten unternahmen, sondern die 
Grenzen dort völlig unbestimmt Hessen, Cuno ohne Bücksicht auf das 
alles behauptet (S. 292), Jordanis sei „von den uns bekannten geo- 
graphen der erste, welcher statt des Tanais das Uralgebirge als 
grenze zwischen Europa und Asien setzt". 

Die Uebertragung des Rhipäennamens auf den Ural ist eine 
durchaus moderne, sie fand in dem Augenblicke statt, als es feststand, 
dass es kein Quell gebirge des Dniester und Don gibt, dass dagegen 
im weiteren Osten ein grosses Meridiangebirge sich ausdehnt. Vom 
Tanais vertrieben, setzte er sich neuerdings fest an den Quellen der 
Petschora und des Jaik. Dort mag or für den gelehrten Gebrauch oder 
Unbrauch haften bleiben, doch man vergesse nicht, dass die Wurzel 
des Wortes weder ein finnisches oder tatarisches (?) ref Berg, noch 
ein slavisches rip ist, für welches man übrigens nichts anderes als den 
Namen eines einziges Berges in Böhmen (Rip) geltend machen konnte, 
sondern ein Wort der griechischen Poesie. 

Einer der Hauptgründe, welche Cuno bewogen haben, die Sky- 
then zu Slaven zu stempeln, war das Erstaunen, welches er fühlte, 
dass die Slaven bis zum Beginne der sogenannten mittleren Geschichte 
durchaus passiv geblieben, dass sie aus ihrem von der Heerstrasse der 
Weltgeschichte abliegenden Wohngebiete nicht hervorgetreten sind, 
um einzugreifen in das Geschichtsleben der Völker westlich und süd- 
lich. Anstatt aber dieses als eine Thatsache anzuerkennen und sich 
zn überzeugen, dass si^ durchaus in Einklang steht mit der gesamm- 
'/en seitherigen Entwickelung der Slavengeschichte, übereinstimmt mit 
\en SchildeniTigen der besten Urtheüer, welche die Slaven als ein den 
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Cfenpaoen an Tliatenduri|t,anisdauenides Energie up4 fi^U^cfa/^mCteiiite. 
weit nachstehendes Volk zeigeii, Imt er es yorgezogen, die ThatßacU 
zu längnen, aas dem eminent ruheliebenden, nur sehr starkea äusse- 
ren Antrieben nachgebenden, nur Ton aussen her seine politische Or- 
ganisation empfangenden, mehr empfänglichen als productiYea Volke 
einen hervorragend kriegeiiscben, spontan wirkenden, kübn a^oßgrei- 
fenden Stamm zu machen. Damit ist dieEthiU)gräpbie gefälscht, damit 
das Bäthsel geschaffen, wie ein Volk« da» so angdfislustig, so erobe- 
rangssüchtig, so ruh- und schollefeind^ich gewesen wie das skj^thisch- 
sarmatische, sobald es zugenommen an Z^l^l und an üin£ang seines 
Wohngebietes in gelassenster Weise jeden noch so furobtbaren Druck 
auszuhalten bereit ist, den ein Haufe von Avaren, Bnlgaren, Pe- 
tschenegen,Chazaren,Kumanen über sie zu verhängen LSjSt hat, daas 
es nicht losbricht mit Bache wuth und den gekränkten Mannesstolz i^cht 
kühlt im Blut und Untergange der an Zahl so schwachen Kordon. 

Guno polemisirt hier mit ganz besonderem Nachdruck gegeu 
Schafarik, der mit seiner Behauptung, die Slaven unterscljued^^n sich 
wesentlich von den Skythen, die Slaven seien ein friedliebendes Volk, 
das richtige getroffen hat und dem man es nun zum Vorwarf machen 
kann, dass er diesem Gedanken nicht immer ganz treu geblieben, son- 
dern die Slaven da und dort wieder auf den Heldenkothum. erhoben 
hat. Guno findet es unglaublich, dass dieses zahlreiche Volk „die 
Thür seines Hauses^, d. L die pontischen Steppensäuinei den Skythen 
und Sarmaten habe überlassen können. Ich finde den Einwand nicht 
treffender, als wenn J. Grimm einmal meinte, die D$ker und Geten 
müssten Germanen gewesen sein, weil es unstatth9|ft ^r^ anzuneh- 
men, die Germanen hätten die Mündungen der Douajc^ Fr^m^en über- 
lassen (Geschichte der d. Sprache S. 181). Sie Hessen sie. in fremden 
Händen auch später, da sie ihrer des erblühten Hi^fi4^s n^^en weit 
dringender bedurften als im Alterthum, und vor iljur^ Elba %^^ das 
britische Helgoland und die Bheinmündungen halt ein seit Jahrhunder- 
ten gegen Deutschland nichts weniger als freundlicher Volkszweig inne. 
Also auch politisch ungleich kräftigere, zur Abwehr bereitere YOlker 
führen nicht alles aus, was sie wünschen. Wie viel leichter konnten 
das im Ganzen von Qaus aus seescheuen Slaven die Küste des Fontos. 
das im Besitze des fruchtbaren Binnenlandes schwelgende Vol^ di«^ 
mit seltenen Ausnahmen wenig ergiebigen Steppen clen Fremden über- 
lassen, mit denen anzubinden sich ohnedies so wenig[ empfahl. 

Hiozu gesellt sich bei Guno noch ein Bedenken. Wo hätte, meint 
er, das zahlreiche Volk auf so engem Baume Platz gefunden, als der 
ist, den man ihm zuweisen möchte, eingezwängt von Skythen und an- 
deren Nomaden im Süden und Finnen im Norden? Eine äl^diche 
Frage hat schon einmal Schafarik (Abkunft der Slaven, Ofen 1828) 
gegen L. Surowiecki aufgeworfen, der meiner ]f!einung nach dem Ge< 
genstande viel bessei: gerecht geworden ist, als sein ungleich gelehrte 
rer ]SavJ;ifolg^r und (l^n^^r. — Die heutige Za^ de; ?lfty^|l bSrgt uii 
]l^\^ A^^i ^^ ^\^ ^^<^b in 4er Zeit um Christi Geburt schon ei 
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xaUrcioh«8) WA m€khr«raB DfülAoadn l>aste)t4iideit Tolk gew^aen sind. 
Wie WüBüten wir alier eüie Zahl auch nur vermHtJinBgsweiBe aus?»i- 
sprediea w«go». Verindgen wir e» doch nicht, in Betreff der öerma- 
DAft, tbev die wir ungieich beeser unterriehtet sind. Das slavische, 
wie da& genpiavische Volk sLad im Abla«< der Zeit immer zahlreicher 
gtworden uad haben mamugfuche Yerluete^ erlitten durch Entnatiena- 
]isinuig abgeU^ter Glieder, Tellkqmmen ersetzt dareh Aufsaugung frem- 
der Staumid, die Germaaen, indem siie TorzägUoh: Kelten uiktSlayen in 
sidi anioahmen, die Slaven, indem sie äikAisch-ugrische St&mme, 
ThiaJcer und Illyrer abeorbirteu und so ^M!L\m die Germanen heute 
iE Europa eine Bevölkerungsziffer Ton 87 Milüefien, dde Slaven eine 
T<» nahezu 80 MilUcnen dar. Beehnet man zu den Germanen die aus 
äaem Scboosse hervorgegangene transatlanjtiache Emisration hinzu, 
wel^e in Britisch*Amerika, der Union und Grönland lebt, dann die 
geriBAnieche Bevölkerung auf Australien, der neuen Germania des 
Sudmeeresy im Ganzen ettne/Swaome ton gewiss ä& Millionen, se muss 
man wol behaupten, dase wenn wir eine bei GiermaAeii wie Slaven 
gleich wenig gestörte Zwahme der Bevölkerung statuiren — wir ha- 
ben aber Grund anzunehmen, dass sie bei den Slaven im Ganzen ßogar 
weniger Störung erlitt — dass die germanische Basse schon um die 
Zeit V4»D Christi Geburt zahlreicher war, als zur selben Zeit die sla- 
vische. IHe Ahne« dieser ungeheuren germanischen Yolksmasse ha- 
ben aber zpr Zeit des Augustus auf einem Gebiete gewohnt, das ich 
auf 1080Q QuadratmeUen veranschlage^ wobei nur Scandmavien ausser 
Betracht gelassen ist, indem die germanische Ansiedlung sich damals 
wohl erst auf den südlichsten Theil beschränkte. Berechne ich nun auch 
den geringsten Flächenraum, den wir zur selben Zeit im Besitze der 
Slaven uns vorstellen dürfen, dessen Norden finnische Völker begrenz- 
teOj an dessen südlicher Markung die kriegerischen Komaden walteten, 
so gvwimit maa die Zahl von achthalbtausend Quadratmeüen; denn 
80 viel betragen die russischen Gouvernements Ceruigow, Woronesh, 
Kursk, Tula» B&san, Saluga^ Mogilew, Minsk, die ich vorzugsweise für 
das alte Slavenland und für den Auegangspunkt späterer Slaven- 
wanderungen zu halten Ursache habe '). Sollten diese zum grösseren 
Theile ebenso fruchtbaren als fisch- und wildreichen Landenäumc 
nicht hingereicht haben, das Volk der Slaven zu n&hren, wo die mau- . 
nigfach swieträchtigen, zum Theil durch wüste Binnengrenzen von 
einander geschiedenen, den Landbau gleichfalls noch ziemlich ver- 
nachlassigeiMlen Germanen auf einem nicht bedeutend grösseren, zum 
TheU geblcgigen und sumpfigen Gebiete Baum hatten. 

Nach so vielem Widerspruche im Grossen und Kleinen, zu dem 
ich mich genöthigt sehe, freut es mich sehr, doch in einem Punkte der 
alten Slavengeschichte mit Cuno übereinstimmen zu kösnen. Das un- 



') Schon zu Plinius Zeit hatte aber die Vorhut der Slaven die mitt« 
lere Weichsel erreicht; die westliche Expansion hatte also schon 
begonnen. 
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gesuchte und unwillkürliche Zusammenfallen seiner Meinung mit der- 
jenigen, die ich darüber seit länger hege, ist vielleicht ein Grund, ihr 
den Beifall künftiger Forscher zu verheissen. üebrigens hat schon 
Zeuss dieselbe Vermuthnng aufgestellt (S. 67), was Guno entgangen 
ist. Schafarik hat den Namen Sporen, welcher als der alte Gesammt- 
name der Anten und Sklarenen von Prokopios überliefert wird, für 
eine Verstümmelung des Serbennamens erklart, welche der griechische 
Mund daran vorgenommen. Sehr mit Unrecht. Zeuss hat zu den 
STtoQOL die gens SpcUorum bei Jordanis zu vergleichen gewagt und 
ich stimme ihm wie Guno, der denselben Zusammenhang aufstellt, 
vollkommen bei. Wenn aber Guno den Namen ableitet von altslav. 
sparü über ahundans, serb. spar durans, kleinruss. sporyj celer ma- 
gnu8 (S. 229), so pflichte ich ihm darin nicht bei, und finde die 
Vermuthnng von Zeuss bei weitem beifallswerther. Dieser a. a. 0. 
md&ü^TtoQOif Snoloi SnaXot erblickend, bemerkt: jtSpd ist in den 
jetzigen slaw. Dialekten nur abgeleitet und in Zusammensetzungen 
gebraucht, wie poln. spolem adv. zusammen; spolhrat Mitbruder; 
spolek Gemeinschaft; spolny gemeinschaftlich u. a. Fände sich hier 
wirklich ein alter einheimischer Gesammtname, dessen Bedeutung 
Kameraden, Stammgeuossen, nicht blos, wie Suevi, Vindelici, 8erbi, 
eine weitverbreitete Benennung?" Ich denke darüber so. Ein Volk, 
das sich als eine thatige Kraft im Leben noch nicht manifestirt hat, 
das niemals gemeinschaftlich handelnd noch aufgetreten ist, entbehrt 
stets eines Gesammtnamens; erst das geschichtliche Auftreten macht 
einen solchen nothwendig und bringt ihn sodann auf die Bahn. Aber 
gegen die fremdsprachigen Fremden fühlt sich' auch ein solches noch 
unhistorisches Volk als ein gemeinsames Ganzes, als eine in Sitte 
und Sprache ähnliche Masse. Und als solche sich erkennend, be- 
zeichnet Jeder den Andern seines Volkes als Genossen desselben 
Stammes, als Kameraden. So war der Name Sporoi (oder Spoloi 
und SpalQt) wol kein Name^ sondern nur ein Ausdruck, der dann ge- 
hört wurde, wenn sich das Volk von seinen Nachbarn fremder Sprache 
unterscheiden wollte. Nach dem Aufkommen des neuen Namens 
Slavenen (Sklavenen, Slowenen) für den südlich wandernden Strom, 
neben welchem der der Anten nur eine geringe Ausdehnung gehabt 
haben kann, in jener Zeit der Expansion, welche man die slavische 
Völkerwanderung nennen muss, verlor sich die Bezeichnung SpoU 
aus dem Leben der ausgewanderten Slaven; im Stammlande selbst 
aber, wo sich die Erinnerung an das alte treuer erhalten mochte, ist 
das Wort nicht erstorben, sondern hat nur seine Bedeutung in etwas 
geändert. Das schon dem altslovenischen geläufige spoUin kennt auch 
das Russische nur in der Bedeutung Biese. Aehnlich stellt sich der 
Neugrieche seine hellenischen Vorfahren unter dem Namen ^EkXrpf^ 
als Biesen vor '). 



») Berah. Schmidt, Das Volksleben der Nengriccben I, 203 ff. Man 
beachte u. a. die Redensart itinji awxos adv^EUfirag er ist stark wie 
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Wie viel in dieser Auffassung hypothetisch ist, verkennt Befe- 
rent selbst am wenigsten; weitere Ausführungen behält er sich für 
einen andern Ort vor. Hier genügte es, den Standpunkt anzudeuten, 
gegenüber der ethnographischen Frage, welche durch die Leetüre des 
bei den grössten Mängeln doch anregenden Buches von Guno wieder 
lebhaft an ihn herantrat. 

Graz. B. Boesler. 



Die Elementarmathematik nach den Bedürfnissen des Unter- 
richtes streng wissenschaftlich dargestellt von J. Helmes, Ober- 
lehrer am Gymnasium zu Celle. Hannover^ Hahn*sche Hofbnch- 
handlung. 

Erster Band: Die Arithmetik und Algebra. 2 Thle. 1862.— 2 Thlr. 22 Sgr. 
Zweiter Band: Die Planimetrie. 2 Thle. 1862. — 1 Thlr. 8 Sgr» 
Dritter Band: Die ebene Trigonometrie. 1864. — 22 Sgr. 
Vierter Band : Die Stereometrie und sphärische Trigonometrie. 1870. 
— 26 Sgr. 

Die etwas verspätete Anzeige dieser Elemeutarmathematik, 
welche in so vielen Fachblättem geziemend gewürdigt, d. h. bestens 
empfohlen worden, lässt sich nur darch das langsame Erscheinen der 
Theile des Werkes erklären. Wenngleich zwischen den ersten und den 
letzten Theil ein „nonum jprematur in annum'* getreten ist, so trägt 
doch das Ganze, weil in der Schule entstanden und ausgebildet, ein 
einheitliches Gepräge. Zeuge dessen das längere Verweilen bei allen 
Begriffen, welche dem Anfänger Schwierigkeiten bieten, die genauen 
Definitionen, der streng wissenschaftliche Gang, die eleganten durch- 
sichtigen Husterbeispiele, die Bevorzugung kleiner Zahlen, die 
Vertiefung bis zu einem ansehnlichen Grade, die Ansatzpuncte für 
weitere Untersuchungen und allerorten die Klarheit. 

Gehen wir den reichen Inhalt kurz durch. 

I. Das Lehrbuch der Arithmetik und Algebra zerfällt in zwei 
Theile; der erste behandelt die vier Species und die ^Gleichungen vom 
ersten Grade, der zweite bringt die Entwickelungen des Potenzbegrif- 
fes und die Gleichungen , deren Auflösung auf ihnen beruht. Der erste 
Abschnitt des ersten Theiles enthält die Auseinandersetzungen der 
vier Species für ganze positive Zahlen, und zwar sind dieselben in 
richtiger Würdigung dessen, dass sie den Grund der Arithmetik und 
damit überhaupt der ganzen Wissenschaft bilden, in ihrer ganzen 
Vollständigkeit und Gründlichkeit entwickelt. Der Verfasser geht 
dann zu den algebraischen Zahlen über, leitet dabei recht einleuchtend 
den Begriff der negativen Zahlen ab, und wendet sich hierauf zu den 
Brüchen, von denen er die Decimal- und Eettenbrüche besonders in 
Betracht zieht. Es folgen dann in sehr gelungener Darstellung die 
Gleichungen des ersten Grades mit einer und mit mehreren Unbekann- 
ten, die diophantischen Gleichungen, die Verhältnisse und Proportionen. 



ein Biese. Auch manche andern Worte für Biesen scheinen alte 
Volkinamen zu bergen, so das oben erwähnte Hindu. 
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Im Anhange »um ersten Theile wird das Quadrieren ond.Kiibiiuren und 
dte Ausziehen der Qnadmt- und Kubikwurzel gelehrt, und damit die 
nachfii^iide allgemeine Lehre von den Potenzen und Woraehi varbe- 
Tditdt. fiieran reihen sich die quadratischen CHeiotongen nü eiaer 
tmd mit mehreren Unbekannten, die diophantfgchen Otoklhimgiea yom 
zweiten Grade und die Logarithmen. In den folgenden Alwchnitten 
werden die PiogreBsionen, zahlreiche Fälle der Zinseszins- undrSenten- 
rechnung und die Gombinationslehre behandelt. Als besondere An- 
wendungen der letzteren werden der binomische Satz und das Wich- 
tigste der Wahrscheinlichkeitsrechnung vorgef&hrt. Den Schluss bilden 
die arithmetischen Eeihen höherer Ordnung und in gründlicher Analyse 
die cubischen Gleichungen. Die Darstellung und BerweisfOhrung sind 
durchans klar, verständlich und streng wiaseaschaftlieh. Die.Aiiord- 
nung des Stoffes ist in einer Weise voi^enommen, die jedenfalte für 
den Unterricht ganz zweckmässig ist, weil sie der orginisbh^ Ent- 
wickelung des jugendlichen Geistes und seinen Bedürfnissen e&dspricht, 
wenn sc^on andererseits dabei die systematische Reihenfolge der arith- 
metischen Grundoperationen unterbrochen wird. 

Die Uebungsbeispiele, die jedem Capitel beigegeben sind, sind 
planmässig, im Zusammenhange mit der theoretischen Entwii^kekmg 
gewählt, nicht so schwer, um die Freude des Schülers an der Arbeit 
zu zerstören, und doch allmälig zu schwereren aUfsteig^d und dadurch 
sowie durch ihre praktische Anwendbarkeit das Interesse ^ets neu 
belebend. 

II. Das Lehrbuch der Planimetrie handelt in seinem ersten 
Theile von der Congmenz und Gleichheit der Figuren, in seinem zweiten 
von dem Verhältnisse der Flächen und der Aehnlichkeit der Figuren. 
Der erste Abschnitt des ersten Theiles bespricht die getäde Lilde und 
den Winkel, der zweite das Dreieck , der dritte bringt die Auflösung 
von Aufgaben durch Construction und damit die Theorie und Anwen- 
dung der geometrischen Analyse ; im vierten Abschnitte werden die 
TaraHelogramme und die Vierecke überhaupt behandelt, im fünften die 
Gleichheit des Flächeninhaltes bei Dreiecken und Parallelogrammen, 
im sechsten das Vieleck und im siebenten der Kreis. 

Von den sieben Abschnitten des zweiten Theiles bespricht der 
erste die Berechnung des t'lächeiiinhaltes geradliniger Figuren und 
deren Anwendung zur leichteren Darstellung einiger arithmetischer 
und geometrischer Sätze, der zweite die proportionale Theilung gerader 
Linien durch parallele Transversalen und die Aehnlichkeit der Figuren. 
Im dritten Abschnitte wird die Aehnlichkeitslehre auf das reditwin- 
kelige Dreieck, das eingeschriebene Viereck und regelmässige Zehn- 
eck, sowie auf Linien am Kreise angewendet. Der nächste Atechniit 
enthält eine sehr anregende Erweiterung der Anwendung der Kgeir- 
schaften ähnlicher Figuren auf wichtige Lehrsätze und Aufgaben der 
Geometrie. Darauf folgen Eectification und Quadratur des Kreises. 
Der vorletzte Abschnitt: ^Geometrie mit Arithmetik und Algebra in 
Weohselbezieliong^ gibt zunächst die wichtigsten Sätze über Paral- 
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le)coordiiiaten m einer lEbene, dann die Berechnung der Fläche des 
Oreiedkea aus seinen drei Seiten und des Vielecks aus den Coordinat^n 
seiner 'Endpuncte, die rationalen recht- und schiefwinkeligen Dreiecke 
u. 8. w.y die Construction von Zahlausdrucken und die algebraische 
AnflQsung geometrischer Aufgaben nebst den Constructionen. Im 
letzten A'^schnitte wird noch als Anhang ein elementares Theorem der 
Isopörimetrie gegeben , nämlich die elementare Ableitung des Satzes, 
dass ütieT allen Figuren mit gleichem Umfange der Kreis die gr5sste 
Fläche "hat. 

Die Darstellung ist durchaus klar und bündig, die Definitio- 
nen slhd 'bestimmt, die Beweisführung streng wissenschaftlich, die 
den einzelnen Abschnitten beigegebenen IJebungsaufgäben stets zweck- 
mässig und sehr sorgfältig ausgewählt. Die historischen 29^otizen sind 
l^ewiss jedem willkommen und es wäre nur zu wünschen, dass sie sich 
zahlreicher vorfanden. 

m. Der Inhalt dieses Bandes ist auf zwei Abschnitte vertheflt, 
denen noch drei ziemlich umfangreiche Anhänge beigegeben sind. 
Der erste Abschnitt behandelt die Auflösung des rechtwinkligen und 
gleichschenkligen Dreieckes. Im ersten Capitel werden die goniometri- 
Bchen Functionen, beschränkt auf spitze Winkel, als Verhältnisse 
zwischen den Seiten eines rechtwinkligen Dreieckes definiert; darauf 
werdein dieselben durch Linien am Kreise dargestellt und ihrelTamen 
erklärt , der Zusaminenhang zwischen d6n Functionen eines und des- 
selben Winkels nachgewiesen, die Berechnung der Functionen gelehrt 
und dann die Formeln für Sinus und Cosinus der Summe /und Diffe- 
renz zweier spitzer Winkel ^ abgeleitet, und hierauf Einrichtung und 
Gebrauch trigonometrischer Täfeln erklärt. Das zweite Capitel dieses 
Abschnittes bringt eine sehr ausführliche Anwendung der Goniometrie 
auf die Auäösun'g rec'htwinkliger und gleiclischenkliger 1)reiecke und 
57 TTebungsaüfgaben, die in Bezug auf Mannigfaltigkeit und interes- 
santen Inhalt wol nichts zu wünschen übrig lassen. Der zweite Ab- 
schnitt gibt die Auflösung beliebiger Dreiecke. Im ersten Capitel 
werden die goniometrischen Functionen verallgemeinert, so dass sie 
für Winkel aller Art gelten. Ein Vorzug gegenüber manchen andern 
in den Schulen eingeführten Lehrbüchern ist es entschieden, dass der 
Verfasser sich hiebei eines Kreises mit beliebigem Halbmesser be- 
dient, zwei aufeinander senkrechte Durchmesser desselben als Coor- 
dinatenaxen annimmt, die positive Abcissenaxe in die Bichtung des 
Badins verlegt, durch dessen Drehung um den festen Mittelpunjkt be- 
liebige Winkel entstehen und nun als Coordinaten eines Winkels die 
Coordinaten des Endpunctes seines Winlcelbogens in Bezug auf dieses 
Coordinatensystem definiert. Daraus ergeben sich 'die goniometrischen 
Functionen eines Winkels als Verhaltnisse zwischen seinen Coordina- 
ten oder einer seiner Coordinaten zum Badins des Coordinalenkreises. 
IHe Vorzeichen der Functionen ergeben sich auf Grund dieser Abthei- 
Inng sehr einfach und bestimmt. Mit den wichtigsten Formeln der 
Goniometrie und dem lioivre'schen Satz scUiesst dieses CapiteL 
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Im zweiten Capitel wird die Goniometrie auf die Auflösung be- 
liebiger Dreiecke angewendet. Dass der Verfasser die einzelnen Fälle 
durch vollständig ausgerechnete numerische Beispiele erläutert, ist 
jedenfalls sehr anerkennenswerth, weil der Schüler dadurch erst be- 
fähigt wird, die folgenden 32 üebungsaufgaben correct durchzurech- 
nen. Der erste Anhang enthält Aufgaben, in welchen die Lehren der 
Trigonometrie eine praktisch nützliche Anwendung finden. Da 
kommen zunächst Aufgaben zur Ergänzung und Erweiterung der 
Planimetrie, besonders der Lehre vom Kreise, dann die Fundamental- 
aufgaben der praktischen Geometrie und zum Schluss physikalische 
Aufgaben über das Parallelogramm der Kräfte. Der ausgesprochene 
Zweck dieses Abschnittes, nämlich die Anwendung der Wissenschaft 
aufs Leben, ist durch diese Aufgaben vom Verfasser sicher erreicht 
worden. Im zweiten Anhange wird der Gebrauch der Hilfsmittel, na- 
mentlich der Gauss'schen Logarithmen, und die goniometrische Auf- 
lösung der quadratischen und cubischen Gleichungen gelehrt. Der 
dritte Anhang gibt die Trigonometrie des Ptolemäns. Hat darin der 
Verfasser einen Theil der Geschichte der Wissenschaft systematisch 
bearbeitet, so gibt er auch anderwärts in allen Abschnitten historische 
und sehr dankenswerthe literarische Nachweise. 

In Bezug auf Auswahl und Anordnung des Stoffes, Sorgfalt 
und wissenschaftliche Strenge der Behandlung können wir demselben 
nur die vollste Anerkennung zollen. 

IV. Was die Geometrie ausserhalb der Naturwissenschaften über 
oder vor dieselben stellt, was sie als Wissenschaft a priori kennzeich- 
net, ist die Erkenntnis des Baumes. Eine wissenschaftliche Erzeu- 
gung der Baumformen, also eine möglichst vollständige Ausbildung 
der räumlichen Vorstellungen, ist daher auch das allerwichtigste sowol 
für den allgemeinen als auch fm* den eigenen Bildungszweck der Geo- 
metrie. Strenge Gliederung, sorgfältige Absonderung des Wesentlichen 
und Nothwendigen thut da einem Lehrbuche vor allem Noth. 

Und doch ist das vielleicht in keinem Theile der Geometrie so 
schwierig, wie gerade in der Stereometrie mit ihrem Beichthume an 
vielverschlungenen Wahrheiten. Dem Verfasser ist es gelungen, eine 
zweckmässige Auswahl und klare Anordnung des Stoffes zu treffen 
und mit Vergnügen folgen wir seiner Gliederung. Sein Lehrbuch der 
Stereometrie zerfällt in zwei Theile. Der erste behandelt die Gestalten 
des Baumes, der zweite die Grössen des Baumes. Der erste Abschnitt 
des ersten Theiles behandelt die Lage der geraden Linie gegen die Ebene, 
also die senkrechte, parallele und schräge Lage der Geraden gegen die 
Ebene, so wie die windschiefen Geraden. Im zweiten Abschnitte wer- 
den die Lagebeziehungen zweier Ebenen gegeneinander erörtert und 
als Anhang folgen die sich kreuzenden Linien und windschiefen Flä- 
chen. Der dritte Abschnitt befasst sich mit der körperlichen Ecke im 
Allgemeinen, der dreiseitigen Ecke insbesondere, der Congruenz und 
Symmetrie und der rechtwinkligen Ecke. Im vierten Abschnitte wer- 
den die Körper vorgeführt. Pyramide und Kegel machen den Anfang, 
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darauf folgen Prisma und Cylinder, dann das Frismatoid und die EugeL 
Die Polyeder bilden den Schluss. Im § 157 dieses Abschnittes bringt, 
der Verfasser den Euler'schen Satz {F -{- JE — K r=:2) und bemerkt 
dazQ, dass derselbe mehr wegen seiner Beweisart bemerkenswerth sei, 
als reich an fruchtbaren Anwendungen, deren er wirklich nur eine (im 
nächsten §) gibt. Diese Aeusserung über das Grundgesetz der Poly- 
edrometrie ist wol etwas auffallig. Der zweite Theil, der die Berech- 
DQng der Oberfläche und des Inhaltes der yerschiedenen Körper zum 
Gegenstände hat, zerfallt in zwei Abschnitte. Der erste befasst sich 
mit der Oberfläche und dem Körperinhalt der prismatischen und pyra- 
midalen Körper, des Prismatoids und der Polyeder, der zweite mit der 
Oberfläche und dem Körperinhalte der Kugel. Der Verfasser bedient 
sich in diesem Theile zum Beweise der Kegeln stets der Exhaustions- 
methode, weil nach seiner Ansicht der Cavalieri'sche Grundsatz, den 
er in § 235 anfuhrt und dann auf die Quadratur und Cubatur der 
lagel anwendet, elementar sich nicht beweisen lasse. Darüber kann 
iDan wol auch anderer Meinung sein. Gerne' sind wir aber bereit anzu^ 
erkennen, dass die stereotypen Wiederholungen der Exhaustionsme- 
thode mit derselben erst vertraut machen, und dass, was dadurch das 
Buch an Umfang gewinnt, durch Yermehite Deutlichkeit und besseres 
Verständnis leicht ersetzt wird. 

Der dritte Theil des Buches behandelt die sphärische Trigono- 
metrie. Im ersten Abschnitte wird die Auflösung des rechtwinkligen, 
des gleichschenkligen und des gleichseitigen sphärischen Dreieckes 
gegeben und als Anhang die Anwendung der sphärischen Trigono- 
metrie auf regelmässige Körper. Der zweite Abschnitt enthält die 
Auflösung des schiefwinkligen sphärischen Dreieckes. 

Jedem Abschnitte dieses Bandes sind wieder üebungsaufgaben 
angehängt, theils zu beweisende Lehrsätze theils zu lösende Aufga- 
ben enthaltend. Sie zeichnen sich, wie die Aufgaben in den anderen 
Theilen, durch Zweckmässigkeit und Sorgfalt der Wahl aus. 

Werfen wir einen Blick auf das ganze vorliegende Werk, so 
mfissen wir jedenfalls mit besonderer Hervorhebung anerkennen, dass 
Helmes seinen Zweck, „die Forderungen strenger Wissenschafklich- 
keit mit den Forderungen grösstmöglichster Fasslichkeit für den jugend- 
lichen Geist zu vereinen, und theoretisches Wissen zugleich durch 
das Interesse seiner Anwendung zu fördern^, vollkommen erreicht 
hat; sein Werk ist eine vorzügliche Bereicherung der Literatur der 
Elementar-Mathematik. Wenn auch im Hinblicke auf den Umfang 
und den 'Preis des Werkes Zweifel bestehen mögen, ob es sich zur 
EinfUirung als Lehrbuch in unseren Schulen eigne, so ist doch kein 
Zweifel, dass es als Handbuch jedem, namentlich dem jüngeren Lehrer, 
vortreffliche Dienste zu leisten vermag. Einen Ersatz für die an der Uni- 
versität denLehramtscandidaten nicht gebotene Gelegenheit zur Ausbil- 
dung in den elementaren Zweigen der Mathematik bieten nur Werke 
pädagogischen Ursprunges und Werthes wie das hier empfohlene. 

Innsbruck. H. Platter. 
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Vierte Abtheilung. 
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Miseellen. 

(Die diesjährige Prüfung Sr. L k. Hoheit des Krön- 
rinzen Erzherzogs Rudolf.) von dem Wunsche geleitet^ aiy&hr- 
ch einen Gesammtüberblick über die wissenschaftlichen Fortschritte Sr. 
kaiserlichen Hoheit des Kronprinzen Erzherzogs Rudolf zu erhalten, 
haben Se. k. und k. Apostolische Majestät auch heuer und zwar noch 
während des Allerhöchsten Aufenthaltes in Ungarn eine Prüfung mit Sr. 
k. k. Hoheit anzuordnen geruht. Dieselbe wurde am 15. und 16. April l. J. 
in der königlichen Burg zu Ofen in Anwesenheit Sr. Majestät so wie im 
Beisein der hiezu theils geladenen, theils dienstlich berufenen Personen 
abgehalten. Die Ehre der Allerhöchsten Einladung; wurde zu Theil : dem 
hochw. Bischof Michael Horyäth, dem k. k. Artillerie-Director in Un- 
garn General v. Hof mann, dem königlichen Ministerialiath v. Heee- 
aus, so wie dem Rector Magnificus der Pester Universität, kön^lichcu 
Rath Toldy. Berufsmässig und dienstlich waren anwesend Se. Exe. der 
Generalmajor v. Latour, Erzieher des Kronprinzen, ron den Sr. k. Hoheit 
zugetheilten Herren der Major Graf Feste ti es und Oberlieutenant Baron 
Walterskirchen, ferner der Hauptmann Ritter y Spindler und 
sämmtliche Fachlehrer der Prüfungsgefifenstände. Am ersten Tage (15.) 
wurde geprüft: von T*/» bis 8 Unr Mh Religionslehre (Canonicus Dr. 
Mayer), von 8 bis 8'/^ Uhr Mathematik und Geometrie (k. k. Landes- 
schulinspeetor Dr. Kr ist); dann nach viertelstündiger Pause von 9 bis 
97. Uhr Geschichte Ungarns in ungarischer Sprache (königl. Sections- 
rath Dr; Ronay) und von 9% bis 10% Uhr Geographie (k. L Univer- 
sitätsprofessor Dr. Zhishniann). Am zweiten Tage (16.) kam an die 
Reihe: von 7'/, bis 8/4 Uhr deutsche Sprache Qc. k. Gymnasialprofessor 
Greisdorfer), von 8'/4 bis S\ Uhr Latein (Dr. Zhishmann), dann 
nach viertelstündiger Unterbrechung von 9 bis 9% Uhr Naturgeschichte 
(Dr. Krist) und von 97^ bis 10% Uhr Weltgeschichte (Dr. Zhishmann). 
Der zweitägige Prüfungsact, welcher von Sr. k. Hoheit mit der Höchst- 
demselben eigcnthümlicncn Frische des Geistes bestanden wurde, bot einen 
vollständigen und sehr erfreulichen Einblick in den dermaiigen Stand 
der wissenschaftlichen und geistigen Entwickelung des durchlauchtigen 
Kronprinzen. Es zeigte sich nlclit nur ein der gegenwärtigen Alters- 
stufe mehr als entsprechen^^ er Umfang an materiellem Wissen, welches 
Se. kais. Hoheit in klarer Ausdruck» weise vortrefflich darlegte, sondern 
es trat zugleich iene Selbstständigkeit in der Auffassung und Beurthei- 
lung zu Tage, die, ein Zeichen vorgeschrittener Yerstandesbildung, von 
dem richtigen Bestroben Zeugniss gibt, womit der durchlauchtigste Kron- 
prinz den Unterricht der Schule sclbstthätig zu vorarbeiten bemüht ist. 
Sc. k. und k. Apostolische Majestät geruhten dem durchlauchtigsten 
Kronprinzen Allernöchstihre Zufriedenheit auszusprechen. Den einzelnen 
Lehrern wurde die Allerhöchste Anerkennung zu TheiL (Wr.Ztg.) 
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AaBZQg aas den Sitzangsprotokollen des k. k. n. 5. Landesschul- 
rathes vom 6., 18., and 20. März 187% 

Es wird zar Eenntniss gebracht, dass an dem Polytecbnicum 
in Wien und dem technischen Institute in Brunn vom näch- 
sten Studienjahre angefangen die Aufnahmsprüfongen aufgelassen werden. 
Von diesem Zeitpuncte an kann demnach die Aufnahme als ordentlicher 
Hörer an den genannten beiden Anstalten nur auf Grund eines an einer 
Oberrealsehule oder einem Obergjmnasium erworbenen Maturitätszeug- 
nisses stattfinden. 

In Folge eines Landtagsbeschlusses hat der n. ö. Landesausschuss 
Sabrentionen von 20.000 fl. aus den Normalschulfonds an unbemittelte 
Gemeinden zu Schulbauten zu vertheilen. Zu diesem Behufe werden dem 
Landesausschusse die dahin abzielenden Vorschläge gemacht. 

Auf mehrfache Anfragen, welche Abzüge von den Lehrergehalten 
nlatzzugreifen haben, wird eine neuerliche Instruction veröffentlicht. Die 
Eingabe des n. ö. Landesausschusses an das Ministerium wegen Zuwen- 
dung eines Theiles des Qenossenschaftsvermögens für den Fsal der Auf- 
lassung der Zwangsgenossenschaften wird mit Befriedigung zur Eenntniss 
genommen. Anlässlich des Uebertrittes eines Marineomeiers in den Lehr- 
dienst wird beschlossen, die Frage der £inrechnung der Militärdienstjahre 
in die Pension erst im Augenblicke der Pensionierung in Erwäguns" zu 
ziehen. Das Gesuch eines Lehrers der französischen Sprache um Urlaub 
zu Beise nach Paris wird mit dem Antrage auf eine Unterstützung von 
6üO fl. unterstützt 

Bezüglich der vom k. k. Ministerium für Cultus und Unterricht 
verlangten Auskunft über die Verwendung einer IsraeUtin an einer städti- 
ächen Volksschule wird berichtet, dass dieselbe vom Wiener Bezirks- 
Bchulrathe als Aushilfslehrerin bestellt wurde und sich zur grinsten Zu- 
friedenheit ihrer Vorgesetzten verwendet. Das Ansuchen des Wiener 
Bezirksschulrathes, die Volksschultehrerprüfungen statt im April und 
October künftig im April und November vorzunehmen, wird befürwortet. 
Der n. 5. Lehrerverein verlangte: 1. dass auch ausser Wien in Nieder- 
Oesterreich Prüfungscommissionen eingesetzt würden. (Dies wurde bereits 
vom k. k. Ministenum abgelehnt.) 2. Dass die Prüfungstaxen aufgehoben 
werden sollten. (Auf einen früheren Antn^ des Landesschulrathes in 
dieser Bichtan^ gestattete das k. k. Ministerium, dass in ausnahmsweisen 
Fällen die Nachsicht vom halben Betrage ertheilt werde.) Endlich 3. dass 
den Leitern an Schulen mit nur Einem Lehrer auch Functionszulageu 
gewährt werden mögen. (Dieses Verlangen wird auf Grund der beste- 
nenden Gesetze abgewiesen.) In Krems und Eomeuburg werden für den 
Taubstummen- und Blindenunterricht Curse von acht Lectionen, jede zu 
zwei Stunden, für Volksschullehrer eingeführt 

Das k. k. Unterrichtsministerium theilt die Namen der Prüfungs- 
commissäre für die modernen Sprachen an Mittelschulen mit. 

Der Wiener Bezirksschulrath hat bezüglich der religiösen Uehungen 
an Volks- und Bürgerschulen folgende Verfügungen vorgeschlagen : 1. Der 
Unterricht soll täglich Vormitt^ mit einem allgemeinen, kurzen und 
dem Kindergemüthe entsprechenden Gebet begonnen und Nachmittags 
mit einem solchen abgeschlossen werden« 2. Wöchentlich sollen die Schüler 
einmal die Messe anhören und 3. sollen die Schüler von der vierten 
Olasse an zu Ostern zur Beichte geführt werden. 

Das f. e. Consistorium nimmt die Verfassung des Gebetes für sich 
in Anspruch, verlangt, dass die Schüler täglich die Messe hören und so 
oft zur Beichte geführt werden, als es die Kirchenbehörde anordaet. In 
diesem Widerspruche zwischen Bezirksschulrath und Consistorium ent- 
scheidet der Lsuidesschulrath : 

1. Das Anfangs- und Schlussgebet soll nach dem Wunsche des 
BeürksBchuli^tbes eingeführt werden ; 

20» 
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2. die Schüler TOn der dritten Glasse an haben mit Ananahme der 
strengen Wiutermonate wöchentlich einmal die Messe anzuhören; 

3. die Schüler sind jährlich dreimal, d. L zu Beginn und Schlnss 
des Schuljahres, dann zu Ostern, znr Beichte und Communion zu fahreD. 

4. Am Namens- und Geburtsfeste Sr. Majestät sind die Schulkinder, 
soweit diese Feste nicht in die Ferien fallen, zur Anhörung der Messe 
zu fuhren. 

Bezüglich zweier Beligionslehrer hat das Ministerium erklärt, dass 
solche Lehrer nicht der Disciplinar^ewalt des Landesschulrathes unter- 
stehen. In Folge dieses Ministerialerlasses wendet sich der Landesscbnl- 
rath mit einer Vorstellung an das k. k. Ministerium. 



(Nachträglicher Erlass in Betreff der Aufnahmeprü- 
fungen, Heft und lU, S. 220.J Ein Erlass des Ministers für 
C. und U. (v. 16. März 1872, Z. 3229) bemerkt im Nachhange zu dem 
Ministerialerlasse vom 25. Februar 1. J. ausdrücklich, dass 7on der dort 
normierten Auflassung der Aufnahmeprüfungen für ordentliche Hörer des 
Wiener Polytechnicums und des Brünner technischen Insti- 
tutes die Ton eintretenden Gjmnasialschülem zum Nachweis ihrer hin- 
reichenden Fertigkeit im geometrischen und Freihandzeichnen eventuell 
an den gedachten beiden Instituten nach wie Tor abzulegende Prüfung 
nicht berührt wird. 



(Realgymnasien alsYorbereitunffsschulen für dieOber- 
realschule.) Einem Erlasse des Ministers für C. und ü. y. 17. April 
1. J. zufolge sind bis zur Regelung der bezüglichen Verhältnisse im Ge- 
setzgebungswege nur jene Realgymnasien, als 'Vorbereitungsschulen 
für die Oberrealschule geeignet, m welchen durch alle vier Clanen obli- 
gatorisch Unterricht im Freihandzeichnen ertheilt und den vom oblijraten 
Unterrichte im Griechischen zu enthebenden Schülern der 3. n. i. Olasse 
französische Sprache gelehrt wird. 



(Bedingungen, unter welchen absolvierte üntergym- 
nasialschüler in die Oberrealschule aufrücken können). Ein 
Erlass des Ministers für C. u. ü. an die Landesschulräthe von Erain, 
Görz, Gradisca. Istrien, Böhmen, Galizien, Dalmatien und den Statthal- 
tereileiter in Triest vom 17. April 1872, Z. 1063, gestattet bis zum Zu- 
standekommen eines Landesgesetzes für die Realschulen, dass nicht bloss 
Schüler einer Unterrealschule, welche dieselbe mit günstigem Erfolge 
absolviert haben, in die Oberrealschulen in jenen Ländern ohne Ablegung 
einer Aufiiahmsprüfung aufsteifi^en dürfen, sondern auch jene Schüler 
eines Untergymnasiums, welche dasselbe mit günstigem Erfolge absolTiert, 
zugleich aber durch alle vier Classeu einen obligatorischen Zeicbnungs- 
unterricht genossen und bei ihrer Enthebung vom obligaten Unterrichte 
im Griechischen in der dritten und vierten Classe einen solchen ans 
jener modernen Cultursprache erhalten haben, die neben der Unterrichts- 
sprache an den Oberrealschulen des Landes einen obligaten Unterrichts- 
gegenstand bildet. (Wr. Ztg.) 



(In Betreff der beantragten Abkürzung des Schul- 
jahres 1872/73.) Der Minister für C. und U. hat sich nicht bestimmt 
gefunden, auf den Antrag der Weltausstellungs-Commiasion, dass ffir 
sammtliche Schulen Wiens der Unterricht im Schu^ahre 187SV73 mit 
dem 15. September 1872 beginne und am 15. Juni 1878 sdiliesK, eio- 



Digitized by 



Google 



Miscellen. ^ 809 

zugehen. Für diefien Entschlnss war die Erwii^ng massgebend, dass die 
Aafgfabe des Unterrichts so wenig als möglich durch die Ausstellung beirrt 
werden soll und dass die Zulassuug einer Ferienzeit von 3'/, Monaten im 
Jahre 1873 in pädagogischer Hinsicht gewichtige Nachtheile zur unver- 
meidlichen Folge haben wörde. Anderseits ist der Zeitraum, um wel- 
chen das Schiujahr 1872/73 abgekürzt werden soll, zu gering, als dass 
dadurch den Eltern in Bezug auf ihre in Folge der Weltousstellung 
erhöhten Auslagen für den Unterhalt und die Verpflegung ihrer Söhne 
eine erhebliche Erleichterung erwachsen könnte. (Wr. Ztg.) 



(Erhöhung der Jahres bezüge der Lehramts- Assistenten 
in den k. k. Universitäten.) Der Minister für C. und ü. hat mit 
Mass vom 18. März 1. J. Z. 1346 den Jahresbezug der Lehramts- 
Assistenten an der Universität zu Wien auf ra) fl. und jenen der 
Assistenten an der Universität zu Prag^ Graz, Innsbruck, Lemberg 
fliid Krakau auf 600 fl., und zwar vom 1. Jänner 1873 an, erhöht. 

(Verordn.-Bl.) 

(Ueber die eventuelle Aufnahme von Söhnen von Civil- 
Staatsbeamten als Aspiranten für Militärzöglingsplätze im 
Militärcollegium zu St. Polten, .dann in der technischen Mi- 
litärakademie zu Wien) s. Wr. Ztg. vom IL Mai L J., Nr. 107. 



(Ueber Einführung von Schülerkarten auf der k. k. Süd- 
bahn.) Der Minister für G. und U. hat den Herrn Statthalter für Nie- 
der-Oesterreich ermächtigt, der Direction der k. k. Südbahngesellschaft 
för die Einführung von sogenannten Schülerkarten zu ermässigten Prei- 
sen, wodurch den Kindern der in Orten der Südbahn zwischen Wien und 
Wiener-Neustadt wohnenden Familien der Besuch der Schulen in Wien 
nnd Wiener-Neustadt erleichtert oder geradezu erst ermöglicht wurde, 
und für die hiedurch bewirkte Förderung des öff'entlichen Unterrichtes 
nsd der Volksbildung den Dank und die Anerkennung der Regierung 
auszusprechen. (Wr. Ztg.) 



Lehrbücher und Lehrmittel. 

(Fortsetzung von Jahrg. 1872, Heft 11 u. HI, S. 225.) 

Riss (Jos.), Latinskä cviöebnä kniha pro IL gymn. tifidu. 2. Aufl. 
Prag, J. L. Kober, 1871. Pr. 2 fl. 12 kr. 

Oleich der 1., mit HinisterialerlaM Tom 15. J&nuer 1868, Z. 10853^ aoprobierten 
^«flage auch in dieser 8., laat MinisVerialerlasses Tom 8. April 187S, Z. 3316, in den Ojm- 
Buien mit b^hmiBCher VnterrichtiBpzache snznlaeeen. 



Digitized by 



Google 



Fünfte Abtheilung. 

Yerordnimgen für die österreicMsehen Gymnasien 
and Reaisc}inlen; FersonaJnotizen; Statistik. 

Erlässe. 

Gesets vom 19, März 1872, 
durch welches die Bestimmungen des § 36 des Gesetzes Tom 
U. Mai 1869, R. G. Bl. Nr. 62, betreffend die Bezüge des Lehr- 
personales an den staatlichen Lehrerbildungsanstalten ab- 
geändert werden. 

Mit Zustimmung beider Hauser des Reichsrathes finde ich anzu- 
ordnen, wie folgt: 

§ 1. Der systemmässige Gehalt der Hauptlehrer an staatlichen 
Lehrerbildungsanstalten wird für Wien mit Eintausend, für die übrigen 
Lehrerbildungsanstalten mit Achthundert Gulden bestimmt Ausserdem 
erhalten Hauptlehrer an Lehrerbildungsanstalten in Orten, wo Staats- 
mittelBchulen erster Classe bestehen, eine in den Buhestand eiDrechen- 
bare Localzulage von je Einhundert fünfzig Gulden. 

§ 2. Der Gehalt eines Hauptlehrers wird nach je fünf Jahren, die 
dieser — sei es vor, sei es nach Beginn der Wirksamkeit dieses (resetzes — als 
Hauptlehrer an einer staatlichen Lehrerbildungsanstalt in zufriedenstel- 
lender Weise zurückgelegt hat, bis einschliesslich zum fünfundzwanzig- 
sten Jahre dieser Dienstleistung um je Zweihundert Gulden erhöht. 

§ 3. Die Bezüge eines Directors einer Lehrerbildungsuistalt be- 
stehen in dem systemisierten , mit dem Anspruch auf Quinquennalzula- 
gen verbundenen Hauptlehrergehalte der betreffenden LehrerDildungsan- 
stalt Und in einer gleich jenen bei der Pensionierung anrechenbaren Zu- 
lage^ welche Vierhundert Gulden an den Lehrerbildungsanstalten in Wien, 
Dreihundert Gulden an den übrigen Lehrerbildungsanstalten beträgt 

Hauntlehrer, welchen die Leitung einer Lehrerbildungsanstalt pro- 
visorisch üoertragen wird, beziehen eine Remuneration in dem Betrage 
der erwähnten Zulage. 

§ 4. Der Director einer Lehrerbildungsanstalt hat Anspruch auf 
eine Naturalwohnung im Amtsgebäude oder auf ein nach den Localver- 
hältnissen zu bemessendes Quartiergeld. 

Die Hauptlehrer an den stoatlichen Lehrerbildungsanstalten in 
Wien und Triest geniessen ein Quartiergeld von jährlich Dreihundert 
Gulden. 

§ 5. Nach Lage und Erforderniss der Verhältnisse können einzel- 
nen Directoren und Hauptlehrem auch höhere als die systemmässigen 
Bezüge und andere Beg[ünstigungen zugestanden werden; insbesondere 
wird der Unterrichtsminister ermächtigt, solche Directoren und Haupt- 
lehrer der Lehrerbildungsanstalten, welche sich durch hervorragende 
Leistungen auf dem wissenschaftlichen oder didaktisch-psedago^schen 
Gebiete ausgezeichnet haben, mit Verdienstzulagen bis zu dem Betrage 
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TOD Fflnfhnndert Gülden jährlich auf die Activitätsdaaer zu betheilen, 
211 welchem Zwecke ihm jährlich ein im Waffe des Präliminare anzu- 
sprechender Betrag zur Verfügung gestellt wird. 

§ 6. Hat ein Director oder ein Hanptlehrer schon vor Beginn der 
Wirksamkeit des gegenwärtigen Gesetzes Anspruch darauf, in irgend einer 
Beziehung günstiger behandelt zu werden, als dies in den vorstehenden 
Paragraphen (1— i) festgesetzt ist, so finden deren Bestimmungen nur 
iosofeme Anwendung auf ihn, als er es selbst verlangt, nach denselben 
bebandelt zu werden. 

Ein solches Verlangen kann er zu jeder 2eit stellen, so lange er 
sich noch in activer Dienstleistung befindet. 

§ 7. Hinsichtlich der im § 2 erwähnten Gehaltserhöhung werden 
die früher an Mittelschulen des Staates angestellten Directoron oder Leh- 
rer 80 behandelt, als hätten sie an Lehrerbildungsanstalten gedient. Das- 
selbe gilt von den Directoren und Hauptlehrern, so wie von den Profes- 
soren der mit dem Oeffentlichkeitsrechte versehenen Lehrerbildungsan- 
stalten und Mittelschulen der Gemeinden und Länder bei ihrem Uebertritte 
an eine Lehrerbildungsanstalt des Staates, wenn an der Anstalt, von 
welcher sie übertraten, die Reciprocität beobachtet wird, und dies von 
den Erhaltern derselben schon vorher ausdrücklich erklärt war. 

§ 8. In welchem Umfange den an Lehrerbildungsanstalten übertre- 
tenden Directoren und Lehrern öffentlicher Volksschulen die an diesen 
zugebrachte Dienstzeit zum Zwecke der im § 2 erwähnten Gehaltserhö- 
hnne anzurechnen sei, hat der Unterrichtsminister von Fall zu Fall bei 
der Ernennung zu bestimmen. 

§ 9. Für Supplierungen erledigter Lehrerstellen an Lehrerbildungs- 
anstalten oder für eine Aushilfe im Unterrichte an solchen Anstalten in 
dem Masse der einem wirklichen Lehrer obli^enden Verpflichtung wird 
in dem Falle, als der Supplent keine andere Besoldung bezieht, die Sub- 
stitutionsgebühr auf Sechshundert Gulden festgesetzt. 

Im Uebrigen finden die Bestimmungen des Substitutionsnormale 
vom 3. Juni 1^9 und insbesondere in den Fällen Anwendung, in wel- 
chen Directoren an Lehrerbildungsanstalten über zehn und Hauptlehrer 
über zwanzig Stunden wöchentlich durch länger als zwei Monate Unter- 
richt ertheilen. 

In berücksichtigenswerthen Fällen kann bei Bemessung des Buhe- 
gehaltes der Directoren und Hauptlehrer die von ihnen in der Eigen- 
schaft als Supplenten zurückgelegte Dienstzeit angerechnet werden. 

§ 10. Die Directoren der staatlichen Lehrerbildungsanstalten stehen 
in der VIII., die Hauptlehrer in der IX. Diätenclasse. 

Die Hauptlehrer sind berechtigt, den Titel „k. k. Professor" zu 
fahren. 

§ 11. Den Witwen der Directoren und Hauptlehrer an Lehrerbil- 
dungsanstalten gebührt eine charaktermässige Pension, welche für Di- 
rectoren-Witwen jährlich Dreihundert fünfzig Gulden beträgt. 

§ 12. Die in den vorstehenden Paragraphen enthaltenen Bestim- 
mungen finden auch auf das Lehrpersonale der staatlichen Lehrcrinucu- 
bildungsanstalten die entsprechende Anwendung. 

§ 13. Dieses Gesetz tritt mit dem Tage der Kundmachung in 
Wirksamkeit. 

Mit der Durchführung desselben wird der Unterrichtsminister be- 
auftragt, welcher auch die im § 8 erwähnte Bestimmung hinsichtlich 
der acnon jetzt angestellten Directoren und Lehrer öffentlicher Volks- 
schulen und vorbestandenen Lehrerbildungsanstalten zu treffen hat. 

Ofen, 19. März 1872. 

Franz Joseph m. p. 
Auersperg m. p. Stremayr m. p. 
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GeaetM vom 19. Man lS7Üy 

zur Begelang der Bezüge des Lehrpersonales an den müden 

staatlichen Lehrerbildungsanstalten verbundenen, aas 

Staatsmitteln erhaltenen Uebungsschuien. 

Mit Zostimmung beider Häuser des Beichsrathes finde Ich anzu- 
ordnen, wie folgt: 

§ 1. Der sYstemmässige Gehalt der wirklichen Lehrer an den mit 
den staatlichen Lehrerbildun^nstalten yerbun denen, aus Staatsmittehi 
erhaltenen Uebungsschuien wird foLX Wien mit 1000 fl., f&r die übrigen 
üebungsschnlen mit 800 fl. bestimmt. 

§ 2. Dieser Gehalt wird nach je fünf Jahren, die ein solcher Leh- 
rer, sei es vor, sei es nach Beginn der Wirksamkeit dieses Gesetzes, an 
einer Uebungsschule in einem der im Beichsrathe yertretenen König- 
reiche und l^der in definitiver Anstellung als Lehrer in zufriedenstel- 
lender Weise zurückgelegt hat, bis einschliesslich zum vollendeten dreissig- 
sten Jahre dieser Dienstleistung um je 100 fl. erhöht 

§ 3. Der Gehalt eines an den uebungsschuien angestellten ünter- 
lehrers wird mit 600 fl. festgesetzt. 

§ 4. Die Lehrer und Unterlehrer an den Uebungsschuien zu Wien 
und Triest geniessen ein Quartiergeld, welches für Lehrer jährlich 150 fl., 
f&r Unterlehrer jährlich 100 fl. beträgt; 

§ 5. Li welchem Umfange den an staatliche Oebungsschulen über- 
tretenden Lehrern öffentlicher Volksschulen die an diesen zugebrachte 
Dienstzeit zum Zwecke der im § 2 erwähnten Gebalterhöhung anzurech- 
nen sei, hat der Unterrichtsminister von Fall zu Fall bei der Ernennung 
zu bestimmen. 

§ 6. Die Lehrer der staatlichen Uebungsschuien stehen in derX^ 
die Unterlehrer in der XI. Diatenclasse. 

§ 7. Wo der Besoldungsaufwand für Uebungsschuien gemäss dem 
§ 67, Alinea 2, des Gesetzes vom l4. Mai 1869 (B. G. Bl. Nr. 62) nur 
theilweise aus Staatsmitteln bestritten wird, haben auf die Bezüge auch 
der vom Staate besoldeten Lehrpersonen die betreffenden Bestimmungen 
der Landesgesetze über die Bechtsverhältnisse der VolksschuUehrer An- 
wendung zu finden. 

§ 8. Vom Beginne der Wirksamkeit dieses Gesetzes haben sieh die 
Lehr Personen der staatlichen Uebungsschuien der Ertheilung des soge- 
nannten Nachstundenunterrichtes zu enthalten. 

§ 9. Alle in den vorstehenden Paragraphen enthaltenen Bestim- 
mungen finden auch auf die mit den staatlichen Lehrerinnen-Bildunes- 
anstalten verbundenen, aus Staatsmitteln erhaltenen Uebungsschuien volle 
Anwendung. 

§ 10. Dieses Gesetz tritt mit dem Tage der Kundmachung in 
Wirksamkeit. Mit der Durchführung wird der Unterrichtsminiiter be- 
auftrag, welcher auch die im § 5 erwährte Bestimmung hinsichtlich der 
schon jetzt angestellten Lehrer zu treffen hat. 

Ofen, 19. März 1871. 

Franz Joseph m. p. 
Auersperg m. p. Stremayr m. p. 



Gesetz vom 3. Aprü 1872, 

betreffend die Eostenbestreitung für die Hochschule für 
Bodencultur in Wien. 

Mit Zustimmung beider Häuser Meines Beichsrathes finde Ich an- 
zuordnen, ¥rie folgt: 

§ 1. Alle Auslagen für die Eiriehtimg und Erhaltung der lelbit- 
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ständigen Hochschule für Bodencultor in Wien werden aas Staatsmitteln 
bestritten. 

§ 2. Die Zahl der Lehrkanzeln ist mit Rücksicht auf die höchste 
fachwissenschaftliche Aushildung fnr Hörer, welche ein staatsgiltiges 
Matnritatszeagniss erworben haben, und mit Rücksicht auf die selbst- 
standige wissenschaftliche Forschung im Verordnungswege festzusetzen; 
jedoch soll diese Anzahl sich auf die Hauptfächer, dann jene begrün- 
denden und Hilfsfacher beschränken, welche an den andern Hochschulen 
Wiens nicht in einer den oben gedachten Zwecken entsprechenden Weise 
vertreten sind. 

§ 3. Die systemm&ssige erste Crehaltsstufb der ordentlichen Pro- 
fessoren, deren Anzahl durch das Erfordemiss der Hauptfacher bestimmt 
wird, beträgt 2500 fl. österr. Währung. 

§ 4. Dieser systemmfissige Gehalt eines jeden der im § 3 erwähnten 
Professoren wird nach je fünf Jahren, die derselbe als ordentlicher Pro- 
fessor an der Hochschule für Bodencultur, eventuell auch vor seinem Ein- 
tritte in die letztere an einer anderen vom Staate erhaltenen Hochschule 
mgebracht hat, bis einschliesslich zum 25. Jahre dieser Dienstleistung 
am je 200 Ü. (Qninquennalzulagen) erhöht. • 

Denselben Anspruch auf die bezeichneten Quinqueniialzulagen be- 
gründet eine in der Eigenschaft eines ordentlichen Professors zurückge- 
legte Dienstzeit an einer nicht von dem Staate erhaltenen Hochschule, 
insofeme an derselben gegenüber den ordentlichen Professoren der von 
dem Staate erhaltenen Hochschulen kraft einer von den Erhaltern der- 
selben der Regierung abgegebenen Erklärung volle Reciprocität geübt 
wird. Eine Dienstzeit, welche diesen Bedingungen nicht entspricht, 
kommt nur dann in Betracht, wenn sie durch eine ausdrückliche Erklä- 
rung als zum Behufe der Vorrückung anrechenbar anerkannt wurde. 

§ 6. Die Functionszulage des vom Gesammt-Professoreocollegium 
gewählten Rectors beträgt 600 fl.; die von den einzelnen SectionscoUe- 
gien gewählten Decane beziehen Functionszulagen von je 300 fl. 

§ 6. Die ausserordentlichen Professoren werden entweder ohne 
Gehalt oder mit von Fall zu Fall zu bestimmenden Gehalten angestellt. 

§ 7. Die ordentlichen Professoren dieser Hochschule beziehen ein 
Qoartiergeld von 400 ±, die ausserordentlichen, mit Gehalt angestellten 
Professoren ein solches von 300 fl. 

§ 8. Für die Pensionsbehandlung des Lehrpersonals der Hoch- 
schule für Bodencultur ist das Gesetz vom 9. April 1870 (R. G. B. Nr. 47) 
massgebend. 

§ 9. Ausnahmsweise können einzelnen Professoren auch höhere 
als die systemmässigen Bezüge und andere Begünstigungen zugestanden 
werden. 

§ 10. Die ordentlichen Professoren der Hochschule für Bodencultur 
stehen in der VI., die ausserordentlichen in der YII. Distenclasse. 

§ 11. Die Bezüge der honorierten Docenten, Adjuncten und Assi- 
stenten, so wie des Verwaltungspersonales werden im Yerordnungswege 
festgesetzt 

$ 12. Die Auslagen für die Verwaltung, die Lehrmittel, Demon- 
strationen, Excnrsionen u. s. w. werden nach Massgabe des in jedem Jahre 
n Stande kommenden Finanzgesetzes bestritten. 

§ 13. Mit der Durchführung dieses Gesetzes sind der Ackerbau- 
minister und der Unterrichtsminister beauftragt. 

Ofen, am 3. April 1872. 

Franz Joseph m. p. 
Auersperg m. p. Ghlumecky m. p. Stremajr m. p. 
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Oe$ae fxm 3. Äprü 1872, 

betreffend die Anrechnung der an einer österreichischeii 

technischen Hochschule zugebrachten Dienstzeit beim 

üebertritte an eine Universität. 

Mit Zustimmung l>eider Häuser des Keichsrathes finde Ich anzu- 
ordnen, wie folgt: 

% 1. Bei Bemessung der durch das Gesetz vom 9. April 1870 (B. 
G. B. Nr. 45) festgesetzten Quinquennalzulagen für die ordentlichen 
Universitätsprofessoren hat die Dienstzeit, welche in der Eigenschaft eines 
ordentlichen Professors an einer vom Staate erhaltenen technischen Hoch- 
schule zurückgelegt wurde, ebenso in Anrechnung zu kommen, als ob 
sie an einer österreichischen Universität zugebracht worden wäre. 

Die gleiche Bestimmung gilt in Betreff der Dienstzeit an anderen 
technischen Instituten des Inlandes, insoferne dieselben ihrer Einrichtung 
nach als Hochschulen zu betrachten sind und an ihnen gegenüber den 
ordentlichen Professoren der vom Staate erhaltenen technischen Hoch- 
schulen kraft einer von den Erhaltern derselben der Regierung abgege- 
benen Erklärung volle Reciprocität geübt wird. 

§ 2. Der Unterrichtäminister ist mit der Ausführung dieses Ge- 
setzes beauftragt. 

Ofen, den 3. April 1872. 

Franz Joseph m. p. 
Auersperg m. p. Stremayr m. p. 



Verordnung des k, k. Ministers für CüUus und ünterridit vom 
5. Aprü 1872, 
betreffend die von Angehörigen der im Reichsrathe vertre- 
tenen Königreiche und Länder erworbenen Lehrbefähi- 
gungszeugnisse für Mittelschulen. 

Angehörige der im Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länder 
können sich der Lehrbefähigungsprüfung für Mittelschulen in der Regel 
nur bei einer in diesen Ländern oestehenden Prüfungscommission wirk- 
sam unterziehen. 1 

Lehrbcfähigungszeugnisse für Mittelschulen, welche dieselben vodI 
einer auswärtigen Prüfungscommission erworben haben, benöthigen zn 
Ihrer Giltigkeit die nachträgliche Anerkennung des Unterrichtsminister^. 



Personal- und Schulnotizen. . 

(Ernennungen, Versetzungen,B eförderungen, Aus zeich- 
nu ngen n. s. w.) — Se. k. und k. Apost. Majestät haben mit Allerhöchster 
EntSchliessung vom 10. April d. J. den Director der deutschen Lehrer- 1 
bildungsanstalt in Prag Michael Achter und den Director der böhnii-! 
sehen Lehrerbildungsanstalt in Kuttenberg Dr. Johann Gall zu landc!»* 
schulinspectoren zweiter Classe allergnädigst zu ernennen gemht 

Stremayr m. p. 1 

— Der Minister f&r C. u. U. hat auf Grund des Gesetzes Tom 
26. März 1869 die Landesschuliaspectoren 2. Classe Midtael Achtnerj 
und Dr. Johann Gall zur Dienstleistune bei dem Landesschnlrathe Hur 
Böhmen bestimmt und dem ersten nebst der Mitwirkung bei der In-^l 
spection der deutschen Volksschulen die Inspeclion der deutschen Leb-: 
rerbildungsanstaken, dem letztgenannten aber nebst der Mitwirkung bei i 
der Inspection der böhmischen Volksschulen die Inspection der böhmi- 1 
sehen Lehrerbildungsanstalten im Königreiche Böhmen übertragen. 
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^ Der lÜnifter f&r C. n. Ü. hat den Volksschnllebrer in Rako- 
Diti Gabriel Jarofi znm Bezi^ksscbalinspector f&r den Bezirk Bakonizt; 
den Professor am Cbmdimer RG. Ferdinand Machaiek zum Bezirks- 
Mhnlinmctor für die Bezirke Cbrudim und Pardnbitz nnd den 
P&rrer in Sopot Franz Knob zum Bezirksscbnlinspeetor f&r den Bezirk 
ChotiboiP, aen Volksscballebrer in Tans Eamil Marian zum Bezirks- 
scbnlinspector fUr die böbmiscben Schulen in den Bezirken Taus und 
Bischofteiniz, den Yolksschullehrer in Adlerkosteletz Franz Ryiany 
mm Bezirksschulinspeotor für den Bezirk Reichenau und den Ober- 
lehrer an der Volksschule in Schüttenhofen Franz Tichy zum Bezirk»* 
Bchnlinspector für die böhmischen Schulen im Bezirke Schüttenhofen 
ernannt; ferner genehmigt, dass dem pro vis. BezirksschnUnspector fiir 
den Bezirk Eufstein und die Gerichtsbezirke Meran« Lana und Passeier 
des poUt Bez. Meran, Anton Ritter v. Schullern, unter Enthebung des- 
selben von der Schnlinspection in den genannten Gerichtsbezirken, der 
Stadt- und Landbezirk Innsbruck übertrafen, endlich der bisherige 2. 
Bezirksschulinspector des Earolinenthalerbezirkes, Wendelin Filip, mit 
der Inspection des ganzen Schulbezirkes Karolinenthal betraut werde. 

— Der Minister für C. und U. hat den Professor an der k. k. OR. 
uf der Landstrasse in Wien, Dr. Ferdinand Lotheissen, zum Prü- 
fongsoommissar für franzosische Sprache bei der k. k. PrÜfungscommis- 
aon für allgemeine Volks- und Bürgerschulen in Wien und den Pro- 
fessor an der Prager Universität, Dr. Emanuel Boficky, zum Mitgliede 
der Prüfungscommission für böhmisch-slavische Lehramtscandiüaten zu 
Prag und zum Examinator für Mineralogie auf die weitere Dauer dieses 
Studienjahres ernannt. 

— Der Minister für C. u. U. hat zu Mitgliedern der Prüfungs- 
commission für Gandidaten des nautischen Lehramtes in 
Trias t für den Rest des lauf. Jahres so wie für das Studienjahr 1872/73 
ernannt: Anton Zishman , Director der Handeb- uud nautischen Aka- 
demie in Triest, auch Director der Commission; Dr. Franz Pau gg er, 
Director der k. k. Oberrealschule in Triest; Alois Zamara, nautischer 
Inspector der k. k. Seebehörde in Triest und die Professoren der Triester 
Handels- und nautischen Akademie Dr. Vincenz Farolfi, Karl Äusse- 
rer und Vincenz 'Lutschaunig. 

— Der k. k. Oberfinanzrath Dr. Karl CerroneinZaraist auf sein 
Ansuchen von der Function als Mitglied der staatswissenschaftlichen 
Staatsprüfungscemmission daselbst entboben, und sind der L k. 
Statthaltereirath Nikolaus Fino und die k. k. Finanzrathe Franz Nani 
nnd Georg Freiherr von Plenker zu MitgUedem der in Rede stehenden 
Staatsprüfungscommission ernannt worden. 

— Alexander Freiherr v. Reden zum Führer der Geschäfte des 
administrativen Referenten im Vorarlberger Landesschulrathe. 



— Der wirkliche Lehrer an der Wiedner Communal-OR. Ludwig 
Blume zum wirklichen Lehrer am k. k. akademischen G. in Wien; 
der sopplierende Religionslehrer Dominicus Girardi und der Welt- 
priester bemardinus Visintainer zu Religionslehrem am k. k. GG. zu 
Hoveredo; der Director am Staats-G. zu Ragusa Matthäus Joifevic< 
zum Director. dann der wirkliche Lehrer am RG. in Cattaro Jakob Gm b- 
koviS und der Supplent Johann Cipöiö zu wirklichen Lehrern am G. 
in Zara; der Supplent Anton Vu^etld zum wirklichen Lehrer am G. 
in Bagusa und der Weltpriester Matthias Prohäzka zum Religions- 
lebrer am sla vischen G. in jBudweis. 



•^ Professor Joseph Flegl aus Klagenfturt zum Professor am 
Mariahilfer OBG. in Wien; der supplierende Religionslehrer an der 
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Staat8-0B. in Linz, Anton Edti, zum wirkl. Beligionslehrer an dersel- 
ben Anstalt ; der Snpplent Peter Depolo-Beor zum wirklichen Lehrer am 
BG. in Curzola; der wirkliche Lehrer an der k. k. OB. in Gorz Franz 
P 1 h 1 zum wirklichen Lehrer an der Staats-OB. inLaibach, dann die 
Lehrer am BG. in Sebenico Geor^ Draioevic-Jelid nnd Snpplent 
Dr. Anton Zlendiö zu wirklichen Lehrern an der OB. zu Spalato. 



— Der Hauptlehrer an der k. k. Lehrerbildungsanstalt zu Salz- 
burg Dr. Adolf Bekk zum Director dieser Anstalt; der Privatinsti- 
tuts-Director Dr. Alexander Wiechovsky zum Director der k. k. deut- 
schen Lehrerbildungsanstalt in Prag; der Supplent Johann Hlibowicki 
zum Hauptlehrer an der k. k. Lehrerbildungsanstalt in Czernowitz, 
und der Hauptlehrer an der k. k. Lehrerbildungsanstalt in Trient Franz 
Uolzer zum Director der k. k. Bildungsanstalt für Lehrerinnen daselbst 



— Dr. Arthur Menzel zum Privatdocenten der Chirurgie, Dr. 
Ludwig Fleischmann zum Privatdocenten für Kinderkrankheiten, Dr. Ja- 
kob Hock zum Privatdocehten flir Augenheilkunde und Dr. Leopold Oser 
zum Privatdocenten für praktische Medicin an der Wiener Üniversitiit; 
der ausserordentliche Professor an der Universität in Leipzig Dr. Karl 
Hugo Huppert zom ordentlichen Professor der angewandten medicini- 
nischen Chemie an der Universität zu Prag; der ausserordentliche Pro- 
fessor an der Universität zu Prag Dr. Emanuel Uli mann zum ordent- 
lichen Professor des österr. Strafrechtes und der. Bechtsphiloeophie an 
der Universität zu Innsbruck; der Supplent an der OB. in Lembei]^, 
Dr. Oskar Fabian, zum Privatdocenten für mathematische Physik an 
der philosophischen Facultät der Universität und der Staatsdocent an 
der Universität in Warschau Dr. Ladislaus Zajaczkowski zum ordentl 
Professor der Mathematik an der technischen Akademie in Lemberg. 

— Dem suppl. Professor der praktischen Medicin an der medici- 
nisch-chirurgischen Josephs-Akademie in Wien, Be^mentsaizt 
2. Cl. Dr. Franz Chwostek, ist der Titel eines ausserordentlichen Pro- 
fessors der Flektrotherapie allergn. verliehen worden. 

" Der L k. Begimentsarzt L Cl. Dr. Joseph Koettsdorfer, unter 
gleichzeitiger Uebersetzung in den Stand der für die k. k. Marineaka- 
aemie svstemisierten Berufsprofessoren zum Professor der Chemie nnd 
Naturgeschichte. 

— Der k. bairische Professor Kaspar Zumbusch zum Professor 
der Specialschule für höhere Bildhauerei an der k. k. Akademie der bil- 
denden Künste. 

— Das ordentl. Mitglied der ungarischen Akademie der Wissen- 
schaften Dr. Joseph Budenz zum öffentlichen ordentlichen Professor far 
die an der Pest er Universität neu systemisierte Lehrkanzel für altaische 
vergleichende Sprachkunde und der Professor der Pathologie und Phar- 
makolorä für Wundärzte an der Pester Universität Dr. Koloman 
Balogh zum ordentlichen Professor der Pharmakologie an derselben 
Hochschule. 



— Der Minister für C. u. U. hat den Bestand der Bedprocitat 
hinsichtlich der Dienstzeit der Directoren und Professoren zwischen den 
Mittelschulen des Staates einerseits und des n. Ö. Landes-BG. zu Stock e- 
rau anderseits, im Sinne der § 11 des Gesetzes vom 9. April 1870 (B.- 
G.-Bl. Nr. 46) anerkannt. 

— Der Minister für C. u. U. hat mit Erlass vom 4. März 1. J^ 
Z. 14063 a. 1871, dem Privat-UG. des Benedictinerstift« St Paul in 
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KlniteD das Oeffentlichkeitsrecht anf drei Jahre, vom Schuljahre 1871/72 
ange&ngen» yerliehen. 

— Se. k. QDd k. Apostolische Majestät haben mit Allerhöchster 
EDtschliessung vom 17. März d. J. die Uebornahme der yollständigen 
fiealschale in Beichenberg aaf den böhmischen Studien-, beziehungs- 
weise Beligionsfonds vom 1. October 1872 ab unter den von der dortigen 
iStadtvertretung angebotenen Leistungen und Bedingungen zu genehmi- 
gen, die Buccessive Verwandlung der Unterclassen dieser Lehianstalt in 
ein Realgymnaaium zu gestatten und die Entscheidung über die Verbin- 
dimg Ton Obergymnasialclassen mit derselben einem späteren Zeitpuncte 
TOiznbehalten eemht. 

— Der Minister für C. und U. hat den Bestand eines reciproken 
Verhältnisses in Beziehung auf die Berechnung der Dienstzeit beim 
Uebertritte von Lehrern des Communal-Real- und Obergymnasiuros zu 
Pilsen in Böhmen an Mittelschulen des Staates im Sinne des § 11 des 
Gesetzes vom 9. April 1870 anerkannt. 



— Der Schriftsteller Dr. Ludwig Foglar zum Lehrer der schönen 
Literatur und deren Geschichte an der Theater- Akademie in Wien. 

— Professor Dr. Andreas Bruckmüller zum Vicepräsidenten der 
Landwirthschafts-Gescllschaft in Wien. 

— Der ausserordentl. Professor des österr. Civilrechtes an der 
Hochschule zu Lemberg Dr. Ferdinand Zrodfowski zum Prüfungs- 
commissär bei der rechtshistorischen Abtheilung der theoretischen Staats- 
prfifungscommission daselbst. 

— Der Weltpriester und supplierende Professor am 06. in Spa- 
lato Augustin Anton Grubissich zum Ehrendomherm am Kathedral- 
capitel zu Spalato. 

— Dem Professor August v. Elipsteinin Giessen ist, in Anerken- 
nmig seiner Verdienste um die Wissenschaft, dem zu Wiener-Neustadt als 
Pro^sor in Verwendung stehenden Major Franz Putschnerv. Ehren- 
streben in Anerkennung seiner langjährigen und erspriesslichen Dienst- 
leistung in. Militär-Bildungsanstalten, und dem Professor an der Aka- 
demie der bildenden Künste in Wien Karl Kundroann, auf Anlass der 
Aufstellung des Schubert-Monumentes im Stadtparke zu. Wien, jedem 
das Ritterkreuz des Franz- Josephs-Ordens; dem Dr. theol. Franz Weinber- 
£r er, früher Beligionslehrer am 1. Staats-G. in Graz, nunmehr Dechant und 
Hauptpfarrer zu Straden, in Anerkennung seines verdienstvollen Wirkens 
im Lenramt, das goldene Verdienstkreuz mit der Krone; dem Gustos des 
Museums Francisco-Carolinum in Linz Karl Ehrlich, in Aner- 
kennung seiner verdienstlichen Wirksamkeit, der Titel eines kaiserlichen 
Käthes mit Nachsicht der Taxen; dem ordentl. Professor der Philosophie 
an der Universität in Wien, Dr. Franz Lott, bei dem Anlasse der 
Ton ihm angesuchten Versetzung in den bleibenden Kuhestand, der Aus- 
druck der Allerh. Zufriedenheit mit seiner vieljährigen vorzüglichen Dienst- 
leistung allergn. bekannt gegeben; dem Director des k« k. Hofburgtheaters 
Hofrath Franz v. Dingelstedtdas Officierskreuz des kais. brasilianischen 
Bösen -Ordens und das Ritterkreuz des kön. schwedischen Nordstern- 
Ordens; femer dem Director des k. k. Hofoperntheaters Johann H er- 
beck das Officierskreuz des kais. brasilianischen Rosen-Ordens und dem 
k. k, Hofrath und üniversitätsprofessor Dr. Theodor Billroth in Wien 
das kön. bayr. Verdienstkreuz pro 1870/71 annehmen und tragen zu dür- 
fen aUergn. gestattet worden. 
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(Chronik der Erledigungen, Concurse u. s. w. Fort», von 
Hft. n u. m, 1872, S. 236.) — Götz, k. k. OG. (mit deutscher üntemchte- 
spräche. 1 Lehrstelle für classische Philologie und 1 für das slovenische 
JSprachrach; ehend. k. k, OR. 1. CI. (mit deutscher Unterrichtssprache), 
1 Lehrstelle für das deutsche 8prachfach; Bezüge: die systemisierteu; 
Tennin: 6. Mai 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. vom 16. April L J., Nr. 86. 
— Innsbruck, Staats- OR., Lehrstelle für deutsche Sprache in Verbin- 
dung mit Geographie und Geschichte, mit den System. Bezögen; TermiD: 
30. April 1. J., 8. Amtsbl. z. Wr. Ztg. vom 17. Aprü 1. J., Nr. 87. - 
Mähr. Trnbau, Comm.-ÜRG., 2 Lehrstellen für die technischen Fächer 
(mit Wünschenswerther Befähigung zum Unterricht im Französischen); 
Jahresgehalt 800 fl.; Termin: 15. Juli 1. J., s.- Amtsbl. z. Wr. Ztg. vom 
17. April 1. J., Nr. 87. — Villach, k. k. RG., Lehrstelle iur classische 
Philologie in Verbindung mit dem Unterrichte im Französischen, even- 
tuell eine philologische Lehrstelle und eine Supplentenstelle für franzö- 
sische Sprache; Termin: 15. Mai 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. vom 17. April 
1. J., Nr. 87. — Essegg, selbst. Rsch., Lehrstelle für das Preihand- und 
geometrische Zeichnen und Schönschreiben; Jahres^ehalt : 1000 fi., nebst 
Anspruch auf Decennalzulagen von 200 fl.; Termin: Ende Mai 1. J., b. 
Amtsbl. z. Wr. Zt^. v. 18. April 1. J., Nr. 88. — Czernowitz, k. k. 
G., eine Lehrstelle für classische Philologie, mit den systemisierten Be- 
zügen; Termin 15. Mai 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 20. April l. J., 
Nr. 90; ebend. Lehrstelle für Naturgeschichte am ganzen G. in Verbin- 
dung entweder mit dem Deutschen oder mit Mathematik und Physik 
im UG.; Bezüge: die systemisierten nebst 150 fl. Localzulage; Termb: 
15. Mai l. J., 8. Verordn.-BL 1872, St. IX, S. 176; ebend. gr.-otih. OR, 
4 Lehrstellen, nämlich: 1 für Natargeschichte als Hauptfach in Verbin- 
dung mit Mathematik und Physik als Nebenfach u. 1 für französiflche 
und englische Sprache, beide im systemisierten Status; 'femer 1 Lehrstelle 
für Französisch und Englisch und 1 für Ruthenisch als Haupt- und 
Deutsch als Nebenfach, beide extra statum ; Angehörige der gr.-or. Kirche 
haben den Vorzug: Bezüge: die systemisierten, nebst einer Localzulnj^e 
von 150 fl. ö. W.; Termin: 15. Juni 1. J.. s. Amtabi. z. Wr. Ztg. v. 7. Mai 
1. J., Nr. 104. — Wien. k. k. R. uiid OG. im IX. Bezirk (Alservorstadt), 
Lehrstelle für Latein, Griechisch und Deutsch, mit den normierten Be- 
zügen; Termin: 17. März 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Zte. v. 23. April 1. .1. 
Nr. 92; ebend. OR. (erweiterte Staats-ÜR.), zu St. Johann in der Leopold- 
Stadt, zwei Lehrstellen , die eine für Mathematik als Haupt- und Phvsik, 
eventuell darstellende Geometrie als Nebenfach, die andere für fran- 
zösische Sprache als Haupt- und deutsche, eventuell englische Sprache 
als Nebenfach; Bezüge: die systemisierten; Termin: 17. Mai L J., s. 
Amtsbl. z. Wr.Ztg. v. 25. April 1. J., Nr. 94; ebend. k. k. R. und 
OG. auf der Landstrasse, 2 Lehrstellen, die eine für Latein und Grie- 
chisch am ganzen G., die andere für Mathematik und Physik am 
ÜG. und Naturgeschichte am ganzen G., mit den systemiserten Bezügen; 
ferner ebenda: Nebenlehrcrstelle für die englische Sprache; Honorar fnr 
jede wöchentlich zu ertheilende Lehrstnnde GO fl. jahrlich; Termin: 
Ende Mai 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. vom 11. Mai 1. J. Nr. 107. - 
— Triest, Comm.-OR., 2- Lehrstellen für deutsche Sprache und Lite- 
ratur; Jahresgehalt: 1100 fl. nebst Anspruch auf Quinquennalzulagen von 
200 fl. und 300 fl. Quartiergeld; Termin: 30 April 1. J., s. Veroidn.-Bl 
1»72, St. VII, 8. 116; ebend. k. L Akademie für Handel und Nautik, 
2 Lehrstellen, die eine f&r höhere Mechanik, Maschinenlehre und Maschhien- 
zeichnung in der SchifFbauabtheilung, die andere für Chemie und Waaren- 
kunde in der comraerciellen Section; Jahresgehalt: 1200 fl. mit Quin- 
quennalzulagen von 200 fl. und Quarfeiergeld v. jährl. 300 fl,; Termin: 
20 Mai L J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. vom 26. April l. J., Nr. 95^ ebend. 
(neu zu errichtende) Italien. Comm.-Bildungsanstalt für Lehrerinnen, 
Directorsstelle, mit 1400 fi. Jahresgehalt und 400 fl. Quartiergeld, und 
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3 LehuBtellen ndt 1100 fl. Gehalt und 200 fl. Quartiergeld, sämmtlich 
oebst Anspruch auf Quinquennalzulagen; Termin: 31. Mai 1. J., s. Verordn.- 
BL 1872, IX. St., S. 178. — Trient, k. k. OG. (mit Italien. Unterrichts- 
spräche^, 3 Lehrstellen, und zwar: 1 für classische Philologie, 1 f&r Ma- 
thematik und Naturgeschichte und 1 für Geographie und Geschichte; 
Bezfige: die systemisierten; Temiin: binnen 20 Tagen nach der 3. Ver- 
lautbarung, s. AmtsbL z. Wr. Ztg. v. 2a April 1. J., Nr. 97. — Bove- 
redo, k. K. OB. (mit Italien. Unterrichtssprache), 2 Lehrstellen, die eine 
för deutsche Sprache und Literatur; die andere für französische Sprache 
und Literatur in den oberen Classen und für deutsche oder italienische 
Sprache an den unteren; Bezüge: die sjstemisif^rten ; Termin: binnen 20 
Tacen nach der 3. Verlautbarong, s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. y. 28. April 
1. J., Nr. 97. — Krainburg, Staats-BG., Lehrstelle für den Zeichnen- 
nnterricht, wo möglich mit subsidiär. Verwendbarkeit für den arithme- 
tischen und kalligraphischen Unterricht, bei Eenntniss der slovenischen 
Sprache; Termin: 25. Mai L J., s. AmtsbL z. Wr. Ztg. v. 30. April 1. J., 
Nr. 98. — Znaini, k. k. G. (mit deutscher Unterrichtssprache), Lehr- 
stelle für (Geographie und Geschichte als Haupt- und deutsche Sprache 
oder philosophisthe Propssdeutik als Nebenfach; Termin: 31. Mai 1. J., 
N AmtsbL z. Wr. Ztg. v. L Mai 1. J., Nr. 99. - Freistadt, Staats-BG., 
Lehrstelle für Mathematik und Physik, mit den system. Bezügen ; Termin : 
25. Mai L J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 2. Mai 1. J., Nr. 100. — Bied, 
Staats-B. u. OG., Lehrstelle für classische Philologie, mit etwaiger Ver- 
wendbarkeit für den Unterricht im Französischen; Bezüge: die systemi- 
sierten; Termin: 25. Mai L X, s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 2. Mai L J., 
Nr. 100. •— äteyr, Staats-UB., Lehrstelle für Mathematik und darstel- 
lende Geometrie, mit den system. Bezügen: Termin: 25. Mai 1. J., s. 
AmtsbL z. Wr. Ztg. v. 2. Mai 1. J., Nr.. 100.— Graz, Universität, Lehr- 
kanzel des Bibolstudiums N. B.; Jahresgehalt: 1600 Ü. nebst Ansprucli 
auf Quinquennalzulagen von je 200 fl. ; Concursprüfung : 20. u. 21. Juni 
l. J. an den theologisclien Facultäten in Wien und Graz ; Termin : 15. Juni 
l J., 8. Verordn.-Bl. 1872, VIII St., S. 133; ebend. landsch. Joanneums-Ui- 
bliothek, Aroanuensis-Stelle ; Jahresgehalt: 600 fl. ö. W.; Termin: 10. Juni 
1. J., 8. Wr. Ztg., Anzeigebl. Nr. 105, 8. 620. — Iglau, k. k. G. (mit 
deutscher Unterrichtssprache), Lehrstelle für deutsche Sprache und alt- 
classische Philologie; Termin: 30. April I.J., s. Verordn.-BL 1872, VIU. St., 
S. 133. — Mies, k. k. BOG., 2 Lehrstellen, die eine für Geographie 
and (Sesehichte, die andere entweder für Naturgeschichte und Physik als 
Haupt- und Mathematik als Nebenfach, oder auch für Mathematik ui^d 
Physik als Haupt- und Naturgeschichte als Nebenfach; Termin: 20. Mai 
l. J., s. Verordn.-Bl. 1872, VUL St., S. 133. — Linz, Staats-OB., 2 Lehr- 
stellen, die eine für französische und deutsche, die andere für englische 
und fhmzöeische Sprache, mit den systemmässigon Ho7.üt::cn; Termin: 
25. Mai L J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. y. 4. Mai l. J., Nr. 1U2. — Suczawa, 
G., 7 Lehrstellen, nämlich 3 für classische Philologie, 1 für Deutsch in 
Verbindung mit Philologie, 1 für Geographie und Geschichte^ 1 für Ma- 
thematik und Physik und 1 für Naturgeschichte in Verbmdong mit 
Matjiematik und Physik; Bezüge: die systemisierten ; Termin: 15. Juni 
1. J., 8. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 7. Mai 1. J., Nr. 104. - OberhoUa- 
brunn, k. k. B. u. 0. G., 5 Lehrstellen, nämlich: 4 für classische Phi- 
lologie und 1 für NaturgesMüchte für das OG. u. Mathematik und Physik 
für das UG., wo möglich mit Befähigung für den Unterricht im Fran- 
zösischen ; Bezüge : die systemisierten ; Termin : Ende Mai 1. J., s. Amtsbl. 
z. Wr. Zt^. ▼. IL Mai L J., Nr. 107. - Laibach, k. L OB., Lehrstelle 
für Italienische Sprache als Haupt- und für deutsche Sprache als Neben- 
fach, unter Nachweis der Eenntniss der slovenischen Sprache; Termin: 
Ende Mai l. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 11. Mai L J., Nr. 107. — 
Fiume, k. k. Marine-Akademie, Stelle eines Assistanten fiir Physik 
(vorläufig auf 2 Jahre); Jahresgehalt: 600 fl. nebst 120 fl. (^uartiergeld 
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Termin: Ende Juli 1. J., s. Verordn.-Bl. 1872, IX. St., S. 175. — Cilli, 
k. k. Staats-OG., Lehrstelle für slovenische Sprache als Haaptfacli in 
Verbindung mit classischer Philologie; Bezüge; die systemisierten ; Ter- 
min: Ende Mai 1. J., s. Verordn.-Bl. 1872, St. IX, S. 176. — Peldkirch, 
k. k. BOG. XL. OR., Lehrstelle für das französische und italienische Sprach- 
fach; Jahresgehalt: 800 fl. nebst 150 fl. Localzulage; Tennin: Ende Mai 
1. J., 8. Verordn.-Bl. 1872, St. IX, S. 177. - Liebwerd (nächst Teschen), 
höhere landwirthschaltl. und landwirthsch. -industrielle Lehranstalt (mit 
deutscher Unterrichtssprache). Professur für Mathematik (mathem. Doctri- 
nen in Bezug auf Landwirthschaft) ; Jahresgehalt: 1000 fl. ö. W.; Ter- 
min: 12. Juni L J., beim Landesausschusse des Königr. Böhmen, s. Augsb. 
AUgem. Ztg. v. 4. Mai 1. J., S. 1904. — Pirano, k. k. OR. (mit italicn, 
Unterrichtssprache), 8 Lehrstellen, und zwar: 1 für italienische Sprache 
in Verbindung mit Geographie und Geschichte, 1 für Geographie und 
Geschichte in Verbindung mit Deutsch; 1 für Deutsch in Verbindung mit 
Französisch oder mit einem der wissensch. Gegenstände, in der GR., 1 für 
Mathematik und Naturgeschichte, wo möglich auch für Ph^ik, 1 für dar- 
stellende Geometrie in Verb, mit geometr. Zeichnen und mit Mathematik, 
wo möglich mit Lehrbefähigung ^r Physik; 1 Lehrstelle für Chemie in 
Verb, mit einem der wissenschaftlichen Fächer, vorzüglich mit der Na- 
turgeschichte und 1 Lehrstelle für Freihandzeichnen und Schönschreiben, 
wo möglich auch für Stenographie; Jahreseehalt: 8(X) fl. nebst Quinquen- 
nalzuls^en; Termin: 5. Juni L J., s. Amtebl. z Wr. Ztg. v. 17. Mail.J., 
JNr. 112. — Capodistria, k. k. GG. (mit Italien. Unterrichtssprache), 
6 Lehrstellenr, und zwar: 4 für classische Philologie, 1 für italienische 
Sprache und Literatur für das GG. in Verb, mit der lateiÄ. und mech 
Sprache für das UG., dann 1 Lehrstelle für Naturgeschichte im OG. in 
Verb, mit Mathematik und Physik im UG.; Jahresgehalt: 800 fl. mit 
Quinquennalzulagen;* Termin: ö. Juni L J., s. Amtsbl z. Wr. Ztg. vom 
17. Mai 1. J., Nr. 112. (Forts, folgt) 



(Nekrologie.) — Am 29. Febr. 1. J. zu Madrid der Dichter und 
Schriftsteller Don Eugenio de Ochoa (geb. zu Logo in Guipuzcoa 1815), 
schon mit 29 Jahren Mitglied der spanischen Akademie (zur Berichtigung 
der Notiz über den Schriftsteller Ochvaj in Hft.Il u. III, S. 240, 12 Z. v. u.). 

— Am 25. März 1. J. zu Ghrudim Franz Choralek, Chordirector 
alldort, als Componist bekannt. 

— In der Nacht zum 30. März L J. zu Florenz Antonio Perfetti 
(geb. ebend. 1792), Meister der Eupferstecherkunst. 

— Am 1. April 1. J. zu Graz Dr. Gustav Franz Ritter Toa 
Schreiner (geb. zu Pre&burg am 6. August 1793), bis 1871 o. ö. Pro- 
fessor der polit. Wissenschaften und' der Statistik u. s. w. an der dortigen 
Hochschule, Ritter des Ordens der eisernen Krone 3. GL, als Verfasser 
zahlreicher Abhandlungen politischen und statistischen Inhaltes bekuint 
und geschätzt, und zu Tübingen der bekannte Botaniker Professor Hugo 
T. Mo hl, corr. Mitglied der kais. Akademie der Wissenschaften in Wien, 
Verfasser werthvoller Fachschriften („Beiträge zur Anatomie und Phy- 
siologie der Gewächse^, Liebig's Verhältnis zur Pflanzenphysiologie* u. a. m.) ; 
zu I^ipzig der Bildhauer Imanuel August Hermann Knause, im Alter 
von 6t Jahren; zu Berlin der Professor Dr'. Martin Ohm (geboren zu 
Erlangen am 6. Mai 1792), seinerzeit ein geschätzter MathematDi:er, durch 
seine Fachschriften ausgezeichnet, und zu Bern Dr. Theophil En^elbach 
(geb. zu Mainz 1823), Professor der Chemie an der Bernsr Universität 

— Laut Meldung aus London v. 2. April 1. J. zu Cambridge der 
Professor der Moralphilosophie am dortigen Kings-College Dr. F. D. liau- 
rice, im Alter von ungefähr 70 Jahren; und zu Rom Dr. Gustav Part hey 
(geb. zu Berlin am 27. Octob. 1798), einer der gründlichsten Kenner der 
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Gktti|»QkeD und »gyptisch^n. 4^^^^^^^^^^^^ s^i^ 1357 Mitglied der 
Akftdeiole der Wissenschaften zu BcrUn. 

— Am 3. April zu Olmütz der dortige Domcapellmeister J. 
Trosil; SU New-Yprk Professor Samuel Hrley Brees6 Morse (gebo- 
ren SU Charlcstown im Staate Massachussetts ani 27. April 1791), der 
Erfinder des elektro-magnetischen Telegraphen. 

-*-.Am 4. Aprü 1. J. zu Lüttioh Polain, Curator der dortigen 
Universität, Mitglied der belgischen Akad eroie, durch seine geschichtlichen 
Porsdhungen über seine Vaterstadt bekannt. 

— Am 6. April L J. su Wien Anton Halm , ein geborener Steirer, 
als Cotnponist, Claviertirtuoee und Mnsiklehrer in weiten Kreisen be- 
kannt and geschätzt, 84 Jahre alt; zu Greifswalde Dr. SduardjVilmat, 
Pirofessbr d6r Theologie und der abendlätidischen Sprachen an der dorti- 
gen Hochschule, und zu Moortzeele bei Gent Dt, Oonstant Fhüipp Ser- 
rure (geb. am 22. Sept. 1805 su Antwerpen), ordentl. Professor der Ge- 
Mhiehte des Mittelalters an der dortigen Universität, vlämischer Gteschichts- 
forscher und Archaeolog. (Vgl Beil. z. A. a. Z. t. 9. Mai L J., Nr. 190.) 

— Am 11. April 1. J. zu Begensburg Ludwig Mehler, katecheti- 
scher Schriftsteller, geistlicher Bath und Stiftsdecan des Oollegiatstiftes 
Yon St. Johann. 

— Am 16. April 1. J. zu Idria Dr. Georg Dolliner, k. k. Werks- 
chirur^ in Pension, als vorzüglicher Kenner der kraiaerischen und inner- 
osterreicbiselien jPlöra, so wie als botanischer Schrif^teller Vörtheilhaft 
bekannt and zu Wien Aiiton Freiherr v. Doblhoff-Dier, Präsident 
der Staatshahn, Herrenhansmit^Ued u. s. w., im J. 1848 prov. Minister 
für Cpltus und Unterricht in Oeslerreich, im 72. Lebensjahre. 

«- In d^r Nacht zum 20. April 1. J. Dr. Mai^Fiiedländer (geb. 
am 18. Joni 1829 zu Pless in preqss. Schlesien), Herausgeber der .Neuen 
Freien Presse**, als Publicist und Schriftsteller („Ueber den Nachdruck'^, 
Leipadg bei Brockhaus 1865 u« ra. a.) ausgezeichnet 

— Am 20. April 1. J. zu Agram Dr. Ljudevit Gaj, £igenthQmer 
and Verleger der „Mar. Nov.**, k. Bath, am die Wiederbelebung der na- 
tionalen Literatur in Croatien verdient. 

Am 22. April 1. J. zu Leipzig Dr. B. Mever, Herausgeber der 
alleemeinen homoeopathischen Zeitung, Dirigent der homoeopathischen 
Klmik in Leipzig. 

— Am 23. April 1. J. zu Berlin der wirkl. Geheimrath Jos. W. 
M. von Ol fers, seinerzeit Generaldirector der kön. Museen, im 79. Xe- 
bensiahre; zu Unna Anton Lohage, als Chemiker und Erfinder des 
Puddle-Stahles bekannt; zu Göttingen der Bibliothekar und Professor der 
Literaturgeschichte Dr. F. L. W. Schweiger; femer laut Meldung aus 
London vom 23. April 1. J. Professor Richard Westmacott, Mi^Ued 
der k5n. Akademie der Künste, Sohn des bekannten Bildhauers gleichen 
Namens, im 74. Lebensjahre, und zu Wiesbaden auf einer Urlaubsreise 
Dr. Johannes Steimnnn, Director des historisch -philologischen Institutes 
in Petersburg und Mitglied des Gonseils des kais. russischen Ministeriums 
ftlr Volksaafllärung, im Alter von 53 Jahren. 

— Am 24. April 1. J. zu Lübeck der Componist Konrad Geibel* 
Bruder des Dichters Emanuel Geibel. 

— Am 25. April 1. J. zu St. Polten der hochwttrdigste Bischof 
Ton St. Polten, Dr. theol. Josenh Fessler (geb. zu Lochau in Vorarl- 
berg am 2. December 1813), Thronassistent und Hausnralat Sr. päpst- 
lichen Heiligkeit, seinerzeit Professor der Theologie an aer Wiener Uni- 
versität, als Kirchenschriftseller bekannt 

— Am 30. April 1. J. in London Horace Mayhew, beliebter 
englischer Schriftsteller. . 

Zeitschrift f. d. rt.torr Gymu 1S72. IV. Heft. 21 
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— Anfangs April L J. zn Prag der pens. Professor des Altstidter 
Gymnasiams Jobann Jnngmann; zu Paris der Astronom Angnst Ernst 
Paul Lau gier, Mitglied des Pariser Institutes. 

— Im April 1. J. zu Dorpat Dr. Theodor Grass, stelWertreten- 
der ordentl. Professor an der historischen Facnltat der dortigen Hoch- 
schule, geachteter Gelehrter. 

— Gegen Ende des Monats April l. J. in Corfu M. Manzaros, 
Componist der griechischen Volkshymne. 

Am 1. Mai 1. J. zu Berlin Professor Flodoard Geyer^ als Muiik- 
schriftsteller bekannt; zu Paris Constant Duhamel (geb. 1797) ansge- 
zeichneter Mathematiker, Professor an der wissenschaftlichen Faciltftt» 
Mitglied der Akademie. 

— Am 5. Mai 1. J. zn Heidelberg der in der Gelehrtenwelt rühm- 
lich bekannte Philolog Professor Ludwig Kay 6 er. 

— Am 8. Mai 1. J. zu Wieu Clemens Franz Stix (geb. ebend. im 
J. 1822), als humoristischer Schriftsteller und Verfasser zahUeicher Stücke 
fftr die Volksbühne bekannt. 



Druckfehler. 



Heft II ü. Hl. S. 222, Z. 24 v. u. statt: Akademre 1. Akademie; 
S. 223, Z. 6 V. u. statt: Neuweith 1. Neuwirth; — S. 224, Z. 4 v. u. 
statt: Sehtion 1. Section; — S. 227, Z. 18 v. u. statt: Clas 1. Cles; — 
S. 227, Z. 61 V. u. statt Panlovi5 l. Paulovi«; ebend. Z. 8 v. n. st Jo- 
hannii 1. Johann. — S. 229, Z. 17 v. u. statt: Krachatitz l. Prachatitx; — 
S. 230, Z. 21 y. u. statt: xum PriTatdocenten 1. zum Privaidocenten. — 
8. 232, Z. 19 T. u. statt: Obesrealschulc orflossen 1. Oberrealsehule erflos- 
sen. — S. 239, Z. 29 u. 30 ▼. o. hat der Passus „und zu Bern Arthur 
ßitter, ein hervoriagender Lyriker der Schweiz**, ganz wegzufallen ; ebend. 
Z. 17 V. n. st. P£ibram 1. Pjribiiam. 



(Diesem Hefte sind fünf literarische Beilagen beigegeben.) 
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Abhandlungen. 

Ueber Lucius von Patrae, den dem Lucian zugeschriebenen Aoi- 
Tuog ^ ""Ovog und des Apuleius Metamorphosen. 

Unter Lucian's Namen ist uns ein anziehendes Schriftchen über- 
liefert mit dem Titel AovKiog 1q ^'Ovog. Die Frage über die Echt- 
heit oder Unechtheit desselben lassen wir yorläufig dahingestellt sein 
und bemerken nur, dass zwar die natürliche Einfachheit, leichte Ele- 
ganz und heitere Laune, die darin herrscht, eines Lucian vollkommen 
würdig wäre; aber die Harmlosigkeit der Erzählung, ihr ruhig objec- 
tiver Charakter, der Mangel jener dreist hervortretenden, bitteren 
imd schonungslosen Satire, so wie insbesondere die nicht selten gegen 
den reinen Atticismus verstossende Sprache hat die meisten Gelehr- 
ten^ die diese Frage behandelten, bewogen, den ^'Ovog dem Lucian 
abzasprechen. 

. Allein diese Frage ist nicht die einzige, die hier gelöst sein 
will. -Die Sache wird noch viel verwickelter durch das eigenthümliche 
Yerhaltniss dieser Schrift zu den Metamorphosen des Apuleius, eines 
Zeitgenossen Lucian's. Beide Erzählungen behandeln nämlich einen 
und denselben Stoff; denn wenn auch die lateinische viel weitläufiger 
und breiter angelegt ist und noch eine grosse Zahl märchenhafter 
Erzählungen, Bäubergeschichten und Liebeshändel episodenartig damit 
verflochten hat, so bilden doch die Schicksale des in einen Esel ver- 
wandelten Lucius, wie sie im ^'Ovog erzählt werden, auch den Kern 
der Metamorphosen des Apuleius. Ja, was noch mehr sagen will, 
nicht bloss der Stoff ist einer und derselbe, sondern abgesehen von 
einer gewissen phrasenhaften Schwülstigkeit und phantastischen Aus- 
loalerei bei Apuleius stimmt die griechische Erzählung mit den ent- 
sprechenden Theilen der lateinischen auch in der Darstellung und 
selbst im Ausdrucke so überein, oass man nicht zweifeln kann, es 
müsse zwischen beiden die engste Verwandtschaft bestehen. Der 
nächste Gedanke ist daher, d^s die eine Schrift der andern unmittel- 
bar als Original gedient habe. Das wäre nun auch wol gewiss die 
allgemeine Ansicht geworden, da sich dagegen kaum etwas einwenden 
Hesse, ausser etwa einige chronologische Schwierigkeit für den Fall, 

Z«lliciirift f. d. ötterr. Qymn. 1878. V. Heft. 22 
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dass der ^'Ovog als Werk des Lucian betrachtet würde, wenn nicht 
eine Notiz des Patriarchen Photius noch eine andere Möglichkeit nahe 
rückte, dass nanüich die Verwandtschaft zwischen dem ^Oi'Og nnd den 
Metamorphosen durch eine dritte Schrift vermittelt sei. Photius sagt 
nämlich im 129. Codex seiner Bibliothek (Bekker I p. 96b):^y€- 
yv(oa&rj' ^owuov IlaTQetog (levafWQqKoaewv loyoL diaq>OQOi, iou 
di Ttjv q>Qa(jiy aaq^g te xai na&aqog nai q>ih>g yXmivvmog' (pev- 
yiüv de Ttjv iv loyoig xaivozofuav eig vjteQßoX^v diancet ttjv iv 
Toig ötr/yrjfiaai TeQccvelav xai, (ug av zig UTtoi., diXog ia%i jiov- 
Tuavog. Ol di ye TtQwroi avTOv ovo loyoi (lovov ov fiereyQaq^av 
AovTU(ff Ix Tov jlovTuavov l/yyov og iTtiyeyQaTttai Aoüriug ^ um 
rj hc Twv Aovyiiov Xoymv uiovyuav(p. eovme di f^SXXov 6 udoviuayog 
fieTayQaq>ovTi odov eixa^eiv, tig yag XQov(p 7tQaaßvTe(fog9 ovjtu 
%%OfjLBv yvwvai, xal yoLQ (ig oltio TtXavovg tcjv jiowdov Xoytavo 
Aoviuavog anoXBTWvvag xai Tte^iekiav oaa firj iöoxsi avr^ ft(foq 
Tov oIkbiov XQTiOifia anonov avräig ze le^eov xai awra^eaiv dg 
h^a zä IjOLTta avvag/xoaag Xoyov jiothug rj ^Ovog i^^yoaipe to 
inei&ev tTcoavXrjd'iv, yi^iei di 6 knavigov Xoyog 7tJiaafjiat(ov fih 
livd-mov, ad^rjvoTtodag öi alaxQSg' nli^v 6 fiiv Aoviuavog axw- 
mcDV xal oiaavQwv zrv ^EXXrjvtxrpf ÖBtaiöaiiioyiav ägneq rxxv 
volg iiXloig xai tovtov avveraTveVy 6 di Aovvuog OTtovdaLfav te 
xai Ttiavag vofiitcav Tag i£ av&QCJTtwv elg dlktjkovg fierajiGPfpüf 
aeig %ag te i§ dloytav eig avd'ocjTtovg xai aftaTtahv aal vovalXov 
Tüiv naXaiwv fni^un' vd'lov xac g)Xrjvaq>ov yqaq>^ naqeöiöov Tcnka 
xat avvv(paivev. So Photius. — Damach hätten wir also sogar drei 
Schriften, die dasselbe Thema behandelten und einander so ähnlich 
sähen, dass man die nächste Verwandtschaft unter ihnen anzunehmen 
gezwungen ist: die fierafioQqxjjaecjv loyoi did(poQOL eines gewissen 
Lucius von Patrae, den dem Lucian zugeschriebenen ^otxu>$ tj ''OroCt 
den nach der Ansicht des Photius Lucian aus den Verwandlungen des 
Lucius aTtoXeTVtvvag ymI nsQuXafv oaa firj edonei avr^ TtQog fOf 
ohceXov XQrflifxa CKOTtov avralg te Xi^eaL xal awra^eaiv dg &ß 
Tot loLTta awaQfioaag Xoyov ixovov ov fietiyQaipeVf und endlich die 
Metamorphoseon libri des Apuleius, von denen wir wieder umgekehrt 
sagen können, dass sie im Vergleiche mit der Lucianischen Erzäh- 
limg breitgetreten und durch mannigfache Zusätze und viele Episoden 
bedeutend erweitert sind, wenn auch der Kern der Erzählung im Tone, 
so wie auch oft selbst im Ausdrucke und in der Fügung mit der grie- 
chischen Darstellung übereinstimmt. Das gegenseitige Verhältniss 
dieser drei Erzählungen hat nun die verschiedenartigsten Combina- 
tionen hervorgerufen. Die gewöhnlichste Ansicht ist wol die, dass 
Lucius von Patrae die Quelle sei; aus dieser seien sowol der ^Ovog 
als auch die Metamorphosen geflossen und zwar entweder beide direct, 
oder es habe Apuleius erst aus dem'Öyog geschöpft. Andere sehen 
wieder den Lucian als Quelle an; aus seinem ''O^og seien durch Ein- 
fügung verschiedener Märchen, Hexen- und Bäubergeschichten sowol 
die Metamorphosen des Apuleius als auch die fierafdOQifxiaEfxfr loytH 
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duMOijot entötanden. Da nun aber der Held der Lucianischen Er- 
zilhhng auch Lucins heisst und aus Patrae stammt, so w&re es na- 
tflrlich ein zu sonderbares Znsanmientreffen, dass sp&ter gerade ein 
Schriftsteller desselben Namens, Lucios yon Patrae, diese Schrift be- 
nutzt haben sollte ; daher yerwerfen auch die Vertreter dieser Ansicht 
die Notiz bei Photius in so ferne, als sie die Existenz eines Schrift- 
stellers mit Namen Lucius von Paträ leugnen und vielmehr anneh- 
men, der anonyme Yerfosser der /ufira/uo^^pccKrecDv loyoL diag>OQOi 
habe den doich Lucianos ^'Ovo^ bekannt gewordenen Namen Lucius yon 
Patrae nur als Pseudonym benutzt. 

Das wären im Allgemeinen die Hauptrichtungen, die in der 
Losung dieser sehr schwierigen Frage eingeschlagen wurden. Alle die 
Vertreter derselben namentlich anzuführen und in die yerschiedenen 
Schattirungen ihrer Hypothesen näher einzugehen würde uns zu weit 
ftlhren, und halte ich um so überflüssiger, als es für den Gang unserer 
Erörterung yon keinem Belange ist, und Erwin Bohde in seiner bald 
zu erwähnenden Abhandlung dem schon hinreichend genug gethan 
hat. Nur dreier Schriftchen will ich hier Erwähnung thun, die in 
letzter Zeit das Thema behandelt haben, und zwar zuerst: 

Helmuth Jenning de Metamorphqsibus L. Apuleii, 
tum de Apuleii episodiis, tum de iis locis, qui e Lucio 
Patreusi yidentur translati esse. Lipsiae 1867. Die eigent- 
liche Streitfrage ist ganz kurz auf zwei Seiten abgethan. Jenning 
hält den ^'Ovog für eine nicht dem Lucian angehörige, sondern erst 
böge nach ihm yerfasste Satire auf die in gläubigem Tone geschrie- 
bene Märchensammlung des Lucius yon Patrae, während Apuleius 
dieselbe Märchensammlung ohne ironische Nebenabsicht, so wie sie 
war, ausgeschrieben habe. Wie es denn aber komme, dass beide, ob- 
wol sie 80 ganz yerschiedene Zwecke yerfolgen, doch bis auf den 
Schluss so auffallend miteinander übereinstimmen, dafür finden wir 
bei Jenning keine Erklärung, denn das Folgende ist nur eine einfache 
Gegenüberstellung der im ^'Ovo^ und in den Metamorphosen gleich- 
lautenden Partien, und diese Gregenüberstellung m^rg wol der mühe- 
vollste Theil dieser Preisschrift der BostockerUniyersität gewesen sein. 
Eingehender und mit besonderer Bücksicht auf die Frage über 
die Echtheit des Lucianischen ''Oyo$ haben diesen Gegenstand Knaut 
mid Bohde untersucht. 

Car. Frid. Em. Knaut (de Luciano libelli, qui inscri- 
bitur Lucius siye Asinus, auctore. Lipsiae 1868.) sucht 
nachzuweisen^ dass trotz aller sprachlichen Bedenken und trotz der 
yon der Lucianischen Weise etwas abstechenden Manier ßier^Oyog den- 
noch als ein echtes Product Lucian's gelten könne, wenn man ihn nur 
für eine Jugendschrift desselben ansehe. Aus diesem'Öyo^ seien dann 
durch Erweiterung die f^etafWQipaHJetav loyoi diaq>OQOL eines ano- 
nymenSchriftstellers, den Photius unter dem Namen Lucius yon Pa- 
trae kenne, entstanden, die dann wieder dem Apuleias als Original 
für seine Metamorphosen gedient hätten, eine schon chronologisch 

22* 
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sehr QBWfthrsoheiuliehe Annahme^ salbsi wenn man d^n ^Ovq^ in dia 
früheste Jagend Iiucian*s hinaufirOcken w(^te. 

Mit groBsem Aufwaade literarischer Keantnisse hat Erwin 
fiohde (über Lucian'sSchrift uiovxios tj ^Ovog and ihr 
Verhältnlss zu Lucias tob Patrae und den Metamor« 
phosen des Apuleius. Leipzig 1869) den gegen deB'Üyos 
erhobenen Bedenken auf einem anderen Wege beizukommen ge- 
sucht. Eine genaue Prüfung der Nachricht bei Photius, die er 
in allen ihren Theilen aufrecht erhalt, brachte ihn nftinlich aaf 
^ den Gedanken, den schon Manso Vermischte Schrifiben II. S. 248 ff. 
ausgesprochen hat, dass die von Lucias von Patrae in gläubigem Tone 
gehaltene Erzählong dieser Wundergeschichten (oTtovöa^tav te xoi 
nunag roffü^tav fag l| dv^QiaTtwv eig aiXrjXovg fi^afjioQqaijaetg 
rag re i^ äldytov elg dvd-fdnovg %ai avanaXiv xoi %Qv aXkop %ü^ 
nahtviav fivd-tav t&Xov mal q)lrjvaq>ov heisst es bei Phoüus), dass 
also diese gläubige Metamorphosensammlung Lucian in seinem Ovog 
' yerspottet habe, indem er einerseits dadurch, dass er dieselbe Erzäh- 
lung in*8 Komische zog, den abgeschmackten Aberglauben jenes Schrift- 
stellers lächerlich zu machen suchte, andererseits auch den Stil des- 
selben durch Beibehaltung der gegen den feiqaren Atticismus yer- 
stossenden Schreibeweise an den Pranger stellte. Der^Ovog ist ihm 
eine Parodie der f^era^QqKoaewv Xoyoi diaq>OQOi und eine Satire aaf 
ihren Verfasser. 

Was wir gegen diese Hypothesen einzuwenden haben, wird sich 
aus unserer Erörterung theils von selbst ergeben, theils werden wir 
noch speciell darauf zu sprechen kommen. Vorläufig bemerke ich 
nur, dass ich noch nirgends die Sache Ton jener Seite angefasst sehe, 
die meines Erachtens einzig und allein zu einem befriedigenden Be- 
sultate fuhren kann. Denn entweder ist man bestrebt, einen Weg 
ausfindig zu machen, um diese bella fabella dem Lucian erhalten za 
können, oder man stellt sich auf den entgegengesetzten Standpunct 
und forscht nach Qründen gegen die Echtheit des "Oyo^, oder man 
geht endlich von der Angabe des Photius aus und sucht auf diesem 
Wege zu einer Lösung der schwebenden Frage zu gelangen. So wich- 
tig nun auch die Nachricht des Patriarchen ist, so darf man es den- 
noch mit seinem ürtheile nicht allzu genau nehmen; leidet ja doch 
eben dieser Artikel an einem Fehler, auf den hinzuweisen Bohde nicht 
hätte unterlassen sollen. Photius muss sich nämlich in dem Augen- 
blicke, als er dies schrieb, gar nicht erinnert haben, dass der Held 
der Lucianischen Erzählung eben Lucius von Patrae sei, denn sonst 
könnte er, da er offenbar den Lucius von Patrae für einen wirklichen 
Schriftsteller und den Verfasser der fietafiOQqxoüetop loyoi dii(fO' 
QOi hält, doch nicht zweifeln, welcher yon beiden Schriften die Prio- 
rität gebühre. Die ganze Untersuchung muss sich daher, glaube ich, 
hauptsächlich auf das richten, was uns in der That erhalten ist und 
daher ein selbstständiges Urtheil gestattet, d. i. auf den dem Ludao 
;EugeBchriebenen ^Chog und anf die Metamorphosen des Apuleins. So 
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Tiel smi tibef den ersteren schon gesprochen mid geechrieben worden 
ist, BO wenig Berücksichtigung fanden noch in dieser Frage die letz- 
teren. Denn wenn auch Knaut S. 15 ff. einige ganz werthvolle Bei- 
trftge über einzelne Erzählungen der Metamorphosen und ihr Verhält- 
nJ88 zu diesem ganzen Märchencompl exe bringt, so ist er doch noch weit 
entfernt, das ganze GefQge derselben zu untersuchen, mit dem ''Ovog 
zu yergleichen, die im ^'Ovoq nicht enthaltenen Theile in ihrem Zu- 
sammenhange mit der Haupterzählung zu prüfen und die Fugen genau 
zu beobachten, in denen die lateinische Erzählung mit der griechischen 
wieder zusammentrifft. Dies mit möglichster Genauigkeit und Kürze 
zn thnn sei die Aufgabe der folgenden Zeilen. Dadurch werden wir 
Aber beide Darstellungen und ihr Verhältniss unter einander so wie 
zu den fi€TaiioQ(pwa€a)v loyoi diacpoqoi Klarheit erlangen, und wenn, 
dann die Notiz des Photius mit unserem Besnltate übereinstimmt, so 
mag das die beste Probe für die Bichtigkeit desselben sein. Freilich 
darf man nicht verlangen, dass jeder einzelne Punct, der da herbei- 
gezogen wird, schon an und für sich allein ein schlagendes, entschei- 
dendes Moment enthalte; sondern Manches würde sich auch noch an- 
derswie als nach unserer Weise erklären lassen. Aber die Menge des- 
sen, was auf diesem einfachen Wege die natürlichste Erklärung findet, 
gewährt uns die Beruhigung, die Sache Ton der richtigen Seite ange- 
sehen zu haben. 

üeber das erste Capitel bei Apuleius werden wir spater zu spre- 
ehen haben. 

Mit dem 2. Capitel beginnt die Erzählung, und hier haben wir 
gleich im Anfange eine Notiz über die Abkunft des Lucius, die bei 
Lncian fehlt: Thessäliam — fiam et illic originis maternae nostrcke 
fundamenta a Plutarcho illo inclito ac mox Sexto philosopho iie- 
pote ems prodita gloriam nobis faciunt — eam Thessaliam ex ne- 
gotio peUbam. Auf dieselbe Abkunft deutet auch 11 c. 3 hin : /a- 
müia Plutarchi amhae ftognatcte sumus. Auch Bohde gibt S. 25 
zu, ^es könnte scheinen, als ob Apuleius, der doch keinen Grund 
hatte, selbstständig eine solche Notiz zu erfinden, dies etwa aus einem 
vollständigen Exemplare des Luciauischen ^*Ovog geschöpft hätte**. 
Allein er erklärt den betreffenden Satz mit Oudendorp unbedenklich 
für eine Interpolation, da ja doch Plutarch und Sextus nicht aus Thes- 
salien stammen, und auch die Form schon den ungeschickten Fälscher 
▼erraihe. Ich kann mich nun nicht genug wundem, mit welchen Augen 
diese Stelle alle Erklärer bisher, auch Hildebrand, der sie doch zu 
schützen sucht, müssen angesehen haben, da ja von einer Abkunft Plu- 
tarch*s und des Sextus aus Thessalien gar keine Bede ist. Lucius sagt da 
nichts mehr, als dass seine mütterliche Verwandtschaft mit dem be- 
rühmten Hause des Plutarchus, des ehemaligen Procurator von Grie- 
chenland, und des Philosophen Sextus ihm wie anderswo, so auch in 
dem nahen Thessalien (et illic) einen Namen und Ansehen verschafft 
habe, und das ist bei der Berühmtheit jenes Geschlechtes so klar und 
BO natürli^, dass man wol keine Ursache hat, sich darüber zu wun- 
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dorn. Was aber die Form betrifft, so hätte Bohde seine Bedenken da- 
gegen bezeichnen sollen; so aber, da er dies nicht gethan hat, bum 
man diesen Grund nnr als einen von denen ansehen, die so oft her- 
halten müssen, nm einen einmal gefassten Verdacht zu nnterstatzen. 
Im Gegentheile bezeichnet schon Brant die Wiederanfoahme von Thes- 
saliam durch eam Thessaliam als echt Apuleianisch und verweist 
auf Flor. 1. II Nr. 15 p. 60 verha, quae volantia poetae appeUant, 
ea verha etc. Eine Menge von Beispielen der Art hat insbesondere 
aus den Flor. Hildebrand zu Flor. 1. I Nr. 2 p. 8 gesammelt. Nur 
Eines muss uns etwas auffallen, dass der Held unserer Erzählung mit 
historischen Persönlichkeiten in Verbindung gebracht wird, die der 
Zeit nach so nahe stehen. Jedoch wer kann sagen, ob der Erfinder 
dieser Metamorphosen nicht gerade in der Anknüpfung an hervorra- 
gende Männer der jüngsten Vergangenheit einen besonderen Beiz fBür 
sein Publicum gesucht und damit gleich in den ersten Worten seineu 
Boman den Neugierigen empfohlen habe? Es ist daher immerhin 
nicht so ganz unwahrscheinlich, dass Apuleius diese Notiz in seinem 
Originale gefunden habe. Ja am Schlüsse unserer Abhandlung wer- 
den wir sogar finden, dass diese Verwandtschaft nicht so ganz aus der 
Luft gegriffen und nicht ohne allen tieferen Grund fingirt sei ; doch 
um nicht vorzugreifen, soll hier diese Hinweisung genügen. 

Die nun folgenden Gespräche der beiden Begleiter des Lucius 
auf dem Wege nach Hypata hat Lucian nicht. Es lässt sich aber ge- 
wiss nicht leugnen, dass diese Erzählungen (1. 1 c. 3 — 20) über die 
Macht der Zauberkünste, die insbesondere ein gewisser Sokrates an 
sich erfahren habe, ganz vorzüglich als Eingang zu all den Wunder- 
geschichten, die unseren Lucius in dem verrufenen Thessalien treffen 
sollten, passen und zum Tone des Ganzen vortrefflich stimmen. Dazu 
kommt noch ein anderer Umstand. Lucian lässt die Begleiter mit 
dem Lucius nach Hypata selbst gehen, ihm dort das Haus seines 
Gastfreundes Hypparch, wo er absteigen will, zeigen und über den- 
selben Auskunft geben. Bei Apuleius hingegen biegen die beiden 
Beisegefahrten vor Hypata ab, und Lacius muss sich erst in der Stadt 
bei einer Wirthin um die Wohnung des Milo — so heisst bei ihm der 
Gastfreund — erkundigen. Für Apuleius lag nun, wenn er die kür- 
zere, Lucianische Erzählung vor sich hatte, durchaus kein ersicht- 
licher Grund vor, warum er bei der Einschaltung des Märchens von 
Sokrates die Anlage hätte ändern sollen; wol aber musste im umge- 
kehrten Falle der Verfasser des "Ovog, wenn er eine Erzählung, wie 
wir sie bei Apuleius haben, vor sich hatte und jenes Märchen weg- 
schneiden wollte, nothwendig jene Aenderung vornehmen, falls er nicht 
überhaupt die Begleiter fallen lassen wollte, die ja sonst eine ganz 
unnütze und müssige Beigabe wären. Es ist daher viel wahrschein- 
licher, dass hier die Darstellung ^^s^Ovog die jüngere sei, dass die 
Fassung des Apuleius der ursprünglichen näher komme, und das 
Märchen vom Sokrates schon in diese aufgenommen war. 

Ausserdem ist im L Buche des Apuleius keine bedeutendere 
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Abweichung von der griechischen Erzählung, denn der kleine Schwank 
mit dem Pythias, einem ehemaligen Schulcameraden des Lucios, (c. 24 
0. 25) hängt mit dem Ganzen weniger zusammen und könnte daher 
ganz wol auch eine blosse Zugabe des Apuleius sein. 

Im Anfange des n. Buches lässt Apuleius den Lucius die Stadt 
besichtigen, getragen vom heissen Verlangen, eine Qelegenheit zu 
finden, die thessalischen Zauberkünste kennen zu lernen. Wie er so 
henunschlendert, begegnet er einer Anverwandten seiner Mutter, der 
Byrrhena. Er geht mit ihr in ihre prachtvolle Wohnung und wird 
dort vor Pamphile, der Frau des Milo, bei dem er eingekehrt war, ge- 
warnt, da sie eine berüchtigte Zauberin sei. Das war aber dem Lucius 
gerade lieb ; er eilt nach Hause und macht sich, da er von der Pam- 
phile selbst möglichst ferne bleiben will, an die MagdFotis (11 1 — 10). , 
Unterdessen kam die Stunde zum Essen, wozu er von seinem Qast- 
freunde geladen war, und hier erzahlt Milo, nachdem das Gespräch 
aufs Prophezeien gekommen war, eine schnurrige Geschichte vom Ghal- 
daeer Diophanes (11 11 — 14). Nach einigen Tagen lud Byrrhena den 
Lucius zu sich. Er fand bei ihr grosse Gesellschaft und eine reich 
besetzte Tafel. Die Unterhaltung wurde bald lebhaft, und da auch 
die thessalischen Zauberkünste zur Sprache kamen, so erzählte ein 
gewisser Thelyphron eine Hexengeschichte, die er selbst bei einer 
Leichenbewachung erlebt habe (ü 18—30). Bevor man auseinander-^ 
geht, erinnert noch Bynhena den Lucius, dass die Stadt am folgenden 
Tage das Bisusfest feiere, und fordert ihn auf, irgend einen Scherz 
zur Feier dieses Gottes zu ersinnen. Darauf geht Lucius nach Hause, 
und da begegnete ihm nun jener Spuk mit den Schläuchen, der ihn 
am folgenden Tage, ohne dass er es wusste, zum tragikomischen Ge- 
genstande der allgemeinen Belustigung machte (II 31 — III 12). 
Beide Erzählungen, die des Thelyphron und die Beschreibung des 
Bisusfestes, sind so recht eigentlich aus der Hexenwelt gegriffen, in 
die wir versetzt sind, und gehören durch die heitere Laune, die in 
ihnen herrscht, unstreitig zu den besten Theilen der Metamorphosen. 
Fotis endlich, die dem Lucius den ganzen Scherz, dessen Opfer er am 
Feste des Bisus geworden war, erklärt und dabei von den Zauberkün- 
sten ihrer Frau Pamphile erzählt, gibt dadurch selbst die beste Ver- 
anlassung, dass Lucius sie bittet, ihn doch einmal zusehen zu lassen, 
wie Pamphile ihre Zaubereien treibe, besonders wenn sie sich einmal 
verwandle (EI 13 — 18). — Auch der Yerfasser des "Ovog lässt den 
Lucius auf der Strasse seiner Anverwandten — sie heisst dort Abroia 
— begegnen, aber nur um ilm vor seiner Gastgeberin zu warnen ; von 
ihr eilt Lucius sogleich nach Hause und fordert die Magd, die hier 
Palaestra heisst, auf, ihn einmal die Zaubereien ihrer Frau heimlich 
belauschen zu lassen. Alles Uebrige fehlt. — Eine sorgfältige Yerglei- 
chung beider Erzählungen weckt nun folgende Betrachtungen. Fur's 
Eiste scheint es nicht recht wahrscheinlich, dass derjenige, der diese 
ganze Fabel zuerst erfunden hat, aus dem einzigen Grunde, um den 
Lucius vor seiner Gastwirthin zu warnen, in der Abroia eine eigene 



Digitized by 



Google 



SSO A, OMbacher, üeber Lndaa von Patrae etc. 

Person sollte eingefUhrt haben. Gedr&ngt war er dazu dorchaofl nidil; 
dasselbe hätte schon dnrch die Begleiter oder anch durch die Palaestn 
ebenso gut oder, wie wir sogleich sehen werden, noch besser gesche- 
hen können. Bei Apuleius hat ihr Auftreten seine Berechtigung, im 
^'Ovoq ist der Zweck ihres Erscheinens zu unbedeutend. Zudem ist es 
doch auch etwas sonderbar, dass nach der griechischen Darstellung 
weder Lucius, obwol er mehrere Tage zu Hypata herumstreicht, sich 
fernerhin um die Freundin seiner Mutter, die ihn so freundlich ange- 
sprochen und so wolmeinend gewarnt hatte, kümmert, noch diese um 
jenen. Es ist nun freilich darauf kein besonderes Gewicht zu legen, 
aber man "wird zugestehen müssen, dass die Annahme, der Yerfiisser 
des ^'Ovog habe eine Erzählung, wie wir sie bei Apuleius finden, ver- 
kürzt, diese Erscheinung auf dem natürlichsten Wege erklärt. End- 
lich ist doch auch die Aufforderung, mit der Lucius mi^'Ovog seine 
Palaestra ganz plötzlich angeht: ^Sl (pikTaTYjjdä^ov fioi fioyyonfevov' 
oav rj ^€tainoq(povf.ievT]v rrjv dianotvav nahxi yaQ t^ itaqado- 
^ov Tcn/rrjg ^sag iTtidvixvi, ohne dass er Torher sagt, wie er dies 
erfahren habe, oder dass Palaestra ihre Verwunderung äussert, wie 
er denn hinter dies Geheimniss gekommen sei, auffallender und unna- 
türlicher als die Art und Weise, wie die Sache bei Apuleius einge- 
leitet ist. Dort gibt nämlich nach der Warnung der Byrrhena Fotis 
selbst III 15 ff. die Veranlassung zur Bitte des Lucius, während im 
^'Ovog durch die Kürzung die Darstellung etwas zu knapp ausgefallen 
ist. Besser wäre es gewesen, die ganze Abroia fallen zu lassen und 
ihre Bolle der Palaestra zu übertragen, üeberblicken wir nun noch- 
mals diesen ganzen Theil von der Begegnung mit Byrrhena oder 
Abroia bis zur Verwandlung des Lucius, so können wir uns des Em- 
druckes nicht erwehren, dass jene passend eingefügten, recht launi- 
gen Erzählungen aus der thessalischen Zauberwelt nicht blosse Flicken 
des Apuleius' seien und zwar um so weniger, je mehr die griechische 
Erzählung Anlass gibt zu glauben, dass wir in ihr nicht die ursprüng- 
liche Dichtung, sondern einen Auszug derselben zu suchen haben. 
Nur die Geschichte, die Milo vom ChaldaeerDiophanes erzählt^ könnte 
allenfalls wol eine Zugabe des Apuleius sein. 

Es folgt nun die Verwandlung des Lucius (Metam. HL 19 — 25; 
^'Ovog c. 11 — 14), die abgesehen von einiger rhetorischen Breite bei 
Apuleius in beiden Erzählungen keine bedeutende Verschiedenheit 
zeigt. Der verwandelte Lucius wird nun , da es Nacht ist, von der 
Fo^is mit dem Tröste, dass er am folgenden Tage durch den Genuss 
von Bösen, die sie ihm dann gleich verschaffen wolle, seine frühere 
Gestalt wieder erhalten könne, in den Stall geführt und dort von sei- 
nem eigenen Pferde gar unfreundlich empfangen. Was dazu der 
Diener, der den Lucius begleitete, gethan habe, hören wir in der 
griechischen Erzählung nicht. Bei Apuleius hingegen wird UI 27 
erzählt, dass er seinen Herrn, wie er in der Eselsgestalt sich an den 
Bösen der Göttin Epona vergreifen will, mit einer Tracht Prügel 
tractirt, bis er durch den Einbruch der Bäuber verscheucht wird. Die 
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Grobheit des Bieners ist nun zwar ein ganz passendes nnd naihe lie- 
gendes Seitenstück zu dem, was Lucius von seinem treuen Pferde er- 
fahren musste, doch ist es schwer zu beurtheilen, ob es wahrschein- 
licher Bei, dass diese Erzählung im^*Ovog weggelassen oder von Apn- 
leius hinzugedichtet sei: denn was Knaut S. 20 daran auszusetzen hat, 
dass der Diener doch erst sich wundem sollte, woher denn der Esel so 
plötzlich komme, und dass, da es Nacht sei, weder der Esel dieSosen 
noch der Diener den Versuch desselben die Rosen zu fressen hfttte 
bemerken können, das ist fClr eine solche Erzählung wol zu viel 
Klügelei. 

Der Esel wird nun mit der Beute beladen fortgetrieben und 
var nach Apuleius m 29 schon im Begriffe, von einem Garten, an 
dem er zufällig vorbeikatai, einige Bösen abzufressen, als ihn der Oe- 
danke daran hinderte, er würde, wenn er mitten unter den Bäubem 
seine frühere Gestalt wieder erhielte, als Zeuge ihres Baubes gar übel 
aufgenommen werden. Etwas anders lautet dies in der griechischen 
Erzählung c. 17 : xal rj^elg ogt] TtoHa avaßeßrpceijLieVy ytat arofiara 
ii fiiiwv dea^^ Ineixero, cog juij nBQißoaxo^tvoi rijv odov ig rb 
aQtarov avaXiaxoi^ev' wäre ig zijv z&vs xal sfieiva ovog. Wer 
hier an der Erzählung geändert habe, ist eine müssige Frage ; mög- 
lich, dass im Originale beide Motive vereint waren. Was aber Jeder- 
mann auffallen muss, ist die Form der griechischen Darstellung. Die 
Folgerung äave ig rrjv rote ycat i'^siva ovog schliesst sich doch 
etwas seltsam an das Vorhergehende an und verlangt wenigstens die 
Erwähnung, dass sich Bösen am Wege gefunden hätten. Die Erklä- 
rer, wie z.B. Wieland in der üebersetzung des Lucian, nehmen daher 
auch gewöhnlich zur Annahme einer Lücke ihre Zuflucht, und es liesse 
sich auch anderswie eine solche Kürze wol nicht erklären, wenn man 
im ^Choi ein Originalwerk erblicken will. Wenn derselbe aber ein 
blosser Auszug ist, dann ist es leicht möglich, dass der sonst ganz 
geschickte Epitomator diesmal doch etwas zu knapp verfahren sei und 
vielleicht mit dem von Apuleius angegebenen Motive auch die noth- 
wendige Verbindung weggeschnitten habe. 

Nachdem nun die Bäuber mit dem Esel in ihre Höhle gekommen 
waren, wo ihnen schon ein altes Weib die Mahlzeit und ein Bad bereit 
gehalten hatte, so kam nach der griechischen Erzählung c. 21 bald 
noch eine andere Bäuberschaar mit anderer Beute. Diese setzten sich 
nun zu den übrigen, assen, tranken und plauderten. Am anderen 
Morgen gieng dann der ganze Haufe auf Baub aus, Hess aber einen 
jungen Mann als Wächter zurück. Dieser Wächter war es, der den 
Lacius hinderte, jetzt schon zu entfliehen, denn mit dem alten Weibe 
wire er wol bald fertig geworden. Nach drei Tagen kehren die Bäu- 
ber zurück und bringen als Baub ein jammerndes, vornehmes Mäd- 
chen, das sie dem alten Weibe zur Bewachung und Pflege übergeben. 
Bald darauf machten sie sich wieder auf den Weg, nahmen aber den 
Eeel mit, weil sie gehört hatten, dass ein Beisender mit vielen 
Schätzen in der Nähe vorbeifahren werde. Der Baub gelang: der Bei- 
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sende tind seine Begleitung wurden erschlagen, und die ScUUase theüs 
aufgeladen, das üebrige aber an Ort und Stelle versteckt. So gieng'g 
dann wieder der Höhle zu. Der Esel hatte sich hei dieser Gelegenheit 
den Fuss an einem Steine wund geschlagen und konnte daher nicht 
mehr recht auftreten. Deshalb Hessen ihn die Baaber, als sie fort- 
giengen, um noch den Best der Beute zu holen, allein bei der Alten 
und dem Mädchen, das ihrer Hut anvertraut war, zurück. Da sucht 
nun Lucius zu entfliehen. Die Alte aber merkt es, erfsisst ihn am 
Stricke und, da ihr die Kräfte versagten, ruft sie das Mädchen zn 
Hilfe» Dies kommt, schwingt sich auf des Esels Bücken und jagt nnn 
mit demselben davon COvog c. 21 — 23). — Auf was wir in dieser 
Erzählung zuerst aufmerksam machen möchten, das ist die Einfüh- 
rung einer zweiten Bäuberschaar. Begründet ist sie offenbar durch 
nichts, als etwa durch die Willkür des Dichters, der sie allerdings 
zur weiteren Ausmalung der Scenerie hinzugefügt haben kann, und, 
wenn wir keine andere Erzählung vor uns hätten, würde man auch 
an nichts Anderes denken. Anders steht aber die Sache, wenn wir 
die Darstellung des Apuleius zum.Yergleiche heranziehen. Hier ist 
die zweite Bäuberschaar nicht so müssig. An ihr Erscheinen knüpfen 
sich drei Bäubergeschichten (lY 8— 21)/ die mit der folgenden Er- 
zählung von der Entdeckung und Bestrafung der Bäuber, die im"Oyo^, 
wie wir sehen werden, sehr kurz gehalten ist, in enger Beziehung 
stehen. Wenn wir nun das bedenken, so müssen wir zugestehen, dass 
die Darstellung bei Apuleius uns viel begreiflicher macht, ine denn 
der Erfinder dieses Bomanes auf den Gedanken kommen konnte, eine 
zweite Bäuberbande einzuführen, als die im ''Ovo^. Ich glaube daher, 
dass die Erzählung bei Apuleius der ursprunglichen näher konunt, 
d. h. dass schon im Originale von der zweiten Bäuberschaar derselbe 
Gebrauch gemacht worden sei, wenn auch dort yielleicht nicht alle 
drei Bäubergeschichten erzählt waren und gewiss nicht in dieser Breite 
und Ausführlichkeit wie bei Apuleius. Freilich könnte man auch um- 
gekehrt sagen, dass die zufällige Erwähnung anderer Bäuber dem 
Apuleius Gelegenheit zur Einschiebung geboten habe; allein vor Allem 
muss man den Zusammenhang dieser Gißschichten mit dem Folgenden 
im Auge behalten und dann auch erwägen, dass die deutlichen Spuren 
anderweitiger Kürzungen, die wir theils schon constatirt haben, theils 
noch constatiren werden, auch an dieser Stelle Aehnliches vermnthen 
lassen. — ' Sehr auffallend ist in der griechischen Erzählung auch der 
Wächter, den die Bäuber, wie sie das erste Mal weggehen, zurück- 
lassen. Bei Apuleius fehlt er, und man hat in ihm wol nur eine Zu- 
that des klügelnden Epitomators zu suchen. Denn auch c. 20 ist jene 
Alte offenbar allein in der Höhle, und ebenso fehlt ein Wächter c.23, 
wo doch nebst den Schätzen auch das gefangene Mädchen zu bewa- 
chen wäre. Da nun diese letzte Gelegenheit Lucius zu seinem Flucht- 
versuche benützt, so mochte der Epitomator es sonderbar finden, dass 
Lucius nicht schon bei der Mheren Abwesenheit der Bäuber zn ent- 
wischen versuchte, und setzte dtsshalb einen Wächter hin, der fufag 
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ad ijcryB. Zu dieser TTeberlegang kam der Epitomaior um 80 leich- 
I ter, da durch die Verkürzung die einzelnen Erzählungen näher an 
I einander rückten, und so jene Unebenheit greller hervortrat. Aber der 
Epitomator hat wol nicht bedacht, dass die Bäuber doch nicht wissen 
konnten, dass in der Eselshaut Jemand stecke, der gerne das Weite 
flachen möchte. — Dagegen wird eine andere Aenderung wol dem 
Apnleius zuzuschreiben sein. Wie nämlich die Bäuber zum zweiten 
Male ausgehen, nehmen sie bei ihm nicht wie im ^'Ovog den Esel 
gleich mit, sondern lassen ihn zurück und holen ihn erst später (VI 
25), um den Best des Baubes nach Hause zu schleppen. Veranlasst 
wurde Apnleius zu dieser Aenderung durch die Einschiebung der un- 
Terhältnissmässig langen Episode von Gupido und Psyche, die nicht 
weniger als zwei volle Bücher umfasst (IV 25 — VI 24). Schon die- 
ser Umfang lässt schliesson, dass sie in den zwei Büchern des Lucius 
Ton Paträy von denen Photius spricht, keinen Baum gehabt habe. 
Aoch finden wir im ^Ovog nicht dSe geringste Spur, welche das Vor- 
handensein einer solchen Erzählung im Originale in ähnlicher Weise 
nmthmassen Hesse, wie z.B. die Erscheinung der beiden Begleiter das 
Vorhandensein der Geschichte vom Sokrates, das Auftreten der Abroia 
das Vorhandensein der Erzählung vom Bisusfeste und was sich daran 
knüpft, die Einführung der zweiten Bäuberschaar das Vorhandensein 
einer oder der andern jener drei Bäubergeschichten. 

Wie nun hierauf der Esel und das Mädchen auf der Fludit von 
den Bäubem wieder aufgefangen, zurückgebracht und mit einem grau- 
samen Tode bedroht wurden, ist in beiden Erzählungen ziemlich gleich 
dargestellt (Metam. VI 29—32 und ""Ovog c. 24 u. 25). Die Bet- 
tung der beiden wird voi^'Ovoq c. 26 einfach damit eingeleitet, dass vor 
der Höhle plötzlich eine Schaar Soldaten erscheint, an der Spitze der 
Bräutigam des Mädchens, der den Aufenthalt der Bäuber ausgekund- 
schaftet habe. Diese werden gebunden, und das Mädchen reitet auf 
dem Esel an der Seite ihres Bräutigams der Heimat zu. — Bedeu- 
tend weitläufiger und etwas verschieden erzählt die Sache Apnleius 
Vn 1 — 13. Schon i\\ 28 lesen wir, dass die Bäuber zu Hypata 
einen Späher zurückgelassen hätten. Dieser kommt nun und berichtet^ 
dass man dort aUgomein einen gewissen Lucius für den Urheber des 
fiaubes im Hause des Milo halte, aber trotzdem, dass man seinen Die- 
ner aufs, Aeusserste gefoltert habe, konnte man doch keine bestäti- 
gende Antwort herausbekommen. Zugleich macht er den Vorschlag, 
einen starken Vagabunden, den er auf dem Wege getroffen, in den 
Bäuberbund au£sunehmen, da man ohnehin wegen der in Theben und 
Platää erlittenen Verluste die Schaar ergänzen müsse. Der Vorschlag 
findet Beifall; der Bezeichnete kommt und gibt sich für den Haemus 
aus, der als Bäuberführer in Macedonien weithin bekannt und ge- 
fürchtet war. Er erzählt nun umständlich, wie seine ehemalige Botte 
Temichtet worden sei, and bietet sich zum Führer an. Dies wird um 
Bo eher angenonunen, als der frühere Führer Lamachus bei Theben 
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das Leben verloren hatte. So bekommt Haemos /hinter dem Kie« 
mand anderer steclrt alsTlepolemus, Charitens Brftntigam, Gelegenheit, 
die B&nber beim Gelage zu betäuben, zu binden nnd mit seiner Charite 
zn entfliehen. Hierauf 'sendet er Leute, die ohne viel Process den 
Bäubem den Garaus machen und die geraubten Schätze in die Öffent- 
liche Schatzkammer führen. 

Vergleichen wir beide Erzählungen, so müssen wir sagen, dase 
die bei Apuleius, wenn sie auch hie und da etwas wunderbar nnd un- 
wahrscheinlich klingt, so doch abenteuerlicher nnd viel romanhafter 
verflochten und verschlungen ist, als der kurze, abgebrochene, einem 
Auszuge ganz entsprechende Bericht im "Oyog. Die Anknflpfong an 
den Baub im Hause des Milo und an die unglücklichen Unterneh- 
mungen der zweiten Bäuberbande, die wir schon oben wenigstens 
theilweise als ursprünglich bezeichnet haben, unterscheiden dieselbe 
auffallend von anderen Erzählungen, die wir in der Folge wegen ihres 
losen Zusammenhanges als Einschiebungen des Apuleius werden be- 
zeichnen müssen. Wir können daher nicht umhin, den Complex die- 
ser Bäubergeschichten, die im Hause des Milo beginnen und ifait der 
List des Tlepolemus schliessen, im Allgemeinen für echt zn erklären, 
wenn auch vielleicht manche Erweiterungen erst später dazugekom- 
men sind. Dazu zähle ich insbesondere die fingirte Erzählung des 
Tlepolemus über die Beraubung des kaiserlichen Procurators und sei- 
ner treuen Gattin Plotina (VTI 5—7) , die mehr eine römische als 
griechische Färbung hat und ohne merkliche Lücke ganz eln&ch weg- 
bleiben könnte. 

Im "^Ovog c. 27—33 und in den Metam. VII 14 — 23 lesen wir 
die Unbilden, welche Lucius bei einem Gestütmeister, dem er ans 
Dankbarkeit zur sorgsamen Pflege war übergeben worden, besonders 
von einem boshaffcen Knaben zu erdulden hatte, und hierin stimmen 
beide Erzählungen bis in die kleinsten Züge zumTheile ganz wortge- 
treu überein. Nur das letzte Stückchen, wie nämlich jener schlimme 
Bube endlich von einem Bären zerrissen, der herrenlose Esel von 
einem Wanderer aufgegriffen, aber von den Leuten des Gestütmeisteis 
erkannt, wieder zurückgebracht und von der Mutter jenes Knaben 
masslos gezüchtigt wird (Metam. VII 24 — 28), dies fehlt im^ÖwK. 
sei es nun, dass der Epitomator es weggelassen, weil es weniger das 
Schicksal des Lucius aJs jenes bösen Buben betrifft, oder dass Apu- 
leius ein üebriges gethan und den Buben, wie es solchen Schlingeln 
in Märchen nicht selten zugedacht wird, von einem Bären hat zer- 
reissen lassen. So ist auch oben bei Apuleius die Strafe erwähnt, 
welche die Bäuber getroffen hat, während diese im ''Oyo^ nur abge- 
fahrt werden. Nähere Ansjeichen für eine Entscheidung fehlen zwar, 
doch möchte der Ton der Erzählung und die natürliche EinfÜhmng 
derselben der ersteren Ansicht unstreitig den Vorzug geben. 

Die nächste Veränderung im Schicksale des Lucius bringt derTod 
des Tlepolemus und der Charite. Die griechische Darstellung lässt die* 
selben ganz kurz und wunderbar genug auf einem Spaziergange tob 
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dar htfanluniiis^dfiQ Meeresflat verschlimgen weiden: 7SB(fl duXrp^ 
otffkttf apwovifovg cpvrovg iv tä odyial^Tti^T^azim^ctQ iTXiTto- 
laaaaov awv(a Ttpr dv^aaäv fx^jta^m avvovg nal a<pcevÜQ Ttoiij^ 
am, tm viiog avrcig rovto tijg avfiq>oqag wu d'ovQiTOv y^viad^üii 
(c 34). Das heisst nim freilich nicht viele Umstände machen, um 
die Snählnng wieder in Flnss zu bringen, ist jedoch dem Märchen- 
tone nicht 80 ganz unangemessen. Bei Apoleius haben wir dagegen 
(Vm 1 - 14) eine weitläufige und mit Vorliebe ausgemalte Oews^Ukh^ 
TOB der Bache eines verschmähten Freiers der Charite, den dafür auch 
die verdiente Strafe nicht verfehlt. Dqt pathetische Ton und senti- 
mentale Charakter stellt diese Erzählung unverkennbar in eine Reihe 
mit jener vom kaiserlichen Frocurator und seiner treuen Gattin Plo- 
tina. Eben deshalb möchte ich daher so wie jene auch diese als 
Zatbat des Apuleius bezeichnen und die griechische Erzählung trotz 
ihrer Sonderbarkeit und nackten Kürze für die ursprüngliche halten^ 
Nach dem Tode des Tlepolemus und der Gharite bepackt der 
Gestatmeister die Pferde und den Esel und macht sich davon, x^ 
np yvKvaoXrpf il&ovreg odbv a^yaleav xcti tqiwv aklu^ ^fie^v 
7i}y odov dyvaayreg eqxofiBd-a ig nohv niig Monudaviag BiQUOUtv 
Uej/akrpf Tuxl nokvavdQUJiuov. inav^a. If/KUHfav oi ayoyveg {/^^ 
idifvacu lud eccwovg.^ xal tot« di] nQäaig i^v ^(düv xc^ xTipffav, xai, 
ufivS eiffi^og iv ayoQ^ fiiajj «aTcug ini^Qv^iiav, Qen Weg füllt 
Apiileins mit drei Erzählungen VIII 15 — 22. Erstens beßcloieibt e^ 
durch 4 Capitel sehr umständlich, wie sie durch eine votn ^9fOlfen un** 
sicher gemachte Qegend ziehen und dort wenn au^h niqht von WQlf^i;^ 
80 doch von den Bauern eines Dorfes angegriffen wurden^ di^ de|i ^fig 
ftr Räuber hielten und dieHunde auf sie hetzten. Pann folgt c IßTr^l, 
die märchenhafte Geschichto von einem verzauberten Drachen i^ndi 
e. 22 nur ganz lose angeknüpft wieder eine Scene aus dem EJ^eleben, 
o&mlieh die Bestrafung eines Ehebrechers. Schon die Art und Weise , 
vie diese letzte Erzählung eingeführt ist: ubi coeptum facinuß op^ 
fido memoraiüe narrare cupiOt eine Manier, der wir im Folgendex^ 
Doch öfters als einem deutlichen Zeichen späterer Anflickung begeg- 
len werden, schon dies berechtigt uns zu dem Urtheile, dass dieselbe 
nicht ursprünglich hier am Platze war, sondern erst von Apuleius 
angehängt worden sei ^). Dagegen entspricht die Erzählung von dem 
Drachen zu sehr dem Zauberkreise, in den wir gleich Anfangs ver- 
setzt wurden, und dem Lande, auf dessen Boden wir stehen, als dass 
idi sie dem Originale abzusprechen wagte, ob sie gleich das Schick- 
sal des liucius i^cht im Geringsten berührt. Cap. 15 — 18 endlich 
kai\n dem Originale entnonunen sein; wenn es aber dort war, so nahm 



') Ebenso urtheilt Enaut S. 21, dem ich auch darin beistimmen 
mi^hte, dass die schmucklofie, gedrungene Kürze dieser Erzählang 
das Gepräge irgend einer griechischen Quelle erkeansn zu lassen 
scheine. 
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68 gewiss nicht viele Zeilen in Ansprach^ denn der grösste Thefl ist 
offenbar Apuleisjüsches Phrasenwerk. Der Grand, wanim der Epito- 
mator die Erzählung vom verzauberten Drachen mag weggelassen 
haben, ist leicht einzusehen ; wie er nämlich vor der Yerwandlnng 
des Lucius Alles wegschnitt, was nicht unmittelbar auf dieselbe Be- 
zug hatte, so schied er nach der Verwandlung alles episodenartige 
Beiwerk aus, das nicht direct mit dem Schicksale des Lucius zusam- 
menhleng. 

Durch Verkauf kam nun der Esel in die Hände eines Gesindels 
von Bettelpriestem, die mit der syrischen Göttin herumzogen und aof 
Rechnung des beschränkten Verstandes der abergläubischen Menge 
ihren Schwindel tiieben. Die Beschreibung des Aufzuges und Trei- 
bens dieser Gesellschaft gibt wieder einmal dem Apuleius Gelegenheit 
seinen rhetorischen Spielereien freien Lauf zu lassen ; man vergleiche 
nur c. 27 und 28 mit'Öyog c. 37. 

unverkennbar ist die Spur einer Kürzung im 40. Capitel des 
Ovog (vergl. Metam. IX 1—4). Die saubere G^ellschaft der syri- 
schen Göttin ist bei einem reichen und frommen Gutsbesitzer geladen. 
Der Koch hat die Unvorsichtigkeit begangep, eine Hirschkeule, die er 
bereiten sollte, an einem Orte au&uhängen, wo sie ein grosser Jagd- 
hund erreichte und davontrug. In der Verzweiflung geht er auf den 
Bath seiner Frau ein, den Esel zu schlachten und die Eselskeule als 
Hirschkeule vorzusetzen. So wie aber Lucius diesen Anschlag hört, 
reisst er den Biemen, mit dem er angebunden war, los, stürmt in den 
Speisesaal und wirft da Tische und Lampen um in der Erwartoi^, 
man werde ihn fassen, wol bewachen und so dem Koche den Plan ver- 
eiteln. dHa fis Tovvo TO Ttofitpov elg ea%aTov tjveyxs ndviwcv. 
Xvt%&v do^aruig fie ^iq>ri nokka ridtj Tuxt X6yx<^ ^^ if^ hina- 
oavxo xat ^la f4cniQa xai dxov ovt(oq äffte aTtoxTevelv fie, iycj dt 
OQfov Tov deivov t6 fifyed-og dqofjKp eufia TtaQiqxofiai ey-S-a oi iftoi 
deüTtarai TiOLfjirjd'rjaead-ai euelkov. ol de d-eaoapievoi %olvto aty^ 
ideiovai mg m^gag ev fiala etiod-ev. iTteidij^ de i^tj OQd-Qog tjv, 
agafievog rvv d-eov avd-ig dnißuv Sfia TÖlg dyvqraig xal dtpixo' 
fie&a eig xwfitpf alkTp^ etc. Bei Apuleius ist dies etwas anders dar- 
gestellt. Er lässt den Esel, der in den Speisesaal gestürmt war, fassen 
und einem Diener zur Verwahrung übergeben, und erst, als zugleich 
die Nachricht kam, aus dem nächsten Gässchen sei ein toller Hund in 
das Gehöfte eingebrochen und habe Thiore und Menschen angefsülen, 
erst jetzt steigt der Tischgesellschaft der Gedanke auf, auch der Esel 
könnte toll sein. Nee dubio me lanceis Ulis vel venabuUSf immo 
vero et hipennibuSf qwie facile famuli siibministraverafU, mewbra" 
Um compüassent, ni respecto stibüi pertctdi turbine cubiculum^ in 
. quo md domini deveriebant, protinus inrupissem. Die Erzählung, 
wie sie im^'Ovog ist, konnte an sich wol kaum Veranlassung zu dieser 
Aenderung geboten haben, es müsste denn Apuleius den Verdacht, 
dass der Esel toll sei, damit haben begründen wollen. Sehr leicht 
aber lässt sich denken, dass umgekehrt der griechische Epitomator 
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die Ungere Erzählung in dieser Weise verkürzt habe. Fast Oewiss- 
heit aber gewinnt letztere Yermathiing durch den Schluss dieses Ab« 
Schnittes im ^'Ovog. Denn man sollte doch erwarten, dass der Esel, 
bevor man ihn wieder gebraucht, Mher noch untersucht werde, wie 
es bei Apuleius c. 3 und 4 auch in der That geschieht, oder dass wo- 
nigstens bemerkt wird, man habe ihn am anderen Tage ruhig gefun- 
den. Allein die griechische Erzählung föhrt einfach fort : ifteid^ de 
Ijdrj 0Q&((og rpf^ aQafieyog trjv d-eov av^ig anyetv. Mit der gedrun- 
genen EDrze, die Vieles in Gedanken ergänzen lasse, darf man dies 
nicht entschuldigen, denn ein solcher Sprung ist doch etwas zu kühn, 
als dass man ihn einem selbstständigen Erzähler zumuthen kann, und 
liegt auch durchaus nicht in dem Charakter aller dieser zwar einfach 
erzählten, aber doch in behaglicher Breite gehaltenen Schwanke. Dass 
dagegen einem Epitomator so etwas passiren kann, haben wir schon 
c 17 gesehen, wo er ebenfalls wie hier sein Messer etwas zu knapp 
aogel^ hat*). 

Die Erzählifng bei Apuleius IX 5—7, vde ein schlaues Weib 
ihren Buhlen unter einem Fasse verbirgt und so den Mann täuscht, 
zeigt wieder schon durch die Weise der Anknüpfung, dass sie erst 
nachträglich angehängt sei. Denn ganz so wie die ähnliche Erzählung 
Vm 22 wird auch diese mit den Worten eingeführt: hospitio pro» 
xumi stäbidi recepti cognoscimus lepidam de aduUerio cuiusdam 
pauperis fabulam^ quam vos etiam cognoscatis volo. 

Schwerer ist das ürtheil über c. 8. Der Betrug mit dem ^inen 
Orakelspruche, den die gleissnerischen Priester allen Fällen anzupassen 
verstanden, ist wol sehr aus dem Leben gegriffen ; zur Entscheidung 
jedoch, ob er aus dem Originale stamme, oder erst von Apuleius hinzu- 
gefügt sei, fehlt jeder Anhaltspunct. 

Ohne irgend welche bedeutendere Abweichung wird nun weiter im 
^(hog c. 41 und 42 und in den Metam. IX 9 und 10 erzählt, wie die 
GeseUschaffc auf einem Becherdiebstahle ertappt, ins C^fängniss ge- 
worfen, und der Esel an einen Bäcker verkauft wird. 

Der Bäcker, heisst es dann im''Ovog c. 42 und 43, belud den 
EseKund trieb ihn in seine Mühle. Jenen Tag konnte er ausruhen, 
aber am folgenden wurde er in die Mühle gespannt, und da er that, 
als ob er die Sache nicht verstünde, mit einer tüchtigen Tracht Prügel 
belehrt, was er zu thun habe, leftrog ovv Ttavv yiyvofiai xai aa&B" 
njg %(p Giofiati, Save eyvw fie 6 ösaTtotrjg Ttwlfjaoi, xai aTtodido» 



*) Auch Wieland vermisst hier jenen nothwendigen Zwischengedan- 
ken, traut jedoch diesen Sprung dem Lucian zu, obwol er ihn 
miasbillif^: „Diesen Umstand musste ich, sagt er, der Verbindung 
wegen hinzusetzen, weil die Erzählung, wie jedermann sehen vriro, 
ohne ihn abgebrochen und man^elhiSt wäre. Lucian selbst liebt 
oft die .übeilüssigsten Tautologien und lässt daför an anderen 
Orten den Leser errathen, was ihm nach den Regeln der guten 
Art zu erzählen gesagt werden soll. Dies ist nicht, worin ich ihn 
nachahmen möchte.** 
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tat, fia iv9qmcff xfjTtavQ^' tipf rixvrp^. Dass hier ohne Zweifd 
gekürzt worden sei, glaube ich an der Erzählung selbst klar nachwei- 
sen zu können. Denn wenn im Originale nichts Anderes war, ab was 
m^'Ovog steht, und wir hier im Auszuge mitgetheilt haben, so ist gar 
nicht einzusehen, warum der Erfinder unserer Fabel den Lucius wie- 
derum in eine Mühle hat bringen lassen, da damit gar keine neue 
Seite in seinem Missgeschicke geboten wird. In einer Mühle war er 
nämlich schon c. 28, wo ihn Megapole, die Frau des Gostütmeisters, 
zum Mahlen für sich und Andere verwendete, und die Schlage, die er 
dabei bekommt, rechtfertigen doch bei der hinreiGhenden Tracht der- 
selben, die er ohnehin schon auf dem Bücken hat, gewiss nicht eine 
solche Episode einzufügen. Ohne Zweifel hatte also der Erfinder die- 
ser Dichtung mit dem Aufenthalte in der Mühle noch etwas Anderes 
verknüpft als bloss eine neue Portion Stockstreiche. Femer ist die 
Beschreibung, die Apuleius von den in der Mühle beschäftigten Men- 
schen und Thieren c. 12 und 13 gibt, ganz gewiss ein wahres, aas 
dem wirklichen Leben gegriffenes Bild. Der Mühlendienst war eine 
schwere Strafe für Sclaven, und die Thiere werden es dabei nicht 
besser gehabt haben. Zu solchem Dienste verwendet man überhaupt 
nicht junge, rüstige, wohlgenährte Thiere, sondern gewöhnlich alte, 
abgelebte und abgeschundene Gerippe, deren letzte Kräfte hier noch 
ausgenützt werden, bis sie endlich ganz den Dienst versagen. Wenn 
daher der Verfasser des ^'Oi/og den Esel verkaufen lässt, weil er naw 
Xantog xai aad^svijg t(^ aio^azi wurde, so klingt das nicht ganz 
wahrscheinlich und muss uns verdächtig Werden, wenn wir dj^e Sache 
bei Apuleius ganz anders dargestellt finden. Hier knüpft sich näm- 
lich an den Aufenthalt beim Bäcker die Geschichte, wie Lucius den 
Galan der Bäckersfrau, den dieselbe vor ihrem Gatten unter einer 
Wanne versteckt hatte, durch einen Huftritt entlarvte, wie der Bäcker 
das junge Bürschchen züphtigte und sein Weib aus dem Hause jagte. 
Diese aber wendet sich rachsüchtig an eine alte Hexe und trachtet 
mit ihr, da andere Mittel nicht anschlugen, nach ihres Maniies Leben. 
Die Hexe konmit in Gestalt eines armseligen Mütterchens in die 
Bäckerei, tritt mit dem Meister in eine Stube, und wie man nach einiger 
Zeit den Meister herausrufen will, findet man ihn erhenkt, von der 
Alten aber keine Spur. Das ganze Besitzthum wird nun verkauft, 
und so kommt Lucius an einen Gärtner. Diese Darstellung für die 
ursprungliche zu halten, bewegen mich drei Gründe: erstens ist damit 
die Einführung des Esels in die Bäckerei und dann der Verkauf des- 
selben mehr gerechtfertigt als in der griechischen Erzählung; zwei- 
tens ist Lucius selbst direct daran betheiligt, und drittens ist der 
Abschluss mit jener Hexengeschichte dem Charakter des Ganzen voll- 
kommen entsprechend und mahnt uns lebhaft an den Erfinder der 
Geschichte vom Sokrates im ersten Buche. Der griechische Epito- 
mator, der diese Erzählung wegliess, musste dann natürlich einen 
anderen Grund für den Verkauf des Esels suchen und fand diesen in 
der schweren Mühlenarbeit und in der Beschreibung des elenden Za- 
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Stendal, n dnii IfenBehen und Thiere in dieser Bftokerei noh ImCui« 
den. Dageg^en halte ich die beiden anderen Hahnreig^esohioMen, die 
in diese eingefloehten sind (IX 17 — 21 nnd 24 «md 25), für Zntha- 
ten des Apnleios, da sie ganz entbehrlich sind und mit den Erlebnis* 
sen nnseres Lucius in keinem directen Verbindung stehen ^. 

Ans demselben Grande mOohte ich auch die Eniählang IX 3S 
bis 38 nicht in den Complex der ursprAnglichen Sammlung rechnen. 
^ ist nur fans lodter eingefügt, enth&lt die rührende Schüdermg 
des tragischen Unterganges eines Vaters mit smnen drei Söhnen und 
gehdrt daher mit der Erzählung ?om Tode des Tlepolemus nnd der 
Gharite in die Classe jener Novellen, Von denen Apuieius dasselbe 
sagen könnte, wie weiter unten X 2 von einer ebenfidls erst yon ihm 
eingeschobenen Erzählung : iam ergo^ leetor epUme, scito te tragoe» 
dt«m, non faJMwm legete et a soooo ud cothurmim (Moendere* 
Letzteres allein wäre achon an und für sich genug, sie ans der SfiaU 
der ursprünglichen, mehr dii^lligien oder wenigsteoB taragioemisehen 
Brsihlungen auszuscheiden. 

Wie nun femer der Qärtner, in dessen Dienst Lnciue f ekiemami 
war, mit einem Soldaten in Streit geräth (IX S9-«^2), und wie dann 
in Folge dessen der Esel an ein Brüderpaar verkauft wird, dae bei 
einem reichen Herrn in Diensten steht, der eine als Koch, der andere 
ab Zuckerbäcker (X 13), dies stimmt so nemlich mit dem ''Oi^og* o. 
44--4€ überün. Bevor jedoch bei Apuieius der Esel an die Brüder 
verkauft wird, benutzt ihn noch für einige Tage jener Soldat, und 
daran knflpft sioh bei ihm die Geschichte von dem Sohne eine« Decu- 
rio und dessen Stiefmutter, eine mit Wohlgefallen pathetisch aosge* 
Bckmüekte und zu einer Criminalgeschichte modernieiite Hippolyteage 
(X 2 — 12). Ausser anderen Gründen, die sich hier noch geltend 
machen liessen, zeigt wieder schon die Art und Weise der Anfliokung, 
dass wir es ni<^t mit einem Theile des Originalwerkes zu l^un haben; 
dem ApuleiuB begkiAt dieselbe mit den Worten: po9t »äies plu$cuios 



*) Ganz so nrtheilt auch Enant S. 22, der überhaupt in der Frage, 
welche Erzählungen Apuieius aus dem Lucias v. Patrae herüber- 
geuommen habe, meistens zu demselben Resultate kommt, obwol 
er über das Verhältnise dea "Ovoe zu den MetaoMxrphoaen des Apu- 
ieius und des Lucius ganz anderer Ansicht ist. Merkwürdig ist nur, 
dass Knaut hier die ünsihlnng im "Ovos gerade deshalb £ür die 
mnprüngliche hält, quod Lucürnua in iot wmis caaibus üa ver- 
mU^, tU non bis emdem cwuscm <»nm fariunae ^eommuialae vro- 
fm^aL Quapropter cum iam <mtea dominiß martuis oeAmut in äliam 
vitae oSndickmem dettenisset, aptime ttuetor rnogam etma^m exco- 
aHaoU,*^ Dass aber die firzählnng selbst .das ü&chicksal .des l^ucius 
in gv keine neoe Phase bringt, ist ihm unbemerkt gebUeheu. — 
Ge£genheitlida sei noch )if meikt» dass die Hanp.tzüge der JSrzäh- 
kug von der BäckemfoHn und den PhiletaecHs auch sehen in der 
lh& FaM des Babrini aioh finden, faHs diese Fabel ibm angehö- 
na sollte, was Keller in den Jahrb. für cla8& Phil. Sappl. Bd. 4 
S« 412 hesweiJfeit. fi. Sohenkl im PJüloL 22. Jahrg. S. d9D. 

2«itMhrlft f. d« «iMrr. Qjmn, 1879. Y. Heft. 23 
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Undem desigmUum scelestum ac nefariwn fadnus memimf $ed ui 
V08 etiam legatiSy ad librtMn profero. 

Bei den beiden Brüdern machte sich der Eeel bald durch sebe 
abnormen, menschenähnlichen Gelüste und Kunstfertigkeiten bemerk- 
lich. Ihr Herr, der eben im Begriffe war, Vorbereitungen zu treffeu 
für die Spiele, die er nach dem "O^og zu Thessalonioe, nach Apuleius 
zu Corinth geben musste, fand, dass er kein besseres Schaustück dem 
Volke bieten könne, und kaufte den Esel um vieles Geld den Brüdern 
ab. So gieng es dann wie im Triumphe an den Bestimmungsort Die 
Bolle, die dort dem Lucius bei den Spielen zugedacht war, war nun 
eben keine anständige; er sollte sie mit einer Giftmischerin spielen, 
die verurtheilt war, den wilden Thieren vorgeworfen zu werden (Metam. 
X 13—22; ^'Ovog c. 46 --52). Dass Apuleius diese Gelegenheit 
nicht kann vorübergehen lassen, ohne das Verbrechen jenes Weibes 
umständlich auseinanderzusetzen (c. 23 — 28), hätte sich schon von 
vorne herein errathen lassen, seit wir gesehen haben, wie seine Lei- 
denschaft Flicken anzuhängen wächst, je mehr der Boman seinem 
Ende zugeht. Auch diese zweite Criminalgeschichte beginnt er ähn- 
lich wie andere dergleichen Zugaben mit den dürren Worten: eius 
poenae talem cognoveram fabulam. 

Die Bückverwandlung des Lucius ist nun in beiden Erzählun- 
gen ganz verschieden dargestellt. tm^'Ovog geht dieselbe im Theater 
selbst vor sich. Bevor nämlich noch der Esel seine Kunstfertigkeiten 
dem gespannten Publicum gezeigt hatte, erblickte er bei Jemandem 
im Theater Bösen, eilte auf ihn zu, verschlang einige derselben und 
erhielt so seine menschliche Gestalt wieder. Vor den Bichter geführt 
erklärt er, er sei Lucius aus Patrae in Achaia, Schriftsteller und Ver- 
fasser von historischen und anderen Aufsätzen, und habe einen Bruder, 
Gaius mit Namen, der Elegiendichter und ein geschickter Wahrsager 
sei. Der Bichter erinnert sich, dass er selbst mit dessen Eltern be- 
freundet sei, nimmt ihn liebevoll auf und führt ihn in sein Haus. 
Während dem kommt nun urplötzlich auch der Bruder nach Thessa- 
lonice ^), und jetzt erklärt der Präfect den Lucius öffentlich Tor allem 
Volke losgesprochen. Einen komischen Abschluss erhält nun das 



*) Das plötzliche Erscheinen des Bruders in dem entlegenen Thessa- 
lonice ist jedesfalld etwas sonderbar, und die in unserer Enäh- 
lung freilich ziemlich oft nothwendige Erklärung Wielands, Lndan 
lasse den Zusammenhang öfters ^blosB errathen, kaum voUkommeD 
befriedigend. Doch kann ich Knaut nicht beistimmen, der deshalb 
S. 23 die Worte iv roi^^ dk xal ö i^os ddeitpog dtflxito dqyv- 
Qiop xal älXa fiM nolXd xouiCatv, ndv rovrip ui ö ä^mp dfi/Ao- 
a£tf ndvxwv axovovTiov dnolvst für verderbt erklärt und eine Lücke 
wittert Es ist, glaube ich, eben gegangen, wie es bei Auszügen 
so oft geht, besonders wenn der Epitomator an*s Ende eilt Wäre 
Lucius am Ende seiner Irrfahrt wie bei Apuleius in seine Hei- 
mat gehingt, so würde jenes Erscheinen des Bruders Niemsadem 
befremdlich vorkommen. Uebrigens sieht hier auch schon die Dar^ 
fteUong (iv Tovr^ — - tcdv jovrip) etwas epitomeartig ans. 
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Ganze besonders dadurch, dass jene vornehme Frau, die früher an dem 
Esel ihren Oefidlen gefänden hatte, jetzt, als Lucius in seiner mensch- 
lichen Gestalt sie wieder besuchte, ihn unbefriedigt zur Thür hinaus- 
wirft (c. 53 — 56). 

Während nun so der ^Ovog mit einer scherzhaften, drolligen 
Wendung scMiesst, enden die Metamorphosen mit einer in gläubiger 
Frömmigkeit und pathetischer Würde vorgetragenen Erzählung, die 
den Schloss des X« und das ganze XI. Buch umfasst. X 29 — 32 wird 
m zuerst im Theater ein grossartiges Mimenspiel in phrasenhafter 
Beschreibung vergefthrt, das ürtheil des Baris, woran sich c. 33 
eise Betrachtung fiber die Parteilichkeit und Ungerechtigkeit in der 
Welt knflpft. Nun sollte der Esel sich zeigen, die Qiftmischerin wird 
t^ngeMrt, Lucius aber schleicht sich aus Scham und Furcht davon 
Qid eilt gestreckten Laufes nach der etwa eine deutsche Meile ent- 
fernten Hafenstadt Cenchreae. Dort wirft er sich am Gestade hin 
lad erhält in einem Traimie die Anweisung, wie er am folgenden 
"bge beim Isisfeste seine menschliche Gestalt wieder erhalten könne. 
Ke Beschreibung dieses Vorganges, eo wie der Einweihung des Lucius 
in die Mysterien der Isis und des Osiris fQllt das XI. Buch. 

Graz. * A. Goldbacher. 

(Schloss folgt) 
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Literarische Anzeigen. 

Q. Hortitiin Flaccas. Mit vorzugsweiser Bücksteht auf die uuech- 
toü SMlMä und Gedi<^te heratugegebeii ron K L^hrs, Pr»feii»r 
in I«ii]gBVarg. Leipng, F. 0. W. Yoge& 1868, <v. «*, IC, OCLTI t. 
282 S. - 2 TMr. 26%E. 

^Hona lu^d kein Eiide\ so wird wol mancher aosgernfen haben, 
wenn er dies Buch gesehen and in demselben geblättert hat. Und 
doch ist ein solcher Aussprach nichts weniger als gerechtfertigt. Wer 
sich nicht selbst die Augen verschliessen will, der muss erkennen, 
dass die Kritik und Erklärung des Horaz auch im Ganzen und Grossen 
noch nicht zu einem Abschlüsse gebracht ist. Zwar hat man die 
Handschriften, von denen übrigens keine über das neunte Jahrhundert 
zurückgeht, so ausgebeutet, dass aus diesen, besonders seit der neue- 
sten Ausgabe von Keller und Holder kein weiterer Gewinn zu erwar- 
ten steht. Auch hat man die Citate aus Horaz und die Nachahmun- 
gen desselben bei späteren Schriftstellern fleissig gesammelt, woraus 
sich mit Sicherheit ergibt, dass der Text schon in früher Zeit wesent- 
lich dieselbe Gestalt hatte, in welcher er gegenwärtig uns Yorliegt. 
Aber dieser Text kann mehrfach nicht der echte sein. Wir finden 
darin Gedichte, deren einzelne Theile jedes Zusammenhanges entbeh- 
ren oder sogar sich widersprechen, wodurch das Ganze unklar oder 
geradezu unverständlich wird; manche Stellen und Ausdrücke sind so 
geschmacklos und albern, dass man sie einem Dichter dieser Zeit 
überhaupt nicht zuschreiben kann. Es muss somit der echte Text 
von unberufenen Händen überarbeitet worden sein, wobei manches 
keck geändert, hie und da auch etwas eingeschoben wurde. Dies zn 
ermitteln und zugleich die Zeit der Fälschungen zu bestimmen^ 
die freilich auch verschiedenen Jahrhunderten angehören können, ist 
die Au^be der Kritik, gewiss ein sehr schwieriges Problem, da hier 
dem subjectiven Urtheile ein grosser Spielraum geboten ist und daher 
die Ansichten über das Einzelne weit auseinandergehen können. 

In der neuesten Horazliteratur finden wir nun zwei entgegen- 
gesetzte Sichtungen vertreten. Einerseits hält man nämlich streng an 
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ier üeWIlefdrniig fest und snoht dieselbe ge^en die Annalime einer 
jeden Inierpo1ati<m oder Comiptel zu verlbeidigen. Diese Ansieht 
ist besonders in den weit yerbreiteten Ansgaben tob Orelli ^-^ Baiter, 
Dillenbnii^r, Nanek n. A., dann in einer Unzahl von Binzelnschrilten 
rertreien. Wir verkennen nnn nicht, dass auch diese Richtung Tielts 
Oute geschaffen hat. Durch die Angriffe der Gegner genöthigt miuste 
sie f&r fiele der bisher üblichen firklärongen neae anstellen, wobei 
es ihr allerdings gelangen ist nicht wenige Stellen, welche man als 
verderbt oder unecht bezeichnet hatte, gegen solchen Verdacht m 
schützen und als des Horaz würdig zu erweisen ; aber über vieles an- 
dere sind ihre Vertreter allzuleicht hinweggegangen, indem sie sich 
bei den landläufigen Deutungen bemhigten, oder sie haben auch #ie 
Schäden in der üeberlieferung durch allerlei Künsteiden zu verdecken 
gesucht. Die andere Richtung verficht die Ansicht, dass unser T^ 
mlfBßh verderbt und namentlich durch Einschiebsel entstellt sei. 
Was die Annahme zahlreicher Verderbnisse anbelangt, so ist dieselbe 
schon auf Bentley zurückzuführen ; weitreichende Interpolationen aber 
hat zuerst Hoftnann-Peerlkamp nachzuweisen gesucht, nachdem schon 
Tor ihm einzelne Geehrte einige Verse oder ^rophen als unecht ver- 
worfen hatten. An Peerlkamp haben sich dann Meineke, Linker, 
Gruppe n. A. angeschlossen, die von demselben Standpunete aus viel- 
hmh zu verschiedenen Ergebnissen gelangten. Während man bei 
Meineke's Atheteeen, auch da, wo man ihnen nicht zustimmen kann, 
fiberall das ruhige, besonnene ürtheil, den feinen Takt anerkennen 
mu8s, überschreitet Gruppe in seinem *Minos' die Qrenzen jeder v«r- 
Dflnftigen Kritik und macht den Horaa zu einem Spielballe seiner 
Laune, die sich in den abentenerlichsten Einfällen ergeht. 

Bei der Entscheidung über Echtheit oder Unechtbeit einzelner 
Qedichte, Strophen oder Verse kommen neben sprachlichen besonders 
ästhetische Gründe in Betracht. Ist es nun schon schwer festznstri- 
len, ob sich Horaz nach dem dichterischen Sprachgebrauohe seiner 
Zeit diese oder jene Wendung erlauben konnte oder nicht, so steigern 
sich noch die Schwierigkeiten, wenn wir im sprachlichen Amdinicker 
keinen Anhaltspunot finden und doch darüber entscheiden sollen, ob 
em Gedicht in seiner Composition, der Gruppierung seiner Theile, in 
seinen Digressionen, Beiwerken u. dgl. des Horaz würdig oder unwür- 
dig sei. Wie viel ist da dem subjectiven ürtheile überlassen und wie 
leicht Itann man hiebei trotz aller Nüchternheit und Beeonnenheit auf 
Abwege gerathen ! Denken wir uns, dass uns Elopstock's Oden in 
ähnlicher Weise wie jene des Horaz überliefert wären. Würde man 
da nicht versucht sein eine Reihe von Strophen in denselben als un- 
echt auszuscheiden und würden nicht viele der Oden augenscheinlich 
gewinnen, wenn ihr Umfang verringert, ihr Gedankengang vereinfacht 
würde. Oder, um ein anderes Beispiel zu gebrauchen, wenn uns die 
Schiller^schen Jugendgedichte in beiden Fassungen, der ursprünglichen 
und der verkürzten vorlügen, ohne dass uns etwas über die Aendemn- 
gen überliefert wäre, welche der Dichter mit seinen Erzengnissen vor- 
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ganommen hat, wQrden wir nidit geneigt sein, die kflnere Form 
als die echte, die weitere hingegen als die interpolierte anzoseben? 
Dazu kommt, dass man so hänfig Horaz als lyrischen Dichter 
überschätzt hat. Weil er sich den Schiller der griechischen Lyriker 
nennt, sie als seine Master preist, so hat man gemeint, ihn mit den- 
selben oder doch einem ähnlichen Masse wie jene messen zu solleiL 
Wie konnte man doch vergessen, dass jener zarte Hauch des griechi- 
schen Geiste bei der Verpflanzung auf römischen Boden meistens 
verduften musste, dass die römischen Nachdichtungen nur ein sehr 
unvollkommenes Abbild der griechischen Muster darbieten 1 Die Verse 
Homer's verlieren in der Yergüschen Nachbildung viel von ihrer Leich- 
tigkeit und Frische, die feinen, rasch hinfliessenden Verse des Me- 
nandros werden unter den Händen des Terenz breit und zuweilen un- 
beholfen. Und da sollen wir denken, dass Horaz, der doch entschie- 
den kein lyrisches Talent war, der urwüchsigen Kraft und reichen 
Anmuth eines Alkaios auch nur einigermassen nahe gekommen sei 
Edle Einfachheit und reine Natürlichkeit sind überhaupt nicht der 
Dichtung der Augusteischen Epoche eigen ; sie entsprechen nicht 
dem Gescbmacke der Zeit, nicht dem Entwickelungsgange der römi- 
schen Dichtung, die sich wesentlich an Alexandrinischen Musters 
herangebildet hatte. Wie der Römer überhaupt äussere Pracht liebte, 
ohne bei der Entfaltung derselben immer feinen Geschmack und 
künstlerischen Sinn zu offenbaren, so behagte ihm auch in der Dichtung 
jegliche Art von Schmuck, Sentenzen, Gleichnisse, mythologische £i* 
curse, wobei er nicht sehr darnach fragte, ob dieses Beiwerk immer 
an richtiger Stelle angewendet war und in einem entsprechenden Ver- 
hältnisse zum eigentlichen Kerne des Gedichtes stand. 

Wenn ich nun die Schwierigkeit der Entscheidung über Echt- 
heit oder ünechtheit hervorhebe, so gehöre ich doch, wie übrigetf 
schon aus dem Vorhergehenden erhellt, keineswegs jener Bichtong 
an, welche durchaus an der üeberlieferung festhalten wilL Wo jeder 
Gedankenzusammenhang unterbrochen, wo der Ausdruck geraden 
verkehrt und albern ist (und an solchen Stellen fehlt es in unsereml 
Texte nicht), da bin auch ich bereit Interpolationen und Ver- 
derbnisse anzunehmen. Nur wird man auch dann gut thun, ehe man 
zu dem so beliebten Mittel der Ausscheidung von Versen oder Stro- 
phen greift, jenes der Emendation zu versuchen, da meiner Meinung 
nach in Horaz viel mehr Stellen verderbt als interpoliert sind. Doch 
ich breche hier ab, um diese Einleitung nicht allzuweit auszudehnen: 
der Standpunct, den ich in der Horazkritik einnehme, ist ja durch 
dieselbe zur Genüge bezeichnet. 

Das . vorliegende Buch , das uns schon durch den berühmtes 
Namen seines Verfassers anzieht, besteht aus zwei Haupttheilen. D«r 
erste (I — CCLVI) enthält kritische Bemerkungen zu den einzelnen 
Gedichten, die bald kurz gefasst, bald weiter ausgeführt sind und die 
Aenderungen begründen sollen, welche im Texte vorgenonunen wur- 
den. Voraus geht eine Abhandlung über die Verschleifung bei Horai 
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nnd am Schlüsse folgt ein Aufsatz Ober die sogenannten Ovidischen 
Herolden, beide der Hauptsache nach schon in den neuen Jahrbfichem 
ffir Philologie nnd Pädagogik 1863, 8. 49 if. und 539 ff. veröffent- 
licht. Im zweiten Theile (S. 1 — 282) liegt uns eine Ausgabe der 
Horazifichen Gedichte vor, in welcher der Text auf Grundlage der 
Erörterungen im ersten Theile recensiert ist. Wo Conjecturen aufge- 
genommen sind, wird die ursprüngliche Leseart unten am Bande be- 
merkt; die interpolierten Strophen und Verse sind eingerückt, Lücken 
durch Puncto angezeigt. Gedichte, bei welchen eine grössere Umge- 
staltung nothwendig erschien, sind zuerst in ihrer herkömmlichen 
Gestalt abgedruckt, hinterher in der veränderten unter derselben 
Nummer. Das Ganze ist durch eine Vorrede eingeleitet, in welcher 
der Verfasser erzählt, wie er dazu gekommen sei, diese Ausgabe zu 
untemehmaD. Anstoss dazu sei der in dem bekannten Programme 
G. Hermann*8 de primo carmine Horatii (Leipzig 1842) ausge- 
sprochene Gedanke gewesen, dass eine neue Becension dieses Dichters 
»f Grundlage der von Peerlkamp ausgesprochenen Ansicht wfln- 
sebenswerth wäre. Da leider an Meineke seit 1854 nicht die Forde- 
ning einer neuen Ausgabe herangetreten sei, so habe er, der sich 
stets zu den Satiren und Episteln, nie aber recht zu den Oden hinge- 
zogen fühlte, sich endlich zu einer solchen Leistung entschlossen. 
Die Schicksale unseres Textes seien recht schlimm gewesen. Einmal 
nämlich seien Episteln und Oden ziemlich stark durch geschmacklose 
oder geradezu läppische Zusätze entstellt worden, während in den Sa- 
tiren nur einige wenige interpolierte Verse vorkämen, in den Epoden 
sich nur einer fände. Sodann habe der Text arge Verderbnisse er- 
litten, die nicht bloss auf Buchstabenverderbung zurückgehen, sondern 
vielfach tiefer liegen, indem nämlich bisweilen Wörter, ja Zeilen ver- 
loren gegangen und späterhin schlecht ausgefüllt worden seien. Darin 
mässte man auch den Grund suchen, dass an Horaz Männer von dem 
bedeutendsten Co^jecturtalent, die sich mit ihm beschäftigten, viel- 
lach scheiterten und sich wider ihr sonstiges Genie behelfen zu müs- 
sen meinten. Man müsse daher stärkere Mittel anwenden und auf 
Grand dieser Anschauung sei er mit Entschiedenheit vorgegangen. 

Wenn wir nun, nachdem wir Plan und Bichtung des Buches 
angegeben und meisteutheils mit des Hrn. Verf. eigenen Worten be- 
zeiclmet haben, im Kurzen unser Urtheil über die vorliegende Leistung 
aassprechen sollen, so geht es dahin, dass wir dieselbe nicht so, wie 
^es andere gethan haben, in Bausch und Bogen verwerfen. Ist doch 
^as Buch frisch und geistreich geschrieben und wird schon aus die- 
sem Grunde sehr anregend für die Studien im Horaz wirken. Auch 
bietet es manche treffende Bemerkung über den Sprachgebrauch, 
manche sinnige Erklärung von Stellen, für die man bisher in den 
Commentaren vergebens Auskunft suchte; zudem sind darin meh- 
rere Schäden unseres Textes und darunter solche, die man bisher 
nicht bemerkt hatte; mit Becht hervorgehoben und für einige we- 
%e sogar auch die Heilung gefunden. Damit haben wir das Gute, 
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Qbb ki^r geleistet iet, anerkannt. Wk dürfen aber anch nkht Ter- 
scbweigdü, das» der Verfaeser in seinen Athetesen Tiel&oli zn weit 
gebt und Stellen, welche sich ganz gnt erklären lassen, ohne alle 
Notli verdächtigt; anch lässt sich die Annahme, dass nnser Horaztext 
dnrch weitgehende Terderhnisse entstellt sei, keineswegs dnrcb die 
von L. bezeichneten Stellen begründen. Allerdings finden sieb, wie 
ich schon oben gesagt habe, manche Corruptelen, die tbeils anf Feh- 
ler der Schreiber, theils auf willkürliche Aenderangen znrückznfftbien 
sind; dass aber Zeilen ansgef allen nnd später schlecht ergänzt wor- 
den seien, das müssen wir entsehieden bestreiten. Es wird nnn, nm 
das eben Gesagte zn beweisen, nicht nnzweckmässig sein, die Bemer- 
knn(fen des Verf. zn dem zweiten Buche der Oden nnd zn den Sa- 
tiren tollständig durchzunehmen nnd eingehend zu prüfen , da dies 
mir Gelegenheit geben wird über einzelne Stellen und Gedichte, 
wefohe füt die Erklärung grosse Schwierigkeiten bieten, auch meiue 
Ansicht darzulegen. Ich ziehe diesmal die reichen Erörterungen 
des Verf. über die Episi»ln nicht in Betracht, da ich in nächster 
Zeit das Buch von 0. Bibbeck „des Horaz Episteln mit Einleitung 
nnd kritischen Anmerkungen (Berlin 1869)^ anzeigen und biebei 
anch die im vorliegenden Werke vorgetragenen Ansichten berftek- 
sichtigen werde. 

Wir beginnen also mit dem zweiten Buche der Oden nnd neh- 
men die einzelnen Gedichte ihrer Beihenfolge nach durch. Was die 
erste Ode anbetrifft, so hat bekanntlich Bitschi (Bhein. Mus. 1858, 
XI, 628 ff.) die'dritte, siebente und nach dem Vorgänge Linkers auch 
die neunte Strophe verworfen. L. stimmt ihm hinsichtlich der beides 
letzteren bei und will nur die dritte Strophe dem Horaz erhalten ; er 
rechtfertigt auch dieselbe mit treffenden Gründen, denen ich nur noch 
beifügen möchte, dass der Dichter in einer so höfischen Ode die Tra- 
gödien des PoUio unmöglich mit Stillschweigen übergeben konnte. 
Wenn er dies mit den Worten thut grande münus Cecropio rtpeUs 
coihurno, so musste jeder Leser die sinnige Anspielung auf den be- 
rühmten Vers sola Sophodeo tua carmina digna cothumo (Verg. 
Ecl. 8, 10) heraushören '). Aber auch die beiden anderen Strophen 
kann man bei ruhiger Erwägung nicht Preis geben. In der siebeu- 
ten Strophe hat man besonders an den Worten victorum nepoies 
rettuUt inferias Jugurthae Anstoss genommen, weil es ganz unpas- 
send sei, dass zu Ehren und zur Genugthuung eines römerschänden- 
den Barbaren, wie Jugurtha, als wenn es einem Troerfürsten Priamos 
gälte, der halbe Olymp bemüht werde als Vollstrecker ewiger Gerech- 
tigkeit und Züchtiger des durch seinen Sieg über eben jenes Barbaren- 
thttlDS schuldbeladenen Bömervolks, für das die andere Hälfte hinun- 



■) Eine ganze Beihe treffender Bemerkungen zu dieser Ode enthält 
das Piogramm v6n Fr. Martin (Posen 1858), wenn er gleich in 
einem späteren Progranmie (1865, p. 4) die meisten wieder zurück- 
genommen hat. 
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lisclier Schntzmäcbte machtlos oder theilnalimslos bleibe. Mus6 tnftti 
denn aber alles so auf die Spitze treiben? Freilieb, wenn jeder rö- 
miscbo Leser diese Strophe also anfgefasst hätte, dann würde sie 
weder Horaz, noch sicherlich auch ein späterer Interpolator geschrie- 
ben haben. Ich glaube aber, dass man darüber ganz anders dachte. 
Nach alter Tradition, die schon bei Nävius und Ennius ausgesprochen 
war, stand Juno als Schirmherrin von Karthago und ganz Africä dem 
Eömervolke feindlich gegenüber; wie sehr dies die Phantasie beschäf- 
tigte, Migt der Eingang der später gedichteten Aeneis. Die Niedet- 
lagen und die endliche Zerstörung Karthagos hatten den Bächegrimm 
der Gröttin entflammt. Weun nun Here in ihrem Sasse auf der Ver- 
nichtung von Troia bestehen kann, ohne dass sich Zeus ihr zu wider- 
setzen wagt (man vergleiche den Anfang des vierten Buches der Ilias), 
wenn Poseidon, um den Untergang seines geliebten Troia oder sonst 
eine Kränkung zu rächen, die heimkehrenden Achaier im Jffeere be- 
graben oder doch allen möglichen Drangsalen aussetzen darf, und 
«war theilweise gegen den Willen aller Götter (vgl. Od, 1, 19), warum 
soll es- nicht Juno ertrotzen können, dass ihr die Nachkommeu der 
Sieger über Karth'ago und Africa büssen für das, was sie an ihren 
Schützlingen verübt haben. Auch die Erwähnung des Jugurthä ist 
nicht bedeutungslos. War er doch der letzte, welcher die Selbststän- 
digkeit Africas gegen Bom vertrat und mit dessen Sturze das ganze 
Land zur Provinz wurde ; überdies war er einer der gefährliöhsten 
Feinde Boms und der Krieg gegen ihn magnum airox variaque vic- 
toria. Dazu kommt, dass, was Hr. 1, recht wol gefühlt hat, durch 
die Streichung dieser Strophe der Zusammenhang unterbrochen wird, 
weshalb er sogar die Frage aufwirft, ob nicht diese interpolierte 
Strophe eine echte des Eoraz verdrängt habe. Wie will man nun 
unter solchen Verhältnissen die Verse 25 —28 für unecht erklären ? 
Das gleiche gilt von der neunten Strophe, die Bitschi so sehr ver- 
spottet. Man bedenke nur, wie sonderbar es wäre, wenn nicht neben 
den Schlachten zu Lande auch die zu Wasser erwähnt würden. Auch 
ist es dem Hrn. Verf. nicht entgangen, dass das Abbrechen mit 
sed ne.... (v. 37) wol zu rasch käme, wenn die traurigen Opfer 
von Bürgerzwietracht nur in einer Strophe behandelt sind. Es wird 
gut sein zu diesem Zwecke die dritte Ode des dritten Buches zu 
vergleichen, wo der Dichter einen ähnlichen Schluss anwendet, und 
zu sehen, wie eine solche Wendung doch nur nach einer längeren 
Auseinandersetzung eintreten kann. Mit den Worten qui gurges 
aut quae flumina werden die Gewässer im Binnenlande gegenüber 
dem Meere bezeichnet, und zwar scheint gurges auf Seen und Sümpfe 
zu gehen und so allerdings einen Gegensatz zu flwmina zu bilden, 
weshalb aüt keineswegs sinnlos ist. Unter ora v. 36 sind die 
Meeresküsten zu verstehen, auf welche sich bei der Flucht des 
einen Theiles auf das Land die Kämpfe fortpflanzten. Da dies bei 
Seeeehla^ten etwas ganz Gewöhnliches war, so war es gewiss nicht 
unpassend hier auch die orae zu erwähnen, auf welchen Bömer 
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dqrch ihrer Brfider Hand geblntet hatten, ünglanblich aber ist m« 
wie Hr. L. die Coi^jeetur Peerlkamps sudare statt audire v. 21, 
welche er irrthümlich Ritschi zuschreibt (dieser hatte sie bloss ge- 
billigt) aufhehmei) konnte; denn sudare ist hier geradezu lächer- 
lieh, während audire an das homerische ßorfv aya&og erinnert. 
Wir sehen somit, dass das Gedicht uns in den Handschriften ganz 
unverderbt überliefert ist; selbst uncta v. 5, wofür L. das aller- 
dings sehr anmnthende tincta Bentley's aufgenommen hat, wird 
durch die von Keller verglichene Stelle des Silius Italiens IX, 13, der 
Horaz so oft nachahmt, gerechtfertigt (vgl. Bh. M. XVIII, 275)*). 

Zu der dritten Ode bemerkt L. ganz richtig, dass die von 
Lachmann und Meineke v. 9 ff. eingeführte Interpunction qtio pinus 
ingens albaque populus umhram hospitalem consociare amant ra- 
mis? quid obliquo lahorat lympha fugax trepidare rivo? nicht 
haltbar ist. Der Sinn, welchen sie gibt, ist ganz entsprechend, 
nämlich : Vozu der kühle Schatten, der Msche Quell, wenn wir ihn 
nicht nützen?'; aber huc y. 13 hat so keine Beziehung, während 
die ältere Interpunction, womach quo . . . huc correlativ stehen, die 
beiden Strophen mit quo und huc an der Spitze trefflich gliedert. Na- 
türlich ist quid y. 11 , wofür auch quod^ quo et, quoque, quia 
in einigen Handschriften gelesen wird, verderbt. L. vermuthet, in- 
dem er auch das nachschleppende ramis störend findet: quo,., 
amant, er r ans ubi obliquo u. s. w. Aber ramis verbindet sich 
ja leicht mit dem unmittelbar vorhergehenden consociare und 
ist wiewol entbehrlich doch keineswegs unpassend; dagegen erscheint 
errcMs als eine unnöthige Häufung neben laborat trepidare^ wel- 
ches schon die Krümmungen des Laufes andeutet, und ubi wäre 
nur dann anzunehmen, wenn sich nicht mit leichteren Mit- 
teln helfen Hesse. Mir scheint am räthlichsten, das von Fea und 
Peerlkamp vorgeschlagene ramis et obliquo aufzunehmen, wo et sehr 
leicht durch ein darüber geschriebenes quo, das man aus dem Vor- 
hergehenden ergänzte, in quod oder quid verderbt werden konnte'). 

Die vierte Ode erklärt der Verf. als unecht. Die Gründe hie- 
für sind , dass das Gedichtchen in seinen einzelnen Theilen an Un- 
klarheit leide und sich in Gedankenzirkeln bewege. So wird zu v. 15 f. 
regium certe genus et penates maeret iniquos Folgendes bemerkt: 
„Wie? gleich von königlichem Geschlechte muss sie sein? Jedenfalls 
doch von königlichem? Und über Unbill der Penaten hat nicht nur der 
zu klagen, den sie aus königlichem Hause nicht vor Unbill schützen, son- 
dern ein jeder, der aus freiem Hause zumSclaven wird. Und warum kann 



') Man vergleiche zu dieser Ode die Erörterung von B. Ungar in sei- 
nen fimendationes Horatianae (Halle 1872) S. 115 ff., die mir eben, 
während ich dies schreibe, zugekommen sind. Ein seltsames Bach, 
voll der abenteuerlichsten und Terkehrtesten Eini&Ue. 

*) Ganz TeniDglttckt ist die Gonjectur Ungers imrofia qM Migito 
& 19 ff. 
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er dorn nicht wissen, wer ihre Intern seien? Kann er sie nicht firagenP 
Fflr diesen Punct müssen wir also die Annahme machen, dass der 
nnwahischeinlichste Fall vorausgesetzt und ganz implicite uns heraus 
zu ahnen überlassen wird : sie sei als kleines Kind etwa geraubt, so 
dass sie selbst ihre Eltern nicht kennt. Gerade in eine solche hat er 
sich rerliebt.^ Warum aber soll nicht der Dichter scherzend anneh- 
men dürfen, dass die Geliebte des Xanthias einem königlichen Ge- 
schiechte angehörte. War doch die Zahl der reguli unter den Barba- 
ren eine so grosse, dass nicht selten eine Tochter aus einem solchen 
Hanse der Sdaverei yerfallen mochte. Und muss nicht der, welcher 
von einer hohen Stellung im Leben herabstürzt, den Fall schwerer 
empfinden und ganz besonders die Götter seines Stammes anklagen, 
dass sie ihn nicht beschützten? Auch war es ja damals eine ganz 
gewöhnliche Sache, dass die mangones kleine Kinder kauften* und 
aufzogen, um sie dann zu g^ten Preisen zu verhandeln. Es ist daher 
sicherlich nicht der unwahrscheinlichste Fall angenommen, wenn der 
Dichter voraussetzt, dass das Mädchen schon in zarter Kindheit Scla- 
vin wurde und sich daher an ihre Eltern nicht erinnern kann. L. fahrt 
fort: ,Doch wie? Eben war sie königlichen Geschlechts, und nun mit 
einem Mal: ^glaube, dass sie nicht aus der verworfenen Plebs und von 
einer unkeuschen Mutter stammt\ Wie soll sich denn diese rückgän- 
gige Bewegung an das Vorige anschliessen? Der blosse starre Impe- 
rativns crede sagt uns darüber nichts und doch hätten wir das aller- 
grösste Becht zu erwarten: Vie, du glaubst nicht an das königliche 
Geschlecht? Nun so darfst du doch Jessen versichert sein, dass . . .* 
Wir hätten doch das Becht zu erwarten, dass irgendwie so etwas, sei 
es auch nur durch eine Partikel, angedeutet würde. ^ Meiner Ansicht 
nach ist der Gedankengang folgender : Ja sei nur überzeugt, dass sie 
aus edlem Geschlechte stammt; denn wie käme sie zu solchem edlen 
Sinne, wie würde sie sich so treu, so wenig eigennützig beweisen, 
wenn sie aus der Hefe des Volkes und von einer gemeinen Mutter 
stammte. Fasst man die Strophe also auf (und ich sehe nicht, was 
dem entgegensteht), so ist zwischen derselben und der vorhergehen- 
den ein entsprechender Zusammenhang hergestellt und jede Schwie- 
rigkeit behoben. Was L. sonst bemerkt, dass der Verfasser das Ge- 
dicht ernst gemeint und dass die humoristische Färbung seiner Unge- 
schicklichkeit verdankt wird, verdient wol kaum eine Widerlegnng. 
Tritt nicht der Humor in der Vergleichung des guten Xanthias mit 
Achilles, Aias und Agamemnon ebenso hervor, wie in der Zusammen- 
steUnng seiner Öeliebten mit Briseis, Tekmessa und Kasandra? Wie 
fein ißt der Scherz in den Worten te generum . . . decorent, wie tref- 
fend wird in den beiden letzten Strophen der verliebte und eifersüch- 
tige Xanthias gezeichnet. Gerade diese Eifersucht zeigt uns, dass das 
Lob der Treue und Uneigennützigkeit, welches Horaz der Schönen 
spendet, nicht sehr ernst gemeint ist. Und diesem Eifersüchtigen 
zahH er xM)ch all die Vorzüge seiner Geliebten, brachial voJtum und 
selbst die teretes suras auf und will ihm einreden, dass er, ein Mann in 
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den besten Jahren, 8ch<m Aber alle Liebelelen hinaus sei. W«** ^ 
nicht Humor ist, so weiss ich nicht, was unter diesem Worte tu ter- 
stehen ist. Bekanntlich hat Peerlkamp die dritte Strophe dieser Ode 
ftr unecht erklfirt und auch L. sagt, dass man sie vielleicht entfer- 
nen müsste, wenn man sonst Oberhaupt meinen konnte ein Horuisches 
Profluct Tor sich zu haben. Indessen ist diese Strophe so echt wie 
di$ gan^ Gedicht. Einmal ist der Ausdruck meäio in triumpho Wr- 
gine rapta, doch etwas unbestimmt, weshalb noch die nähere EtUi- 
rutig: 'als Troia in Schutt gesunken wa/ hinzutritt, dann bietet diese 
Strophe, wie Gruppe (S. 395) erkannt hat, den bedeutsamen Gedan- 
ken, dass der Sieger, der alles überwand, sich vor der Geftmgenen 
beugte, endlich dient sie noch dazu, den ersten Theil der Ode absu- 
runden und zwischen Auf- und Abgesang ein entsprechendes Verh&it- 
niss herzustellen. 

Zur fünften Ode bemerkt L. 'bloss: ^dass die beiden letzten 
Strophen ganz fremdartig sind, muss sich doch wol von selbst ver- 
stehen.* Er verwirft also nicht nur, wie Peerlkamp, tlem Gruppe 
beistimmt, die sechste, sondern auch noch die fünfte Strophe, und 
allerdings müsste man diese beiden Strophen als ungehörig und störend 
beseitigen , wenn die vorliegende Ode nicht augenscheinlich ein Ge- 
legenheitsgedicht und an eine bestimmte Persönlichkeit gerichtet 
wäre. Denken wir uns diese Ode an der Tafel eines BÖmischen 
Grossen vorgetragen, wo Horaz jene noch kindliche Lalage vielleicht 
als Tänzerin gesehen hatte, so begreift man sehr wol, wie der Dichter 
dazu kam, neben derselben auch noch der anderen Kleinode, über 
welche jener Römer verfögte, der Pholoe, Chloris und des Gyges zu 
erwähnen. Einen Anhaltspunct zu einer solchen Annahme gewährt 
pueUarum choro und hospites v. 21 f. Und welchen Beifäll mochte 
gerade die letzte Strophe hervorrufen, wenn wir uns denken, dass 
Gyges unter den Aufwärtem war und alle Gäste auf den mädchenhaf- 
ten erröthenden Knaben hinblickten. Nicht wenige Oden des Horaz 
sind bloss für solche bestimmte Gelegenheiten gedichtet und daher 
auch von diesem Standpuncte aus zu beurtheilen. 

Eine der schwierigsten Oden des Horaz ist die sechste unse- 
res Buches, die sich in der Gestalt, wie sie uns vorliegt, nicht 
verstehen lässt. L. beginnt seine Erörterung über dieselbe mit den 
Worten : „Dass diese Ode, selbst wenn der indodus Cantäber iuga 
ferre nostra in Zweifel lassen sollte, geschrieben sein muss, ehe Ho- 
ratius sein Sabinum hatte, ist unzweifelhaft.** Er. vertritt also die 
Ansicht, welche auch Peerlkamp ausgesprochen hat, dass das Gedicht 
zu den ersten Oden gehört, welche Horaz geschrieben hat. Aber erst- 
lich ist die Stelle indodus Cantäber iuga ftrrt nostra für die Ent- 
scheidung dieser Frage von keinem besonderen Gewichte. Allerdings 
kann man sie auf die erste Bekämpfung der Cantabrer durch Vmns 
Gallüs im Jahre 725 d. St. beziehen (Dio LI, 20), womach diese« Car- 
men vor 725 gedichtet sein müsste. Doch wurde dtrrch jenen FeHsng 
des Gallus nur eine Art Anerkennung der römischen Hoheit erreieht. 
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wie sich dies schon aas der bloss Torftbeigeheaden Bnrfthnong bei Dio 

ergibt Der eigentliche Kampf mit den Oantebren unter der Ffih- 

nuig des Angostos selbst erfolgte 729 (Dio LII, 92 und 25) und 

Töilig unterworfen wnrden sie erst 735 dn]Poh Agrippa (Dio Lin, 25). 

Es wird nun Niemand leugnen» dass unsere Stelle eben so gut auf 

den Cantaber rebellis gehen kann, der sich noch nicht gewöhnt hat 

das rdmische Joch zu tragw, weshalb sie keinen sicheren Anhalts- 

ponct fOr die Zeitbestimmung bieten kann. Eben so wenig kann man 

weiter einen Schluss daraus ziehen, dass der Dichter Tibur oder 

Tarent zum Buhesitze in seinen alten Tagen wünscht; denn was 

sollte man mit Epist. I, 7, 44 f. anfangen mihi iam non regia 

Borna sed vacwtm Tibur placet aut imbelle TartvUum^ welche 

Verse er doch sicherlich im Besitze seines Sabinum geschrieben hat. 

Doch wie stimmt vzu dieser Zeit die Erwähnung der senecta (t. 6) ? 

Das kann sich Niemand erklären und der Verfasser weiss hierflber 

selbst nichts zu sagen. Man sieht, dass man gar kein Becht hat 

bei dem Versuche in diese Ode einen Sixm zu bringen you dem 

Gedanken auszugehen, dass dieselbe früher gedichtet ist, ab Horaz 

Ton Mieenas das Babinom erhaltsA hatie. UdNrigwis hat L« ganz 

treffend ^üe üaklarkeiten md Widemprtche aminaiidevteeetffti m 

w^lehen boionders ^e cwieite und dritte Strophe lüM; wen« «c 

aber to^M, dfeMs «ntw>eder nach 4ik «raten Sjarephie eisie greaee Zm*' 

Mtmg tnrg«gangiett sei^ indem eis» AnzaU Yerse ir/erlomA gtfpr 

gen ttttä <Aann die X4kck^ dnrch die jetsdgie zweite Strephe neb«t 

dm BM&ä Terse der dritten avgafOitt wunde» oder etwa 4eia Ol?-* 

sprAnglkke ako laotetec 'Ssp^imi .... w^c sit inaOne Um» w»#r 

rts m piä¥n*ny dmk$ päiiidB ovibuB OalaeH fitmen ut rf§n(tt» 

petmn ei Laca^U rmra ^wUmih^, so wellen wir auf Mn» FitfMr 

dieser IselatsWBg» g]ü<Alkhen Yemnühung um so veuj^ev eiJigetiw* 

als wir nüt «ehr leichten Mitteln mi heilen hoSeu. BjatcMUeni miß 

nlai^h dett Singug der Ode, so sehen wir, dass diese Avarede w 

SeplimlM gaM «e in der Luft hftngt, wie die beideit ioituigsYerae 

der «f9ten Ode des ersten Buches. Daau keiMiti dnas die «mite Stwphe 

80, wie sie ftheiiseisrt ist, gar niebt fflir Benas |«uist» der doch mit 

Krieg uttd Seisen in Mherer Zeit wenig %u ihm hatte und «#(^ 

ter gar niehts an thmi haben wielite. AUee fther wird kl»r, irMa 

wfo das las89 mons M viarmm müfHae^m ouf S^ptinüve heaieheA 

leichtem Aendenag also iMdureäemc 

^^ptinM, Gudei adituTe inecmn ^t 
Cantabrum indocto^ iiig». kv^ nostra et 
hadwtae 9/rt^, ul>i Mauxe sew^r 
ae stnat and% 

Ifibur Aegee pesltotti eeloM 
'Sit iu<a^ sedee utbarim «eneetae, 
Sil «Bed«e \tm^ matte et tImmmi 
aiiitiaeque. 
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onde si Parcae prohibent iniqnae, ' 
dalce pellitifl oviboa Galae&i 
flumen et regnata.petas Laooui 
rura Phalantbo. 

ille terraram mihi praeter omnes 
angulas ridet, ubi non Hymetto - 
mella decednnt nridiqne certat 
baca Venafro, 

Yer ubi longam tepidasque praebet 
Juppiter bramas et amictas Aulon 
fertili Baccho minimam Falernis 
inTidet uvis. 

ille te mectiin locus et be&tae> 
postalant arces, ibi tu calentem 
debita sparges lacrima favillam 
vatis amici. 

Der Gedankengang ist dann folgender: Lieber Septimius, der 
dn mir ge&ussert hast» du wolltest mir überall hin folgen, lass dich, 
wenn dn alt nnd satt geworden bist des Dienstes im Heere, der yielen 
Märsche und Seefahrten, inTibnr nieder, in dessen N&he mein Sabimun 
liegt, damit wir unseren Wnnsch tranlich zosammenznleben erf&llen 
können. Willst dn aber das nicht, so w&hle dir Tarent zum Aufent- 
haltsorte und ich will dir dahin folgen. Dort woUen wir unser Alier 
verbringen, und mir möge es beschieden sein, früher zu sterben, da- 
mit ich nicht den herben Schmerz dich zu verlieren fühlen mnss. 
Man sieht, dass unäe si Parcae prolUbent iniquae nur eine dichteh 
rische Wendung ist, um das einfache Venn es dir nicht genehm ist' 
zu vermeiden; iniqtMe heissen die Farcen, weil Horaz, wenn er dem 
Septimins nach Tarent fdgen soll, sein geliebtes Sabinum aufgeben 
musB. Ich glaube, dass so die Ode ein schön gegliedertes Ganze bie« 
tet und in allen ihren Theilen befriedigt. Ist übrigens die Verma- 
thung tuae und petas berechtigt, so ist an kein bloss zuflülIigeB Yer- 
derbniss, sondern an eine willkürliche Aenderung zu denken. Vid- 
leicht hat hiezu das folgende Gedicht Veranlassung gegebeoDi, wonach 
man mOUicieque auf Horaz beziehen zu müssen glaubte. W«m ich 
V. 7 die Leseart modus gegenüber der Gosiiectur PeerUcamps domus 
beibehalten und v. 18 nach Heinsius amich^s für amictM geschrieboi 
habe, so darf ich wol einfach auf L. Müller's praefc^ zu seiner Aus' 
gäbe des Horaz (Leipzig 1869) verweisen. 

Zur siebenten Ode lesen wir die Bemerkung, dass sich in 
vi 11 ein Fehler finde, den man noch nicht geheilt habe; es scheme 
nfimlich das blosse Adjectiv nmaces nicht möglich. Welcher Anstoss 
soll aber in dem substantivischen Gebrauche von^tfioces an unserer 
Stelle liegen ? Der Diditer unteracheidet zwischen denen, welche 
rühmlich im Kampfe fielen und denen, die schimpflich auf der Flacht 
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ihren Verfolgern erlagen. Wie virUtö dem fraekk^ so steht minaces 
dem ganzen Ausdrucke turpe solum tetigere mento gegenftber. Ge- 
rade jene, welche des Sieges gewiss mit prahlender Zunge Drohungen 
gegen ihre Feinde ausstiessen, ereilte ein solches schmähliches Ge- 
schick. Der Gedanke erinnert an die bekannte Stelle in Soph. Ant 
127 ff. Minax^ hinsichtlich dessen man II, 12, 12 vergleichen möge,, 
wird übrigens ganz ähnlich von Cic. Font. 16, 36 und besonders von. 
Suet. CaL 51 gebraucht. 

Die kleine Ode an die räthselhafte Barine, die achte dieses 
Baches, hat L. Gelegenheit zu mehreren Bemerkungen gegeben. Zu 
y. 3 nSmlich erklärt er sich mit der Ansicht Meinekes einverstanden, 
dass uno auch schon zu dente verstanden werden müsse, wodurch jede 
Aendemng unnöthig werde. Dann findet er simpUces v. 14 unrichtig 
ond will dafür complices schreiben, endlich meint er, dass creacit. 
V. 18 seinen Ursprung einem Versehen des Schreibers verdanke, wel- 
cher das vorausgehende crescit gedankenlos wiederholte, und schlägt 
dafdr ut sit vor. — Ich kann allen diesen Ansichten nicht beistim- 
men. Was erstlich v. 3 anbelangt, so fordert der Parallelismus, dass 
dem dente nigro im zweiten Gliede ein gleicher Ausdruck gegenüber- 
steht; ee wird also gerathener sein mit Horkel unco ungui zu schrei- 
ben als durch die Beziehung des uno zu detUe nigro eine ungeschickte 
Häufung der Epitheta und eine Ungleichmässigkeit im Baue der bei- 
den Glieder herbeizufahren. Eben so wenig genügt die Coigector 
compUces für simplices, da complex in der Dichterspraohe nirgends 
Torkommt und der Sinn, den dieses Wort haben könnte, „die ver- 
schlungenen* nicht einmal eine klare Anschauung gewährt. Auch 
ist eimpUces ganz richtig. Es unterliegt nämlich keinem Zweifel, 
dass dem Dichter bei diesem Verse die Stelle Yerg. EcL 3, 9 sed fa- 
cües ngmphae risere vorschwebte. Wie nun.Yergil die Nymphen /*a- 
cäes nannte, warum soU sie Horaz nicht als simpUcee (jsvii^us) 
bezeichnen dürfen? Die Nymphen sind ländliche Gottheiten, leicht- 
lebig, immer verliebt und in der Liebe wechselnd; sie ahnen daher in 
ihrer Einfalt gar nichts dass der Bruch eines Schwures ein Verbrechen 
ist^). Auch das überaus matte ut sit für crescit v. 18 möchte ich 
nicht dem Horaz aufdrängen. Warum soll in dem Ausdrucke : „Dazu 
kommt noch, dass die ganze Jugend nur für dich heranwächst, dass 
sie heranwächst als eine neue Schaar von Knechten^ etwas Auffallen- 
des liegen ? Ist doch die Wiederholung eines zweien Gliedern gemein- 
sdiaftlichen Verbum beim Asyndeton durchaus nicht ungewöhnlich. 
Sollte aber wirklich das zweite crescit unerträglich sein, dann würde 
sich doch eher aervitus semper nova als. jenes Wie gesagt ganz matte . 
«f^«it empfehlen^). 



*) £in wahres ungeheuer ist die Conjectur Unger^s cenHplex Nymphe 

S. 129 1 
^ Ganz verfehlt ist die Vermutung Unger's servitus glMcit nava Y 
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Sor £alini#n Ode benuorU der Verf.: „Mu wfinaobt den letetea 
Yen (d. h. die leiste Strophe) ve^r» der acbon (keti^s wiederholt 
und den verangeheidem Schluas nut dmn «wchaqlichen Beitel von 
Apello ftbeohiriGht.'^ Allerdings eine ganz feiae Bemerkung, die eber 
den Diditer eelbet, nicht die Ueberlieferaog trifft. Der Dichter hUie 
weit wirksamer mit ttnäii Apollo abschlieasea können, aber er meinte 
neeh einmal auf den im v. ö f. ausgesprodienfin Qedankan ««rück- 
kommen und die goldene Miitelstrasse empfehlen su mneaen. Und er 
tiittt dies in einer Strophe^ die dem Gedanken und dem Auedructe nach 
80 edel und würdig ist, daas si» wel Ton ÜTiemand anderem als von 
Horas herrOhren kann. 

. Die eilfte Ode haben bekanntlich Peerlkamp, Hanow und 
Qrappe als ein des Hjoraa unwürdiges JlaQhwerk verwerfen. L. aeUJessi 
sich ihnen mit £eoht nicht an, findet aber mehreres in derselben be- 
denldidk. Vor allem nimmt er mit Peerlkamp Anstoss an 8cyike$ ... 
Bairia dmsus ifbiecto, da es doch Ificherlich sei von dem Seytheu, 
wenn man ihn wegen weiter Entfernung als gefahrlos beznidmen 
woU«, KU «agvn: er ist durch das Adriatische Meer getrennt, was doch 
eben so g«t von Griechenland und der Ulyrischen Küste gelte. Dock 
dieser Anstoss ist nur sclietnbar. Man mnas eben bedenken, daas die 
Segnen ein Beiter^oUs wiren, für welches das Meer eine unnber- 
schreitbare Gvenoe bildete. Wenn nnn die Seyüien lüngs dem schwar- 
zen Meere viordringend ilMr dm H&mus stiegen und auf dem Wege 
iHKdi Westen an das Adriatische Heer kamen, so war hier ihr Ziel 
gestoi^ ; Italien konnten sie nicht ^reichen. Daher kann der Dichter 
sehenhaft sagen: Kümmere dich nicht um den Scythen; das Adläaiti- 
sehe Meer wird er doch nicht überschreiten, soweit er auch Tordnugen 
mag. Wir sind also der willkürlichen Aenderung horrida dwitm 
am überhoben. Einen weiteren Anstoss findet der VerL in ?« i n^ 
tripid^ in umm posemtia aevi pauca, da es sinnlos sei zu sagen: 
'LasB dii^ durch die Sorgen nieht unentschlossen zurüskhalten, das 
Leben m nüteen, welches weniges verlanfft' ; es werde viehnehr er- 
folgert *woIches ja doch nur weniges bietet . Mass denn aber ne tre^ 
jpides In itöfim diesen Sinn haben? Kann es nicht als dichterisdier 
A-usAruek t§t das süiEushe ne Utbores in uaum geüasst und dabar 
übersetzt wevdenc mühe dich nkht ab fiOr den Bedarf des Lebens?' 
Bm d&eser BridürMg «ntspiieht uewm veitoeilich dem fülgeadot 
poBcevdis vnd man hat nicht n^ithigf'diases in spondenüs xn indem. 
Kann man somit den beiden eben erwähnten Bedenken nicht beistim- 
men, «so innss man doch das, was der Verf. über eanos (v. 15) nach 
dem Vorgangs Peerlkamps bemerkt, als berechtigt anerkennen. Er 
sagt n&mlich, es sei nach der zweiten Strophe fugü retro levis tMMt- 
tu8 u. s. unmöglich, dass Horatius und Hlrpinns mit einem Male als 
Greise erscheinen rosa canos odorati capülos. und dies ist ohne 
Zweifel richtig. Wenn erst das Alter kommen soll arida peUente 
lascivös amores canitie^ so können die Freunde nicht jetzt schon 
graae Haare haben. Somit ist cano$ verderbt. Ob aber dnäos oder 
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mnäoSf was L. vorschlägt, das Bichüge ist, bleibt mir zweifelhaft ; 
ich erwarte eher nigros^ das vielleicht von einem Grammatiker, wel- 
cher den Znsammenhang verkannte, willkQrlich in canoa verändert 
wurde. Aber wunderbar bleibt es mir, dass der Verf. an scortwn 
r. 21 ohne Bemerkung vorQbergegangen ist; denn mit Becht haben 
Peerlkamp, Hanow und Gruppe diesen Ausdruck, der immer ein 
schimpflicher und hässlicher war, an unserer Stelle für unmöglich 
erklärt. Es lässt sich auch leicht erkennen, woher dieses Wort in 
den Text gekommen ist. Bedenkt man, dass die Mönche fast allen 
Mädchennamen in den Horazischen Oden ihr meretrix beifugten, wie 
in den Aufschriften der Oden I, 5, 8, 17, II, 8, III, 9, 13, so wird 
man es wahrscheinlich finden, dass einer znLyden: scortum beischrieb, 
welche Glosse sich in den Text einschlich und das echte Wort ver- 
drängte. Ich vermuthe daher qtUs dema hellam eliciei domo. Schon 
devia domo zeigt hinreichend, dass scortuni nicht vom Dichter her- 
rühren kann. 

In der zwölften Ode hat man mit Becht an tuque Anstoss 
genommen, indem sowol die Setzung des Pronomen als auch die Yer- 
bindang durch que befremdet, da doch, wie L. mit Becht bemerkt, 
eher ein immo tu erwartet wird. Sollen wir aber annehmen, dass hier 
in der Urhandschrift ganze Worte verlöscht waren nnd später verkehrt 
ausgefüllt wurden? Es wird wol mit leichteren Mitteln zu helfen 
sein. Freilich tute^ was Bezzenberger vorgeschlagen hat, kann nicht 
beledigen, da noch immer der Gebrauch des Pronomen aufläUig 
bleibt ^j; vielleicht aber sind alle Bedenken behoben, wenn man nolis 
in noiim ändert. Dann erhalten wir den passeQden Gedanken: Ich 
mag nicht den Versuch machen erhabene Stoffe des Mythos oder der 
Geschichte in lyrischen Weisen zu besingen und die Schlachten des 
Cäsar wirst dn besser in einem Geschichtswerke schildern. Alles an- 
dere, was der Verf. in dieser Ode beanstandet , lässt sich ganz gut 
rechtfertigen. Warum soll Horaz an unserer Stelle jpedesM&us nicht 
in dem Sinne *in Prosa geschrieben^ gebraucht haben ? Weil er an 
anderen Stellen, wie Sat. 11, 6 16, A. p. 95, das Wort f&r 'pktt, 
ohne Schwnng' setzt ? Aber pedester wird ja ganz so wie das grie* 
chische Tte^og gebraucht, das auch beide Bedeutungen in sich ver- 
einigt, nnd hier kann über den Sinn dieses Wortes bei dem Gegen- 
satze von citharae modis kein Zweifel obwalten. Eben so wenig 
kann ich die Bedenken des Verf. gegen v. 6 unde periculum fulgens 
cantremuit domus Saturni veteris theilen. Man muss nur bedenken, 
dass die Himmelsburg nur einmal, nämlich von den Giganten bedroht 
wurde; daher erhalten wir den ganz passenden Sinn: von welcher 
Seite her das stralende Haus des Saturnus (das nie bedroht war^ nie 
einen Feind zu fürchten hatte) vor drohender Gefahr erbebte. Und 



*) Die Conjectur ttUe wiederholt ünger S. 102, ohne Bezzenberger 
zu nennen. 

Z«lUehrlft f. d. öiterr. Gynn. 1878. V. Htft. 24 
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nun gar das überaus matte per aethera, was L. an die Stelle Ton 
periculum setzen will!*^) Auch das, was über v. 21 ff. bemerkt 
wird, wo L. die Verse 22 und 23 vertauschen will, läuft auf Haar- 
spaltereien hinaus ; nur darin hat er Recht, dass er, was übrigens 
schon in älteren Ausgaben steht, nach domus ein Komma, nicht eis 
Fragezeichen setzt. Wenn Horaz plenas aut Aräbum domos noch 
nachträglich beifügte, so erklärt* sich dies dadurch, dass Arabien? 
Schätze damals etwa, wie im 15. Jahrhunderte die Indiens als das 
Höchste galten (vgl. I, 29, 1, III, 24, 2). Man kann sich daher aut 
durch *oder gar^ verdeutlichen. 

Ein schwieriges Problem ist das dreizehnte Gedicht. Schon 
der Eingang muss mehrfach Bedenken erregen, weshalb auch Gnyet 
und Peerlkamp die erste Strophe verworfen haben. L. meint freilich. 
dass man zur Weglassung der ersten Strophe, obgleich es dem Ge- 
dichte gewiss gut thäte, kein Recht habe. Aber wie will man die 
Wiederholung des Gedankens, welche iaposuity quicumque produxit, 
qui statuit liegt, entschuldigen? Wir haben hier offenbar einen 
doppelten Eingang vor uns, der uns überhaupt auf eine doppelte Be- 
cension des ganzen Gedichtes schliessen lässt. Und dies wird auch 
durch die folgenden Strophen bestätigt. Gruppe hat mit Recht bemerkt, 
dass sich die sechste Strophe an die dritte anschliessen muss« und 
hat daher die vierte und fünfte als eingeschoben verworfen; L. wiU 
dem Uebelstande dadurch abhelfen, dass er die vierte und fQnfte 
Strophe nach der siebenten stellt, wobei natürlich die drei letzten 
Strophen, welche auch Gruppe verworfen hat, wegfallen müssen. Für 
die Echtheit derselben haben wir aber, worauf ünger S. 14 hinge- 
wiesen hat, das Zeugniss des Seneca in der Apolocyntosis 13, 3, wor- 
nach jener Zusatz in sehr frühe Zeit zurückgehen müsste. Aach ist 
es gewiss nicht unpassend, wenn der Dichter in einer Reihe von Bfl* 
dem die Macht schildert, welche die Lieder der grossen Sänger auch 
auf die Ungeheuer und die Schatten der Unterwelt ausüben, indem 
dieser Preis indirect auch zur Verherrlichung seiner eigenen Dichtung 
dient. Ich weiss mir nun all die Räthsel nicht besser zu lösen, als 
wenn ich annehme, dass das Gedicht in doppelter Fassung vorlag, 
einer ursprünglichen und einer späteren Bearbeitung, welche dann 
ungeschickt in eine Ode verschmolzen wurden. Die erste mag mit A, 
die letztere mit B bezeichnet werden. 

A. 

nium et parentis crediderim sui 
fregisse cervicem et penetralia 
sparsisse noctumo cmore 
hospitis, ille venena Colcha 

et quidquid usquam concipitur ne&s 
tractavit, agro qui statuit meo 



') Ganz verkehrt ist die Conjectar Unger^s unde piaculum S. 103. 
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te triste ligDum, te caducam 
in domini capnt inmerentis. 

quid quisque vitet, nunquam homini satis 
cautamst in horas: nayita Bosporum 
Thynns perborrescit neque nltra 
caeca timet aliande fata, 

rnUes sagittam et celerem fugam 
Partbi, catenas Parthus et Italnm 
roburj sed improvisa leti 
vis rapnit rapiotqne gentes. 



B. 

Sie et nefasto te posnit die 
qnicnnqae primum, et sacrilega manu 
prodnxit arbos, in nepotum 
pernidem opprobrinmqae pagi. 

qnam paene farva regna Proserpinae 
et iadicantem yidimns Aeacnm 
sedesqae discretas piarnm et 
Aeoliis fidibns querentem 

Sappho puellis de popnlaribus 
et te sonantem plenins aureo, 
• Alcaee, plectro dura navis, 
dura fagae mala, dura belli. 

ntramque sacro digna silentio 
mirantur umbrae dicere, sed magis 
pngnas et exactos tyrannos 
densum nmeris bibit aure vnlgas. 

quid mirnm, ubi Ulis carminibus stupens 
demittit atras belua centiceps 
aures et intorti capillis 
Eumenidnm rocreantar angnes? 

quin et Prometbeus et Pelopis parens 
dulci laborum decipitur sono 
nee curat Orion leones 
aut timidos agitare lynces. 

Die schöne vierzehnte Ode ist uns nach L. interpoliert und 
verstümmelt erhalten. Zuerst sei die fünfte Strophe unecht und man 
könne sie nur dann halten, virenn man sie hinter die sechste stelle ; 
denn nachdem man bereits so gründlich in der Unterwelt verweilt, 
sei es jedesmal anstössig, noch einmal uns in das Leben zurückgeführt 
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zu sehen. Allein schon die falsche Stellang und der krass mytholo- 
gische Ton, der zu dem sanfteren, weicheren 1k>iie Aer bisherigen Stro- 
phen nicht passe, sprechen dafür, dass die Strophe nur eine Interpo- 
lation sei. Die letzteren Gründe sind rein subjectiy, was aber die 
Stellung anbelangt, so sehe ich nicht ein, was an derselben auszusetzen 
ist. Der Dichter sagt: Umsonst streben wir mit aller Vorsicht unser 
Leben zu erhalten ; wir müssen doch sterben. Die Schrecknisse des 
Todes bestehen aber einerseits darin, dass man die Unterwelt mit 
ihren furchtbaren Erscheinungen durchwandern muss) und anderer- 
seits in der Trennung von dem, was uns auf der Oberwelt lieb und 
werth gewesen war. Was soll nun in dieser Gredanken?erbindang 
auffällig oder störend sein? Aber L. will auch die letzte Strophe als 
unecht verwerfen, indem er nämlich annimmt, dass Jemand dieselbe 
nach dem Verluste der echten Schlussstrophe hinzugefügt habe. Die 
Gründe hiefür sind der übertriebene Ausdruck, die hundert Schlüs- 
sel, mit denen der Wein verwahrt wird, der Wein, der noch bes- 
ser ist als der Wein der Priesterschmäuse , und ganz besonders 
jenes heres dignior, das auch Gruppe anstüssig war, weshalb dieser 
die ganze Strophe als Fragesatz fassen wollte. Schwerlich, so sagt 
der Verf., hätte Horaz richtigeres Gefühl den Erben gerade dignior 
genannt, um ihn gleich in einer Wirthschaft in entgegengesetzter 
Sichtung zu schildern, die doch nicht digna^ auch nach Horazischem 
Sinne nicht digna ist. Aber um die absolute Würdigkeit handelt es 
sich hier nicht, sondern darum, welcher mehr werth ist ein Gut zu 
besitzen, der welcher es verschliesst, ohne es zu gebrauchen, oder 
jener, welcher es im raschen Genüsse verbraucht und vergeudet. Mag 
man auch beide Thoren nennen, sicherlich ist der letzere der ge- 
ringere Thor und relativ des Besitzes würdiger. Man sieht, dass 
dignior an unserer Stelle nicht ohne eine gewisse Ironie gesetit 
ist. Die anderen Bemerkungen bedürfen wol nicht einer ernstlicbeD 
Widerlegung. 

Ein schlimmes Loos ist in der neueren Kritik der fünfzehn- 
ten Ode zugefallen. Peerlkamp hat sie nämlich ganz als das Erzeug- 
niss eines Fälschers verworfen und ihm schliessen sich Gruppe und 
Lehrs an. Letzterer bezeichnet das Gedicht als ein Capitel Antiqui- 
täten, Aufzählung von Einzelheiten, während jeder belebende <4edanke 
für Kopf oder Gemüth fehle, eine Gnome, Mahnung oder Warnung 
darin nicht zu finden sei. Dazu leide der Ausdruck an Schwerfällig- 
keit und sei oft sonderbar ungelenk. Ich mag nun freilich nicht das 
Gedicht als ein gelungenes rühmen, dagegen bestreite ich aber ent- 
schieden, dass dasselbe inhaltsleer ist. Wir haben ein Zeitbild vor 
uns, auf der Vergleichung von einst und jetzt beruhend, dem es auch 
nicht an der bedeutungsvollen Mahnung fehlt, wie die Altvorderen, 
das eigene Wohl dem Gemeinwohl nachzusetzen und für dessen Grösse 
in edler Uneigennützigkeit alles aufzuopfern. Auch was am Ausdrucke 
getadelt wird, wiegt nicht schwer. Die regiae moles deuten nicht 
blos auf hoch gethürmte, sondern auch auf ausgedehnte Bauten bin 
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QBd unter den stagna moss man nach dem Zusammenhange diejpisci- 
nae Terstehen; comfmme magnum (y. 14) lässt sich durch die Ana- 
logie des griechischen t6 de xoivov fieya üxov rechtfertigen. Selbst 
olketis (v. 7), was als Ablativ gefasst werden muss, ist nicht auffal- 
lend ; 'in den Olivengärten^ steht für ^in den Gärten, die einst Oliven- 
b«une enthielten und noch enthalten sollten\ Somit bleibt nur das 
allerdings auffällige onmis copia narium (v. 6) übrig, was doch als 
ironischer und yerächtlicher Ausdruck immer denkbar ist. Will man 
dies aber nicht gelten lassen, so bleibt ja doch die Annahme einer 
Corraptel offen, und zwar müsste eben narium das verderbte Wort 
ssin. Das hat auch Unger (S. 18) vermuthet und für narium das 
üllerdiiigs werthlose gramiwum vorgeschlagen. Mag dem nun sein, 
wie es will, so viel ist sicher, dass dies nicht ausreicht, um die ganze 
Ode für eine Fälschung zu erklären. Der Umstand, dass in einigen 
Handschriften {ABi;Vy nach Keller und Holder, den codd. Bland., 
aaeli bei Acron) dieses Gedicht unmittelbar an das vorige angeschlos- 
sen > ist, hat nichts zu bedeuten. Es ist dies ein einfacher Irrthum 
eines Abschreibers. Derselbe Fehler fand sich schon in dem Exem- 
plare, welches der Grammatiker Diomedes im fünften Jahrhundert be- 
sass/ und dies muss nach dem Kataloge der Oden, die Diomedes im 
dritten Bu^he seiner Ars grammatica gibt, ein sehr elendes gewe- 
sen, sein. 

In dem sechzehnten Gedichte war mir bei der Leetüre immer 
der doppelte Gebrauch von otium auffällig, das der Dichter in den 
ersten sechB Versen gleich a%okri fasst, in den folgenden aber als 
tranquUlitas animi evdvfiia versteht. Wenn Horaz es wirklich 
gewagt hat dasselbe Wort bald in dem einen, bald in dem anderen 
Sinne zu verwenden, so ist dies das Kunststück eines Taschenspielers 
und eines Diciiters ganz unwürdig. Nach den ersten Versen sollte 
man erwarten, dass in der Ode davon die Bede sein werde, wie 
der Mensch sich nie die Müsse gönne, immer sich placke und ab- 
mühe, obwol ihn mitten in der Arbeit, besonders in dem Augen- 
bücke einer Bedräugniss und Noth, die Sehnsucht nach Müsse er- 
greift; gleich darauf aber wird uns das Bild eines reichen Mannes 
vorgeführt, der im Besitze aller Güter nicht glücklich ist, weil er 
den Neid, die Feindschaft fürchtet, weil es ihm um seinen Besitz, 
nm seine Stellung bangt. Und was soll denn das heissen, dass 
jenes otii*m {oxoIt}) um Gold nicht käuflich ist? Das passt wol 
auf die evd-vfiia^ die man allerdings um Gold nicht kaufen kann; 
in der Fassung aber, in welcher uns die Stelle vorliegt, bietet sie 
nur einen schiefen, unpassenden Gedanken. Ich komme über diese 
Widersprüche nicht hinaus. L. will zwar folgende Gedankenver- 
bmdung annehmen: „der mercator, wenn er auf der See von Ge- 
fahr drohendem Sturm ergriffen wird, bittet die Götter um Gewäh- 
rung des otium, dem er sich^ diesmal errettet, hingeben wolle. Allein 
kaum ist er entronnen, so geht er wieder an die negotia und fährt 
fort zu erwerben. Und nie kommt er zum otium; denn dies ist 
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ein inneres, dnrch keine Schätze &n erkaufendes, nur durch innere 
Genügsamkeit zu erwerbendes Gut."* Der erste Theil dieser Erklä- 
rung lässt sich ganz gut hören. Wir haben da denselben Gedanken, wie 
er I, 1, 15 ff. ausgesprochen ist, wo sich auch otium ganz so wie 
hier gebraucht findet; aber wie lässt sich im Folgenden der üeber- 
gang zu einer wesentlich anderen Bedeutung dieses Wortes rechir 
fertigen? Während nun L. über diesen Punct leicht hinweggeht, 
nimmt er an y. 5 f. Anstoss, indem er bemerkt, dass sich das otium, 
was die Thraker und Meder erstreben, nicht begreifen und mit dem 
otium, welches der Sturmerfasste auf der See erbittet, nicht in 
Uebereinstimmung bringen lasse. Die Verse 5 und 6 seien die Aus- 
füllung einer Lücke, die nach der ersten Strophe entstanden war. 
Doch betrage der Ausfall nicht blos zwei Verse, wie der Aus- 
füllende anpahm, sondern wenigstens eine Strophe und zwei Verse. 
Ich kann dieser Ansicht nicht beistimmen. Warum soll der Thra- 
ker oder Meder, fOr welchen der Krieg ebenso ein Handwerk oder 
Geschäft ist, wie für den Seemann die Schifffahi-t, nicht ebenso 
wie jener nach Müsse sich sehnen? Der Moment, wo dies geschieht, 
lässt sich leicht aus dem vorausgehenden mehr ausgeführten Bilde ent- 
nehmen, wie sich der Schiffer nach Müsse sehnt, wenn er vom Storme 
erfasst wird, so der Krieger, wenn er vom Feinde umzingelt, auf der Flucht 
ist u. dgl. m.^ Was dagegen L. sonst noch über unsere Ode bemerkt, 
kann ich nur billigen. Mit Hecht weist er darauf hin, dass die 
sechste Strophe nur eine ungeschickte Nachbildung der zehnten 
Strophe in der ersten Ode des dritten Buches ist. Eben so berech- 
tigt ist der Tadel, den er über die drei letzten Strophen ausspricht. 
Wenn diese wirklich von Horaz sind, dann kann jener Grosphns, 
an den die Ode gerichtet ist, nicht der in den Episteln I, 12, 2? 
genannte sein ; denn dort bezeichnet er ihn als seinen Freund, hier 
stellt er sich ihm als dem Manne, der nichts als seinen Beichthum 
aufzuweisen hat, mit stolzem Selbstbewusstsein als Dichter gegenüber 
und zwar mit Ausdrucken, die ziemlich derb und bitter sind. Doch 
selbst, wenn die beiden letzten Strophen wirklich von Horaz herrühren« 
so muss die achte für eine Interpolation erklärt werden, da die beiden 
Bilder des Achilles und Tithonus nicht zu dem Gedanken passen und 
ausserdem der Ausdruck höchst matt und nüchtern ist. Ich wünschte 
sehr, dass es gelingen möge diese Schwierigkeiten durch Erklärung 
zu beseitigen, hoffe aber kaum ein günstiges Ergebniss. So wie das 
Gedicht vorliegt, muss man jede Hoffnung auf eine einigermassen be- 
friedigende Herstellung desselben aufgeben. 

Was die siebzehnte Ode anbetrifft, so erklärt L., es sei 
schwer über dieses Gedicht zu einem sicheren Entschlüsse zu kom- 
men ; nur das Hesse sich sagen, dass es in dieser Gestalt nicht ans 
Horaz Händen gekommen sein könne. Schliesslich aber will er das 
Gedicht auf die erste und auf die drei letzten Strophen beschränken. 
Ich möchte trotz Peerlkamp und Meineke, welche die Strophen 4—8 
verworfen haben, und Gruppe, der die ganze Ode als unecht bezeichnet, 
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denooch für die Echtheit derselben eintreten. Die Gründe, welche die 
genannten Kritiker nnd mit ihnen L. vorbringen, sind durchaus sub- 
jectiver Natur und gehen dahin, dass Stellen in diesem Gedicht dem 
Ausdrucke nach ungeschickt sind, dass sie unpassend angebrachte 
astrologische Gelehrsamkeit und überflüssiges mythologisches Beiwerk 
enthalten. Wenn z. B. Meineke über y. 13 ff. bemerkt: QuartcLe 
quidem strophae tarn ridiculum na&og est, ut Horatio prorsus in- 
dignam esse existimem und der Verf. ihm beistimmt, so möchte dies 
allerdings richtig sein, falls wir Prosa vor uns hätten; aber die Poesie 
kann des mythologischen Schmuckes nicht entbehren. Wie der Chor 
bei Soph. Oed. Gol. 1568 ff. den Eerberos beschwört, dass er den 
Oedipus ruhig in die Unterwelt hinabsteigen lassen möge, so kann wol 
hier auch Horaz sagen : Ich folge dir hinab in die Unterwelt nnd alle 
ihre Schrecknisse und Ungethüme sollen mich nicht von deiner Seite 
reissen. Auch der Tadel, welchen der Verf. über die gehäufte astro- 
logische Gelehrsamkeit v. 17 ff. ausspricht, beruht doch auf moder- 
nen ästhetischen Anschauungen. Zudem ist die Echtheit dieser Stelle 
•iorch die Nachahmung des Persius Sat 5, 45 ff. gesichert. Man mag 
diese Ode nach unsereren Begriffen als eine minder gelungene bezeich- 
nen \ aber man hat keinen ausreichenden Grund, um ihre Echtheit 
ganz oder theilweise zu leugnen. 

Das zwanzigste Gedicht, die vielbesprochene Apotheose, will 
L. nach dem Vorgänge von Paldamus ganz für unecht erklären ; an- 
dere, wie Peerlkamp, Meineke, Linker, L. Müller, begnügen sich mit 
der Verwerfung der dritten Strophe, Heynemann (de interpolationibus 
in canninibus Hör. Bonn 1871, p. 26) will Strophe 3 und 5, Gruppe 
die vier letzten Strophen streichen. Man sieht, wie die Ansichten aus- 
einandergehen, was freilich bei diesem etwas seltsamen Gedichte nicht 
so sehr befremden kann. Der Dichter geht von dem im Alterthnm 
verbreiteten Glauben aus, dass sich die Seelen der Dichter in Schwäne 
verwandeln (vgl. Plat. ßep. X, 620, a). Er verkündet, dass er nicht 
sterben, sein Leib nicht der Verwesung anheimfallen, sondern zu einem 
gewaltigen Schwane mit mächtigem Fittig werden solle. Bei dieser 
Metamorphose bleibt aber das Antlitz in menschlicher Form erhalten, 
weshalb er sich biformis vates nennt; denn eine andere Erklärung 
von biformis lässt sich nicht denken ') und der Schwan mit mensch- 
lichem Haupte ist für die antike Anschauung nicht mehr anfällig als 
die Gestalt der Sirenen, welche gewöhnlich als Vögel mit weiblichen 
Köpfen dargestellt werden. So wird also der Dichter durch den un- 



^ So sagt L. mit Recht von 11, 19 und der ähnlichen Ode lU, 25, 
sie seien schwache nnd durch Pathos, dorn man das Gemachte gar 
sehr anfQhlt, unangenehme Gedichte, hält sie aber nicht desto we- 
niger für Horazisch. 

•) Man vergleiche hifmmis Minoiaurus Verg. VI, 25, 6. Nessus Ovid. 
Met. IX, 121, biformes Panes Colnm. r. r. X, 427, biformis Ce- 
erops Just« II, 6. 
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ermesslichen Baum der Mfte ia die weiteste Feme fliegen and tiberall 
seine süssen Lieder singen, denen die Völker staunend lauschen wer- 
den. Wenn man diesen Gedankengang festhalt, so wird man vom 
modernen Standpuncte aus manches seltsam finden, man wird aber 
nicht sagen können, dass das Gedicht unklar oder gar verkehrt sei, 
wie dies L. in längerer Auseinandersetzung nachweisen will. Die dritte 
Strophe, welche Meineke als indecora transmutationis in alitem 
descriptione formidabüem bezeichnet, hat allerdings fmr unser ästhe- 
tisches Gefühl etwas Abstossendes ; wenn man sich aber erinnert, wii 
solche Verwandlungen in der Poesie jener Zeit gewöhnlich ausfühi- 
lich beschrieben werden, z. B. in Ovids Metamorphosen oder in dar 
Giris V. 484 ff., so wird man es Horaz zu Gute halten, dass er sich 
hier ebenfalls eine solche Schilderung erlaubte, üebrigens hat L 
nicht mit Unrecht bemerkt, dass diese Strophe eigentlich nicht ent- 
behrt werden kann; denn mit ihr falle der albus ales weg und 8omit 
fehle in dem Gedichte jede Andeutung, dass vom Schwane die Bede 
sei. Zwar kann man auf den Schwan aus den Worten canorus ales 
Ryperhoreosque campos schliessen ; indessen ist doch eine deutlichere 
Bezeichnung, wie sie die dritte Strophe giebt, wünschenswerth. Dass 
übrigens das Gedicht schon in alter Zeit in dieser Form vorlag, zeigt 
die Stelle des Sidonius Apollinaris Ep. Vm, 11 eum iure censeres 
post Horatianos etPindaricos '") cycnos gloriae pennis evolaturum. 
Für ocior (v. 13) muss man wol mit Bentley tutior schreiben; quem 
vocas (v. 6) aber ist eine offenbare Corruptel, die noch keine Heilung 
gefunden hat. Am annehmbarsten ist noch die Vermuthung Bergk's 
(Khein. Mns. XIX, 605) cui vacas, verkehrt dagegen die neueste Con- 
jectur Ungers (p. 53 f.) quem evocas de plebe. 

Die Bemerkungen zu den Saturen sind nicht zahlreich und 
beschränken sich auf einige Goi^ecturen und die Athetese zweier 
Verse. Wir wollen dieselben ebenfalls in aller Kürze besprechen. 
Sat. I, 3, 20 erklärt L. alia für unpassend und will daher schreiben: 
immo aio : et (gleich et tarnen) fortasse minora. Warum aber soll 
alia unpassend sein '^ Der Dichter sagt : „Keineswegs ! Ich habe Feh- 
ler, ni^r andere und zwar möglicher Weise kleinere^, womit er andeu- 
tet, wie widerlich das unstäte Wesen des Tigellius ist. — Sat. 1, 4, 8 
wird durus conponere versus gewiss sehr richtig erklärt: ,, versteift 
(versessen) darauf Verse zu machen;" aber den v. 11 cum flueret 
lutulentuSy erat quod tollere velles nach v. 8 zu versetzen, was übri- 
gens schon Peerllutmp vorgeschlagen hat, ist deshalb unzulässig, weil 
hoc V. 9 doch nur auf durus conponere versus, nicht auf cum flueret 
lutulentus oder erat quod tollere velles gehen kann. Allerdings 
würde sich, wenn er fehlte, garrulus leichter an das Vorhergehende 
auschliessen, aber auch so ist die Construction keineswegs unerträg- 
lich. V. 14 möchte ich nicht mit dem Verf. die TJeberlieferung minimo 



**) Damit spielt er auf Od. IV, 2, 25 Dircaetm . . • cyemtm an. 
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gegen die Ck)njectiir Bentleys nuiro preisgeben, um so mehr als minimo 
ganz dasselbe bezeichnet wie numo und der Ausdruck durch die in den 
Gommentaren angeführte Stelle aus Suet. Jul. 50 cui . . . ampUssima 
praedia ex aucHonihus hastae minimo adäixit gerechtfertigt wird. 
Mehr Anschein hat das, was der Verf. zu v. 79 vermuthet, nämlich, dass 
fUr prav^is pravos zu schreiben sei „und in diesem Streben stellst du 
die Menschen als verkehrt dar^, aber auch diese Aenderung ist un- 
nöthig, da man pravus nicht, wie L. annimmt, mit hoc studio, son- 
dern mit facto verbinden muss ^und in diesem Streben handelst du 
als ein böser Mensch^. Das pravus erhält seine Erklärung durch 
▼. 80 ff. und wird durch niger aufgenommen. — - Sat. 1, 7, 9 ff. nimmt 
der Verf. mit Eecht an den Worten ad Regem redeo Anstoss, da der 
Dichter weder vorher bei dem Bex allein verweilt habe, noch von ihm 
abgekommen sei, indem er ihn doch eben noch zusammen mit Persius 
erwähne, noch hinter dem ad Regem redeo von ihm irgend als Haupt- 
person spreche. Da es nun nicht gelang eine den Buchstaben der 
üeberlieferung nahe liegende Verbesserung zu finden, so hat L. auch 
hier angenommen, dass eine entstandene Lücke schlecht ausgefüllt 
würde, und das dem Sinne nach passende moliri exitium eingesetzt, 
wodurch zugleich bei der Interpunction convenit hoc etenim die y,un- 
gehenerliche^ neunzeilige Parenthese von v. 9 bis 18 entfiel. Aber 
diese Parenthese mag allerdings in einem lyrischen Gedichte als ein 
üngethüm erscheinen, in einer Satura, die sich im Tone der Conver- 
sation bewegt, kann sie eben so wenig befremden als ähnliche Ein- 
schaltungen in Beden, Erzählungen u. dgl., von denen sich genug 
Beispiele anführen Hessen. Für jenes ad Regem redeo gibt es aber 
eine weit einfechere Heilung; ich vermuthe nämlich, das für Regem 
nrspünglich liiem geschrieben war. Der Dichter hatte den eigent- 
lichen Gegenstand seiner Erzählung schon v. 5 angedeutet und war 
davon nur durch die Charakterschilderung des Persius abgelenkt wor- 
den, weshalb er mit den Worten ad litem redeo wieder zu demselben 
zurückgekehrt. Ich brauche übrigens nicht weiter hervorzuheben, 
wie treffend sich dann das folgende postquam nihil inter utrumque 
eonvenit anschliesst. — Sat. I, 8, 15 soll mit Bentley qua für quo 
gelesen und als Subject von tristes spectdbant: Esquiliae gefasst 
werden: ^ Jetzt kann man auf den Esquilien gesund wohnen und, wo 
sie früher traurig auf das Leichenfeld sahen, gesund sich ergehen.'' 
Diese Erklärung ist durchaus verfehlt. Vor allem ist salubribus mit 
Esquüiis, nicht mit habitare zu verbinden ; Horaz meint, dass man 
jetzt ohne alles Bedenken auf den Esquilien eine Wohnung nehmen 
kann, weil seit der Aufhebung des Friedhofes dort die Luft rein ge- 
worden war; dann darf man saluibribus nicht mit spatiari verbin- 
den, das hier wie an vielen anderen Stellen, durch den Zusammen- 
hang und besonders durch aprico die Bedeutung „lustwandeln'' er- 
hält. Während früher die Leute, welche über diesen Platz gehen 
mnssten, im schnellen Schritte vornbereUten, wandelt man jetzt ge- 
mächlich auf dem sonnigen Walle. Subject von spectabant ist nicht 
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tristes, welches vielmehr prädicativisch zu fassen ist, sondern ein 
praetereunteSf das man leicht aus spatiari entnehmen kann: ^wo man, 
d. i. die Yorübei-gehenden, jüngst noch traurig (dadurch düster ge- 
stimmt) sah " Bentley's qiMi für qtto wird von ihm selbst nur 

mit den Worten quo enim neque tU adverbium nee tU pronomen 
huc quadrat begründet und dabei noch auf die Zweideutigkeit und 
Nachlässigkeit, die in der Nebeneinanderstellung von quo und modo 
liegen würde, hingewiesen. Das ist ein Machtspruch. Warum soll 
denn quo, d. i. in quo hier nicht zulässig sein? Allerdings könnte 
man eher ex quo erwarten, aber auch wir pflegen nicht selten in dem- 
selben Zusammenhange 'auf einer Höhe' statt 'von einer Höhe* zu 
sagen. — Sat. II, 2, 9 ff. nimmt L. mit Recht an, dass der Satz cum 
läbor extuderit fastidia das vorausgehende Yorderglied nochmals auf- - 
nimmt und wir daher an unserer Stelle eine Apodosis mit doppelter 
Protasis haben, aber die Umänderung von si v. 10 in cwm scheint 
mir ganz überflüssig. Die beiden Verse 12 und 13 will der Verf. als 
eine Interpolation beseitigen und es lässt sich nicht leugnen, dass 
man die üeberlieferung hier schwerlich festhalten kann. Indessen 
dürfte es genügen, wenn man bloss v. 13 seu te discus agit (peie ce- 
dentem aera disco) verwirft. Die Erwähnung des discus ist schon 
wegen des vorausgehenden adsuetum graecari auffällig und nament- 
lich spricht die ungeschickte Wendung pete cedentem aera disco für 
die. Annahme einer Interpolation. Vers 12 moUiter austerum studio 
fallente läborem rundet hingegen den Ausdruck in gefalliger Weise 
ab. und bildet einen passenden Gegensatz zu Romana militia. — Sat. 
II, 3, 57 f. empfiehlt sich sehr die von L. vorgeschlagene Umstellung 
clamet honesta mater, amica soror, wodurch die schon im Alter- 
thume, wie aus der Note des Porphyrion erhellt, angeregten Bedenken 
behoben werden. — Sat. II, 5, 104 verwirft der Verf. mit ßecht die 
von Prädikov und Lachmann vorgeschlagene Gonjectur: illacrima; e 
re est theils des Uebelklanges wegen, theils weil die Bemerkung e re 
est gaudia prodentem voltum celare sich zu sehr von selbst versteht. 
Aber, was er selbst versucht hat, illaerimare, gaudia pertendes toUu 
celare ist wol noch matter. Das Beste ist an der von Döderlein ge- 
gebenen Interpunction und Erklärung festzuhalten: et si paullumpo- 
tes ihlacrimare, est g. p, vultum celare „und wenn du ein Bischen 
weinen kannst, so gelingt es dir die Freude, welche sich in deiner 
Miene offenbart und dir gefährlich werden kann, zu Verbergen*. — Sat. 
II, 6, 29 wird die Bentley'sche Gonjectur quid tibi vis insane et 
quam rem agis gegen die metrischen Bedenken, die man dagegen er- 
heben könnte, gerechtfertigt und empfohlen. Man kann nun aller- 
dings zugeben, dass in einer Sature eine solche Synizesis möglich sei, 
warum aber die Bentley'sche Vermuthung in den Text gesetzt werden 
soll, kann ich nicht begreifen. Man konnte doch sicher ebensogut 
sagen quid vis insane als wie quid tibi vis insane und, wenn in 
einigen Handschriften quid tibi vis für quid vis gelesen wird, so 
zeigt dies nur, dass die Abschreiber das ihnen geläufige ^i&teinge- 
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schoben haben. Zudem ist der Plural quas res, den alle Codices bie- 
ten, bezeichnender als der Singular, wie dies Teufifel im zweiten Bande 
der Ausgabe der Saturae von Kirchner S. 154 richtig bemerkt hat. 

Die Ausstattung des Buches ist voi-trefflich ; Druckfehler finden 
sich hie und da, z. B. S. LXXXVII, Z. 18 v. o. tnoletis statt oUvetiSy 
CHHX, Z. 8 V. 0. mimimo statt minima^ CLVI, Z. 4 *haben' statt 
'habe' u. dgl. 

Graz. Karl Schenkl. 



Abhandlungen zur Grammatik, Lexikographie nnd Literatur der 
alten Sprachen. Erstes Heft. Taciteische Formenlehre von Dr. C. 
S'irker. Berlin, H. Ebeling und C. Plahn, 1871. 64 S. — 20 Sgr. 

Der Verfasser, der bereits in Programmen und Zeitschriften 
Terschiedene Aufsätze über Tacitus veröffentlicht hat, unternimmt es 
mit dem vorliegenden Schriftchen, die nöthige Ergänzung zu Dräger's 
1868 bei Teubner erschienenen Broschüre „Ueber Syntax und Stil 
des Tacitus^ zu liefern. Er versucht demnach in der vorliegen- 
den Formenlehre, die Eigenthümlichkeiten des Tacitus in Bezug auf 
Declination und Conjugation, auch bezüglich der Adverbien „vollstän- 
dig'' zusammen zu stellen. Dabei wird, natürlich nur gelegentlich, 
eine Anzahl von zweifelhaften Stellen kritisch besprochen. Bezüglich 
der Formen hat Sirker, wie er selbst S. 5 erklärt, alles dasjenige 
aufgenommen, was theils Tacitus allein eigen ist, theils nach dem 
Vorgänge anderer Schriftsteller von ihm angewandt worden ist, aber 
gegenüber dem bekannten Sprachgebrauche einer besonderen Erwäh- 
nung bedarf. Bei den von ihm aufgestellten Behauptungen verweist 
er oft auf die Formenlehre von Schneider und von Neue, eben so auf 
Beisig's Vorlesungen. 

Atif die Sammlung der Stellen für die einzelnen Formen wurde 
grosse Sorgfalt verwendet, auch die einschlägigen Hilfsmittel sind 
wol benützt, wie es von dem Veifasser nicht anders zu erwarten war. 
In der Natur der Sache liegt es aber, dass trotzdem n manches unrich- 
tig ist. 

So ist S. 5, Z. 4 und 7 v. u. angegeben, dass Nipperdej Ann. IV, 
5 fin. den im Med. überlieferten contrahirten Ahl, plwr. colonis 
aufgenommen habe. In der 5. Auflage der commentirten Ausgabe 
wie in der Textausgabe Nipperdey's, die beide 1870 erschienen sind, 
steht jedoch jetzt colonm nach dem Vorschlage des Lipsius. — S. 10, 
Z. 1 V. 0. fiel uns die Behauptung auf, dass die vollständige Form 
deorum nur an sechs Stellen bei Tacitus vorkomme. Sie findet sich 
ansserdem noch wenigstens fünfmal : Ann. III, 36 ; Germ. IX, 1 und 
3; X, 4 und XXXIÜ, 1.— S.^3 erklärt S. die bekannte Stelle Ann. 
I, 55 gener invisus inimici soceri mit Ffitzner: ^der verhasste 
Schwiegersohn eines gehassten Schwiegervaters^, sagt jedoch selbst, 
dass er keine Beispiele für die passive Bedeutung von inimicm zur 
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Hand habe. Die ganze Stelle ist überhaupt aasfflhrlich behandelt, 
für den Zweck des Schriftchens jedenfalls zn ausfahrlich. — S. 34, 
Z. 9 von unten nimmt S. mit Becht das Hist. Y, 16 überlieferte ala- 
criar in Schatz. Auch Nipperdej (nicht nur Dräger) will dort alacris 
omnium clamor schreiben, and Heraus hat es in seiner 1870 erschie- 
nenen Ausgabe wirklich geschrieben, wobei er freilich in der An- 
merkung sagt: j,alacri$] im Masc. wie celebris etc. — wenn man 
nicht lieber alacrior mit dem Med. liest.^ 

S. 9, Z. 16 V. 0. ist der Druckfehler „aufgenommenr^ zu cor- 
rigiren, S, 33, Z. 20 v, u. „dass** in „das", S. 49, Z. 15 y. o. „den'* 
in „dem", S. 59, Z. 19 y. o. ,^wi eauch** in „wie auch". 

Der Druck des Werkchens ist übrigens sorgfaltig, die Ausstattung 
yon Seite der Yerlagahandlung, deren Vignette vUae et Uteris ist, eine 
anstandige. Der Preis (20 Sgr. für 64 Druckseiten in Octayform, 
von denen noch vier fQr den Titel verwendet sind) muss als hochge- 
griffen bezeichnet werden, selbst wenn man in Betracht zieht, daas 
das Schriftchen von vornherein nur auf einen engeren Kreis von Ab- 
nehmern rechnen konnte. 

Wien, im April 1872. Ig. Prammer. 



Dr. Johann N.Woldrich, Leit&den der Zoologie für den höheren 
Schul-Ünterricht 2. und 3. Theil, mit 334 in den Text gedruckten 
Abbildungen, S. 90-390. Wien 1872. Alfred Holder, Beck'sche öni- 
vereitäts- Buchhandlung. — 1 fl. 40 kr. 

Vor nicht gar langer Zeit hatte B. das Vergnügen, in diesen 
Blättern den 1. Theil des obigen Werkes (Somatologie) anzuzeigen ; 
CS liegen nun der 2. und 3. Theil, die eigentliche Zoologie, vor, und 
was der erste Theil erwarten liess , ein mit Benützung der besten 
Quellen reiches und mit vieler Sachkenntniss und schulmännischen 
Gewandtheit geschickt verarbeitetes Material, findet man in diesem 
wahrhaft brillant ausgestatteten Buche auf das zweckmässigste 
benutzt. 

Das Buch, welches ganz richtig von Einzelnbeschreibungen ab- 
sieht, da ja die descriptive Zoologie nicht Aufgabe der Mittelschulen 
sein kann, enthält bei jeder Thiergruppe eine gedrängte Uebersicht 
des Baues, der Lebensweise, der Verbreitung, der Benutzung und 
der systematischen Eintheilung der Individuen; auch des vorwelt- 
lichen Vorkommens ist jederzeit mit Hinweis auf die besondere Be- 
deutung der ausgestorbenen Arten gedacht und somit alles berück- 
sichtigt, was zu einer allgemeinen zoologischen Vorbildung nöthig 
erscheint. 

Die systematische Eintheilung ist, der ersten Stufe dee wissen- 
schaftlichen Unterrichtes entapreehend^ ein&ch gehalten und frei von 
den schwierigen, wenn aoch uothweudigen Spaltungen der Monogn- 
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phieu, welche einem ganz speciellen Stndiam vorbehalten bleiben 
mfissen. üeberhaapt kann an einem Lehrbuche fOr Mitielschaleu 
nichts mehr gelobt werden als die sorgfältige Yermeidung von Er- 
örterungen systematischer Streitfragen und zoologisch noch unent- 
schiedener Untersuchungen, und in dieser Hinsicht wird das vor- 
liegende Buch sicherlieh jeden Lehrer vollkommen befriedigen. 

Dies der allgemeine, sicher sehr zufriedenstellende Eindruck. 
Einzelnes werden einzelne vielleicht anders angeordnet oder be- 
handelt wünschen, aber das ist eben das Schicksal aller Lehrbücher 
und kann dem Verfasser nie zum Vorwurf gereichen. 

Die zahlreichen Abbildungen erhöhen die Brauchbarkeit des 
Buches ungemein und geben einen Beweis, dass Verfasser und Ver- 
leger kein Opfer scheuten, ein Lehrbuch von ungewöhnlich schöner 
Ausstattung zu billigem Preise zu liefern. 

Der Druck ist schön und correct. B. sind bisher nur Kleinig- 
keiten aufgestossen, z. B. zwei verschiedene Fig. 172, unter dem 
Namen T. pilaris, jedenfalls ist für Fig. 172 S. 182 der Name T. 
torquatus ausgeblieben; S. 286 Myrmeleontida' statt Myrmecoleon- 
tida n. a. m. 

Wir heissen daher dieses Werk des Herrn Dr. Woldrich mit 
Freude willkommen. 

Wien, Karl B. Heller 
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Vierte Abtheilung. 

Miscellen. 

(Säcularfeier des k; k. Schalbücherverlages.) Am 13. Juni 
1. J. wurde das firinnerungsfest der vor handert Jahren durch das Drnck- 
privilegium weiland Ihrer Majestät der Kaiserin Maria Theresia ddo. 13. Juni 
1772 erfolgten Gründung des Wiener k. k. Schulbücherverlages 
begangen. Aus diesem Anlasse verfügte sich in Vertoetung Sr. Excelleiu 
des Herrn Unterrichtsministers, der verhindert war, der Sectlonschef 
Fidler, in Begleitung des Volksschalreferenten, Ministerialrathes B. v. 
Hermann, und des SchulbÜcherverlags-Beferenten, Sectionsrathes Dr. H. 
Jireöek, in die Amtslocalitäten des Institutes. In der Anrede an das 
versammelte Dienstpersonale hob Herr Sectlonschef Fidler die Bedeutung 
des nun durch ein volles Jahrhundert ununterbrochen wirkenden Instituts 
für das Volksschulwesen hervor, sprach die Zufiriedenheit der Unterrichts- 
verwaltung mit den Leistungen der Anstalt aus, die auch unter der neuen 
Einrichtung der Volksschule für diese als fordernd und fruchtbringend 
sich bewährte, so wie sie nach ihrem blühenden Zustande zu den btfteii 
Hoffnungen gedeihlicher Wirksamkeit für die Zukunft berechtige. Der 
Herr Sectlonschef übergab hierauf dem Director, kais. Rathe J. Schnei- 
der, das demselben in Anerkennunfi" seines langjährigen erspriesslichen 
Wirkens von Sr. k. u. k. Apostoliscuen Majestät verliehene Ritterkreuz 
des Pranz-Joseph-Ordens. Nach erfolgter Vorstellung des Personales wur- 
den die Bureaux und die Schulbüchervorräthe des Verlages in Augenschein 
genommen. Die aus Anlass der Feier dieses Gedächtnistages heraasfe- 
gebene jjDenkschrift* wurde an die Schulbehördon versendet. Bei Gele- 
genheit dieses Erinnerungsfestes hat das Unterrichtsministerium Preise 
zur Verfassung einer „Erziehungs- und Unterrichtslehre* so wie von 
„Sprach- und Literaturbüchem* lür die Lehrerbildungsanstalten aus den 
Mitteln des Schulbücherverlages ausgeschrieben. (Wr. Ztg.) 



(PreisausBchreibung.) Am 13. Juni 1. J. feierte der Wiener 
k. k. Schulbücherverlag das hundertste Jahr seines Bestände«, 
nachdem derselbe durch das von weiland Ihrer Majestät der Kaiserin Maiia 
Theresia dem Schulfonde ertheilte Verlagsprivilegium auf die für den Ele- 
mentar-Unterricht bestimmten Lehrbücher, datiert vom 13. Juni 1772, ins 
Leben gerufen worden ist und seither ohne Unterbrechung seine Wirk- 
sunkeit entfaltet. 

Seine k. und k« Apostolische l^estät haben die zu diesem An- 
lasse herausgegebene „Denlschrift** als Hauptbericht über die Errichtung, 
den Fortgang, den Bestand und die Wirksamkeit dieses Institutes Aller- 
höchst Dero Privatbibliothek allergnädi^t einverleiben zu lassen gemht. 

Bei diesem Anlasse hat der Minister für C. und U. nachstehende 
Verfügungen wegen Ausschreibung zweier Preise getroffen: 

I. Preisausschreibung 
zur Verfassung eines „ Handbuchs der Erziehungs- und Unterrichtslehre* 
zum Gebrauche der Österreichischen Lehrer- und Lehrerinneii-Büdungs- 

anstalten. 

Um das Zustandekommen eines nach den BedürMssen der öster- 
reichischen Lehrer- und Lehrerinnen-BUdungsanstalten eingerichteten 
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fluid- nnd Lehrbuches der n^rziehnnj^s- und Uuterrichtslehre*' zu be- 
schlennigen , wird ?om k. k. Ministenum fdr C. und U. ein Preis von 
Sechshundert (600) Gulden in Silber fSa ein solches Hand- und Lehrbuch 
hiermit aosgeechrieben. 

Die näheren Bestimmungen hier&ber sind folgende: 

1. Das Handbuch der Srziehungs- und Unterrichtslehre soll beim 
Unterrichte dieses Gegenstandes in den Lehrer- und Lehrerinnen-Bildungs- 
anstalten als Lohrtext verwendet werden. 

2. Das Ziel der Erziehungs- und ünterrichtslehre in den eeuann- 
ten Anstalten ist nach § 2 des Lehrplanes: Kenntnis der Menschen 
nach Körper und Geist, insbesondere Kenntnis der Gesetze des Denkens, 
Kenntnis der körperlichen und geisti^n Fähigkeiten des Kindes und der 
Mittel zur Entwickelung und Ausbildung derselben, Vertrautheit mit den 
Grundsätzen des Unterrichts überhaupt und in der Volksschule insbeson- 
dere, Kenntnis der historischen Entwickelung der Volks- und Bürger^ 
schule und der Aufgabe derselben für die Gegenwart, Kenntnis der Ge- 
schichte der Psedagogik bis zur Gegenwart, Bekanntschaft mit den Grund- 
sätzen der Schuldisclplin. 

Nach den JahrgiLngen ist der LehrstofiP folgendermassen vertheilt: 
11. Classe, Anthropologie und Logik, III Cksse, radagogik (in geschiebt 
lieber Darstellung). 

3. Das Werk ist in deutscher Sprache zu verfassen. 

4. Der Preis von 600 Gulden in Silber, welcher aus den Mitteln 
Jes k. L Schulbüchenrerlages ausgefolgt werden wird, hat als Ehrenhono- 
rar zu gelten; das Schriftstellerhonorar wird dem Verfasser des preisge- 
krönten Werkes ausdrücklich vorbehalten, und wird letzteres mit ihm oei 
Ucbergabe des Werkes an den Wiener k. k. Schnlbücherverlag durch das 
Ministerium für G. und U. vereinbart werden. 

Im Falle der Preis keinem der concurrierenden Werke zuerkannt 
werden könnte, wird der Betrag zu zwei Accessitpreisen per Dreihundert 
(300) Gulden verwendet werden. 

5. Das Manuscript ist bis Ende December 1873 an das k. k. 
Ministerium für C. una U. zu Übersenden. Der Name, Stand und Wohnort 
ist in einem versiegelten Zettel anzugeben. 

6. Die Begutachtung der eingesendeten Werke wird vom Ministe- 
rium und zwar derart veranlasst, dass über jedes der Werke die Aeusse- 
rang einer wissenschaftlichen Autorität und zweier Fachmänner der Volks- 
schme eingeholt werden wird. 

7. Die Zuerkennung des Preises wird im Laufe des ersten Halb- 
jahres 1874 erfolgen und im Verordnungsblatte des Ministeriums bekannt 
gegeben werden. 

8. Ausdrücklich wird bemerkt, dass bei Verfassung des obbezeicli- 
neten Werkes der in den beiden Schriften : »Allgemeine Unterrichts- und 
Schulerziehungslehre" von Franz Hermand und Methodenbuch oder ,,An- 
leitung zur zwe<^mässigen Führune des Lehramts" (Schulbücherverlag) 
enthaltene Stoff gegebenenfalls als Materiale benützt werden darf, indem 
daa Verfügungsrecht über die beiden Texte dem Ministerium für C. und 
U. zusteht, und letzteres hiermit den Bearbeitern der in Bede stehen- 
den Erziehungs- und Unterrichtslehre freigegeben wird« 

II. Preisausschreibung 

znr Verfassung von ^Sprach- und Literaturbüchem** als Lehrbücher für 
den deutschen, italienischen, böhmischen; polnischen, ruthenischen, slo- 
Tenischen, serbo-kroatischen und romanischen Sprachunterricht in den k. k. 
Lehrer- und Lehrerinnen-Bildunrainstalten. 
Die hervorraffende Wichtigkeit des Sprachunterrichtes in den ver- 
schiedenen k. k. L^rer- und Lehrerinnen-Bildungsanstalten hat das Mi- 
nisterium für C. und U« veranlasst, die Herausgabe der dazu erforderli- 
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eben Lehrbücher in den Terschiedenen Sprachen dnrcb Anasehrabimg toi 
Preisen zu bescbletmigen. 

Das Ziel, welches durch §. 3 des Ldirplans der ünterweisiiiig in 
der Unterrichtssprache vorgezeichnet erscheint, ist: Genaue Kenntnis der 
Grammatik, Bekanntschaft mit den herrorragendsten Erzeugnissen der 
Literatur, insbesondere des 18. und 1^. Jahrhunderts. 

Nach Jahrgangen ist der Lehrstoff folgendermassen vertheilt : L, 
11. und Ul. Olasse Grammatik und Stilistik , 111. Classe Proben ans der 
Literatur, mit besonderer Berücksichtigung des Volks- und Kirchenliedes, 
lY . Classe neuere Literatur, Arten der Dichtung, die vorzüglichsten Jugend- 
schriften. 

Der Preis, welcher aus den Mitteln des Wiener k. k. Schulbücher- 
verlages ausgefolgt werden wird, betragt für jedes einzelne der bezeichneten 
Sprach- und Literaturbücher Dreihundert (öOO) Guldtn in Silber. 

Dieser Preis hat als Ehrenhonorar zu gelten, das Schriftsteller- 
honorar wird dem Verfasser des preisgekrönten Werkes ausdrücklich vor- 
behalten, und wird letzteres mit ihm bei Ucbergabe des Werkes an den 
Wiener k. k. Schulbücherverlag durch das Ministerium für Oultus und 
Unterricht vereinbart werden. 

Das Manuscript ist bis Ende December 1873 an das k. k. 
Ministerium lür C. und U. zu Übersenden. Der Name, Stand und Wohnort 
des Verfassers ist in einem versiegelten Zettel anzugeben. 

Die Begutachtung der eingesendeten Werke wird vom Ministerinm 
u. z. derart veranlasst, dass über jedes der Werke die Aeusserung einer 
wissenschaftlichen Autorität und zweier Fachmänner der Fachschule ein- 
geholt werden wird. 

Die Zuerkennung des Preises wird im Laufe des ersten Halbjahres 
1874 erfolgen und im Verordnungsblatt des Ministeriums bekannt gege- 
ben werden. (Verordn.-bl.) 

(Stipendien für Turnlehrer.) In der Zeit v. 9. August bis 
27. September 1872 wird von dem ersten Turnvereine in Wien eiu Bil 
dungscurs für angehende Turnlehrer aus dem Stande der Lehrer 
der Volksschulen in Nieder-Oesterreich abgehalten werden. 

Um weniger bemittelten Lehrern aus der gedachten Kategorie die 
Theilnahme an diesem Unterrichte zu ermöglichen, hat der hohe Land- 
tag 10 Stipendien von je 120 fl. aus Landesmitteln bewilligt 

Diejenigen, welche sich um eines dieser Stipendien zu bewerben 
gedenken, haben ihre vorschriftsmassiff gestempelten documentirten Ge- 
suche bis längstens 20. Juli 1872 an den n. ö. Landesausschuss in Wien, 
Stadt, Herrengasse Nr. 13 einzusenden; Übrigens wird erinnert, dass aus 
dem Stipendiumsbetrage per 120 ü. das Unterrichtsgeld mit 24 fl. in 
bezahlen ist, daher nur der Rest ron 9t> fl. zur Ausfolgung gelangt, (ä. 
Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 15. Juni L J., Nr. 136, S. 772.) 



- (Statut der Hochschule für Bodencultur in Wien.)Se. k. 
und k. Apostolische Majestät haben mit Allerhöchster £ntschlies8UDg vom 
6. Juni d. J. die Errichtung einer Hochschule für Bodencultur in Wien 
auf Grund des Gesetzes vom 3. April d. J., R. G. B. Nr. 46, mit dem 
nachfolgenden Statute allergnädigst zu genehmigen geruht 
Zweck der HochBchule. 

§ 1. Die Hochschule für Bodencultur in Wien, für deren Errich- 
tung und Erhaltung nach dem Gesetze vom 3. April 1872 alle Auslagen 
aus Staatsmitteln bestritten werden, hat die Aufgabe, die höchste wis- 
senschaftliche Ausbildung in der Land- und Forstwirthschaft zu ertheilen. 

Sie bietet daher insbesondere die Gelegenheit zur entsprechenden 
Ausbildung für die Administration grösserer Gutoomplexe oder Domainen 
sowie für die Lehre und Forschung auf land- and fontwirthschaftlidien 
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Gebiete und ennöglicht Studierenden der Staats- und Rechtswissenschaf- 
ten, sich für ihren künftigen Beruf verwerthbare Kenntnisse im Gebiete 
der Bodencnltur anzueignen. 

§ 2. Biese Hochschule theilt sich in zwei, jedoch unter gemein- 
samer Leitung stehende Sectionen, in die landwirthschaftliche and die 
foistwirthschaftliche. 

Lehrfächer. 

§ 3. Der Unterricht umfasst begründende Fächeri Hauptfacher und 
Hil&facher nnd zwar in solcher Ausdehnung und Vertheilung, dass der voU- 
stüidige Cuis in jeder Section drei Jahre zu dauern hat. — Die Bezeich- 
nnng, Yerein^ung oder Trennung der Lehrfächer hängt von dem jeweiligen 
Stande und Erfordernisse der Wissenschaft ab; ihre Anzahl und Begren- 
zung ist aus folgender Uebersicht zu entnehmen. 

A. Für die landwirthschaftliche Section. 
I. Begründende Fächer. 
1. Mineralogie, 2. Geologie, 3. Bodenkunde, 4. Klimalehre, 5. all- 
gemeine Botanik, 6. Pflanzenphysiologie, 7. allgemeine Zoologie, 8. Thier- 
Physiologie, 9. allgemeine Physik, 10. allgemeine Chemie, 11. Mechanik 
imd Maschinenkunde. 

II. Hauptfächer. 
12. Propädeutik und Methodologie der Landwirthschaftslehre, 
13. Agriculturcnemie, 14. landwirthschaftL Pöanzenproduction, 15. Thier- 
production, 16. landwirthschaftliche Betriebslehre und Domainenorgani- 
sation, 17. technischer und gesetzlicher Feldschutz, 18. EncyklopaBdie der 
Fofstwirthschaft, 19. Waldbau, 20. Forstbetriebseinrichtung, 21. land- 
wiithschaftliches Ingenieurwesen, 22. mechanische Technologie, 23. chemi- 
sche Technologie, 24. Nationalökonomie. 

DX Hilfsfächer. 

25. Thierheilkunde, 26. Baukunde, 27. Buchführung^, 28. Domainen- 
Kanzlei- und Rechnungswesen, 29. Geschichte und Statistik der Boden- 
cQltur, 30. Geseizkunde. 

An die Vorträge reihen sich Arbeiten im agricultur-chemischen 
Laboratorium der Hochschule, in den Laboratorien der landwirthschaftüch- 
ebemischen Versuchsstation in Wien und der chemisch-physiologischen 
Versuchsstation für Wein- und Obstbau in Klosterneuburg, Demonstra- 
tionen in den Museen, an der landwirthschaftlich-chemlschen Versuchs- 
station und in den Ställen der Letzteren, nach Erforderniss auf Ver- 
suchsfeldern, endlich Excursionen. 

B. Für die forstwirthschaftliche Section. 
I. Begründende Fächer. 
1. Mathematik, 2. niedere Geodsesie, 3. Planzcichnen, 4. Mineralogie, 
5. Geoloj^e, Qi Bodenkunde, 7. Klimalehre, 8. allgemeine Botanik, 9. Pflan- 
zenphyaiolG^e, 10. allgemeine Zoologie, 11. allgemeine Physik, 12. allgem. 
Chemie, 13. Mechanik und Maschinenkunde. 
II. Hauptfacher. 
14 Propädeutik und Methodologie der Forstwirthschaft, 15. forst- 
liche Chemie, 16. Waldbau, 17. Forstbenützung, 18. Holzmesskunde, 
19. Forstertragsbestimmung und Waldwerthsberechnung, 20: Forstbetriebs- 
einrichtun^, 21. technischer und gesetzlicher Forstschutz, 22. Encyklopasdie 
der Landwirthschaft, 23.Forstingenieurwesen, 24. mechanische Technologie, 
26. chemische Technologie, 26. Nationalökonomie. 
m. Hilfsfächer. 
27. Jagdkunde, 28. Baukunde, 29. Buchführung, 30. Domainen- 
Kanzlei- und Rechnungswesen, 31. Geschichte und Statistik der Boden- 
cnltur, 32. Gesetzkunde. 

Zcitochnft f. d. ösiert. Gyinn. 1872. V. Heft. 25 
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An die Vorträge reihen sich Arbeiten in dem Labonitorinm der 
Hochschule und der forstlichen Versuchsstation, dann Demonstrationen 
an der Letzteren und in Demonstrationsforsten, endlich Excnrsionen. 

§ 4. Die Anzahl der Lehrkanzeln wird mit Bücksicht auf den 
Zweck der Hochschule (§ 1) und auf die selbstständige wissenschaftliche 
Forschung vom Ministerium festgesetzt; doch soll die Anzahl sich auf 
die Hauptfacher, dann jene begründenden und Hilfsfächer beschmnken, 
welche an den anderen Hochschulen Wiens nicht in einer den oben ge- 
dachten Zwecken entsprechenden Weise vertreten sind. 

Die Hörer, welche die übrigen begründenden und HilÜBfacher an 
einer der anderen Hochschulen Wiens hören, unterstehen In dieser Be- 
ziehung den für die Bildungsanstalten geltenden Normen und gemessen 
auch die betreffenden Bechte. Das vor Beginn des Studienjahres erschei- 
nende Programm der Vorlesungen enthält die näheren Bestimmunffen. 

§ 5. An der Hochschule für Bodencultnr besteht Lehr- undljem- 
freiheit. 

Es wird jedoch ein besonderer Lehrplan, der auf eine drdjährige 
Studiendauer berechnet ist (§3), von dem ProfessorencoUegium jeder Section 
zusammengestellt und den Studierenden empfohlen, ohne dass letztere zu 
dessen Einhaltung verpflichtet sind. 

Hörer und deren Aufnahme. 

§ 6. Die Aufnahme der Hörer erfolgt mit Beginn eines jeden Se- 
mesters durch eine Commission des Sectionscolleglums (§ 37) mit dem 
Decan an der Spitze. 

Im Laufe des Semesters findet keine Aufnahme statt 

§ 7. Die Studierenden dieser Hochschule sind entweder ordentliche 
oder ausserordentliche Hörer. 

§ 8. Wer als ordentlicher Hörer aufgenommen werden will, muss 
ein staatsgiltiges Maturitätszeugnis von einem Obergymnasium oder 
einer Oberrealschule beibringen. 

Ordentlichen Hörern anderer, im gleichen Bange stehenden Fach- 
hochschulen ist der Uebertritt auf Grund emes Abgangszeugnisses gestattet 

Welchen Fachhochschulen dieser Bang zukommt, bestimmt das 
Ministerium von Fall zu Fall. 

§ 9. Wer die gesetzliche Qnalification als ordentlicher Hörer (§ 8} 
nicht besitzt, kann als ausserordentlicher Hörer aufgenommen weiden, 
wenn er das 18. Lebensjahr erreicht hat. , 

S 10. Die ausserordentlichen Hörer haben keinen Anspruch auf die | 
Befreiung von der Entrichtung des Unterrichtshonorars und auf den 
Genuss von Staatsstipendien. 

§ 11. Zu einzelnen Vorträgen und Demonstrationen können erwach- 
sene Personen männlichen Geschlechtes von den betreffenden Professoren 
oder Docenten gegen Anzeige an den Decan als Gäste zugelassen werden. 

§ 12. Sämmtliche Hörer unterstehen den für diese Hochschale er- 
lassenen Disciplinarvorschriften und bezüglich der an anderen Anstalfeen 
besuchten Vorträge auch den an letzteren geltenden Normen (§ 4). 

§ 13. Die ordentlichen so wie die ausserordentlichen Hörer werden 
immatriculirt und zahlen eine Matrikelgebühr und ein Unterrichtshonoiar. 

§ 14. Die Matrikelgebühr ist bei der Aufnahme, ebenso beim 
Wiedereintritt nach einjähriger oder längerer Unterbrechung der Stadien 
zu erlegen. Eine Befreiung davon findet nicht statt 

§ 15. Die ordentlichen Hörer haben und zwar in vorhinein mit 
Beginn des Semesters ein ünterrichtshonorar für die an der Hochschule 
selbst zu hörenden Vorlesungen zu entrichten. 

Die ausserordentlichen Hörer haben das ünterrichtshonorar nach 
der Zahl der wöchentlichen Vorlesungsstunden, für welche sie inscribiert 
sind, zu entrichten, wobei zwei Demonstrations- oder Uebungsstanden 
als Eine gerechnet werden. 
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Für die ausserhalb dieser Hochschule zn hörenden Vorlesungen 
gelten bezüglich solcher Gebühren die Normen der betreffenden Anstalten. 

§ 16. Die Höhe der Matriketeebühr so wie die des ünterrichts- 
honorars wird vom Ministerium im Verordnungswege fes^estellt. 

§ 17. Bei nachgewiesener Mittellosigkeit und bei guten, durch 
Fortgangszeugnisse besätigten Studienerfolgen können ordentliche Hörer 
?on der Entrichtung des Unterrichtshonorars ganz oder zur Hälfte befreit 
werden. Die Entscheidung hierüber steht dem oectionsooUegium (§ 37) zu. 

§ 18. Für die ausserordentlichen, besonders zu honorierenden Vor- 
lesongen der Professoren, die Vorlesungen der Privatdocenten und der 
vom Staate nicht besoldeten Lehrer erfolgt die Inscription bei den be- 
treffenden Docenten. 

Prüfungen und Zeugnisse. 

§ 19. Der Besuch der Vorlesungen und das Verhalten wird den 
ordentlichen Hörern in Meldungsbüchem, welche für die ganze Zeit der 
Stadien giltig sind, und den ausserordentlichen Hörern in für ein Jahr 
ausgestellten Meldungsbogen bestätigt. Die ordentlichen Hörer sind be- 
rechtigt, sich in den von ihnen gehörten Fächern prüfen zu lassen (Fort- 
gangsprüfung) und über den Erfolg Zeugnisse zu beheben. 

§ 20. Jeder ordentliche Hörer kann, auch wenn er keine Fort- 
gugspTüfung (§ 19) gemacht hat, nach Absolvierung eines oder mehrerer 
in der Hochschule für Bodencultur gehörten Gegenstände ein Abgan^s- 
leagnis ansprechen, welches die Bestätigung des GoUegiumbesuches, des 
Fernaltens und, falls er eine oder mehrere Fortgangsprnfungen abgelegt 
hat, auch des Studienerfolges enthält. 

§ 21. Jeder Hörer, welcher mindestens die Hauptfächer seiner 
Section (§ 3) als ordentlicher Hörer frequentiert hat, kann sich einer 
strengen Prüfung unterziehen, bei welcher nebst den Hauptfächern auch 
die begründenden und die wichtigeren Hilfsfächer geprüft werden. Durch 
diese Prüfung soll die Befähigung des Candidaten entweder für den 
landwirthschiStlichen oder den forstwirthschaftlichen Beruf erwiesen wer- 
den, weshalb insbesondere auch die Anwendung der erworbenen Kennt- 
nisse auf die Praxis hiebe! gefordert wird. 

§ 22. Für die Ablegung der strengen Prüfung ist eine Taxe zu 
erlegen, deren Betrag im Verordnungswege vom Ministerium festge- 
stellt wird. 

Ueber die bestendene strenge Prüfung wird ein Diplom ausgefertigt. 

fi 23. Bei ungünstigem Erfolge der strengen Prüfuiifi^ ist die 
Wiederholung derselben binnen der vom Professorencollegium festgesetz- 
ten Frist gestattet. 

Zur AbleguBg einer dritten und unbedingt letzten Prüfung ist 
über Antrag der Prüfungscommissionen die Erlaubnis des Ministenums 
nothwendig. 

§ 24. Zur Vornahme der strengen Prüfung wird vom Ministerium 
eine Conimission eingesetzt. 

Lehrkörper. 

§ Ä5. Der Unterricht an der Hochschule für Bodencultur wird er- 
theilt von ordentlichen, ausserordentlichen Professoren, honorierten Docenten 
und Privatdocenten. 

Zur Unterstützung der Professoren können Adjuncten und Assi- 
stenten bestellt werden. 

§ 26. Die ordentlichen und ausserordentlichen Professoren werden 
auf Vorschlag des Ministers von Sr. Majestät, die Adjuncten vom Mini- 
sterium über Vorschlag des Professorencollegiums ernannt. 

§ 27« Die Bestellung der honorierten Docenten erfolgt durch das 
Mimstorium, jene der Assistenten für die Dauer von zwei Jahren von 
dem Professorencollegium, welches die Bestätigung des Ministeriums 
einzuholen hat. 

26* 
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Nach Ablauf der zwei Jahre kann das Ministerinm eine weitere 
Verwendung^ bewilligen. 

Die Bezüge der honorierten Docenten werden vom Ministerium 
festgesetzt. 

§ 28. Privatdocenten werden fUr alle Lehrgegenstande zugelassen, 
welche die Zwecke der landwirthschaftUchen Hocnschule f5rdem können. 

Die Bedingungen der Habilitation der PriTatdoceuten werden im 
Verordnungswege festgesetzt. 

§ 29. Die ordentlichen Professoren, deren Ansahl durch das Er- 
forderniss der Hauptfacher bestimmt wird, sind in Hinsicht auf Rang- 
und Dienstverhältnisse den Professoren an dem polytechnischen Institirte 
in Wien gleichgestellt, stehen in der sechsten Dustenclasse und beziehen 
als erste systemmässige Gehaltsstufe 2500 fl. o. W. und ein Quartiergeld 
von 400 fl. Der systemmassige Gehalt jedes ordentlichen Professors wird 
nach je fünf Jahren, die derselbe als ordentlicher Professor an der Hoch- 
schule für Bodencultur, eventuell auch vor seinem Eintritte in diese letzteie 
an einer anderen vom Staate erhaltenen Hochschule zugebracht hat, bis 
einschliesslich zum 25. Jahre dieser Dienstleistung um je 200 fl. ö. W. 
(Quinquennalzulage) erhöht. 

Denselben Ans^ch auf die bezeichneten Quinquennalzulagen be- 
gründet eine in der Eigenschaft eines ordentlichen Professors zurückge- 
fegte Dienstzeit an einer nicht vom Staate erhaltenen Hochschule, inao- 
feme an derselben gegenüber den ordentlichen Professoren der vom Staate 
erhaltenen Hochschulen kraft einer von den Erhaltern derselben der Be- 
gierung abgegebenen Erklärung volle Beciprocität geübt wird. 

Eine Dienstzeit, welche diesen Bedingungen nicht entspriditk kommt 
nur dann in Betracht, wenn sie durch eine ausdrückliche Erklärung als 
zum Behufe der Vorrückung anrechenbar anerkannt wurde. 

§ 30. Die ausserordentlichen Professoren stehen in der siebenten 
Distenclasse, werden entweder ohne Gehalt oder mit von Fall zu Fall » 
bestimmenden Gehalten angestellt. 

Die mit Gehalt Angestellten beziehen ein Quartiergeld von 900 iL 

§ 31. Für die Pensions behandlung des Lehrpersonales der Hoch- 
schule für Bodencultur ist das Gesetz vom 9. April 1870 (B. G. B. Nr. 47) 
massgebend. 

§ 32. Ausnahmsweise können einzelnen Professoren auch höhere ab 
die systemmässigen Bezüge und andere Begünstigungen zugestanden 
werden. 

§ 33. Die Adjuncten stehen in der neunten Diietenclasse und be- 
ziehen einen Gehalt von 1200 fl. und 200 fl. Quartiergeld. 

§ 34. Die Assistenten haben «ine Bestallung von 600 fl. nebst 
100 fl. Quartiergeld. 

§ 35. Das Ausmass der Bezüge der honorierten Docenten wird vom 
Ministerium von Fall zu Fall bestimmt 

Leitung. ' 

g 36. Die Hochschule für Bodencultur untersteht dem Ackerbau- 
ministerium, welches in allen dieselbe betreffenden wichtigeren VerfÜgnn- 
fen gemäss dem Gesetze vom 3. April 1872 das Einvernehmen mit dem 
Unterrichtsministerium pflegt. 

§ 37. Die Leitung jeder Section kommt dem Professorenoollegium 
derselben (Sectionscollegium) zu. 

An der Spitze des SectionscoUegiums steht der aus demselben 
jährlich gewählte Decan, welcher eine Functionszulage von 300 fl. bezieht 
§ 38. Die Leitung der gesammten Hochschule ist dem Gesammt- 
Professorenoollegium übertragen, an dessen Spitze der Bector steht 
Solange nun die landwirthschaftliche Section verwirklicht ist, entfällt das 
Decanat und das Sectionscollegium und es tritt die alleinige Leitong 
durch ProfessorencoUegium und Bector ein. 
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§ 39. Der Bector wird von dem Gesammt-Professorencolieginm auf 
die Daaer je eines Jahres aas den ordentlichen Professoren der Hoch- 
schale und zwar, wenn beide Sectionen ins Leben gemfen sein werden, 
abwechselnd ans einer oder der anderen Section gewählt. 

Die Bestätigung der Wahl ist dem Ministerium vorbehalten. 

Der Rector bezieht eine Functionszalage von 600 fl. — Derselbe 
wird im Verhinderungsfälle durch seinen Vorgänger im Amte vertreten. 

§ 40. Das Sectionscollegium besteht aus den ordentlichen und 
ausserordentlichen Professoren der betreffenden Section und einem von 
den übrigen Docenten aus ihrer Mitte gewählten Vertreter. — Das Ge- 
sammt-ProfessorencoUegium besteht aus den beiden Sectionscollegien. 

§ 41. Für den Zustand jeder Section in wissenschaftliimer und 
disciplioärer Beziehung ist das Sectionscollegium und für die gleichen 
Zustande der gesammten Hochschule das Gesammt-Professorencollogium 
verantwortlich. 

Die Bechte und Pflichten des Bectors, des Gesammt-Professoren- 
ooUegiums und der Sectionscollegien werden durch eine besondere, vom 
Ministerium erlassene Dienstesinstruction festgestellt 
Kanzlei- und Dienstpersonale. 

§ 42. Das für die Hochschule erforderliche Euizlei- und Dienst- 
personale wird vom Ministerium nach Bedarf bestellt 



(Von der Universität zu Graz.) Se. k. und k. AnostoUsche 
Majestät haben mit Allerh. Entschliessung vom 4. d. M. die Merstellung 
eines eigenen Gebäudes für das physikalische Institut der Graz er Uni- 
versität nach dem von den Herren Architekten Professor Horkr und 
Karl Stattler ausgearbeiteten Projecte im Kostenaufwande von 215.000 fl. 
0. W. aUergnädi^t zu bewilligen geruht Die technisch-artistische Lei- 
timg dieser Bauiührung wird den Verfassern des Bauprojectes anver- 
traut werden. (Wr. Z1^.) 

(Diatenclassen der Pester Universitätsprofessoren.) 
Das ungarische Amtsblatt veröffentlicht ein Allerhöchstes Handschreiben 
dd. Schönbrunn, den 12. Mai d. M., laut dessen ällergnädigst gestattet 
wird, dass die ordentlichen Professoren an der Pester Universität in 
die sechste und die ausserordentlichen in die siebente DisBtenclasse ein- 
gereiht werden. 

(Die Universität zu Elausenbarg.) Se. k. und k. Aposto- 
lische Majestät haben, über Vortrag AllerhÖchstihres ungarischen Mini- 
sters für Cultus und öffentlichen Unterricht, allergn. zu gestatten ge- 
ruht, dasi der von der Errichtung der Elausenburger Universität 
handelnde Gesetzentwurf dem künftigen Beichstage mit dem Budget 
wieder vorgelegt werde ^ •— ferner, dass die zum Inslebentroten und zu 
der schon am Be^nne des Schuljahres 1872/73 geschehenden Eröffnung 
der genannten Universität erforderlichen Vorkehrungen aller Art und die 
damit verbundenen Ausgaben — in Anhoffung der nachträglichen Zu- 
stimmung der Gesetzgebung — gemäss den im Vortrage des erwähnten 
Ministers angeführten Modalitäten gemacht werden dürfen. (Wr. Ztg.) 
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Fünfte Abtheilung. 

Yerordnimgen für die dsterreieMBelien Gymnasien 
und Bealschnlen; Fersonataiotizen; Statistik. 

Erlässe. 

Ge$etz vom 10, April 1872, 

betreffend die Organisation der technischen Hochschale 

(des polytechnischen Institutes) in Wien. 

Mit Zustimmung heider Häuser des Beichsrathes finde Ich ansn- 
ordnen: 

Art. 1. Mit Beziehung auf den Beschluss des uiederÖsterreichlBchen 
Landtages vom 1. September 1870 und in Anwendung des § 12, alinea 3 
des Staatsgrundgesetzes vom 21. December 1867, Zahl 141, werden im 
Nachfolgenden die Grundzüge der Organisation der technischen Hoch- 
schule (des polytechnischen Institutes) in Wien festgestellt. 

Art. 2. Der ünterrichtsminister ist mit der Durchführung dieses 
Gesetzes beauftragt und hat insbesondere in Anwendung dieser grund- 
sätzlichen Bestimmungen das organische Statut f&r die technische Hoch- 
schule in Wien zu erlassen. 

Grundzüge der Organisation der k. k. technischen Hoch- 
schule in Wien. 

§ 1. Die technische Hochschule in Wien hat den Zweck, eine gründ- 
liche theoretische und, so weit es an der Schule möglich ist^ auch prak- 
tische Ausbildung für jene Berufsrichtungen zu ertheilen, welche an 
derselben durch besondere Fachschulen vertreten sind. 

§ 2. An der technischen Hochschule bestehen folgende Fachschulen: 
ä) für Strassen- und Wasserbau (Ingenieurschule) ; h) für Hochbau (Bau- 
schule) ; c) für Maschinenbau (Maschinenbauschule) und d) für technische 
Chemie (chemische Schule.) 

Jene Lehrfächer, welche in keine dieser Fachschulen eingereiht 
sind, werden in einer allgemeinen Abtheilung vereinigt 

§ 3. Der^inrichtane der technischen Hochschule li^ das Prin- 
cip der Lehr- und Lernfreiheit zu Grunde. 

§ 4. Der Unterricht wird in den wissenschaftlichen Lehrfichenr 
von ordentlichen und ausserordentlichen Professoren, von honorierten Do- 
centen, Privatdocenten und in den Sprachenfachem und Kunstfertigkeiten 
von Lehrern ertheilt Die Vorträge über allgemein bildende Fächer werden 
in der Regel von Professoren anderer Lehranstalten gegen ein besonderes 
Honorar und von Docenten abgehalten. 

Zur Unterstützung der Professoren können Assistenten und in jenen 
demonstrativen Lehrfächern, in welchen eine praktische Unterweisung der 
Hörer stattfindet, Adjuncten bestellt werden. 
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§ 5. PriTatdocenten werden f&r alle Lehrgegenst&nde zugelassen, 
welche die Zwecke der Anstalt zu fordern geeignet sind. 

Fflr die Habilitation der Privatdocenten gelten dieselben Bestim- 
muigen wie an der Universität Das Doctorsdiplom kann durch das Diplom 
aber eine abgelegte strenge Prüfung (§ 23) aer betreffenden Fachschule 
enetzt werden. 

§ 6. Die ordentlichen und ausserordentlichen Professoren werden 
Tom Kaiser ftber Vorschlag des Unterrichtsministers, die honorierten Do- 
centen und Adjuncten vom ünterrichtsminister ernannt 

Die Bewerber um eine Adjunctenstelle müssen sich mit dem Diplome 
der einschlägigen strengen Prüfung und eines Doctorates ausweisen. 

Die Assistenten werden auf Antrag der betreffenden Professoren 
vom Professoren-CoUegium auf zwei Studienjahre ernannt und dem ün- 
terrichtsminister zur Bestätigung angezeigt. Bei entsprechender Verwen- 
dang kann die Anstellung auf zwei weitere Jahre verlängert werden und 
in l^nders berüeksichtigungswerthen Fällen mit Genehmigung des Un- 
terrichtsministers eine nochmalige Verlängerung der Verwendung auf 
weitere zwei Jahre erfolgen. 

§ 7. Die Leitung der Hochschule ist dem Professoren -CoUegi um (§ 9} 
aberis^en, an dessen Spitze der Bector steht. 

g 8. Der Bector wird auf die Daner eines Studienjahres von dem 
Professoren-CoU^um aus den ordentlichen Professoren der Hochschule 
gewählt und die Wahl dem Unterrichtsminister zur Bestätigung vorgelegt. 

Der Bector bezieht eine Functionszulage. 

In Verhinderungsfällen' wird er von seinem Vorgänger im Amte 
(Pro-Bector) vertreten. 

§ 9. Das Professoren-CoUeg^um besteht aus den ordentlichen und 
ansserordentlichen Professoren und zwei oder einem auf die Dauer eines 
Stadienjahres gewählten Vertreter der an der Hochschule lehrenden Pri- 
vatdocenten, je nachdem die Anzahl der letzteren die Zahl 5 überschreitet 
oder nicht Die Vertreter der^Privatdocenten haben blos berathende Stimme. 

§ 10. Das Professoren-GoUegium ist für den Zustand der Hoch- 
schule in wissenschaftlicher, disciplinärer und oekonomischer Beziehung 
verantwortlich. 

Alle Angelegenheiten, welche nicht ausdrücklich dem Bector, den 
Abtheilungs-Collegien (§ 11) oder den Vorständen (§ 12) der letzteren 
zugewiesen sind, gehören in den Wirkungskreis des Professoren-GoUegiums. 

§ 11. Die einzelnen Abtheilungen (Fachschulen) werden zunächst 
durch die Abtheilungscollegien geleitet. 

Mitglieder derselben sind die wirklichen, ordentlichen und ausser- 
ordentlichen Professoren und die honorierten Docenten der Unterrichts- 
gegenstände der betreffenden Abtheilung. 

Die Privatdocenten, welche Vorlesungen halten, die in die betref- 
fende Abtheilung einschlagen, sind berechtigt, einen oder zwei Vertreter 
im Sinne des § 9 mit berathender Stimme in die Abtheilungscollegien 
zu entsenden. 

§ 12. Die Mitglieder jedes AbtheilungscoUegiums wählen einen der 
Professoren aus ihrer Mitte zam Vorstande auf die Dauer von zwei Stu- 
dienjahren. Der Bector kann nicht zugleich Vorstand einer Abtheilung sein. 

§ 13. Die Hörer der Hochschule sind entweder ordentliche oder 
ausserordentliche. 

§ 14. Als ordentliche Hörer werden Diejenigen aufgenommen, welche 
ein stflAtsgiltiges Maturitätszeugnis erworben haben, wobei Gymnasial- 
schüler noch eine hinreichende Fertigkeit im geometrischen und Frei- 
handzeichnen nachzuweisen haben. 

Inwiefern das Maturitätszeugnis durch das Zeugnis einer ähnlich 
organisierten technischen Lehranstalt ersetzt werden könne, bestimmt der 
Unterrichtsminister. 
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§ 15. Als ausserordentliche Hörer können Diejenigen anfj^enommen 
werden, welche nicht die Qaalification zum Eintritt als ordenthche Hotei 
hesitzen, oder welche nur einzelne Vorlesungen in der Eigenschaft tod 
ausserordentlichen Hörern besuchen wollen. 

Von den ausserordentlichen Hörern wird jedoch der Nachweis des 
Alters von wenigstens 18 Jahren und derjenigen Vorkenntnisse Terkingt, 
welche für das V erstaniüiis der gewählten Vorlesungen erforderlich sind. 

§ 16. Die ausserordentlichen Hörer haben keinen Anspruch aaf 
Fortgangszeugnisse und Absolutorien (§ 22), auf Befreiung von der Ent- 
ilchtung des Unterrichtsgeldes (§ 19) und auf den Genuss von Stipendien. 

§ 17. Bei der Aufnahme an der technischen Hochschule hat jeder 
Hörer die vom ünterrichtsminister zu bemessende Matrikelgebuhr zu ent- 
richten. Dieselbe ist neuerlich zu erlegen, wenn die Studien durch ein 
Jahr, oder einen längeren Zeitraum unterbrochen werden. 

Eine Befreiung von dieser Gebtlhr findet nicht statt. 

§ 18. Die ordentlichen Hörer haben ein ünterrichtsgeld zu ent- 
richten, welches ohne Unterschied der Abtheilung und ohne Bucksicht auf 
die Zahl der von ihnen gewählten Unterrichtsstunden f&r jedes Semester 
bemessen wird. 

Das von den ausserordentlichen Hörern für jedes Semester zu ent- 
richtende Ünterrichtsgeld wird nach der Zahl der wöchentlichen Stunden 
bestimmt, in welchen sie den Unterricht geniessen. 

Das Ausmass des Unterrichtsgeldes wird durch den Ünterrichts- 
minister bestimmt. 

§ 19. Bei nachgewiesener Mittellosigkeit und einem guten, durch 
Fortgangszeugnisse (§ 22) erwiesenen Studienerfolge, können ordentliche 
Hörer von der Entrichtung des Unterrichtsgeldes ganz oder zur Hälfte 
befreit werden. Die Entscheidung über die Befreiung steht dem Profes- 
soren-Collegium zu* 

§ 20. Die ausserordentlichen Vorlesungen der Professoren, die Vor- 
lesungen der Privatdocenten und der vom S&ite nicht besoldeten Lehrer 
sind m dem von denselben festgesetzten und vom Professoren-CoUegiam 
genehmigten Betrage zu honorieren. 

§ 21. Um es den Studierenden zu ermöglichen, in einer bestimm- 
ten Anzahl von Jahren sich eine möglichst Yofiständige Ausbildung nach 
einer der im § 2 bezeichneten Fachrichtungen anzueignen, sind vomPro- 
fessoren-Collegium für jede der Fachabtheilungen Studienpläne zu ent- 
werfen und dem Ünterrichtsminister zur Genehmigung vorzulegen. 

Die Studierenden sind jedoch zur Einhaltung dieser Studienpläne 
nicht verpflichtet. 

§ 22. Der Besuch der Vorlesungen und das Verhalten wird den 
ordentlichen Hörern in Meldungsbticheln, welche für die ganze Zeit der 
Studien zu gelten haben, und den ausserordentlichen Hörern in Meldungs* 
bogen bestätigt, die für jedes Studienjahr ausgestellt werden. 

Zum Nachweise des Studienerfolges können die Studierenden, welche 
die im organischen Statute hiefür festgesetzten Bedingungen erfüllt ha- 
ben, Fortgpangszeugnisse aus den einzelnen Ijchrffegenständen erheben. 

Diejenigen Studierenden, welche alle in dem Studienplane (§ 21) 
einer Fachschule enthaltenen Lehrgegenstände gehört haben, können ein 
Absolutorium ansprechen, welches die Bestätigung des GoUegienbesuches. 
des Verhaltens und eventuell auch des Studienerfolges enthät. 

Jene Hörer, welche ein Absolutorium erworben haben, werden zu 
den strengen Prüfungen (§ 24) zugelassen. 

§ 23. Durch die strengen Prüfungen soll die höhere wissenschaft- 
liche Befähigung des Candidaten für seinen Beruf erwiesen werden. Die 
strengen Prüfungen haben den Nachweis zu liefern, dass der Candida! 
sich die vollständige Eenntniss aller Prüfungsgegenstände, die in den 
Studienplan (§ 21) der betreffenden Fachschule aufgenommen sind, in theo- 
retischer und pr^tischer Beziehung angeeignet habe. 
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Für die Able^ng der strengen Pr&fnng ist eine vom ünterrichts- 
minister zu bemessende Taxe zu entrichten. 

Ueber die bestandene Prüfung wird ein Diplom aasgefertigt. 
§ 2L Zur Vornahme der strengen Prüfungen für jede Fachschule 
ernennt der Unterrichtsminister eine besondere Prüfangscommission, welche 
aus Professoren und Docenten und aus anderen Fachmännern bestehen solU 
Ofen, den 10. April 1872. 

Franz Joseph m. p. 
Auersperg m. p. Stremayr m. p. 



Gesets vom 17. Aprü l&7f^, 
betreffend die Vergütung der Beise- und Zehrun^sauslagen 
der Mitglieder der Landes- und Bezirksschulräthe. 
Mit Zustimmung der beiden Häuser des Beichsrathes finde Ich 
anzuordnen, wie folgt: 

§ 1. Die Mitglieder der Landes- und Bezirksschulräthe, deren 

Wohnsitz mehr als eine halbe Meile von dem Amtssitze des betreffenden 

. Luides- oder Bezirksschulrathes entfernt ist, erhalten aus Staatsmitteln 

die ihnen durch den Besuch der Sitzungen erwachsenden Beise- und 

Zehrungsauslagen. 

§ 2. Das Ausmass dieser Vergütung bestimmt nach Einvernehmen 
der betreffenden LandesschnlbehÖrde der ünterrichtsminister mit Bück- 
sicht auf die Localverhältnisse ; es dürfen aber die Beisekosten den Betrag 
von 1 fl. per Meile und die Zehrun^kosten den Betrag von 1 fl. 50 kr. 
f&r jeden halben Tag nicht übersteigen. 

§ 3. Auf die Zehrungs- und Beisekosten, welche den Bezirks-SchuU 
inspectoren und jenen Mitgliedern, die tu den verstärkten Bezirks^Schul- 
räthen beizuziehen sind, durch den Besuch der Sitzungen erwachsen, hat 
dieses Gesetz keine Anwendung. ^ 

§ 4. Dieses Gesetz tritt mit 1. October 1872 in Wirksamkeit. 
§ 5. Der Unterrichtsminister ist mit dem Vollzuge beauftragt. 
Schonbrunn, am 19. April 1872. 

Franz Joseph m. p. 
Auersperg m. p. Stremayr m. p. 



Erian des k. h. Ministers für Cultus und Unterricht vom 20, Aprü 
1S72, Z. UUy 
an den Statthalter für Steiermark, 
betreffend das neue organische Statut für die landschaft- 
liche technische Hochschule in Graz. 

Se. k. und k. Apostolische Majestät haben mit Allerhöchster Ent- 
Schliessung vom 12. April L J. dem vom steiermärkischen Landtage in 
seiner Sitzung vom 10. October 1871 beschlossenen Entwürfe eines neuen 
organischen Statutes für die technische Hochschule in Graz die Aller- 
höchste Sanction zu ertheilen geruht. * 



Organisehes Statut für die landschaßliche technische HochschtUe am 

Joanneum in Chraz. 

Zweck. 

§ 1. Die technische Hochschule in Graz hat den Zweck, Techniker 

im Ingenieurfache, im Maschinenbau und für die chemisch-technischen 

Gewerbe, dann Land- und Forstwirthe durch einen in allen diesen Be- 

rufsfachem systematisch geordneten Unterricht theoretisch, nnd so weit 

dies an der Schule möglidi ist, auch praktisch heranzubilden. 
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An dieser LebranBtidt wird aber auch Demjenigen die Gelegenheit 
geboten, ibren Studien zn obliegen, welcbe eine andere technische fie- 
mfsart gewählt haben, oder welche sich zn Lehrern an Healschnlen und 
technischen Lehranstalten, oder die sich überhaupt wissenschattlich aus- 
bilden wollen. 

Fachschulen« 

§ 2. An der technischen Hochschule be8teh9n yier besondere Fach- 
schulen, nämlich: a) die Ingenieurschule, h) die Maschinenbauschnle, 
c) die chemischrtechnische Schule und d) die Land- und Forstwirthscfaafte- 
scbule. 

Ausser den in diese Fachschulen gehörigen ünterrichtsg^^enstän- 
den werden auch mathematisch-naturwissensch^tliche, so wie überhaupt 
allgemein bildende Gegenstände gelehrt. 

p 3. Der Einrichtung der technischen Hochschule liegt das Prindp 
der Lehr- und Lernfreiheit zu Grunde. 

Lehrkräfte und Unterrichtsgegenstände. 

§ 4. Der Unterricht wird von Professoren, honorierten Docenten, 
Privatdocenten und Lehrern ertheilt 

Zur Unterstützung der Professoren in einzelnen Unterrichtsgegen- 
ständen werden Assistenten bestellt (§ 10). 

§ 5. Für folgende Unterrichtsg^enstände bestehen an der tech- 
nischen Hochschule durch ordentliche Professoren besetzte Lehrkanzeln, 
und zwar: a) zwei Lehrkanzeln für Mathematik und je eine Lehrkanzel 
für b) darstellende Geometrie und technisches Zeichnen, c) praktische 
Geometrie, Situations- und topographisches Zeichnen, d) Ezperimental- 



und technische Physik, e) Mechanik, f) mechanische Technologie, g) Ma- 
schinenbau, h) Hochbau, t) Ingenieurwissenschaften, L Abtheilung, k) In- 
genieurwissenschaften, IL Abtheilung, l) Mineralogie und Geoenosie, 
m) Botanik, n) Zoologie, ö) reine technische und analytische Cnemie, 
p) chemische Technologie, q) Landwirthschaft und r) Forstwirthschaft 

Der Unterricht im Ornamenten-, Fi^en- und Landschaftszeich- 
nen wird durch einen ausserordentlichen Professor, in der Geschichte, 
Geographie, Volkswirthschaftslehre und Statistik, den Bau- und politi- 
schen Verwaltungsgesetzen, der deutschen Sprache und Literatur, Aesthe- 
tik und Geschichte der Baukunst, landwirthschaftlichen Thierheilkunde, 
Waarenkunde, graphischen Statik und Buchhaltung durch honorierte Do- 
centen, dann in der enf^lischen, französischen, itsdienischen und sloveni- 
schen Sprache , so wie im Modellieren und Turnen durch Lehrer ertheilt 

Für die mechanische Werkstatte wird ein Werkmeister bestellt. 

Die Vermehrung oder Verminderun^f der angeführten Unterrichtd- 
gegenstände kann nach eingeholter Zustimmung des k. k« Uuterricbts- 
minibteriums durch den Landesausschuss veranlasst werden. 

Professoren. 

§ 6. Allen Professoren steht das Recht zu, ausser jenen Vortrigen, 
die ihnen gemäss ihrer Anstellung pflicht^^emäss obliegen, auch noch an- 
dere Vorträge über verwandte Gegenstände an der technischen Hochschule 
zu halten. 

g 7. Die Professoren der technischen Hochschule haben den Bang 
▼on Universitäts-Professoren. 

§ 8. Die Besetzung erledigter Lehrkanzeln und Lehrstellen erfolgt 
durch den Landesausschuss auf Grundlage der vom Professorenoollegium 
erstatteten Vorschläge, entweder durch Berufung, oder durch Emennnng 
in Fol^e dirocter Bewerbung über vorher eingeholte Erklärung des k. k. 
Unterrichtsministeriums, dass ge^en den zu Berufenden oder zu Ernen- 
nenden von Seite der Regierung keine Einwendung bestehe. 

Die Professoren haben vor Antritt ihres Amtes dem Landesaas- 
Schüsse treue Erfüllung ihrer Pflichten und Beobachtung der in Bezug 
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auf den Unterricht, die Disdplin nnd die gesammte Leitung der Anstalt 
bestehenden und zn erlassenden Vorschriften mittelst Eides, die honorier- 
ten Docenten nnd Lehrer mittelst Handschlages zu gelohen. 

Privatdocenten. 

9. Privatdocenten können ffir alle im Zwecke der technischen 

Bnle liegenden Fächer zugelassen werden. 

Für ihre HahiÜtation gelten im Allgemeinen dieselben Bestim- 
mnnffen, wie an der üniTersitäi Ihre Zulassung erfolgt über Vorschlag 
des Professorencolleffiums durch den Landesansschuss nach gepflogenem 
Einvernehmen mit der k. k. Statthalterei. Zum Bezüge eines Gehaltes, 
80 wie zur Benützung der Lehrmittel der Hochschule smd Privatdocenten 
nicht berechtig; d^egen werden ihnen Hörsäle, so weit sie nicht von 
dem regelmässigen Unterrichte der Hochschule in Anspruch genommen 
sind, durch den Bector eingeräumt 

Die Privatdocenten sind berechtigt, ein Collegiengeld, dessen Be- 
trag sie selbst bestimmen, einzuheben/nnd den Besuch ihrer Vorträge, 
80 wie den etwa nachgewiesenen Fortgang der Hörer in gleicher Weise 
zu bestätigen, wie dies durch die angestellten Professoren, honorierten 
Docenten und Lehrer geschieht. 

Privatdocenten verlieren das Recht, öffentlich an der technischen 
Hochschule zu lehren, wenn sie zwei Jahre hinduroh keine Vorlesungen 
angekündigt haben; es kann ihnen jedoch aus besonders rücksichtswürdi- 
gen Gründoi die Befugnis hiezu wieder ertheilt werden. 

Assistenten. 

§ 10. Für die Lehrkanzeln a) der darstellenden Greometrie nnd des 
technischen Zeichnens, b) der praktischen Geometrie und des Situations- und 
topc|^phidchen Zeichnens, c) der Experimental- und technischen Physik, 
d) des Maschinenbaues, e) des Hochbaues, f) der Ingenieurwissenschaf- 
ten I. Abtheilung, g) der lugenieurwissenschaften IL Abtheilunff, h) der 
Mineralogie nnd Geognosie, i) der reinen technischen und analytischen 
Chemie und k) der Land- und Forstwirthschaft wird je ein Assistent 
systemisiert. 

Nach Bedarf kann die Zahl der Assistentenstellen vermehrt werden. 

§ 11. Die Assistenten haben den Professor, dessen Fache sie bei- 
gegeben sind, in den Vorträgen und bei den praktischen Uebungen zu 
unterstützen und im Verhinderungsfalle zu vertreten. 

§ 12. Die Assistenten werden über Vorschlag des Professorencol- 
leginms vom Landesausschusse nach gepflogenem Einvernehmen mit der 
k. k. Statthalterei auf zwei Jahre ernannt. 

Bei entsprechender Verwendung kann die Anstellung auf zwei 
Jahre verlängert werden, und in besonders rücksichtswürdigen Fällen 
eine nochmalige Verlängerung der Verwendung auf weitere zwei Jahre 
erfolgen. 

§ 13. Alle an der technischen Hochschule Lehrenden sind zur Beob- 
achtung der ia Bezug auf den Unterricht, die Disdplin und die gesammte 
Leitung der Anstalt bestehenden und zu erlassenden Vorschriften ver- 
pfiichtet 

Insbesondere sind die Professoren, honorierten Docenten und Lehrer 
verpflichtet, den ihnen obliegenden Unterricht nach Massgabe der Stu- 
dienpläne in der festoesetzten Stundenzahl zu ertheilen, in jenen ünter- 
richtsgegenst&nden, deren Natur es erfordert, mit den Hörern Excursionen 
zu machen, und jede diesfallige Verhinderung unverzüglich dem Bector 
an^nzeigen. 

§ 14. Die Besoldungen der ordentlichen Professoren werden nach 
sechs Bangstufen, nnd zwar mü 1800, 2000, 13200, 2400, 2600 nnd 2800 
Gulden, und zwar nach dem absoluten Dienstalter in der Art festgesetzt, 
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dass nach je fünf weiteren Dienstjahren ein ordentlicher Professor in die 
nächst höhere Besoldnngsstnfe vorrückt. (QainquonnalTonückung.) 

Die an einer österreichischen Universität oder an einem österrei- 
chischen technischen Institute in dem Bange eines ordentlichen Profes- 
sors zurückgelegten Diensiiahre werden beim Uebertritte an die technische 
Hochschule in Graz in Bezug auf die Rang- und Besoldungsstofe in 
Anrechnung gebracht. 

Der Landesausschuss kann zur Erhaltung und Gewinnung vorzüg- 
licher Lehrkräfte auch höhere als die systemisirten Besoldungen, ausser- 
ordentliche Personalzulageu und sonstige ausnahmsweise Begünstigungen 
bewilligen. 

Die Besoldung des ausserordentlichen Professors für Ornamenten-, 
Figuren- und Landschaftszeichnen wird mit 1000 Gulden nnd mit fünf- 
maligen Quinquennalzulagen von je 200 Gulden festgestellt 

Die Besoldung der honorierten Docenten und Lehrer wird von Fall 
zu Fall festgesetzt; eine Vorrückung in eine höhere Gehaltsstufe finden 
bei diesen nicht statt. 

Die Remuneration der Assistenten betragt jährlich 600 fl«, kann 
aber in besonderen Fällen zur Gewinnung und Erhaltung geeigneter 
Kräfte durch den Landesausschuss angemessen erhöht werden. 

Rector. 

§ 15. Der Rector wird von dem ProfessorenooUeginm ans den im 
landschaftlichen Dienste stehenden ordentlichen Professoren der techni- 
schen Hochschule auf die Dauer Eines Jahres durch absolute Stimmen- 
mehrheit gewählt. Diese Wahl muss angenommen werden und wird von 
dem Landesausschusse über vorher eingeholte Erklärung der Redening, 
dass von ihrer Seite gegen den Gewählten keine Einwendung^ bestehe, 
bestätigt Der abtretende Rector ist erst nach Ablauf von zwei Jahren 
wieder wählbar. 

§ 16. Der Rector repräsentiert die technische Hochschule nach Aussen. 
Er loitet die Anstalt im Allgemeinen, ohne jedoch in die specielle Wirk- 
samkeit der einzelnen Lehrenden anders, als durch Ertheilung eines Bathes 
oder Aeusserung seiner persönlichen Ansicht einzugreifen. 

Er hat (uirüber zu wachen, dass die auf die technische Hochschule 
sich beziehenden Gesetze, Instructionen und Weisungen beobachtet werden. 

Er hat auf Alles zu achten, was zu einem möglichst guten Zu- 
stande der technischen Hochschule in wissenschaftlicher und discinlinirer 
Beziehung heitri^en kann ; er hat dem Professorencolleginm die dies&Us 
nothwendig scheinenden Vorschläge zu machen, und für die Ausfi&hrnng 
der von demselben gefassten Beschlüsse zu sorgen. 

Als Vorsitzender leitet der Rector die Berathungen des ProfiBssoren- 
coUegiums und berichtet über die dabei geÜEtssten Beschlüsse, Anträge 
nnd Wünsche an den Landesausschuss. 

Der Rector unterzeichnet alle ämtlichen Schriftstücke, Zeugoic^>e, 
Absolutorien und Diplome, und veranlasst alle von der technischen Hoch- 
schule ausgehenden Kundmachungen. 

Er verfasst den auf die technische Hochschule sich beziehenden 
Jahresbericht und veranlassl; dessen Kundmachung nach Genehmigung 
von Seite des Landesausschusses. 

lieber alle Gegenstände untergeordneter Art, welche der Bector 
selbstständig erledigt hat, berichtet er in der nächsten Sitzung des Fra- 
fessorencoUegiums unter Vorlage des GestionsprotokoUes. 

Der Rector hat die Ausweise der sich zur Aufnahme meldenden 
Hörer zu prüfen und ein vollständiges Verzeichniss der aufgenommenen 
Hörer zu fuhren. Er kann allen Conferenzen und Prüfungen, so wie auch 
jederzeit dem unterrichte beiwohnen. 

In VerhindemngsfäUen wird der Bector von seinem Vorgänger im 
Amte (Prorector) vertreten. 
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§ 17. Der Bector erhält eine jährliche Functionszula^e yon 500 fl. 
Zar ß^orgung der Eaoizleigeschäfte wird ihm ein Kanzlei-Individuum 
beigegeben. 

Professorencollegium. 

§ 18. Das Frofessorencollegium besteht aus den Professoren und 
je einem Vertreter der an der technischen Hochschule wirkenden hono- 
rierten und Privat-Docenten. Dieselben werden von den honorierten und 
beziehungsweise den Pritvat-Docenten aus ihrer Mitte auf die Dauer 
eines Jahres gewählt. Der Vertreter der Privatdocenten hat nur bera- 
thende Stimme. 

Ausserdem haben die honorierten Docenten und Lehrer bei allen 
ihren Lehrgegenstand betreffenden Berathungen des Professorencollegiuma 
ZQ erscheinen und sie haben in diesen {Sitzungen in allen ihren Lehr- 
gegenstand betreffenden Angelegenheiten gleiches Stimmrecht mit den 
Professoren. 

§ 19. Jedes Mitglied des ProfessorencoUegiums hat in den Sitzun-' 
gen desselben zu erscheinen oder seine Abwesenneit zu entschuldigen. 

§ 20. Das Professorencollegium beschliesst nach absoluter Stimmen- 
mehrheit der bei der Sitzung Anwesenden, die Stimme des Eectors oder 
seines Stellvertreters wird hiebe! ebenfalls gezählt. 

Zu einer giltigen Beschlussfassnng ist die Anwesenheit von zwei 
Drittheüen der sitz- und stimmberechtigten Mitglieder des Professoren- 
coUegiums erforderlich. 

üeber die Berathungen und Beschlüsse des ProfessorencoUegiums 
Ut ein Protokoll (ConferenzprotokoU) zu fuhren. Die Conferenzprotokolle 
sind dem Landesausschusse vorzulegen und werden von diesem der k. k. 
Statthalterei zur Einsicht mitgetheilt. 

§ 21. Das Professorencollegium ist f&r den Zustand der techni- 
schen Hochschule in wissenschaftlicher, disciplinärer und oekonomischer 
B^nehung verantwortlich. 

§ 22. Alle Angelegenheiten, welche nicht ausdrücklich dem Bector, 
den FachschulooUegien (§ 23) oder den Vorstanden der letztern (§ 25) 
zugewiesen sind, gehören in den Wirkungskreis des ProfessorencoUegiums. 
Insbesondere sind Gegenstände der Berathung und Beschlussfassung 
des ProfessorencoUegiums: a) die Wahl des K^tors, b) Vorschläge zur 
Besetzung der Lehrkanzeln und Lehrstellen, sowie zur Ernennung von 
Assistenten, c) Gutachten über Zulassung von Privatdocenten, d) die Auf- 
stellung der Studienpläne (§ 37), e) die Entscheidung Über alle Disci- 
plinarfälle, welche schwere Vergehen gegen die Disciplin betreffen, f) Gut- 
achten und Anträge an den Landesausschuss über alle, insbesondere auch 
die von den Fachschulconferenzen ausgehenden Vorschläge, welche den 
Lehrplan und rücksichtUch die VertheOung der Unterrichtsfacher, dann 
die Anschaffung solcher Lehrmittel betreffen, wozu die regelmässigen 
Dotationen nicht ausreichen, g) die Entscheiduns^ über beantragte Abän- 
derungen des Stundenplanes, welche auf andere Iiehrgegenstände directen 
oder indirecten Einfluss haoen können, A) die Entscheidung, ob und in 
wie weit die bei Privatdocenten gehörten Unterrichtsgegens&nde für die 
Erlangung eines Absolutoriums beracksichtigt weiden^ %) die Entschei- 
dung oder rücksichtUch Stellung von Anträgen bei dem Landesausschusse 
über aUe Gesuche, welche an ihn von Hörern bezüglich der Aufnahme, 
der Erlangung von Absolutorien oder der Zulassung zu den strengen 
Prüfungen gerichtet werden, k) die Erstattung von A^orschlägen an den 
Landesausschuss über Gesuche um Befreiung vom ünterrichtshonorar und 
von Laboratoriums-Taxen, sowie von Vorschlägen wegen Verleihung von 
Stipendien, Preisen u. s. w., l) die Erstattuns^ aller vom Landesausscnusso 
abgeforderten Gutachten und Berichte, m) die einstweiligen Vorkehrun- 
gen für den Unterricht im Falle der längeren Verhinderung eines Leh- 
renden oder der Erledigung einer Lehrkanzel gegen Anzeige des Vorge- 
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kehrten an den Landesansschnss nnd n) die Genehmiffnnff des rom Reetor 
verfassten Jahresberichtes über den Zustand der Hochscnale und die er- 
zielten Erfolge — zur Vorlage an den Landesansschnss (§ 16). 

Fach schul- Colleginm. 

§ 23. Die einzelnen Fachschulen der technischen Hochschule (§ 2) 
werden zun&chst durch die Fachschul-Collefi^en geleitet. Diese haben über 
die Zweckmassigkeit und Vollständigkeit des gesammten Unterrichts n 
wachen und für Alles Soi^e zu tragen, was das Gedeihen und die Fort- 
schritte der betreffenden Fachschule fördert. 

Mitglied der Fachschul-GoUegien sind die Professoren, honorierten 
Docenten und Lehrer der Unterrichtsgegenstände der betreffenden Fach- 
schule. 

Die Privatdocenten, welche Vorlesungen halten, die in eine Fach- 
schuld einschlagen, haben in dem betreffenden Fachschul-CoUeginm be- 
rathende Stimme. 

§ 24. Die Mitglieder jedes Fachschul-Colleeiums wählen einen der 
Professoren aus ihrer Mitte zum Vorstand auf die l>auer von zwei Jahren. 

Diese Wahl muss angenommen werden und bedarf der Bestätigung 
des Landesausschusses. Der abtretende Vorstand ist wieder wählbar. 

Im Falle der Verhinderung eines Vorstandes vertritt ihn sein Vor- 
gänger. 

Der Bector kann nicht zugleich Vorstand einer Fachschule sein. 
Sind in einem Jahre sowohl die vorstände als auch der Bector zu wäh- 
len, so wird die Wahl des letzteren zuerst vorgenommen. 

§ 25. Jeder Vorstand einer Facli^chule hat beim Beginne des Sta- 
dienjahres den Hörern bei der Wahl der Unterrichtsgegenstände mit Bath 
an die Hand zu gehen, damit dieselben einen ihrer JBerufsrichtung ent- 
sprechenden Studienplan verfolgen. 

Der Vorstana hat die FachschulcoUegien erforderlichen Falles und 
in der Begel jeden Monat einmal zu einer Conferenz zu versammeln und 
die hierüber aufzunehmenden Protokolle dem Bector vorzulegen. 

Der Bector stellt diese Protokolle nach Einsicht den Vorständen 
zurück, oder bringt sie bei besonderer Veranlassung vor das Professoren- 
coUeginm. 

Hörer. 

§ 26. Die Hörer der technischen Hochschule sind entweder ordent- 
liche oder ausserordentliche. 

§ 27. a. Ordentliche. Als ordentliche Hörer werden angenom- 
men: a) Dimenigen, welche an einer von der Begiemng hiezu autori- 
sierten Mittelschule ein Maturilätszeugniss erworben haben, wobei Gym- 
nasialschftler noch eine hinreiehende Fertigkeit im geometrischen und 
Freihandzeichnen nachzuweisen haben, b) die ordentlionen Hörer ähnhch 
organisierter technischer Institute, welche an die technische Hochschule 
in Gras übertreten. 

Die Entscheidung, ob ein technisches Institut als der technischen 
Hochschule in Graz ähnlich organisiert zu betrachten ist, steht über Vor- 
schlag des Professorencollegiums dem Landesausschusse nach Einverneh- 
men mit der Begiening zu. 

§ 28. b. Ausserordentliche. Als ausserordentliche Hörer kön- 
nen Diejenigen aufgenommen werden, welche nicht die Qualifioation zum 
Eintritte als ordentliche Hörer besitzen, oder welche nur einzelne Vor- 
lesungen in der Eikenschaft von ausserordentlichen Hörern besuchen wollen. 

Von d^seloen wird jedoch der Nachweis des Alters von wenig- 
vtens 18 Jahren und derjenigen Vorkenntnisse verlangt, welche far das 
Verständnis der gewählten Vorlesungen erforderlich sind. 

§ 29. Die ausserordentlichen Hörer haben keineh Anspruch auf 
Fortganffsaevgoisse {(§ 39). Absolutorien (§ 40) und auf Beftreiuag vom 
Unterricntshonoiar und Laboratoriumstazen. 
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Gäste. 
§ 30. Gäste sind nur ausnahmsweise mit Bewilligung des Bectors 
znxnlassen. Als solche können nur Diejenigen an einzelnen Ünterrichts- 
gegenständen Theil nehmen, welche im Alter weiter vorgerückt sind, oder 
welche bereits eine Fachschule an einer anderen höheren technischen 
Lehranstalt^ oder einFacultatsstudium an einer Universität absolviert haben. 

Matrikelgebahr, Unterrichtshonorar. 

§ 31. Für den Besuch der Vorlesungen an der technischen Hoch- 
schule ist eine Matrikelgebühr und ein Unterrichtshonorar zu entrichten. 

§ 32. Die Höhe der Matrikelgebühr wird von dem Landesaus- 
Schüsse über Antrag des ProfessorencoUegiums bestimmt. Selbe ist bei 
der ersten Aufnahme an der technischen Hochschule, sowie beim Wieder- 
eintritte nach einjähriger oder längerer Unterbrechung der Studien zu 



Eine Befreiung von dieser Gebühr findet nicht statt. 

§ 33. Jeder ordentliche Hörer hat ein Unterrichtshonorar zu ent- 
richten, dessen Betrag vom Landesausschusse über Antrag des Professoren- 
coUegiums bestimmt wird. 

Ausserordentliche Hörer und Gäste haben als Unterrichtshonorar 
so viele Gulden für das Semester zu entrichten, als die Zahl der wöchent- 
lichen Stunden in jenen Gegenständen beträgt, für welche sie sich ein- 
schreiben Hessen. Dabei werden je zwei Uebungs- oder 2ieichnuDgsstun- 
den als eine Unterrichtsstunde berechnet. 

Das Unterrichtshonorar eines ausserordentlichen Hörers oder Gastes 
soll jedoch die Höhe des Unterrichtshonorars der ordentlichen Hörer nicht 
übersteigen. 

§ 34. Bei nachgewiesener Mittellosigkeit und einem guten, durch 
Fortgangszeugnisse (§ 39) erwiesenen Stuofienerfolge können ordentliche 
Hörer von der Entrichtung des Unterrichtshonorars ganz oder zur Hälfte 
befreit werden. 

Laboratoriums- Taxen. 

§ 35. Für die Benützung der Laboratorien ist eine besondere Taxe 
zu entrichten, welche über Antrag des ProfessorencoUegiums vom Landes- 
ansschusse bestimmt wird. 

Die Befreiung von dieser Taxe kann ordentlichen Hörern über 
Antrag des ProfessorencoUegiums vom Landesansschusse ertheilt werden. 

§ 36. Für die flörer der technischen Hochschule gilt nebst den 
allgemeinen auf Studierende sich beziehenden Gesetzen noch die besondere 
DiflCiplinaa^rdnang, Welche jedem Hörer hei der Aufnahme zu übergeben 
ist und deren Beobachtung er mit seinem Ehrenworte anzugeloben bat. 

Studienpläne. 

§ 37. Um es den Studierenden zu ermöglichen, in einer bestimmten 
Anzahl von jTahren sich eine vollständige und gerei^elte Ausbildung nach 
einer der im § 2 bezeichneten Fachrichtungen anzueignen, sind vom Pro- 
fessorencollegiam für jede Fachschulo Studienpläne zu entwerfen, welche 
vom Landesausschuss im Einvernehmen mit der Regierung genehmigt 
werden. 

Ebenso werden auch für Diejenigen, welche sich in anderen tech- 
nischen Biclitungen ausbilden wollen und für Lehramtscandidaten nach 
Erfordemiss Studieuj^läne entworfen. 

Den Hörern wird die Einhaltung dieser Studienpläne empfohlen. 

Melduffgsbücher und Meldungsbogen. 
§ 38. Der ß^ch der Vöriesungen und das Verhalten wird den 
ordentlichen Hörern in Meldungsbüchem, welche für ^ ganze Zeit der 
Studien zu gelten haben und den ausserordentlichen Hörern in flff ein 
Jahr ausgestellten Meldebogen bestätigt 
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Fortgangszeagnisse. 
§ 39. Zam Nachweise des Studienerfolges können ordenfliche H5ier 
Fortgangszeugnisse aus den einzelnen Lehrgegenständen erheben. 

Absolutorien. 

S40. Ordentliche Hörer, welche alle in dem Studienplane einer 
ule bezeichneten Lehrgegenstände gehört haben, können ein Ab- 
solutorium aussprechen, welches die Bestätigung des OoUegienbesuches 
und des Verhaltens und eventuell auch des Studienerfolges enthalt 

Jene Hörer, welche ein Absolutorium erworben haben» werden za 
den strengen Prüfungen zugelassen. 

Strenge (Diplom-) Prüfungen. 

§ 41. Durch die strengen Prüfungen soll die Befähigung des Can- 
didaten für seinen Beruf dargethan werden. 

Die strengeren Prüfungen haben die Nachweisung zu liefern, dass 
der Gandidat sich die vollständige Kenntnis aller Früfungsgegenstände 
die in deih Studienplane der betreffenden Fachschule aufgenommen sind, 
in theoretischer und praktischer Beziehung angeeignet habe 

Ueber die bestandene Prüfung wird ein Diplom ausgefertigt. 

§ 42. Für die Ablegung der strengen Prüfungen ist eine Taxezn 
entrichten, welche der Prüfungscommission zugewendet w^rd und deren 
Betrag der Landesausschuss über Antrag des Professorencollegiums bestimmt. 

Eine Befreiung von der Entrichtung dieser Taxe findet nicht statt 

Die Kosten der Ausfertigung des Diplomes^ sowie die Stempel- 
gebühren hat der Empfänger zu bestreiten. 

§ 43. Zur Vornahme der strengen Prüfungen wird für jede der 
vier Fachschulen eine Prüfungscommission gebildet, welche unter dem 
Vorsitze des Vorstandes des betreffenden Fachschul-Collegiums aus den 
Professoren jener Gegenstände besteht, über welche sich die Prüfung 
erstreckt. 

Zu dieser Commisdon können alle Examinatoren für bestimmte 
Fächer auch noch praktische Fachmänner, welche der LandesansschiuB 
über Vorschlag des Professorencollegiums von Jahr zu Jahr ernennt, 
zugezogen werden. 

1 44. Eine strenge Prüfung kann nicht öfter als einmal wieder- 
holt werden. 

Die näheren Bestimmungen über die Vornahme und Modalitäten 
der strengen Prüfungen werden durch eine eigene Diplom-Prüfungsordnung 
im Einvernehmen mit der Regierung festgesetzt 

§ 45. Den von der technischen Hochschule ausgestellten Zeug- 
nissen, Absolutorien und Diplomen kommt die Eigenschaft der Staats- 
giltigkeit zu. 

§ 46. Die in vnssenschaftlicher oder disciplinärer Hinsicht an der 
technischen Hocbschule zu ertheilenden Instructionen sind der k. k 
Statthalterei zur Einsicht mitzutheilen. 

§ 47. Di^fÜr die einzelnen Lehrkanzeln bereits bestehenden, sowie 
die für einige Lehrkanzeln neu auszusetzenden Dotationen und deren 
Verwendung bleiben von einander gesondert und dürfen nicht durch 
Verschmelzung in Dotationen der einzemen Fachschulen verwendet werden. 

Ein nach Ablauf eines Verwaltungsiahres sich etwa ergebender 
nicht zur Verwendung gekommener üeberschuss der Dotation einer Lehr- 
kanzel ist der Dotation derselben Kanzel für das nächste Jahr zuzu- 
schlagen. 

§ 48. Jeder Professor der technischen Hochschule ist zugleich der 
verantwortliche Vorstand der Lehrmittelsammlungen und des Laboratoriums 
seines Faches. 

Er verwaltet und hält die Lehrmittel unter Aufsicht des Bectors 
in Evidenz. 
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§ 49. Die technische Hochschule untersteht unmittelbar dem Lan- 
deaannehusse. 

§ 50. Das organische Statut für das landschaftliche Joanneum 
bestimmt das Verhältnis, in welchem die technische Hochschule zu dieser 
Landes-Musealanstalt und zu deren Leitung zu stehen hat. 



Verordnung des Ministera für Cultus und Unterricht vom 9. Mai 1872, 
womit eine Vorschrift für die Abhaltung der Maturitäts-- 
prfifuDgen an Realschulen der im Reichsrathe yertretenen 
Königreiche und Länder erlassen wird. 

Auf Grund der in den einzelnen Königreichen und Ländern be- 
stehenden Landeagesetze und Ministerial- Verordnungen über die Real- 
flcbulen und der gemäss dieser Gesetze und Verordnungen an denselben 
eingeführten Lehrpläne finde ich die nachstehende Vorschrift für die 
Abhaltung der Maturitätsprüfungen an Realschulen zu erlassen. 

§ 1. Die Berechtigung zum Besuche einer technischen Hochschule 
ist für jene absolvierten Schüler einer Realschule, welche als ordentliche 
Hörer immatriculiert werden wollen, von dem günstigen Erfolge der ab- 
nlegenden Maturitätsprüfung abhängig. 

§ 2. Zur Abhaltung einer Maturitätsprüfung sind siebenclassige 
fiealscbulen, welche das Oeffentlichkeitsrecht besitzen, in dem Falle be^ 
rachtigt, wenn von ihren in die Prüfungs-Oommission zu berufenden 
Lehrern mindestens drei Viertheile für die Oberclassen einer Mittelschule 
lehrbefähigt sind. 

§ 3. Die Abiturienten der Realschule (d. i. die Schüler ihrer sieben- 
ten Classe, mögen sie den Unterricht als öffentliche oder als Privat- 
schüler gemessen) haben sich, wenn sie die Maturitätsprüfung ablegen ' 
wollen, wenigstens zwei Monate yor dem Schlüsse des zweiten Semesters 
bei dem Director der Anstalt mittelst einer stämpelfreien, von dem Vater 
des Candidaten oder seinem Stellvertreter mitunterzeichneten Eingabe 
unter Nachweisung ihres Studienganges zu melden. 

Die Zulassung kann nur wegen Mangels der gesetzlichen Bedin- 
gungen verweigert werden; den Zurückgewiesenen steht der Recurs an 
den Landesschulrath offen. 

§ 4. Externe (d. i. Prüfungscandidaten, welche nicht als Abiturien- 
teo der betreffenden Realschule erscheinen) müssen das achtzehnte Lebens- 
jahr (in Oberösterreicb, Kärnthen, Mähren und Schlesien das siebenzehnte 
Lebensjahr) zurückgelegt haben , und ihre classenmäfsig gestämpelte An- 
meldung mit genauer Nachweisung ihrer Vorstudien an den Landeschul- 
rath (in Steiermark und Schlesien an d^n betreffenden Landes -Schulin- 
spector; richten, welcher zugleich jene Lehranstalt bestimmt, an der 
ein solcher Candidat seine Prüfung ablegen soll. 

Externe, welche in früheren Jahren einer Realschule als öffentliche 
oder Privatschüler angehört haben und nach dem Schlüsse der Unter- 
classen ausgetreten sind, können nicht früher zur Maturitätsprüfung zu- 
gelassen werden, als am Ende desjenigen Schuljahres, in welchem sie 
bei regelmässiger Fortsetzung ihrer Studien an einer öffentlichen Real- 
schule die siej^nte Classe absolviert hätten. 

Ein mit Verschweigung jenes Umstandes oder mit unrichtiger 
Angabe der Vorstudien erscnlichenes Maturitätsprüfungs-Zeugnis ist 
wirkungslos. 

§ 5. Die Maturitätsprüfung zerfallt in eine schriftliche und eine 
mündliche. 

§ 6. Die schriftliche Prüfung ist mit der zweiten Hälfte des vor- 
letsten Schulmonates zum Abschlüsse zu bringen; die Tage 2ur Abhal- 
tung der mündlichen Prüfung unmittelbar vor oder nach dem Schlüsse 
des Schuljahres bestimmt der Landesschulinspector. Für jene Candidaten 
2«ltMhrlit t d. öttorr. 071110. 1872. Y. Heft, 26 
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welche die Matoritatsprüfung zu dem festgesetzten Termine abzulegen 
aultter Staude sind, kann der Landesschulinspector nach Erwägung der 
Gründe ihres Ausbleibens einen zweiten Prüfungstermin auf due ersten 
Tage des neuen Schuljahres anberaumen und hiebe! zugleich die ReaU 
schule bezeichnen, an welcher die betreffenden Schüler ihre Maturitäts- 
prüfung abzulegen haben. 

§ 7. Die schriftliche Prüfung an Realschulen mit deutscher Un- 
terrichtssprache besteht in folgenden Clausurarbeiten : a) Aufsatz aus der 
Unterrichtssprache; h) Uebersetzung aus der französischen Sprache (in 
Erain und Tirol aus der italienischen Sprache) in die deutsche ; c) Ueber- 
setzung aus der deutschen Sprache in die französische (in Erain nnd 
Tirol in die italienische); d) Uebersetzung aus der englischen Sprache 
(in Tirol ans der französischen Sprache) in die deutsche; e) mathema- 
tische Arbeit; f) Arbeit aus der darstellenden Geometrie. 

An den Realschulen Erains entföllt die Clausnrarbeit snb d; an 
der Triester Staatsrealschale bezieht sie sich auf eine Uebersetzang aus 
dem Slovenischen oder Italienischen, je nachdem die eine oder die andere 
Sprache für den betreffenden Examinanden (relativ) obligat behandelt 
wurde, in das Deutsche. 

An den Realschulen zu Roveredo^ Pirane und Spalato, sowie an 
der städtischen Realschule in Triest bezieht sich die Olausurarbeit sub a 
auf einen Aufsatz in italienischer Sprache, jene sub b und e auf Ueber- 
Setzungen aus dem Deutschen in das Italienische nnd 'umgekehrt, end- 
lich jene sub d auf eine solche aus dem Französischen (zu Spalato aus 
dem Serbokroatischen^ in das italienische. 

An den Realscnulen mit böhmischer und polnischer Unterrichts- 
sprache bezieht sich die Clausurarbeit snb a auf einen Au&atz in der 
Unterrichtssprache, jene sub b und c auf Uebersetzungen aus dem Deut- 
schen, wenn dasselbe an der betreffenden Realschule obligatorisch gelehrt 
wird, in die Unterrichtssprache und umgekehrt, endlich jene sab d auf 
eine Uebersetzung aus dem Französischen in die Unterrichtss])rache. 

Für die Clansurarbeiten sub a und f können je 5, für jene sub e 
4, für alle anderen je 3 Stunden verwendet werden. An einem nnd dem- 
selben Tage dürfen höchstens 6 Stunden, auf die zwei Tageshalften yer- 
theilt, für die schriftliche Maturitätsprüfung in Anspruch genommen 
werden. 

§ 8. Für den Aufsatz in der Unterrichtssprache ist ein Thema 
zu wählen , welches innerhalb des Gedankenkreises der Examinanden 
liegt und der Höhe der von ihnen zu bekundenden allgemeinen Bildung 
angemessen ist, ohne dass jedoch dasselbe oder ein nahe verwandtes 
bereits in der Schule selbst bearbeitet worden wäre. 

Die Abschnitte zum Uebersetzen sind aus den schwierigeren der 
in den Classen behandelten Schriftsteller zu wählen«, doch dürfen die 
gewählten Abschnitte selbst in der Schule nicht gelesen worden sein. 

Die Aufgaben aus der Mathematik und darstellenden Geometrie 
sind so zu bestimmen, dass sie nicht die gedächtnismässige Aneignung 
nnd Anwendung nebensächlicher Partien oder Constructionen beanspruchen, 
sondern die sichere Durchübong der hauptsächlichsten Lehrsätze in ihrem 
Zusammenhange und in ihrer Anwendung anf allgemeine praktische 
Fälle prüfen. 

§ 9. Die Themata der einzelnen Clansurarbeiten wählt der Lan- 
desschulinspector aus einer grösseren Anzahl von solchen, welche die 
Lehrer der betreffenden Gegenstände in der obersten Glasse vorschlagen. 
Er hat auch das Recht, selbst Aufgaben statt der vorgeschlagenen in 
stellen. 

Bei den Uebersetzungen und den Arbeiten aus dar Mathematik 
ist die Stellang verschiedenor Aufgaben für einzelne Gruppen der fio« 
minanden zulässig. 
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{ 10. Der Lehrkörper hat dafür zn Borgen, dass die für die schrift- 
lichen Arbeiten bestimmten Aufgaben den SchÜlem nicht früher als znr 
Zeifc bekannt werden , wo sie zu arbeiten anfangen sollen , nnd dass die 
Aufsicht während der Arbeiten jeden Unterschleif abschneide. Bei den- 
selben ist nur der Gebrauch von Wörterbüchern und logarithmisch-tri- 
gonometrischen Tafeln gestattet. 

In demselben Locale dürfen nicht mehr als 15 Examinanden sich 
der Clansurarbeit unterziehen. Wenn ein Examinand seine Arbeit been- 
det hat, muss er dieselbe (und zwar die Reinschrift, wenn er eine solche 
angefertiet hat, nebst dem Concepte) abgeben und das Arbeitsiocale ver- 
Is^n. Jeder beaufsichtigende Lehrer bemerkt in einem Protokolle die 
Daner seiner (Jeberwachung , die Zeit der Ablieferung jeder Arbeit und 
seine etwaigen sonstigen Wahrnehmungen. 

§ 11. Jeder linterschleif von Seite eines Examinanden hat für 
den ersten Fall, abgesehen von der weiteren Disciplinarbehandlung, die 
Zurückweisung von dem im Zuge befindlichen Prüfungstermine zur Folge. 
Im Wiederholungsfalle kann der Examinand nur nach Ablauf 
eines Jahres und über besondere Bewilligung des Unterrichtsministers 
zu einem dritten Prüfungstermine zugelassen werden. 

Ueber diese Folgen des vorerwähnten Vergehens sind die Exami* 
Banden vor Beginn der Clausurarbeit in Kenntnis zu setzen und auf das 
Nachdrücklichste zu verwarnen. 

§ 12. Jede Clausurarbeit wird von dem Lehrer des betreffenden 
Gegenstandes in der obersten Classe geprüft und mit einem bestimmten 
und motiTierten Urt heile versehen, welches das Verhältniss der Arbeit 
so dem gesetzlich festgestellten Massstabe und zn den Leistungen des 
Abiturienten in der obersten Classe bezeichnet, und vom Director späte- 
stens eine Woche nach dem Schlüsse der Clausurarbeiten , nebst dem 
Protokolle über dieselben, dem Landesschulinspector vorgelegt. 

§ 13. Jene Examinanden, von deren schriftlichen Arbeiten vier 
oder mehrere als nicht genügend bezeichnet worden sind, können durch 
fie«cbla.ss der Prüfungsoommission von der mündlichen Prüfung zurück^ 
gewiesen werden. 

§ 14. Die mündliche Prüfung wird unter dem Vorsitze des Lan- 
desschulinspectors oder eines vom Ünterrichtsminister bestimmten Stell- 
Tertreters desselben abgehalten. 

Die Prüfung soll an keinem Tage die Zeit von 8 bis 12 Uhr Vor- 
mittags und von 3 bis 8 Uhr Nachmittags überschreiten. 

Die Prüfungscommission bilden : der Landesschulinspector oder 
dessen Stellyertreter, der Director und säramtliche Xiohrer der siebenten 
Classe, dann jene Fachmänner, welche der Ünterrichtsminister von Fall 
lu Fall zn Prüfungscommissären ernannt; alle Mitglieder der Prüfungs- 
commission müssen bei der mündlichen Prüfung fortwährend an- 
wesend sein. 

§ 15. Zu prüfen hat in jedem Gegenstande der denselben in der 
obersten Classe lehrende Professor ; jedoch haben der Landesschulinspector 
oder ein Stellvertreter und die abgeordneten Begierungscomroissäre das 
Recht, sich am Prüfen zu betheiligen. 

§ 16. Die mündliche Prüfung ist öffentlich. Der Director setzt die 
Gemeindevertretung, bezüglich der Landesrealschulen auch den Landes- 
auBschuss von den iür die Abhaltung bestimmten Tagen in Kenntnis. 

Der Unterricht sämnitlicher Classen der Realschule wird für die 
Dauer der mündlichen Maturitätsprüfung unterbrechen. 

§ 17. Die Gegenstände, auf welche die mündliche Prüfung sich 
erstreckt sind: Geographie, Geschichte, Mathematik, Naturgeschichte, 
i'hysik, Chemie. 

Die Sprachen und die darstellende Geometrie bilden fDr die Abi* 
torienten der Bealschole nur dann einen Gegenstand der mündlichen 

26* 
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Prüfang, wenn die Prüfungscommission nach dem Ergebnisse der schrift- 
lichen Prüfang oder nach den Jahresleistangen eines Candidaten über 
die Classification desselben aas diesen Lehrfächern noch im Zweifel ist 
Externe Candidaten sind stets der mündlichen Prüfung auj» denselben 
za unterziehen. 
Wo die Beligionslehre, die Nationaloekonomie oder die formile 

Logik einen Unterrichtsgegenstand der obersten Classe bildet, ist der 
Caicol auf Grund der Leistungen in beiden Semestern festzustelleu, bei 
Externen aber durch eine mündliche Prüfung zu ermitteln. 

Bezüglich des Freihandzeichnens sind die von den Abiturienten 
in den beiden Semestern der obersten Classe ausgeführten Arbeiten der 
Prüfungscommission zur Feststellung des Calculs vorzulegen; Externe 
haben gleichfalls ihre bereits angefertigten Zeichnungen vorzulegen and 
eine oder mehrere entsprechende Arbeiten, deren Gegenstand der Uirector 
im Einvemehmei^ mit dem Fachlehrer bestimmt, unter Aufsicht des 
letzteren anzufertigen. 

Der Prüfungscommission steht es f^ei, unter Zustimmung des 
Landesschulinspectors, für jene Abiturienten der Realschule, welche durch 
sammtliche Oberclassen in der Chemie oder in der Naturgeschichte be- 
friedigende Fortschritte gemacht haben, statt der Abhaltung der münd- 
lichen Prüfung aus dem betreffenden Gegenstande die Einstellung des 
Durchschnitts-Calculs aus demselben in d^ Maturitätsprüfungs-Zeagniss 
zu verfügen. 

§ 18. Der Vorsitzende bestimmt die Ordnung, in welcher geprüft 
werden soll, und die Zeitdauer für die einzelnen Gegenstände der Prüfang. 

Ueber die Leistungen der Schüler in den einzelnen Gegenständen 
wird ein tabellarisches Protokoll aufgenommen^ welches einer der nicht 
prüfenden Lehrer führt und der prüfende Lehrer revidirt. 

§ 19. Zum Masflstabe der ßeurtheilung für die schriftlichen wie 
für die mündlichen Leistungen der Examinanden dient im Allgemeinen 
die Lehraufgabe der gesammten Oberrealschule, so dass Prüfung und 
Beurtheilung weder auf den Lehrinhalt der obersten Chisse sich beschränk 
ken, noch auch diesen überwiegend hervorheben darf, sondern vielmehr 
die aus dem ganzen Unterrichte sich ergebende Bildung in das Auge 
zu fassen hat. 

Hiemach stellen sich die Forderungen in folgender Wdse: 

1. Unterrichtssprache. 

a) Ist die Unterrichtssprache die deutsche, so ist vom Examinan- 
den nicnt nur die im ganzen Verlaufe der Prüfung zu bekundende 
Fähigkei^ einen in seinen Gedankenkreis fallenden Gegenstand sprack- 
richtig. Klar und mit einiger Gewandtheit zu behandeln, sondern auch 
eine historische Uebersicht der Nationalliteratur und eine durch eigene 
Leeture gewonnene Vertrautheit mit den hervorragendsten Werken aa& 
der Zeit seit Klopstock zu fordern. 

b) Ist die Unterrichtssprache eine andere als die deutsche, so ist 
die Gewandtheit in mündlicher Handhabung derselben, die übersichtliche 
Kenntnis der Nationalliteratur und die durch eigene Leeture erworbene 
Bekanntschaft mit den hervorragendsten Werken derselben, namentlich 
aus neuerer Zeit, zu fordern. 

2. Moderne Cultursprachen. 
Ä. An Beälschülen mü devUscher Ünterricht89pr<idie : 
o) Franzosische Sprache (in Erain und Tirol italienische ^prsche). 
Der Examinand muss über die in der Realschule gelesenen Schrift- 
steller nach Inhalt und Form ihrer Werke Rechenschaft geben können 
und sich ßlhig zeigen, einen in der Schule nicht gelesenen, nicht be- 
sonders schwierigen Abschnitt aus diesen Schriftstellern nach koner 
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rebcrleßtme a^^ Grund eines gründlichen grammatischen Verständnisses 
ohne erhebliche Nachhilfe zu übersetzen, ebenso eine nicht besonders 
schwierige deutsche Stelle in das Französische (Italienische) ohne gram- 
matische Verstösse, mit (Gewandtheit in Vergleichnng der deutschen und 
französischen (italienischen) Ausdrucltsweise , zu übertragen. 

ß) Englische Sprache (in Tirol französische Sprache). 

Der Examinand muss über das in der Schule Gelesene nach Inhalt 
nnd Form Bechenschaft geben können und sich fähig zeigen, einen in 
der Schule nicht gelesenen aber den durchgenommenen Lesestüclcen nahe 
verwandten, nicht besonders schwierigen Abschnitt, unter Angabe sel- 
tenerer Wörter, auf Grnnd eines richtigen grammatischen Verstäiidnisses 
ohne erhebliche Nachhilfe zu übersetzen. 

An den Realschulen Erain^s entfällt die Prüfung aus der eng- 
lischen Sprache, an der Staatsrealschule zu Triest tritt an ihre Stelle 
jene aus dem Sloyenischen oder Italienischen, je nachdem die eine oder 
die andere Sprache für den betreffenden Examinanden (relativ) obligat 
bebandelt wurde. 

B. An Beahchnden mit ntcht-deutscher ünterrichtsspracJhe. 
a) Deutsche Sprache. 

Der Examinand muss eine historische üebersicht der deutschen 
Literatur und eine genauere Bekanntschaft mit den hervorragendsten 
Werken aus der Zeit seit Elopstock darthun und sich fähig zeigen, einen 
oicbt besonders schwierigen, in der Schule nicht gelesenen Abschnitt 
eines neueren Schriftstellers nach kurzer Uebertragung auf Grund eines 
gründlichen grammatischen Verständnisses ohne erhebliche Nachhilfe 
zu übersetzen, ebenso eine nicht besonders schwierige Stelle aus der Un- 
terrichtssprache in das Deutsche ohne grammatische Verstösse, mit 
Gewandtheit in Vergleichnng der Ausdrucksweise in der Unterrichts- 
sprache und im Deutschen, zu übertragen. 

ß) Französische Sprache. 

Der Examinand muss über das in der Schule Gelesene nach Inhalt 
nnd Form Rechenschaft} geben können und sich fähig zeigen , einen in 
der Schule nicht gelesenen, aber den durchgenommenen Lesestücken 
nahe verwandten, nicht besonders schwierigen Abschnitt, unter Angabe 
seltener Wörter, auf Grund eines grammatischen richtigen Verständnisses 
ohne erhebliche Nachhilfe zu übersetzen. 

Wo das Deutsche nicht obligatorisch gelehrt wird, entßllt die be- 
treffende Prüfung; an der Realschule zu Spalato tritt an die Stelle der 
Prüfung aus dem Französischen jene aus dem Serbokroatischen. 

3. Geographie. 

Der Examinand muss eine genaue Kenntnis der wichtigsten 
Lehren der mathematischen und physikalischen Geographie darthun, 
Vertrautheit mit den orographischen und hydrographischen Verhältnissen 
Europa's, eingehende Bekanntschaft mit der politischen Geographie 
dieses Ebrdtheils, speciell aber der österreichisch-ungarischen Monarchie 
an den Tag legen. 

4. Geschichte. 

Der Examinand muss, nebst einer chronologischen Üebersicht der 
Gesammt-Geschichte, speciell jene der Griechen von den ältesten Zeiten 
bis auf Alexander und jene der Römer bis auf Augustus, die Geschichte 
des deutschen Volkes und Reiches, sowie der österreichisch-ungarischen 
Monarchie in ihrer Bildung und Entwickelung kennen. 

5. Mathematik. 

Der Examinand hat Sicherheit und Fertigkeit im Rechnen mit 
besonderen und allgemeinen Zahlen, einschlieeslich der Logarithmen, in 
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der Anflösnng von bestimmten Gleichungen des ersten Grades mit einer 
oder mehreren Unbekannten und des zweiten Grades mit einer unbe- 
kannten, endlich Vertrautheit mit den Hauptsätzen der Arithmetik in 
ihrem wissenschaftlichen Zusammenhange darzuthun. 

In den verschiedenen Theilen der elementaren Geometrie, ein- 
schliesslich der analytischen Geometrie in der Ebene, muss er ToUes 
Yerständnis der hauptsachlichsten Lehrsatze besitzen, mit goniometrischen 
Functionen gewandt zu rechnen verstehen, Vertrautheit mit der ebenen 
und Bekanntechaft mit den Grundlehren der sphärischen Trigonometrie 
darthun und Aufgaben zu lösen im Stande sein, welche sich anf die 
Grundlehren von der Berech ung ebener Figuren, der Oberflächen und 
Bauminhalte der Körper beziehen. 

6. Naturgeschichte. 
Der Examinand muss sich mit den wichtigsten Thatsachen der 
Zusammensetzung des Erdkörpers, mit den Verbreitungs- und Verwandt- 
schaftsverhältnissen der hervorragendsten Familien von Pflanzen und 
Thieren, mit den bedeutsamsten Momenten der Biologie von Pflanzen 
und Thieren bekannt zeigen. 

7. Physik. 

Der Examinand muss Kenntnis der Fundamentalgesetze und 
Fundanientalerscheinungen , ihrer experimentellen und mathematischen 
Begründung, mit Ausschluss schwierigerer Deductionen, besitzen, so dass 
er einerseits die Naturerscheinungen im Grossen zu erklären, anderer- 
seits elementare Aufgaben aus dem Gebiete der mathematischen Physik 
zu lösen vermag. 

8. Chemie. 

Der Examinand muss die Kenntnis der wichtigsten theoretischen 
Grundlagen dieses Fachs und der bedeutendsten chemischen Operationen 
besitzen und eine Uebersicht der Grundstoffe und ihrer unorganischen 
Verbindungen, der wichti^ten Reihen von Substanzen organischen Ur- 
sprungs und der charaktenstischen Glieder derselben inne haben. 

9. Darstellende Geometrie. 

Der Examinand muss auf dem Gebiete der orthogonalen Projection, 
einschliesslich der Schattenlehre, hinreichende Sicherheit in Losung von 
Aufgaben darthun; insbesondere soll aus der gelieferten Clausurarbeit 
hinreichende Correctheit der Zeichnung und entsprechende Kenntnis 
der für den Techniker und praktischen Zeichner überhaupt unumgäng- 
lich nothwendigen Gonstructionen zu entnehmen sein. 

Aus der centralen Projection (Perspective) genügt ein die An- 
fangsgründe vollständig umfassendes Mass allgemeiner Kenntnisse. 

10. Freihandzeichnen. 

Im Freihandzeichnen muss der Examinand unter Rücksichtnahme 
auf seine individuelle Befähigung, einen Gegenstand nach einer passen- 
den schwierigeren Vorzeichnung oder nach einem geeigneten Modelle 
richtig in dem Contour und mit entsprechender Schattierung aoszuf&hren 
im Stande sein. 

§ 20. In allen Gegenständen ist die Prüfung vorzüglich auf die 
Ermittlung des Grades geistiger Reife und vrissenschaftlicher Vorbildung 
zu richten, welche der Examinand erlangt hat 

§ 21. Am Schlüsse eines jeden Prüfun^stages tritt die Prüfun£s- 
commission zu einer Conferenz zusammen, stellt mit Zugrundelegung des 
Prüfungsprotokolles die Einzelnurtheile über jeden Geprüften nach den 
Gegenständen fest und beräth nach dem Gesammteindrucke des Prüfongs- 
ergebnisses über die Reife des Candidaten. 

Bei der Abstimmung hat jedes Commissionsmitglied in der Regel 
nur eine Stimme; der Director hat dann zwei Stimmen, wenn er zugleicb 
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als Examinator fnnfirieite und jeder Examinator so viele, aU er g^etrennt 
im ZemnuBse aufgerohrte Lehincher vertritt 

Der Vorsitzende ^bt nur bei Stimmenffleichbeit der ftbrigen 
Commissionsmitglieder seine sodann entscheidendo Stimme ab. 

Ist ein Examinand dorch Stimmeneinhelligkeit der Conferenz für 
reif erklart, ao entscheidet die Prüfnngscommission weiters , ob ihm das 
Pridicat der Anszeichnng zuzuerkennen sei oder nicht Das Prädicat 
der Auszeichnung kann jedoch einem Examinanden nicht ertheilt werden, 
welcher auch nur aua einem einzigen Prüfungsgegenstande blos einfach 
^Bügende Leistungen aufzuweisen hat. 

Am Schlüsse der ganzen Berathung wird das Protokoll derselben 
mit dem Urtheile über die einzelnen Geu^enstände und dem Gesammt- 
artheile Yorgelesen und von sämmtlichen Commissionsmitgliedem unter- 
fertigt, worauf der Vorsitzende den an diesem Tage Geprüften das 
Prüfangaergebnis bekannt gibt 

§ 22. In das Maturitatsprüfungszeugnis ist ausser dem vollstan» 
digen Nationale des Geprüften und der Bezeichnung der Lehrantalten, 
weiche er besuchte, sowie der Dauer seines Aufenthaltes an jeder der- 
selben das Gesamm turtheil über sein sittliches Betragen während der 
Schulzeit, das Urtheil über seine Leistungen in den einzelnen Prüfungs- 
ngenständen, welches mittelst der bei den Semestralzeugnissen üblichen 
Notenabstufung auszudrücken, und erforderlichen Falls mit einer kurzen 
Motivierung von Seite des betreffenden Examinators zu versehen ist 
endlich der Ausspruch der Prüfungscam mission aufzunehmen, ob und 
wie der Schüler den gesetzlichen Anforderungen im Ganzen entsprochen 
habe, ob und in welcher Weise ihm demgemäss die Reife zum Besuche 
einer technischen Hochschule zuerkannt werde. Die Zeugnisse sind von 
allen Commissionsmitgliedem zu unterfertigen. 

§ 23. Wenn einem Examinanden bei der am Schlüsse des Schul- 
jahres vorgenommenen Maturitätsprüfung die Reife zum Besuche einer 
technischen Hochschule zufolge der mangelhaften Leistungen aus einem 
einzigen Gegenstande abgesprochen wird, so kann die PrÜfungscommie- 
sion ohne Ausfertigung eines Zeugnisses die Wiederholung der Prüfung 
aas diesem Gegenstande bei Begjinn des nächsten Schuljahres gestatten. 

§ 24. Jedem nicht reif befundenen Examinanden wird behnfs 
nochmaliger Vornahme der Prüfung eine Frist gesetzt, vor deren Ablauf 
er sich nicht zu nochmaliger Ablesung der Prüfung melden darf. Diese 
Frist ist in der Regel eine einjährige; nur wenn sein Bildungsstand 
Aussicht auf ein früheres erfolgreiches Bestehen der Prüfung darbietet, 
kann sie auf ein halbes Jahr verkürzt werden. Prüflinge dieser letzteren 
Art haben die zweite Prüfung am Amtssitze des Landesschulinspectors 
nsd an einer von ihm zu bestimmenden Realschule abzulegen: jene der 
enteren Art haben sich zur zweiten Prüfung an jener Realschule zu 
stellen, an welcher sie die erste ablegten. 

§ 25. Bei der Anmeldung zur zweiten Prüfung hat jeder Candidat 
das Zeagnis über die erste Prüfung mitzubringen und es ist dabei zu- 
lassig, dass ihm, wenn er bei der ersten Prüfung in einzelnen Gegen- 
ständen mindestens die Note „lobenswerth" erhielt, die mündliche Prüfung 
aus denselben erlassen werde. Von dieser Ausnahme abgesehen, muss die 
Prüfung nach allen ihren Theilen wiederholt werden. 

§ 26. Wird dem Examinanden auch nach der zweiten Prüfung 
das Zeugnis der Reife nicht zuerkannt so muss sein allföUiges Ansuchen 
um Zulaissung zu einer dritten Prüfung durch den Landesschulrath an 
das Unterrichtsministerium geleitet werden. Eine vierte Prüfung ist 
unzulässig. 

f 27. In dem am Schlüsse des ersten Semesters eines Schuljahres 
zur Vornahme der Wiederholun^prüfung f&r die auf ein halbes Jahr 
Reprobierten festgesetzten Termine können auch Realschüler, welche 
sich im voraagegangenen Schuljahre über das zweite Semester der obersten 
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Ciasse blos ein Semestralzen^is der ersten Classe erworben, sieb aber 
weder am Schlüsse des Scbnljabres , noch im Beginne des neuen zur 
Hataritätsprüfnng gestellt haben, zur Ablegnng derselben zugelassen 
werden. 

§ 28. Ebenso können in dem gleichen Termine Examinanden, 
welche im Laufe der Maturitätsprüfung am Schlüsse des yorausge^n- 
genen oder im Beginne des neuen Schuljahres Yon der Fortsetzung der- 
selben abstunden, zur Maturitätsprüfung zugelassen werden, haben sieh 
jedoch gleichfalls allen Stadien der Prüfung zu unterziehen. 

§ 29. Für die Maturitätsprüfung ist an Realschulen, die aus öffent- 
lichen Fonden erhalten werden, eine vor Beginn der schrifÜiehen Prufong 
zu erlegende Taxe yon 6 fi. 5. W. zu entrichten. Die yom Schulgelde 
befreiten Schüler sind auch vom Erläge der Prüfungstaxe zu befreien. 
Externe haben die dreifache Gebühr zu bezahlen. 

Der Gesammtertrag der Prüfungstaxe ist unter die bei der Prii- 
fungscommission fungierenden Professoren und den Director zu yertheilen; 
letzterer erhält, wenn er zQ?leich als Examinator fungiert, einen doppelten 
Antheil, jeder prüfende Professor so viele Antheile, als er getrennt im 
Zeugnisse erscheinende Lehrfacher vertritt. Bei Wiederholung der Prüfung 
ist auch die Taxe abermals zu erlegen. 

§ 30. Am Schlüsse jedes Termines der Maturitätsprüfung sind di« 
stattgefundenen Beprobationen vom Landesschulrathe allen öffentlicli 
vollständigen Realschulen mitzutheilen. 

üebergangsbestimmungen. 

§ 31. Am Schlunse des Jahres 1871/2 wird noch den sechclassigen 
Realschulen in Böhmen, Galizien und Triest die Abhaltung von Matu- 
ritätsprüfungen gestattet, wobei sie sich jedoch an die B^mmungen 
der gegenwärtigen Vorschriften, soweit dieselben nur immer ^ für sie an- 
wendbar sind, zu halten haben. 

§ 32. Die technischen Hochschulen zu Prag und Lemberg können 
auch noch im Schuljahre 1872/3 ordentliche Hörer immatriculieren, 
welche kein Maturitätsprüfungs-Zeugniss besitzen, jedoch durch eine 
Aufnahmsprüfung die erforderliche Geistesreife und wissenschaftÜGhe 
Vorbildung darthun. 

§ 33. Bis zum Schlüsse des Schuljahrs 1873/4 ist die Maturitäts* 
Prüfung bezüglich der Sprachen auf die Unterrichtssprache zu beschiinken. 



Personal- und Schulnotizen. 

. (Ernennungen, Ver8etzungen,Beförderungen,AuBzeich- 
nu ngen u. s. w.) — Se. k. und k. Apost. Majestät haben mit Allerhöchster 
EntSchliessung vom 11. Mai d. J. dem adm. Referenten des Landesschnl- 
rathes für Görz, Statthaltereisecretär W^ilhelm Hahnv. Eiahnenbeck. 
in Anerkennung seiner vieljährigen vorzüglichen Dienstleistung, den Titel 
und Charakter eines Begierungsrathes taxfrei allergnädigst zu verleihen 
geruht Stremaj^r m. n. 

— Se. k. und k. Apostolische Majestät haben mit Allerhöchster 
EntSchliessung vom 6. Jun! d. J. dem Ministerialrathe im Ministerium 
für Cultus und Unterricht Gustav Heider taxfrei den Titel und Cha- 
rakter eines Sectionschefs allergnädigst zu verleihen geruht. 

Stremayr m. p. 

— Se. k. u. k. Apostolische Majestät haben mit Allerhöchster Entr 
Schliessung vom 6. Juni d. J. allergnädigst zu gestatten geruht, dass der 
Director des Museums für Kunst und Industrie, Hofrath Dr. Rudolf v. 
Eitelberger, zur ausserordentlichen Dienstleistung in das Ministeiinm 
für Cultus und Unterricht berufen werde. 

Stremajr dl p. 
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— Se. k n. k. Apostolische Majestät haben mit Allerhöchster Ent- 
Bchliessnn? vom 6. Jnni d. J. dem Ministerialsecretär im Ministerium für 
Coltas nnd Unterricht Leopold Schulz v. Straznicki taxfrei den Titel 
und Charakter eines Sectionsrathes allergnädigst zu verleihen geraht. 

Stremayr m. p. 

— Se. k. n. k. Apostolische Majestät haben mit Allerhöchster Ent- 
Mhliessnng vom 7. Juni d. J. den Bezirkshauptmann erster Classe extra 
statnm in Böhmen Franz Matass zum Statthaltereirathe zweiter Classe 
nnd zum zweiten Referenten für die administrativen und oekonomischen 
Angelegenheiten beim Landesschulrathe fhr Böhmen allergnädigst zu er- 
nennen geruht. 

Stremayr m. n. 

— Se. k. und k. Apostolische Majestät haben mit Allernöchster 
EntSchliessung vom 18. Juni d. J. den Director des deutschen Staati»- 
gymnasiums zu Olraütz, Dr. Erasmus Schwab, zum Jjandesschulinspector 
zweiter Classe allergnädigst zu ernennen geruht. 

Stremayr m. p. 

— Se. k. u. k. Apostolische Majestät haben mit Allerhöchster Ent- 
scbliessang vom 10. Juni d. J. dep mit dem Titel und Bang eines Mi- 
nisterialsecretärs ausgezeichneten Bechnungsrathe im Ministerium f^r 
Cnltus und Unterricht Ferdinand Schallhofer den Titel und Rang 
eines Sectionsrathes und dem ersten Ofücial des Rechnungsdepartements 
dieses Ministeriums Hermann I^l den Titel und Rang eines Rechnungs- 
rathes, beiden in Anerkennung ihrer vorzüglichen Dienstleistung, taxfrei 
allergnädigst zu verleihen geruht. , 

— Der Minister für C. und ü. hat dem Landesschulinspector Dr. 
Andreas Macher, die Inspection der Volksschulen im Herzogthume 
Salzburg mit den Geschäften eines administrativen Referenten bei dem 
salzburgischen Landesschulrathe übertragen. 

— Der Minister für C. und ü. hat den Professor der classischen 
Archäologie an der Prager Hochschule Dr. Otto Benndorf für die wei- 
tere Dauer des laufenden Studienjahres zum Examinator für classische 
Philologie bei der k. k. deutschen Gymnasial-Lehiamts-Prüfungscommis- 
sion zu Prag ernannt. 

— Der Minister für C. und U. hat für die weitere Dauer des lau- 
fenden Studienjahres den Conceptsadjuncten der Statthalterei zu Prag» 
Dr. Agathen Alemt. zum Mitgliede der wissenschaftl. Realschul-Prü- 
fungscommission in Prag und zum Examinator bei der Prüfungscom- 
niissions-Abtheilung für Freihandzeichnen ernannt. 

— Der Minister für C. und ü. hat den Schuldirector in Ober- 
Hollabrunn Johann Marc hart zum Bezirks-Schulinspector für den Be- 
zirk Ober-HoUabrunn, den Oberlehrer an der Volksschule in Schüt- 
tenhofen, Franz Tichy, zum Bezirks-Schulinspector für die böhmischen 
Schulen in Schütte nhofen bestimmt, dem bisherigen dortigen Bezirks- 
Schulinspector Franz Chladek die inspection der böhmischen Schulen im 
Bezirke Klattau zugewiesen, dem Bezirksschul-Inspector für Budweis 
Johann Pastor die Inspiciernng der deutschen Schulen im Bezirke 
Kaplitz übertragen, ferner den Oberlehrer in MSeno Karl Souöek zum 
Bezirkssehul-Inspector für die böhmischen Schulen im Bezirke München- 
grätz, den Director des k. k. slavischen G. zu Budweis Dr. Gustav 
Bozd^ch zum Bezirks-Schulinspector für den Schulbezirk Wittingau 
und den gr.-or. Pfarrer in Oroszeny Isidor Martynowicz zum Bezirks- 
Schulinspector für den Bezirk Kotzmaiin ernannt. 



— Der Professor am deutschen G. in Budweis Dr. Ferdinand 
Maurer zum Professor am OG. in Cilli; der Supplent am k. k. OG. 
zu Marburg Franz Standfest zum wirklichen Lehrer an demselben 
G.; der Professor an der Staatsmittelschule in Feldkirch Johann Schuler 
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zum ProfesHor am Staats-OG. zu Innsbruck; der Sapplent am GrmnA- 
sinm zu Cilli Anton Kautel zun wirklichen Lehrer am Staats- 06. n 
Görz; der Lefaramtsoandidat Karl äbnelz sam wirklichen Lehreram 
Staats-G. zu Capodistria; der Supplent am Staats-R.- o. OG. so Rq- 
dolfswerth, Dr. Angnst Böhm, dann der wirkliche Lehrer amk. k. G. 
in Sambor Franz Nowotny und der Supplent am k. k. R. n OG. aaf 
der Landstraase in Wien Kiarl Penka zu wirklichen Lehrern am k. L 
deutschen OG. in Olmütz. 



— Der Supplent an der k. k. OR. in Innsbruck Adolf Hueber 
zam wirklichen Lehrer an derselben Lehranstalt. 

— Der Professor und proyisorische Director der Staats-OR. in 
Pirano Dr. Franz Locati zum wirklichen Director und der Supplent 
am Staats-OG. in Triest Heinrich Zavagna zum wirklichen, Lehrer der 
OR. in Pirano. 



— Der Hauptlehrer an der Lehrerbildungsanstalt in Trient Peter 
Moser zum provisorischen Leiter dieser Lehranstalt. 



-- Der Professor der Lemberger OR. August Freund zum ordent- 
lichen Professor der allgemeinen Chemie an der technischen Akademie 
zu Lemberg. 

— Der ausserordentliche Professor der semitischen Sprachen an 
der Universität zu Wien Dr. Eduard S ach au, zum ordentlichen Pro- 
fessor dieses Faches an der genanuten Hochschule. 

— Professor Martin Wilckens in Rostock zum ordentlichen Pro- 
fessor für Thierzucht und Thierphysiologie an der Hochschule für Boden- 
cultur in Wien. 

— Der Professor am k. k. akademischen G. in Wien Dionys Wil- 
helm Grün zum ausserordentlichen Professor für Geographie an der 
Universität zu Prag; ferner der Prager Stadt- Archivar Dr. Joseph Em- 
ier, zu Folge Beschlusses des philosoph. Professoren-Collegiums an der 
Prager Universität, zum Privatdocenten für Palssographie , Sphragistik 
und Heraldik an der philosophischen Facultät alldort. 



— Der k. k. Oberlandesgerichtsrath in Wien Dr. Gustav Ritter 
von Keller zum 1. Yicepräses bei der judiciellen Staatsprüfungscommis- 
sion alldort. 

— Der Privatdocent an der Universität zu Graz, Dr. Karl Hü- 
gel mann, zum Mitgliede der rechtshistorischen Staatsprüfungscommis- 
sion dortselbst. 

— Der ordentliche Universitätsprofessor zu Prag Dr. Joseph 
K r a i n z , zum Mitgliede der theor. Staatsprüfungscommission judicieller und 
rechtshistorischer Abtheilung alldort und zwar bei der letzteren als 
Examinator der deutschen Reichs- und Rechtsgeschichte; femor der 
ordentl. Universitätsprofessor Dr. Victor Ritter v. Mor zum Mitgliede 
der dortigen theor. Staats-Prüfungscomroission staatswissenschaftl. Ab- 
theilung als Examinator für Statistik und Finanzwissenschaft. 



— Der Doctorand der Rechte Eduard Ritter v. Krenn zum Ama. 
nuensis an der Universitätsbibliothek in Wien. 
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— Der Amannensis an der üniferBitätsbibliothek zu Prag Rudolf 
Winkler zum Scriptor an derselben. 

— Der Maler Eduard Ritter t. Lichten fels zum Professor der 
Specialschule für Landschaftsmalerei an der Akademie der bildenden 
Mnste in Wien. 

— Der Conseryator für den Czaslauer Kreis F. J. Beneä wurde 
auch mit den Obliegenheiten eines Conservators für die Sta(U Prag 
betraut. 

— Der Exspectant und Bergschulprofessor in Leoben Albert 
Brnnner zum Bergmeister der Berg- und Hütten Verwaltung in Raibl. 

— Der k. k. Professor Dr. Theolor y. Oppolzer, dann der Trian- 
galierungsdirector im k. k. militär-geog^phischen Institute Johann 
Ganahl und der ordentliche öffentliche Professor der spheerischen Astro- 
Domie und höheren Geodäsie an der technischen Militärakademie Dr. 
Wilhelm Tinter zu internationalen Commissaren bei der europäischen 
Gradmessung. 

— Dem (auch als Dichter bekannten) Hof- und Ministerialconei- 
pisten der Prasidialsection des gemeinsamen Ministeriums des Aeussem 
Cajetan Cerri ist eine in jener Section erledigte systemisierte Hof- und 
Ministerialsecretärstelle yerliehen worden. 

— Se. Excellenz der k. k. w. geh#Rath Freiherr Czörnip Ton 
Czernhausen zum corresp. Mitgliede des französischen Institutes in der 
Akademie der moralischen und oekonomischen Wissenschafton (Abtheilung 
der polit. Oekonomie). 

— Der Gustos am k. k. zoologischen Hofcabinet in Wien, Georg 
Bitter y. Frauen feld, zum auswärtigen Mitglied der Linn^an Society 
in London. 



— Der Minister für C. und U. hat den Bestand der Reciprocität 
der Landes-ÜR. zu Teltsch hinsichtlich der Berechnung der Dienst- 
zeit der Directoren und Professoren zwischen den Mittelschulen des 
Staates einerseits und der gedachten Realschule anderseits im Sinne des 
§ 11 Gesetzes yom 9. April 1870 (R. G. Bl. Nr. 46) anerkannt. 

— Se. k. und k. Apostolische Majestät haben mit Allerhöchster 
Entschliessung yom 4. Juni d. J. die Errichtung yon Oberrealschulclas- 
sen zur Ergänzung der Staats-Ünterrealschule in St ei er und yon Ober- 
eymnasialclassen zur Ergänzung des Staats- Realgymnasiums in Fr ei s t a d t , 
femer die Errichtung je einer Staats-Ünterrealschule in Imst und B ru- 
necken, einer Staats-Oberrealschule mit deutscher Unterrichtssprache in 
Pilsen, eines Staats-Obergymnasiums mit deutscher Unterrichtssprache 
in Landskron und die Uebernahme des Gommunal-Real- und Ober- 
gymnasiums in Üngarisch-Hradisch in die Verwaltung des Staates 
allergnädigst zu genehmigen geruht. ^ 

— Zufolge der auf den Gemeindebeschluss yom 11. Noyember 1870, 
Protokolb-Nr. YlII, gegründeten rechtsyerbiudlichen Erklärung der Stadt- 
yertretung der Stadt Leitomischl yom 22. Februar 1872, Z. 2493, hat der 
Minister für C. und U. mit dem Erlasse yom 15. Juni 1872, Z. 3582, 
das Verhältnis der Reciprocität in Betreff der Behandlung der Directoren 
und Lehrer an der Communal-Oberrealschule in Leitomischl 
und jener an den Staats-Mittelschulen im Sinne des § 11 des Gesetzes 
vom 9. April 1870, R. G. B. Nr. 46, betreffend die Gehalte der Profes- 
soren an den vom Staate erhaltenen Mittelschulen anerkannt. 

— Das ProfessorencoUegium desk. k. polytechnischen Insti- 
tutes in Wien hat in der am 19. Juni 1. J. abgehaltenen Wahlsitsung 
mit an Einstimmigkeit grenzender Majorität den Professor Dr. Heinrich 
Hlasiwetz zum Rector ftir das Schuljahr 1872/73 gewählt; zu Vor- 
standen und zwar: in der Ingenieurschule, Prof. Dr. Beb bann; in der 
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Banschnle: Prof. Wappler; in der Maschinenbauscliale: Profi Jenny 
and in der chemisch-tecnnischen Schule: Prof. Dr. Bauer. 

— Bei der am 15. Juni 1. J. stattgefundenen Wahl des Beciora 
des deutschen polytechnischen Institutes in Prag wurde Professor Lieb- 
lein einstimmig gewählt. (Wr. Ztg.) 

— Dem Director des Blinden-Erziehungsinstitutes in Wien, Mat- 
thias Pah läse k, ist, in Anerkennung seiner Verdienste um die Schule Ober- 
haupt und die Förderung der Blindenpflege in Oester reich insbesondere, 
so wie dem Director des Wiener k. k. Schulbücherverlages, kais. Rathe 
Joseph Schneider, in Anerkennung seiner vieljährigen erspriesslicben 
Dienstleistung und dem ansserordentl. Professor der Astronomie an der 
Universität in Wien, Dr. Edmund Weiss, «jedem das Bitterkreuz des Frani- 
Josephordens, dem gcwes. Director des Comm.-OR. zu Budweis, Bezirks- 
Schulinspector Johann Pastor, in Anerkennung seiner vieljährigen eifrigen 
und erfolgreichen Wirksamkeit auf dem Gebiete des Schulwesens, dem Dom- 
organisten an der Metropolitankirche bei St. Stephan in Wien, Andreas 
Bibl, in Anerkennung seiner mehr als fünfzigjähngen, lobenswerthen Ver- 
wendung, und dem Schriftsteller Mai Emanuel Stern in Wien, in An- 
erkennung seines durch mehr als 40 Jahre bewährten Uterarischen Wirkens 
(namentlich auf dem Gebiete der hebräischen Literatur), jedem das gol- 
dene Verdienstkreuz mit der Krone, dem ordentl. Professor des romischeo 
Rechtes an der Universität zu Wien, Hofrath Dr. Rudolf Jbering, al^ 
Ritter des kais. österr. Leopoldordens, und dem bekannten Dichter Karl Egon 
Ebert in Prag, pens. fürstl. Fürstenberg'schen Hofrathe und Domainen- 
Administrator, als Ritter des Ordens der eisernen Sirene 3. CL, beiden 
in Gemässheit der Ordensstatuten der Ritterstand, dem ordentlichen Pro- 
fessor an der Universität zu Wien, Sectionsrath Dr. Peter Hamm, 
taxfrei der Titel und Charakter eines Hofrathes, dem Titular-Hofrathe in 
Pension, Dr. Franz Kalessa, in Anerkennung seines viel jährigen aus- 
gezeichneten Wirkens als Mitglied und Vicepräses der theoretischen 
otaatsprüfungscommission in Wien, der Charakter eines Hofrathes; dem 
Dr. med. u. chir. Johann Alex. Chrastina, Primarärzte im stadt. Ver- 
sorgungshause am Alserbache, mehrfach Decan des DoctorencoUegiums 
der med. Facultät an der Wiener Universität, in Anerkennung seines ver- 
dienstlichen Wirkens, taxfrei der Titel und Rang eines Regierungsrathes 
allergnädigst verliehen^ femer dem (in der Musikwelt unter dem FaUch- 
namen Hager bekannten) Hof- und Ministerialrath im gemeinsamen 
Ministerium des kais. Hauses und des Aeussem, Johann v. Hasslinger- 
Uassingen, das Commandeurkreuz des köu. portugiesischen Ordens von 
Villa Vi90sa, dem k. u. k. Generalconsul und Ministerialrath Karl Ritter 
von Scherzer den k. preuss. Kronen-Orden 2. Cl. und das Ritterkreaz 
des Ordens der Krone von Italien, und dem Regierungsrathe und Director 
der Akademie der bildenden Künste in Wien, Christian Rüben, das k. 
bayr. Verdienstkreuz für die Jahre 1870/71 annehmen und tragen in dür- 
fen allergn. gestattet worden. 



(Chronik der Erledigungen, Concurse u. s. w. Fortsetxung 
von Heft IV, 1872, S. 318. - Baden (bei Wien), n. ö. Landes-RG., 
für classische Philologie; Jahresgehalt: 900 fl. mit Anspruch anf Qnin- 
quennalzulagen und Localzulage von 150 fl.; Termin: 30. Juni L J., s. 
AmtsbL z. Wr. Ztg. v. 23. Mai 1. J., Nr. 116. — Stockerau, e. ö. 
Landes-RG., 2 Lehrstellen, die eine für classische Philologie, die andere 
für katholische Religionslehre als Haupt- und für einen weltlichen Ge- 
genstand als Nebenfiich; Jahresgehalt: 900 iL mit Anspruch auf Qnin- 
qnennalzulagen: Termin: 30. Juni 1. X, s. AmtsbL z. Wr. Ztg. vom 23. 
Mai L J., Nr. 116. — Waidhofen a. d. Thaya, n. ö. Landes-Bü^ 2 
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Lehrstellen für classiBche Philologie; Jahresgehalt: 900 fl. mit Ansprach 
anf Qainqnennalznlagen; Termin: 30.«|Jttli L J., s. Amtsbl z. Wr. Ztg. 
T. 23. Mai 1. J., Nr. 116.— Badanz (in der Bukowina), UG. (resp. BG. mit 
deutscher Unterrichtssprache), Stelle des Directors, dann 2 Liehrstellen, 
die eine fUr Mathematik und Naturwissenschaften, die andere f&r Frei- 
handzeichnen ; Bezüge : die norinalmässi^en ; Termin : f. d. Directorsposten 
15. Jani, f&r die Lehrstellen 30. Juni 1 J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 
25. Mai 1. J., Nr. 118. — Iglau, Landes-OR, 3 Lehrstellen, u. zw.; 
1 für das deutsche Sprachfach mit subsidiär. Verwendbarkeit für das 
Fransdsische, 1 für Deutsch mit subs. Verwendbarkeit für das Böhmische 
und 1 für Mathematik als Haupt- und geometr. und Freihandzeichnen 
als Neben fach; Bezüge: die systeraisierten ; Termin: 20. Juli 1. J.,s. AmtsbL 
2. Wr. Ztg. V. 26. Mai 1. J., Nr. 119. - Görz, Staats-ÜB. 1. Cl. (mit 
deutscher Unterrichtssprache), Lehrstelle für das slovenische Sprachfach; 
mit den normalmässigen Bezügen; Termin: 15. Juni 1. J , s. Amtsbl. z. 
Wr. Ztg. y. 30. Mal L J., Nr. 122, ferner Lehrstelle für Mathematik, 
mit den systemisierten Bezügen; Termin: 15. Juli 1. J., s. Amtsbl. z. 
Wr. Ztg. yom 27. Juni 1. J., Nr. 145. - Wien, Wiedner Comm.-OB., 
Lehrstelle für Geschichte und Erdkunde als Haupt- und für deutsche 
Sprache als Nebenfach; Jahresgehalt; 1200 11., nebst Quartiergeld yon 
300 fl. und Anspruch auf Quinquennalzulagen ; Termin: 28. Juni L J., 
8. Amtsbl. z. Wr. Ztg. y. 1. Juni L J., Nr. 123 ; ebend. Landstrasser k. k. 
OR. Lehrstelle für franz. Sprache als Haupt- und deutsche als Neben- 
fach, mit den normierten Bezügen; Termin: Ende Juli 1. J., s. AmtsbL 
I. Wr. Ztg. vom 13. Juli 1. J., Nr. 133; ebend. k. k. akad. G. Lehr- 
stelle für Geographie und Geschichte, event. auch für Deutsch, mit den 
gesetzlich normierten Bezügen; Termin: 15. Juli 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. 
Ztg. y. 25. Juni L J., Nr. 143; ebend., neues Staats-G. (innere Stadt, im 
Pedagog^um), Vorlauf. 4 Lehrstellen, nämlich 2 für Latein und Grie* 
chiscti, 1 für Geographie und Geschichte und 1 für Naturgeschichte am 
ganzen, Physik und Mathematik am UG.; mit einer dieser Stellen ist 
zugleich die des Directors verbunden; Bezüge: die normierten; Termin: 
10. Juli L J., s. AmtsbL z. Wr. Ztg. v. 25. Juni 1. J., Nr. 143; ebend. 
(neu zn eröffnende) k. k. OB. in Sechshaus, Directorsstelle und 3 Lehr- 
stellen, nämlich: 1 für Deutsch als Haupt- und Geographie und Ge- 
schichte als Nebenfach, 1 für Französisch als Haupt- und Deutsch als 
Nebenfach und 1 für geometrisches Zeichnen und darstellende Geometrie 
als Haupt-, und Mathematik als Nebenfach; Bezüge: die systemisierten; 
Termin: für die Directorsstelle 10. Juli, für die Lehrstellen 20. Juli 
1. J., s. AmtsbL zur Wr. Ztg. vom 27. Juli L J., Nr. 145; ebend. G. der 
k. k. Tberesianisohen Akademie, 2, eventuell 3 Lehrstellen für classische 
Philologie mit den systemisierten Bezügen; Termin: 20. Juli L J., s. 
Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 3. Juli 1. J., Nr. 149. — Hern als bei Wien, 
(neues) k. k. BG., 4 «Lehrstellen, nämlich: 2 für Latein und Griechisch, 
1 für Geographie und Geschichte und 1 für Naturgeschichte am ganzen, 
Mathematik und Physik am UG. (mit einer dieser Professuren ist die 
Directorsstelle verbunden); Bezüge: die normierten; Termin: 20. Juli 
L J., s. AmtsbL z. Wr. Ztg. vom 3. Juli 1. J., Nr. 149. — Trient, 
k. k. Lehrerbildungsanstalt und damit verbundene Uebungsschule (mit 
italienischer Unterrichtssprache), Directorsstelle mit den systemisierten 
Bezügen; Termin: binnen 4 Woclien nach der 3. Verlautbarung, s. AmtsbL 
z. Wr. Ztg. v. 2. Juni L J., Nr. 124. — Linz, k. k. Lehrerbildungsan- 
stalt, Lehrstelle für Naturwissenschaften, mit den für Staatsmittekchulen 
1. CL ^stem. Bezügen; Termin: 30. Juli 1. J., s. AmtsbL z. Wr. Ztg. y. 
4. Joni 1. J., Nr. 125; ebend. k. k. Bildungsanstalt für Lehrerinnen, Lehr- 
stelle für Mathematik und Zeichnen, eventuell für Mathematik und 
eine naturwissenschaftliche Disciplin; Bezüge: die normierten; Termin: 
1. August 1. J., s. AmtsbL z. Wr. Ztg. v. 25. Juni L J., Nr. 143. — 
Wr.-Neastadt, k. k. OG. (an Stelle des bisherigen Ordens-G.), Di. 
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rectoTsstelle, mit den sygtemufierten Bezfifen; Termin: 25. Juni 1. J., 
8. Amtsbl. z. Wr. Ztg. y. 8. Jnni 1. J., Kr. 129; ebend. (nenes) Staate- 
OG., 4 Lehrstellen, nämlich 3 für Latein und Griechisch und 1 Päi Na> 
turgeschichte am ganzen, dann Mathematik und Physik am UG.; Bezüge: 
die normierten mit Ausnahme der Localzulage; Termin: 20. Juli L J^ 
8. AmtsbL z. Wr. Ztg. ▼. 28. Juni 1. J., Nr. 14$. — Salzburg, k. k. 
Lehrerbildungsanstalt, Hauptlehrerstelle für das deutsche Sprachfach, 
Geographie und Geschichte; Jabresgehalt : 800 fl. mit Localzulage von 
150 fl.; Termin: 20. Juli 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. a Juni L J., 
Nr. 129. — Bozen, (neu zu errichtendes) Staats -GG. (mit deutscher Un- 
terrichtssprache), sammtliche Lehrerstellen, einschliesslich jener des Di- 
rectors; Bezüge: die durch das Gesetz v. 9. April 1870 bestimmten; Ter- 
handlungen über Localzulage sind eingeleitet; Termin: Ende Juli 1. J., 
8. Amtsbl. z. Wr. Ztg. t. 9. Juni 1. J., Nr. 130. — liariabrunn, 
k. k. Forstakademie, Assistentenstelle für die Lehrkanzel der Pflanzen- 
phjsiologie und Botanik (vorläufig auf 2 Jahre); Bezüge: 600 fl. ö. W. 
nebst Frei Wohnung; Termin: 1. Juli L J., s. Amtslb. z. Wr. Ztg. vom 
19. Juni 1. J., Nr. 138. — Pettau, landschaftliches BUG. (mit deut- 
scher Unterrichtssprache), 3 Lehrstellen, und zwar: 2 für clasaische 
Philologie und 1 für Naturgeschichte; Bezüge: 800 fl. ö. W. mit An- 
spruch auf Quinquennalzulagen; Termin: 15. Juni L J.. s. yerordn.-Bl. 
1872, St X, S. 212, 213. — Zara, k. k. G. (mit italien. Unterrichts- 
sprache), 4 I^hrstellen, u. zw.: für classische Philologie als Haupt* und 
italien. und deutsche Sprache oder för philosoph. Propedeutik als Neben- 
fach; dann 1 für Naturgeschichte als Hauptfach ; Jabresgehalt: der sj- 
stemisierte, mit 150 fl. Localzuli^e; ebend. ÜB., 3 Lehrstellen, nämlich 
1 fbr Ifathematik und geometr. Zeichnen und 2 für Geographie und Ge- 
schichte, so wie für italien. und deutsche Sprache; Jsäresgehalt: wie 
oben: Termin: 10. Juni 1. J., a. Yerordn. BL St. X, S. 213, 2l4. — Spa- 
lato, k. k. G. (mit italien. Unterrichtsspr.) 6 Lehrstellen, u. zw.: 3 fär i 
class. Philologie, 2 für Mathematik und Naturwissenschaften und 1 für | 

deutsche Sprache und Literatur; ebend. OB., 4 Lehrstellen, nämlich: 1 i 

für Naturgeschichte als Hauptfach, 3 für italien. slavische und deutacbe 
Sprache; Bezüge: die normalmässigen ; Termin: IOl Juni L J., s. Verordn.- 
Bl. 1872, St. X, S. 214. — Bagusa, k. k. G. (mitslav. Unterrichtsspr.) 
Directorsstelle, 4 Lehrstellen für classische Philologie, 1 für Naturwis- 
senschaften und 1 für deutsche Sprache und Literatur; Bezüge: die nor- 
malmässigen; Termin: 10. Juni 1. J., s. Yerordn.-Bl. 1872, St X, S. 214. 
— Sign, k. k. UG. (mit slav. Unterrichtsspr.), Directorsstelle, 1 Lehr- 
stelle f. classische Philologie als Haupt-, und italien. oder deutsche Sprache 
als Nebenfach, dann 1 Stelle für Naturgeschichte als Hauptfach; Bezüge: 
die normalmässigen; Termin: 10. Juni 1. J., s. Verrordn.-Bl. 1872, St 
X., S. 214. — Sebenico, BUG. (mit slav. Unterrichtsspr.), Directors- 
stelle, dann 8 Lehrstellen für classische Philologie als Haupt-, u. italien., 
slavische oder deutsche Sprache als Nebenfach, 1 für Geographie und 
Geschichte als Haupt- und eine der drei obigen Sprachen als Nebenfach, 
1 für Mathematik und Naturwissenschaften und 1 für Zeichnen und 
Kalligraphie; Bezüge: die normalmässigen; Termin: 10. Juli 1. J., s. 
Verordn.-BL 1872, St X, S. 214. - Cur^ola, BUG. (mit itaüen. Un- 
terrichtssprache), dieselben Stellen, wie am URG. in Sebenico, die Stelle 
für Geographie und Geschichte ausgenommen; Bezüge und Termin wie 
dort, s. Verordn.-Bl. 1872, St X, S. 214. - Cattaro, BUG. (mit shtv. 
Unterrichtssprache), dieselben Stellen wie am URG. in Sebenico, mit Aus- 
nahme einer Lehrstelle für classische Philologie ; Bezüge und Termin, wie 
dort, s. Verordn.-Bl. 1872, St X, S. 214. — Prag, k. k. Sternwarte, 
Adjunctenstelle; Jabresgehalt: 840 fl., nebst Freiwohnung, s. yerordn.-BL 
1872, St XI, S. 234. — Brunn, k. k. techn. Institut AtiijunctensteUe 
für Chemie; Jabresgehalt: 900 fl.; Termin: 20. Juni 1. J., s. Verordn.-BL 
1872, St XI, S. 234. - Trautenau, k. k. LohrerbUdnogsanstalt, 31 
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Haoptlehienielle ffir Geschichte, Geographie and deatsches Sprach- 
kch; Jahresgehalt: 800 iL Bebst 150 fl. Localznlage und Anspruch 
auf Qinikqiieniialzalageii von 2U0 fl.; Termin: 1. Juli L J., s. Verord- 
BttBgs-BL 1872, St. XI, S. 235. — Elagenfnrt, k. k. Lehrerinnen- 
Bildangsanstalt, 2 Iiehrstellen, nild swar: die eine far Deutsch, Geo- 
giaphie und Geschichte, die andere für Zeichnen, Kalligraphie und Ma- 
thematik, mit Wünschenswerther Befähigung auch für andere Fächer 
(z. B. Pädagogik, französische Sprache); Bezüge: wie bei Trautenau; 
Termin: 1. Job 1. J., s. Verordn.-Bl. 1872, St. XI, S. 235. — Kaaden, 
Comm.-UBG., 2 Lehrstellen, nämlich : 1 für altclassische Philologie, mit 
erent. Bcfähigang für die französische Sprache und 1 für Freihandzeich- 
nen mit descriptivem Zeichnen, event. für De8cripti7e mit einem anderen 
realistischen Fache; Jahresgehalt: 800 iL nebst Quinquennalzulagen pr. 
100 fl., bei event Reciprocität; Termin 30. Juni 1. J., s. yerordn.-BL 
1872, St XU, & 259. — Brüi, BG., 8 Lehrstellen, n. zw.: 1 für claa- 
sische Philologie mit subsidiarischer Verwendung für Böhmisch, 2 für 
classische Philologie mit subs. Yerw. für philos. Propädeutik, i für Geo- 
graphie, Geschichte und deutsche Sprache, 1 für Geographie und Ge- 
ichichte, 1 für Naturwissemchaften und Physik und 1 für Mathematik; 
Bezüge: die System isierten, mit Beciprocitat; Termin: 15. Juli 1. J., s. 
yerordn.-Bl. 1872, St. XII, S. 258. (Forte, folgt.) 



(Nekrologie.) — Am 6. Mai 1. J. zu Münsterlingen bei Constanz 
auf der Bückreise Yon Strassburg der Gründer und Ehrenpräsident des 
gennanischen Museums in Nürnberg Dr. jnr. Freiherr von und zu Auf- 
sess (geb. am 7. Sept 1801), k. bayr. Kämmerer, Bitter des Johanniter- 
Ordens, mehrerer Gelehrten-Gesellschaften Mitglied, u. s. w. 

— Am 7. Mai 1. J. zu Köln, Geor^ Hick (ffeb. ebend. am 14. Juli 
1829), als dramatischer, lyrischer und epischer Dichter bekannt. 

— Am 10. Mai 1. J. zu Brüssel der frühere Stadtbibliothekar 
Gor th als (Grethels?), durch seine genealogischen Werke bekannt. 

— Am 12. Mai 1. J. zu Lemberg Dr. Joseph Mossing, Privat- 
dooent des österr. Strafrechtes und Strafprocesses an der dortigen Uni- 
rersität, dem erst vor kurzem noch die venia legendi für österr. Civil- 
process ertheilt worden; zu Krumau Se. Hochw. P. Joljann Obermayer, 
Priester des Ordens der frommen Schulen, ehedem Professor am dortigen 
Piaristen-Gy m nasium . 

— Am 13. Mai 1. J. in Ober-Döblin^ bei Wien der Schrifsteller 
Dr. Moriz Hartmann (geb. zu Duschnik bei Pribram in Böhmen am 
15. Oct. 1821), als Lyriker und Epiker, so wie auch als Novellist („Kelch 
und Schwert*', „Bcimchronik des Pfaffen Mauritius", ^der Krieg um den 
Wald*, ^die letzten Tage eines Königs" u. m. a.) beachtenswerth. (Vgl 
Beil. z. A. a. Ztg. v. 16. Mai 1. J., Nr. 137, S. 2088); zu Berlin der be- 
kannte Historien* und Porträtmaler Professor Bemy und zu Paris Theo- 
dore Cogniard, vormaliger Director der Porte St. Martin, als drama- 
tischer Sichriftsteller bekannt. 

•— Am 16. Mai l. J. in Wien Anton Bitter Imhof v. Geiss- 
linghof, k. k. Hofrath in Pension, des kais. Österr. Leonolden-Ordens 
Ritter u. s. w., seinerzeit Kanzleidirector des k. k. Obersthoimeisteramtes, 
als solcher um die k. k. Hof-Musikanstalten, insbesondere um das Hof- 
Sangerknaben-Institut u. V. a. verdient, im 56. Lebensjahre. 

— Am 17. Mai 1. J. zu Klagen fürt der fürstbischöfl. geistliche 
Bath, Jubilar und Dioscesan-Senior Simon Martin Mayer, Ehrenbürger 
von Klagenfurt, durch lange Jahre Bedacteur der „Klagenfurter Zeitung* 
mit dem Beiblatte „Carinthia" und der „kämthnerischen Zeitschrift*, untei 
dem Falschnamen .J. Proben* auch als Dichter bekannt, im hohen Alter 
von 84 Jahren und zu Berlin Dr. Werner Spinola, Professor an der 
dortigen Thierarzneischnle. 
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^ Am 18. Mai 1. J. in Speyer der kön. bayr. LandeBg«richt8- 
asseesor von Germersheim Hippolyt Schauffort (geb. zu Winnweiler ia 
der bayr. Bbeinpfalz), dramaÜBcher Schriftsteller, namentlich als Verfasser 
des Preislastspieles „Schach dem König** n. ro. a. vortheilhaft bekannt, 
und in Posen Dr. phil. Brenneke, Director der dortigen Bealachnle. 

— Am 20. Mai 1. J. zn Erlangen Dr. Hans Pf äff, ordentl. Pro- 
fessor der Mathematik an der dortigen Hochschnle, eine Berühmtheit ia 
seinem Fache, 47 Jahre alt; za Purkersdorf bei Wien Eduard Bitter- 
lich, Historienmaler, Mitglied der k. k. Akademie der bildenden KUnste 
in Wien, ein Sch&ler Bahrs, nach dessen Skizzen er die Oartons auf dem 
Vorhange und au der Decke des neuen Opernhauses in Wien ausgeführt 
hat, im 39. Lebensjahre. 

— Am 2A, Mai 1. J. in Wien Anton Weinzettol, pens. Pro- 
fessor, Besitzer des goldenen Verdienstkreuzes, als Normallehrer eine viel- 
bekannte Persönlichkeit, im Älter von 76 Jahren; zu Gera Dr. med. Julias 
Schmidt, Begründer und Vorstand des seit 1824 bestehenden alter- 
thumsforschenden Vereines in Hohenlauben bei Gera. 

— Am 23. Mai 1. J. in Wien der Ministerialrath im L k. Finanz- 
ministerium und k. k. Kämmerer Otto Bernhard Freiherr v. Hingenan, 
(geb. zu Triest am 19. Dec. 1818), eine der ersten Autoritäten im Berg- 
und Hüttenwesen, ehedem a. o. Professor des Bergrechtes an der Wiener 
Universität, seinerzeit auch als belletristischer Schriftsteller („lorriscbe 
Gedichte^, d. Boman «der Bergmann" u. m. a.) geschätzt. (Vgl. Wr. Ztg. 
y. 20. Juni 1.- J. Nr. 139, S. 1260)'; zu Berlin Hugo Ulrich, einer der 
bedeutenderen Tondichter unserer Zeit, insbesondere durch seine Klavier- 
Arrangements von Instrumentalwerken Beethoven's, Mozart*8, Haydn's, 
Schuberts u. A. bekannt. 

— Am 24. Mai 1. J. zu Dresden der Maler Dr. Julius Veit Hans 
Schnorr ?. Carolsfeld (geb. zu Leipzig am 26. März 1794), seineneit 
Schüler der Wiener Akademie der bildenaen Künste, seit 1846 Director 
der kön. Gemäldegalerie in Dresden. (Vgl. Beil. z. A. a. Ztg. v. 30. Mai 
1. J., Nr. 161, S. 22%.) 

— Am 25. Mai 1. J. zu Kiakau Fürst Georg Lubomirski, Her- 
renhausmitglied, Curator des Ossolinskischen Institutes und einer der 
Schöpfer der neuen Akademie der Wissenschaften in Krakau, im Altar 
von 53 Jahren. 

~ Am 28. Mai 1. J. zu Wien Ihre kais. Hoheit die Durchlaucht 
Frau Erzherzo^n Sophie von Gestenreich, Mutter Sr. Majestät des 
regierenden Kaisers von Oesterreich, Gemahlin des Erzherzogs Franz Karl 
Tochter des Königs Maximilian I. Joseph von Bayern ; zu Leipzig Robert 
Kretschmer, bekannt als treffl. Thiermaler und Illustratbr vieler natur- 
wissenschaftlicher Werke. 



Druckfehler. 

Heft IV: statt 176 u. c. lies überall 467 u. c. — S. 251 letzte 
Zeile u. lies wichtiges statt mächtiges. — S. 252 9. Z. v. u. lies: erfolg- 
los statt erfolgt 



(Diesem Hefte sind zwei literarische Beilagen beigegeben.) 
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Abhandlnngen. 

Ueber Lucios von Patrae, den dem Lucian zugeschriebenen Aox- 

. Tuog rj ^'(hog und des Apuleius Metamorphosen. 
(Schlags.; 

Bevor wir nun über den so verschiedenen Ausgang des ^Ovog 
und der Metamorphosen sprechen, wollen wir zuerst die Resultate un- 
serer bisherigen Untersuchung kurz zusammenfassen. 

Pür's Erste glauben wir hinreichende Anzeichen gefunden zu 
haben, dass wir in dem unter Lucians Namen uns überlieferten ^'Ovog 
kein Originalwerk, sondern nur einen Auszug aus einer grösseren 
Schrift vor uns haben. Denn so geschickt auch der Epitomator im 
Ganzen seine Aufgabe gelöst hat, so ist doch noch Manches stehen 
geblieben, das theils schon an und für sich, theils im Vergleiche mit 
den Metamorphosen eine Kürzung verräth. Nicht wenige Stellen 
haben wir zu verzeichnen gehabt, die durch ihre mangelhafte, abge- 
brochene Barstellung zu einem solchen Schlüsse berechtigen, wenn 
man nicht zu dem letzten Aushil&mittel der Erklärer, zur Annahme 
von Lücken, seine Zuflucht nehmen will. Wir haben femer gesehen, 
dass manche Theile der Erzählung, wie das Auftreten der Abroia, die 
firscheinnng der zweiten Bäuberschaar, der Aufenthalt beim Bäcker, 
in ein ganz anderes Licht treten, wenn man sie in jenem Zusammen- 
hange sich denkt, in dem sie bei Apuleius stehen. Li der Zurück- 
lassung jenes Wächters endlich haben wir den Versuch zu bemerken 
geglaubt, einer durch die Kürzung vielleicht greller an den Tag tre- 
tenden Unebenheit vorzubeugen. 

Zweitens ist der Stoff des "Ovog vollständig in die Metamor- 
phosen des Apuleius übergegangen, so dass der ^Ovog so zu sagen 
nichts enthält, was nicht auch bei Apuleius sich fände, und dass beide 
Schriften hierin bis in die kleinsten und feinsten Züge, ja sehr oft 
selbst in der Wahl des Ausdruckes mit einander übereinstimmen. 
Von den wenigen und imbedeutenden Veränderungen aber lässt sich 
vielfach nachweisen, dass sie entweder im^'Ovog durch eine Kürzung 
oder bei Apuleius durch eineEinschiebnng bedingt sind. Biese Ueber- 
einstimmung zwingt uns daher anzunehmen, dass entweder die eine 

Ztitochrm f. d, österr. Gjmn. Ifl72. VI. lUti. 27 



Digitized by 



Google 



404 A. Chldbaeher, Ueber Lucius von Patrae etc. 

Schrift unmittelbar aus der anderen stamme, oder wenigstens beide 
aus einer gemeinsamen Quelle. 

Drittens fanden wir ausser diesen beiden Werken gemeinsamen 
Partien bei Apuleius noch eine Menge anderer Novellen und Scenen 
eingeflochten. Diese zerfielen nach ihrem Verhältnisse zur Haupt- 
erzählung in zwei Arten, in solche, die nur ganz lose angehängt sind, 
und in solche, die mit dem eigentlichen Thema, das uns der'Övog im 
Auszuge überblicken lässt, enger verflochten sind. 

Fassen wir die letzteren zuerst ins Auge, so stehen dieselben mit- 
telbar oder unmittelbar in thatsächlicher Beziehung zur C^eschichte des 
Lucius und bilden davon einen nicht uu^esentlichenTheil. Ja viele, wie 
die Erzählung des Theljphron bei Byrrhena und das Bisusfest, die eioe 
oder andere der drei Räubergeschichten, die List des Tlepolemus, die 
Begründung des Verdachtes, dass der Esel toll sei, und der Versuch 
ob er es noch sei , endlich die Erzählung von der Bäckersfrau und 
ihrem Buhlen, das Alles tritt, wie wir gefunden haben, gerade dort 
ergänzend ein, wo wir im ^'Ovog Spuren einer Kürzung za bemer- 
ken glaubten. Dass auch das Märchen von jenem Sokrates sich von 
der ursprünglichen Fassung des Romanos kaum lostrennen lasse, ha- 
ben wir aus der kleinen Veränderung der Scenerie gleich im Anfange 
geschlossen, die nicht nothwendig gewesen wäre, wenn dies Märchen 
erst später dazugekommen wäre, wol aber eintreten mnsste, wenn 
jemand diese Erzählung, nicht aber auch die Begleiter weglassen 
wollte. Zudem stimmen viele dieser Erzählungen, z. B. gerade die 
vom Sokrates, von Theljphron, dem Risusfeste, dem Tode des Bäckers 
durch den Hexenspuck und diedeiaidaLinovia, die in ihnen zu Tage tritt, 
vortrefflich zum Tone und Charakter des Ganzen. Aus diesem letz- 
ten Grunde ist wol auch die Erzählung von dem verzauberten Drachen 
im Vni. Buche hieher zu rechnen. Fasst man nun dies Alles zusam- 
men und bedenkt noch, dass auch ^QV^'Ovog uns nicht als ein Origi- 
nalwerk, sondern als ein Auszug aus einer grösseren Schrift erschien, 
so kann man sich des Gedankens nicht erwehren, dass diese Theüe 
nicht etwa erst von einem geschickten Meister, der es hätte verstehen 
müssen, überall den wunden Fleck herauszufinden^ einer Erzählung, 
wie sie im ^'Ovog ist, angefügt worden seien, sondern dass sie schon 
in der ursprünglichen Anlage vorhanden waren, dass nicht Apuleius 
sie hinzugefiickt, sondern vielmehr der Verfasser des ^Ovog wegge- 
lassen habe. Dass sie auf den ersten Blick als Flicken erscheinen 
können, darf uns bei einem Romane, der aus vielen verschiedenen No- 
vellen zusammengesetzt ist, nicht Wunder nehmen ; sie sind eben das 
Beiwerk des ganzen Romanos, die Episoden, während der Kern der 
Erzählung in den^'Ovog aufgenommen ist. Sie als spätere Anhängsel 
zu betrachten hat ohne Zweifel auch der umstand viel beigetragen, 
dass in den Metamorphosen unleugbar auch wirkliche Flicken sich 
finden, und dass man so jene wie diese in einen Topf znsaounenwarf. 
Es gibt nämlich ausser den genannten, mit der Haupterzähloo^ 
enger verknüpften Stücken bei Apuloius eine noch bedeutend umfang- 
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reichere Zahl ron Novellen, die schon ihrem Charakternach von jenen 
abstechen nnd so lose mit dem Ganzen zusammenMngen, dass man nicht 
zweifehi kann^ sie seien erst eine spatere Zugabe. Voti ihnen gilt wol 
voizngsweise, was der Schriftsteller im ersten Capitel des orston Bu- 
ches sagt: varias fdbulas canseratn. Dahin gehört vor Allem die 
f^bei von Cnpido und Psyche. Von den übrigen Erzählungen, die in 
den späteren Büchern immer häufiger werden^ bringt der bei weitem 
gröBste Theil Scenen aus dem Eheleben und zwar theils von der scho- 
nen Seite, wie die Anhänglichkeit der Plotina an ihren Gatten und 
die Treue der Charite im YII. und VIII. Buche, theils von der schlim- 
men, so die Strafe des ehebrecherischen Sclaven, der geprellte Mann 
im FasSy der Sclave Myrmex, der Buhle unter dem Schwefelkorb, die 
Stiefmutter und der Stiefsohn, die Giftmischerin im YIII.; IX. und 
X. Buche. Es ist dies um so bemerkenswerther, als unter jenen Er- 
zählungen, die* wir für ursprunglich halten, nur eine einzige ähnliche 
sich findet, nämlich die Geschichte von der Bäckersfrau und ihrem 
Buhlen Philetaerus im IX. Buche. Für eingeschoben mussten wir 
auch die Erzählung von dem Untergange eines Vaters und seiner drei 
Söhne im IX. Buche erklären, deren tragisches Pathos schon sich 
wenig verträgt mit der vorwiegend heiteren Laune dir echten Er- 
zählungen. 

Ausserdem gibt es nun freilich auch Stücke in den Metamor- 
phosen, wenn auch weder an Zahl noch an Umfang bedeutend, wo für 
eine Entscheidung, ob man sie dem Apuleius zuschreiben müsse, oder 
schon dem Originale zumuthen könne, jeder triftige Anhaltspunct fehlt. 
Daraus ergäbe sich nun, dass der^'Ovog weder unmittelbar noch 
mittelbar die Quelle der Metamorphosen sein kann. Man könnte nun 
noch die entgegengesetzte Behauptung aufstellen und die Metamor- 
phosen als Quelle des ^*Ovog ansehen. Allein wer wird sich über- 
reden lassen, dass aus der schwülstigen, mit Phrasen überladenen 
Darstellung eines Apuleius eine so einfache und nüchterne Erzählung, 
wie die des "Owx? ist, hervorgegangen sei? Wer wird, wenn er hier 
einzelne feine Züge kurz angedeutet, dort aber dieselben in einem end- 
losen Wortschwalle erdrückt sieht, wer wird, frage ich, in dem er- 
stickenden Phrasenwerke das Original und in der schmucklosen, ein- 
fachen, aber eben darum so anziehenden Erzählung die Copie suchen ? 
Zudem sind ja auch die Metamorphosen, wie wir gesehen haben, nicht 
die erste Gestalt dieses Bomanes, sondern nur eine mit vielen Zusätzen 
bereicherte lateinische Bearbeitung eines griechischen Originales. 
Sagt ja doch zu allem Ueberflusse noch Apuleius selbst I 1 : fabulam 
Graecanicam incipimus; lector intende; laetaberis. 

Um daher die vielfach wörtliche üebereinstimmung des "Owg 
mit den Metamorphosen zu erklären, bleibt nichts anderes übrig, als 
anzunehmen, beiden Werken liege ein drittes zu Grunde, das sowol 
alles das enthalten haben muss, was der "Oi^o^ und die Metamorphosen 
gemeinsam haben, als auch das, was wir noch ausserdem bei Apuleius 
als zum eigentlichen Bomane gehörig bezeichnet haben. Dies Origi- 
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nal, müssen wir annehmen, habe der Verfasser des "Ovo^ excerpiert, 
indem er vor der Verwandlung des Lucius alles w^liess, was nicM 
unmittelbar und direct auf dieselbe Bezug hat, und nach der Ver- 
wandlung alles das, worin nicht das Missgeschick unseres Esels die 
Hauptrolle spielt. Der so losgeschält« Kern wurde dann mit mög- 
lichster Treue in innere Verbindung gebracht und zu einem zusam- 
menhängenden Ganzen 'vereinigt. Ganz anders scheint Apuleius ver- 
fahren zu haben. Er hatte dasselbe Original vor sich, eignete sich 
aber dasselbe wahrscheinlich vollständig an, vielfach mit Beibehal- 
tung der Ausdrucksweise und Bedewendungen, gerade so wie es jener 
gethan hat — daher die im Kerne der Erzählung oft wörtliche TJeber- 
einstimmung der Metamorphosen mit dem ^Ovo^ — , umgab aber diese 
üebersetzung mit dem ihm geläufigen Wortschwalle und Phrasen- 
schmucke, so wie mit rhetorischen Schilderungen und Ansmalnngen 
und flickte endlich, sei es aus anderen Märchensammlungen ^), sei es ans 
eigener Erfindung, jene Erzählungen hinzu, die wir oben als seinEigen- 
thum bezeichnet haben. Lassen wir allen diesen Apuleianischen Flitter 
weg, wie es Jenning in seiner Schrift zu thun versucht hat, so stellt 
sich der Kern der Metamorphosen als eine in vielen Partien ziemlich 
treue üebersetzung des ^'Ovog heraus, was uns zu dem Schlüsse be- 
rechtigt, dass die griechische Erzählung dem Originale auch in der 
Form sehr nahe kommt. Wir müssen daher annehmen, dass der 
^*Ovog fast wortgetreu aus dem Originale excerpiert ist, dass^also dort 
dieselbe Einfachheit, Klarheit, Buhe und Anmuth der Erzählung 
hen-schte, die uns hier so anzieht. Fragen wir nun nach dem Um- 
fange jenes Originales bis zur BQckverwandlnng des Lucius — denn 
über den Schluss haben wir später zu sprechen — , so künnen wir 
denselben annähernd bestimmen, wenn wir die Capitelzahl jener Theile 
bei Apuleius, die er mit dem "Ovog gemeinsam hat, mit der Capitel- 
zahl jener Theile vergleichen, die nach unserer Vermuthung Apuleius 
allein dem Originale entlehnt hat. Ich will dies in der folgenden 
Tabelle versuchen. Genauigkeit ist hier weder unbedingt nothwendig, 
noch kann sie verlangt werden, da manche Stücke zweifelhaft sind. 
Insbesondere muss bemerkt werden, dass in die zweite Bubrik 
nur das aufgenommen wurde, wofür im Vorausgehenden sich Gründe 
gefunden haben es hieher zu zählen, während alles Andere in die 
dritte Bubrik gesetzt ist. Dass bloss beschreibende und schildernde 
Erweiterungen des Apuleius nicht ausgesondert wurden, erfordert na- 
türlich die Bichtigkeit der Vergleichung. 



Unbedenklich kann man dies wol von der reizenden Fabel von 
Cupido und Psyche behaupten, und da die übrigen Stücke fast 
durchaas Scenen aus dem Eheleben enthalten, so finde ich es sehr 
wahrscheinlich, dass Apuleius nebst seinem Originale noch eine 
solche Sammlung vor sich hatte und so aus beiden seine Metamor- 
phosen zasammenstoppelte. 
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Aus dem Oriffinale Die übrigen Erzäblungen 

im "Ovoi ü. den Metam. bei Apal. allein. bei Apal. 
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Da nun die 93 Gapitel der Metamorphosen dem ^'Ovog entspre- 
chen und die 92 jenen Partien des Originales, welche der Epitomator 
ausgeschieden hat. so muss das Ausgeschiedene beiläufig den umfang 
des ^Ovog gehabt haben, und da der ]*Ovog so ^emlich den Umfang 
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eines Buches hat, so muss im Originale die Geschichte des Lucius bis 
zu seiner Bückverwandlung etwa den Baum von zwei Büchern aus- 
gefüllt haben. Natürlich haben wir dabei vorausgesetzt, dass Apa- 
leius den Inhalt desselben ohne bedeutende Kürzungen vollständig 
wiedergibt. 

Eine vortreffliche Probe für unsere Berechnung, so wie fQr die 
ganze Hypothese ist nun die Nachricht bei Photius, die wir jetzt näher 
zu betrachten haben. Es ist uns nämlich aus den bisherigen Unter- 
suchungen klar geworden, dass Apuleius und der Verfasser des'Üyog 
aus einer gemeinsamen Quelle geschöpft haben. Nun berichtet aber 
Photius, dass der ^'Ovog eine auffallende Aehnlichkeit mit der Schrift 
eines gewissen Lucius von Patrae gehabt habe. Was liegt daher 
näher, als dass dieser Lucius von Patrae die Quelle für den Verfasser 
des ^'Ovog wie für Apuleius gewesen sei? Prüfen wir nun die ein- 
zelnen Angaben des Patriarchen und sehen wir zu, wie sich dieselben 
zu unserer Annahme verhalten. 

Die Notiz des Photius beginnt : L4veyv(oa&r]' Aovxiov IlaTQiiog 
fi€TafAOQ(p(ooecov Xoyoc duxq>OQOi,. Worauf wir hier gleich besonders 
aufmerksam machen wollen, ist die üeberoinstinmiung des Titels mit 
dem, welchen Apuleius seinem Werke gegeben hat; denn diese üeber- 
einstimmung ist nicht das unbedeutendste Argument dafür, dass Apu- 
leius nicht den'iOog, sondern die fA€TafAOQ(pioa£(ov Xoyoi ÖiwpoQOi^OT 
sich gehabt habe, ean öi, heisst es dann über Lucius von Patrae, 
T^v q>Qaaiv aaiprjg te Tcat Tiad^aQog xat q>iXog^ yXvx.itrfvog' q>eiy(tjf 
de rrjv iv loyoig TMxivorojniav eig vTceQßoXi^v ökütcu tipf ey %<hc 
dirffVf^aat T€Qat£iay xat dg av ng ainoL aXkog iati ^ovxiavog. 
Das ürtheil, das hier Photius über Lucius von Patrae abgibt, passt 
volliständlg — denn sein xa&aQog darf natürlich nicht so streng ge- 
nommen werden — auch auf den ''Ovog, wie denn Photius selbst 
meint alXo^ ia%i Aowuavog. Uns kann dies nicht befremden, da 
wir im ^'Ovog nichts als einen ziemlich treuen Auszug aus den ^ixa- 
fiOQ(pwa€wv Xoyoi diaq)OQOc sehen. Das dg VTceQßoXijv ökoksi tt/ 
iv xoig dirffrifxaai tsgareiav aber gewinnt noch weitere Bestätigung, 
wenn wir uns alle die Hexen- und Zaubergeschichten hinzudenk«>n. 
die der Epitomator weggeschnitten hat. oi Ö€ ye n^üioi airvov dvo 
Juoyoiy fahrt Photius fort, iiovov ov fA€T€yQaq>t)aav jiatxiif ix tov 
^ovniavov Xoyov og ETiiyiyQtxmm ytovxig tj^Ovog rj ^x twv ^ov- 
TLiov Xoywv ^oinaav^). Was uns oben die Berechnung ergeben hat. 
bestätigt hier die Nachricht des Photius, dass nämlich zwei Bücher 
der fier. loy. dia(p. auf den Umfang des ^*Oyog zusammengezogen, 
oder umgekehrt, was Photius auch für möglich hält, der^0>w2u 
zwei Büchern Verwandlungen erweitert wurde. Wie ungerechtfer- 
tigt dieser Zweifel des Photius, wem die Priorität gebühre, von sei- 
nem Standpuncte aus sei, haben wir schon gleich im Anfange mtserer 
Abhandlung dargethan. Doch fuhrt auch ihn ein freilich nicht eben 
massgebender Grund auf die richtige Ansicht: Ibexc öi fiäiXoyo 
Aovuavog iietcty^q>ovtt caov ehKa^siv xai yoQ dg ano nlaiwg 
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im jiovydov^ laywv 6 AovyLuxvhg inoXe7t%vvag xat TteQultav oaa 
inij idoxei avrtß nQoq tbv olxäiov xqvjaifAa aiMTtov avraig %b Xi^ 
S&fi 7UU avwa^eaiv etg %va %a Xoma awaQjnoaag Uoyov Aovxig 
^ ^Ovog irteYQaipe t6 ixaid'ev VTtoavXijd'iv. Diese Worte stimmen 
wieder vollkommen zn dem, was wir oben von dem Verhältnisse des 
^(hog zu seinem Originale gesagt haben : der Verfasser habe die brei- 
tere Erzählnng desselben gekürzt und weggenommen, was ihm für 
seinen Zweck überflüssig schien ; das Uebrige habe er mit Beibehal- 
timg von Ausdruck und Fügung zu einem Ganzen verbunden und die- 
sem Werke den Titel Aovxiog i^^'Oyog gegeben. 

Von höchster Wichtigkeit sind nun für unsere Frage die Schluss- 
worte des Photius : nXtjv o [xh AovKiavoQ OTUünTiov xal diaavgwv 
njv ^EXkrpfiTLrjv äeiaidcu^oviav üoTtaq nav Toig aXloig xat tovtov 
awharvev^ o de Aoinuog artovöäCtov tb xat Ttiozag vouitiov %ag 
f| avd-^Ttcav elg dkkTjlovg iisxapLOQq^ooeig Tag ts b^ aXoywv üg 
iv&QütTtovg TLcet avanaXiv xal xov dXkov tcjv TcaXaicjv fiv&(ov 
v9h)y xai (pXr^vatpov yQccqy^ nageöldov ravra xat awwpaivev. 
Darauf hat nach Manso's Vorgange Erwin Bohde seine auf den ersten 
Blick sehr ansprechende Hypothese gegründet, dass Lucian die aber- 
gläubische und im Ausdrucke nicht immer rein attische Märchener- 
Zählung des Lucius von Patran in seinem ^'Ovog dadurch verspotuot 
habe, dass er ihn selbst zum Helden seiner Erzählung machte und die 
Verstösse gegen die Reinheit der« Sprache mit neckischer Bosheit bei- 
behielt. Dadurch, meint Eohdo, erklären sich jene grammatischen 
Unebenheiten, die die Kritiker hauptsächlich bewogen haben, den 
*'Ovog dem Lucian abzusprechen. Dass demgemäss Bohde als Origi- 
nal für die Metamorphosen des Apuleius nicht die (xez, Xoy. didq)., 
sondern nur dQH^'Ovog selbst gelten lassen kann, ist eine noth wendige 
Folge und bedarf wol kaum der Bemerkung. Was nun diesen letzten 
Punct betrifft, so glaube ich die Sache oben genügend ins Klare ge- 
setzt zu haben ; gegen das Uebrige bemerke ich Folgendes : Eine Lu- 
cianische Garricatur einer gläubigen Erzählung von Hexengeschichten, 
Verwandlungen und anderem Zauberspuck kann ich im 'Ovog nicht 
finden. Wie Lucian derlei Dinge parodiert, zeigt seine dXrj&rjg iaTogia 
und der (piXotpavdr;g. Die Erzählung im^'Ovog ist so wonig ungläubig 
spottend, als sie gläubig fromm ist, d. h. sie will so wenig den Glau- 
ben an solche Dinge verhöhnen, als sie selbst geglaubt sein will, sie 
ist, wie man es bei einem solchen Stoffe gar nicht anders erwarten 
kann, einfach scherzend ^) und hat wol keinen anderen Zweck, als den 



») Ebenso urtheilt auch H. Peter Schweiz. Mus. VI 1866 S. 16 Anra. 
30. — Für die Annahme, dass Lucian hier einen ßläubigfromiucn 
Märchenerzähler verspotte, legt man besonderes Gewicht darauf, 
dass Lucius, nachdem er seiner Eselshaut ledig geworden ist, vor 
dem Bichter sagt, er sei laxoqimf xal äXXiav avyyQ(tif,tvg, und sein 
Bruder Gaius noifirris iXiye((ov xal fiavtig nya&og. Jedoch Erste- 
res erklärt sich ganz natürlich; denn da Lucius im ^'Orog seine 



Digitized by 



Google 



410 Ä. GcHdbacher, Ueber Lacios von Patne etc. 

Leser zu anterhalten. Bohde meint freilicli S. 18, das leitzte, d. i. 
das XL Buch des Apuleius hatte so den Ton^ in welchem die gläubige 
Mftrchensammlung des Lucius ¥on Patrae verfasst gewesen sein mag; 
allein ich muss offen gestehen, dass es mir unbegreiflich ist, wie denn 
in dieser salbungsvollen Weise die Scenen des "Ovog sollten dargestellt 
werden können. Und gesetzt auch, es wäre dies möglich, so wäre es 
doch gewiss nur möglich durch eine vollständige Yerändenung der 
ganzen Darstellung; aber wie stände es dann mit dem, was Photins 
ausdrücklich bemerkt, dass der Verfasser des^Ovog nur die breitere 
Erzählung des Lucius von Patrae g«kü]:zt, das Ueberflüssige wegge- 
lassen und das üebrige avTaig ts le^aat not awza^&ftv za einem 
Ganzen verbunden habe, so dass er sagen konnte ol tiqwtoi avtoi 
Ovo loyov fiovov ov fi€T€yQaq>rjaav? Die Antwort, die Bohde S. 11 
darauf gibt, beachtet doch die Worte des Photius zu wenig, so viele 
Stücke er auch sonst darauf hält. „Zunächst war nun die Gleichheit 
der beiden Erzählimgen keine so absolute*", meint er; „selbst in dem 
kurzen Berichte des Photius steht ja noch zu lesen, dass Lucian ans 
dem Werke seines Vorgängers nur auswählte, was ihm brauchbar 
schien n^ tov ohcäov axonov^. Das ist nicht so ganz richtig. 
Photius sagt nicht, Lucian habe sich nur, was er brauchen konnte, 



Erlebnisse selbst erzählt, rechtfertigt er eben dadurch auch jenen 
Titel als ifftogidh ovyyQacpeig. Ebenso erscheint er auch bei Apn- 
leius als ein durch wissenschaftliche Bildung hervorragender Mann, 
80 XI 15 qua flores doctrina; 27 nam et iUi studiSrum gloriam 
comparari; vergl. c. 30 und II 12. Wir können somit annehmen, 
dass dasselbe auch schon in dem Originale der Fall war. Ja noch 
mehr! Wir haben keinen Grund zu zweifeln, dass auch im Origi- 
nale schon, wie bei Apuleius, Lucius in verwandtschaftliche Be- 
ziehung zu Plutarch gebracht war. Was lag daher näher, als ihn 
zu einem Historiographen zu machen? Ferner hcisst der Vater des 
Lucius nach Apuleius I 23 Theseus. Wahrscheinlich stammt auch 
dies aus dem Originale; denn der Name scheint nicht ganz will- 
kürlich gewählt zu sein. Suidas nämlich erwähnt eines Histori- 
kers Theseus der 5 Bücher ßloi Ivöoictv und 3 Bücher Xogtr- 
&tuxd geschrieben habe. Zwei Bruchstücke ans seinen Werken hat 
uns Stobaeus in seinem Florilegium Vli 67 u. 70 erhalten. Näheres 
ist über ihn nicht bekannt. Die 5 Bücher ß(oi Mo^wß erinnern 
an den Biographen Plutarch, und die 3 Bücner KoqtvS^taxa lassen 
schliessen, dass er für diese Stadt besonderes Interesse hatte. Da 
nun der Vater unseres Lucius ebenfalls Theseus heisst, Ladas 
selbst aber nach dem *'Ovog ein laroQuiv ffvyygaifivg ist und nach 
Apuleius auch dem Plutarch nahe steht, von Aorinth ausseht und 
am Ende seiner mühsamen Wanderung dahin wieder zurückkommt 
so ist das ein in der That etwas sonderbares Zusammentreffen, and 
wir werden wol nicht zu kühn sein, wenn wir wenigstens die Mög- 
lichkeit offen lasseil, dass der Erfinder unserer Fabel seinen Hel- 
den ?on väterlicher Seite an jenen Geschichtschreiber Tbesens 
angelehnt habe, so wie er ihn von mütterlicher Seite mit Plutarch 
in Verbindung brachte. Dass er ihn dann auch zu einem iaxoquiv 
xul ttXltav avyy(itt(fievs machte, wäre unter solchen Verhältnissen 
eine sehr nahe liegende Sache. Freilich, ob er bei seinem Lnciu> 
an eine bestimmte Persönlichkeit gedacht habe, die wirklich jemals 
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aosgewählt, sondern er habe weggelassen, was ihm mmöthig schien. 
Und das ist kein leerer Wortstreit, sondern ein bedeutender unter- 
schied; denn ziehen wir noch die Worte eig &a ra XoiTta ovvaQ^O' 
aag loyov hinzu, so heisst es, Lucian habe nichts gethan, als in dem 
Bomane des Lucius Einiges weggestrichen und das üebrige zu einem 
Ganzen vereinigt; damit stimmt nun auch der Ausdruck fiovov ov fiev^ 
v/^iprpay. In der Hauptsache treffen nach Photius der "O^og und 
die jii€T. iJyy, diaq). wörtlich überein; geändert wurde nur dort, wo 
die Kürzungen eine Aenderung erheischten; von anderen Zuthaton 
hören wir nichts. „Sodann aber, fährt Bohde fort, konnte er, indem 
er im Wesentlichen den Gang der Erzählung beibehielt, sehr wol, 
wie ein geschickter Zeichner, mit kleinen, scharfen Strichen die Phy- 
siognomie des Ganzen aus einer ernsthaft feierlichen in eine schel- 
misch lächelnde verwandeln.^ Als wenn diese Erzählungen gerade 
darnach geartet wären, um sie mit wenigen Strichen aus ernsthaft 
feierlichen in schelmisch lächelnde und umgekehrt verwandeln 
zu können ! Wenn ferner Bohde glaubt, durch seine Hypothese er- 
hielten die stilistischen Unebenheiten im^'Ovog die natürlichste Erklä- 
rung, so kann ich ihm auch hierin nicht beistimmen. Die Verstösse 
gegen den reinen Atticismus reichen zwar hin um zu behaupten, so 



existierte, und welche Absicht er damit verbanden habe, das läset 
sich nicht mehr entscheiden. Und doch wäre gerade eine ge- 
nauere Kenntniss dieser Sache nöthi^;, um auch über Galus, den 
angeblichen Bruder des Lucius urtheilen zu können, ob er einen 
resäen Hintergrund habe oder eine blosse Fiction sei. Uebrigens 
hören wir von einem solchen Bruder bei Apuleius nichts; es ist 
somit auch immerhin möglich, dass er nichts als eine Erfindung 
des Excerptors sei, um durch ihn die Aussage des Lucius vor dem 
Bichter bestätigen zu lassen. Allein wie immer dem sein mag, 
so viel ist sicher, dass wir in dem xdyto fi^ taxoQiwv xal ällütv 
lifil avyyQCUfivs, 6 6k noitjjrig iXey€t(ov iorl' xai uceimg dya&og 
keinen Ludanischen Spott zu suchen haben, da die Darstellung 
des Lucius als eines Mannes von literarischer Bedeutung und ver- 
wandtschaftlicher Beziehung zu Männern von historischem Bafe 
wol älter ist als der ''Ovog. Hätte Lucian irgend ein unglückliches 
Opfer seines Witzes in die Eselshaut gesteckt, so würde er die 
Erzählung gewiss nicht so harmlos gehalten und auch wol kaum 
mit jenen Anspielungen so snarsam gethan haben, zu denen ihn 
der Kuf dieses Thi^es einlud, und die wir bei Apuleius in viel 
reicherem Masse finden, z. B. III 24: nee Mum miserae^reformar 
tionis Video solacitmi nisi qiiod mM natura crescehat; IV o: pon- 
dere liberatus lassittidinem vice lavacri pulveris vcitUatibus äxge- 
rebam; 6: nam et meum simul periditdbor ingenvum et faxo vos 
gwoque cm mente etiam sermjique fuerim asiwus sedulo sentiatia; 
22: et quamquam priits, Cf4fn essefn Lucius, unico vel secundo pane 
content/US mensa decedereniy tunc ventri tarn profundo serviens 
tarn ferme tertium qualutn rumiaabam ; VI 26 : haec quidem inepta 
et prorsus asinina cogüatio; VII 10: et tunc quidem totarum mu- 
Uerum secta moresque de asini pendebaivt iuaicio; IX lö: auribus 
grandissimis praedittui ; X 13: nee enim tum stuUus eram tamque 
vere asinuSj ut dulcissimis Ulis relictis cibis cenarem asperrimum 
foenmn; 33: ecce nunc patiemur phOosophantem nobis asinum. 
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kOnne ein Lucian nicht geschrieben haben, sind aber doch zn unbe- 
deutend, nm als Vei-spottung, als Carricatur eines schlechten Stiles, 
ähnlich wie im ^e^igxivTjg, dienen zu können. Gibt es ja doch Ge- 
lehrte genug, die den Stil selbst eines Lucian nicht unwürdig finden, 
und wie viele von den Zeitgenossen Lucians hätten wol im^Oi^ die 
sprachlichen Mängel herausgefühlt? Für diese hätte er schon in 
dickeren, grelleren Farbon auf kragen müssen, wie denn auch überhaupt 
eine Carricatur eine viel kräftigere Zeichnung verlangt. Zudem sind 
es ja nicht bloss die stilistischen Unrichtigkeiten, sondern anch die 
ganze Manier der Darstellung, die uns zwingt den^'Ovog dem Lucian 
abzusprechen, und diese Darstellung ist etwa nicht eine schwerfällige, 
unbehilfliche, unangenehme, sondern der ruhige Ton und die schlichte 
Einfachheit machen dies Schriftchen zu einem Muster lieblicher Er- 
zählung und anmuthiger Darstellung, wie sie dem Lucian selbst nicht 
eigen ist. So eine Carricatur könnte man sich noch gefallen lassen. 

Ich will nun aber nicht mit Courier und Teufel annehmen, dass 
das a7covdaK(ov nichts als eine leere, ganz unglaubliche EinbOdung 
des Photius sei, sondern einen anderen Weg der Erklärung ver- 
suchen, der um so wahrscheinlicher ist, als er nicht nur in den Be- 
richt des Patriarchen Klarheit bringt, sondern auch den Apuleius von 
einem Vorwurfe befielt, den er wol niemals verdiente, wenn auch noch 
Niemand es versucht hat, denselben zu beseitigen. 

Da nach unserer Auseinandersetzung und dem Berichte des 
Photius die Darstellung der ^ev. Xoy. öia(p. in der Erzählung der 
Erlebnisse des Lucius bis zu seiner Kückverwandlung von der des 
'Ovognichi viel verschieden war, sondern meist wörtlich übereinstimmte, 
so kann das anotdaCfav des Patriarchen sich unmöglich darauf be- 
ziehen. Der gelehrte Mann muss daher durch etwas anderes zu die- 
sem Urtheile gekommen sein und zwar, wie ich glaube, durch den 
Schluss. Es ist schon oben darauf aufmerksam gemacht worden, wie 
abgesehen von den Einschiebungen des Apuleius und den Kürzungen 
des Excerptors bei aller Gleichheit der Metamorphosen und des'Öw 
in der übrigen Darstellung doch beide Bomane do ganz verschieden 
enden: letzterer in drolliger Laune mit dem verunglückten Besuch^' 
bei jener Dame, erstere mit einer pathetischen Erzählung von der 
Rückverwandlung des Lucius beim Isisfeste und dessen dreimaliger 
Einweihung in die Mysterien dieser Göttin. Da nun Apuleius, wie 
wir gezeigt haben, die /«er. Jj>y, diaq>. vor sich gehabt hat und sonst 
in den Novellen und deren Anordnung, wie es aus seiner üeberein- 
stimmung mit ^em^'Ovog erhellt, durchaus ihnen gefolgt ist, so liegt 
die Vermuthung höchst nahe, dass er auch den Schluss jenem Origi- 
nale entnommen habe. Ein ähnlicher, feierlicher, salbungsvoller Aus- 
gang, angehängt an die vorausgegangenen tragikomischen Erzählungen 
und nicht in Apuleianischer Weise breitgetreten, konnte eine ganz er- 
götzliche Wirkung machon und zugleich in Photius den Eindruck hin- 
terlassen, als hätte Lucius von Patrae in gläubigem Ernste jene Zau- 
bermärchen erzählt. Ich sage, „er konnte den Eindruck hinterlas- 
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sen'^; denn dass der erste Erzähler dieser Eselsgeschichten wirklich 
daran geglaubt habe, erlaube ich mir im Interesse des gesunden Men- 
schenverstandes zu bezweifeln, so gut als wir wol auch dem Apuleius 
schwerlich einen gläubigen Sinn für seine Metamorphosen zumuthen 
können. Ob nun dieser Schluss noch im zweiten Buche der ixex, Uoy, 
diatp. stand, oder schon einen Theil des dritten ausmachte, lässt sich 
nicht mit Bestimmtheit entscheiden, obwol jenes viel wahrscheinlicher 
ist. Der Verfasser des "Ovo^, ein launiger Kopf, der an jenen schnur- 
rigen Erzählungen Gefallen fand, aber von dem mysteriösen Zeuge sich 
abgestossen fQhlte^ hat ihn wie vieles Andere weggelassen und einen 
lustigen Schwank an die Stelle gesetzt. Viel Eaum mag er in dem 
Originale nicht in Anspruch genommen haben. Öenn wenn wir nur 
vergleichen, wie Apuleius die einfachen Erzählungen Aes^Ovog, denen 
die der fier, Xoy. dtaq>. sehr ähnlich gewesen zu sein Schemen, un- 
förmlich ausgedehnt und angeschwellt hat, so kann er gewiss kaum ein 
Drittel des Schlusses in den Metamorphosen betragen haben, abgesehen 
davon, dass die Beschreibung der Isisprocession, die Gebete und Beden, 
so wie die eigene Erfabirung in dem Mysterienculte dem Apuleius eine 
erwünschte Gelegenheit mochten geboten haben, mit einem recht effect- 
Tollen Schaustücke seine Arbeit zu schliessen. 

Aber, wird man einwenden, wenn der^Övog also nur ein Aus- 
zug aus den ju£t. Xoy. diaq>. ist, an den der Excerptor anstatt des 
feierlichen Schlusses einen komischen angehängt hat, wie kommt dann 
Photius zu dem ürtheile : o ^ev Aov%iavö^ oxiOTtTtov xal Siacigcov 
rfjv ^Ellrjvixrjv deiüLÖai^ovlav waneq nav TOig aXkoig xai zovzov 
awetOTtev? Allerdings müssen wir nach unserer Auffassung dies 
ürtheil als verfehlt ansehen. Von Spott und Hohn gegen die aber- 
gläubische Hexen- und Gespensterfurcht finde ich, wie schon einmal 
bemerkt wurde, nichts. Man müsste denn dahin rechnen, dass Lucius 
gerade in einen Esel verwandelt wird ; allein das war doch gewiss 
auch schon in dem Originale der Fall. Auch die Erzählung von der 
Gesellschaft der syrischen Göttin schildert wol in lustiger Weise den 
Missbrauch, der mit diesem Culte getriieben wurde, trifft aber mehr 
das Gesindel, das die gläubige Frömmigkeit des Volkes ausbeutete, 
als den Cult selbst. Daher wiid auch die saubere Gesellschaft schliess- 
lich ertappt und hinter Schloss und Biegel gebracht, die Göttin hin- 
gegen in einem Tempel aufgestellt (c. 41). Daseist nicht Spott, nicht 
Hohn, sondern eine launige Schilderung der Verkehrtheit und Schlech- 
tigkeit der Welt, die am Ende doch der verdienten Strafe nicht ent- 
gehen kann •). Ausserdem wüsste ich wahrlich nicht, worin denn 
eine Verspottung der Hollenischen deiaidaifiovia zu finden wäre. Aber 



*) DasB die Darstelln ug in den ^«t. loy. diatp, nicht anders war, 
ersehen wir ans der Uebereinstimmung mit Apuleius, der noch an 
die Scbildemng des Hokuspokus dieser Bott3 die ernste Betrach- 
tung hinzufugb: prorsm quasi dewm praesentia soUant homines 
non MM fieri meUores sed debüea effici vel aegroti (VUI 27 zu Ende). 
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deshalb darf nns das ürtheil des Photius über äen^'Ovog nicht be- 
fremden. Denn der feierliche Schluss am Ende jener tragikomischen 
Erzählungen in den /i€t. Xoy. diaq>, hatte in ihm den Eindruck gläu- 
bigen Ernstes hinterlassen; wenn er nun aber daran dachte, dnrch 
welche drollige Schlussscene dessen Stelle im^'Ovog ersetzt ist, so trat 
ihm natürlich das Komische in den Vordergrund, das dann der Pa- 
triarch als Lucianischen Spott aufifasste und w:ol auch so auffassen 
musste: denn er fand eben den "Ovog unter den Schriften des Spötteis 
Ludan. Dass dieser letzte Punct für das ürtheil des Photius von be- 
sonderer Bedeutung war, lassen auch die Worte üajteq xav xAq 
olkXoig deutlich genug durchblicken. 

So weit wäre denn nun unsere Darlegung gediehen und könnte 
als abgeschlossen betrachtet werden, wenn nicht noch ein Punct be- 
seitigt werden müsste, der unserer ganzen Hypothese Gefahr zu dro- 
hen scheint. 

Bekanntlich schiebt Apuleius in dem XI. Buche, wo er erzählt, 
wie Lucius durch die Gnade des Isis wiederum seine menschliche Ge- 
stalt erhielt und auf ihren Wink und auf die Aufforderungen der Prie- 
ster hin in die Mysterien dieser Göttin sich einweihen liess^ am Ende 
des 27. Capitels sich selbst an die Stelle des Lucius unter. .Nachdem 
sich nämlich Lucius zu Cenchreae der ersten Weihe unterzogen hatte, 
wurde er von der Göttin aufgefordert nach Born zu reisen. Dort an- 
gekommen, erhielt er in einem Traume die Weisung, die zweite Weihe 
zu nehmen. Wie es schon das erste Mal geschehen war, so erschien 
ihm auch diesmal der Priester, der diesen Act vornehmen sollte, in 
einem Traumbilde. Gleich am nächsten Morgen (deae matuHnisper- 
fectis sälutationihus) forschte er nun nach dem Priester, den er im 
Traume gesehen, und seine Bemühung war nicht umsonst. Er eilt auf 
ihn zu und hört da, dass auch jenem diese Nacht im Traume angekün- 
digt worden sei : müti sibi Madaurensem, sed admodwn pauperem, 
cui statim sua aacra deberet ministrare. Man ist wie aus den Wol- 
ken gefallen, wenn man liest, wie hier Lucius, der doch bisher immer 
ein Grieche war und zwar aus Gorinth (U 12), urplötzlich zu einem 
Madaurenser wird^), Turpiter vero hie sui obli^ est Äpuieius, 
ruft Oudendorp in der Anmerkung zu dieser Stelle aus; qtU emm 
Madaurensis est, qui toto opere se finxit esseLudum Gfraecumab 
inclito Flutareho oriundum; haee sane non conveniunt. Melius 
fabulae eventum narrat Ludonus^ sive quisquis istius Graecae de 
Asino fabtdae auctor est. Allein nicht nur schändlich wäre es, dass 
Apuleius hier am Schlüsse den ganzen Boman durch ein sinnloses und 



*) Bekanntlich hat man früher durch die ganzen Metamorphosen hin- 
durch Andeutungen über die Person des Apuleius gesucht, woraas 
dann Biographien entstanden sind, wie die des Buhle in der Encj- 
clopsddie von Ersch und Gruber. Erst Oudendorp und Bosscha sind 
davon abgegangen, und Hildebrand will den iSchriftsteller selbst 
nur itiohr in dem Kinleitungscapitel (I 1^ und im letzten Buche 
finden, nachdem Luciuis die menschliche Cjestalt wieder erbalten bat 
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« 
lächerliches Quid pro quo BoHie entstellt haben, sondern es ist geradezu 
unglaublich, dass ein Mann mit gesundem Verstände und einem Fun- 
ken Geffthl für seine Würde, dass ein Mann von einem Selbstbewusst- 
sein wie Apnleius so ganz vergesse, wie wenig es braucht, sich vor 
der ganzen Welt lächerlich zu machen, dass ein solcher Mann in einem 
für die Oeffentlichkeit bestimmten Werke mit einer Persönlichkeit sich . 
identificiere, von der Dinge erz&hlt wurden, deren man bei aller Duld- 
samkeit der Alten in dieser Beziehung in einer anstandigen Gesell- 
schaft gar nicht erwähnen darf, ja sich geradezu an die Stelle eines 
gewesenen — Esels setze. Wem, frs^e ich, wird es einfallen, so 
schlimmen Spott über sich selbst auszugiessen?! und Spott wäre es 
för jeden Fall. Nicht mit Unrecht traut Bohde dem Lucian die 
Schalkhaftigkeit und Bosheit zu, den Lucius von Patrae, wenn er 
wirklich als Schriftsteller existierte, in die Eselshaut gesteckt und zum 
Helden seines ^'Oyog gemacht zu haben. Und was Lucian möglicher 
Weise einem Anderen hätte anthun können, um ihn dem Gelächter 
der Welt preiszugeben, das sollte ein Apuleius sich selbst angethan 
haben ? 1 CredcU Judaeus Äpella, non ego % Und doch hat an der 
Richtigkeit jener Stelle noch Niemand gezweifelt; im Gegentheile hat 
man das XI. Buch der Metamorphosen immer als eine Quelle für die 
Biographie unseres Schriftstellers angesehen. Und in der That, der 
Aufenthalt und die Studien zu Athen und Bom und die Einweihung 
in gewisse 3fysterien stimmen mit anderen Berichten über das Leben 
des Apuleius überein; vergl. Florid. III Nr. 17 p. 77 und Apol. c. 55 
p. 517 ; auch was über den wissenschaftlichen Buhm des Lucius ge- 
sagt wird, würde auf Apuleius passen. Doch das Alles sind so wenig 
charakteristische Dinge, dass sie uns durchaus nicht zu dem Schlüsse 
berechtigen, es könne damit nur Apuleius gemeint sein. Ja andere 
Berichte des XL Buches widersprechen geradezu dem, was Apu- 
leius von sich selbst in anderen Schriften uns mittheilt. Wiederholt 
nennt sich Lucius arm ; er sei tenuis pairimonio, sajgt er c. 25 ; c. 27 
heisst es: mUH sibi Madaurensem, sed admodum pauperem, und 
c. 28 ist er sogar gezwungen, seine Kleider zu verkaufen, um die zur 
Einweihung erforderliche Sunmie zusammenzubringen (veste ipsa mea 



') Von der Unsinnigkeit eines solchen Gedankens pÜegen sich die Er- 
klarer, wie es scheint, keine klare Rechenschaft zu geben. Nur 
Teufel fasst ihn im Rhein. Mus. XIX S. 247 etwas prädser zu- 
sammen, indem er es wenigstens für möglich hält, dass Apuleius 
in den Metamorphosen „indirect habe das Bekenntniss ablegen 
wollen, dass er vor seiner Einweihung ein — Esel gewesen und 
ent durch diese Dinge zum Menschen geworden sei**. Ein Apu- 
leius! dessen Schriften vom eitelsten Selbstlobe triefen, der eineia 
Hippias sich gleichstellt und sich rühmt \mo chartario aüamo se 
refieere poemata omnigenus ajpta virgae, lyrae, socco, co&^urno, 
üem satiras ac ariphos, item historias varias rerum nee non ora- 
tiones laudatas aisertis nee non dkHogoB laudatos phüosqphia atque 
haec et alia eiusdem modi tarn araece q%Mm latine, gemino voto, 
pari itudio, mnU stih (Florid. 1 Nr. 9 p. 37). 
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quamvis parvula disirada sufficientem eonriisi summ/ulam). Erst 
nachdem er sich durch unenaüdüchen fleiss die Fähigkeit erworben 
hatte, als patronus in Bechtshändeln aufzutreten, gestaltete sich auch 
seine materielle Lage besser, und sein Buf erweckte bald das Gerede 
der Neider (c. 28 und 30). Dass ApulQius je so arm gewesen sei, 
widerstreitet ausdrucklich einer Stelle in der Vertheidigungsrede. Sein 
Kläger nämlich, Sicinius Aemilianus, ein durch viele Erbschaften 
plötzlich sehr reich gewordener, aber ungebildeter Gutsbesitzer, der 
das Capital, das Apuleias in seiner sophistischen Bildung besass, wol 
nicht zu schätzen wusste, sondern das Vermögen nur nach Jochen zu 
zu berechnen verstand, dieser hat ihm in der Anklage seine bettel- 
halFte Gelehrsamkeit vorgeworfen, und Apuleius weist diesen Vorwurf 
c. 23 mit der Bemerkung zurück, dass sein Vater ihm und seinem 
Bruder ein Vermögen von fast zwei Millionen Sesterzen hinterlassen 
habe, und dies Vermögen sei durch seine langen Beisen, 
vielen Studien und freigebigenSpenden bisher nur wenig 
geschmälert worden: profUeor mihi ac fratri meo relictum a 
patre HS. vicies paulo secuSy idque a me longa peregrinoHone et 
diuHnis studiis et crebris tibercUitatibus modice ifnminutwn ^). — 
Auch dass Apuleius jemals als Bechtsanwalt thätig gewesen sei, läset 
sich nirgends nachweisen, obwol er sonst in der Aufzählung seiner 
Fertigkeiten und Verdienste gewiss nicht sparsam ist. Die Stellen, 
die Hildebrand in seiner Einleitung p. XXI Anm. 14 dafür anfährt, 
sind entweder eben aus dem letzten Buche der Metamorphosen ent- 
nommen, oder sie sagen nicht das, was man damit beweisen will. Denn 
wenn von der Beredsamkeit des Apuleius gesprochen wird, so mnss 
man nicht gerade an eine gerichtliche Beredsamkeit denken, sondern 
vielmehr an seine bekannte Thätigkeit als Bhetor und Sophist. Zwei- 
mal trat er freilich auch selbst vor Gericht auf^ aber jedesmal nur in 
einer eigenen Angelegenheit, nämlich in Folge seiner Heirath mit 
Pudentilla, und zwar zuerst für diese gegen die Granu (Apol. c. I) 
und wenige Tage darauf für sich selbst gegen die Anklage auf Zau- 
berei. In beiden Fällen konnte er sich als bekannter Bedekünstler 
wol kaum von einem Anderen vertreten lassen. Dass er jemals in 
der Thätigkeit auf dem Forum einen Erwerb gesucht, wie es im XI. 
Buche von Lucius erzählt wird, dafür finden wir in seinen Schriften 
nirgends eine Spur. — Endlich wird denn doch Lucius auch noch im 
XI. Buche offenbar als Grieche angesehen, so c. 18 und 20, wo seine 
Verwandten, Freunde und Diener herbeigeeilt kommen {ecce superve- 
niunt de patria quos ibi reliqueram famülos) und c. 28 in den 
Worten per patrocinia sermonis Romanik was doch nicht erwähnt 
wäre, wenn seine Muttersprache die lateinische gewesen wäre ; auch 



^) Die vergebliche Mühe, die die Erklärer sich geben, diese Stelle mit 
der Darstellung im IX. Buche der Metamorphosen in Einklang sa 
bringen, ist der beste Beweis dafür, dass ein solcher Einklang gar 
nicht besteht. 
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c. 2ß imd andere Stellen zeigen, dass die Heimath des Lucius unmög- 
lich weit entfernt gedacht werden Jcann. 

Wenn wir nun das Alles überlegen und erwägen^ dass der un- 
natörliche Gedanke, Apuleius habe sich selbst mit seinem Esel-Lucius 
identificiert und in dieser Metamorphose der Leserwelt zum Besten 
gegeben, ausser jener ein2igen Stelle sonst nirgends eine Stütze hat, 
Tidmehr auf nicht unbedeutende Widersprüche stösst, so können wir 
jenes eine Wort, woran er geknüpft ist, das widersinnige und thörichte 
Madaurensem nur für verderbt halten. Vielleicht hat Apuleius dafür 
mane Doriensem geschrieben. Die Form Doriensis lesen wir auch 
bei Justinus II 6, 16, und dass Lucius als Corinther hier gerade mit 
Doriensis bezeichnet wird, möchte vielleicht darin seinen Grund 
haben, dass der Priester ihn als solchen gleich an seiner Sprache er- 
kennen konnte ?). Allein wie dem immer sein mag, Madaurensem 
hat Apuleius gewiss nicht geschrieben. 

Freilich wird man uns zum Schutze dieses Wortes den Augu- 
stinus entgegenhalten, der im XVIII. Buche de dvitate dei c. 18 aus- 
drücklich erklärt, Apuleius habe in den Büchern, die er „vom golde- 
nen Esel^ betitelte, erzählt oder gedichtet, dass er in einen Esel ver- 
wandelt worden sei: sicut Apuleius in libris, qtu>s asini aurei titulo 
inscripsity sibi ipsi accidisse^ ut accepto veneno humano animo 
permanente asinus fieret, aut indicavit aut finxit. Was sich aus 
dieser Stelle des Augustinus ei-gibt, ist das, dass schon zwei Jahrhun- 
derte nach Apuleius nebst dem falschen Titel „dß asinö aureo^ auch 
die Ansicht herrschend war, derselbe habe überhaupt unter dem Lu^ 
cios sich selbst gemeint. Es folgt daraus durchaus nicht, dass an 
jener Stelle schon damals Madaurensem gestanden, noch viel weniger 
aber, dass Apuleius so geschrieben habe. Jene Ansicht, von der auch 
Augustinus befangen wai*, und die sich bis Oudendorp herab erhalten 
hat, wird ohne Zweifel ihren Grund darin haben, dass der ganze Boman 
in der ersten Person erzählt wird, und breitete sich dann gewiss im- 
mer weiter aus, je mehr man sich daran gewöhnte, unseren Autor 
einem ApoUonius von Tjana als Wundermann und Zauberer an die 
Seite zu setzen. Dass eben dieser Umstand zur Entstehung der Lese- 
art Madaurensem die Veranlassung gegeben habe, ist sehr Jeicht 
möglich, ich möchte sagen wahrscheinlich ®). 



^) Die anderen Handschr. ausser den bekannten Florentinern haben 
zwar bei Apnleins in den Metamorphosen keinen Wcrth nnd aus den 
Florentinern ist weder bei- Hildebrand noch bei Eysseuhardt eine 
Variante angemerkt. Weil aber scheinbar unbedeutende Schreibfehler 
doch leicht übersehen werden, so setze ich doch, sei es auch nur 
um zu zeigen, wie leicht dies Verderbniss entstehen konnte, die Va- 
rianten einiger anderer Handschriften bei Hildebrand her: Mandaiu- 
rensem, Mandorensem, Maudarensem. 

") Dass Apuleius auf diese Weise auch erst zu seinem praenomen 
Lucius gekommen sei, ist keine ganz unbegründete Vermuthung, 
da dasselbe in den ältesten Gitaten bei Augustinus und Lactantius 
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Haben wir nun mit diesem einen Worte unseren Antor aofl 
seinen Metamorphosen erlöst, mit denen den eitlen Mann ein dalfjuav 
ßaanuxyog verstrickt zn haben scheint, and haben wir damit jene 
Alles verwirrende Ansicht beseitigt, die nur eine in blinden Aber- 
glauben versunkene Zeit im Hinblick auf den grossen Zauberer und 
Wnnderthäter Apuleius ausgeheckt haben kann, so gewinnt erst das 
Ganze Klarheit, Zusammenhang, Sinn und Verstand, und das ist immer 
gewiss der beste, schlagendste Beweis fär die Richtigkeit einer Hypo- 
these. Wie es Apuleius in den jucr. Xay. diaq>. gefunden hat, so bat 
auch er an das Gewebe der tragikomischen Er^khlungen denselben 
ernsten, pathetischen Schluss angeknüpft, der verglichen mit dem 
Schlüsse im ^'Ovog eben jenen Eindruck macht, den Photius empfun- 
den hat, wenn er meint, Lucius habe seine Märchen in gl&ubigem 
Ernste erzählt. DemExcerptor war dies nicht nach seinem Geschmacke; 
er Hess es daher weg und setzte an die Stelle jenen drolligen Einfall, 
der vom ästhetischen Standpuncte aus unbedingt den Vorzug verdient 
So ordnet sich das Verhältniss dieser drei Schriften auf die einfachste 
Weise, und der Bericht des Photius, über den so manche Erklärer 
ungläubig den Kopf geschüttelt haben, kommt dadurch zu voller Gel- 
tung. Freilich sollte man denken, dass sein ajtovda^wv schon längst 
an den Schluss der Apuleianischen Metamorphosen erinnern musste; 
allein dem stand immer die fest eingewurzelte* Ansicht im Wege, dass 
wenigstens das XI. Buch der Metamorphosen von Apuleius selbst 
handle und daher als sein Originalproduct angesehen werden müsse. 

Nun erst wird auch die Einleitung des ganzen Werkes, d. i. 
das erste Gapitel - des ersten Buches, in klarerem Lichte erscheinen. 
Auch hier haben wir an Niemanden anderen als an den Lucius zu 
denken. Als Zweck seiner Erzählung gibt er das Vergnügen des Le- 
sers an: varias fabulas conseram auresque tu(is henivolas lepido 
sust^ro permulceam, und am Schlüsse des Gapitels: lector intende; 
laetaberis. Er sei, sagt er, ein Grieche; denn mehr liegt in den Wor- 
ten Hymettos Attica et Isthmos Ephyraea ei Ttenaros SparHaca, 
glehae felices aeternum libris feliciaribus condiUley mea vetus pro- 
sapia est wol nicht. Seine erste Bildung habe er in Athen genossen: 
ibi linguam Attidem primis pueritiae stipendiis merui, was mit I 
24 : Pyihias eondiscipulus apud Athenas Atticas meus genau über- 
einstimmt ^). Später sei er nach Rom gekommen und habe dort mit 



durchaus fehlt Andererseits würde aber, wenn Apuleius in der 
That Lucias hiess, die Uebereinstimmung des Namens die Ver- 
wechslung bedeutend erleichtert haben. 
*) Man darf hierin keine Widerlegung der Gonjectur Doriemem su- 
chen; im Gegentheile erklärt sich Alles sehr leicht damit, dass 
Lucius, ein gebomer Derer aus Corinth, zu Athen seine erste Aus- 
bildung erhalten habe. Absolut unmöglich aber ist es, dies auf 
Apuleius selbst zu beziehen. Dagegen sprechen zu deutlich zwei 
Stellen in den Floridis IV Nr. 18 p. 86 u. 91. Hildebrand versudit 
zwar trotz dem prolegg. p. XIX f. eine Vermittelung anznbaho^, 
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nnaSglidier Mühe ohne Lehnneister dio lateinische Sprache erlernt. 
dies sage er Mher dem Leser, schliesst diese Vorrede, damit man es 
ilim vergebe, wenn er als Grieche die fremde Sprache nicht so geläufig 
handhabe: mox in urbe LcUia advena studiorum QuiriHum (ndige- 
nam sermonem aerumnabiU labore nullo magistro praeeunte 
aggressus excolui. en ecce praefamwr veniam, si quid exotici ac 
forensis sermams rudis locuior offendero. Das ist die einfachste, 
natürlichste nnd mit dem ganzen Bomane wol zusammenhängende 
Auffassung dieses ersten Capitels. Wie Bohde S. 25 sagen kann, dass 
sich dasselbe offenbar nur auf Apuleius selbst beziehe, begreife 
ich nicht; ich möchte ihn dies Capitel erklären sehen. Freilich hat 
man auch hier schon längst Andeutungen über Apuleius gewittert, 
Dod man war schon nahe daran, ihn zu einem Griechen zu stempeln, 
der sich nur nachträglich noch zu Bom auch in der lateinischen Sprache 
eise gewisse Ausbildung verschafft habe ; sagt ja doch noch Hildebrand 
prolegg. p. XXI: Bomam dein translatus linguae, cuius rudimenta 
tantum didicerat(!), summam dedit operam. Zu solchen Combina- 
tlonen muss man greifen, wenn man es nicht über sich bringen kann, 
einer althergebrachten Anschauung zu entsagen. 

Warum Apuleius dies Vorwort den Metamorphosen vorausge- 
schickt habe, ist in den Worten en ecce praefamur veniam^ si quid 
exotici ac forensis sermonis rudis locutor offendero deutlich genug 
ausgesprochen. Der Held des Bomanes ist ein Grieche, der zugleich 
selbst als Erzähler auftritt. Im griechischen Originale lag darin nichts 
Auffallendes. Wenn aber bei Apuleius der Grieche lateinisch erzählt, 
so ist eine Art Entschuldigung ganz wol am Platze. 

So hätten wir also in den Metamorphosen des Apuleius eine Ar- 
beit, wie es im kleineren Massstabe das Buch de mundo ist. Beiden 
Werken hat Apuleius durch die Einleitung den Schein der Selbststän- 
digkeit gegeben. Das üebrige ist der Hauptsache nach freie üeber- 
setzung. Aber so wie er in dem Buche de mundo Einzelnes hinzu- 
gefQgt hat, z. B. c. 13 und 14 ein Stück aus Favorinus, so ist in den 
Metamorphosen ausser den ihm gewöhnlichen Floskeln noch vieles 
Andere zu den /uer. }joy. diatp. hinzugekommen, das theils ihm selbst- 
ständig angehört, so insbesondere ansfQhrliche Beschreibungen nnd 
langgedehnte Beden wie n 4; 8 und 9; 22 und 23, IV 6 und 7, VI 
28 nnd 29, IX 12 und 13; 39, X 14 u. dgl., theils aber auch viel- 
leicht anderswoher entlehnt sein mag ^^). 

ist jedoch dabei so unglücklich, dass er selbst sehr zweifelt, Je- 
manden damit überzeugen zu können. 

'•) Ich kann nicht umhin, noch auf einen Punct hinzuweisen, der den 
Interpreten ebenfalls Bedenken erregt hat, aber ganz leicht sich 
erklärt durch unsere Annahme, die Metamorphosen seien fast durch- 
weg nur eine Uebertragung aus dem Griechischen, und Apuleius 
sei nie auf den sonderbaren Gedanken gekommen, sich selbst in 
dieser Eselsgeschichte eine Bolle anzuweisen. Wenn nämlich der 
Autor in der That den Schluss seiner Metamorphosen in die eigene 
Person sich hätte verlaufen lassen, so drängt sich unwillkürlich 

Zdtachiift f. d. Ö«t4-rr. Gymn. 1872. VI. Drft. 28 
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Sehen wir von allen diesen Zathaten ab, so haben wir ein Bild 
der ersten zwei Bücher fiec. loy, diaq), Aach dort erzählte ein ge- 
wisser Lncius diese Wundergeschichten als eigene Erlebnisse; doch 
war er nicht wie bei Apuleias aus Corinth '^). sondern wie im^Ovo^* 



die Frage auf, wie es denn komme, dass sein Ankläger Sieinius ^ 
Aemilianus diesen Umstand nicht als einen willkommenen AnhaLts- i 
punct in seiner Klageschrift berührt habe, da er doch sonst seine ] 
carmina ludkra als Beweis Ton der Lascivität ihres Verfassers { 
nicht übersehen habe. Entgangen konnte ihm eine so bedeutende 
Sache doch unmöglich, sein. Bosscha zieht daher den Schluss, dass i 
die Metamorphosen erst nach der Apologie verfasst sein können. i 
Dagegen bringt Hildebrand, der mit gutem Taote sehr oft das 
Ricntige mehr bloss herausfühlt, es nicht über sich, diese Obsco- 
nitaten als Product der ernsteren Lebensjahre unseres Autors 
anzusehen; er meint daher, Apuleius habe die Metamorphosen zwar 
in der Jugend verfasst, aber unter den Scheffel gestellt und ent 
später veröffentlicht. So unglaubwürdig nun auch letztere An- I 

nähme ist, so glaubwürdig ist erstere über die Abfassnne^zeit 
der Metamorphosen. Denn wenn man den ganzen langen Kata- 
log der Apuleianischen Schriften durchgeht, findet man nichts, 
was sich seinem Charakter nach mit den gröestentheils sehr 
schmutzigen Metamorphosen in eine Linie stellen liesse, ausser 
seinen eben genannten carminilnis ludicris (Vergl. Jul. Capitolinns 
im Leben des Clod. Albinus c. 12 cum %üe inter Müesias Puni- 
cos Apidei sui et htdicra lüeraria cansenesceret). Alles ändere 
scheint mehr wissenscluiftlichen oder wenigstens ernsteren Charak- 
ters zu sein. Nun sind aber die carmina ludicra ohne Zweifel 
Jugendarbeiten, da sie schon in der Apologie citiert sind, also we- 
nigstens vor dem 30. Lebunsjahre des Apuleius verfasst waren. £& 
ist daher sehr wahrscheinlich, dass wir auch die Metamorphosen 
in dieselbe Zeit zu setzen haben. Denn es UUst sich kaum anneh- 
men, dass Apuleius in den späteren Jahren, nachdem er schon mit 
ernsteren Dingen sich zu beschäftigen angefangen hatte, sich hin- 
setzte, um aus einigen unfläthigen Novellensammlungen seine Me- 
tamorphosen zusammenzustöppeln. Auch der überschwängliche 
Schwulst, die widrige Effecthascherei und Schilderei, die in kei- 
ner andern Schrift so üppig wuchern als eerade in den Metamor- 
phesen, mochten gewiss dem lebhaften, phantastischen Jünglinge 
mehr anstehen als dem bedächtigeren l^nne, der den Philosophen- 
mantel sich umhängte und mit Naturwissenschaften kramte. Wir 
werden daher besser thun, den Beweis umzukehren und zu sagen: 
Pa Sicinius Aemilianus in seiner Anklage auf die Metamorphosen 
kein besonderes Gewicht gelegt zu haben scheint, so ist es wahr- 
scheinlich, dass Apuleius seine eigene Person nicht in diese Zan- 
bermärchen mitvernochten hatte. Als Beleg für die Lüsternheit 
des Angeklagten hätten sie zwar auch ebenso gut vrie die carmina 
hidüira angeführt werden können und waren vielleicht auch be- 
rührt worden — denn dies schliesst die betreffende Stelle der 
A^logie nicht aus -^ aber bedeutsamer als dieser Abklatsdi grie- 
chischer Novellisten, der weniger dem Apuleius selbst ab seinen 
Mustern zur Last fallen konnte, mussten dem Kläger seine Origi- 
nal-Gedichte sein, wo die Persönlichkeit des Autors selbst and 
seine eigenen Gefühle hervorzutreten schienen. 
") Auch wol Anderes, was mit der Erzählung im "Ovog nicht zusam- 
menstimmt, abgesehen von dem, was der Epitomator zu ändern 
gezwungen war, wird von Apuleius herrühren und nicht vim Ver- 



Digitized by 



Google 



A. Odäbaekeft üeber Ludui ron Patn« etö. 421 

aofl Patrae. Dass dieser Lncios von Patrae eine historische Persön- 
lichkeit nnd mit dem Verfasser dieser fm. Xoy, didq>. identisch ge- 
wesen sei, wie es offenbar Phptins glaubte, wäre zwar nach unserer 
Darstellung wenigstens möglich, doch finde ich es ganz unglaublich, 
dass es Jemandem einfallen konnte, dergleichen Histörchen von sich 
selbst zu erzählen. Der Irrthum des Photius ist eben dadurch ent- 
standen, dass Lucius von Patrae selbst der Erzähler war. Vielleicht 
ist auch dieser Irrthum gar nicht dem Patriarchen allein auf die Bech- 
Dung zu setzen ; denn gerade wie man zur Zeit des Augustinus wol 
allgemein in dem Lucius denApuleius selbst sah und ao den fingierten 
Erzähler mit dem wirklichen identificierte, eben so konnte man ja auch 
zn Photius Zeit in dem Lucius von Patrae den Verfasser der just. Xoy, 
iiwp. selbst erblickt haben ^^). Ist aber Lucius von Patrae nur eine 
fingierte Persönlichkeit, so könnte man yieUeicht die Frage auf werfen, 
warum denn gerade ein Patrenser zum Heiden unseres Bomanes ge- 
macht worden sei. Die Beantwortung dieser Frage ist wieder eine 
Bestätigung unserer Annahme, dass wir d^ echten Schluss bei Apu- 
leins zn suchen haben. Patrae, ein seit Augustus bedeutender Stapel« 
platz der Bömer, war nämlich einer der Hauptorte für den Isiscultus ; 
denn nach Pausanias gab es dort zwei Tempel des Sarapis und in dem 
ebenfalls Achäischen Bura ein Heiligthum der Isis '^). Erinnern wir 
uns noch, dass wir oben nachgewiesen haben, die Stelle über die Ver- 
wandtschaft des Lucius mit Plutarch (I 2) sei nicht so ungereimt, als 
man es immer geglaubt hat, und könne daher ganz wol der ursprüng- 
lichen Erzählung entnommen sein, so ist auch diese Verbindung mit 
dem frommen Verfasser der Schrift „de Iside et Osiride^ ein neuer 
Beleg für die Bichtigkeit unserer ganzen Darlegung. 

Ein Auszug der juer. Xoy, diäfp. mit verkürztem und veränder- 
tem Schlüsse ist der dem Lucian zugeschriebene "Oi^o^. Dass in diesem 
Falle Lucian sein Verfasser nicht sein könne, ist selbst?erständlich, 
nnd so Wli unser Urtheil mit dem ürtheile derjenigen zusammen , die 
schon vom Standpuncte des Stiles und der ganzen Darstellung aus den 
Oyog dem Lucian abgesprochen haben. 

Graz. AI. Goldbacher. 



fasser des 7>vog, so z. B. ganz gewiss die Aendening vieler Namen, 
da eine Absichtlichkeit sich dabei nicht verkennen lässt. (S. Hil- 
debrand zu n.l4 S. 107 und Erwin Bohde S. 16 nnd 17). 

>') Der Einwurf, den Bohde S. 7 dagegen erhebt, dass die Sorgfalt 
des Photius, der doch immer genau angebe, wenn der Verfasser 
eines ihm vorliegenden Buches unbekannt oder zweifelhaft war, 
eine solche Annahme nicht zulasse, zerfallt in sich selbst, weil eben 
PhotlQS den Verf. der ^fr. loy, duiif. weder für unbekannt noch 
zweifelhaft hielt. Uebrigens wird es nach dem, was wir oben S. 325 
bemerkt haben, nicht gerade gerathen sein in diesem Artikel ein 
Muster der Genauigkeit des Patriarchen zu finden. 

") Vll 21, IS: iv ITaTQat^ ^k nQog t^ nlan xal ifQa Svo larl £a- 
ifaniSog und VII 25, 9, wo von Bura die B^de ist: mnoCurtu ^k 
Ttal ''lalSi, ItQov, 

28* 
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Offenes Sendschreiben an Herrn Professor and Bibliothekar 
Dr. Heinrich Duntzer. 

!dXX* ayt &€vqo äva(, tv* tnog arol fjiü&or dxovar^ 

Homer. 

Sie haben in Ihrer vor Karzern erschienenen Schrift, betitelt 
^Homerische Abhaudlnngen', mich in einer solchen Weise angegrif- 
fen, dass es Feigheit wäre, diese Angriffe ruhig hinzonehmen. Alles 
hat seine Grenze, anch eine Polemik, nnd zwar dort, wo der Anstand 
aufhört. Sie aber haben diese Grenze nicht einzuhalten gewosst und 
dadurch nur sich selbst, nicht mich, herabgewürdigt. Bekämpfen 
Sie meine Ansichten so viel Sie woUen, aber in einer eines Gebildeten 
würdigen Form, und bissen Sie meine Person angeschoren. Sie sn be* 
lehren würde freilich schwer sein, zumal in einem solchen Alter und 
bei einem so hohen Grad win Selbstaberschätzung, wie Sie überall zur 
Schau tragen — das ist anch mein Zweck nicht, sondern ich beab- 
sichtige blos Sie in die gehürigen Schranken zurückzuweisen. 

Sie schreiben auf S. 552: „Auf gleicher Stufe der Urtheilslosig- 
keit, wie Ameis, steht J. La Boche in Linz, dessen so anmassendes 
und unanständiges als unredliches Bekämpfen meiner Homerischen 
Arbeiten ich bisher unerwidert gelassen habe.^ Hinc illae lacrimae? 
Also das ist es, dass ich Ihre Homerischen Arbeiten bekämpft habe? 
Das ist freilich nach Ihrem Dafürhalten Anmassung, da Sie von Ihrer 
Unfehlbarkeit zu fest überzeugt sind, um noch einen Widersprach 
vertragen zu können: Beweis davon die Lobhudeleien, die Sie selbst 
auf S. VIU u. IX Ihrer Person, Ihren Arbeiten und besonders Ihrer 
Ausgabe des Homer macheu und die geradezu widerlich sind. Wer 
mit einer literarischen Arbeit an die Oeffentlichkeit tritt, moss-sicb 
eine Beurtheilung derselben gefallen lassen, zumal von einem, der 
lange Zeit auf demselben Gebiete thätig ist. Wo liegt da die Anmas- 
sung? oder stehe ich etwa so tief unter Ihnen, dass ich es nicht mehr 
wagen darf^ Ihre Arbeiten zu kritisieren? Das glaubt Ihnen Nie- 
mand, denn wenn Ihre Leistungen über jede Kritik erhaben wären, 
so müssten sie auf gauz anderer Höhe stehen, als es wirklich der Fall 
ist. Vielleicht kommen Sie jetzt selbst zur Einsicht, dass Sie sich 
durch solche Behauptungen nur lächerlich machen. Sie nennen mein 
„Bekämpfen** Ihrer Arbeiten unanständig und unredlich." Von einem 
Bekämpfen kann schon gar nicht die Bede sein, denn so viel Werth 
lege ich Ihren Arbeiten, die ich angezeigt habe, gar nicht bei. 

Ich war durch einige Jahre der ständige Referent der Zeitschrift 
für Oesterreichische Gymnasien über Erscheinungen auf dem Gebiete 
der Homerliteratur, habe aber nur die Werke angezeigt, die mir eigens 
zu diesem Zwecke von der Bedaction zugeschickt wurden, weil ich mit 
meiner Zeit haushälterisch umzugehen pflege und sie zu wichtigeren 
Arbeiten benothige als zu Bücheranzeigen. Hätte ich mir voigenom- 
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men, Hure Arbeiten zn bekämpfen^ wie kommt es denn, dass ich an*^ 
dere von Ihnen während dieser Zeit veröffentlichte Schriften nicht 
reeensiert habe, sondern blos Ihre Ausgaben der Odyssee und nias? 
Sie ghnben doch wohl nicht deshalb, weil ich in Ihnen einen Concur- 
renten gesehen habe? Ich hatte niemals die Absicht, eine Schulaus- 
gabe der nias erscheinen zu lassen, es geschah dies erst auf mehr- 
malige Aufforderung der Yerlagshandlung Ebeling u. Plahn in Berlin 
imd zwar in einer viel spateren Zeit. Die beiden Becensionen erschie- 
nen, die der Odyssee im Jahre 1865 (S. 253 ff.), die der Ilias 1868 
(S. 121 ff.) — wollen Sie gefalligst dieselben zur Hand nehmen und 
mir auch nur ein einziges „unanständiges'' Wort darin nachwei- 
sen, einen einzigen Angriff auf Ihre Person, Sie werden nichts der- 
artiges darin finden und ich kann es nur Ihrer Leidenschaftlich- 
keit und Selbstüberhebung zuschreiben, dass Sie sich zu der- 
artigen Worten hinreissen liessen. Was nun das Woi*t y^Unredlich- 
keit^ betrifft, so weise ich diese Infamie mit der sittlichen Ent- 
rüstung eines Mannes zurück, in dessen ganzem Leben und Wirken 
auch der strengste Sittenrichter nichts unredliches wird entdecken 
können. Wer mir etwas stiehlt, der ist ein Dieb, wer mir aber meine 
Ehre stehlen will, wie ich den bezeichnen soll, überlasse ich anderen 
zu bestimmen. Sie haben auch gegen mich das Wort „knabenhaft'' 
in Anwendung gebracht, vielleicht kennen Sie das griechische Sprich- 
wort dis naldeg oi ysQOVTeg, wenigstens haben Sie es an sich selbst 
bewahrheitet. 

Was ich an Ihren Arbeiten auszustellen gehabt habe, habe ich 
namhaft gemacht und begründet, nicht aber wie Sie einfach ins Blaue 
hineingeredet, Sie sagen, „meine Ausgabe sei reich an Wunderlich- 
keiten und Versehen aller Arf, ohne sie genauer zu bezeichnen; ich 
aber habe Ihnen die gröbsten Verstösse und Irrthümer nachgewiesen, 
und zwar im Ganzen aus etwa 18 Büchern. Mit der Aufzählung der 
Irrthümer in den übrigen 30 Büchern und dessen, was ich absichtlich 
unberücksichtigt gelassen habe, könnte man noch eine ganz respoc- 
tabele Zahl von Seiten füllen. Sie haben es daher am allerwenigsten 
nöthig, sich auf den Dreifuss der Pythia zu setzen und Ihre Ansich- 
ten für Orakel auszugeben und ich möchte Ihnen wohlmeinend die 
Beherzigung des Sprichwortes anempfehlen, dass wer in einem 
Glashaus sitzt, nicht mit Steinen um sich werfen soll. 

Wenn Sie nach 30jähriger Beschäftigung mit Homer nichts 
besseres zu Stande bringen konnten als Ihre beiden Schulausgaben, 
dann haben Sie Ihre Mühe umsonst aufgewendet und gerade Sie haben 
am wenigsten ein Recht dazu, auf andere mit souveräner Verachtung 
herabzusehen. Wer solche Ungereimtheiten niederschreiben kann, 
wie Sie zu t 153 dass die 118 Thiere, welche die Gefährten des Odys- 
sens auf der Ziegeninsel, zum Theil sogar mit Wurfspiessen erlegten 
„Gemsen" gewesen seien, dass der Bogen des Pandaros {J 105) 
aus den Hömem der Gemse (hier exxaidexaöwQay sechzehn Faust 
gross y genannt) verfertigt gewesen sei, dass „selbst das Herz des 
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Tapferen sich Homer behaart denke ^ {^ ISB h de ol ^oq ctrr 
d'eaaiv hxaioiai diavdixa fi€QfirjQi§ev, wol mit Beziehung auf ia- 
aiov XTJQ, welches man doch nicht wörtlich nehmen darf), dass xo- 
S-evde (a 611) „ging zurRahe^ bedeute, dass i/ui^aoro Q^ 194) von 
fiaiofLiai komme, dass iQtüovr^ {A 6) „streitend^ heisse ; wer solche 
TJnkenntniss der einfachsten grammatischen Erscheinungen zur Schau 
trägt, dass er ein in den Hauptsatz als Object anticipiertes Wort des 
abhängigen Satzes für einen Beziehungsaccusativ erklärt und Ton 
einem conativen Aorist sprechen kann (die momentane Handlung kann 
doch unmöglich als eine mehrmals versuchte und deshalb dauernde 
dargestellt werden) ; wen man, um es kurz zu sagen, einfach durch 
Hinweisung auf die Paragraphe der ersten besten Schulgrammatik 
widerlegen kann, der hat, nehmen Sie es mir nicht übel, den Beweb 
geliefert, dass er zu solchen Arbeiten nicht berufen ist Sie wissen 
sich aber zu helfen und nennen den, der Ihnen solche Fehler nach- 
weist, anmassend und unanständig. 

Um nun noch einmal auf die „Unredlichkeit^ zurückzukom- 
men, so will ich Ihnen sogleich ein Beispiel davon geben. In meiner 
Recension Ihrer Odyssee habe ich es gerügt, dass Sie oft Handschrif- 
ten erwähnen in einer Weise, dass der Unkundige zu dem Glauben 
verleitet wird, Sie hätten wirklich Handschriften benutz — so be- 
stimmt lauten Ihre Angaben. Dies war von mir nicht in den Wind 
hinein gesprochen, sondern ich habe zugleich einige Fälle namhaft 
gemacht und gezeigt, dass Ihre Notizen "über Handschriften unrichtig 
sind. Es gibt in Ihrer Odyssee noch eine Menge solcher F&Ue und 
jeder, der Ihre Angaben mit meiner kritischen Ausgabe der Odyssee 
zusammenhält, wird sich ohne viele Mühe überzeugen können, dass 
Sie mit solchen Bemerkungen blos Humbug getrieben haben im Ge- 
gensatz zu dem von Ihnen verlästerten Ameis, der über solche Dinge 
die genausten Erkundigungen einzog. Ich habe bei dieser Gelegen- 
heit nichts weiter gesagt, als dass Sie besser gethan haben würden, 
dieses gelehrte Beiwerk ganz wegzulassen, und das war doch gewi» 
sehr glimpflich. Man sollte denken, dass dies genügt hätte, um Sie 
von solchem Vorgehen abzubringen : Sie aber haben in Ihrer Dias* 
ausgäbe dieses gewiss jeden anderen Namen als „redlich** verdienende 
Treiben fortgesetzt, wie ich an einem Beispiele gezeigt habe. Sie 
bemerken nämlich zu B 4 ^dass in den Handschriften der Apostroph 
bei tifiitjaet fehle und dass gerade beim Apostroph auch die ältesten 
Handschriften nicht genau seien ^. Das ist alles falsch, denn die 
ältesten Handschriften ÄCD und mit ihnen EGHLS sowie die Mehr- 
zahl der Heyne'schen Handschriften haben gar nicht rifii^au sondern 
TiHtjat]. Wie nennen Sie ein solches Verfahren, wenn man sich den 
Anschein gibt, als sei man über Dinge genau unterrichtet, von denen 
man nicht die geringste Kenntnis hat? ist das etwa redlich? Mich 
hat der gerechte Zoni übermannt^ als ich dies las, da ich aus eigner 
Erfalirung weiss, wie viel mühsame augenzerstörende Arbeit daia ge« 
hört, um eine genaue 'Collation von auch nur einem halbea Dutz^ 
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Handschriften zu 24 Büchern Homer zosammenzubringeu und ich 
habe Ihr Verfahren „einen literarischen Schwindel" genannt 
und Ihnen „Leiohtfertigkeif vorgeworfen und überlasse es ge- 
trost anderen zur Entscheidung, ob ich Recht hatte. Werfen Sie mir 
ähnliches Tor, wenn Sie können. Gewiss, gefehlt und geirrt habe ich, wie 
jeder andere, und bilde mir nicht ein unfehlbar zu sein wie Sie, aber 
absichtlich getäuscht habe ich nie. Dafür müssen Sie erst den 
Beweis antreten, wenn Sie es können, ich habe den meinigen bereits 
gefOlirt und bin jeden Augenblick bereit, denselben zu vervollständigen. 
Aber schamlos mass man sein : selbst täuschen und andere unredlich 
nennen. Darum sagen Sie über mich, dass die breite Gelehrsamkeit, 
womit ich mich behänge, den Mangel an Zuverlässigkeit, Gründlich- 
lichkeit etc. dem Kundigen (der sind Sie) nicht verdecken könne. Mit 
einer Gelehrsamkeit habe ich mich nie behängen wollen noch behängt, 
ich habe die Resultate meiner Studien, seien sie nun wie sie wollen, 
derOeffentlichkeit vorgelegt und bin mir dabei der besten redlichsten 
Absicht bewnsst, nämlich nach meinen Kräften auch etwas zur För- 
derang der Wissenschaft auf einem kleinen Gebiete derselben beitra- 
gen zu wollen. 

Das übrige könnte ich übei-gehen, wie z. B. dass ich Ihnen 
eine Verbesserung entwendet hätte, selbst Lesarten aufgenommen 
hätte, die ich an Ihnen früher ausgestellt (wo und welche?), die Be- 
lehrung, dass „Ross^ in der Dichtersprache für würdiger gelte als 
qPferd^, während doch bekannteimassen in einem sehr grossen Thoile 
?on Süddeutschland Ross das gewöhnliche Wort der Prosa ist und 
dort jeder Kämer die elendeste Mähre ^Ross** nennt — eins aber 
nehme ich nicht stillschweigend hin, nämlich Ihre Bemerkung (S. 558) 
., meine so thörigten wie anmassenden Verunglimpfungen gegen Sie 
selber kümmerten Sie nicht (warum also der Aerger?), Sie müssten 
aber den verstorbenen Eickholt gegen das Unrecht, welches ich ihm 
zugefügt, in Schutz nehmen''. Ich bezeichne dies offen als Gleiss- 
nerei, indem Sie eine andere Pei'son zum Vorwand nehmen, um da- 
mit Ihren Ingrimm gegen mich zu decken. Ich habe mich nur gegen 
Eickholt's ungegründete Angriffe vertheidigt und zwar in der anstän- 
iligsteu Form, wie Sie selbst werden zugestehen müssen; dass derselbe 
bereits gestorben war, konnte ich nicht wissen und ich habe ihm ge- 
genüber weder etwas zu bereuen noch zurückzunehmen, da ich nicht 
in einem solchen Tone zu reden pflege, wie Sie ihn anschlagen. Aber 
dass Sie den verstorbenen Ameis, dessen Tod Ihnen bekannt sein 
musste, in solcher Weise verunglimpfen, der ein als Mensch und Ge- 
lehrter gleich hochstehender Mann war, der Sie überragt wie ein Berg 
einen Maulwurfshügel, der unverdrossen und redlich geforscht uud 
gearbeitet hat, dem nichts zu geringfügig war, um es wiederholt zu 
prüfen, wie ich aus langjährigem Briefwechsel selbst weiss, das muss 
ich im Namen des mir werthen verstorbenen Fachgenossen hier öffent- 
lich rügen. Das weitere wird hoffentlich sein Sohn übernehmen, denn 
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lüg dyad^ov xai Ttdida wrtatf&ifiivoio JUftia&tUf sagt der Dichter, 
den Sie selbst so übel behandelt haben, wie noch keiner. 

Sie sagen auch S. 558 „ich hätte einige Handschriften ver- 
glichen und mir aus der Kritik des Textes und ihrer Geschichte ein 
Greschäft gemacht.^ Soll das soviel heissen als ich hätte mich damit 
beschäftigt, so kann ich nichts dawider haben, denn es ist die Wahr- 
heit. Wenn Sie aber meinen, ich hätte dies als Geschäft betrieben, 
etwa eines materiellen Nutzens wegen, so bedauere ich Ihren Irrihum, 
denn für 3- bis 6jährige mühevolle Arbeit ein paar Hundert Thaler 
Honorar, das ist wahrlich ein sehr schlechtes Geschäft. Mein Ge- 
schäft ist der Unterricht am Gymnasium, dass ich daneben in meinen 
Mussestunden noch Zeit genug finde für so umfangreiche Arbeiten, zu 
deren Beurtheilung ich Sie am allerwenigsten competent erachte, ist 
immerhin anerkennenswerth. 

Der Epilog Ihrer Polemik „dies genüge diesmal gegen den Lin- 
zer Aristarchiskos'' nöthigt mir nur ein Lächeln ab. Ich habe mich 
nie mit fremden Federn geschmückt, wie Sie^ der Sie eines Ihrer Gei- 
stesproducte mit dem hochtrabenden Titel „Aristarch^ bezeicli- 
neten, von dessen Geist Sie nicht einmal eine Faser an sich haben. 
Aber es ist ja bekannt, dass die Unwissenheit immer am wenigsten 
bescheiden ist. Ihr „diesmal" soll wol so viel bedeuten, als dass 
Sie die besten Pfeile noch in Ihrem Köcher haben. Seien Sie doch 
nicht so mitleidig gegen mich und schiessen Sie dieselben auf mich 
ab, ich fordere Sie eigens dazu auf, es wird wol nicht so gefähr- 
lich sein: 

naxjpov yaQ ßiXog avÖQog avakucidog ovtidavöio. 

Linz, den 26. April 1872. J. La Boche. 
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Zweite Abtheilung. 

Literarische Anzeigen. 

Th. Spicker. Lehrbuch der ebenen Gteometrie für höhere Lehr- 
anstalten. 4. verb. Auflage. Potsdam. A. Stein. 1870. — 1 fl 50 kr. 

Für die Beurtheilung eines Lehrbaches der elementaren Gw- 
metrie sind gegenwärtig massgebend das Yerhältniss zur neneren 
Geometrie nnd die Darstellung der Parallelen-Theorie. Was den ersten 
Fanct betrifft, so hat der Verfasser seine Aufgabe befriedigend gelöst. 
Der Lehrstoff ist bis zu der SteUe erweitert, wo die neuere Geometrie 
beginnt, d, i. bis zur Theorie der projectivischen Grondgebilde. Der 
80 gewonnene Zuwachs wird in den 4 Abschnitten des 3. Cursus („von 
den Transversulen, von der harmonischen Theilong, von den Aehnlich- 
keitspuncten etc., von den Kreis-Polaren'') behandelt, welche sich or- 
ganisch an ihre Vorgänger anschliessen. Sowol die methodische Auf- 
einanderfolge der Sätze als die Einfachheit der yollkonunen sachge- 
mässen Beweise verdienen Hervorhebung. — Der 4. Cursus bringt die 
^Anwendung der Algebra auf geometrische Probleme'' nnd schliesst 
mit 2 Abschnitten „metrischer Relationen''. Es lässt sich schwer 
einsehen, warum der allgemeine phythagoräische Satz , die Berechnung 
der Badien der einem Dreiecke um- und eingeschriebenen Kreise, der 
i Seiten regulärer Polygone an den Schluss des Buches versetzt worden 
sind. In der That, wenn die zuletzt erwähnten Satze hauptsächlich 
nur zur genäherten Berechnung der Zahl it dienen, so ist doch an der 
Praxis der älteren Lehrbücher nichts auszusetzen, welche dieselben in 
den Abschnitt über „Ausmessung des Kreises" verweisen. Da der Hr. 
VerÜEisser die vollständige Anwendung der negativen Zahlen in der 
Geometrie nicht gibt, so entfallt jeder Grand, die „metrischen Bela- 
tionen^ von dem übrigen Lehrstoffe abzusondern. 

Die Dar^llnng im 1. Abschnitte „von der Lage der geraden 
Linien'' in der Ebene hält der Herr Verfasser wol selbst nicht für 
unanfechtbar, wenn er auch dieses Umstandes mit keinem Worte ge- 
denkt. Zn einer Zeit, wo — um mit Hrn. Baltzerzu sprechen, des- 
sen musterhafte „Elemente der Mathematik^ wir dem Hm. Verfasser 
dringend empfehlen — die Parallelentheorie, das alte Kreuz der Geome- 
trie, endlich ihre Erledigung gefunden, ist ein solches Verfahren freilich 
etwas sonderbar. Der Hr. Verf. glaubt genug gethan zu haben, wenn 
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er für diejenigen Geraden der Ebene, die sieb nicht schneiden, die 
Bezeichnung Parallele einführt (p. 11). Die Frage nach der Existenz 
von solchen Geraden wird gar nicht aufgeworfen. Aus der Nominal- 
Definition folgt aber keineswegs, dass parallele Gerade wirklieb vor- 
handen seien. Denn das Verlängern in's Unendliche mossals 
eine unmögliche Operation bezeichnet werden, da sie in Wirklich- 
keit nicht durchgeführt werden kann. Soll die Darstellung wirklich 
— wie auf p. 3 in Aussicht gestellt wird — systematisch sein, ao 
muss vor Allem dieser Existenz-Beweis geliefert werden, was leicht 
geschehen kann an zwei Geraden, die zu einer dritten schneidenden 
gleiche Gegenwinkel bilden. Daraus folgt zunächst, dass es durch 
jeden Punct zu jeder Geraden, die denselben nicht enthält, unendlich 
viele Parallele gebe. Die Euclidische Geometrie erhalt man also erst, 
wenn als Grundsatz aufgestellt wird, dass alle diese Creraden in 
eine einzige zusammenfallen, 

Auf diesem Standpuncte entföllt die Nothwendigkbit, die „Rich- 
tung" als elementaren Begriff in die Geometrie einzuführen. Dasselbe 
gilt von der Definition des Winkels als des „Unterschiedes zweier 
Bichtungen^. Wie schwach diese Definition sei, ergibt sich z. 6. 
aus dem Zusätze p. 7 : „Winkelräume sind congruent, wenn ihre Win- 
kel gleich sind^ ; während man nach dem allgemeinen Begriffe der 
Congruenz erwartet: — „wenn sie aufeinandergelegt sind, sich voll- 
ständig decken**. Wenigstens müsste gezeigt werden, dass diese bei- 
den Erklärungen sich nicht widersprechen. — Diesen Schwierigkeiten 
entgeht man durch die jetzt völlig ausreichende Erklänmg (die in dem 
Vorgange der Messung ihren unmittelbaren Ansdi-uck findet) : „Winkel 
heisst das Stück der Ebene, welches zwischen zwei Halbstralen ent- 
halten ist.* (v. Staudt. Geom. d. Lage Nr. 22.) 

Dr. 0. Stolz. 



A. Ziegler, Gruudriss der ebenen Geometrie zum beuristischeo 
Unterrichte für Gymnasien. Landsbut 1870. Krüll. (61 S.) 

Der vorliegende „Grundriss" gehört zu den seltenen Erschei- 
nungen unter den deutschen Lehrbüchern der elementaren Geo- 
metrie, welchen ein Fortschritt in der seit dem Abgehen von Euclid 
vielfach gesunkenen Darstellung nachgerühmt werden kann. Mit 
Recht hat der Hr. Verf. in erster Linie einige französische Lehrbücher 
zu Rathe gezogen, denen jeder Unparteiische in der Behandlung des 
Lehrstoffes vor den meisten deutschen den Vorzug einräumen wird. 
Schon die Eintheilung und Anordnung des Materials, die sich an Le- 
gendre-Blanchet anschliesst, zeugt vom Verständnisse des Hrn. Verf. 
für seine Aufgabe. Der „Grundriss" zerfällt in 4 Bücher zu je 3 — 4 
Capitel: 1. Gleichheit der durch Gerade begrenzten Winkel u. Strecken: 
n. Gleichheit der durch Kreisbögen begrenzten Winkel und Strecken; 
III. Proportionalität der durch Gerade begrenzten Strecken und Fla- 
chen ; IV. Proportionalität der durch Kreisbögen begrenzten Strecken 
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und Flächen. — Das erste Buch enthält die Capitel: Congruenz, Pa- 
rallelentheorie, parallelseitige Vierecke. Diese Anordnung, welche 
wol zuerst von Lobatschewsky (Geometrische Untersuchungen zur 
Theorie der Parallelen. 1840) angedeutet wurde, verdient besondere 
Anerkennung; denn die Lehre von der Congruenz der Dreiecke ist von 
der Parallelentheorie völlig unabhängig. 

Als äusserste Zielpuncte des Unterrichtes sind festgehalten der 
Satz des Pascal und die lineale Construction der Tangenten an den 
Kreis von einem ausserhalb desselben gelegenen Puncto. Viele Sätze 
der neueren Geometrie haben eine Stelle erhalten unter den zahlreichen 
Hebungen und stehen so in organischem Zusammenhange mit dem 
älteren Lehrstoffe. Insbesondere ist das Problem des Apollonius im 
2. Capitel des 4. Buches vollständig behandelt. 

Auch die pädagogischen Grundsätze, die bei Ausarbeitung die- 
ses ^Grundrisses^ massgebend waren, werden allgemeinen Beifall fin- 
den. Ueberall 'Wird der Schüler zu selbstständiger Thätigkeit ange- 
regt; stets aber in der Art, dass er durch die bereits erlangten Kennt- 
nisse auch in Stand gesetzt ist^ den gestellten Anforderungen Genüge 
zu leisten. — Aus diesen Gründen hält sich Bef. für verpflichtet, 
dieses Lehrbuch den Gymnasien, wofür es in erster Linie bestimmt 
ist, bestens zu empfehlen. Ein tüchtiger Lehrer wird damit sicherlich 
grössere Erfolge erzielen, als mit den meisten gegenwärtig im Ge- 
brauche stehenden Leitfäden. 

Das lebhafte Literesse, das Beferent an diesem wolgelungenen 
„Grundrisse^ nimmt, veranUsst ihn zur Besprechung einiger Puncto, 
die wol noch einer Verbesserung bedürftig sind. Von wesentlicher 
Bedeutung ist darunter nur folgender. Der Satz: „Die Gerade gibt 
die kürzeste Entfernung zwischen zwei Puncten", ist weder eine Defi- 
nition noch ein Axiom, sondern ein Lehrsatz, der aus dem 9. Satze: 
,In einem Dreiecke ist die Summe zweier Seiten grösser als die dritte^ 
folgt. Dieser Satz selbst aber lässt sich aus dem 10. u. 11. ableiten, 
die dann vorzutreten haben. (Vgl. Baltzer Elemente n p. 4 u. 21.) 
Der Beweis des 16. Satzes: „Von einem Puncte ausserhalb 
einer Geraden kann man auf dieselbe eine und nur eine Senkrechte 
fällen^, beruht auf folgendem Grund8atze, der wol zu erwähnen ist: 
^Eine stetige Linie, welche zwei Puncte auf verschiedenen Seiten 
einer Geraden enthält, durchschneidet dieselbe.^ (Vgl. v. Staudt. 
Geom. d. Lage Nr. 65.) 

Li Nr. 25 dürfte es noch wünschenswerth sein, die Congruonz 
zweier Dreiecke durch Uebereinstimmung von zwei Seiten und des der 
grösseren derselben gegenüberliegenden Winkels hervorzuheben. 

Endlich kann Bef. der Ansicht des Hm. Verfassers nicht bei- 
stimmen, dass die Bertrand'sche Parallelentheorie genügend 
sei (p. 8). Denn der Schluss, dass ein Winkel von einem Parallel- 
streifen nicht eingeschlossen sein könne, weil der erstere zur Ebene 
ein endliches, letzterer ein verschwindendes Verhältniss besitze, — 
ist völlig unberechtigt, wie die Möglichkeit der nicht-euclidi- 
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sehen Geometrie zeigt. — Aach der von Gaass ausdrücklich Ter- 
worfene Schumacher^sche Beweis des Satzes über die Wiokel- 
snmine eines Dreieckes (Briefwechsel zwischen Gauss und Scha- 
macher. 1831. Mai 25. und Juni 29.) hätte nicht angeführt werden 
8ollea(p. 8), ohne der Mangelhaftigkeit desselben Erwähnung zu thim. 

Dr; 0. Stolz. 



Dr. Anton Gindely, Lehrbuch der allgemeinen Qeschichte für 
Obergymnasien. Zweiter und dritter Band. Zweite durchgehends rei- 
besserte Auflage mit vielen Abbildui^n. Frag, Tempuy. 1871. - 
a 1 fl. 20 kr. 

Der erste Band des vorliegenden Werkes, welcher das Alterthom 
umfasst, wurde im Jahrgange 1864 dieser Zeitschrift (S. 814 ff.) 
eingehend besprochen und auch die zweite Auflage desselben im Jahr- 
gange 1870 (S. 450 f.) in Kürze angezeigt -— beide Male durcli Prof. 
H. Ficker. Wir kommen in Oesterreich nicht allzu oft in die Lage, 
geschichtliche Lehrbücher für die oberen Classen der Mittelschulen 
besprechen zu müssen: denn jene fast ein gelindes Entsetzen ein- 
flössende Flnth Ton Schulbüchern, wie sie die Bücherkataloge des 
fruchtbareren deutschen Reiches aufweisen, ist bei uns noch nicht zur 
stehenden Gewohnheit geworden. Lange Zeit übte „der grosse nnd 
der kleine Pütz^ eine wenigstens in den Oberclassen Ton dem harm- 
losen Welter selten beeinträchtigte Herrschaft aus, die auch durch des 
Hrn. Verf. erste Ausgabe nicht gar zu Mark gemindert wurde. Pütz 
fand sich in unserer Monarchie nicht nur „so weit die deutsche Zunge 
klingt^, sondern mitunter auch in fremdsprachigen Gebieten, so z. B. 
in manchen Mittelschulen der Militärgrenze. Ob nicht die Umwand- 
lung unserer staatlichen Verhältnisse die deutschen Lehrbücher sanunt 
den deutschen Lehrern zurückgedrängt, ist freilich eine andere Frage, 
die jedoch hier ebensowenig zu untersuchen ist, als die Folgen, welche 
dieser ümscliwung für die Schulen gehabt hat. So flndet Pütz bei 
verringertem Absatzgebiet eine bedeutende Mitbewerbung; insbeson- 
dere durch die zweite Ausgabe des vorstehenden Werkes. 

Für Fachmänner — und hauptsächlich solche werden den Blick 
allenfalls auf die nachstehenden Zeilen werfen — dürfte es vielleicfat 
nicht unerwünscht sein, eine Art Vergleich zwiscl^n den beiden Lehr- 
büchern von Pütz und Gindely angestellt zu sehen. Es bietet ein jedes 
immerhin eigenartiges; auch treten bei solchem Vorgai^ die Unter- 
schiede kräftiger vor die Augen. Bef. gedenkt zuerst, diese Aufgabe 
durchzuführen, dann erst jene Bemerkungen vorzubringen, die sich 
bei der genauen Durcharbeitung der beiden Bände aufdrängten. 

Ein solcher Unterschied zeigt sich zunächst in der Sprache. 
Pütz führt eine gemessen knappe, um nicht zu sagen, stramme Bede- 
weise; in den Baum weniger teilen ist oft vielsagendes zusammen^ 
drängt, jedes Wort hat seinen mitunter schwerwiegenden Sinn ondist 
unentbehrlich. Die subjective Anschauung drängt sich nicht vor, ja 
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ist sdten zu erkennen. Die Darstellung ist nüchtern, schmucklos, 
fordert das Denken, nicht aber das Gefühl heraus, kurz es ist eine 
Spnclid, die der Lehrur im Lehrbuche, das er durch Jahre handzu- 
haben hat^ gerade so gerne sieht, als der gereifte Mann. Anders Gin- 
delj. Der Ton ist häufig bewegt, ja lebendig und farbenreich^ erhebt 
sich selbst zum Schwünge und Ifisst die subjective Anschauung sehr 
häufig hervortreten; er spricht zum Herzen und wird den Schfllem, 
die im Jflnglingsalier stehen, gewiss willkommener sein, als die farb- 
lose Darstellung bei Pfttz. Lidess tritt bei Gindely diese Erscheinung 
nicht durchweg auf: häufig verflacht sich die Sprache und dann erst 
fühlt man den Werth der Gedrungenheit eines Pütz. Fast erhält man 
den Eindruck, als ob der Hr. Yerf. für diese oder jene Partie gerin- 
gere Vorliebe besitze, was sich dann in der äusseren Form kund gibt. 
Auch sieht man recht deutlich, wo er sich eigentlich zu Hause fühlt; 
es sind das jene Partien des 16. und 17. Jahrhunderts, durch deren 
fikchmännische Behandlung sich derselbe einen in der wissenschaft- 
lichen Welt geachteten Namen errungen hat. 

Die Vertheilung des geschichtlichen Lehrstoffes ist so ziemlich 
in beiden Lehrbüchern in Betreff der Hauptperioden die übliche und 
gleiche. Durch die Art indess, wie Gindely die Geschichte der öster- 
reichischen Monarchie eingereiht hat, tritt ein wesentlicher Unterschied 
hervor und zwar, wie Bef. meint, zum entschiedenen Yortheile des 
Gindely^schen Buches. Immer am Ende eines jeden Zeitabschnittes 
wird der Oesterreich betreffende Lehrstoff behandelt und zwar nach 
den drei Gruppen der deutsch-österreichischen Alpenländer, die in 
enger Verbindung mit DeutscUand stehen, deren Gestaltung sich nur 
im Verbände mit der deutschen Geschichte erkennen läset, femer der 
böhmisch-mährisch-schlesischen Gruppe und endlich der Länder der 
oDgarischen Krone. Sobald diese Länder unter die Herrschaft des 
Hauses Habsburg gerathen, bilden sie ohnehin in ihrer Vereinigung 
die Grossmacht Oesterreich und müssen daher den ihnen gebührenden 
Platz einnehmen. Bis zu diesem Zeitpuncte ist diese Behandlung die 
natürlichste. In Volksschulen mag es sich empfehlen, die Geschichte 
des eigenen Landes vor der allgemeinen und losgelöst von derselben 
zn behandeln. Ist ja doch der Blick des Bandes nur auf das nächst- 
liegende gerichtet und kann weder weite Bäume umfassen, noch auch 
den stillwirkenden Einfiuss eines Staates auf den andern erkennen. 
Auch kann in der Volksschule nur äussere Geschichte behandelt wer- 
den und diese nicht im genetischen Zusammenhange. Anders an 
Obergymnasien. Hier muss, soll der geschichtliche Unterricht anders 
ein fruchtbringender sein, der Wechselwirkung der Staaten stets ge- 
dacht, und es müssen die bewegenden Ideen, die in den einzehien 
Zeiträumen hervortreten und den äusseren Erscheinungen zu Grunde 
liegen, betont werden. Bei dem von Gindely beobachteten Vorgang 
schmiegt sich die Darstellung der österr. Geschichte ungezwungen und 
ganz natürlich der allgemeinen Geschichte an und tritt zu derselben 
in ein richtiges Verhältniss. Unsere Geschichte weiss genug von den 
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Irrthümera zu erzählen, die ans dem Verkennen dieses Verhältnisses 
sich ergaben. Es ist unbegreiflich, dass gegenwärtig an den Leh- 
rerbildungsanstalten vor der allgemeinen die österreichische Ge- 
schichte in einem Jahre, Alterthum und Mittelalter im zweiten durch- 
genommen werden sollen. Dadurch mnss der Blick verwirrt, das 
richtige Verhältniss gestört werden. Und richtige geschichtliche Er- 
kenntniss thut unserer Beyölkerung so dringend noth. Bef. hat seit 
Jahren den von Gindely beobachteten Vorgang empfohlen und wo er 
konnte, eingehalten, er freut sich ihn im Lehrbuche yerwirklicht za 
sehen. Darüber, dass Gindely die Geschichte der slavischen Stamme 
für sich und im Zusammenhange behandelt, wird noch des Eingehen- 
deren gehandelt werden. 

Als ein Vorzug empfiehlt sich bei Gindely die wenn auch nicht 
erschöpfende, so doch immerhin recht gut aufklärende Darlegung jener 
Verhältnisse und Thatsachen, welche als die Ursache wichtiger Um- 
änderungen zu betrachten sind. Pütz führt meist nur die näh^^n 
Veranlassungen an. Lässt nun auch das Alter der Schüler nicht zu, 
jenen Einblick zu erschliessen, wie er für den verständigen gereiften 
Mann sich ergibt, so lässt sich in passender Form recht gut einiges, 
ja ausreichendes geben. Es ist dringend nothwendig, Ursache und 
Veranlassung auseinanderzuhalten und in solchem Alter sind die Schü- 
ler der oberen Classen denn doch, dass man sie diese Wege Ähren 
kann. Daraus ergibt sich ein besserer Gewinn, als durch die müh- 
selige Einprägung aller möglichen Einzelnheiteni^die Urtheilskraft 
wird geschärft, vor Einseitigkeit bewahrt und der Jüngling gewöhnt, 
historischen Ereignissen auf den Grund zu gehen. Bef. hat in seiner 
vieljährigen Lehrthätigkeit diesen Vorgang beobachtet und gefunden, 
dass sich die Sache recht gut durchführen lasse. Bei Pütz versteht 
man z. B. den auf einmal sich aufbauenden Investiturstreit nicht, be- 
greift weder, wie es dazu kommen konnte, noch was er in sich barg; 
Reformation, dreissigjähriger Krieg, ja ilie Bevolution stehen unver- 
mittelt da. Bei der Reformation marschiert noch immer der Ablass- 
krämer an der Spitze der ganzen Bewegung und von dem innem Ge- 
trieb der englischen Beligionswirren ist gar wenig gesagt. Gindely 
hat den Beweis erbracht, dass sich auch im Lehrbuche Scheidung 
zwischen Ursache und Veranlassung recht gut anbringen lasse. 

Wir leben in der Zeit, wo bei den Schulmännern der Anschauungs- 
unterricht herrscht und nicht bloss in der Volksschule. Dieser Rich- 
tung hat Gindely Rechnung getragen, indem er auf 68 Seiten des II. 
und 24 des III. Bandes eine Anzahl von mehr als 100 Abbildungen an- 
schloss. Sie umfEissen Trachten, priesterliche und weltliche, auch krie- 
gerische; Waffen, vor aUem aber Gebäude. Es bedarf wohl nicht vieler 
Worte nachzuweisen, dass hiedurch das Verständniss der verschiedenen 
Baustile wesentlich erleichtert wird. An der Hand des eikläraiden 
Textes ist es nicht schwer, sich zurecht zu finden. Der Hr. Verf. hat 
nicht weniger als 47 Abbildungen den Gebäuden gewidmet und dabei 
hervorragende Vertreter der einzelnen Stilgattungen angenommen. 
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Wir finden abgesehen von dem auf dem Titelblatte befindlichen, noch 
unfertigen Eölnerdome, der vollendet unter Nr. 12 vorgeführt ist, die 
Sofien- nnd Markoskirche, die Basilika von St. Paul in Born, die Mo- 
schee von Gordova n. s. w. Auch die Profanbauten sind reiehlicli 
bedacht. Es lässt sich nicht verkennen, Gindely hat mit diesem Vor- 
gehen einen glücklichen Griff gemacht, und es wäre nicht verwunder- 
lich, wenn mancher Lehrer schon dadurch sich angezogen fßhkn sollte, 
ßindely's Lehrbuch einzuführen. Pütz hat bekanntlich gar nichts 
derartiges aufzuweisen. 

Sin fernerer Unterschied besteht auch darin, dass Pütz mit dem 
Jahre 1815 schliesst'), Gindelj die Geschichte bis in die Mitte der 
sechziger Jahre verfolgt. Grundsätzlich kann Bef. die Aufnahme der 
Geschichte unseres Jahrhunderts nur billigen. Ist es nicht ein eigen 
Ding, dass die Schlachten vonTanagra,Oinophyta, Koroneia einen Ge- 
genstand sorgsamer Aufmerksamkeit bilden, unsere junge Welt aber 
weder etwas erfahrt über die gewaltige Ausdehnung des britischen 
Beiches bis nach Hinterindien, noch über das Anwachsen Busslands 
in Asien und das Vordringen der Vereinigten Staaten gegen Central- 
Amerika oder Bewegungen, welche sich während unseres Jahrhun- 
derts im Innern der Staaten vollzogen haben? Das mächtige Kreissen 
der Zeit, der unser junges Geschlecht entstammt, sollte denn doch in 
verständiger Weise dargelegt werden; unsere Jugend soll doch ver- 
stehen lernen, welche Fragen in unserer Zeit massgebend sind. Etwas 
verwunderlich bleibt es, dass das Lehrbuch die Jahreszahl 1871 (wohl 
die buchhändlerische) aufweist, und die Ereignisse doch nicht über 
1865 hinausgeführt sind. Dass diese Abtheilnng indess gerade nicht 
zn den gelungensten Theüen gehüre, wird sich noch später ergeben. 

Wünschenswerth wäre es gewesen, wenn der Hr. Verf. ein paar 
Karten beigegeben hätte, wie dies Pütz thut. Sie können Allerdings 
nicht entfernt einen geschichtlichen Atlas ersetzen; aber man weiss, 
dass ein solcher theuer und fQr viele ärmere sehr schwer zu beschaf- 
fen ist; einigen Nutzen hätten sie jedoch gewährt. Pütz hatte einen 
recht guten Gedanken, gerade die unter K. Max I. vollzogene Kreis- 
eintheilung auszuwählen, denn es lässt sich diese Karte nicht nur für 
diesen Zweck, sondern des weitem verwenden. Die Bretschneider- 
sehen Wandkarten, die wohl an keiner Mittelschule fehlen sollen, sind 
doch insbesondere hiefür nichts weniger als genügend. Man vermisst 
auch bei Gindely die üebersicht der Territorialveränderungen, welche 
Pütz jedem Abschnitte voranschickt. Bef. pflegte immer am Schlüsse 
eines solchen die Schüler darauf hinzuweisen; dadurch wird das Zu- 
sammenfassen nicht unwesentlich erleichtert. Es kann wohl nicht 
die Angabe des geschichtlichen Lehrbuches sein, den geographischen 
Stoff zu behandeln. Es sind dermalen die Stimmen so ziemlich einig, 



') Erst nach Abschlags dieser Anzeige brachte Ref. in Erfahrung, dass 
auch Pütz in der neuesten Auflage die Geschichte bis zur anmittel- 
baren Gegenwart fortgesetzt hat. 
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dasB die Geographie in dem unterrichte denn doch eine andere BoUe 
zn spielen habe, als die Magd der Geschichte zn sein. Demgem&ss ist 
es bei Gindely nicht all zu schwer zu vermissen, dass er nicht das 
geographische Bild der behandelten Länder gibt. Hinreichendes zu 
liefern, geht schon mit Rücksicht auf die BaumYerhftltnisse nicht an, 
um deren willen ohnehin der geschichtliche Lehrstoff sichtlich be- 
schränkt worden ist. Aber eines ^ermisst Bef. doch mit Bedauern. 
Es hätte bei der Geschichte des Mittelalters nicht das Verzeichniss 
jener wichtigeren Städte fehlen sollen, welche schon znr Bömerzeit 
Bedeutung gehabt haben. Es ist dies ein etwas schwerwiegender 
Mangel, welchen Pütz glücklich vermieden hat. Es ist durchaus 
wünschenswerth, sowol die zu Zeiten des römischen Reiches bestan- 
dene Eintheilung nach Provinzen, soweit sich dasselbe über Deatsch- 
land und Oesterreich erstreckte, als auch die Namen der wichtigereii 
Städte zu geben. 

üebergehend zum Einzehien will Ref. nicht etwa bloss jene 
Puncto berühren, die nach seiner Anschauung richtiger zu stellen 
wären, sondern es soll auch der besonders gelungenen Partien eigens 
gedacht werden. Die Einwürfe sind mitunter auch methodisch-didak- 
tischer Art, wie sie für ein Lehrbuch gerechtfertigt sind. Ein Bei- 
spiel möge die Sache erklären. S. 2 sind die Wohnsitze der Deut- 
schen angeführt; unter den genannten Stämmen fehlen die Bmkterer. 
S. 7 sind nun die Völker genannt, welche Armin gegen die Römer 
führte, darunter die Bmkterer. Ein etwas eindringlich voi^hender 
Schüler, der da sucht, wo die Bmkterer sesshaft waren, findet im 
Buche keine Aufklärung. Es soll selbst bei Vorführung einer solchen 
Kleinigkeit alles wohl in einander passen. — Nach, dem Verzeichniss 
der deutschen Stämme folgt unmittelbar im Anschlüsse einiges über 
„die religiösen, politischen und Gulturverhältnisse der Deutschen^. 
Die Darstellung ist durchweg richtig und gut geordnet, nur bei dem 
Gewichte, welches den Germanen zweifellos zukommt, etwas zn dürf- 
tig. Dies &llt namentlich ins Auge, wenn man die Behandlung des 
gleichen Stoffes bei den Slaven vergleicht, da ist den Onltnrverhält- 
nissen ein eigener Paragraph (36) gewidmet. Unter denEinselnheiten 
muss Ref. hervorheben, dass die Bezeichnung, an der Spitze des Gaues 
sei ein Fürst (princeps) gestanden^ unrichtig ist. Wo bleibt denn da 
der urgermanische Gaugraf? Auch ist dessen Gewalt keine so bedeu- 
tende, als man sich unwillkürlich bei dem Begriffe des Fürstlichen 
denkt, noch ist es ganz zutreffend, zu sagen, dass die Thätigkeit des 
Gaugiufen eine richterliche war; da über das so eigenthümUche In- 
stitut der Schöffen keine Silbe gesagt ist, so könnte leicht eine falsche 
Auffassung der richterlichen Macht des Gaugrafen sich ergeben, wenn 
etwa der Schüler unser Richterwesen vor Augen hat. — Klar und im 
ganzen ziemlich ausreichend sind in §§ 3 und 4 die Kämpfe mit den 
Römern und die Völkervereine gesdüldert. Allerdings sind diese 
Kämpfe nur in der üebersicht angegeben, während Pütz hierin eine 
grosse Ausführlichkeit aufweist. Gindely behandelt überhaupt die 
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Eriego ziemlich kurz und übersichtlich und, wie Ref. glaubt, mit 
fiecht. Wir sind denn doch einmal dahin gekommen, das Wesen der 
Geschichte in etwas anderem zu suchen, als in breiten Kriegsschilde- 
nmgen und in fürstlichen Genealogien. Soll aber das Culturleben 
aasreichend betont werden können, so muss die Kriegsgeschichte ein- 
geschränkt werden. Nur müssen wir verlangen, dass ein abgerun- 
detes Ganzes gegeben werde. Ist es nun schon misslich, dass die 
Unterwerfung Noricums, Bhätiens und Yindeliciens g^ar nicht beson- 
deis erwähnt ist^ so kann der zur Bezeichnung der römischen Grenze 
gegen das freie Germanien gewählte Ausdruck, dass „die Donau die 
Grenze der römischen Herrschaft bildete^, auch nicht als ein glück- 
licher gelten. Nimmt der Schüler diesen Satz wörtlich, so prägt er 
sich eben unrichtiges ein. Auch dass neben Armin der Thusnelda 
gar keine Erwähnung geschieht, ist nicht zu billigeu. Genügend ist 
das über Marbod und Claudius Civilis gesagte: dagegen reichen dritt- 
klb Zeilen nicht aus, um die Kriege der Markomannen unter Mark 
Aorel zu schildern. — Kurz und doch entsprechend wird im § 5 der 
Beginn der Völkerwanderung und in § 6 der allgemeine Andrang der 
gennanischen Völker dargelegt. S. 12 lässt Hr. Gindely Rom sechs 
Tage durch die Westgothen geplündert werden; Pütz machte ein 
Fragezeichen dazu und mit Becht. Gregorovius in seinem trefflichen 
Werke hebt zu wiederholten Malen in der bestimmtesten Weise her- 
vor, dass Alarich nach 3 Tagen abgezogen sei. Der Absatz in Betreff 
der Qothen, Burgunder, Angelsachsen ist wol kurz, aber immerhin 
genügend; eingehender sind die Hunnen behandelt. Bei der Gesandt- 
schaft Leo I. an Attila sollte doch einmal betont werden, dass Leo 
über Auftrag des römischen Senats als einer von den drei Ab- 
geordneten abgegangen sei. Die Absicht, welche den meisten bezüg- 
Kehen Darstellungen insgeheim zu Grunde liegt, besteht darin, den 
römischen Bischof schon damals unbestritten als Herrn der Staat er- 
scheinen zu lassen, was denn doch aller geschichtlichen Wahrheit 
viderspricht. Mit dem Tode Attila*s schliesst die Einleitung. Dies 
erscheint unnatürlich:, es empfiehlt sich ja von selbst, sie mit dem 
Untergänge des weströmischen Kaiserreichs zu beenden ; denn damit 
erfolgt in der That ein AbscUuss; der neue (I.) Abschnitt mag mit 
der Neugestaltung der Dinge beginnen. Die Bemerkung in Betreff 
des Kaisers Julius Nepos ist ganz am Platze. 

Der erste Abschnitt umfasst den Zeitraum von 476 bis 
76d und es gehen dabei die von den Germanen begründeten Beiche 
naturgemass voran; daran reihen sich die Byzantiner und Araber; 
von den Slaven ist begreiflicher Weise noch keine Bede. Odoaker 
tritt jetzt auf, ohne dass man erfahrt, woher er kam. Ebenso unver- 
mittelt werden die Ostgothen S. 16 hingestellt. Da sie zum letzten 
Male S. 10 als zwischen Don und Theiss, den Karpathen und dem 
Schwarzen Meere befindlich erwähnt werden, so mag sich ein aufmerk- 
samer Schüler fragen, wie sie denu den Gedanken fassten und aus- 
führten, von dort her nach Italien zu gehen. Das übrige Theodo- 

ZMtKhr. t d. öfUrr. Ojmii. 1872. VI. Heft. 29 
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richs Reich betreffende ist recht gut gegeben, der Gegensatz zwischen 
Gothen und Italikern gehörig hervorgehoben, der Untergang Iran 
und' ausreichend geschildert. Dagegen ist die Geschichte des Longo- 
bardenreiches nicht zutreffend gegeben. Der Sprung von Authari 
und Theodolindfe bis zu Aistulf ist ein zu gewaltiger. Weder ist von 
dem so wichtigen Process der Umwandlung irgendwie die Bede, noch 
auch nur der Gesetzgebung Rothari's erw&hnt. Da zugleich in einer 
Anmerkung der Lage Borns in diesem Zeiträume gedacht ist, so war 
Gregor I. nicht zu übersehen, der nur bei der Christianisierung Eng- 
lands an anderem Orte genannt wird, noch zu unterlassen, dann- 
legen, welche Umstände die Bischöfe Boms von den byzantinischen 
Kaisern lösten und sie an die Frankenkönige wiesen; diese Wendoog 
ist schicksalsschwer für das Abendland geworden. — Dass nun jetzt, 
nachdem wir uns schon in der Mitte des 8. Jahrhunderts befinden, 
Valentinian HI. Aötius und die Vandalen erst wieder ins Leben ge- 
rufen werden, ist fQr einen Historiker, der an die organische Ent- 
wicklung und Darlegung gewöhnt ist, schmerzhaft; auch kann dieses 
letztgenannte wüde Volk kürzer abgethan werden, da es ja doch für 
die Cultur nichts bedeutet. Bei der nun folgenden Geschichte der 
Westgothen ist es zu tadeln, dass die eigenartige Gestaltung der iunem 
Verhältnisse, namentlich der für die Festigung der königlichen Macht 
so nachtheilige Eiufluss der Geistlichkeit mit keinem Worte bedacht 
ist; es hat ja bekanntlich die tolle Verfolgungswuth gegen die Juden 
zum endlichen Falle nicht wenig beigetragen. Zugeben ist es, dass 
nicht überflüssiger Weise zu viele der westgothischen Könige benannt 
werden. — Die Geschichte der Franken ist wol aufs knappeste gehalten, 
manchmal auf Kosten der Deutlichkeit. Von dem Verhältnisse öo- 
tildens zum burgundischen Königshause und dem dadurch bewirkten 
Stnrze des letzteren ist keine Silbe gesagt, ja der Name der Königin 
gar nicht genannt. Der Hass Brunehildens und Fredegundens stammt 
nicht von der durch Fredegunde hervoi-gerufenen Ermordung Sige- 
berts, sondern daher, dass Brunehilden's Schwester Galeswint über 
Betreiben der Fredegunde den Tod gefunden; der Krieg und Tod 
Sigeberts ißt bereits eine Folge dieser Unthat. Das übrige ist gani 
gut dargestellt. Bei der Erwähnung der pipinischen Schenkung sollte 
doch auch einmal der falschen Constantinischen gedacht werden: sie 
ist wegen der später daran geknüpften Polgerungen von Gewicht. Auch 
sollten die eigenthümlichen Klosterconfiscationen zur Zeit Karl Mar- 
tells mit einigen Worten betont werden. Hier fühlt man ebenfalls 
die Lücke, dass der Losreissung Boms von Byzanz nicht ausreichend 
gedacht ist. Nichts hindert den Schüler, sich den Papst als Herrn 
Boms seit Jahrhunderten zn denken. Was in den Worten enthalten 
ist: der Papst hatte den König zum Schntzherm der Kirche ernannt 
und ihm und seinen Nachfolgern den Titel eines Patriciers von Bom 
verliehen, kann der Schüler bei dem beobachteten. Vorgange nicht er- 
messen. — Der § 13 behandelt die Einführung des Christenthuiss 
bei den. deutschen Völkern und ist im ganzen r^cht gut gehalten. Nor 
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möchte Ref. bemerken, dass es einmal Zeit wäre, den heO. Severin 
TOD seiner Apostelstelle abzuberufen. Soll er etwa die römische Be- 
Yölkerang erst mit dem Christenthum bekannt gemacht haben, nach- 
dem dieses schon mehr als 150 Jahre anerkannt, ja Staatsreligion 
und das Heidenthum durch Theodosius seit mehr als 70 Jahren ge- 
ächtet war? Die Deutschen, mit denen Severin yerkehrte, sind Bugier^ 
Hernler, Gothen gewesen, die bekanntlich verschwunden sind. Der 
Apostel jener germanischen Stamme, deren Nachkommen heute in 
Oesterreich an der Donau sitzen — und bloss von diesen kann hier 
die Rede sein — ist und bleibt einzig und allein Rupert und später 
Virgü ?on Salzburg. Diese sind aber gar nicht genannt, wodurch 
man freilich am Besten der Verlegenheit ausweicht, sich f&r die Tra- 
dition oder die Ansicht von Mabillon-Hansiz aussprechen zu müssen, 
wenn 'es sich um die viel bestrittene Frage handelt, wann Bupert 
lebte und wirkte, eine Frage, die selbst Koch-Stemfeld trotz seiner 
meisterhaften Handhabung des literarischen Dreschflegels nicht lösen 
konnte. Bei dem heiligen Bonifaz sollte nicht fehlen , dass er es 
gewesen, der die in Deutschland neu begründeten Bisthümer dem 
Stuhle zu Rom unterordnete; denn dieser Umstand ist bestimmend für 
die spätere Gestaltung und unterscheidet sichBonifaz dadurch von sei- 
nen Vorgangem, welche von solcher Unterordnung nichts wussten. 
Auch reicht es nicht aus, zu sagen: Deutschland bedeckte sich mit vie- 
len Bisthümem; die Erstreckung derselben zeichnet zugleich auch den 
politischen Umfang der fränkischen Herrschaft, sollte daher etwas 
besser dargelegt werden. Der die Verfassungsverhältnisse darstel- 
lende § 14 ist recht gut gehalten; nur ist zu bedauern, dass von den 
Ministerialen weder hier noch im § 27 irgend eine Andeutung vorhan- 
den ist. Die ferneren Capitel des I. Abschnittes B und C, welche das 
oströmische Reich und die Araber behandeln, sind fasslich und aus- 
reichend gehalten ; es fand sich auch Platz zu der Bemerkung, dass 
K. Jnstinian „wahrscheinlich slavischer Abstammung^ gewesen. 
Bei der Darstellnng der innem Verhältnisse desOhalifenreiches sollte 
denn doch der blühende Zustand der von den Arabern beherrschten 
Länder Berücksichtigung finden. Die Schonung andersgläubiger Un- 
terworfener beschränkte sich indess auf Bekenner des Monotheis- 
mus, also Juden und Christen; Götzendiener hatten keine Gnade 
zu hoffen. 

Der zweite Abschnitt umfasst den Zeitraum von der Thron- 
besteigung Karls des Grossen bis zu den Kreuzzügen. Gindely unter- 
scheidet die „kriegerische '^ und innere Thätigkeit des Monarchen, 
rechnet aber unter erstere auch die Eaiserkrünung Karls, was wol 
ohne Hintergedanken geschehen ist; vielleicht würde solchen die Be- 
zeichnung: „äussere^ Thätigkeit begegnen. Ref. würde es vorziehen, 
wenn die Aufschrift des ersten Krieges zugleich den Sturz des Lango- 
bardenreiches angeben würde ; dann könnte die Jahreszahl 774 ange- 
bracht werden, welche nothwendiger zu merken ist, als jene der 
Eröffnung des Krieges 773. -- Dem Sachsenkriege geht eine recht 
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gut einleitende Bemerkung über die bei den Sachsen herrschenden 
Verhältnisse voran ; die Kriege selbst sind klar und fasslich geschil- 
dert, nur sollte die Bedeutung, die in jenem wie in den nachfolgenden 
Jahrhunderten den Bistkümem in politischer Beziehung, sowie für 
die Befestigung fränkischer und deutscher Herrschaft innewohnt, 
kräftiger hervorgehoben werden. — Thassilo's ausserordentliche Wirk- 
samkeit für die kirchlichen Pflanzstätten verdiente denn doch einmal 
betont zu werden: stets erscheint er nur als Rebell; sein Streben steht 
im Widerspruch mit der ganzen Zeitgestaltung, soweit es auf Los- 
lösung vom Frankenreiche hinzielt, das macht ihn zum Bebellen und 
das sollte angedeutet werden. Auch bei den Avaren war tiefer zu 
greifen. Es ist vom Uebel, dass sie jetzt erst und nicht bereits in 
der Zeit der Völkerwanderung erwähnt werden, was schon ihr Ver- 
hältniss zu den Langobarden angemessen erscheinen Hesse, und es 
sollte doch auch angedeutet sein, dass sie bei ihrer vollständigen Un- 
fähigkeit, sich abendländischer Entwicklung anzuschliessen, unter- 
gehen mussten, dass für sie kein Platz war zwischen den beiden Kai- 
serreichen Europa*s. Wanim sind die Magyaren, ursprünglich so gut 
Bäuber wie die Avaren, nicht gleichem Scldcksal erlegen? Ihnen ist 
eben eine staatenbildende Kraft eigen, daher ihre Berechtigung, 
deren die Avaren ermangelten. — Es ist nicht ganz zutreffend zu sagen, 
das die Slaven der ganzen östlichen Grenze des karolingischen Reiches 
entlang wohnten, da eben die Avaren nicht dazu zu zählen sind, diese 
aber auch über die Raab hinaus, die der Hr. Verf. vielleicht etwas zu 
sehr einschränkend als Ende der östlichen Mark anführt, sich in der 
ungarischen Ebene, ja über die Donau erstreckten. 

Nicht zu billigen ist, dass S. 51 bei der Kaiserkrönung Karls 
durch Leo HL die spätere Auffassung des Verhältnisses zwischen 
Kaiser und Papst gegeben wird: hier passt nur jene, welche Karl und 
seine Zeit selbst hatten. Dieses Wörtlein: später wird gar zu leicht 
übersehen und so erhalten die Schüler einen ganz unrichtigen Begriff 
über das karolingische Kaiserthum, den noch der zweideutige Satz 
verstärken muss: die Krönung hing vom Papste ab. Erst bei 
der Kaiserkrönung Karl des Kahlen masste sich der Papst das Recht 
an, die Krone zu vergeben und die Verhältnisse der Zeiten, die Ver- 
wirrung im Karolingerreiche und später im 10. Jahrhunderte liessen 
dies fortan geschehen ; aber bis auf Karl den Kahlen hatte der Papst 
über die Frage, wer Kaiser sein solle, nichts zu bestimmen, sowenig, 
als der Erzbischof von Gran, wenn er den König von Ungarn zu krö- 
nen hatte oder noch hat. Es ist eben nicht gut, dass das spätere 
Verhältniss an diesem Platze entwickelt wird; das muss zu Missdeu- 
tungen führen. 

Die Thätigkeit Karls nach innen ist fasslich und in ausreichen- 
dem Maasse geschildert. Bei den Bisthümern war die Errichtung des 
Erzbisthums Salzburg (798) und sein über den grössten Theil des 
heutigen Innerösterreich, ja bis über die Neutra reichender Einfluss 
nicht zu übergehen, schon deswegen nicht, weil ja der Hr. Verf. seihst 
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die auf die österreichische Oeschichte bezüglichen Verhältnisse ander- 
veitig betont. Salzbui^ war für die Baiem und Slaven der Ostländer 
der geistige Kitt, der sie mit dem Prankenreiche verband. Das über 
die Schulen gesagte ist recht gut: angedeutet sollte auch sein, dass 
Karl durch Abschaffung der Laienäbte der Beorganisator des Kloster- 
Wesens ist und so die That seines Grossvaters ausglich. In Betreff 
der Stammtafeln erlaubt sich Bef. den Herrn Verf. aufmerksam zu 
machen, dass es sich vom methodischen Standpunct empfiehlt, die 
Kaiser entweder durch gesperrten Druck oder noch besser durch Zah- 
len hervortreten zu lassen. Die Verhältnisse nach Karls Tod sind 
gut geschildert. Die Theilung von Verdun ist denn doch zu wenig 
genau angegeben; wenn gesagt wird, dass die Grenzen von Lothars 
Reich im Osten „durch den Bhein und die Alpen bestimmt" waren, 
so ist das gewiss nicht sehr deutlich; der Schüler mag sich fra- 
gen, ob durch die Westalpen oder den Wienerwald, Semmeringund 
Wechsel. Mindestens angedeutet sollte sein, es lässt sich aber auch 
klar aussprechen, dass die Kämpfe um die Erhaltung oder Theilung 
des karolingischen Beiches in der Verschiedenartigkoit der drei Na- 
tionen b^ründet waren und diese kein Bedürfniss fühlten, die Theilung 
zu verhindern, sondern sie eher beförderten. Welche Folgen diese 
Kämpfe für das Verschwinden des freien Bauernstandes durch die 
übermässige Erhebung der Macht der Grossen hatten, Hesse sich eben- 
falls ganz gut anbringen. Es ist geschichtlich nicht richtig zu sagen : 
als LudwigÜ. ohne Erben starb (875), bemächtigte sich Karl der Kahle 
in aller Eile seines Besitzthums und erlangte damit zugleich die Kai- 
serwürde (876). Hier war vor allem des massgebenden Einflusses 
P. Johann Vlll. zu gedenken; aber es tritt öfter das Bestreben zu 
Tage, die römische Curie spiegelblank hinzustellen oder aus dem 
Spiele zu lassen, wovon Bef. noch weitere Belege bringen wird. — 
Noch auf eine Kleinigkeit wül Bef. aufmerksam machen. Am Endo 
des Zeitraumes ist S. 58 die Vereinigung von Hoch- und Niederbur- 
gnnd auf das Jahr 934 angesetzt, während es später S. 71 ausdrück- 
lich heisst, die Vereinigung sei im Jahre 933 zu Stande gekommen. 
In einem Lehrbuche sollen solche Widersprüche nicht vorkommen. 

Mit Arnulf lässt Hr. Gindely die gesonderte Geschichte Deutsch- 
lands beginnen unter dem Buchstaben B, S. 58. S. 81 folgt unter C 
Frankreich, S. 83 unter D England und so fort bis unter H S. 98 
.die morgenländische Welt" den Schluss macht. Die Abtheilung ist 
recht gut, sie ist natürlich. Die Zeit unter den letzten Karolingern 
ist zweckmässig dargestellt, namentlich die Auflösung Deutschlands 
in Herzogthümer gut betont. — Etwas näher muss Bef. zusehen bei dem 
Zeiträume der sächsischen Kaiser. Hier sieht man mit Vergnügen, 
wie andere Forschungen berücksichtigt sind ; so ist die Stellung der 
Pfalzgrafen ganz gut erörtert. Bei der Erwähnung der Begründung 
neuer Bisthümer in den wendischen Gegenden hätte die Erhebung 
Magdeburgs zur Metropole, sowie die Bedeutung derselben dargelegt 
werden sollen: dadurch würde der Gegensatz, welchen die Erhebung 
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Gnesens zum Erzbisthume durch Otto IQ. darstellt, klarer bervorge- 
treten sein. Die Verhältnisse Italiens seit Arnulf sind nichts wenigei 
als ausreichend geschildert. Ist doch des Regimentes einer Marozia, 
Alberichs u. s. w. nicht mit einer Silbe gedacht. Bei dem Auüstande 
des Sohnes und des Eidams Otto I. sowie dem Ungamkriege war der 
Stellung Baierns nicht zu vergessen. Adel und Glerus dieses Herzog- 
thums, der Metropolit Erzbischof Herolf v. Salzburg voran, waren im 
Bunde mit den heidnischen Magyaren, um „den Sachsen, den Fremd- 
ling^ abzuschütteln. Auch des Unterschiedes, der zwischen dem h- 
rolingischen Kaiserthume und dem von Otto I. begründeten deutscher 
Nation besteht, sollte gedacht werden. Die inneren Verhältnisse sind 
&88lich und ausreichend dargelegt. Ebenso ist die Zeit Otto II. gut 
gegeben. Unter Otto III. ist es nicht ganz passend, von Heinrich 
von Baiem einfach zu sagen, dass er sich die Vormundschaft „ange- 
masst" . Denn es gab sehr angesehene Männer im Beiche, wie die 
Erzbischöfe von Köln und Trier, die ihn ohne weiteres als den recht- 
mässigen Vormund betrachteten^ so wie die Sachsen ; erst als er nach 
der Krone selbst griff, verlor er seinen Anhang. Das Verdienst des 
WilUgis von Mainz bleibe unbestritten. — Die Bolle, die Crescentins 
vor der Volljährigkeit Otto III. in Bom gespielt, war nicht zu ver- 
schweigen. Die Ideen Otto in. in Bezug auf Weltherrschaft sind 
recht gut dargelegt; nur war zu sagen, dass Otto IQ. sich selbst durch 
sein Vorgehen die von ihm zurückgesetzten Deutschen entfremdete 
Die Zeit K. Heinrich II. ist ganz gut geschildert. * 

Bei Beginn der Regierung des salischen Hauses ist der ver- 
wandtschaftliche Zusammenhang der beiden Eonrade mit dem sachsi- 
schen Hause nicht auszulassen ; derselbe lässt sich in der Stammtafel 
sehr leicht ersichtlich machen. Auch kann man Brzetislaw von Böh- 
men nicht in der Zeit von 1028 bis 1032 als „Herzog von Böhmen*^ 
bezeichnen, wenn er auch in dem von ihm eroberten Mähren als Fürst 
waltete. Gut ist die Zeit Heinrich III. geschildert. Unrichtig ist es 
zu sagen, dass das den Magyaren abgenommene Gebiet 1043 bis zur 
Leitha und zur Marchmnndung mit der Mark Oesterreich vereinigt 
wurde'. Das geschah erst später; ob 1048, wie Büdinger annimmt, 
oder Doch später ist fraglich , aber anfangs war es eine selbstständige 
Mark. Weder hier S. 72 noch bei der speciellen Geschichte der Ost- 
mark ' geschieht der Mark Putten Erwähnung; namentlich am letzte- 
ren Orte wäre es am Platze gewesen. Die Zustände in Rom sind 
mit den paar Zeilen bei Gelegenheit des Eingreifens Heinrich m. 
keineswegs hinreichend geschildert, auch ist dieses Königs Einflofls 
bei der ferneren Besetzung des päpstlichen Stuhles nicht mit dem 
Worte gekennzeichnet, dass die Päpste auf des Kaisers Empfehlung 
zu ihrer Würde gelangten. 

Freudenthal) im März 1872. Ludwig Schmued. 

(Fortsetzung folgt) 
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Hiscelleiit 

Dit U8, Versammlung deutscher Phüalogen und Schulmänner in Leipzig 
vom 21,-25, Mai 1872. 

Wir glaaben, dass ein wenn auch noch so knapper Bericht über 
die Leipziger Philologen-Versammlung den Lesern dieser Zeitschrift nicht 
unangenehm sein werde und glauben um so weniger die Unvollständig- 
keit desselben mit vielen Worien entschuldigen zu müssen, da nach den 
getroffenen Anstalten zu erwai-ten ist, dass diesmal die auf Grund steno- 
^aphischer Aufzeichnungen abgefassten Verhandlungen in den nächsten 
Monaten im Druck erscheinen werden. 

Die deutschen Philologen traten diesmal nach einer ungewöhnlich 
langen Pause wieder zusammen. Der deutsch-französische Krieg war auch 
ätorend zwischen diese Congresse des Friedens getreten. Die Jahre 1870 
und 1871 haben keine Versammlung zu verzeichnen. Im Herbst des Jahres 
1869 sahen sich zu Kiel die deutschen Philologen zum letzten Mal. Dass 
man 1870 an einen Zusammentritt nicht denken konnte, liegt auf der 
Hand, dass aber das Präsidium auch 1871 nach bereits geschlossenem 
Frieden die Versammlung nicht berief, wer wollte es darum tadeln? 
Hatte auch ein ruhmvoller Friede längst den Krieg beendigt, so litt man 
noch ffar sehr an den Nachwehen der vorausgehenden Ereignisse. Ein 
nicht kleiner Theil der philologischen Welt stand sogar noch unter Waf- 
fen. Nun, die lange Pause hat den Versammlungen nicht geschadet. In 
gehobener Stimmung und so zahlreich wie nie zuvor strömten die Phi- 
lologen aus allen Gegenden Deutschlands in Leipzig zusammen. Die best- 
besuchten Congresse zählten 344 (Frankfurt^ 353 (Berlin), 3f56 (Wien), 
436 (Dresdens 444 (Hannover), 477 (Heidelberg), 483 (Halle;, 376 (Würz- 
barg) Besucher; die letzte Liste der Leipziger Versammlung zählt 923 
Mitglieder. Der Zuzug aus Süddeutschland und Oesterreich war wel 
iiauptsächlich wegen der ungewöhnlichen Zeit ein so geringer. In den 
meisten Ländern hatten die Schulbehörden durch Bewilligung ausser- 
ordentlicher, später einzubringender Ferien sich willfährig gezeigt. Was 
den Besuch der diesjährigen Versammlung so zahlreich machte, waren 
anch die namhaften Preisennässiguugen, welche fast sämmtliche Eisen- 
bahnffesellschaften Deutschlands in liberalster Weise zugestanden hat- 
ten. Das überaus rührige Präsidium hatte gleichfalls nicht erfolglos bei 
einigen Österreichischen Bahnen sich verwendet. 

Dabei sei eine Bemerkung dem Präsidium der nächsten Versamm- 
lung in Innsbruck zu besonderer Beherzigung empfohlen. Nach Inns- 
bruck ist's von allen Seiten aus ein weiter Weg, der sich für die Mehr-/ 
zahl der Besucher zu einem Umweff über Wien erweitern wird, wo die 
zu derselben 2ieit stattfindende Weltausstellung mancherlei Kurzweil zu 
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bieten verspricht. Dafür tangt die gewöhnliche Form der Begflnstigan- 
^en, nnenl^eltliche Rückfahrt auf derselben Bahn innerhalb einer sehr 
kurzen Frist und mit Beschränkung auf die Bummelzüge gar nichts. Das 
Innsbrucker Präsidium wird also auch die Benützung der Eilzüge zu er- 
langen suchen müssen^ wenn damit auch nicht eine so bedeutende Preia- 
ermässi^un^ verknüpft sein sollte, und für die Bestellung einiger Hundert 
sehr wohlfeiler Karten von Innsbruck nach Wien Sorge zu tragen haben. 
Unter den Besuchern war, wie gesagt^ nicht Süddeutschland, son- 
dern vor allen Sachsen und Preussen durch grosse Contingente vertreten. 
Aus Oesterreich war nur ein kleines Häuflein, die Professoren Dr. Jülg 
und Dr. Wilmanns aus Innsbruck, Dr. W. Hartel, Dr. E. Hoff- 
mann, Dr. £. Sachau* Dr. J. Sehr 5er, Dr. Schoenbach aus Wien, 
Feters aus Leitmeritz, Franz v. Pulszky, Director des Nationaima- 
seums aus Pest, erschienen. Aus der Reihe bekannter Namen heben vir 
hervor: Prof. Bartsch aus Heidelberg, Prof. Brugsch, d. Z. in Wien, 
Bursian aus Jena, Classen, Gymnasialdirector aus Hamburg, Emat 
Curtius aus Berlin, Düntzer aus Köln, Hultsch aus Dresden, Justi 
aus Marburg, Keil aus Halle, Kuhn aus Berlin, von Leutsch ans 
Göttingen, Lübbert aus Giessen, Nissen aus Marburg, Bei ff erscheid 
aus Breslau, Biese aus Frankfurt a. M., Schöne aus Halle, Wiese, 
Geh. Ober-Begierunffsrath, aus Berlin, Wolf flin-Troll aus Zürich. Hatte 
die Universitiit Berlin nur den einen Ernst Curtius ans ihrer Ißtte auf- 
zuweisen, so war um so grösser die Zahl der officiellen Vertreter des 
Sreussischen Unterrichtswesens; ausser Wiese noch die Provinzial- 
chulräthe Dr. Kl ix aus Berlin, Dr. Wehr mann aus Stettin, Dr».Schr&- 
der aus Königsberg, Dr. Sommerbrodt aus Kiel, Dr. Todt aus Mag- 
deburg, Dr. Baumeister aus Strassburg. 

Es war keine geringe Muhe, diese Menge von Besuchern, welche 
die kühnsten Erwartungen übertraf, gut unterzubringen. Aber mit der 
Energie der Präsidenten Curtius und Eckstein wetteiferte die Gast- 
frenndlichkeit der Leipziger Bürgerschaft, so dass in der That nach die- 
ser Richtune hin nicht besser gesorgt werden konnte. Die Munifieenz 
der sächsischen Regierung that nach Kräften das ihrige, um den Philo- 
logen die paar Tage so angenehm wie möglich zu machen. Leider hatten 
die vorsorglichen Leiter der Versammlung es unterlassen, mit den Mach- 
ten des Himmels sich rechtzeitig ins Einvernehmen zu setzen, und als 
Eckstein beim Festmahl nach den herkömmlichen Vivats dem Jupiter 
pluvius ein Pereat ausbrachte, da war es zu sj^ät. Die Philologen 
waren bereits durchnässt, und Jupiter verstand nicht den Spaas und 
regnete lustig weiter, als ob es keine Philologen in Leinzig ^be. Da 
lobe ich das Localcomite in Grimma, welches den Ausflug am 24. Mai 
arrangierte. Das hatte ein besseres Abkommen mit dem Ifogengott ge- 
troffen und konnte zuversichtlich bereits am 23. unter seine Einladung 
setzen: „Für gutes Wetter und schöne Aussicht wird garantiert«. 

Ein Glück, dass unter solchen Verhältnissen alle Haupt- und der 
grösste Theil der Sectionssitzun|^en im Leipziger Schützenhaus abge- 
halten wurden, wo auch allabendlich die geselligen Zusammenkünfte stott 
hatten. Das Schützenhaus ist ein einziger Ort und der echte Leipziger 
thut sich damit etwas zu gute: setzte man einen solchen auf dasKfinel- 
haus bei Zermat und gewahrte ihm den entzückenden Blick auf die Ori- 

glnal-Alpen, er fände die mit Schneebergen bemalten, hochragenden 
lecbplatten seines Schützenhauses gerade so schön. Es darf jeder ge 
warnt werden, den auf dem Wege nach Leipzig der Zufjül mit einem 
{piten Bürger dieser Stadt zusammenführt, sicn über deren Schönheiten 
in ein Gespräch einzulassen. Dann muss er sich geduldig erzählen lassen 
von den Wasserföllen und Gletschern, den Burgruinen und ^panischen 
Bauten, den Feuer- und Wasserkünsten des Schützenhauses. Wenn man 
kleines mit grossem vergleichen darf, mag das ebgegangene „Elysium* 
Wiens, unter freiem Himmel gedacht^ eine ungefähre Vorstellnng geben. 
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In diesen Räumen also fand Dienstag am 21. Mai, Abends 8 übr, 
die erste Be^ssone statt, za der sich wol an 1000 Personen mochten 
Tereinigi; hal^n. In dem Gedränge einander zu finden, war eine schwie- 
rige Aufgabe, da wegen des strömenden Regens alle in den Hanptsaal 
dnngtenb Erst nach einiger Zeit Hess der Kegen nach; die Gäste ent- 
deckiBn nach und nach bald da bald dort ein ungestörteres Local und 
entlasteten den grossen Saal, wo man dann auch Yon einem Tisch zum 
andern gelangen Konnte. An diesem Abend sah man auch Ritschi unter 
Phiblogen sich bewegen. Von den anderen Versammlungen hielt sich der 
Altmeister fem. 

Musste man an diesem Abend über die culinarische Leistungs- 
lahiffkeit des Schützenhauses staunen, so noch mehr bei dem Festdiner, 
welches am darauffolgenden Tage um 3 Uhr stattfand.' Hier gelang es 
in einem Locale nicht bloss ü^r 900 Theilnehmern Platz, sondern auch 
reichlich und gut Speise und Trank zu gewähren. Es war sehr g^^t ein- 
gerichtet» dass zugleich mit der Suppe der erste Toast von Gurtius, 
welcher in sinniger Weise König Johann und Kaiser Wilhelm leben liess, 
der Versammlung zu Theil wara. Denn die Worte der nächsten Sprecher, 
Eckstein, der auf die Minister von Falkenstein und Gerber, Gerbers, 
der auf die Versammlung toastierte, verschlangen zum guten Theil die 
brandenden Wogen der Versammlungen. An dem nächsten Redner, Prof. 
Schröer, sah man nur mehr die lebhaften Bemühungen, sich hörbar zu 
machen. Selbst die Klänge der Musik waren in Kürze un wahrnehmbar. 
Kaum hatten die Redner geschwiegen, so stellten die Poeten sich ein, 
zuerst ein deutscher, F. A. Mae reker aus Berlin, welcher mit seinem als 
„Grass der Verehrung'^ dargebrachten, nach der Melodie -Freude schöner 
Götterfunke* zu singenden „Buiideslied' eine Wirkung erzielte, die er nicht 
bezweckt zu haben scheint; denn unter sich steigernder Heiterkeit sang 
man die Strophen, von deren Tiefsinn nur die letzte eine Vorstellung 
geben mag: 

Willst du dauern, musst du sterben, 

Sinken in das Grab des All, 

Durch den Tod um*s Leben werben, 

Bei der Sphären Widerhall. 

Das soll unser Bund uns sagen, 

Dass im All wir uns ermannt, 

und in guten, bösen Tagen, 

Freund', als Brüder uns erkannt. 

Die Wirkung, welche er wollte, erreichte der Dichter des „Leip- 
ziger Philologen-Gaudeamus'^, das also lautet: 

Gaudeamus igitur: 
Lipsia vocavit, 
Urbs quae litterarnm flore 
Et commercii splendore 
Germanos beavit 

Laeto acaderoia 
Nos salutat ore, 
Quae auspicio Joannis. 
Docti principis, quotannis 
Novo crescit flore. 

Cum nuper Imperium 
Laete resurrexit, 
En quam laute patriae 
Germanorum gloriae 
Lipsia prospezit. 
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Splendide a eonsnle 
Res administrantur, 
Quo interdnm allatrato 
Sed eyenta mox probato 
Cives gloriantor. 

ündiqne Saxonibns 
Fulcnrae pnellae erescant 
Ter felioes nie parentes 
Pnlchra piole partnrientei 
Imprimis florescont 

Quid quod noe philologi 
Patriae debemos? 
Quidqoid stalttunst oppngnando 
Obscorosque proiliganao 
Fortes nos probemag. 

Qoi hos versus edidit, 

Exnl aqnas bibit, 

At non semp^ aqnam bibet 

Et» si bono Deo übet, 
Mox ad vos redibit. 
Donnerstag am 23. Mai gab es zu Ebren der Philologen am V, 3 
ühr Nachmittag Concert im Bosentiial und Abends eine Festvorstellang 
der Oper „Fidelio* im neuen Stadttbeater, zu welcher duroh das Ent- 
gegenkommen des Directors Haase Sitzplätze zu ermässigten Preisen zu 
haben waren. 

Freitag den 24. Mai hatte der Rath der Stadt Leipzig die Mit- 
glieder zu einer Fahrt nach Grimma eiueeladen, die sich zu einem hei- 
teren Feste gestaltete. Kurz vor 3 Uhr Nachmittags traf der fixtrasug 
mit seinen 900 Gästen in dem schon geschmückten Bahnhof zu Grimms 
ein. Begrttsst von den Yertaretern der Stadt und des Lehrercollegiumä 
der Fürstenschule, begab sich der Zug zu einer vorläufigen Erquickung 
auf die Gattersburg, an deren Eingang ein „Willkommen*' auf einer 
sinnig decorirten Ehrenpforte densell^n be^rüsste. Ebenso waren die 
Thürnie der Stadt mit den Reichs- und Landesfahnen geschmückt Die 
Musik des in Grimma garnisonierenden Reiterregiments ertönte^ als die 
Festgenossen die Gattersburg betraten. Nach kurzer Rast erfolgte der Auf- 
bruch zu den verschiedenen proponierten Spaziergängen. Unter der Füh- 
rung der Lehrer der Fürstenschule bildeten sich drei Abtheiluneen, von 
denen die eine Döben. die andere Hohenstadt, die dritte Nimbecbau be- 
suchte. Man ergötzte sich dankbar in der schönen Natur und vergass der Un- 
bilden des Wetters, die man an den voransgelienden Tagen üoerstanden. 
Auf dem Rückweg wurde von Vielen die Fürstenschule besucht. Inzwi- 
schen hatte der Wirth der Gattersburg seine |[rossen Vorbereitunp^en za 
dem von der Stadt Leipzig gegebenen Bauket in umsichtiger Weise be- 
endigt. Die vortreffliche Qualität der dargebotenen Genüsse, das schöne 
Wetter und die Musik belustigten die rechte Entwickelung der Fe^t- 
Stimmung, die sich in üblicher Weise in laute Toaste ergoss. Zuurst 
sprach Prof. Gosche aus Halle der Stadt Leipzig die Gefühle der Dank- 
barkeit aus für das freundliche Fest, das sie den Philologen gegeben. 
Vicebürgermeister Dr. Stephan i dankte und sprach die Hoffnung au^«. 
dass von dem Geiste, der die Berathungen der Versammlung durchweht, 
einiges in Leipzig zurückbleiben werde; zuletst gedachte er des berühm 
ten Schmuckes der Stadt Grimma , ihrer Fürstenschule, die er mit jenen, 
welche in ihr einst waren und noch gegenwärtig sind, hoch leben lies». 
Bürgermeister Henuig dankte mit einem Hoch auf die Versammlung. 
Eine weitere Reihe von Toasten, die im Lärmen untergiengen, folgte. Der 
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GeBUUf des improvüierten Liedes .Unaere Helden sollen leben** beendete 
dasFestauil auf der Gatiersbarg. In geschlossenem '/»uee, die Musik 
Tonuu marschierten die Festtheilnehmer nach dem Bahnhof, geleite von 
den Bewohnern der Stadt Grimma. Um V, 10 Uhr langte der Train in 
Leipoig an. Viele nahmen jetzt bereits von einander Abschied. Der Besuch 
der Sitzungen am Samstag Hess errathen, doss ein guter Theil der Fest- 
genossen den Weg in die Heimath angetreten. 

Zur Erinnerung an die Leipziger Versammlung kam eine Beihe 
von Festschriften zur Vertheilung. Wir heben hervor, das auf Kosten 
des Bathes der Stadt Leipzig bei Teubner gedruckte, schön ausgestattete 
Programm der Thomana (ursprünglich war rar diese Versammlung Eck- 
steins „Nomenciator philologoruro^ bestimmt, der bereits vor einem 
Jahre im Buchhandel erschien). Das Gastgeschenk der Stadt Leipzig be- 
steht in einer Sammlung mehrerer Abhandlungen von Lehrern der Thomas- 
schule, eingeleitet durcn eine lateinische Ansprache Ecksteins über die 
Geschichte der classischen Studien auf der altberühmten Thomana. Dann 
folgen: Dr. Johannes Schumann* s Schulfestrede über Johann Seba- 
stian Bach, Dr. Emil Jun^mann's Abhandlung über Fulgenti US und 
dessen mangelhafte Eenntniss des Griechischen (Coniectanea Ful- 
gentiana), Dr. L. Jeep's kritische Untersuchungen De Claudiani 
eodice Veronae nuper reperto. Diese Arbeit ist den Manen des 
Thomanerrectors Johann Matthias Gesner gewidmet. — Ein anderes 
lenion überreichte Prof Dr. Eduard Wölfflin aus Zürich der Ver- 
sammlung, sein Buch „Antiochus von Syracus und Goelius Antipater**. 
Die Erwähnung der vielen Probenummern und Buchhändleranzei^en, mit 
denen man beglückt wurde, sei erlassen. Aber Erwähnung verdient der 
lur Vertheilung gelangte deutsch-patriotische Aufsatz des Dr. Otto De- 
utsch aus dessen Zeitschrift . „Aus allen Welttheilen** über «Gefähr- 
dung des Deutschthums in Südtirol^ Das Leipziger «Comit^ 
(iL a. Advocat F. Brunner und Prof. Zamcke) zur Veranstaltung von 
Sammlungen für die deutschen Schulen in Wäschtirol" knüpfte einen 
warmen Aufruf an diese Darstellung. 

Erste allgemeine Sitzung. 

Mittwoch den 22. Mai, 10 Uhr Vormittag. 

Der grosse Saal des Schützenbauses mit seinen Gallerien, Vor- 
nnd Nebensllen zeigte sich gefüllt von einem alle Räume dicht besetzen- 
den Publicum. Am Präsidialtische befanden sich die Professoren Dr. 
CurtiuB und Kector Dr. Eckstein. In den ersten Reihen bemerkte 
man den Staatsminister y. Gerber und Freiherrn ▼. Falken stein. 

Die Sitzung eröffnete der erste Präsident Curtius mit einer 
feierlichen Rede, deren Thema die Stellung der Philologie in der Ge- 
genwart und ihre Aufgabe für die nächste Zukunft bildete. Lipsiavult 
exspectari, dies alte Wort, begann Curtius, hat sich auch an unserer 
Versammlung bewährt, aber ohne Leipzigs Verschulden. Die Wogen der 
Ereignisse haben unsern Zusammentritt oisher verhindert. Auch sehen 
Sie einen andern Präsidenten an dieser Stelle als den von der letzten 
Versammlung erwählten. Hierüber wird mein Amtsgenosse die nähere 
Auskunft geoen. Dulden Sie mich einstweilen an dieser Stelle, die ich 
nur übernahm, um den Schein zu meiden, mich der Förderung des all- 
goneinen Besten aus persönlichen Gründen zu entziehen. Der Genius 
loci Yon Leipzig fühlte sich Von jeher der Philologie nahe und verbun- 
den. Heute be^prüsst Leipzig mit doppelter Freude die Philologen in 
seinen Mauern, jetzt wo mit der Gründung eines einigen neuen Deutsch- 
lands eine neue Epoche begonnen. Welche Stellung nehmen unsere Be- 
strebui^en im neuen deutschen Reiche ein? Welches sind ihre Aufgaben, 
ihre Pmchten?--r Welch* bedeutende und heilsame Wirkung die deutsche 
Fhilologi« SU üben ^ vermöge» hat sich im Kriege und nach Beendigung 
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desselben gezeigt Die Jagend Deutschlands hat im Kriege ihren idealen 
Sinn sidi erhalten nnd kehrte mit ungeschwächtem Eifer nnd rermehrter 
Lust zu. den Studien zarück. Nie wurde tüchtiger gearbeitet als in dem 
Jahre nach dem Kriege. Durch ihn ist die Energie des Strebens der 
jungen Akademiker nur geschärft worden. Die deutsche Schule hat ein 
hecht, sich ein Verdienst an den grossen Thaten ihrer Jünger zuzuschrei- 
ben. Da nun die Deutschen vor allen die Philologie pflegten, so hat diese 
durch diese Bewährung des deutschen Charakters ihren wohlthätigen, 
entscheidenden Einfluss sichtlich bewiesen und soll ihn flirder beweisen. 
Die Philologie fordert Unterordnung unter den fremden Gedanken, ein 
sich Hineindenken und Hineinfühlen in das Wesen und die Art eines 
andern, und züchtet dadurch den bescheidenen Sinn und den reifen 
politischen Blick. Die Philologie' lehrt es mit den Worten genau neh- 
men, sie ist eine Feindin der hohlen Phrase, welche in der Snmpflofl 
des Parteitreibens üppi^ gedeiht; sie erzieht als Dienerin der Wahrheit 
zur Wahrhaftigkeit Indem sie in jene entlegenen Gebiete führt, die m\ 
den Interessen des Tages sich nicht berühren, gewöhnt sie an Selbstent- 
äusserun^ und bewahrt, indem sie die grossen Leistungen vergangener 
Jahrhunderte auf dem Felde der Gedankenarbeit yorf&hrt nnd sie be- 
wundern lehrt, vor jener Selbstbespiegelung und Selbstüberschätzung, 
an der selbst hochbegabte Nationen dahinsiechen. Aber diese ihre Be- 
deutung soll die Philologie auch in der Zukunft, in dem neugeg^ndeten 
deutschen Reiche sich wahren und erhalten. Nur ist die Aufgabe jettt 
eine weit schwierigere und nur durch Heranziehung neuer Bildungsmittel 
zu lösen. Die günstigen Verhältnisse,^ wie zur Zeit der Humanisten, wü 
die Philologie die ^esammte Bildung repräsentirte, oder wie im vorigen 
Jahrhundert, wo die Philologie in der aus und an der Antike empor- 
wachsenden Nation allitteratur eine mächtiee Stütze hatte, haben anderen 
Platz gemacht. Die Philologie hat nun neben sich die mächtig vorwärts 
strebenden naturwissenschaftlichen Disciplinen ; und um ihre ä%e Bedeu- 
tung zu behaupten, darf sie , die nie eine strenge Fachwissenschaft ge- 
wesen und stets für die mannigfachsten Fächer Kaum gehabt, gegen neoe 
Ideen sich nicht spröde verhalten; sie muss durch ihre Aufnahme nnd 
Anerkennung sich zeitgemäss regenerieren. Und in der That hat ja dir 
Philologie nie stillgestanden, sie ist stets in fruchtbarer Entwickeloug 
begriffen. Durch die Errichtung der Seminare hat sich ihre Methode ge- 
hoben. Aus dem früheren blossen Zuhören ist ein lebendiger Austanscli 
zwischen Lehrende und Lernende getreten. Immer weitere und weitere 
Kreise hat sie gezogen und neue selbständige Disciplinen bereits aui^ 
sich erzeugt. Die noch von GrottTricd Hermann bekämpfte reale Philu- 
logie, die Archeologie, die Germanistik sind aus ihr hcrvorge^ngen. 
Gegenwärtig verlangt die vergleichende Sprachwissenschaft, die Lingui- 
stik nach Anerkennung. Dagegen herrschen mancherlei anbegründete 
Vorurtheile. Man sagt, es sei ein dunkles Gebiet, das die vergleichende 
Grammatik cultiviert, die einzelnen Sprachen kaum mit jener Sicherheit 
erlernbar, welche die Voraussetzung für zuverlässige Resultate bUdct. 
Das ist in Wirklichkeit nicht so. Heute, wo wir nicht bloss schneller 
reisen, sondern auch schneller arbeiten, wo die wissenschaftlichen Hilfs- 
mittel aller Welt leicht zufi^nglich vorliegen, ist eine Erweiterung der 
Forschung nach genannter Kichtung wol möglich. Zuerst müssen dir 
Universitäten sich die Pflege der neuen Richtung angelegen sein la.^- 
sen. Darin geht die Leipziger Universität mit gutem Beispiel voran, 
da an ihr sämmtliche indogermanische Sprachen durch reiche Vorlesun- 
gen vertreten sind. Von den Universitäten werden die neuen Ideen der 
Schule zugeführt, wie sie auch zum Theil bereits für den Unterricht 
verwerthet worden sind. 

Zam Schluss gedachte der Redner nach alter Sitte der seit der 
letzten Philologenversammlung verstorbenen bedeutenden PhilologSD, inck- 
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dem ar zuvor den im £ftmpfe gefalleuen Collegein and jugeDdlichen Can- 
didaten dieses Faches ein Wort dankender Erinnerung gespendet. 

Nach diesem mit Beifall aufgenommenen Vortrage des ersten Prä- 
sidenten begrüsste der Geh. Kirchenrath Dr. Gilbert aus Dresden im 
Namen der sachsischen Staatsregierung die Versammlung mit warmen 
Worten, die nun nach Begründung des deutschen Reiches zum ersten 
Male in Leipzig tage, welche Stadt durch ihren Buch- und Welthandel 
mit der geistigen Bewegung Deutschlands im lebhaften Contact stehe. 
Hieiauf spricht Vicebürgermeister Dr. Stevhani im Namen der Stadt 
Leipzig seinen Gruss. Wenn auch spät, so doch nicht weniger willkom- 
men Mien die Schulmänner aus allen Ecken und Enden Deutschlands 
hier erschien^ sie» die zum Erfolge der deutschen Waffen nicht wenig 
beigetragen. Wenn Gesammtdeutschland seine Grundlage stets in allge- 
meiner Bildung suchen werde und demnach sympathisch die Bestrebun- 
gen seiner Schulmänner verfolge, so schätze vor allen doch die Stadt 
Leipzig mit ihrer berühmten Universität; wo Männer wie G. Hermann 
gelehrt die deutschen Philologen. 

Nach einigen Dankesworten des Prof. Curtius nimmt der Vice- 
Prasident Eckstein das Wort: Er müsse die Versammlung in mehr- 
facher Hinsicht um Indemnität bitten. Es habe manche gegeben, welche 
noch im Jahre 1870, während das deutsche Heer im Kampfe mit Frank- 
reich lag, die Versammlung abgehalten wissen wollten ; ruhiger Ueberle- 
gnn^ habe aber selbst die Versammlung im J. 1871 als unzweckmässig 
eracneinen müssen. Manche Philologen standen noch unter den Waffen^ 
andere seien kaum zurückgekehrt gewesen. Jeder Stand habe seine Opfer 
^bracht und es sei wol nicht thunlich gewesen^ nach so schweren 
Opfern den Philologen noch eine Reise zuzumuthen. Dazu sei abschre- 
ckend die in Leipzig herrschende Blattemepidemie gekommen. Das Prä- 
sidiom hoffe um so eher Indemnität f&r die getroffene Vertagung zu er- 
langen, da die Philologen zahlreicher als je der diesmaligen Einladung 
Folge geleistet hätten. Die stärkste Versammlung, die zu Halle, habe 
nnr 512 Mitglieder aufzuweisen gehabt ; in Leipzig seien aber jetzt gegen 
900 erschienen. Was den Wechsel des Präsidiums betreffe^ so sei ihm am * 
gestrigen Tage ein Schreiben des von der Kieler Versammlung gewählten 
msidenten Kitschi zugekommen, das er zur Verlesung bringe. (Das 
Schreiben erklärt, dass nach der Kieler Wahl mehrfache Anfragen an 
Ritschi ergangen seien, wesshalb man Prof. Curtius im Präsidium keine 
Stelle ffegönnt Darauf habe er Curtius zur Theünahme am Präsidium 
eingeladen, aber ohne Erfolg. Er selbst habe sich nur für 1870 als er- 
wählten Präsidenten erachtet und noch vorSchluss dieses Jahres sein Ehren- 
amt niedergelegt.) Eckstein erklärte weiter, dass er im März dieses Jahres 
Cortins zur UeDemahme des Präsidiums aufgefordert habe und dass sich 
dieser dazu verstand. 

Nachdem die von Eckstein erbetene Indemnität gewährt worden 
war, schlug der Präsident als Secretäre vor Prof. Anten riet h aus Er- 
langen, die Gymnasiallehrer Dr. Jeep und Dr. Junffmann aus Leipzig 
und B or m a n n aus Beriin. Hierauf eröffnete Prof. Ernst Curtius die 
Beihe der Vorträge mit interessanten Mittheilungen über die neuesten 
Entdeckungen, welche er auf dem alten Boden von Pergamonim vori- 

fen Jahre zu machen Gelegenheit hatte. Zunächst gedachte er der grossen 
erdienste, die sich Engländer und Franzosen auf dem Boden Kleinasiens 
durch ihre Entdeckungen um die Wissenschaft erwarben. Aber nicht 
weniger haben die Generale Fischer und Noltke durch genaue Auf- 
nahmen, auf eigene Hand dann Schönborn und durch genaue Zusam- 
menstellung und scharfsinnige Combination Kiepert geleistet K. Bit- 
teres Versuch sei leider unvollendet geblieben. Es sei nun rüstige Arbeit 
auf deutscher Seite in Aussicht, nachdem jüngst die archsaologischen In- 
stitute in Rom und Athen als Beichssacne erklärt worden seien. Um 
eiiaudringen in die Entwickelung der Cultur und Bildung 3ei kein Land 



Digitized by 



Google 



448 ^ Ifiscellen. 

wiciitiger als Kleinasien: hier seien Arier und Semiten anf einander g«- 
stoasen, in ihrer Berührung und Vereinigung habe sich der Bildangs- 

Srocess des griechischen Wesens vollzogen. Die neuen Ausgrabungen, roo 
enen einige nach Berlin gewandert, luiben die Einsicht vermehrt. Per- 
gamon war eine starke, gesunde^ wasserreiche Stadt, durch seine Heil- 
quellen ein wohlbesuchter Curort und eine berfihmte Statte des Ascle- 
piosdienstes. In klarer Schilderung beschreibt Curtius die Ueberreste der 
bürg, ihre Verbindung mit der Unterstadt, die anderen dort gefundenen 
Alterthümer, wie Inschriften, Sculpturen und Thonarbeiten, und deutet an, 
welche Einblicke namentlich die Inschriften in das pergamenische Leben 
gestatten. 

Hierauf erfolgte eine Reihe geschäftlicher Mittheilungen und die 
Bildung zwei neuer Sectionen, einer für indogermanische Sprachfor- 
schung und einer f&r die modernen Sprachen, nachdem dieselben durch 
die stetuten massig festgestellte Zahl von Mitgliedern beantragt worda 
waren. Dann traten die einzelnen Sectionen in den ihnen angewiesenen 
Localitäten zusammen. 

Zweite allgemeine Sitzung. 

Die zweite alleemeine Sitzung wurde den 23. Mai um 11 Ubr 
Vormittags eröffnet. Zuerst erhielt der Provinzial->Schulrath von Elsass- 
Lothringen, Dr. Baumeister, das Wort, um eine Bitte an die Direc- 
toren der Mittelschulen zu stellen. In Elsass-Lothringen seien bis jetxt 
22 höhere Schulen errichtet, darunter aber nur 9 mit Seconda und Prima. 
Die 180 Lehrer derselben seien tbeils (100) auf deutschen Hochschulen 
gebildet worden, theile aus Lehrerseminarien hervorgegangen oder im 
Lande vorgefunden worden. Um diese noch in den ersten Anfangen sich 
befindenden Anstalten zu heben, gelte es den Mangel an Bibliotheken, 
für welche man einiges schätzenswerthe Material vorj?efundeii, zu besei- 
tigen. Die Staatsbehörde sei nicht in der Lage, auf einmal 22 solcher 
Bibliotheken zu schaffen. Für die Schülerbibliotheken hätten die Behör- 
' den ohnehin alles gethan, um diese in deutscher Weise einzurichten. In 
Bezug auf die Gymnasien und Realschulen aber wende er sich an die 
deutschen Schwesteranstalten mit der Bitte, durch ältere Ausgaben gang- 
barer Schulbücher, die in ihren Bibliotheken durch neue Auflagen ersetzt 
oder doppelt vorhanden wären, die lothringischen und elsässischen An- 
stalten zu unterstützen. Dabei wäre es diu9 beste, wenn die Directoren 
ein Verzeichniss der abzulassenden Bücher direct entweder an den Ober- 
Präsidenten der Provinz oder an ihn, den Provinzial-Schulrath, wollte 
gelangen lassen, da sie die zu beschenkende Anstalt am besten zu be- 
zeichnen in der Lage wären. Er richte diese Bitte an die Directoren der 
Versammlung, weil ein anderer Weg, den die Anstalten von Pfalabnrg ond 
Saarburg einschlugen^ indem sie deutsche Verlagsbuchhandlungen mit 
der eleichen Bitte angiengen und von den Buchhandlungen von Tenbim, 
Weidmann, Brockhaus, Tauchnitz reiche Zusendungen eriiielten, bei der 
grossen Zahl einzurichtender Bibliotheken nicht weiter verfolfi^ werden 
könne. Auch die Zusendung der im heurigen Jahre erscheinenden Schol- 
Programme wäre sehr willkommen, da der Programmtauach erst mit dem 
nächsten Jahre ins Leben trete. 

Hierauf hielt Prof. Delbrück aus Jena seinen Vortrag «über 
Resultate der vergleichenden Syntax", welcher auf Grund seiner 
im Verein mit Windisch herausgegebenen syntaktischen Forsch ungen 
ein klares und übersichtliches Bild der Errungenschaften und Ziele dieses 
ittngsten Zweiges der vergleichenden Sprachwissenschaft entwarf. Znaarbst 
betonte Delbrück den Unterschied zwischen dem classischen Sanscritund 
dem Griechischen, wie in letzterem das Verbum, so sei in ersterem das No- 
men die Seele des Satzes. Vergleichungspuncte fruchtbarer Ait hatten sich 
zwischen den beiden Sprachen erst ergeben, seitdem man die Spcadi« 
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der Veden kennen gelernt, die mit dem Griechischen auch in syntakti- 
schen BUdnngen merkwürdig zusammenstimme. Dadurch sei nun ein 
neuer, za der Lösung der wichtigsten Probleme ftlhrender Weg eröffnet. 
Das Griechische habe unter allen indogermanischen Sprachen das Ver- 
bam finitumam treuesten erhalten und am reinsten ausgebildet; als 
Sonderbesitz gehörten ihm nur die dem Medium und Passivum ausschliess- 
lich eigenen Zeiten. Das Altindische habe dieselben Modi wie das Griechi- 
sche, üidicativ, Conjunctiv, Optativ, Imperatir, aber nur auf griechischem 
Boden hatten ConiunetiT und Optativ zum Ausdruck jener feinen Unter- 
schiede der Gedanken sich entwickelt, welche einen der herrlichsten Yor- 
zäge dieser Sprache ausmachen. Das Yedische habe in den Zeitformen 
Beste der ursprünglichen Bedeutung conserviert, z. ß. das Perfectum als 
Präsens mit intensiver Bedeutung. Was das Yerbum infinitum betreffe, 
sei der Accusativus cum infinitivo eine dem Sanscrit fremde Form, deren 
allmähljffe Entwickelung aber noch zu verfolgen sei. Die Nebensatze seien 
simmtUch auf ursprünglich selbständige Satzformen zurückzuführen. 
Die Ursprache habe, indem sie des Relativums noch ermangelte, die ab- 
iiängigen Satze in der Regel anaphorisch eingeleitet. Das Indische kenne 
auch nicht die oratio obliqua nach Art des Lateinischen und Griechischen, 
sondern behelfe sich, um etwas als Gedanken eines anderen auszudrücken, 
mit der äusseren Zuthat eines „sO**, also es sage für „er sagte, er habe 
es gethan**, „er sagte, ich habe es gethan, so**. Für Erforschung des Satz- 
gefüges sei leider noch sehr wenig gethan, besonders fühlbar mache sich 
der Mangel einer homerischen Srntax; was vorliege, sei durchaus unge- 
nügend. Diese zu beschaffen, fordere er dringend auf. 

Der treffliche Yortrag wurde mit grossem Beifall aufgenommen. 
Die Debatte über denselben, an welcher sich Prof. Lange aus Leipzig 
und Autenrieth aus Erlangen betheiligten, entbehrte nicht des Inter- 
esses, aber jedes greifbaren Resultates. Uebrigens musste sie wegen man- 
gelnder Zeit abgehrochen werden, da man noch einen Yortrag des Gym- 
nasiallehrers Dr. Trieb er aus Frankfurt a. M. „Über die spartanischen 
UXri'^ hören wollte, in welchem dieser ausführte, dass upter den riXn die 
Ephoren zu verstehen seien. Nur ein kleines Häuflein hatte die Geduld, 
den Yortrag zu Ende zu hören. Der noch auf dieselbe Sitzung angesetzte 
Vortrag des Directors Hasper „über die Lage des alten Ilion^ musste 
in Folge dieser Umstände in die nächste Sitzung verlegt werden. 

Dritte allgemeine Sitzung. 

Die dritte allgemeine Sitzung wurde um 10 Uhr eröffnet. Zunftohst 
handelte es sich um die Wahl des nächsten Yersammlungsortes. Prof. 
Eckstein las den Bericht der Oommission, welche darüber berathcn 
hatte. Nach der bisherigen Uebung sei es unzweifelhaft gewesen, dass 
man in einer süddeutschen Stadt sich im nächsten Jahre versammeln 
müsse. Man habe zuerst an Strassburg gedacht. Aber die dortigen 
Verhältnisse seien noch nicht dazu angethan; die Stadt noch etwas wider- 
haarig, die Universität noch im Entstehen begriffen. Deshalb habe man 
für diesmal Strassburg fallen lassen. Demnach habe man nnr zwischen 
Tübingen und Innsbruck zu wählen gehabt. Nach reiflicher Erwä- 
gung habe man sich für Innsbruck entschieden, weil die dortigen Behör- 
den ein frenndliches Entgegenkommen gezeigt und weil man zeigen 
wolle, dass die deutschen Philologen una Schulmänner ihre österreichi- 
schen CoUegen nach der glücklichen Gründung des deutschen Reiches 
nicht als ausgeschlossen betrachten. Femer seien gerade die Tiroler einer 
solchen Förderung des deutschen Elementes sehr bedürftig, wie sich bei 
der jüngst ergangenen Aufforderung zur Unterstützung deutscher Schu- 
len gezeigt. 

Der Vorschlag wurde acceptiert und die Wahl der Professoren Jüig 
und Wilmanns zu Priteidenten der nächsten Yersammlang vorgenommeo« 
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Für den Zusammentritt ddirseiben wai-den die letzten Tage des Septem- 
Ji)er 1873 in Anssicht genommen, indem nur diesmal ausnahmswdse die 
Pfingstwoche musste gewählt werden und die österreichischen Schulver- 
' haltnisse den Anfang October unmöglich machen. Prof. Jülg dankte 
hierauf in seinem und seines Geliehen Namen mit einigen henlichen 
Worten f&r die getroffene Wahl und indem er von Seiten der Stadt Inns- 
bruck den freundlichsten Empfang in Aussicht stellte, wie auch Emwil- 
ligung und Unterstützung von Seiten der Regierung zu erwarten sei, lud 
er zu zahlreichem Besuch in dem schonen Alpenlande Tirol ein. 

Hierauf hielt Director Hasper aus Glogau seinen Vortrag »über 
die Lage des alten Troja**, ein Thema^ über welches er bereits in 
zwei Gymnasial-Programmen von den Jahren 1867 und 1868 seine An- 
sichten niedergelegt hatte, die er nun gegen die inzwischen erschiene- 
nen Arbeiten anderer, die Reise von Nikolaides, eine Programmarbeit von 
Büchner (1871) und Schliemann's Mittheilungen in der Angsb. Alldem. 
Zeitung über die an Ort und Stelle gemachten Ausgrabungen, mit einer 
auffälligen leidenschaftlichen Bitterkeit vertheidigte , die auch bei den 
über seine Gesinnungsgenossen gemachten Bemerkungen durchschlug. So 
widerlegte er die Ansicht, dass Neu-Ilium auf dem Soden des alten Troja 
stehe, und suchte auf Grund der homerischen Stellen zu zeigen, dass der 
jetzige Mender^ mit dem alten Skamandros nichts zu thun habe. Die 
dieser Darlegung zu Grunde liegende Voraussetzung, dass Homer seine 
Gedichte mit Benützung einer genanen Generalstabskarte verfertigt und 
ein Homer die gesammten Verse der Ilias ohne Abzog gefertigt, rief 
lebhaften Widerspruch hervor, dem Prof. Clemm aus Giessen beifällig 
anfj^enommenen Ausdruck gab. [Der Redner hätte dabei in wirksamer 
Weise an die an der Insel Ithaka gemachten topographischen Erfahrun- 
gen , die antiquarische Hallucinationen zu vertreiMn geeignet sind, erin- 
nern können. Vgl. Hercher „Homer und das Ithaka der WirkUchkeit* in 
Hermes I 263 ff.] Gegen Hasper nahm auch Director Stier aus Zerbst 
das Wort: Die von Nikolaides aufgestellte Annahme dreier verschiedener 
Flüsse Skamandros sei nach den in Deutschland zu machenden Wahr- 
nehmungen nicht so ungeheuerlich, wie sie Hasf^er ansehe; es sei aehi 
fraglich, ob die Flussveniältnisse im Gebiete Trojans heute noch diesel- 
ben seien wie ehedem. Dies vorausgesetzt müsse jener Fluss fftr den 
Skamandros genommen werden, der heute noch Hauptfluss sei, da ja in 
der Dichtung der Simoeis gegen den Skamandros ganz unbedeutend 
erscheine: das sei aber entschieden der Menderö. und dieser Käme lasse 
sich aus Skamandros erklären, Skamandros würde türkisch Iskemendere 
lauten müssen, das aber bedeute zufällig so viel als der ^alte Mendere" 
uikl konnte so etymologisch gefasst leicht in Mendere sich vereinfachen. 
Eine weitere Debatte gesittete die vorgerückte Stunde nicht 

Hierauf hielt Pro£ Schön e aus HsLile einen Vortrag überattische 
Reliefs, indem er seine eben erschienene Sammlung vorlegte und em- 
pfahl. Reliefs erscheinen häufiger auf attischem Boden als andere Ueber- 
reste der Sculptur, weil di^ Relief mit den mannigfachsten Anlassen im 
häuslichen und bürgerlichen Leben verknüpft sei, das sie demnach nach 
allen Richtungen hin beleuchten. Nur vereinte Studien vermöchten diese 
so wichtige Quelle auszubeuten, wozu er durch Vorlegung seiner Samm- 
lung auffordern wolle. Es seien theils Votiv- theils Urkundenreliefis. Die 
Form der ersteren, die mit Gebeten oder Gelübden zusammenhangen, 
sei die, dass auf der einen Seite die Gottheit stehe, auf der andern der 
Betende mit erhobener, der Gottheit zugekehrten Hand, wobei die Gott- 
heit an Gestalt und Grösse die Menschen überrage, wie dies bereits der 
homerische Schild andeute. Bei den Urkundenreliefs zeige sich allenthal- 
ben schlichte Einfachheit und durchsichtige Klarheit der Darstellung ; 
nur dass sie sämmtlich durch die Stürme der Zeiten übel zugerichtet 
worden seien, da sie meist an hervonagender Stelle, auf der Akropoliä 
.aufgestellt waren. Auf diesen Denkmälern; insofern sie Volksbeschlüase 
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eotludtHii, stehe der Name des Verwalters der öffentlichen Gelder, sp&ter 
fie zu den Kosten des Denkmals ausgeworfenen Summen, wobei die An- 
fertigang des Denkmals nicht, ^^^ aber die Zahl der Buchstaben in Rech- 
iiag gesogen sei. Beziehen sich diese Denkmale auf Ehrenbezeigungen, 
die einiefaien Personen erwiesen werden, dann enthalte das Belief in der 
Begel eine AnspS^nng auf den Namen, z. B. ein Kalb verdeutliche den 
Namen Moschos; oder die Stifter seien knieend ror Athene dargestellt 
Auf Bündnissdenkmälem reiche Athene einer anderen, das rerbflndete 
Volk vertretenden Gottheit die Hand« Was sich ans dem Bilde nicht 
deaten btSBe, erklfire oft eine Beischrift Schlichte Einfachheit charakte- 
risiere sammtliche Reliefs, deren Blftthezeit dem irierten Jahrhundert vor 
Christi Gebttrt angehöre. Die Figuren überschneiden sich noch nicht, noch 
^ten sie vor einander. Die Zeichnung sei äusserst correet. Die Haapt- 
figor der Reliefs Athene erscheine Anfangs in der bekannten Darstellung 
der Amjphoren, später in dem von Fheidias bestimmten Typus mit 
nuumigneher Variation. 

Vierte allgemeine Sitzung. 

Die vierte und letzte allgemeine Sitznng wurde am 25. Mai nm 10 
Uhr erdffnet Die Zahl der Theünebmer war bereits auf ein kleines U&uf- 
leitt SQsammengeschrampft, nachdem viele bereits den Heimweg ai^* 
treten hatten. 

Zunächst gab Hofrath von Tischendorf einen kurzea Bericht 
aber sein Gompeudittm der griechischen Paläographie. Hierauf legte er 
Proben einer seinen Namen tragenden, an die ältesten Muster siä an« 
schhessenden neuen Schriftform vor, Weldie unsere heutige retbrmhe« 
dürftig verdrangen soll. Diese Lettern werden bei Metzger und Wittig 
in liSiMig' verfertigt und von Giesecke und Devrient eingel&hrt. 

Hieraufsprach Dr. Müller aus Neustrelitz für und über den tief« 
sjani^en heUenisehen Philosophen Fk>tin und suchte die Versammlung 
^ eine neue Ausgabe desselben zu interessieren. Was den Inhalt des 
etwas br^it angelegten Vortrages betrifft, müssen wir um so mehr auf 
die »Verhsuidlungen'* verweisen, da der Vortragende nur einefi kleinen 
Theil seines Aufsatzes zu lesen im Stande war. Nach Müller versuchte 
Dooh Reverend Whitford über ein allgemeines linguistisches Alphabet 
ZQ spreoheo, musste aber den Versuch wegen mangelnder Kenntniss der 
deutschen Sprache aufgeben. Sein Antrag, durch eine Gommission ein 
solches allgemeines Alphabet zusammenstellen zu lassen, fand keine 
Unteistützang. 

Hieraaf berichteten die Präsidenten der verschiedenen Sectionen 
fiber die Verhandlungen und Beschlüsse derselben. 

Die Verhandlungen schloss eine vortreffliche von patriotischen üe- 
ftthlen durchwehte Abschiedsrede des Präsidenten Eckstein, worauf 
noch Diiector C lassen, um den Behörden und der Stadt Leipzig zu 
danken, das Wort ergriff. W. HarteL 

Pädagogische Section. 

In der pädagogischen Section, die unter dem Präsidium des Prof. 
Dr. Ecfcatein ihre Sitzungen im Trianonsaale hielt, konnten wegen 
Mangels an Zeit von den acht auf die Tagesordnung gcsetiten Thesen 
nur die Hälfte cur Discnssion kommen. 

Am ersten Sitzungstage, dem 23. Mai, machte Director Dr. Müller 
aus Ploen Mittheilungen Über die Sammlup^ von Modellen römischer 
Krieger. Schon auf der letzten Versammlung in Kiel hatte er in einem 
langeron Vortrage auf die Widitigkeit solcher Modelle für die Leetüre 
der Historiker hingewiesen; für dieses Mal blieb ihm nur übrig, der Ver- 
sammlnng die zur Verkörperung gebrachte Idee, d. h. zwölf aus Zinn 
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geffossene römische Krieger vorzuführen. Diese Zinnsoldaten, deren Kfitt* 
licnkeit für den Unterricht niemand anzweifeln wird, sind zn besLehen 
bei Ernst Dubois in Hannover für den Preis von 1 Thlr. 35 Sgr. Eine 
jeder Schachtel einliegende Broschüre gibt ausführliche Erlaaterungen 
über die einzelnen Figuren. Um efhen Massstab für die Fabrication za 
haben, bittet Hr. Dubois um baldige Bestellungen; die Ausliefemng selbst 
wird nicht vor September beginnen. Eine Discussion darüber, ob das 
Unternehmen gelungen, oder wie es bei dem hohen Preise in der Schale 
zu verwerthen sei, wurde abgelehnt. 

Eine lebhafte Debatte entspann sich hierauf über foljgende These 
des Professor Dr. Schmalfeld aus Eislebeu: Der lateinische Auf- 
satz und das griechische Scriptum sind nothwendige Bestandtbeüe der 
Maturitätsprüfung. Zuerst wurde auf den Antrag des Präsidenten über 
den lateinischen Aufsatz verhandelt Nachdem Professor Schmal feld 

fegen die Vorwürfe der Unfruchtbarkeit und der grausamen Quälerei 
er Schüler mit edler Wärme ausgeführt hatte, wie mit dem latei- 
nischen Aufsatze eine der Grundsäulen unseres Gymnasialunterrieb- 
tes fallen würde, trat man in die Discussion über den Gegenstand 
ein. Hier machte es nun einen wohlthuenden Eindruck, dass unter den 
in dieser Section versammelten Philologen kein einzi^r sich zum Spre- 
cher der modernen materiellen Richtung aufwarf, vielmehr waren alle 
überzeugt von der Bildungsföhigkeit, die der lateinische Aufsatz enthalte, 
und von der Nothwendigkeit seiner Beibehaltung für das Examen. Aach 
aus Süddeutschland, wo er bekanntlich abgeschafft ist, wurden Stimmen 
zu seinen Gunsten laut. So sprach sich Oberstudienrath Dr. Schmid 
ans Stuttgart f&r seine Zweckmässigkeit aus; Professor L in smaj er von 
München würde ihn einführen, soUte dem dortigen Gymnasialunterricht 
noch ein Jahr zugefügt werden. Dr. Schiller aus Ansbach oonstatiert, 
dass er ihn in der Oberdasse Schreiben lässt, obwol in dem Reglement 
nichts davon steht. Nur zwei Redner, die Herren Dr. Ortmann und Dr. 
Münscher, wollten ihn beim Examen fallen lassen ; der erstgenannte, weil 
schon der deutsche Aufsatz genügend zeige^ was unsere Schüler während 
ihrer Bildungszeit gewonnen haben; auch könne ja in dem lateinischen 
Exercitium der Schüler viel besser nachweisen, wie weit er mit der 
Sprache der Römer vertraut sei. Dr. Münscher aber glaubt, dass durch 
zwei Aufsätze die Thäti^keit der Schüler auseinander gerissen werde 
und dass ohne den lateinischen bessere deutsche Aufsätze geliefert wür- 
den. Aber beide Herren wollen ihn nur für das Examen streichen, für 
den Unterricht in der Prima jedoch beibehalten wissen. Demnach drehte 
sich die Debatte hauptsächlich um die Frage, wie der latein. Aufsatx 
beim Examen zu handhaben sei; soll man ihn als Clausurarbeit in fünf 
Stunden anfertigen lassen, oder ihn als Yaledictionsarbeit behandeln, d. h. 
dem Schüler ein halbes Jahr für das von ihm selbst gewählte Thema 
zur häuslichen Behandlung lassen. Bei der Stellung, die der Geh. Ober- 
Regiemngsrath Dr. Wiese in dem preussischen ^hnlwesen einnimmt» 
war es interessant, aus seinem Munde zu vernehmen, dass er unter den 
jetzigen Verhältnissen es für unmöglich halte, in fünf Stunden eine freie 
lateinische Arbeit zu verfertigen und sie aus dem Conoept ins Reine cn 
schreiben. Er wies deshalb hin auf die in Frankfurt a. 11 und an ande- 
ren Orten bestehende Einrichtung der Valedictionsarbeiten. Probst Dr. 
Herbst aus Mi^deburg machte geltend, dass man Taledictionsarbeiten 
nur begabteren Schülern zumuthen dürm; dagegen könne recht wol ein 
Aufsatz in flünf Stunden verlangt werden unter der Bedingung, dass das 
Thema in den Erfahrungskreis des Schülers falle und ihm die formalen 
Hilfsmittel als Lexicon und Grammatik geboten werden. Er hält es für 
ungleich schwieriger, in fünf Stunden einen deutschen Aufsatz zu machen, 
für den eine viel innerlichere Thätigkeit erforderlich ist Director Dr, 
Hasper aus Glc^u hält am latein. Aufsatz fest, Weil es ein vorzüg- 
liches Mittel sei, die Durchbildung der Schüler an den Tag zu bringen; 
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ioch Ult er ea för möglich, dass der Abitarient in fünf Stunden eine 
befriedigende Arbeit liefere, nur müsse er schon vorher in Clansararbei- 
ten ?e9ot werden. Director Caner aas Danzig will Valedictionsarbeiten 
nur begabteren Schülern zumuthen, und zwar sollen sie für diese als 
Aoszeiclmong an Stelle der Claosurarbeiten treten. Professor Weidner 
aus Magdeburg weist hin auf die Unmöglichkeit der Valedictionsarbeit 
neben den Yoroereitungen für den regelmässigen Unterricht und für das 
raSndliche Examen ; es müsse daher entweder die Valedictionsarbeit auf- 
gegeben werden oder das mündliche £xamen fortfallen, wenigstens sehr 
vereinfacht werden. Schulrath Todt aus Magdeburg will trotz der schwa- 
chen Leistungen die latein. Aufsätze feYfB&t wissen; Übrigens stünden 
auch die deutschen Aufsätze nicht viel höher als jene. Oberstudien- 
rath Dr. Schmid constatiert mit Bedauern, dass in seinem Vaterlande 
der Aufsatz iiicht nur für das Examen, sondern überhaupt für die Schule 
abgeschafft sei; dadurch haben die würtembergischen Gymnasien ihr 
Centrum yerloren. Director Kruse aus Greifs wald bemerkt, dass die 
Abiturienten den latein. Aufsatz gar nicht fürchten; das Schreckbild sei 
Dor das mündliche Examen; dieses müsse vereinfacht werden. Director 
Haage ans Lüneburg verlanget, dass an Stelle des Clausuraufsatzes die 
Aufsätze der letzten Jahre der Prüfungscommission vorgelegt werden. 
Prof. Eckstein sieht den Grund der oft schwachen Leistungen darin, 
dass mit ^em Lateinschreiben zu spät angefangen werde; es muss schon 
Ton der Tertia an stufenweise vorwärts gehen, dann werden wir eine 
grössere Leichtigkeit und Sicherheit und damit bessere Aufsätze erzielen. 
Mit dem lateinischen Aufsatz fällt und steht unser altes Gymnasium. — 
Bei der nun folgenden Abstimmung durch Gheirotonie ergab sich eine 
glänzende Majorität für Beibehaltung des Aufsatzes beim 
Matnritätsexamen. — Was das griechische Scriptum betrifft, das 
hierauf zur Verhandlung kam, so theilte Prof. Eckstein mit, dass 1834 
dasselbe auf den Antrag Mühlers in Preussen abgeschafft, aber 1856 
wieder eingeführt worden sei; seit den fünfziger Jahren sei es aus dem 
würtembergischen Reglenient verschwunden, während es im badischen 
Doch heute figuriere, in einer pommerschen Directoren-Conferenz haben 
es zwölf gegen neun Stimmen für eine Höllenpein erklärt. Nach kurzer 
Debatte, an der sich die Herren Dr. Spangenberg, Dr. Münscher, 
Oberstudienrath Schmid, Prof. Eckstein oetheiligten, wurde auch das 
griechische Scriptum mit grosser Majorität für einen noth wendigen Be- 
siandtheil der Prüfung erklärt. 

Die zweite Sitzung^ Freitag den 24. Mai, leitete Prof. Eck- 
stein mit einem Antrage ein, der die beabsichti^n Versammlungen 
in Sachen der Dotation vereiteln sollte. Bekanntlich hat der neue in 
Preussen zur Durchführung kommende Normaletat keine Kraft für die 
Lehrer städtischer Gymnasien und die städtischen Patronate sind wenig 
gewillt, die ihnen durch den neuen Etat erwachsende T.ast zu überneh- 
men. Der Antrag Ecksteins lautete nun dahin: jede Provinz muss nach 
Verhältniss ihrer Grösse eine hinlänglich veri;heilte Zahl von Gymnasien 
haben; die Städte, in denen sich ein Gymnasium befindet, müssen durch 
ihre Bezirke und Kreise unterstützt werden. Hierzu ist aber eine neue 
Eretsordnun^ nöthig. Dr. Fulda aus Sangerhausen sieht das Heil nur 
darin, dass der Staat alle Gymnasien übernehme, wie ja schon in Preus- 
sen etwa drei Viertel derselben Staatsanstalten seien; wesentlich kommen 
sie ja auch dem Staate zu gute, für den sie die Staatsdiener ausbilden. 
Hiermit stimmt Rector Löhbach vollkommen überein, während Prof. 
Eckstein durchaus bezweifelt, dass sich Preussen jemals dazu verstehen 
werde, die städtischen Gymnasien zu übernehmen. Der oben mitgetheilte 
Antrag Ecksteins wurde mit grosser Majorität abgelehnt, worauf die 
Lehrer städtischer Gymnasien zu besonderen Versammlungen in dieser 
Angelegenheit zusammentraten. — Hierauf referierte Director Dr. Hölbe 
über sein zu Dresden erschienenes Compendium, welches den Titel führt ; 
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VoiBchlSge SU einer einbeitllchaii lateimschen Orthographie auf im Oyn- 
nasien und Realschulen. In ÜebereiDstimmanff mit Bramhaeh uad Wa^ 
hält er im AUffemeioea den Srhreibgebraueh des Zeitalters des Qomti- 
lian für massgeDend, ohne jeduuh die etymologisch berechtigte Schiä- 
bung aufsiageben, sobald sie auch für iene Zeit handschrifttich belegt 
werden kann. Sein Büchlein zerfallt in drei Abschnitte. Der eiste eot- 
hält kurze Regeln über zusammengehörende Gruppen von Wörtern; der 
zweite gibt ein Yerzelchniss solcher Wörter, deren Schreibmig als fest- 
stehend anzunehmen ist; der dritte endlich zahlt desjenigen Wörter uf, 
bei welchen verschiedene Formen gleich gut bele^^ sind. Ueber dae tou 
Verfasser als Norm angenommene Seitalter und die in dem Büchlein be- 
folgten Grundsätze fand keine Discussion statt, wol aber darüber, ob 
überhaupt ein orthographisches Lehrbuch in die iSchulen eingeführt «er- 
den soll. Dr. Troschel (?) aus Gera macht auf die Schwierigkeit einer 
Einigung unter den Lehrern aufmerksam. £r selbst habe an verschiede- 
nen Anstalten die Erfahrung gemacht, dass sich niemand nach dem ^- 
geführten Lehrbuche gerichtet habe. Zudem vermehre ein solches bo 
noch die Verwirrung, die schon in Folge der orthographischen Verschie- 
denheiten der Ausgaben und Grammatiken gross genug sei. Erst man 
eine einheitliche Schreibweise in unsere Schulbücher eingeführt werden; 
so lange müssen wir noch warten, dann wird sich die Stehe schon Ton 
selbst machen. Auch Dr. Jancovius und Bector Löhbach aind der 
Ansicht, dass man warten müsse, bis die gebräuchlichsten Schulbücher 
die feststehenden Resultate in der Orthographie auff^enommen haben. 
Oberstudienrath Dr. Schmid räth an, besonders auf diesem Gebiete, das 
so manche Verschiedenheit zulässt, die pietas in dubiis zu üben. Man hat in 
früherer Zeit recht gut Latein eelemt, ohne von orthograDhischen Unter- 
suchungen zu wissen. Prof. Eckstein theilt mit, dass die Tenbnerscbe 
Buchhandlung beabsichtige, eine bestimmte Orthographie in ihre Officio 
einzuführen. Prof. Weidner verwahrt sich ^egen die Einführnnz eines 
Coropendiums, weil nicht nur Über die Schreibweise, sondern auch über 
die Aussprache die Forschung noch lange nicht abgeschlossen sei Ab- 
warten ist sein Rath. Director IS ei sacker aus Breslau macht dagegen 
geltend, dass das blosse Abwarten nichts helfe. Bei allem Fortschritte 
ist doch schon eine gesicherte Grundlage da, die der Schule nicht ¥0e* 
zuenthalten sei. Er hält für allein erfolgreich den Weg, dass sich erst 
die einzelnen Collegien, dann die einzelnen Schulen einigen. Schliessüch 
werden auch die Herausgeber von Schulbüchern die so festgestellte Norm 
innehalten. Prof. Eckstein bringt hierauf die folgenden drei Anträge 
zur Abstimmung: L die hier Versammelten erkennen an, dass die Re- 
sultate der Wissenschaft in der Schule gebührende Achtung finden müssen ; 
II. zur Verbreitung dieser Resultate ist nothwendig, dass die Schulbücher 
(Lexica, Autoren, Grammatiken etc.) sich an diese Resultate anschliessen. 
und dieselben den Schülern ad oculos demonstrieren; III. ist es wünschens- 
werth, dass diese Resultate durch besondere orthographische Lehrbücher 
den Schülern zugeführt werden? — Punct L und IL werden bei der 
Abstimmung mit grosser Majorität angenommen, Punct III. dagegen wird 
entschieden abgelennt. 

Anknüpfend an eine Aeusserung des Directors Kruse aus seiner 
Rede über den latein. Aufsatz, dass die Schüler in den Oberclassen wie 
ein Rennpferd ermüdet am Ziele ankommen, und hinweisend auf einen 
in Süddeutschland erschienenen Aufsatz: Wohin treiben wir etc., dessen 
Klagen in vielen Vater- und Mutterherzen ein starkes Echo fSinden, 
schlägt der Geb. Ober-Regierungsrath Dr. Wiese als Gregeastaad für 
die folgende Sitzung die Frage nach der Ueberbürdung der Schüler vor. 
Die Versammlung nimmt diesen Antrag einstimmig an. Director Kruse 
eröffnet die Debatte mit der Klage, dass die Gymnasiasten sowol der 
unteren als der oberen Classen übermässig arbeiten. In den niederen 
Classen müsse das Lernen vorzüglich auf aie Schule beschränkt, für die 
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ohmä Clnwn das Abitvrieiite&exameii sehids jetsigen Schreekens ent- 
kleidet werden. Dos letztere könne nur dadurch gfesehehen, dass erstens 
der StMt dem LehrercoUeginm beim Urfheile üb^ die Reife mehr Spiel- 
raam tesse; es mnss immer die Frage massgebend sein, ob der Exa- 
minind ein geistig und sittlich gereifter Mensch sei. Auch ist ndthig, 
daas der Compensationspaiagraph erweitert werde, d. h. bessere Leistan- 
ff&t in dem eincni Fache sollen schlechtere in dem anderen aufwiegen. 
Zweitens aber mössen die sni hoch gespannten Anforderungen ermassigt 
werden. Was das Latein betrifft, so soll es zwar seine Centralstelle be- 
baopteiH aber man darf nicht einen cioeronlanisch angefärbten, sondern 
einen conecten und einfachen Stil fordern; auch sollen die Lehrer in 
die Exercitieft keine ,^yer8chmitzten<< Redensarten einfugen. Die Anforde- 
mngen im Griechischen sind nicht zu verringern, denn die griechische 
Literatar ist 6sr Orangewald, die lateinische die Orangerie ( nur soll in 
Zukunft kein Abiturient mehr wegen falscher Accente durchfallen. IHe 
Leistungen im FraaizMschen mÄssen gering bleiben, daher lehre man 
nicht sehon in Quinta die zweite fremde Sprache. Hebriiisch ist nicht 
Böthig. In der Religion wird zu viel geleistet, man denke nur an Kir« 
chengeedkiohte, Dogmatik, Inhalt der Bibel, Belegstellen etc. Auch in 
der Geschichte wird auf zu viel Einzelheiten Gewicht gelegt. In der 
Mathematik werden zu schwere Aufgaben beim Examen gestellt: ffeome« 
Irische und stereometrische Aufgaben sollten ausgeschlossen sein. Er 
stelle daher, den Antrag, der Primaner solle nicht nöthig haben, alles 
was er einmal gelernt, wieder in dem letzten Semester zu repetieren ; nur 
das dftrfe beim Examen gefragt werden, was in den letzten zwei Jahren 
durchgenommen ist — Obgleich diese Beschwerden hauptsächlich nur 
f&r müssen gelten, so kamen sie doch zur Verhandlung. — Oberlehrer 
Haaclre aus Magdeburg sieht eine that^chliche üeberbürdung in der 
Yaledictionsarbeit neben den Examenarbeiten. Hat ferner ein Abiturient 
früher mar befriedigende Arbeiten geliefert, so mftsste er von dem schrift- 
lichen Examen dispensiert werden können. Der Hauptgrund der üeber- 
bürdung liege aber darin, dass die Schüler sich vorher zu sehr gehen 
lassen; man wirke auf Stetigkeit im Arbeiten, dann werden die Klagen 
aufhören. Oirector Hasper aus Glogau verlangt, dass im Examen so 
weniff als möglich Gedächtnisswerk vorgebracht werde. SUn solle mehr 
den Menschen erziehen und seine wissenschaftliche Befabignn£r starken, 
damit er es zu einem selbstständigen iudicium bringe ; dies sei bei unsem 
Schülern sehr gering. Die üeberbürdung rühre afer hauptsächlich von 
den Repetitionen zum mündlichen Examen her; diese müssen fortfallen. 
Prof. Eckstein beklagt, dass man kein Können, sondern ein Wissen ver- 
lange. Nach Schulrath Baumeister aus Strassburg liegt der Grund zu 
Ucbcrbördungen nicht in den Anforderungen, sondern in Schülern und 
Lehrern selbst. Man vermeide unreife nach Prima zu versetzen. Wer 
sich erst in Prima hinsetzt und repetiert, der hat eben die frühere Zeit 
versäumt. Daher sei man fest beim Versetzen und die Klagen wegen 
Üeberbürdung werden aufhören. Director Reisacker constatiert die 
Üeberbürdung der Primaner; jedoch liege der Missstand darin, dass die 
Hauptarbeit auf die oberen OJassett gewälzt wird. In den mittleren 
Classen mnsse fortwährend die repetino statt haben, dann werden die 
Schnler auch etwas in die Prima mitbringen. Ihm scheint es besser, dass 
das Hanptexamen nach Ober-Secunda verlegt werde, damit sich der Schü- 
ler in den beiden obersten Classen mit aller Freudigkeit dem Lernen' 
hingeben könne. Director Classen theilt aus seinen in Lübeck, Frank- 
fort, Hamburg gewonnenen Erfahrungen mit, dass es ohne Examen an 
dem rechten Streben fehle; überall hat er dasselbe deshalb eingeführt. 
Und die Schüler haben ihm sogar den Dank daftlr ausgesprochen, dass 
sie veranlasst worden sind, in dem letzten Jahre noch einmal tüchtig zu 
arbeiten. Auch könne er über körperliche oder ffei8ti£e Schwäche und 
AbapftDUung nicht klagen. Dire<ctdr € auer. findet gleidimlls den geistigen 
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nnd körperliphen Zustand unserer Prunanor nicht so sohlimm. Sie be- 
halten noch ziemlich viel freie Zeit, die reichen für Vergnügnngen, die 
armen für Ertheilung von Privatunterricht. Auch er wünscht Zuhusiuff 
der Dispensation von dem schriftlichen Examen. Oherstudienrath Sc hm i 3 
constatiert Erleichterungen des Examens aus seiner Heünath. Wer in 
Würtemberg die Prüfung im Griechischen macht, ist von der im Fran- 
zösischen entbunden. Femer fallt die Prüfung in der BeUgion fort^ denn 
die Gesinnung ist etwas anderes als das Wissen. Das Examen in der 
Geschichte mochte er streichen, weil dieses Fach vojr allen andern nosere 
Schüler beschwere, zumal es so leicht gemissbraucht werden kann. Das . 
Gedächtuisswerk beim Examen müsse abgeschafft werden, daher beschiäoke 
man die Prüfung auf Latein, Griechisch, Mathematik und deutschea 
Aufsatz. Schulrath Wehrmann aus Stettin glaubt die übermassige 
Arbeit des Primaners allein auf frühere Versaumniss zurückfahren lo 
müssen. Durch Vereinigung der Lehrer müsste dem in einem Objeete 
zurückgebliebenen Schüler eine Concession für dasselbe oder für ein an- 
deres Fach gemacht werden, damit er sich nicht überarbeite. ICan na» 
den Schüler also individuell behandeln und so die Last von ihm wälien. 
— Wegen Mangels an Zeit wurde die Discussion abgebrochen; eine Re- 
solution aber über die Frage, ob die Versammlung der Ansicht sei, dass 
die Schüler in den Oberclaasen überbürdet werden, fasste man nicht, weil 
der Gegenstand nicht gehörig durchgesprochen sei. 

Berlin. Dr. Bernhard Lengnick. 

Die Verhandlungen der germanistischen Section. 

Nach der allgemeinen Sitzung, 22. Mai, Vormittags, constituierie 
sich die germanistische Section der Philologenversammlung im Königs- 
saale des Schützenhauses. Die Sitzung eröffnete der von der letzSsn 
Sectionsversammlung gewählte Präsident Professor Friedrich Zarncke 
mit einer kleinen Ansprache. Er entschuldigte zunächst das Fehlen der 
üblichen Begrüssungsschrift für seine Person mit dem gänzlichen Mangel 
an Müsse wegen Ueberbürdung durch schwierige Amtsgeschäfte, für Pro- 
fessor Hildebrand durch dessen dringende Beschäftigung mit dem Buch- 
staben F des Grimmischen Wörterbuches. Doch seien von zwei Gelehrten 
Schriften zur Vertheilung eingesandt worden und zwar von Prof. Möbius» 
aus Kiel eine Anzahl Exemj^re seines Büchleins ^Ueber die altnordische 
Sprache**, von Prof. Friedr. Bergmann aus Strassbur^ in grosser Menge 
sein Schriftchen: „Sprachliche Studien "* L Theil, die Partikel re be- 
handelnd. 

Der Präsident beklagte alsdann den grossen Verlust, welchen die 
deutsche Philologie in den beiden letzten Jahren durch den Tod vieler 
tüchtiger Fachgenossen erfahren habe, insbesondere aber gedachte er 
Gervinus, Wackerna^ers und Eoberstein's und charakterisierte 
in Kürze die ausserordentlichen Verdienste dieser Männer. — Aber aucb 
Erfreuliches sei zu berichten. Es sei klar, dass die Wissenschaft der 
deutschen Philologie sich rasch in aufsteigender Linie bewege. Bereits 
seien so ziemlich an allen deutschen Universitäten Ordinariate für dieses 
Fach errichtet, für die eng verbündete romanische Philologie stehe sol- 
ches in bald zu erfüllender Aussicht. Der Kreis der ForMher und der 
Theilnehmenden habe sich entschieden ver^össert; während früher eine 
einzige Fachzeitschrift existierte, finden jetzt drei Zeitschriften xahl- 
reiche Leser. Immer mehr Dissertationen werden auf diesem Gebiete 
geschrieben, junge Kräfte strömen in reicher Fülle herzu. Aucii habe 
sich die Stellung der Arbeitenden zu den Buchhändlern zu Gunsten der 
ersteren und nicht zum Schaden der letzteren bedeutend geändert. 

Es folgt hierauf die Constituierung des Bureaus. Auf Vorschlag 
des Präsidenten werden die Professoren Hildebrand und Ebert zu 
Vice-Präaidenten, die Herren Prot Sieveis, Dr. Bran.no, Dr. Lip- 
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poldt, Dr» Hildebrand jnii. zu Schriftf&hrern widörspruchslos er- 
nannt Die Vorträge, welche angezeigt worden warei^, anlangend, erklärt 
der Pi&Bident, dass nach schriftlicher Mittheilang Profi Böumer*8 ans 
Halle, dessen Vortrag über Dino Compagni ansfiallen müsse, auch der 
Vortraf des anwesenden Prof. Liebrecht über den Weinschwelg und 
die Tnstansage könne nicht gehalten werden, da der genannte Gelehrte 
sein Uanuscript in L&ttich vergessen habe. Dagegen habe Prof. G reize - 
nach aus Frankfurt am Main sich in freundlicher Weise bereit erklärt^ 
einen Vortrag zu halten. 

Hierauf weiden die Einzeichnungen vorgenommen, deren Zahl in 
den nächsten T^en bis 113 steigt 

Am 23. Mai Eröifhung der Sitzung um 8V4 Uhr Morgens. Profes- 
sor Leskien (Leipzig) spricht über die gotischen Auslautgesetze. Wenn 
man die Auslautgesetze im Gotischen mit denen der zunädist den alten 
deutschen Dialecten verwandten slav. litthauischen und lettischen Sprache 
vergleichen will, so kann dies von zwei Gesichtspuncten aus geschehen. 

1. Man kann die gleichen Erscheinungen zusammenstellen. So fällt 
got. a vor 8 aus, ebenso heisst es auch litth. vükSf obgleich noch vQkas 
geschrieben wird und das lett. hat schon vüks, nakts. Dagegen fällt das 
u der t6-Sämme nicht aus wie im got. und diese Entwickelung kann daher 
nicht in Zusammenhang mit der got. gebracht werden, i bleibt im litth. 
lett. erhalten, a war zur Zeit der ersten schriftlichen Fixierung im XVI. 
Jahrb. noch vorhanden. Es kann also nur als Gesetz ausgesprochen wer- 
den, dass dieselben Ursachen im litth. lett. dieselben Wirkungen hervor- 
gebracht haben, wie in dem sehr viel älteren got. 

2. Westphal hat es zuerst erkannt, dass den Aüslauterscheinungen 
im got. ein bestimmtes Gesetz zu Grunde liege. Man ist bisher bei der 
Untersuchung desselben vom indogerm. unmittelbar ausgegangen, aber 
um zu einer auch chronologisch richtigen Erklärung zu gelangen, hätte 
man die Stufen erwägen müssen, welche das geim. seit seiner Trennung 
vom allgemeinen Stamme durchlaufen hat. Vergleicht man die slavischen 
und litthauischen Auslautgesetze, so ergibt sich, dass d und f, ebenso 
das 8 in der 1. ners. plur. prses. und im Nominativ der n- und r-SiSmme 
schon zur Zeit der gemeinsamen Entwickelung abgefallen waren. Als 
das jüngere vocaliscbe Auslautgesetz wirkte, war im gotischen der Nasal 
erst nach kurzen Vocalen geschwunden, blieb aber nach den langen, 
weshalb das Auslautgesetz im got. auf diese Vocale nicht wirken konnte *). 
Der Nasa] verschwand also erst später nach a, verschmolz mit dem Vocal 
zu einem nasalen Laute wie im slavischen, aber auch wie im slav. blieb 
er nach u und Diphtongen. Ausnahmen (Pata) werden anders wo her 
erklärt werden können, für einige derselben haben wir schon eine 
Erklärung. 

Nach einer Pause nimmt Prof. Schröer (Wien) das Wort zu 
einem Vortrage über die deutschen Sporaden in Ungarn und den nicht- 
deutschen Ländern Oesterreichs. Die deutschen Sporaden der genannten 
Länder befinden sich in derselben Lage wie die eben wieder gewonn-^nc 
MTestroark. Auch sie sind Eisassen {elisdzo, incola peregrinus). Der grossen 
-^^ehrzahl Viach ~ die Siebenbtirger Sachsen natürlich ausgenommen — 
sind sie sich wie jene ihrer Nationalität kaum mehr bewusst. Aber die 
Grösse des deutschen Reiches wird auch auf sie ihren Abglanz werfen. 

Der Redner hat es stets für seine besondere Aurgabe gehalten, 
deutsche Bildung an diese Eisassen heranzubringen. Er hat sich mit dem 
Studium ihrer Sprache ganz vorzugsweise beschäftigt. Doch ist dies keine 
leichte Aui^abe. Kein Stamm ist so sehr in Oesterreich zerstreut wie der 
deutsche. Grössere Gruppen liegen in Böhmen, Mähren — besonders 

Durch Ersatzdehaung iat langer Vocal eingetreten auch in der 3. p. 
plur. prm. herü/n aus herimt. 
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Iglaa mit Umgebung - im tloTaikiBchen QeUet^ in im ^ipasr StMlieiij 
um Kaschau, Topscbau, Hetzenseifen, in der sogen, schvabächw Tfirkei, 
dann die Heänzen and Haidbaaern, ausserdem zahllose kleinere. Umgeben 
von Slovenen liegen deutsche Sprachinseln um Marburg, Pettau, endlick 
in Krain das Herzogthum Gottschee. Es ist nicht zu razchten, dass die» 
Stämme untergehen. Deutsche Gruppen in der Starke von 20.000 bis 
300.000 Seelen können nicht entnationalisiert werden. Benkan wir oos 
die Deiitscbeni welche allein einen geordneten Büigerstand haben, aas 
Ungarn hinweg, was bleibt da viel Gutes? Wohnen doch im Gebiete d«i 
ungarischen Krone über 1»500.000 Deutsche, welche sich an die 800 lahre 
hier gehalten haben. 

Die grösste dieser Gruppen bilden die Heanzen und Haidbanern, 
welche von Pressburg südwärts in dem an Niederösterreich und Stein- 
mark angrenzenden Theile Westungarns wohnen. Sie mithalten mado- 
mannisches Element mit fränkischem ffemi^ht Die Haidbauam sind 
um 1620 als Protestanten aus Ober- und Nleder-Oesterreich nach ÜD^gaa 
gezogen. Ihr enger Zusammenhang mit dem deutschen Geistesleben ist 
erwiesen durch das Auftreten von Meistersingern bei ihnen seit dem Jahre 
1642, in welchem die erste Sing^chule errichtet wurde. In einem ihrer 
Spiele von 329 Versen sind 120 Verse aus Hans Sachs entnommeD. Daza 

fehort auch die Anwendung der Bathselfragen und ihr Volkslied. Uebcr 
ie Sprache der Deutschen im Ungarischen Berglande waren ^üher die 
wunderbarsten Angaben — man hielt sie für echtes Gepidisch, Gotisck 

— doch ist nun bekannt, dass ihre Haupteinwanderuhg unter Geisa IL 
stattgefunden hat. Damals schon heissen sie urkundlich Teutonici und 
Flandrenses und der Bestand ihrer Sprache ergibt, dass sie aus Flandern 
und dem niederrheinischen Franken abstammen. So sind bei ihnen Wörter 
im Gebrauche, welche auch in der lex Salica vorkommen, ß wird zu ehi, 

— Uebrigens hat fast jeder Ort seine mundartlichen EigenthtunliclikeiteD. 
In den äpser Ber^städten wird die mundartliche Dichtung durch Em&t 
Lindner eifrig gepflegt. So weit haben es die Heudörfer nicht gebracht, 
aber sie unterscheiden sich doch durch höhere Cultur — so den Obstbau, 
zu dem sie die Möglichkeit dem rauhen Gebirgslande abgewonnen haben 

— von den umgebenden Slovaken. 

Bei den Erikehayern findet sich die einst deutsche Feier des 
Campfes zwischen dem Sommer und dem Winterriesen zur Frühlingszeit. 
Auch haben sie in ihren improvisierten Todtenklagen eine höchst oigen- 
tibümliche Naturljrrik. Der in der schwäbischen Türkei gesprochene Dialect 
stimmt zum Theil mit dem bairisohen, zum Theil mit dem um Fulda 
gesprochenen. 

Am verwirrtesten waren bis in die jüngste Zeit die Ansichten über 
die Sprache der Bewohner des Herzogthums Gottschee. Die schlecht ver> 
Öffentlichten Sprachproben trugen zu der Verwirrung bei, so dass Xaspar 
Zeuss sie sogar für Vandalen hielt. Die Zahl der Deutschen in diesem 
sog. Herzorthume beträgt 25916. Am bezeichnendsten für ihre Sprache 
sind der Uebergang von ei in ot, das tonende s, ferner der Uebergang 
von w in h, f in Wf l in n. 

Erst um die Mitte des XIV. Jahrhunderts sind diese Gebenden von 
Deutschen bevölkert worden. Ihre Sprache ffohört entschieden lu der, 
welche die deutschen Sporaden auf wälschem Gebiete haben. So stimmt 
vieles aus der Mundart in Gottschee zu dem Dialecte der Deutschen am 
Monte Rosa, auch ist vieles mit dem „Cinibrischen" gemeinsam. Schon 
Thomasin von Zirclaria weist dieselben Eigenthümlichkeiten auf und 
Aehnliches findet sich in italienisch-deutschen Vocabularien von 1421 and 
1449. In dem Sagenschatze der Gottscheewer glaubt Bedner den Stoff 
der Lenore, der 25. Gudrunaventiure, des Möringer, ülinger u. s. w. nach- 
weisen zu können. 

Uiccauf «piicht Professor Hildebrand (Lelpiig) «Über Landond 
Leute«* 



Digitized by 



Google 



MiiMellaa. 4S0 

Was uiBere Vor&htett von ihrem Wesen ftosseni, flieast meist ans 
AuDithiDdD, von denen damak als selbstvnrstioidlieh nicht gosprochen 
wurde. Gerade aber dieses Vecsebwieffene bildet das Omndgewebe in ihrem 
Leben. Sine sddie idigemein verBieitete Vorstellung will Redner in 
eiai^B Spnren aus dem. Mittelalter nachweisen. * 

Er geht ans von aneh heutsntage im gewöhnlichen Leben vor* 
lEommenden Aensserungen, nach welchen Besitzthnm und Besitzer iden-« 
iülcisrt werden und weist an überaus zahlreichen, meist Reehtsbfichem 
eatnoinsieneii Beismelen das Ineinanderflkssen dieser Vorstellungen zu* 
mal fom Xy. Jahrhundert an nach \ 

Am 21 Blai. Die Sitzung wird um 8V4Ufar Morgens et&ffiiet. 
Professor Sievers (Jena) legt die Skizze einer Sfurachwissensebaft- 
Heheo Untexsndiung über den Umlaut im Deutseben vor. Durch zahl- 
mche Analogien besonders aus dem Kirohenslavischen und Litthauisohen 
mcht der Bedner zu erweisen, dass der Umlaut keinesweffs, wie bisher 
dit allffemeine Ansicht war*), durch den Vocal t d^ foij^enden Silbe 
nomittelbar hervorgebracht worden sei, sondern dass dieser Vocal den 
vorhergehenden Conaonanten mouilliert, dieser aber eist den Vocal der 
Stammsilbe beeinflnsst habe. Da der Vortraj^de seine Ansicht, welche 
ran den anwesenden Vertretern der vergleichenden Spraehwissensdiaft 
seeeptirt wurde, demnftchst in einer eigenen Schrift ausfabrlicher darlegen 
wird, so scheint ^ nicht nöthig» die Untersuchung hier in extenso vor- 
nfahran. 

Hfterauf spricht Dr. £lard Hugo Meyer ans Bnrnien „über die 
Bosengarten^. 

78 Bosengirten hat der Vortragende in Deutschland aufisufinden 
▼ermocht. Sie haben alle in üirer N&he entweder alte Todtenfelder oder 
beilige Brunnen, ^zquellen, oder von einem wenn auch ehristiamsierten 
Mythua berührte Orte iqe Himmelberg, Hölleberg, Paradeisgaiten u. dgL 
— oder BÜß bilden einen Sagenmittelpnnct wie der su Worms oder es 
werden noch beute alterthüraliche Festspiele bei ihnen gefeiert Dnrch 
fast onsählige Beispiele sneht Redner zu erweisen, dass die Boae schon 
im altheidnischen Mythus ihre Stelle gehabt und nachdem er den Namen 
Hildesheim ^ erörtert, kömmt er zu dem Schlüsse, dass der Rosengarten 
der Sfl^ das Morgenroth bedeute. Durch Beispiele **-* in einem Vocabu- 
krius von 1482 wird Rosensamen z^ Aurora gesetzt — wird diese Deu- 
taitf geschützt. Von Hilde auf Harche, Horche übergehend, findet Redner 
in den nahe bei Rosengärten vorkommenden Harchenstiegen, Harchenstielen 
Andentungen des ins Jenseits führenden C^terweges. Auch Gibacbo = 
Gibilo, öfters kömmt ja der Name in Verbindung mit den Rosengahen vor, 
ist mythisch in den gütigen Gebegott au deuten. 

Die m^tiiisehen Theile der Herzog^Emst-Sage haben gleichfalls 
ihren Zusammenhang mit dem Sagenkörper, der Rosengärten und zwar 
dnrch den niederösierreichisdien Aggstein as Magnetberg -* indem in der 
Nähe des Aggstein ein Rosengarten, auch dem '«volksliede nach, sidi be- 



*) Referat ist im Stande, den Gebrauch^ dass die Beeeichnungen des 
Fürsten und seines Landes für einander gesetzt werden, in der 
deutschen und lateinischen Dichtung bereits des XII. Jahrhunderts 
nachcuweisen. 

') Die von dem Prof. Sievers 'vorgetragene Ansicht steht bereits in 
Scherers Buche Zur Geschichte der deutschen Sprache, S. 143—145. 

W. Hartel. 

*) wegen des das«lbst liegenden Rosengartens. HiJd^ «» Bildina ist 
ein^B alte Göttin und das --s repräsentiit den älteren Stand der 
altsächsischen Flexion. 
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findet ^ Der Roeen^artenkampf in der Heldensage erkl&rt sich alg 
Kampf um die himmlische Moigenröthe. Einzelnes aus dieser Sage kam 
überaies bereits ans dem Zend nachgewiesen werden. 

An diese Dentnngen aber lässt sich leicht eine mythische Dentapg 
der Nibelungensage scbliessen. Von Attila an, welcher mit dem Pbpin, 
der an die Mi Rosengärten vorkommenden Pippinsberge sich knfipft, an 
Berchta erinnernd, zusammengebracht wird, lassen alle Hanpipenonen 
der Nibelungen eine mythische Erklärung wol zu *). So ergibt sich fir 
die Nibelungen Yollkommen mythischer Boden, der nachträglich ▼od 
historischen Vorstellungen getränkt wurde. 

Damit schliesst der Vortragende seine „Ausblicke in die Land- 
schaft des Mythus«". 

Nach einer Pause spricht Professor Creizenach aus Frankfot 
a. M. über die Geschichte des Studentenliedes „Gaudeamus i^tar«. As- 
knüpfend an die jüngst erschienene mangelhafte Untersuchung der Frage 
durch Hoffinann von Fallersleben spricht der Vortr^ende zunAehst ülwr 
die Unklarheit einzelner Strophen und Zeilen des Liedes, weist auf die 
Leerheit der 4 Halbzeile hin — am schkgendsten „vivant membra qvae- 
libet** — und findet eine guize Menge von eigenthümlichen Wendungen 
im Liede, wie z. B. das „i^tur<* im Anfange, das „ubi sunt* tl s. w. 
bereits in der kirchlich gestimmten lateinischen Dichtung des Mittelal- 
ters. Alsdann aber weist er ganze Complexe von 8—4 Zeilen in einer tod 
Edelestand du Meril herausgegebenen Handschrift der Pariser Biblioth^ae 
nationale von 1276 nach. Die Melodie dieses Kirchenliedes der Pariser 
Handschrift, welches zu einer Begräbnissceremonie gesungen wnrde, ist 
identisch mit der Melodie, welche in einer alten Frankfurter Handschrift 
über der 13silbieen Langzeile des i^Mihi est propositum in taberna mori* 
steht. Da sie aber auf die in unserem Gauaeamus vorkommenden vier- 
füssigen Jamben nicht passt, so ist sie offenbar herübergenommen. 

Dr. Jan icke (Berlin) erörtert die Frage, auf welche Weise den 
beiden Herausgebern des verdienstlichen Mittemiederdeutschen Wdrtei^ 
buches Lübben und Schiller, welche durch Ueberbürdunff mit Schul- 
arbeiten und andere Umstände an der Fortsetzung ihres Werkes gehin- 
dert werden, Erleichterung zu schaffen sei. Die Section nimmt die von Dr. 
Jänicke und Prof. Zamcke gemachten Vorschläge zur Unterstützung der 
genannten Gelehrten in ihrer Arbeit an. 

Der Präsident legt hierauf die von dem Leipziffer Coniite in Dmck 
gelegten Aufrufe, welche zur Unterstützung der 7 und 13 deutschen Ge- 
meinden in Wälschtirol anregen sollen, vor und ersucht die Mitglieder 
der Section um möglichste Förderung des Unternehmens. 

Am 25. Mai. Die Sitzung wird um 8/4 Uhr Morgens er^fhet 

Dr. Schuchardt spricht über GonsonantenTersch&rfong in den 
süditalienischen Mundarten. Ganz vorzugsweise findet eine solche statt 
im Anlaute von Worten, wenn sie zusammenhängend rasch gesprochen 
werden. So entwickelt sich die Reihe: non va — nonba — nobba. In 
der Florentiner Mundart findet sich diese Verschärfung besonders nach 
come dove sopra contra. Es wird in diesem Falle c : äi : h, v : b (dies 
schon im 17. Jahrhundert zu Rieti nachweisbar). Der Vortragende möchte 
diese Erscheinung zusammenhalten mit der von ihm nicht Assimilation, 
sondern consonantische Ersatzdehnung genannten, wenn die Länee der 
Articulation eines Vocals auf den Consonanten übergeht, so dass kurzer 
Vocal mit Doppel consonanz entsteht. -> Die erwähnte Consonantenver- 
schärfung ist im Neapolitanischen manchesmal das einzige Mittel, mannL 



*) Nicht uninteressant ist, dass der Redner in Hambn 
gen marchia von 1248 •— noch jetzt bestehend — 
Uten Festort nachweist. 



Digitized by 



Google 



MiscclleiL 461 

nnd weibl Sabstantivfonnen zn nntencheiden, so z. B. bei dem weibL 
Plural: sU bbone ggende. 

Prof. Hilde*Drand bringt analoga aus süddeutschen Mundarten 
bei*), wie ^bbruck'' fcLr «die brücke**, nd'bruck**, «ssetzt was** für «es setzt 
was** und will psychologische Gründe zur Erklärung verwendet wissen. 

Der Präsident macht alsdann die geschäftlicnen Mittheilungen in 
Bezug auf die im Jahre 1873 in Innsbruck stattfindende Sections-Ver- 
Sammlung, zu deren Präsidenten Professor J. Y. Zingerle gewählt wird. 
— Um die Theilnahme der Romanisten an den Section^berathungen auch 
im Titel der Section anzudeuten, wird für die Section nach kurzer De- 
batte, an welcher ausser dem Präsidenten die Herren Hildebrand, Schu- 
chard, Schoenbach, Lttthorst und Knauer sich betheiligen, die Bezeich- 
nimg «Deutsch-Romanische Abtheilung** als officieller Titel 
angenommen. 

Professor Gröber (Zürich) spricht über eine brauche des chansons 
de Fierabras, welche in einer Octavnandschr. des XIV. Jahrhunderts auf 
der Bibliothek zu Hannover sich befindet und daselbst Blatt 26—100 
einnimmt. Nach einer längeren Auseinandersetzung des Inhalts dieses 
Gedichtes erörtert der Vortragende die Abfassungszeit und setzt dieselbe 
in die 2. Hälfte des XIII. Jahrhunderts. Einen llieil des Gedichtes bildet 
die Darstellung der Zerstörung Roms durch die Sarazenen und der Stoff 
dieses Theils ist auch in einem anderen Gedichte der D^truction de 
Rome bearbeitet Es ist das Verhältniss beider Gedichte zu einander zu 
ermitteln. 

Bereits in der Reimchronik des Philippe Moutkes liegt eine Fas- 
sang der Destr. vor, aber eine andere als dem Fierabras. Wahrscheinlich 
ist, dass beide Darstellungen von demselben Verfasser sind, nur ist die 
im Fierabras verkürzt. Beide Darstellungen liegen in Üeberarbeitungen 
vor und haben verschiedenes Ende. Dass die D&truct. in einer früheren 
Bearbeitung vorhanden war, geht ans den Worten der Einleitung hervor. 
Es gibt keine Möglichkeit der Wiederherstellung. 

Nachdem der Präsident hierauf sowol den Vortragenden als den 
Mitgliedern der Section seinen Dank ausgesprochen, schliesst er gegen 
10 Va Uhr die Sitzung, die letzte der diesj^igen Sectionsversammlung. 

Berlin. Dr. Anton Schoenbach. 

Verhandlungen der Section für neuere Sprachen. 

Die Initiative zu dieser Section, die diesmal zum ersten Male und 
mit Erfolg zusammentrat, jring von Berlin aus von den Professoren Dr. 
Herrig, Dr. Mätzner, Dr. Mahn, Dir. Gallenkamp und Geh.-R. 
Dr. Wiese, welche Herren das Directorium der neuen in Berlin zum 
Studium der modernen Philologie gegründeten Akademie bilden. Die 
neue Section constituirte sich unter dem Vorsitze des Prof. Mätzner. 
Am 23. eröffnete Dr. Rauch aus Berlin die Sitzung mit einem Vortrag 
nber „die Bestrebungen der Section für moderne Sprachen vorglichen mit 
denjenigen der germanistisch-romanischen Section**, woran sich Mit- 
theilungen Prof. Herrig's schlössen über die neu zu begründende Aka- 
demie rar moderne Philologie, deren Vorlesungen am ^. October 1. J. 
beginnen werden. Dieselben umfassen die französische (nebst dem Pro- 
venzaUschen), die angelsächsische, englische, italienische^ spanische Sprache 
uhd die Literaturen derselben; ausserdem wird Prof. Herrig über Ency- 
clopädie der modernen Philologie und Dr. Goldbeck über Lessing's Dra- 
maturgie lesen. Das Honorar beträgt 20 Thlr. für das Semester. Wie 



') AehnlicheB hat auch Hartel in seinen Untersuchungen über Homer 
auf griechischem Gebiete beobachtet. 
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äh Akademis sitk der besoaderefl ü&teistütauiBg dei pveoMiadieD Gnl« 
tasministeriums zu erfreuen hat, so unterstützen ihr Gedeihen Aach Pii- 
vatei» wie s. B* Freih. v. lAuchnits derselben ein Geschenk mit 200 Binden 
englischer AutcHren gemacht hat. 

Hierauf sprach Prof. Dr. Mah n aber das iberisch-baskiBche Blemeat 
in der romanisclien Sprache. 

Die Sitzung vom 21 eröffnete ein Vortrag des Dr, Schmidt ans 
Falkenberg nüber den pädagogischen Werth der englkchenSyntu^.Hieruf 
beantragte Dr. Asher aus Leipzig, die Section möge den Wunsch aas- 
Fprechen, dass diejjenigen Studierenden, welche ndi als Lehrer der mo- 
dernen Sprachen an höheren Schulen auszubilden beabsichtigen, aiialkn 
üniTersitäten Gelegenheit finden mögen, sich hierin nach allen Rick- 
tongen Auszubilden, ein Wunsch, der einatimmige Annahme fand. 

Hierauf machte noch Dr. Bratuschek aus Berlin MittiMilungen 
über Böckh'a Bhcycloplftdie der philologischen WissensohafteD. 

Verhandlungen der mathematischen Section. 

Die zuletzt von M Theilnebmem besuchten Seoticmen hatten an 
dem Mangel eines geeigneten Locals sehr zu leiden. Zuerst dionte die 
Kegelbahn, dann das Billardzimmer als Versammlungsort. Das Pcäsidiom 
übernahm Oberlehrer Heym von der Thomasschule. Die L Versammlung 
beschloss nach den Festsetzungen der mathematischen Section in Kiel 
auf die Tagesordnung der näcnsten Sitzung zu stellen: 1) ,,dcr geome^ 
trische Unterricht'^, Referent Prof. Gerhardt; 3) „die Vorbildang des 
L^brers in der Mathematik*', Beferent Prof. Buchbinder aus Pforta 

Prof. Buchbinder hatte dazu folgende Thesen aufgestellt: 

a) Der künftige Lehrer dieser Art ist auf dem Gymnasium vor- 
zabilden, dessen Unterrichtsplan hierzu angemessen umzugestalten ist 
(4 Stunden Mathematik von 111— I, 2 Stunden Naturwissenschaften durch 
alle Classen). 

b) £r hat die Universität 4 Jahre lang zu besuchen, das 4. Jahr 
ist ausnahmsweise der praktischen (seminaristischen) Ausbildung zo 
widmen. 

c) An jeder Universität ist ein mathematisch -naturwissenschaft- 
liches Seminar der Art zu errichten, dass zwar die Anleitung zu selbst- 
standigen wissenschaftlichen Studien nicht zurückgedrängt wird, das^ 
aber jedenfalls in ^össerem Umfange als bisher die Uebungen auf die 
Vorbildung zum Lehrerberufe berechnet und zur Aosfnhruni^ gebracht 
werden. 

d) Die pädagogischen Seminare nach der Unlversitätszeit sind an- 
gemessen zu erweitern, namentlich dabin, dass eine hinreichende Anzahl 
Stellen für künftige Lehrer der in Rede stehenden Art bestimmt werden. 

e) Die Lehrer der Mathematik an Gymnasien haben im ezamen 
pro facultate doc. die Fähigkeit nachzuweisen, auch in den beschreiben- 
den Naturwissenschaften unterrichten zu können. 

f) Die Vorschriften fiber das Probejahr sind mehr als bisher zur 
Ausführung zu bringen. Wo ein Probandus eine volle Lehrstelle verwaltet, 
ist er ausser dem Director und den Ordinarien, in deren Classen er unter- 
richtet, auch dem Fachlehrer zu besonderer Unterweisung zu übergeben. 

Ausserdem war die Besprechung von folgenden Fragen angeregt 
worden : 

Ck>nrecter Dr. fleussi in Parchim stellte den Antrag, „die Grenzen 
des mathetnatischen Unterrichts im Gymnasium" zu besprechen. 

Mathematicus Dr. Krämer in Schleusin^en beantragte, „die ma- 
thematiscbe Section wolle geeignete Schritte thun, um eine Aendernns 
des Normallehrplanes der Gymnasien dahin zu veranlassen, dass die 2 
Stunden Natn^esohiehte aus det Tertia in die Qoarta verlegt, daHHr 
aber in Tertia eine 4. mathematiaehe Stunde aagaaeirt werde"» 
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MfttheattticaB Dr. Götting in Toigaa beantragte die Besprechung 
des DatanrisBOisohaftlioheD (zoaftdif t phjsUcaliachen) Unterrichtet. 

Maihematicas Dr. Lehmann am Nioolai-Gjmnasinm in Leipsig 
wAnachie eine Diacuaaion resp. BaBchlnssfassong Aber folgende 4 Sätse: 

a) Die aheoint zweckmaseigste Einrichtnng ist die einzig richtige. 

h) Unter allen Zahlensystemen ist das der Seh (hexadisches System) 
das abeolnt zweckm&ssigste. > 

e) Sobald es äberhanpt einfQhrbar ist, so moss eine Generation, 
and zwar die unsrike, die erste sein, das Opfer der Einführung zu bringen. 

d) Die Einf&nrung der Seh ist möglich. 

Professor Helmes in CeUe beantragte: An Stelle von 4 mathema- 
tischen Aufgaben f&r das Abiturienten* Examen sind deren mehrere zur 
Auswahl zu stellen, darunter auch physikalische, deren eine mit behandelt 
werden muss. 

In der zweiten Sitzung am 23. Mai begr&ndete Prof. Gerhardt 
seinen Antrag, eine Gommission niederzusetzen, welche auf streng wis* 
senschaflUoher Grundlage ein ähnliches Lehrbuch der Geometrie ans* 
arbeite, wie ein soLehes Ton Prof. fiesse in Minden f&r die 4 Spemes 
aasgearbeitet worden seL Bector Stade aus Mühlhausen amendiert den 
Antrag dahin, da^ nur einer mit der Abfassung eines solchen Lehr- 
boehes zu betrauen sei Nach einer lebhaften Debatte erhielt keiner die* 
ser AntrSffe die Majorität; vielmehr entschied sich die Versammlung fftr 
folgende Resolution: Die enclidische Methode im geometrischen Unter-» 
rieht ist aufzugeben, Planimetrie und Stereometrie sind nicht zu tren- 
nen, ein propädeutischer Unterricht in Verbindung mit dem Zeichnen hat 
Torausaugehen in den unteren Cksaen; in den oberen CiasBen ist das 
gesammte geometrische Pensum mit Berücksichtigung der verschiedenen 
za demaelben Ziele führenden Wege (Trigonometrie, analytische Geome- 
trie, Axonometrie) zusammenzufassen* 

Die dritte Sitzung am 24. Mai beschäftigte sich mit. der Frage 
„aber eine geeignete Vorbildung der Lehrer für Mathematik auf Gymna- 
sien'' und mit der ersten von Prof. Buchbinder daxu gestellten These, 
welche sieh auf die gymnasiale Vorbildung dieser Lehrer bezieht Der 
Beferoit betonte, dass er die olassische Vorbildung für einen Lehrer der 
Mathematik auf Gymnasien für nothwendig erachte, und da diese V«r- 
bildung auf Gymnasien am besten zu erlai^n sei, das Gymnasium der. 
Weg sei, den ein solcher Candidat einzuschlagen habe; übrigens sei 
auch die Realschulvorbildung nicht zu verwerfen, insofern damit nni 
classische Stadien vereinigt seien. Dia sich anschliessende Debatte, bei 
welcher von einer Seite entgegnet wurde, dass die Vorbildung etwas 
ganz ^leichgiltiges sei und es nur auf das Examen pso fac. doc^ und das 
Prob^hr anzukommen habe, von anderer Seite die Beschränkung der 
These auf die Bildung von Gymnasiallehrern getadelt wurde, da doch 
in nicht geringem Masse die Realschulen, Realgvmnasien, Gewerbeschulen 
durch die Anwesenden vertreten seien, endete damit^ dass man die These 
a) ganz fallen liess. 

Nachdem die andern Antrag das gleiche Schicksal gehabt hat- 
ten, beschäftigte sich die Seetion m ihrer letzten Sitzung nur mit den 
5 weiteren Thesen des Prof. Buchbinder, welche mit Ausnahme der These 
c) ohne weitere Debatte zur Annahme gelangten. 

Für die nächste Versammlung übernahm es Prof« Buchbinder, mit 
dem InnsbKucker Comitd sich in Verbindung zu setzen und. mit demselben 
die geeigneten Vereinbarungen zu treffen* 

Verhandlungen der archäologischen Seetion. 

Die erste Sitzung der archäologischen Seetion eröffnete am 23. 
Mai, Morgens 8 Uhr, der Vorsitzende Professor Job. Overbeckin Leipzig 
durch geschäftliche Mittheilungen, welche sich auf die in der Seetion 

Digitized by VjOOQIC 



484 Miaoetteii. 

ftbzabaltenden Vortrag« und Verhandlungen beziehen. Darauf erhält zuerst 
das Wort Dr. Friedrich ^chlie, GymnasiAllehrer in Waren (Medien- 
buig), zu einem Vortrage über ein Antigonevasenbild. Den Gegen- 
stand desselben bilden die beiden von H. Herde mann (Uebor e. naeh- 
euripideisehe Antigone. Berlin 1868 u. Arch»oiog. Zeitung 1871 Tat 40) 
TeröffentUcbten Vasengemälde, tou den6n sich das eine in d^r Sammlung 
Jatta in Buvo, das andere im Berliner Museum befindet; beide geben in 
einer im wesentlichen übereinstimmenden Darstellung eine Scene ans 
dem Antigonemythus, deren Hauptpersonen durch die beigeschriebenen 
Namen angezeigt werden: in der Mitte Herakles, zu seiner Linken 
Kreon und Ismene, zur Bechten Antigone und Haimon. Der 
Redner weist mit ziemlich heftiger Polemik die Deutung der Gemälde 
durch Heydemann^ welcher dieselben mit der 72. Fabel des Hygin in 
Verbindung gebracht, zurück und glaubt vielmehr darin eine Gestalt des 
Myäius erkennen zu müssen, welche dem sophokleischen Drama nahe ver- 
wandt war; in derselben sei dem Herakles eine ähnliche Bolle zugetheSi, 
wie bei Sophokles Tiresias spielt; es gehe aus der sanzen Composition, 
den Bewegungen und Gesichtszügen auf das deutlichste hervor, dass 
Herakles den Kreon abmahne, die Strafe an der Antigone zu vollziehen. 

In der an den Vortrae geknüpften Debatte ergreift Prof . Bursian 
aus Jena das Wort, um dem Bedner zuzustimmen hinsiehtlich der 
verfehlten Deutung Hevdemanns. In Schlies eigener Auffassang scheine 
ihm dagegen zu viel Gewicht gelest auf den Gesichtsausdntok, der anf 
solchen apulischen Vasen meist zu flüchtig angegeben sei, um daraus for 
die Motivierung im Einzelnen Schlüsse zu ziehen, und noch bedenklicher 
sei die Stellung, welche Herakles nach Schlies Ansicht in dem Gemälde 
erhalte ; er sei die Hauptperson, um ihn gruppiere sich Alles, und es sei 
doch eine eigenthümliche Wahl, welche den M!aler aus einem situationsrei- 
cheu Mythus gerade eine Scene herausgreifen liess, welche den erfolglosen, 
für den Gott erniedrigenden und für den weitem Verlauf der Handlung 
völlig gleichgültigen Versuch, den starren Sinn des Königs zum Bessern 
zu überreden, zur Darstellung bringe. 

Darauf legt Director Alb. Müller aus Ploen (Holstein) eine Samm- 
lung von kleinen Bleimodellen römischer Krieger vor, welche nach seinen 
Angaben palt sorgföltiger Benutzung aller von den Autoren gegebenes 
Andeutungen und nach Massgabe der erhaltenen Krieger- und Feld- 
hermstatuen und Beliefs angefertigt sind. VgL oben Pedagogische See- 
tion S. 451. 

Darauf zeigt Prof. Ernst Gurtius aas Berlin im Anschlüsse an 
den Vortrag, den er am Tage vorher in der allgemeinen Sitzung über 
Geschichte und AlterthÜmer von Pergamon gehalten hatte, eini^ Pho- 
tographien mit erläuternden Bemerkungen vor, welche Beste von interes- 
santen alten Sculpturen wiedergeben, die als Baumaterial in den Mauern 
daselbst verwendet sind. Ausserdem legt er die farbige Copie eines Le- 
kythosbildes von ungewöhnlicher Grösse und Schönheit vor; man hat 
neuerdings in Athen vier solcher grossen Lekythen mit ähnlichen Ge- 
mälden gefunden, von denen das vorliegende in einfacher, edler Compo- 
sition eine Frau auf dem Todtenbette darstellt 

Zum Schlüsse der Sitzung legt Professor Bursian noch einige 
Photographien von kleinen römischen Bronzefiguren vor, welche in Baden 
im Aargau gefunden sind; darunter ist besonders interessant eine unge- 
heuerliche Composition von Mensch, Vogel und Phallus, welche der Bedner 
mit andern verwandten amuletartigen Figuren zusammenstellt, die Otto 
Jahn in der bekannten Abhandlung über den bösen Blick besprochen bat 

Am 24. wurde der Section zunächst eine Auswahl prachtvolle! 
Gold- und Silbermünzen aus der sehr bedeutenden Sammlung des Herrn 
Kaufmann Imhoof zu Winterthur vorgelegt. 

Es folgte ein kurzer Vortrag des Prof. Lachmann in Zittau, über 
eine Anzahl von ihm entworfener Federzeichnungen, welche einzelne Sce- 
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nen aof den Tngocßen deB Sophokles vorführen. Dieselhen circulieren 
srleichieitig in der yersammloag und erregen allgeiueine Freude und 
Bewimderong. Nachdem der Redner ausc'efuhrt, daas er sich bemüht, in 
dieseo Bildern den Geist der Antike una die moderne Kunstrichtung zu 
TenchmeUen» beschliesst die Section auf Anregung des Vorsitzenden ein- 
stimmig, dass die Yeröffentlicbung dieser Zeichnuns^n in hohem Grade 
wünschenswerth sei und dass dieselben ein vortremiches Mittel bilden 
würden, die Gegenstände der sophokleischen Dichtungen den Gymnasial- 
achüiem lur Anschauung zu bringen, sich also z. B. zu Prämien u. dgl. 
vonügUch eigneten. 

Darauf hielt Conrector Schillbach aus Potsdam einen Vortrag 
Vorlegung und Erklärung eines Planes der Schlacht bei Cannae. Der 
Hedner suchte die von ihm vorgetragene Ansicht über die Einzelheiten 
der römischen und karthagischen Aufstellung anschaulich zu machen 
durch eine von ihm selbst an Ort und Stelle gemachte landschaftliche 
Aufnahme, welche nur Pai seinen Zweck einen viel zu kleinen Theil des 
in Betracht kommenden Terrains umfasste, und durch eine Planskizze, 
in der an seine Bede angeknüpften Debatte wurden von verschiedenen 
Seiten Bedenken gegen seine Auffassung geltend gemacht 

Den übrigen TheU der Sitzung Mite Dr. Carl Curtius, Gymna- 
ttiallehrer aus Wesel, aus mit Mittheilungen über Inschriften and Alter- 
thumer einiger griechischer Inseln, besonders von Samos. Der Vortra- 
gende erläuterte eine Anzahl von Photographien nach Reliefs und Statuen- 
ti&mmem, darunter einen weiblichen Torso aus Tripolizza, mit der Bei- 
scbrift x^f'^Oi ®üi Votivrelief aus römischer Zeit von Gythion, das Demeter 
darstellt, in der Linken eine Fackel, an der Rechten die Kora haltend;, 
neben Demeter eine männliche, an der andern Seite eine kleine weibliche 
Figur, endlich Eerberos; eine ephesische Artemis in Terracotta u. a. 
Ansfürlicher verbreitete sich der Kedner über die neueren Untersuchun- 
gen und Funde auf Samos und berichtete, dass man nicht allein Burg- 
and Stadtmauern verschiedener Construction, sondern auch den Hafen, 
Spuren von der Wasserleitung des Eupalinos (Herod. III, 60), welche nach 
einer Quelle nördlich vom Burgberge führe, und von dem berühmten 
Tempel der Here, dem Heraion, gefunden habe; von letzterem allerdings 
bis dahin erhalten nur eine glatte ionische Säule, aber auch die Funda- 
mente anderer Säulen. Interessant sind auch die Funde von uralten Fels- 
wohnungen und Gräbern. Hervorzuheben ist aus dem, was sonst erwähnt 
wurde, eine sehr umfangreiche Inschrift von. über 100 Zeilen, eine Rech- 
nnngsablage der taulai riis &€ov, der Here, aus dem Jahre 3^45, welche 
zeigt, dass die 352 auf Samos eingerichtete attische Kleruchie völlig 
nach dem Muster Athens gestaltet war, so dass an die Stelle der Athene 
die Here trat. 

In der Sitzung am 25. wurde zuerst der Vorsitzende für die 
«rchfeologische Section der nächsten Philologenversammlnng gewählt: Prof. 
Wildauer in Innsbruck. Da durch die Abreise der Herren Schneider- 
wirt h und Piper die anjgekündigten Vorträge über das Partherreich 
und über ein Amalthearelief im Lateran wegfielen, so hatten die Ver- 
sammelten sich nur noch mit dem einzigen übrigen Gegenstande der 
Tagesordnung zu beschäftigen. Es war dies der Antrag des Professor 
Gustav Wolff aus Berlin, die Section möge sich betheiligen oder 
wenigstens ihr Interesse aussprechen an einem literarischen Unterneh- 
men, das zum Zwecke habe, die vorzüglichsten Denkmale der bil- 
denden Kunst aus dem Alterthum in einer Sammlung von Photo- 
graphien in kleinem Format zu sammeln und derselben einen für den 
antiquarischen Gebrauch angefertigten Index beizugeben. Hr. Wolff mo- 
tivierte seinen Vorschlag hauptsächlich dadurch, dass es immer schwie- 
riger werde, das reiche Material, das die archiBologische Forschung in 
täglich zunehmender Masse zusammenbringe, auch nur einigermassen zu 
übersehen, während doch auf der andern SeitQ auch die Philologen und 
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Scbalm5nner, welche vielfach dem aiiwachsendeii Mati^rlal im fifaiielaea 
zu folgen ausser Stande seien, imitier mehr die unabweisllehe Nothwen- 
digkeit anerkennen mttosten, diese Dinge für ihre Stndien and ftr den 
Untenricht zu verwertben ; für diese besonders^ aber aacb fOr die Aithio- 
logen Ton Fach sei eine derartig rerarbeitete Sammlung ein Hütfsmittel 
ersten Kanges, das aber nicht leicht herzustellen sei, wetm sich nicht 
ein lebhaftes Interesse 4Afür aasspreche. Im Laufe der folgenden Erör- 
terung machen die Herren B u r s i a n und Overbeck darauf aufmerksam, 
dass eine solche Arbeit zu unternehmen durchaus Sache des Privatfleiases 
und der buchhändlerischen Unternehmungslust bleiben mfisae ; die Arbeit 
selbst sei, wenn man sie auch auf einen Theil der $kulpturwei1ice, etwa 
die Statuen oder die Monumente eines einzelnen Museums beschränke, 
eine so umfan£;reiche und die für die Herstellung der Photographien 
nöthigen Mittel seien immerhin so bedeutend, dass es aussichtBlos sei, 
allgemeine Wünsche der Art auszusprechen. Auf Anregui^ des Vor- 
sitzenden lehnt die Section nach längerer Debatte es ab, die InHtalh« 
> in dieser Angelegenheit in irgend welcher Weise zu ergreifen. 

Verhandlungen der Section für indogermanische Sprach- 
wissenschaft, 

Diese Section trat auf Anregung und unter dem Präsidium des 
Prof. G. Curtius zum ersten Mal zusammen und erfreute sich einer 
zahlreichen Theilnahme. Dieselbe hielt nach der Yoraahtne der Gonsti- 
tuirung 3 Sitzungen. In der ersten hielt Prof. Dr. Windisch aus Leipzig 
einen Vortrag über die Verbalflexion im Altirischen, in der 2. sprara 
Dr. J. Schmidt aus Bonn über den Stammbaum der indogermanischen 
Sprache: in der 3. Dr. Frank aus Celle über die indogermanischen 
Casus. Wir finden uns in der angenehmen Lage, über den Vortmg des 
Prof. Windisch und des Dr. J. Schmidt genauere Referate folgen zu lassen. 

Professor Windisch handelte über Vorbalflexion im Altiri 
sehen, speciell Über die zum Präsensstamme gehörigen Formen. 
Denn auch im Altirischen lässt sich mit ziemlicher Schärfe der Unter- 
schied Ton Verbalstamm und Präsensstamm durchführen. Die Cehologen, 
namentlich Ebel und Stokes, sind einig in der Anerkennung von drei 
Classen der Verba (von Zeuss „Series** genannt) je nach ihrem Pia- 
sensstamme. Zur Charakterisierung derselben ist vorwiegend das Latei- 
nische herbeigezogen worden: die drei Series der altirischen Präsentia 
entsprechen der Reihe nach der dritten, ernten und vierten Uteinischen 
Conjugation. Allein der Vortrag hob hervor, dass dieselben in Einzel- 
heiten noch genauer zur gotischen Präsensflexion stimmen. So ist in 
der 1. PL beram (Ser. I), aüem (Ser. III) der A-Laut gewahrt^), wie in 
got. bairam und soikjam gegenüber dem lat. rwiinus und audimus. Von 
besonderem Interesse ist die Vergleichung der Formen der zweiten Series 
mit der entsprechenden durch häba repräsentierten Abtheilung der got 
schwachen Goi^ugation: Sing. ]. caru, 2. cari, 3. cara, Flur. 1. ea- 
ram, 2. caraith, 3. caraü hat das i des urspr. -ata- in denselben For- 
men gewahrt, wie ffot. Sing. 1. kaba, 2. habaiSf 3. hcAaith, Plar. 1. 
habcmf 2. habaäh, 3. häband, während in amo amas etc. in allen For- 
men das lange d eingetreten ist. — Das Präsens (wie auch noch an- 
dere Tempora) hat im Altirischen eine doppelte Flexion: die eine wird 
vorzugsweise angewendet, wenn das Verb eine Präposition oder gewisse 
Partikeln vor sich hat, aie andere, wenn das Verbum als Simplex allein 



') Im Altirischen wird orapr. ta stets doioh e vertreten, i. fi. in der 
Ja- IhtL aue (nepoa) s avM-, Weiterbildung von dem in lat. «vm 
enthaltenen kürzeren Stamme. 
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steht 80 beisBt es a8»hir (piofers) aiheir (pröfert) g^euiSthet heri (fers 
hm0i (fert). Möglicher Weise li^t hier der Unterschied der secanoären 
und primären Endungen vor, so dassals Grandformen einerseits -Jberis, 
-berUf andererseits herisi und beriti anzusetzen w&re. Stokes will in den 
rolleren Formen überall spätere (specifisch irische) Affixirung von neuen 
pronominalen' Elementen erblicken; für einen Theil der in Betracht kom- 
menden Formen wird dies wol die richtige AuflB»sung sein. — Wegen 
Mangel an Zeit konnten die übrigen Tempora nur kurz behandelt wer- 
den. In Bezug auf das ^-Futurum wurde hervorgehoben, dass es durch 
seinen Wechsel zwischen b und f im Tempuscharakter (cantb amabo, 
carfa amMi) zu einem weiteren Beweise dafür dienen kann^ dass das 
•ho ?on lat. (xmdbo und das -vi von lat. amavi eines Ursprungs sind; 
femer wurde darauf hingewiesen, dass allem Anscheine nacn die Hülfis- 
Wurzel bMi im altirischen Futurum in Goniunctivform, im lateinischen 
Futurum dagegen (woran G. Curtius in der Kurzen an den Vortrag sich 
anknüpfenden Debatte erinnerte) in Optativform angetreten ist Ebenso 
wenig ist es gestattet^ die £-praeterita des Altirischen und Lateinischen 
völlig zu identificieren: auch hier ist die Wurzel bM in verschiedener 
Formation angetreten. - Von den mit S gebildeten Formen gehört zum 
Präsensstamm nur das Präteritum, nicht aber das Futurum. Während 
gr. OTii^üi ioTi^^n beide den thematischen Vocal des Präsens aufgege- 
ben haben, fireilieh mit Beibehaltung der Steigerung des Vocals im Stamme, 
unterscheiden sich die auch etymologisch entsprechenden altirischen For- 
men UoMu und tioissu dadurch von einander, dass in ersterer (dem 
Faturum) das 8 unmittelbar an den Wurzelanslaut g (daher die Assimi- 
lation zu S8 oder s), in letzterer dagegen (dem Praeteritum) offenbar an 
einen thematischen* Vocal trat (daher das Unterbleiben der Assimilation). 
Dr. J. Schmidt sprach über die Verwandtschaftsverhält- 
nisse der indogermanischen Sprachen. Allgemein anerkannte 
Thatsache ist, dass die indische Sprachfamilie mit der eranischen aufe 
nächste verwandt ist. Eine ebenso innige Verwandtschaft besteht zwi- 
schen den slavischen und lettischen Sprachen (litauisch, lettisch, preus- 
sisch). Die Anerkennung dieser beiden Thatsachen |st das einzige, in 
welchem sämmtliche von unserem Sprachstamme entworfene Stammälume 
übereinstimmen. Ueber das verwandtschaftliche Verhältniss der arischen 
and slavolettischei^ Zweige zu einander sowie jeder von beiden zu den 
übrigen Sprachen und letzterer zu einander sind sehr verschiedene An- 
sichten ausgesprochen worden. Schleicher glaubte, dass das Slavolettisclie 
dem Deutschen zunächst verwandt wäre und dass beide auf eine nord- 
europäische (Grundsprache zurückführten. Diese noch ungetheilte nord- 
earopäische Grundsprache hätte sich zuerst aus der in<u)germanischen 
Ursprache ausgeschieden. Dagegen ist von Lettner die Ansicht aufge- 
stellt worden, dass sämmtliche europäische Sprachen auf eine Grund- 
sprache zurückgehen, dass sich also die Ursprache zunächst in zwei Dia- 
lecte, einen arischen und einen europäischen gespalten habe. Dr. Schmidt 
erkennt dife nachgewiesenen Ueberemstimmungen zwischen den europäi- 
schen Sprachen an und untersucht nun, ob sich diese Sprachen derartig 
von den arischen unterscheiden, dass man sie auf eine gemeinsame 
europäische Grundsprache zurückführen muss. Er fasst dabei die Sprachen, 
welcne den arischen zunächst liegen, die slavische und griechische be- 
sonders ins Auge. Zeuss, J. Grimm, Schleicher u. a. behaupten die un- 
mittelbare Zusammengehörigkeit des Slavolettischen mit dem Deutschen. 
Schmidt prüft die hierfür vorgebrachten Gründe und fügt selbst weitere 
hinzu. Sein Resultat ist, dass das Slavolettische mit keiner der europäi- 
schen Sprachen in so naher Verwandtschaft steht wie mit dem Deutscnen. 
Andererseits hat Bopp behauptet', die slavolettischen Sprachen haben 
sich sj^ter von den arischen getrennt als alle übrigen europäischen Spra- 
chen. Die von Bopp dafür aufgestellten Gründe bekunden allerdings eine 
sehr nahe Verwandtschaft dieser Sprachen, besonders dor Umstand, dass 
2fiWchnft f. d. östorr. Gtud. 1S78. VI. Heft. 31 
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eine Verschiedenheit der dem arischen ^ und k entsprechenden Lante dv 
in den slavolettischen Sprachen zu finden ist, während die &bri|ren eoio- 
loschen Sprachen beide gleich massig durch k und dessen lantgesetzlich« 
Vertreter wiedei^ben. Ein analoges Verhältniss findet bei den entspre- 
chenden mediae und tennes statt, wie Ascoli nachgewiesen hat. Schmidt 
hebt dann noch mehrere Uebcreinstimmungen ansschUesslich awiscten 
den arischen und slaTolettischen Sprachen nerror und kommt vi dem 
Ei^ebnisse, dass das Slavolettische, einerseits untrennbar mit dem Deat- 
schen, andererseits ebenso untrennbar mit dem Arischen Terkettet, die 
organische Vermittelung beider ist. Damit zerfiUlt aber nicht nur die 
Annahme einer nordeuropäischen Grundsprache, sondern auch die einer 
europaischen (rrundsprache. Eine ähnliche Stellung me das SlavolettiBche 
zwischen dem Arischen und Deutschen einnimmt, wird dann für das Grie- 
chische zwischen dem Arischen *und den italischen Sprachen nachgewie- 
sen. Ferner bildet das Lateinische die Vermittelung zwischen dem Giie- 
chischen, Keltischen und Deutschen, das Keltische die zwisclien dem Latei- 
nischen und Deutschen. Ueberall sehen wir continuirliche Uebergiage 
aus einer Sprache in die andere, und es lässt sich nicht verkennen, dan 
die indogermanischen Sprachen im Ganzen und Grossen desto mehr an 
Ursprünglichkeit eingebüsst haben, je weiter sie nach Westen vorgerfickt 
sind, und je zwei an einander grenzende Sprachen immer gewisse nur 
ihnen gemeinsame Charäkterzüge zeigen. Wollen wir nun die Verwandt- 
schaftsverhältnisse der indogermanischen Sprachen in einem Bilde dar- 
stellen, welches die Entstehung ihrer Verschiedenheiten veranschaulicht, 
so müssen wir jedes Falles die Idee des Stammbaumes gänzlich aufgeben. 
Sprachgrenzen sab es innerhalb des indogermanischen Sprachgebietes 
ursprünglich nicht, zwei von einander beliebig weit entfernte IHiüecte A 
und X waren durch continuirliche Varietäten B, G, D u. s. w. mit dn- 
ander vermittelt Die Entstehung der Sprachgrenzen hat man sich wol 
so vorzustellen, dass ein Geschlecht oder ein Stamm, welcher z. B. die Va- 
rietät F sprach, durch irgend welche Verhältnisse ein Uebergewicht über 
seine nächste Umgsbung gewann. Dadurch werden die zunächst liegenden 
Sprachrarietäten G, H, I, K nach der einen, E, D, C nach der anderen 
Seite hin von F unterdrückt und durch F ersetzt. Nachdem dies gesche- 
hen war, grenzte F auf der einen Seite unmittelbar an B, auf der ande- 
ren unmittelbar an L, damit war die Sprachgrenze zwischen F und B 
einerseite, F und L andererseits gezogen. Redner schliesst, indem et an- 
deutet, dass wc^en der in seinem Vortrage nadigewiesenen Verhältnisse 
die Sicherheit in der fieconstruction der indogermanischen TJrspradie weit 
geringer ist^ als man zum Theil meint 

Orientalistische Section. 

Am ersten Tage der Versammlung, den 22. Mai^ wurde in der 
orientalistischen Section — nach Erledigung einiger geschäftlicher 
Angelegenheiten — ein Vortrag gehalten von Prof. Ed. S ach au (Wien) 
üb^ »Albirün! und die von ihm vorbereitete Ausgabe und Uebersetzung 
einiger Werke desselben^. 

Donnerstag den 2^ Mai hielt Prof. Const Schlottmann aus 
Balle einen Vortrag „Ueber einige Puncte der semitischen Epigraphik 
von allgemeinem Interesse** und Herr Prof. H. Brugsch theUte mit 
einen ^Auszug aus einem hieratischen Papyrus des Museums in Bulak, 
altägyptische Xebensregeln enthaltend^. 

Freiteg den 24. redete Herr Prof. H. Weber aus Berlin über «Das 
Saptesattam des Hala" und zum Schluss erörterte Bev« Whitford den 
Plan zu einem allgemeinen Transcriptionsalphabet 

Am Sonnabend den 25. Mai wurde keine Sitzung mehr gehalten. 

Aus dfcm von Prof. Sachau gehaltenen Vortrage bringen wir fol- 
genden Auszug: 
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Die wissenschaftliche Thätigkeit des im Jahre 1039 gestorbenen 
AJbiröo! ist eine sehr weitschichtige gewesen. Aasgerüstet mit einer ee- 
diegenen philosophischen Bildung, selbst neben einem Ihn Sina ein be- 
deutender Philosoph, hat er sich besonders am eine rationelle Erklärung 
der Natarerscheinungen bemüht und mit Hülfe seiner physikalischen 
Kenntnisse dem Aberglauben entgegengewirkt. Seine wissenschaftliche 
Bedeutung gipfelt aber in seinen astronomischen Werken mit ihrem Zu- 
behör von mathematischen Untersuchungen. Von hier aus hat er auch 
die ganze technische und hiittorische Chronologie behandelt und schliess- 
lich historische, oder richtiger culturhistorisohe Werke verfasst Bed- 
ner muss die Würdigung und Verwerthung seiner philosophischen und 
astronomisch-mathematischen Werke anderen überlassen, beschäftigt sich 
aber mit demenigen seiner Schriften, welche sich auf Geschichte und 
Chronologie, überhaupt auf orientalische Alterthumskunde beziehen. 

Als Quellenmaterial stand Albirüni eine reiche Literatur zu Gebot, 
deren grdsster Theil im Laufe der Zeit verloren gegangen ist Werth- 
roUer aber ist dasjenige, was er auf seinen Reisen durch Autopsie ge- 
lernt Was er über das centralasiatische Mesopotamien, über Sugdiana 
nnd Khwarizm (das heutige Khiwa), sein Heimathland,' und über Jjidieu, 
das er im Gefolge des grossen Mahmud bereiste, uns überliefert, dürfte 
den kostbarsten Theil seiner Nachrichten repräsentieren. Höchst werthvoll 
sind wahrscheinlich auch zwei andere seiner Werke dieser Gattung, von 
denen dem Redner bisher noch keine Handschriften bekannt geworden 
sind : eine Chronik von Khwarizm und ein geschichtliches Werk über die 
Mubayyida und Karmaten. 

Gradezu als ein Phänomen in der Literaturgeschichte des Morgen- 
landes erscheint Albirüni durch die kritische Methode seiner Forschung, 
die einen ganz modernen Charakter hat. Ohne Vorurtheil und Vorein- 
genommenheit unterwirft er jede Nachricht einer sorgfaltigen Sichtung 
and zerstört schonungslos Fälschungen und Lrthümer, wo er sie findet. 
Der Bnf^ den er schon bei Lebzeiten hatte — par excellence ein Mann 
der Wiüirheit zu sein —findet in seinen Werken seine schönste Bestätiguiig. 
Diejenigen Schriften, mit denen sich Redner beschäftigt, sind 
folgende: 

I. AläthärAlbäkiya (voller Titel: „Die übriggebliebenen Denk- 
mäler früherer Generationen^), eine Darstellung der j^esammten Chrono- 
logie mit allen hierher gehörigen geschichtlichen, religionsgeschichtlichen, 
astronomischen und kalendarischen Untersuchungen. Die folgenden Völ- 
ker werden behandelt: die zoroastrischen Perser, die Zoroastrier von 
Sugdiana und Ehwärizm (gelegentliches Über die Saken^, Sabier, Juden, 
Syrer (besonders Melkiter und Nestorianer), die heidniscnen und muham- 
medanischen Araber, Aegy^ter, Griechen und Romer. 

Redner ist beschäftigt, das Werk für den Oriental Translation 
Fund in London in das Englische zu übersetzen und bereitet gleichzeitig 
eine Teztausgabe vor. 

II. Canon Masudicus, das Meisterwerk Albirüni*s über Astro- 
nomie, dessen erster Theil die Chronologie behandelt und den Inhalt des 
zuerst genannten Werkes in etwas verschiedener Form mit einigen £r- 
weiternngen reproduciert 

III. Eitäb-altafhim (^Das Buch des Unterrichts über Astro- 
nomie*^), eine Miniaturausgabe des Canon Masudicus in fragen und 
Antworten. 

lY. Ein Werk über Indien, bekannt unter dem Namen Tärlkh- 
Hind „Chronik von Indien". Es ist aber keineswegs eine Chronik, son- 
dern ein culturhistorisches Werk, welches die Geographie, Geschichte, 
ganz besonders aber die Religion und Literatur Ostindiens mit grosser 
Ausführlichkeit behandelt. Es ist 1083, sechs Jahre vor dem Tode des 
Verfassers, vollendet. 
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Redner beabsichtigt dies ffesammte Material im arabiflchen Text 
und in Uebersetzuug — mit gleicnzeitiger Berftcksichtigang der spateren 
Bearbeitungen and Excerpierungen — dem Gelehrtenpnblicam zugänglicb 
zu machen and recensiert (]ie ihm zu diesem Behnf zar Verftkgung stehen- 
den Handschriften. 



(Aas dem n. ö. Landesschulrathe.) In der Sitznnj? des n. Ö. 
Landesschulrathes am 10. Jnli 1. J. nahm Se. £xcelienz Herr Statthalter 
Freiherr v. Weber Abschied von den Mitgliedern des Landesschulrathes, 
ihnen in warmen Worten für die Unterstützung dankend, die sie ihm 
auf dem bezüglichen Gebiete in der Ausübung seines Amtes zu Tbeii 
werden Hessen, und sie bittend, ihm bei dem Abschiede von dem Lande, 
das ihm in immer höherem Grade lieb geworden, ein freundliches An- 
denken zu bewahren. 

Das Mitglied Prof. Suess dankte im Namen der Versammlang fli 
die tactvolle und geschäftskundige Leitung der Verhandlungen und fügte 
hinzu, dass, wenn auch hin und wieder principielle MAinungsverschieden- 
heiten hervors^etreten seien, doch alle Mitglieder des Landesschulrathes 
mehi' und mehr Se. Kzcellenz als wahrhaft ehrenwerthen, pBichtstrengen 
Administrator hochachten gelernt hatten, und bat, den autrichtigen Aus- 
druck der Hochachtung bei dem Antritte einer neuen Stellung entgegen- 
zunehmen. 

In derselben Sitzung wurde noch von dem Vorsitzenden Herrn 
Hofrath Eutschera mitgetheilt, dass der neu ernannte Herr Statthalter 
einen kurzen Urlaub an^e&eten habe, und es demselben deshalb noch nicht 
möglich gewesen sei, im Landesschulrath zu erscheinen; er, der Vor- 
sitzende, werde daher noch durch einige Zeit die Geschäfte des Landes- 
schulrathes leiten, um dessen Vertrauen und Beistand er nach wie vor bitte 

Ueber den Stand der in Wien noch immer vorkommenden Aus- 
schlagskrankheiten und der durch sie herbeigeführten Todesfälle wird 
mitgetheilt, dass die Erkrankungen einigermassen, die Mortalität aber 
sehr erheblich abgenommen habe. (Wr. Ztg.) 



(Betheilung von Lehranstalten mit Lehrmitteln und 
Bibliothekschriften^. Im Laufe des ersten Semesters 1872 sind auf 
Veranlassung des k. k. Ministeriums für Cultus und Unterricht die dem 
letzteren unterstehenden Lehranstalten mit einer Beihe von Lehrmitteln 
und Bibliotheksschriften unentgeltlich betheilt worden. Den Lehrer- 
und Lehrerinnenbildungsanstalten sind zur Vervollständigung 
ihrer Lehrmittelsammlungen einige Artikel des Hartinger'schen Verlages, 
als: landwirthschaftliche Tafeln, anatomische Wandtafeln, Abbildang^i 
essbarer und giftiger Schwämme, Abbildungen von Giftpflanzen. Ge- 
schichtsbilder, zusammen im Werthe von 1166 fl. 94 kr., femer £xem- 
plaro des im Wiener k. k. Schalbücherverlage erschienenen Höhenschichten- 
atlas von Oesterreich, zusammen im Werthe von 320 fl., endlich des 
Schönninger*schen Erdglobus mit Bingkugel (sph»ra armillaris), zusam- 
men im Werthe von 1175 fl., übermittelt worden. Zur Betheilung von 
Volksschulen sind nachbenannte Artikel des Hartin|^r'8chen Verlages: 
anatomische Wundtafeln, Abbildungen essbarer und giftiger Schw&mme, 
Abbildungen von Giftpflanzen im Gesammtwerthe von 3790 fl.; femer 
folgende Artikel des Wiener k. k. Schulbücherverla|pB: kleiner Atlas der 
Naturgeschichte, Abbildungen schädlicher Schmetterhnge, Schedas Wand- 
karten der Hemisphsren, Höhenschichtenkarten der einzelnen Eronlander 
Oesterreichs, im Gesammtwerthe von 2412 fl.; endlich Sch5nninger*ache 
Erdgloben mit Ringkugel im Werthe von 1175 fl., schliesslich die Ko- 
zenn^sche Wandkarte von Palästina, im Gesammtwerthe von 3G0O IL, 
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bestimmt worden. Für die in Gründung begriffenen Schttlerbiblio- 
theken der Volksschulen, sowie für die gleichfalls neu gegründeten 
Bezirkslehrerbibliotheken werden die hiezu geeigneten Schriften des 
Volkaschiübücher-, des Gymnasial- und des katechetischen Verlags, bei- 
länfiff im Gesammtwerthe von 3000 fl., abgegeben. Der Werthbetrag der 
in dieser Weise unentgeltlich an die Lehranstalten versendeten Lehrmittel 
beziffert sich sonach im Ganzen mit 16.578 fl. 94 kr., wovon der grössere 
Theil aus den Gebahrungsüberschüssen des k. k. Schulbücherverlags in 
Wien gedeckt wurde. (Wr. Ztg.) 

(üeber Anfertigung von Katalogen der österreichi- 
schen Kunst- und Alterthumssammlungen.) Da es sowol im 
Interesse der Kunst als der Kunstwissenschaft so wie der Kunstgewerbe 
gelegen ist dass alle jene Kunst- und Alterthumssammlungen, welche 
dem Staate^ den Kronländem oder den Gemeinden gehören und von denen 
selbstständige Kataloge bis nun nicht veröffentlicht werden konnten, in 
den Bereich der Kunstforschung einbezogen werden, hat sich der Minister 
für C. und ü. veranlasst gesehen, den Director des Museums für Kunst 
and Industrie, UniversitÄtsprofessor Hofrath Dr. Rudolf von Eitelb erger, 
aufzufordern, im Vereine mit Fachgelehrten die erwähnten Sammlungen 
zu besichtigen, über deren Umfang und Werth einen eingehenden Bericht 
ZQ erstatten und auf Grund desselben die bezüglichen Kataloge entweder 
selbst zu verfassen oder auf deren Herstellung Einfluss zu nehmen, so 
wie die nöthigea Einleitungen zur Herausgabe einer umfassenden Be- 
schreibung der Kunst- und * Alterthumssammlungen der im Beichsrathc 
vertretenen Königreiche und Länder zu treffen. An sämmtliche Länder- 
chefs und Landesausschüsse ist die Aufforderung gerichtet worden, das 
Zustandekommen dieses patriotischen Unternehmens möglichst zu unter- 
stützen. (Wr. Ztg.) 

(Errichtung eines städtischen Museums zu Olmütz.) Die 
dortige Stadtgemeinde hat beschlossen, ein städtisches Museum zu er- 
richten, in dem alle auf die Geschichte der Stadt Olmütz Bezug neh- 
menden Denkmäler der Vorzeit und die Gegenstände der Kunst aufbe- 
wahrt werden sollen. Im Bauplane der Oberrealschule ist auf dieses Un- 
ternehmen bereits Bedacht genommen worden und sind mehrere geräu- 
mige Localitäten für das städtische Museum bestimmt. Doch soll vor 
dem beendeten Ausbau des Schulgebäudes einstweilen die im städtischen 
Rathhause befindliche Capelle zweckentsprechend restauriert und zur Un- 
terbringung und Aufstellung der vorhandenen Museumsgegenstande ver- 
wendet werden. (Wr. Ztg.) 

(Pester üniversitätsfeier.) Am 25. Juni L J. feierte die 
kon. Universität in Pest im Akademiesaale den 92. Jahrestag ihrer Reorga- 
nisation. Voran gieng ein Gottesdienst in der Universität, nach dessen 
Beendigung die Universitätejugend und die Professoren sich in den grossen 
Saal der Akademie begaben, wo inzwischen auch schon ein zahlreiches 
Publicum sich eingefunden hatte. Die Professoren aller Pacultäten unter 
Vortritt des derzeitigen Rectors, Prof. Dr. Franz Toldy, nahmen die 
Estrade ein. Unter ihnen befand sich auch der Herr ünterrichtsminister 
Paul er. Bector Toldy bestieg die Tribüne und hielt eine Pestrede auf die 
Königin Maria Theresia. Nach ihm verlas der derzeitige Decan der phi- 
losophischen Pacultät Prof. Tölfy die Namen derjenigen Universitäts- 
hörer, welche die für wissenschaftliche Arbeiten ausgesetzten Preise er- 
halten haben. (Wr. Ztg.) 
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Yerordnimgen für die österreiehisehen Gymnasien 
und Realschulen; Personalnotizen; StatistiL 

Erlässe. 

Gesetz wm 20, Juni 1872, 
betreffend die Besorgung des Religionsunterrichtes in den 
öffentlichen Volks- und Mittelschulen, so wie in den Lehrer- 
bildungsanstalten und den Kostenaufwand fär denselben. 

Mit Zustimmung beider Hauser des Reichsrathes finde ich anzo- 
ordnen, wie folgt: 

§ 1. Die den Kirchen- und Beligionsgesellschafton gemäss § 2 des 
Gesetzes vom 25. Ifai 1868 (R G. ß. Nr. ^ und § 5 des GeseUes Tom 
14. Mai 1869 (B. G. B. Nr. 62) obliegende Besorgung des Beligiensun- 
terrichtes in den öffentlichen Volksschulen schliesst die Verpflichtung zu 
unentgeltlichen Ertheilung dieses Unterrichtes in sich. 

§ 2. Den confessionellen Oberbehörden wird gestattet, durch Zn- 
sammenziehung mehrerer Schülerabtheilungen für den Roligionsuntenicbt 
oder auf sonstige die Schulordnung nicht störende Weise nach eingehol- 
ter Genehmigung der Schulbehörden Einrichtungen zu treffen, durch 
welche die Erfüllung dieser Verpflichtung erleichtert wird 

§ 3. Ausnahmsweise kann für die Besorgung des Religunscnter- 
richtes an einer mehr als dreiclassigen allgememen Volksschule oder an 
einer Bürgerschule eine Remuneration ertheilt oder, jedoch nur an einer 
Bürgerschule, ein eigener Religionslehrer bestellt werden, wenn und in- 
solange über Antrag der Bezirksschulbehörde wegen besonderer Verhält- 
nisse das Bedürfnis hiezu anerkennt. Wenn der Religionsuntenricht in 
Gemassheit des § 5 des Gesetzes vom 14. Mai 1869 (R. G. B. Nr. 62). 
durch einen weltlichen Lehrer ertheilt wird, ist demselben eine angemes- 
sene Remuneration zu bewilligen. 

Bei Aufbringung der Mittel für die Kosten, welche nach diesem 
Paragraph für den Religionsunterricht erwachsen, ist mit Beobschtong 
des Artikels 10 des Gesetzes vom 25. Mai 1868, R. G. B. Nr. 49, Tor- 
zugehen. 

§ 4. Di# regelmässige Ertheilung des Religionsunterrichtes an 
Lehrerbildungsanstalten und Mittelschulen ist für jede Confeesion sidier- 
zustellen, welcher wenigstens 20 Schüler in allen Classen zusammen, in 
welchen die Religion als obligater Lehr^e^enstand gelehrt wird, angehören. 

{ 5. Die rar den Religionsunterricht nach § 4 erwachsenden Kosten, 
insofeme weder dieselben aus den Religions- oder Cultusfonds bestritten 
werden, noch zur Deckung derselben bei einzelnen Schulen eigene Fonds 
oder Verpflichtungen einzelner Personen oder Gorporationen brateben, ge- 
hören zu dem A of wände der betreffenden Schulen. 
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t S, Rftcksiclitlich des Bedhtes zur Besetzung der mit Gehalt oder 
Bemiineration verbundenen Beügionslehrerstellen und des hiebe! einzu- 
haltenden Vorganges haben dieselben Vorschriften Geltung, welche für 
die weltlichen Dienststellen der betreffanden Schulen bestehen; es ist 
jedoch nur ein solcher Bewerber anznstellen^ welchen die betreffende con- 
fessionelle Oberbehörde als zur £)rtheilung des Beligionsunterrichtes für 
befähigt erklärt hat (| 6 des Gesetzes vom 25. Mai 1868, R. G. B. Nr. 48). 

§ 7. Wer den BeUgionsunterricht an einer Schule ertheilt, nnter- 
steht in der Ausübung seiner Lehrthätigkeit den Discipllnarvorschriften 
der Schulgesetze. 

§ 8. Gegenw&rttgos Gesetz tritt mit dem Tage der Kundmachung 
in Wirksamkeit. 

Mit der Durohfhhrang desselben ist der Minister für Cultus und 
Unterricht beauftragt 

Wien, am 20. Juni 1872. 

Franz Joseph m. p. 
Auersperg m. p. Stremayr m. p. 



Personal- und Schnlnotizen. 

(Ernennungen, Verse tzungen,Bcf Order ungen, Aus zei ch- 
nuugen u. s. w.) — Se. k. und k. Apoä. Majestät haben mit Allerhöchster 
Eutschliessung vom 24. Juni d. J. m Anerkennung yieHährigeu und aus- 
gezeichneten Wirkens im Lehramte dem Director der Realschule auf der 
Landstrasse Dr. Joseph Weiser und dem Director des Ck>mmunal- Real- 
und Obergymnasiums in der Leopoldstadt Dr. Alois Pokorny den Titel 
and Charakter von Reßrierungsrathen ; dem Director des Schotten-Gym- 
nasiums Dr. Albert Gatscher und dem Director der Communal-Rcal- 
schule in der Rossau Eduard Walser, dem Director des Gymnasiums 
lu Salzburg Dr. Hermann Pick, dem Director des Gymnasiums zu Lai- 
bach Jakob Smolej und dem Director des akademischen Gymnasiums 
hl Lember^ Basil Ilnicki den Titel und Charakter von Schulrathen, 
Allen mit Nachsicht der Taxe allergnädigst zu verleihen geruht. 

Stremayr m. p. 

— Der Minister für C. und ü. fand: dem Bezirks-Schulinspector 
Poter Kapun^ unter Enthebung von dem Inspectorate über die Bezirke 
Mahrenberg, Schönstein und Windischgratz, die Ins))lcicrung der Volks- 
schulen in den Bezirken Oberburg, Franz, Cilli, Tüffer, St. Mä- 
re in und Gonobitz, dem Bezirks-Schulinspector Professor Leopold 
Dworzak, unter Enthcbang von der Inspicierung der deutschen Volks- 
schulen in den Schulbezirken Neutitschein und VVcisäkirchdn, die Inspec- 
tion der Volksschulen im Stadtbezirke und pene der deutschen Schulen 
im Landbezirke Ol mutz; dem Bezirks-Schulinspector Hkuptlehrer Franz 
Schmied, unter Enthebung von der Inspicierung der slavischen Volks- 
schulen im Schulbezirke Weisskirchen, die Inspection der slavischen Volks- 
schulen im Laudbezirke Ol mutz und dem jBezirks-Schulinspector Karl 
Fiala, unter Belassung des Inspectorats im Schulbezirke W all ach i seh- 
Meseritsch und Enthebung von der Leitung der Volksschule in Weiss- 
kirchen, für die Dauer seiner Function als Bezirks-Schulinspector die 
Inspection der Volksschulen im Schul bezirke Weisskirchen zu tibertra- 

fen ; ferner den UebungsschuUehrer an der k. k. Lehrerbildungsanstalt in 
larburg Franz Hafner zum Bezirks-Schulinspector für die Bezirke 
Mahrenberg, Schönstein und Windischgräz^ den Professor am 
k. k. B. und OG. in Peldkirch Joseph Gantner zum Bezirks-Schul- 
inspector für den Bez. Feldkirch und den Hauptlehrer an der Görzer 
k. k. Lehrerbildungsanstalt Johann Trojanschek zum Bezirks-Schul- 
inspector für den Stadtbezirk Görz zu ernennen. 
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-* Der Sopplent am 1. Staats-G. in Graz Alois Sänger mm 
wirklichen Lehrer an derselben Lehranstalt; der Lehrer am StaatB-B6. 
in Krainbnrg Matthäus Vodniek and der Supplent an der Staats-OR. in 
Linz Johann Widmann zn wirklichen Lehrern am Staats-OG. so Gdri, 
der Lehrer am G. in Deutsch-Brod Dr. Engen Kadej^avek cnm wirklichen 
Lehrer am slavischen Staats-OG. in Olmütz; die Lehramtssnpplenten Mar- 
tin Wink 1er nnd Gabriel v. Mohr zu wirklichen Lehrern am Staats-G. 
in Gzernowitz; femer der wirkliche Lehrer am k. k. G. in YinkoYce 
Johann Brunn er znm wirklichen Lehrer am Staats-R.- n. GG. zo Frei- 
stadt, der wirkliche Lehrer am Staats-G. in Triest Karl Knmmer zam 
wirklichen Lehrer am k. k. R.- xl OG. im JX. Bezirke Wien*8; der proTi- 
sorische Director des Staats-R.- u. OG. za Rudolfs wer th Dr. Johann 
Zindler zum wirklichen Director dieser Lehranstalt; der Supplent am 
Prag-Neustadter G. Johann Skaletzky zum wirklichen Lehrer am Btaate- 
BG. in Biünn. 

— Der provisorische Lehrer an der Landes-UR. in Waidhofen a. d. 
Ybbs Eduard Seidl zum wirklichen Lehrer an der k. k. GR. in Linz; 
der Professor an der Landes-OR. in Krems Johann Repitsch zum Pro- 
fessor an der Staats-OR. in Görz; der Professor an der k. k. OR in 
Panscova Franz 6ofka zum Professor an der k. k. deutschen GR. in Prag 
und der Lehrer an der Bürgerschule in FQrstenfeld Ferdinand Riedl zum 
wirklichen Lehrer an der »taats-R. in Steyr (Steier). 



— Der Professor des Triester Communai-G. Dr. Michael Stents 
zum Professor der Geschichte, Geographie und Statistik an der Handela- 
und nautischen Akademie in Triest. 

-- Der ordentliche Professor und Yicedirector der städtischen GR. 
in Pressburg Michael Samarjay zum Director dieser Lehranstall 



^ Der ordentliche Professor des römischen und osterreidiiseben 
Civilrechtes an der Universität zu Innsbruck Dr. Leopold Pf äff, vom 
künftigen Studienjahr angefangen, zum Professor des österreichischen 
Civilrechts; der ordeutl. Professor des römischen Rechtes an der Univer- 
sität zu Zürich Dr. Adolf Einer znm ordentlichen Professor desselben 
Faches; der ordentliche Professor des Strafrechtes und der Rechtsphilo- 
sophie an der Universität zu Prag Dr. Adolf Merkel zum ordentlichen 
Professor des Strafrechtes, der Rechtsphilosophie und des Völkerrechtes, 
der Privatdocent der Volkswirthschaftslchre an der Universität in Wien 
und ausserordentliche Professor an der Kriegsschule und am Intendanz- 
curse Dr. Franz Neu mann zum ausserordentl. Professor der politischen 
Oekonomie; der Privatdocent des Handels- und Wechselrechtes an der 
Universität zu Wien Dr. Samuel Grünhut zum ausserordentlichen Pro- 
fessor dieser Fächer, endlich Dr. Joseph Schreiber zum Privatdocenten 
für Klimatologie, sämmtlich an der Wiener Universität; desgleichen 
wurde die dem Dr. Karl M e n g e r. von dem ProfessorencoUegium der Jorid. 
Facultät der Wiener Universität ertbeilte venia legendi für Volks- 
wirthschaftslehre vom k. k. Ministerium für C. u. U. bestätigt. 

— Der Privatdocent für Mathematik an der Universität in Wien 
Dr. Otto Stolz zum ausserordentlichen Professor dieses Faches an der 
Universität in Innsbruck. 

— Der Assistent bei der Lehrkanzel der Physiologie in Prag Dr. 
Richard Pfibram, zu Folge Beschlusses des philosophischen Professoren* 
Collegiums, zum Privatdocenten für Chemie und gleicherweise der Assi- 
stent an der Uni versitätsstem warte alldort Dr. August Sevdler n 
Privatdocenten für Physik an der philos. Facultät dieser Hochschule. 
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~- Der Snpplent der Gh«mi& an ddm technischen Institute in Erakan 
Bronislaos Badziszewski zam ausserordentlichen Professor der allge- 
meinen and phannaceutischen Chemie an der Universität in Lemberg. 

— Der Privatdocent an der Universität in Lemberg Dr. Vincenz 
Zakrzcewski zum ausserordentlichen Professor der allgemeinen Ge- 
schichte an der Universität in Erakau. 

>- Der Privatdocent und Sunplent der Lehrkanzel für höhere Physik 
an der Pest er Universität Dr. pniL Lorant Freiherr von^Eötvös zum 
öffentlichen ordentlichen Professor des genannten Faches und der Pri- 
mamrzt des St. Bochusspitales und Universitätsdocent in Pest Dr. Eroe- 
rich Poor zum ausseroitlentlichen Professor an dieser Hochschule. 

— Die Supplenten an der gr.-or. theologischen Lehranstalt zu 
Zara Ljubcmiir Yainovid und Nikolaus Mi las zu Prof essoren an eben 
dieser Lehranstalt. . 

— Se. k. und k. Apostolische Majestät haben mit Allerhöchster 
EntSchliessung vom 3. Juli 1. J. die &richtung einer vollständigen 
Staatsrealschule zu Graz allergnädigst zu bewilligen geruht. 

— Zufolge der auf die Beschlüsse vom 7. Februar 1871 und vom 
19. December 1871 gegründeten rechtsverbindlichen Erklärung des Stadt- 
rathes von Drohobycz vom 11. März 1872 hat der Minister für C. und 
ü. mit dem Erlasse vom 21. Juni 1872, Z. 6439 das Verhältnis der Re- 
ciprocität in Betreff der Behandlung der Directoren und Lehrer an dem 
Communal-B.- und OG. in Drohobycz und jener an den Staats-Mlttel- 
flchulen im Sinne des § 11 des Gesetzes vom 9. April 1870, R. G. Bl. 
Nr. 46, betreffend die Gehalte der Professoren an den vom Staate erhal- 
tenen Mittelschulen, anerkannt 

•-* Der Minister für C. und U. hat der evangelischen Lehrerbil- 
dnigsanstalt in Bielitz das Oeffentlichkeitsrecht eitheilt. 



— Zum Bector Magnificus der k. k. Karl-Franzens-Univer- 
sität zu Graz wurde laut Meldung vom 9. Juli L J. Dr. Alexander 
Bollett gewählt, und bei den jüngst vorgenommenen Decanswahlen der 
jnridischen und philosophischen ]^ultät an der obengenannten Hoch- 
schule gieng Dr. Neubauer als Decan der juridischen und Dr. Krone s 
aU Decan der philosophischen Facultät hervor. 

— An der technischen Hochschule zu Graz wurde, laut 
Meldung vom 10. Juli 1. J., Professor Scheidterberger zum Bector 
für das nächste Studienjahr gewählt. 

— In der am 13. Juli 1. J. abgehaltenen Sitzung des Do6toren- 
CoUegiums der juridischen Facultät der Prager Hochschule fielen bei 
214 abgegebenen Stimmzetteln 206 Stimmen auf Dr. Skarda; in der 
Sitzung vom 15. d. M. wurde Professor Dr. Johann Schier vom akad. 
Senate der Prager Hochschule für das nächste Studienjahr gewählt. 

— Zum Kector an der Innsbrucker Universität, laut Meldung 
▼om 19. Juli 1. J., der Professor des Strafrechtes Dr. Emanuel Ullmann. 

— Für das Studienjahr 1871/72 wurden an der technischen 
Lehranstalt in Brunn nachstehende Functionäre gewählt: zum Bector 
Professor Karl Prentner; zu Fachabtheilungsvorständen und zwar für die 
Ingenieur-Wissenschaften Professor Johann G. Schön, für die Maschinen- 
bauabtheilung Professor Leopold Hanffe und für die chemische Fach- 
abtheilnng Professor Bobert Fe Igel. 

Die Functionäre des Josephs-Polytechnicums in Pest 
fQr das Studie^ahr 1872/73 wurden in der am 1. Juli abgehaltenen Se- 
natssitzung gewählt. Mit absoluter Stimmenmehrheit wurden erwählt: 
Professor Karl Gonlegner zum Bector; Professor Koloman Szily zum 
Decan der Universal-Facultät; Professor Max Bielek zum Decan der 
Maschineningenieur-Facultät und Professor Stephan Krusp^r zum Decan 
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der iDgenieur-Facaltftt. Der yorig}&hrige Beotor, Prof. Joseph Sitoesek 
fungiert im nächsten Studienjahre als Proiector. 

— Der Bechnungsrevident 8. CL bei der Direction für admimstn- 
tiTe Statistik Heinrich Ehrenberger zum Ck>nceptsadjiincten bei dioer 
Direction. 

— Der Cooperator za St Veit bei Graz Johann Grans zamGon- 
servator för Steiermark. 

— Die Wahl des Secretfirs der Handels- nnd Gewerbekammer n 
Pilsen Adolf Stepanek zum correspondierenden Mitgliede der statisti- 
schen Commission wurde vom Minister für C. nnd U. best&tigt. 

— Der (auch als Dichter bekannte) Fregatiencapitän Heinrieh 
Littrow zum Marine-Inspector bei der Fiumaner Seebehörde. 

— Der Docent an der Wiener Universität Dr. Joseph Karabaiek 
zum Ehrenmitgliede der numismatischen Gesellschaft in BrftsseL 



— Der k. k. ordentl, üniversitätsprofessor Dr. Georg Phillip& 
zum 1. Vicepräses der rechtshistorischen Staatsprüfungsoommission u 
Wien. 

— Der ordentliche Professor des österreichischen Civilproceuek 
nnd des Handels- und Wechselrechtes Dr. Karl Beidtel zum Pnees 
der rechtshistorischen Staatsprüfungs-Commission in Innsbruck; der 
ordentliche Professor Dr. Paul Steinlechner zum Mitgliede dieser and 
der jndiciellen Staatspr&fungs-Gommission, und der ordentL Professor des 
österreichischen StraSfrechts und der Bechtephilosophie Dr. Emanucl 
Ullmann zum Mitgliede der letzteren Staatsprüfungscommissiondaselb&t. 

— Dem Geh. Bath Professor Georg v. Wächter in Leipzig ist, 
aus Anlass seines 50jährigen Professor-Jubiläums, das Grosskieuz, dem 
Director des Staats-G. in Innsbruck und Schulrathe Theodor Gassner. 
anlässlioh seiner Yersetzung in den Buhestand, in Anerkennung seiner 
vieljährigen vonsüglidien Dienstleistung, das Bitterkreuz des Franz- 
Joseph-Ordens; dein Adjuncten im k. k. Haus-, Hof- und Staats- 
archive Joseph Thoraayr das goldene Verdienstkreuz mit der Krone, 
dem Kanzellisten daselbst Wilhelm Klemm das goldene Yerdienstkreui; 
dem Professor der Anatomie in Salzburg Dr. Karl Abele, Leibarzt Ihrer 
Majestät der Kaiserin Carolina Augusta, der Titel und Bang eines Begie- 
rungsrathes und dem jubiL Postdirector und Conservator fQr Steiermark 
Joseph Scheiger taxfrei der österreichiäche Adelsstand allergnädigst 
verliehen, dem Director des Prager BG. Wenzel Zeleny nnd dem k. k. 
Schulrath und Director der Prager deutschen OB. Dt. Wilhelm Kögler 
den kais. russischen St. Annen-Orden 3. Ol., so wie dem in München 
weilenden Literaten Alexander Volpi aus Trient das ihm verliehene 
Officierskreuz des königl. Ordens der Krone von Italien, fdtner dem 
Bildhauer und Professor an der k. k. Akademie der bildenden Künste in 
Wien Karl Kundmann das kön. bayr. Verdienstkreuz für die Jahre 
1870/71 und dem k. k. Hofrath und UniverBitätsprofessor in Wien Dr. 
Theodor Billroth das grosse herzogl. badische Erinnerungszeichen pru 
1870/71 annehmen und tragen zu dürfen allergn. gestattet worden. 

(Chronik der Erledigungen, Concurse u. s. w. Fortsetzung 
von Heft V, 1872, S. 401. — ßudolfswerth, k. k. B. und OG.. 
Lehrstelle f&r das deutsche Sprachfach und philosophische Propndeutik; 
Tennin: 20. Juli 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. S». Juni L J., Nr. 147. 
- Feldkirch, k. k. K u. OG. 1. Gl., Lehrstelle f&r etassiscbe Phikh 
logie mit deutscher Unterrichtssprache ; Bezüge; die systemiaerteB; Te^ 
mm : 10 August 1. J., s. AmtsM. zur Wr. Z&. v. 33. Jmü L J., Nr. 117; 
ebend. (k. k. vereinigte Alittclschulen), Lehrstelle für FreibandaeiekDa. 
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eventoell ftr darstell. Geometrie und Mathematik; mit den System. Besfl- 
gen; Termin: 1. Sept. 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztj?. v. 8: Aue. 1. J., Nr. 176. 
— Leitmeritz, k. k. G., Lehrstelle ftbr classische Philologie; Jahres- 
Mhalt: 800 fl.; Tennin: 10. Juli 1. 3., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. vom 
29. Juni 1. J., Nr. 147. — JiSin, k. k. G., Lehrstelle far classische 
Philologie; Jahresgehalt : 800 fl.; Termin: 10. Jnli 1. J., s. Amtsbl. z. 
Wr. Ztg. V. 29. Jnni 1. J., Nr. 147; ebend. k. k. böhm. Lehrerbildungs 
ansialt, Hanptlehrerstelle für die grammatisch-histor. ünterrichtsge- 
gensttnde, mit den sjstem. Beztügen; Termin: Ende Jnli L J., s. Verordn.- 
Bl. 187% St. XIV, S. 310. ~ Wien, k. k. Theresianische Akademie, 
mehrere SteUen für akademische Präfecte (Erzieher). Ueber das Nähere 
ß. AmtsbL z. Wr. Ztg. v. 5. Juli 1. J., Nr. 151; ebend. (mit der Lehi«rbil- 
dnogsanstalt Yerbnndene) k. k. üebnngsschnle bei St Anna, Lehrerstelle; 
Jahreegehalt: 1000 fl. nebst jährL Qnartiergelde von 150 fl. und Ansprach 
auf Qmnqnennalznlagen von je 100 fl.; Termin: Ende Angnst 1. J., s. 
Amtsbl. z. Wr. Ztg. vom 25. Juli 1. J., Nr. 168.. — Roveredo, 
k. k. OB. (mit Italien, üniierrichtsspr.), Lehr«^telle für Geographie und 
Geschichte als Hauptfach in Verbindung mit deutscher Sprache als Ne- 
ben&ch; Bezüge: die systemisierten ; Termin: Ende Jnli 1. J., s. Amtsbl. 
I. Wr. Ztg. V. 6. Juli 1. J., Nr. 151. — Innsbruck, k. k. Staats-G. 1. a., 
Directorsstelle mit' den systemisierten Bezügen; Termin: 25. Juli 1. J., s. 
.\mt8bl. z. Wr. Ztg. v. 10. Juli L J.,Nr. 155. — Aman (neu errich- 
tetes) ÜG. mit deutscher Unterrichtssprache), 8 Lehrstellen: 1 für clas- 
sische Philologie, 1 für Naturwissenschaften und Mathematik und 1 für 
Geschichte, Geographie und die deutsche Sprache (mit deren einer die 
Directorsstelle verbunden ist), mit den System. Bezügen; Termin: Ende 
Juli 1. J., s. AmtsbL z. Wr. Ztg. vom 12. Juli 1. J., Nr. 157. — Weide- 
nan, Staats-BG., Lehrstellen für französische Sprache mit subsid. Yer* 
wendbarkeit für das Deutsche (vgl. Jahrg. 1872, II. u. IIL Heft, S. 236), 
verlängerter Termin: 15. August L J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 13. Juli 
1. J., Nr. 158. - Chrudim, OG. (bisher BG.), 2 Lehrstellen für classi- 
sche Philologie und 1 für Geographie und Geschichte, mit wünschens- 
werther Befähigung für eine der Landessprachen oder fCbr philosophische 
Propndentik; Termin: Ende Juli 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Zt^. v. 13. Juli 
L J., Nr. 158. — Mariabrunn, k. k. Forstakademie^ Assistentenstelle 
für Forstbotanik und Forstbetrieb (vorlaufig auf 2 Jahre); Jahresgehalt: 
600 fl. ö. W. nebst Preiwohnung; Termin: 1. August 1. J., s. Amtsbl. z, 
Wr. Ztg. V. 14. Juli 1. J., Nr. 159. — Klagenfurt, Staats-G., 2 Lehr- 
stellen, die eine für classische Philologie, die andere für Geographie und 
Geschichte unter Berücksichtigung der gleichzeitigen Befähigung für das 
deutsehe Sprachfach; Termin: 15. August 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. 
V. 16. Juli L J., Nr. 160. — Leitomischl, G., 4 Lehrstellen, u. zw.: 
2 für classische Philologie im ganzen G., die eine eventuell für Philo- 
logie im UG. mit Befähigung für böhm. Sprache am ganzen G.), 1 für 
Mathematik und Physik und 1 für Geographie und Geschichte; Jahres- 
gehalt: 800 fL: Termin: Ende Juli 1 J., s. AmtsbL z. Wr. Zt^. v. 18. Juli 
1. J., Nr. 162. — Graz (neu zu eröffnende) Staats-OR., Directorsstelle 
und 2 Lehrstellen, u. zw.: die eine für den Unterricht in den sprach- 
lich-historischen Fächern, mit subs. Verwendbarkeit für Französisch, die 
andere für die mathematisch-naturwissenschaftlichen Gebiete oder für 
Freihandzeichnen; Bezüge: die systemisierten; Termin: 15. August l. J., 
s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 20. Juli L J., Nr. 164. — Gottschee (neu 
zu errichtendes) Staats-ÜG. (mit deutscher Unterrichtssprache), 1 Lehr- 
stelle für classische Philologie und 1 für das mathematisch-naturwissen- 
schaftliche Fach mit subs. Verwendb. für Geographie, mit deren einer die 
provisorische Leitung der Anstalt verbunden ist (bei Kenntnis der sloven. 
Sprache); Termin: 15. August 1. J., s. AmtsbL z. Wr. Ztg. v. 21. Juli L J., 
Nr. 165 n. y. 1. Aug. 1. J., Nr. 174. — Trübau (Mährisch-), ÜB., 2 Lehrst., 
die eine für .Zeichnen nnd Mathematik^ die andere für Naturgeschichte 
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und Physik^ wo möglich mit Beföhigrang für den üntorricht im Fraa- 
zösiflchen; Jahresgehalt: 800 fi.; Termin: 25. Aagust 1. J., s. Amtsbli. 
Wt. Ztg. V. 23. Juli 1. J., Nr. 166. — Villach, k. k. EG., LehrsteUe 
fttr classische Philologie, mit den systemmässigen Bezügen; Termin: 
20. August 1. J., 8. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 24. Juü 1. J., Nr. 167. - 
Teltsch, Landes-UB. (mit slavischer Unterrichtssprache), Lehrstelle för 

feometr. Zeichnen und darstellende Geometrie, mit subs. Verwendung fsr 
reihandzeichnen ; Bezüge: die systemisierten ; Termin: 15. August IJ., 
s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 24. Juli 1 J., Nr. 167. — Prag, deutsch« 
polytechn. Landesinstitut, eine ordentliche Professur für technische Me- 
chanik und Maschinenlehre^ und eventuell eine für Maschinenbau and 
Encyklopsdie der Mechanik (beide mit deutscher Unterrichtsspracbe) : 
Jahresgehalt: 2000 fl-, mit dem Vorrückungsrechte in 2500 fi. und 3000 i; 
Termin: Ende September 1. J., s. Amtsbl. z. Wr.Ztg. v. 27. Juli 1. J., Nr. 170: 
ebend. Neustädter G. (mit deutscher ünterrichtsspr.), 3 Lehrstellen für 
classische Philologie am OG., mit subs. Verwendung für Geschichte odei 
für Deutsch; 1 rar Geschichte und Deutsch am OG. und 1 für Mathe- 
matik und Physik; Jahresgehalt: 800 fl.; Termin: Ende August L J., s. 
Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 2. August 1. J., Nr, 175. — Gospic, ÜR, Lehr- 
stelle für Groatisch als Haupt* und Französisch oder Deutsch als Neben- 
fach; Jahresgehalt: 800 fl. mit dem Anspruch auf das Quartiergeld bis 
zu 107t ^^^ Quinquennalzulagen pr. 100 fl.; Termin: 20. August l. J« 
8. Amtsbl. z. Wr. Z1^. v. 30. Juli 1. J., Nr. 172. - Petrinia. ÜR., 2 Lehr- 
stellen, die eine für Groatisch als Haupt* und Französisch oder Deutsch 
als NebenfiEUsh, die andere für darstellende Geometrie mit Linearzeichnen 
als Haupt* und Mathematik als Nebenfach; Jahresgehalt: 800 fl. nebst 
Quartiergeld bis 10*/. und Quinquennalzulagen pr. 100 fl.; Termin: 20. 
August L J., s. Amtsbl. z. Wr. 2ftg. v. 30. Juli I. J., Nr. 172. ~ Vin- 
kovce, k. k. OG., Lehrstelle für Mathematik und Physik im ganzen 6., 
Jahresgehalt: 900 fl., mit dem Vorrückungsrechte in 1000 fl. n. 1100 fl., 
nebst Quartiergeld bis 10 Vo ^nd Quinquennalzulagen pr. 100 fl.; Termin: 
20. August I. J., s. Amtsbl. z. Wr. Z^g, v. 30. Juli 1. J., N. 172. - 
Bakovac, (7 class.) OR.; 3 Lehrstellen, nämlich: 1 für Ghemie als 
Haupt- und Naturgeschichte als Nebenfach, oder vice yersa; 1 für Groatisch 
als Haupt- und Französisch oder Deutsch als Nebenfach und 1 für Deutsch 
als Haupt- und Französisch oder Geographie und Geschichte als Neben- 
fach; Jahresgehalt: 900 fl. mit dem Vorrückungsrechte in 1000 fl. und 
1100 fl., nebst Qnartiergeld bis 10% und Quinquennalzulag^on nr. 100 fl.; 
Termin: 20. August 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. t. 30. Juli 1. J.. Nr. 172. 

— Mitrovic, (JB., 2 Lehrstellen, die eine für Groatisch als Haupt- q. 
Französisch oder Mathematik als Nebenfach, die andere für Deutsch aU 
Haupt- und Französisch oder Mathematik als Neben&ch; Jahreagehalt: 
800 fl. nebst Quartiergeld bis 10% und Quinquennalzulagen pr. 100 fl.; 
Termin: 20. August 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg, t. 30. Juli 1. J., Nr. 172. 

— Sem 1 in, UR., 1 Lehrstelle für Groatisch als Haupt- und Franzosisch 
oder Naturg^hichte als Nebenfach; Jahresgehalt: 800 fl., Qnartiergeld 
bis 10% und Quinquennalzulagen pr. 100 fl.; Termin: 20. August L J., 
B. AmtsbL z. Wr. Ztg. v. 30. Juli L J., Nr. 172. — Krainburg, k. t 
RÜG., Lehrstelle für classische Philologie (bei Kenntnis der sIot. Sprache); 
Termin: 20. Aug. 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 2. Aug.-L J.. Nr. 175 
-- Hradisch, städt. (deutsches) R. u. OG. (vom 1. October l. J. an it 
Staatsverwaltung übergehend), Lehrstelle für altclassische Philo^ne, mit 
den System. Bezügen; Termin: Ende August, s. HauptbL der Wr Ztg. 
V. 4. August 1. J., Nr. 177. — Marburg, Staats G., 2 Lehrstellen for 
class. Philologie (wo möglich mit Befähigung für phil. Propädeutik oder 
Slovenisch; mit den system. Bezügen; ebend. Staats-OB., 1 Lehrstelk 
für Deutsch als Haupt- und Geographie und Geschichte als NebenlKh. 
dann 1 Lehrstelle für Französisch (wo möglich iiuch für Englisch); mit 
den System. Bezügen; Termin: 31. August L J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg- 
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r. 6. AngfQst 1. J., Nr. 178. — Cilli, Staats-G., 1 Lehrstelle für class. 
Philolone und für Deutsch (wo möglich in Verbindung mit philosophi- 
scher rropsedeutik); mit den sjstemysierten Bezügen; Termin: 31. Aug. 
1. J., 8. Amtsblz. Wr. Zt g. vem 6. August 1. J., Nr. 178. - Triest, 
Staats-G., philologische Lehrstelle u. zw. hauptsächlich für das deutsche 
Spmchfach; Bezüge: die normalmässigen nebst Quartiergeld y. 300 fl. 
ö. W.: Termin: Ende August 1. J., s. AmtsbL z. Wr. Ztg. v. Aug. 1. J., 
Nr. 180; ebend. k. k. Akademie für Handel und Nautik (mit ital. Unter- 
richtsspr.), Assistentenstelle für CHieraie und Waarenkunde (vorläufig auf 
2 Jahre); Jahresbezug: 400 fl.; Termin: 22. Juli l. J , s. Verordn.-Bl. 
1872, St. XUI, S. 276; ebend., ital. Gomm.-OG., Lehrstelle für Geographie 
und Geschichte: Jahresgehalt: 1100 fl., mit Quinquennalzulagen von ^00 fl. 
und Quartiergeld von 300 fl.; Termin: 15. AugQst 1. J., s. Verordn.-Bl. 
1872, St. XIV, S. 312. — Ried, Staats-R.- u. OG., Lehrstelle für class. 
Philologie (bei wünschenswerther Verwendbarkeit für den Unterricht im 
Französischen), mit den systenüsierten Bezügen; Termin: 15. Aug. 1. J., 
8. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 7. August 1. J., Nr. 179. - Ober- Holla- 
brun n, k. k. R. n. OG., Lehrstelle für classische Philologie (bei wün- 
schenswerther Befähigung für die franz. Sprache); mit den gesetzlichen 
Bezügen; Termin: 24. Aug. 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztff. v. 8. Aug. 1. J., 
Nr. l&X - Bruneck, (neu zu errichtende) Staats-ÜR., 1 Lehrstelle 
für Mathematik und Naturwissenschaften und 1 für Geographie, Ge- 
schichte und Deutsch (mit deren einer die Leitung der Anstalt verbun- 
den ist); Bezüge: die systemisierten ; Termin: 25. Aug. 1. J., s. Amtsbl. 
z. Wr. Ztg, V. 7. August 1. J., Nr. 179. — Imst, (neu zu errichtende^ 
Staats-UR,, 1 Lehrstelle für Mathematik und Natarwissenschaften und 
1 für Geographie, Geschichte und Deutsch (mit deren einer die Leitung 
der Anstalt verbunden ist), dann 1 für die Zeichnungslächer; mit den 
System. Bezügen*, Termin: 25. Aug. l. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 7. 
August L J., Nr. 179. — Kr um au (neugegründetes) Staats-RG., o Lehr- 
stefien, nämlich: 1 für classische Philologie, 1 für Geschichte und Geo- 
mphie, subs. Deutsch und 1 für Mathematik und Naturgeschichte, mit 
deren einer die Directorsstelle verbunden ist; Bezüge: die systemisierten; 
Termin: Ende Juli L J,, s. Verordn. BL 1872, StlOlI, S. 277. - Eger, 
k. k. Lehrerbildungsanstalt, Lehrstelle für Geschichte, Greographie und 
Deutsch; mit den system. Bezügen; Termin: Ende Juli 1. J., s. Verordn.- 
Bl. 1872, St Xni, S. 278. - Komotau, Comm.-R.- u. OG. (mit Recipro- 
citilt), 3 Lehrstellen für classische Philologie und 1 für Mathematik und 
darstellende Geometrie (an der OR.); Bezüge: die systemisierten; Termin: 
1. August L J., s. Verordn.-Bl. 1872, St. XIV, S. 310. — Landskron, 
(zu eröffnendes) G. (mit deutscher Unterrichtsspr.), vorläufig für die 2 ersten 
Olassen, 1 Lehrstelle für class. Philologie, 1 für S^thematik und Natur- 
wis^nschaften und 1 für Greographie, Geschichte und Deutsch (mit deren 
einer die Directorsstelle verbunden ist); Bezüge: die systemisi^ten ; Ter- 
min: 20. Juli 1. J., s. Verordn.-Bl. 1872, St. XIV, S. 310. — Reichen- 
berg (zu completierendes) Staats-RG., 8 Lehrstellen, nämlich: 1 für 
class. Philologie, 1 für Deutsch am ganzen, für Geschichte und Geogra- 
phie am UG.; 1 für Geographie und Geschichte am OG.; Deutsch we- 
nigstens am UG., 1 für Geographie und Geschichte am ganzen G., 
1 für Naturgeschichte als Hauptiach, 1 f. Chemie als Hauptfach, 1 für 
darstellende Geometrie als Hauptfach und 1 für Freihandzeichnen und 
Kalligraphie; Bezüge: die systemisierten; Termin: 10. August, s. Verordn.- 
Bl. 187^ St. XIV. S. 311 u. St. XV, S. 344; ebend. k. k. böhm. Lehrer- 
bildungsanstalt, Directorsstelle, dann Hauptlehrerstelle für Naturgeschichte 
und Physik mit Befähigung für böhmische Sprache; Bezüge: die systemi- 
sierten; Termin: Ende Juli 1. J., s. ebendort S. 310, 311. — Brunn, 
Comm.-OR., 2 Lehrstellen (mit deutscher Sprache), 1 für Physik als 
Hauptflach mit subs. Verwendung in einem naturwissenschaftl. Fache 
nnd 1 für Französisch mit gleichzeitiger Verwendung in einem anderen 
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Fache; Jahres^halt: 800 fl. mit Localzula^en von jährl. 150 fl. und An- 
sprach auf Qainqaennalzulagen uud Quartiergeldbeitrag von jährl. 801; 
Termin; 20. JuU 1. J., s. Verordn-Bl. 1872, St/XIV, S. 311. — Teschen, 
1. k. k. Staat8-G.^ Supplentenstelle für classische Philologie, mit Lehr- 
befähigung für das ganze oder das Untergymnasinm ; Termin: 1. 8ept 
1. J., 8. Verordn..BL 1872; St. XIV. S. 312. — Piume, oonfessionslow 
höhero Staats-Mittelschule (mit italien. Unterrichts^r.), 4 Lehrstellen, 
liämlich: für Chemie nnd I^thematik (letztere in den unteren ClssBen), 
für Geometrie nnd geometrisches Zeichnen, für Deutsch und zugleich 
Italienisch (in den unteren Classen), endlich für Geschichte und Geo- 
graphie: Jahresgehalt: 1000 fl., eventuell 1100 fl., mit 10% Quartier^ld 
und Ansprach auf Quinquennalzulagen pr. 100 fl., nöthigenfalls Suppien- 
tenstellen a 800 fl.; Termin: 25 Juli 1. J., s. Verordn.-m. 1872, St 11?, 
S. 312, 313. (Ports, folgt) 

(Nekrologie.) — Am 31. Mai 1. J. zu Braunschweig Dr. Friedrich 
Gerst&cker (geb. am 10. Mai 1816 zu Hamburg), durch seine Reisen 
in feraen Ländern und die lebhaften Schilderungen des Gresehenen und 
Erlebten, so wie durch seine Leistungen auf dem Gebiete der Roman- 
'literatur, allgemein bekannt. (Vgl. Wr. Ztg. vom 2. Juni 1. J., Nr. 124, 
S.992); zu München Hofrath Dr.Karl August v.Solbrig {eeh. zu Fürth am 
17. September 1809), Professor der Psychiatrie an der dortigen Ludwig- 
Maximilians-Üniversität, hoher Orden Ritter, Vorstand und Oberarzt der 
oberbayrischen Kreis-Irrenanstalt u. s. w., eine wissenschaftliche Auto- 
rität (S. Beil. z. A. a. Ztff. v. 18. Juni 1. J., Nr. 165, 8. 2510 f.) 

— Laut Meldung des „Athenäum" in der 1. Hälfte des Monats 
Mai 1. J. der englische Romanschriftsteller Marmion Sayage. 

— In der 2. Hälfte des Monats Mai 1. J. zu Bukurest Joan He- 
liade Radulescu, Begründer romanischer Sprach Wissenschaft nnd 
Literatur. 

— Am 2. Juni 1. J. zu Bonn Karl Berahard Hundeshagen, eeh. 
Kirchenrath und Professor der Kirchen- und Dogmen geschichte, im Alter 
von 62 Jahren. 

— Am 3. Juni 1. J. zu Marburg (Hessen) Dr. med. u. phiL Johann 
Friiidrich H es sei (geb. am 27. April 1796 zu Nüraberg), Senior der dor- 
tigen Universität, einer der Begründer der wissenschaftliehen Krystalio- 
graphie; zu Salzburg Heinrich Esser (geb. zu Mannheim 1818), pen& 
k. k. Hofcapellmeister, Ritter des Franz-Joseph-Ordens, als (^mponist uud 
Dirigent in der Musikwelt rühmlich bekannt 

— Am 4. Juni 1. J. zu Haag der niederländische Ministerpräsi- 
dent Dr. J. R. Thorbecke (geb. 1796), aufanglich Professor des Rech- 
tes und der politischen Wissenschaften, seit 1848 Mitglied der Landes- 
Vertretung; zu Petersburg Alexander Th. Schochow, russischer Schrift- 
steller und Mitarbeiter der „Petersburger Nachrichten". 

— Am 7. Juni L J. zu Stuttgart Ed. Ad. Tod (geb. 1839 in 
Neuhausen an der Fildern), geschätzter Klavier- und Tonsatzlehrer, auch 
bedeutender Orgelspieler und Componist; zu Warschau der Opemcoropo- 
nist Stanislaw Moniuszko, im G4. Leben^'ahre. 

— Am 8. Juni L J. zu Villach Se. Hochw. P. Rainer Graf ^b. 
24. Mai 18 ll zu Laibach), Capitular des Benedictiner-Stiftes St. Paul in 
Karaten, Professor am Stäats-Gr. zu Klagenfurt, als Botaniker, Kenner der 
Kunst und Literatur, Historiker und Numismatlker durch zahlreiche ein- 
schlägige Schriften bekannt; zu Königgrätz Dr. med. Franz (DyriU Kam- 
pe lik, böhmischer Schriftsteller; zu Triest Dr. med. v. I>reer» Bitter 
des Franz-Joseph-Ordens, Mitglied des Landes-Sanitatsrathes und Primar- 
arzt in der Landes-Irrenanstalt in Triest, als kenntnisreicher Nunusmatiker 
bekannt, im 60. Lebensjahre. 
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— Am 11. Jiim L J. 2a Greifswald der Professor der Mathematik 
i>r. phil. Joh. Aa^* Grnnert (geh. am 7. Februar 1797 su Halle), oorr. 
auswärtiges Mitglied der kais. Akademie der WissenschaftsD in Wien; «a 
Monehen Qeorg Scbeurlin (geb. am 25. Februar 1802 sa Mainberbeim 
in [Jnterinnken), pens. k. bayr. ^b. Ministerialsecretar, unter den deut- 
schen Lynkem einer der ans^eseichnetsten; zu London Bererend William 
Ellis, durch seine »Polynesian researehes^, seine Werke ttber die Natur 
und Geschichte von Madagascar, so wie durch seine Geschichte der Lon- 
doner Missionsgesellschaft bekannt, im Alter von 77 Jahren. 

— Am 12. Juni 1. J. zu Pest Ignaz Beyse, als landwirthschaft- 
lieber Schriftsteller bekannt. 

— Am 13. Juni 1. J. in Eratzau der emer. Besirksarit Dr. Wolf- 
sfuig Hamburger, als medicimscher Schriftsteller vortheilhaft bekannt 

— Am 14. Juni L J. zu Wien der dramatische ^Schriftsteller Joseph 
Karmaier. 

— Am 15. Juni 1. J. Se. Hochw. Dr. Johann Liebhardt, Cister- 
äenser Abt und Director des GG. zu Unffhvär; zu Manchen der ehedem 
neigenannte Marinemaler Heinrich Tank (geb. zu Altona 1806). 

— Am 16. Juni 1. J. zu Berlin Gustav Zog bäum, Componist und 
Docent der Musik. 

Am 19. Juni L J. in Wien Joseph Böhm, als dramatischer 
Schriftsteller und Verfasser zahlreicher Piecen f. d. Volksbühne bekannt, 
im Alter von 65 Jahren; im Asyl St Gilgenberg bei Bayreuth der Schrift- 
steller Dr. phil. Nioolaus Wilhelm Kiesselhaoh, im 47* Lebensjahre. 

-- Am 21. Juni 1. J. zu Wien der pens. Director der wissenschaft- 
lichen und Kunstsammlungen Sr. k. Hoheit des Durchlaucht. Herrn £rsr 
herzoffs Albrecht, Karl Sengel, eine in der wissenschaftl. und Kunst- 
welt bekannte und geschätzte Persönlichkeit, im 76. Lebensjahre; zu Stet- 
tin der bekannte deutsche Dichter und Literarhistoriker Robert Pruts 
geb. ehendort am 30. Mai 1816); zu Laibach Se. Hochw. der Pfarrer B. 
Potoonik, als slovenischer Gelehrter und Schriftsteller bekannt. 

~ Am 22. Juni L J. zu Wien Joseph Kleibl, Professor am GR. 
der k. k. Theresianischen Akademie allhier, im Alter vom 40 Jahren. 

— Am 2S. Juni 1. J. zu Berlin der Maler und Restaurateur an 
der dortieen Gemälde-Galerie Prof. Christian Xe 11 er im 87. Lebenmahre. 

— Am 25. Juni 1. J. zu Klagenfurt Se. Hochw. der Benedictiner- 
Ordenspriester Ludwif^ Weber, fCbrstbischöfl. Gurker Consistorialrath, 
Professor dar Theologie. 

— Am 26. Juni 1. J. zu Blasewitz bei Dresden Eduard Maria 
Oettinger (geb. zu Breslau am 19. Nov. 1808), als Journalist und Roman- 
dichter, so wie durch seine bibliographischen Arbeiten und historischen 
Compilationen in weitesten Kreisen bekannt; zu Agram Dr. Dimitrij 
Demeter (geb. dortselbst am 11. Juli 1811), j^ns. k. k. Statthalterei- 
secretär, als croatischer Schriftsteller bekannt, seinerzeit Herausgeber der 
in deutscher Sprache in Agram erschienenen „ Südslavischen Zeitung^ ; zu 
Laibach Dr. Raimund Metzger, k. k. Medicinalrath in Pension, Kitter 
des Franz-Joseph-Ordens, auch als medicinischer Schriftsteller vortheil- 
haft^ bekannt. 

— Am 27. Juni 1. J. zu Argenteuil bei Paris Michel Garrö, Ver- 
fasser zahlreicher geschätzter, auch in Deutschland bekannter Opemtezte 
UMignon', „Faust**, „Galathea", „Dinorah" u. m. a.); zu Paris Franz 
Forster (geb. zu Locle im Canton Neuenbürg 1790), Mitglied der Pa- 
riser Akademie der Künste, ausgezeichneter Kupferstecher. 

— Am 28. Juni 1. J. zu Mannheim der langjährige 1. Musikdirec- 
tor am dortiffen Hoftheater Dr. Ludwig He t seh, als Dirigent, Compo- 
ponist und Musikschriftsteller geschätzt; zu Gutenbrunn bei Hofgastein 
Se. Hochw. Dr. Jodok Stülz (geb. zu Bezau im inneren Bregenzerwalde 
in Vorarlberg am 23. Februar 1799), Prälat des regul. Chorherrenstiftes 
St Florian in OberOeterreich; k. k. Reichshistoriograph, wirkl. Mitglied 
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der kais. Akademie der Wiflsenfichaften und der k. bayr. Akademie in 
München, Bitter des k. ö. Franz-Joseph-Ordens iL 8. w., um Taterläo- 
ländiscbe Geschichtsforschang hochverdient. 

— Am 90. Juni 1. «T. zu Frankfiirt a. M. Dr. iar. Eduard Fnuz 
Souchay (geb. ebendaaelbst am 15. December 1800), a)s joristiacha imd 
historischer Schriftsteller und Historiker (j^Geschiehte der deatschen Mon- 
archie^, 4 Bde.) bekannt and zu Wiesbaden Dr. Ferd. Kampe, philoM- 
phischer Schriftsteller. 

— In der 1. Hälfte des Monats Juni 1. J. zu London Dr. Robert 
Wight (geb. am Ende des vor. Jahrhunderts in East Lothian), einer der 
Veteranen der Botanik , durch seine Forschungen auf dem Gebiete der 
britisch-indischen Flora bekannt und insbesondere um die Baumwollcnl- 
tur in Indien hochverdient; zu New- York der Dichter und Maler Thonus 
Buchanan-Beed, im Alter von ungefähr 50 Jahren. 

— Am 1. Juli 1. J. zu Triest der dortige englische Consul Chv- 
les L e V e r (geb. zu Dublin 1800} als ausgezeichneter und fruchtbarer Boman- 
schriftsteiler bekannt (Vgl. Wiener Abendpost v. 7. Juni l. J., Nr. 129.) 

— 2. Juli 1. J. zu Wien der bekannte Augenarzt Dr. med. Km 
Jäger (aus Kirchberg im Würtembergischen stammend}, Bitter des kön. 
d&i. Danebro^-Ordens, Senior der Wiener Universität, Ehrenmitglied der 
Gesellschaft der Aerzte, älterer Bruder des am 26. December v. J. Ter- 
storbenen Augenarztes Dr. Friedrich J., im 91. Lebensjahre; zu Salzburg 
Dr* Andreas Macher, k. k. Landesschul-Inspector in Salzburg, der seioen 
Dienstposten bei der k. k. Landesregierung erst kfirzlich angetreten bat; 
zu Kargopol (russ, Gouvernement C^onetz), Alezander Hilfer ding (geb. 
zu Warschau 1831), ein ausgezeichneter Slavist und Präsident des sk- 
vischen Wohlthätigkeitscomit^ in St. Petersbui^. 

— Am 3. Juli 1. J. zu Berlin Hugo Ulrich, einer der her?or- 
ragendsten Instrumental-Tondichter neuerer Zeit und zu Brunroj bei 
Paris der auch im Auslande bekannnte Fabeldichter Pierre Lac h am- 
b audio (geb. 1800 in der Dordogne). 

— Am 5. Juli L J. zu Prefsburg der Gymnasialprofessor Stoezek 
durch Selbstmord. 

— Am 8. Juli 1. J. zu Linz Joseph Kerschbaum, Director der 
Kronprinz -Budolf- Schule, der älteste active Schulmann in Oberöster- 
reich, im Alter von 76 Jahren. 

— In der 1. Hälfte des Juli 1. J. zu Krakan der Lustspicldichtor 
Starzynski und der Professor Heinrich Sucheke, im 61. Leboisjahre; 
zu Gent Snellaert, Mitglied der belgischen Akademie, einer der be- 
deutenderen vlsmischen Schriftsteller. 
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Abhandlnngen. 

Beobachtungen über den Sprachgebrauch von ijti 
im Homer. 

(FortsetzHng von Heft 11. u. III., S. 112.) 

^ 201. iTttxiiOj darauf, dazu, darüber giessen, schütten, ovdi 
^ttvovTt xvrrpf int yalav exBvav y 258. yc^xiv irci yalccv 
h^vav V 256. inl ari^ k'xeev Z 419, schüttete einen Grab- 
liügel auf. x^^^ßot ä* cifj^qfiftolos Ttfioxoifi ijtix^ve (piQOvaa a 136 ; 
(f 52; 7] 172; x 368; o 135; q 91 eine Dienerin brachte Wasch- 
wasser in einer Kanne und goss es über die Hände, xfi^atv vdopQ 
in;ix€vai ii 303. TQuieg d iiti dovQaT sx^vav £618, die 
Troer überschütteten sie mit einem Hagel Yon Speeren, inl öi Tqüig 
« xat ^'ExtwQ i]XfJ •9'saneaij] ßelia axovoevta xtovToö 158. 
punffTrjQBüOLv ini yXvxvv vrtvov i'x^v^ ß 395, sie goss Schlaf über 
sie, vgl. 1870, S. 101. voici <J' i(p* vnvov kx^ve dioKzoQog doysäpov- 
trjg £i 445. t^fiog aQ^ Idyxioy fiiv inl yXvxvv vnvov sx^v^ 
Hymn. IV, 170. Xiyicjv dvefiwv i^t duTfiha xfi^€ y,289, wofür 
gewöhnlich inwQCe oder ifpioQfirjae steht. nolXrjv d' en£X€vaTO vXrjy 
9 257, schüttete Reisig darauf. ;rt;aiv ä' inex^^xvo (pvXhov € 487 
achüttete einen Haufen von Blättern über sich. devÖQSii) iq^e^ofievog 
i'iyu^v inix^ver doidrpf Hesiod Op. 583, wofdr andere Hand- 
schriften Tuxvax^BT haben, welches unstreitig passender ist. Bei 
Homer kommt kein ähnlicher Ausdruck vor, denn ivTvvetv doidrj v 
oder OTca iivai sind damit nicht zu vergleichen, zoi ä' inexvvTo 
654 diese strömten herbei, stürzten sich darauf. Javaoi d' ini- 
%vy%o n 259, sie strömten nach, stürzten sich auf die fliehenden 
Troer- , 

202. inaxii^^ov , ich fiel an, bedrängte, setzte zu. liijrtQi 
fioi fiyrfitiJQeg inexgaov ß 50.0/^ deXvxoi aqveaaiv inixQoiov 
rfi'' EQiqtoiat .... (jjg Javaoi Tgioeaaiv inexQciov JI 352, 35G. 
Hesych. II, 145 inixQCiOv : ins^evro, üq^rflav, äd^Qoot hteoiiflav. 
Dem Scheine nach ist inexQctov Imperfect, aber dies passt für keine 

Zcitteltflft f. d. diterr. Oymn. 1878. VII. n. VIIT. Heft. 32 
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der drei Stellen, am wenigsten in dem Vergleiche. Passend wäre hier 
nur der Aorist und auch Hesychios erklärt diese Form durch drei 
Aoriste. Ein xeo^f^ kommt nicht vor, sondern nur Formen von exjfoov 
und dies lässt sich nicht nur als defectiver Aorist betrachten, son- 
dern kann gar nicht anders aufgefasst werden da auch IxQcte e 396 
(im Gleichnisse neben ilvaop), x 64 (neben ^ISeg, welcher Aorist 
hier die Stelle eines Perfects vertritt), 369 und exQo^' 9 ^^ ^^^ 
als Imperfecta gebraucht werden, sondern gleichfalls nur Aoriste sein 
können, wenigstens Aoristbedeutung haben. 

203. i^ctxQlo), mit Salbe bestreichen. i^iXQloaüana- 
Q€ias o 172, nachdem sie sich die Wangen geschminkt. i^iXQ^^' 
ad^ai aloup^ a 179 sich mit Salböl bestreichen. iTttXfiovfib 
dloiqnj q> 179. ^ , 

204. iTtLiffavü), die Oberflache berühren, anstreifen. og% 
oUyov 7t€Q iTttxpavy ngaTtideoaiv * 547, der nur ein wenig 
daran rührt, anstreift mit seinem Verstand, d. h. nur etwas Einsicht 
(Gefühl?) hat. Apoll. Soph. 74, 34 intxVaiaf]: InL^LyyarQ. H^ych. 
II, 176 lrtttpavajj:i7ti^iyriyaiprriat.0T^^ eTCi^avtav aoTm 
Ttoalv ovd' hiag amov Hesiod, Scut. 217. 

Die mit ini zusammengesetzten Substantive, Adjective und Ad- 
verbien sind folgende: 

205. inaivog nur im Feminimum inatvri als Attribut der Per- \ 
sephone, nach einigen mit der Bedeutung „ehrwürdig**, nach an- 
deren „sehr schrecklich*'. Schol. x 491 inairfjgi'iui^tßx 
sixpiiiiaiiov. Schol. AD zu 1 457 inatvrj: l7ciq>oßogj deirq. am* 
yctQ TO ÖBivov, ri r^v oi}x av zig Inaivi^aeuv (lucus a non lucendo). 
avtifpQaaig 6 rQOTtog. r inegSoXiTua^f tjv av Tig inaivw na^ii' 
oamo' Schol. LV iTtaiyri de xar av%i(pqaOiv, «s to „r^ ohy^9 i 
alveiv" (Hesiod Op. 641). o7 di ygacpovai „xai in ow^il^e-' 
a€(f6v€ia''. oids ev Ttlsovaofiip Trjv Ini In dem zuletztgenannten 
Scholium ist statt iji aviifi zu schreiben iTt aiwy, wobei ursprünglich 
die Erklärung stand %ov%ia%Lv in avT(^ r^ aiyrj ne^apovetOy w» 
auch schon Buttmann Lexilo^us II, 103 (116) gesehen hat, da er Bit 
avTi^ für eine Glosse von in hält. Da für ein aus dem Adjectiv atr(K 
(schrecklich) gebildetes Adjectiv inaivog keine Analogie gefunden wer- 
den kann, denn das Adverbium inl kann nicht bedeutungslos sein, da 
ein aus alvog (Lob) entstandenes inaivog (welches wenigstens inai- i 
vog betont werden müsste) = ^ alvog kneatt an den sämmtiichea 
Stellen einen höchst matten Beisatz bilden würde (die löbliche 
Peraephone), da endlich das Beiwort nur da erscheint, wo Persephöne 
neben Ais genannt wird und sonst nicht, so ist mit Buttmann Lexilo^ 
gus II, 101 fif. das Wort in seine zwei Bestandtheile in dazUjUn^J 
aivrj „schrecklich" zu trennen und wir sehen darin eine von dea 
alten epischen Dichtem überkommene Formel, für die in spatertf 
Zeit das Verständniss abhanden gekommen war. Eine Conjectur kwö 
die von Buttmann empfohlene Schreibweise nicht genannt werden. ^ 
Apostroph und Spiritus mit der ursprünglichen üeberlieferung nickt 
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zu thon haben. Die Stellen sind: inev^aa^ai di d^eoiaiv, upd^iuiff^ 
i'^Mön Tuxl in\aivf^ üeoaecpovein x 534; l 47, D zu x 534 en 
curn. ugldidaa dofiovg xcu iTC aivijg üsifa&fovdrig x 491, 564. 
i^fiot d* hikeiov iTtagag, Zeig te TM3na%d^6viog xai ijt aivi 
nsQa&poveia / 457, nindtjaTiova liidip^ xat i7t aivijv iZ«^- 
aiifoyuav I 569. iq>&lfiov t liideu} xa2 in aivijg IZe^ct«- 
(ponlrjg Hesiod Theog. 768, 774. Ueber diesen Gebranch von im 
Tgl. £ 705; ^ 630; N 799, 800; 1870, S. 82. 

205. ifcalTiog^ der daran schold ist, auf dem die Schuld 
liegt, ov %l fioi vfifisc iTtaitiot ^ 335. 

206. iTcaxtfjQ (vgl. inayo} 5), der die Hunde gegen das 
Wüd führt, der Jäger, t 435; P 135. Apoll. Soph. 70, 23: ^i;- 
Uewal Ol tovg xivag inayovreg xaig twv dnfjouav Kolvaig. Hesych. 
II, 133 i7t€tKT^Qeg: nvvffyol^ oi rovg xvvag inayoweg xal dixjva 
toi d6lcn)g. Aehnlich Et. Mg. 353, 5 u. 17. Et. Gud. 196, 40. 
Bachmann Aneod. Gr. I, 226, 4. Schol. P 135. Zonar. Lex. 787. 

207. i'nal^ig^ die Brustwehr auf den Mauern, die Zinnen. 
M 258, 263, 808, 375, 381, 397, 406, 424, 430; X 3; vgl. I^ra- 
U^u) 13. Hesych. n, 134 inal^eig: ol ftqofjLa%iüveg %(a¥ luyfiv, 
Bachm. Anecd. I, 226, 9 inai^eig : nQOfiaxewveg, ol zwv zuxtSv 
mi %av Ttvqyiov. Aehnlich Zonar. Lex. 798. Et. Gud. 196, 26 und 
58. Am ansfQhrlichsten Et. Mg. 353, 20. 

208. inafioißadlg {y^l. inccf^^ißw 16) wechselsweise «481. 

209. iTtafiGißiog, was zum Vertauschen gehOrt. Hymn. III, 
516, vgl. inr^fioißog. 

210. inafivvTWQ (vgL inafiivw^ 17) der Beistand. bringt, 
der Helfer, n 263. N 384 schrieb Aiistarch t^ d' ^Aaiog ^X^ 
iaafivvTUßQ f&r das gewöhnliche ijk^ev df^vvvwQ, vgl. «5*449 r^ d' 
int IlovXvdafiag iyxioTtalog rß^ev a^vvtwq. 

211. iitaatörj^didA Daraufsingen, Besingen (vgl. das deutsche 
„Besprechen*')- inaoidy 6' alfia xeXaivov iaxed'ov t 457, durch 
Besprechen (durch eine Zauberformel) stillten sie das Blut. Dafür 
wird iTtaoidrj gebraucht, weil die Besprechungsformel aus Versen 
bestand, wie auch die altdeutschen Zaubersprüche. Et. Mg. 353, 39 
loziov ort aQX^i^ ioxiv ij dia T^g inaoidfjg d'eqanBia. ^'OfiTjQog 
„nava S'iTtaoidy alfia xeXaivov'*. xal Ilivda^g ini %ov yiayXtj- 
nwi ,^%oifg fiiv fiakayLai^inaoidai^^ (Pyth. in, 51; vgl. Pyth. IV, 
217; Nem. VIU, 49). Schol. MWind. 56 im % 457 Jioxlyg 
hicLoidrpf 7taQidw7i£ %ipf naqtffoqiav. Hesych. II, 135 e/iooido/: 
(faQfiaxoif yotffeg. 

212. inaqi) (inaQaoixai, auf etwas fluchen), Verwünschung, 
Flach. ^€ot <J* iriieuyy irtaqag I 456 (Venet. ^ iit apcr^). Dazu 
Herodian £iVe icaqtXxu fj ijci, tpvkaxd'rjoeTai 6 tovog aviog, (ig 
,,Li:ißovyt6Xog dvrjQ'* (y 422), xai inia^ivyeQwg (y 195), aYte t6 
*^S ioTiv ijUTiiiOvy, ovx. dvaaiquiftflexaL ndhv, y.ad^oti ai ov- 
yauicp^elaai ovn dvaoiqiipovTai, aiatjfÄeiOfÄivov iiuivov „ot£vto 
yai^^Hqxuazoio ndq* oiaefißv'* (2* 191). Herodian Hess also zweierlei 

16* 
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Schreibweisen gelten, ifragag and in afag. Hesych. 11^ 136 ina^ 
Qag: xaragag. 

213. iTtaQOVQog {in aQav^),Aer auf dem Lande lebt, Land- 
mann, l 489. Apoll. Soph. 70, 31 iTtaQOVQog:^ intysiog. Et. Mg. 
353, 35 iftaQOVQog: 'Odvaaelag X\ cX fiiv .yTtagovQO^** aitido- 
oav, o ia%i qwXa^. ovQog yaq 6 qn>la^. derjcei ovv o^vtovtog 7t^ 
tpiffea^ai, ofe dvQiDQog. ßiXriov inai(OVQog dvrt Ttv iniyuog. tip^ 
yr\v yaQ aqovQav Xeyovciv, 

214. inaQTTjg (von ini und cr^^ dazn fertig machen, dazu 
bereiten), bereit, fertig. » 151; | 332; r 289. Apoll. Soph. 70, 32 
iTtaQTiag: anrjQttOfxivavg, «ro/^Oüg, dasselbö Hesych. n, 136. 
Schol. ^ 151 inagreBg: anrfq^ia^iivoi, sv^q^niofiivöi^ tvtQenüg, 
^TOifxoi, irttjQTia^ivoi, 

215. iTtagioyog {ßTcaqrffw 23), Helfer, Beistand, l 498. 

21Q, inaaovxBqog (aaaov)y nahe beisammen, dicht anfein- 
ander. TT 366 ; ^ 383 ; J 423 (Neutr. Sing.), 427 ; S 277 ; M 194 ; 
n 418. Et. Mg. 353, 56 inaaavre^i: icTiv aaaov to iyyvg. i^ 
avTov aaavtsQogt ^cii iTtaaavteQOVt to av>exig ycat nvxvov. Apoll. 
Soph. 70, 34 iitaaavzBooi'.^aXljoi in akloigy ebenso Hesych. II, 137. 

217. enavXog {iit avKri) Viehstall, eigentlich das, was sich 
beim Hofe befindet. xf> 358 (dafür ivavXovg DHIM sup. Q), Hesych. 
II, 137 ijtavlovg: inavXEig, fiavögag. 

218. ineTtjOiog {iTct-srog) das Jahr hindurch während. 
i?118. 

219. int]SoXog {inl ßaUio) habhaft, im Besitz sich befin- 
dend, ov yoQ VTfig invßolog ß 319. Hesych. 11,^145 inr^ßolog: 
i'^TteiQog, iTtiataTrßy Seanattjgj fiitoxog, inißolrjv exwvy öeano- 
tiov, Zonar. Lex. 790 iTirjßoXog: eTtiTevxTiKog, imrvx^y t^ 6 fie- 
toxog, f] 6 yvwaTixog, rivig inißo'kogyqaq>ovaBv, Bachm. 
Anecd. I, 228, 16 imremTiTcog, imrvxrjg. Et. Mg. 357, 16 und 
Bekk. Anecd. 252, 21 BTcrjßoJiov: irtiTvxrj nat im^^Tt^ n^jog Tvxr^v. 
Tivig de loldoQov tov {TtQog) ra int] i-rtißalXovva wg ßilr]. Et. 
Mg. 357, 18 inißolog {sie): imrevurixogy iniTvxr/gi iyxqoT^' 
(XTto T^g ßoXfjg xat tov ßaXXeiv' o arj^iaivet top rvyxavopta xov 
axoTiov' fuerrjxrai yaq OTto %wv Tto^^cüd^ev iTtißoXrjv Ttoiovfievwv, 
waxB Tvxäv. Hesych. IT, 145 inrißoXi^: fniQog.fjiTußoXrj. 

220. iTtrjyxevideg^ die Schiffsplanken, ein Wort von zwei- 
felhafter Ableitung, das man gewöhnlich auf ivsyxäv (vgl. dirptCKifi^ 
dovQrp^exrjg) zurückfuhrt , was nothdürftig mit der Bedeutung über- 
einstimmt. Das Wort findet sich bloss e 253 iTtrjyxeviSeaai (so Ari- 
starch und ApoUonios), wofQr Bhianos hnjuaviÖBOüi oder ineKravi- 
deaac = fAcm^aig xal ixTera^evaig geschrieben hat. Apoll. Soph. 
71, 26 Ttjgaxeäiag ra dirp^s-Krj ^Xa. Hesych. IT, 146 xa dinvex^ 
x^g oxsdiag ^iXa, ai eig firjiwg xad^rjXovfÄevai aavldeg, oft oi xa 
TiaQabipLaxa, rj nXayia. Et. Mg. 357, 4 inTjyTterig: x6 ini fi^og 
naqaxexauivov fiaxfOP ^Xov rffovv 7) fxaxQa aavig, na^ xa 
hhua tj iviynw ylvexai iv^ynlg, xoi inxaaai ivrffrdg. xod 7Uf9* 
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wte(ßißaafiov nai ^etad'ioei %6v v eig y iftijyxevlg, inrffY^iöoq, 
ähnhch Zonar. Lex. 799. Et. Orionis 53, 3. Et. Gud. 199, 36. ^ 

221. iTtTjetavog (von ini und rsivio, nicht von STtl cTOg) 
hinreichend, bloss in der Odyssee: rf 89; ^86; ij 99, 128; d 233; 
x427; V 247; a 360; Hymn. IE, 61, 113. Hesiod Op. 31, 517, 
607. Hesych, II, 146 intjevavov: awaxig- ddialeiTtroy^ Ttagats- 
tafiivov dia Ttavzog toü XQOvoVf datpiXig, Et. Mg. 356, 39 iTttje- 
tayogi TiaQa ro eVog, havog, yuxi Tcleovaofi^ tov rj ijtfjezavog. 
Cram. Epimer. 180, 6 sTTTjeravog : yiverai nafa %q izog, havog^ 
im inrfixavog. dg de Tivsg nafot t6 Tavaog. 

222. intiXvalrj (von snrjXvg = iTcel&dv) Verzauberung, 
Behexung, eigentlich „das über einen Kommen^, welches Wort wol 
nur einem allgemeinen Aberglauben seine spezielle Bedeutung ver- 
dankt. Hymn. HI, 37; Y, 228, 230. Hesych. II, l^ß i7ri]lvaia: 
in(f)dij qxxQuaiMaVy tj i'woöog rivog. 

223. inrifjioißog, abwechselnd {kTtoLfieißia). f 513 ; M 456. 
Bachm. Anecd. /, 228, 21 iTCtjfioißol : iTtrilXayidvoi, cScrw %ov 
fihf eyd'ev, rov di tvd^^ iq>eXyisa^€U. Hesych. II, 146 iTtrjfioißoi: 
ivrjiXayfievoi. U, 147 dtnioi, Ttagallrjloiy alXaaaofuvoi. Apoll. 
Soph. 71, 27 ircrjfioißoi: ^TSQog eviQW ivaiXaaawv. 

224. iTtrjQazog {ini und igaü)) ctdamatus, liebenswürdig, 
reizend, anmuthig, in der Begel von Gegenden gebraucht, d 606; 
;»366; V 103, 347; 1228; :S512; X 121; Hymn. Apoll. 286, 
521. 529; Hesiod Op. 63; Theog. 67. Hesych. DL, 147 ETtriqaiiovx 
Inigaa^ov, Apoll. Soph. 71, 29 in^Qaaxog ^ bowtol ej^cdv. 

225. iTtrJQExpLog {in ifei^fioig oder ^ ejveiaiv BQitfAoi). 
Tjöf/ uiv TOI iw€v^fiidfig eraiQoi älat' i^riqe%^OL ß 403 =iäax 
in iQazfiöig^^ sitzen bei den ßudem (nur |u 171 in aQeifiä e^o- 
fieyoi). v^ iTtrjQeTfioi d 559 ; e 16, 141 ; ^ 224; q 145. Hesych. 
II, 147 in7jQ€:tiJL0i : inUcDnoi. 

226. i7tr^Qeg)rjg, oben bedeckend, darüberhangend. Beiwort 
von Ttezifr^ x 131 ; // 59 und xQruxvogM 54. Hesych. U, 147 inrp 
Q€q>€ag: imaxeyaa^evag. ApoU. Soph. 71, 30 i7trj(jBifigi intox^ 
yaofievov* 

227. ini^TQifiog {ini und ttqiov das Gewebe), aneinander 
gewebt, dicht, aufeinander. JS 211, 552; T 226. Apoll. Soph. 72, 6 
iTf^Qifia: aiX in aiXrßjOig (dazu Bekker aut aXla in aHoig 
legerim, aut aXUnaiXr^ui). Hesych. II, 148 alXoL evc ^'Xkoig^ 
nvKva, Zonar. Lex. 790 inrjTQijuof, : nvxvoi, inaXlr^loi. Et. Mg. 
356, 49 inrjtftfioi: nvxvoi, inaHrjloi, 



*') Aehnliehe Zusammensetzangen sind: ini^iifQia &€Tvni (o 51, 
75) — inl 6((fQov. lif'iaitov rjyfcye Satfiwv (>; 248) = htl iarfav. 
xlqnofi oSvqofAivoq fiiTa^ogniog {S 194) = fifnt Soqtiov, tva 
Ol TiOTiöoQTitov ffrj (i 23i) -^ TTQog doQTCov. fnofjitfdXiog 
H 267. Ttaxtt&vntog (K 383). fiitafiaiiog (E 19). ynox^i- 
^$og (o 448). 
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228. enlßa^QOv, (ini nnd ßalvw), das Fahrgeld, der 
Lohn für das Fahren auf dem Schiff, wie öidaxtgov das Unterrichts- 
geld. Nur o 449. Apoll. Soph. 72, 14 ijtißa^QOv: ^uad-ov x^ 

' inißaasayg r^g cIq ttjv vavv, rffow to vavXov, so auch Hesych. 
II, 148. 

229. ifCißfjto^Q (^Trt— /?atycci) der Besteiger. ijtißr/TOQEQ 
tnjtiov a 263, von den Wagenkämpfem. aviiv imßrjTWQ l 131; 
tj[;i278, vom Eber. Hymn. XVII, 5 iTtißrjzoQeg ItTtmov von den 
Diosknren. 

230. inißli^g {ijti — ßalXdü), der Riegel, der vor die Thüre 
gelegte, to imßeßlruiivov. Nur ß 453. Apoll. Soph. 72, 17 im- 
ßXtfii fiox^og irtißBßXmiivog, Hesych. n, 149 pLOX^g- Zonar. Lex. 
790 o Tg dvQ(f iTtißaiXofxevog idoxlog, ebenso Et. Mg. 358, 12, 
wo auch über die Betonung gesprochen ist. Schol. BM zu £2 453 
TO di iTtißXrig (og to ftooßXrjg o^verai, fioxXog dd ianv iTtißaX- 
Xofi^evog ano Toixov eig rölxov. Den Kanon, warum iTtißkrjg oxy- 
toniert wurde, führt Herodian tl 44 an. 

231. iTtißovxoXog, der Binderhirt, in welchem Compositum 
ini die Vorsteherschaft, die Obergewalt bezeichnet [vgl. fmßdrtoq, 
irtiovQogy i.7ttfiaQTVQog (?), iTTinoiiitT^v {?), fTriri/tiijTfti^], so wie 
vno die untergeordnete Stellung bezeichnet in tTtodfidg, vq>r^vioxog, 
VTtodqrflTTiQ, VTKHptjrrig, vgl. Beobachtungen über den Gebrauch von 
VTto S. 42. Das Wort findet sich ausser x 292 nur in dem Hemisti- 
chion ßmov iTTtßovxoXog avrjQ y 422; i; 235; if 199; x 268,285, 
262. Inl ßovxoXog hat qp 199 C; x 292 Ä; int, ßovxoXog x^268 
D. Die alten Grammatiker nehmen bei diesem Wort na^XxiQ von 
im an, und verstanden darunter, dass die Präposition dabei über- 
flussig, mithin bedeutungslos sei, wahrscheinlich weil imßovxoXoc 
nicht Oberhirt der Binder bedeutet , sondern bloss Binderhirt, üeber 
die Betonung von inißovKoXog sowie über die jraQoXx'^ der Präpo- 
sition findet sich das nähere Hom. Untersuchungen S. 260 ff. Die 
dort angeführten Stellen lassen es jedoch zweifelhaft, ob irtl ßot^Xog 
oder InißovxoXog zu betonen sei, da die Angaben der Grammatiker 
nicht bestimmt genug lauten. 

232. ijT ißwTiOQy der (über der Heerde stehende) Hirt. 
intßtoTOQi fitjXtov V 222. Apoll. Soph. 72, 20 inißi&tOQi furjXtov: 
r^TOi ßoaytrjftoqt ^ olov iq^fTtTraariJQi. Hesych. II, 150 imßoWoQi 
^ii^Xiov: ßoaxTjtOQt nov TtoiftmwVy iTriararfjy ^ icpinnaartjoi, 
Hesych. II, 149 notfuevi, ßoaxrjTOQi. Bichtig Schol. BV zu v 222 
noifiivi, inl tiTtv ßoaxrjfiaTtoy Tetayfievq). SchoL BM neqia^v r 
ngod^eoigy dg xai elg to ^^ßoiov inißovxoXog avrj^^. 

233. imyva^imog (iniyvafinTw) un(gebogen. eix^ d* 
intyvafimag fXixceg xdXi^ag re (paeivdg Hymn. IV, 87, dafür 
Baumeister ivyva/nnrag nach a 294, mit Becht. 

234. iniyovvig {inl yoyccri) der über dem Knie befindliche 
Theil des Beines, der Oberschenkel, q 225 ; a 74. Apoll. Soph. 72. 
25 iniymvida: %o asuaQuuofihov fdigog cof; /arjQov nQO.%ov yova- 
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Tog, ino rov iniyeyovivai 6x ruiv wfiwv aa^Tuoaiv, Hesych. n, 
150 ijriyovvlda: ro indv(o tov yovatog, Myei di zov (tirjQOv, afp 
oihdeKseov tijv tov awfxaTog evE^iav, Et. Gud. 199, 8 iTTiyowig: 
fi ifiiyovcctiQt naga to irtavta tov yovarog elvai, tov toiovtov 
^vv'O^f}^ „oiriv ix ^cmiuiv 6 yeQwv iTtiyowida walvei^ {a 74). 
Zonar. Lex. 800 to tvqo tov yovarog avcD oaQXidoeg Toi fir^v. 
moi de Ti]v inwfilöa, ebenso Bachm. Anecd. I, 228, 35. Et. Orionis 
56, 12 ifciyovyig : 6 TtQog t(^ yovoTi fxvg ' log öi aXkoL i5 di eve^iav 
firnQCKpeiaa gclq^ r«p yovcni, ^'OjjrjQog „olov 6 yeQWv inl yovvlöa 
(fatvei*". Vgl die Scholien zn q 225 und <r 74; Et. Mg. 358, 24. 

235. iTtiyQaßörjv {iTtiyqitfiS) die Oberfläche ritzend, oben 
streifend; verbunden mit ßdXleiv 166 ~ i7nyQdq)€iv, den Körper 
bicht etreifeu. Apoll. Soph. 72, 27 ijtiyQa/iißrpf oaov eitixaTa^vaai 
m^fjXW iniyq&^ßdrpf ßaXe x^/ßog". Hesych. II, 150 hiiyqcLßdrpfX 
in ayt^op ^aiy iniBeaTixwg. Zonar. Lex. 855 iitiyQaßdrpf : axqi 
wv sTtt^vcai fxovov to öeQfia, dasselbe Et. Mg. 358, 22 (nur int- 
^iaai för ini^aai). Schol. B za0 166 iiti^eoTiTudg, äxQt ^dvov 
Tfw digfietrog. 

236. intöe^iog (tnl öe^io) nach rechts hin, nur im Neutr. 
Plar. iiridi^ia, welches adverbial gebraucht wird, y 141 ; B 353, 
mit oQvvfiai und aazQdjCTeiv verbunden. 

237. iftidevtjg (vgl. inidßvofiai 47) benöthigend, Mangel 
an etwas habend, bedürftig, ö 87 (tvqov); (f 185, 253 (ßirjg); 
I 225 (daiTog) ; M 299 (xQeiüv) ; JV 622 {hißrjg t€ xat aiaxeog) ; 
T 180 (dtxjjg); Hesiod Theog. 605 {ßmrov). Ohne Genetiv co 171 ; 
£481. Abweichend Hymn. Apoll. 338 ^irfiiv ti ßtr/v BTtidevia 
mvov, 

238. inidrjfiiog {inl Stj^wv, dafür Homer xaTa <J^//ovoder 
hl irj^oj) über das Volk hin, im Volke, im Lande, einheimisch, vgl. 
fnidrj^ieviü. Weder xarad^f^tog noch ivdrjfnog ist Homerisch, son- 
dern ausser iniSrjfiiog nur noch fietadr^fiiog. a 194, 233; /64; 
ß 262. Vgl. Et. Mg. 359, 6 u. 8. 

239. iTtiötrpQidg {IttI dlq>Q(i)) der obere Rand des Wagen- 
sitzes, K 475. Hesych. II, 152 [i^] i/tidiqiQiaSog: «x Ttjg TtBQi- 
(p€Q€iag TOV aQfiaTog. Et. Mg. 359, 13 imdKfQidg, i7ri8tq}QtdSog, 
ij TOV agftatog Tre^itpigeia , r/' Tig xal avTv^ xorAerrai. ex tov 
ditfQov. Schol. A zu K 475 T^g xotcc iwa/iiov axQag avTV)^ogy rj tov 
h za^et i^ondrov ^vXovj i(p^ ov TfQiifToi dvaßaivovaiv oi fiekXoy- 
ng iidyeo^ai. 

240. imdiff^Qiog, auf dem Wagensitze befindlich. dMQa 
inidifpQia i^Bivm o 51, 75 --= tiri diq)QOv d^lvat, die Geschenke 
auf den' Wagensitz legen. Bachm. Anecd. I, 229, 6 ijtidlipQiai tcc 
TO) aQfiaTslq) diq^q) eTtiTix^s/jeva^ unrichtig, denn ijtidlq>Qta ist 
lücht Attribut sondern Prädicat. Hesych. II, 152 tol inl t(^ aQ/Aa- 
reifff difpQfi}, Apoll. Soph. 72, 30 inl t(^ ccQfiaTi. Ein iniSlcpgiog 
in der Bedeutung d^yog, ywaiyuadr^ (zu deutsch „Stubenhocker") 
erwähnt das Et. Mg. 359, 10. 
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241. iTciÖQOfiog {hti dgafiäiv) = iq)^ tp ögafiäv s^ttni, 
zum Anlaufen, znm Anstnnnen geeignet, erstürmbar. inii^o^o* 
STiketo telxog Z 434. Hesych. II, 152 invSqofiovz TuanKf^jk 
ytad"' o sOTiv ifcidqafiüv xaTSQXOfievov otTio %6v %Bixoi)g(^i.Z4iii\, 
Bachm. Anecd. I, 229, 11 inlÖQOfioy: kTtidqofiiiv 7raQexov{%a), 
evdhüTOv, Et. Mg. 358, 3 9 iTtiÖQOfiov: „irtidQouov enleroTdxag* 
^IXiadog T, am tov ijiiTQexofisvov, ofialov e^ iTttdQOfifJQy xot^' 
o iariv iTViöfa/Aeiv rijv odov xazeQxoiaipijp Ttjv inb tov Td%aog, 
Tuxt avaß^vai rijv avrrjv. So auch Schol. BDV zu Z 434. 

242. iTVieixsXog (vgl. iTteoixa 63) dazu passend, ver- 
gleichbar, o 414; g) 14, 37; cu 36; A 265; J 394; / 485, 494: 
^60;X279; »FBO; ß486; Hymn. IV, 219i XXXI, 7; flesiod 
Theog. 968, 987, 1019; Scut. 182. 

243. iTtieixrjg {^nioixa), geziemend, dazupassend, ang<^ 
messen, schicklich. ^207; ^ 389; ju 382; Ä 547; © 431; T21 
147; »F 50, 246, 537. Hesych. H, 153 imeixea: tov aar&avi 
T6v(a)tffevdi]. alkoi tov fyx^Q^^^ ^^ Ttqinovra. Ittuix^: 
xad-^'AoVy TtQeTtoVf fiQoa^xoVy Ituxvov, ineoiKogy ngoatp^dg, «ywtf- 
fiov, fiBTQioVy evq)V€g^ OTtovdaiov, nq^ov, aya^ov. Apoll. Soph. 73, 
3. f.7tiuiia\ iyx^QOvvra, rcq^Ttovra. 73, 4 iTtuineg: iftsoixog, 
TrQoa^Ttov iyxcoQovv. 

244. inteiKTog {iTti — eixio), darauf — dazu — dabei 
nachgebend, weichend ; überall negiert otix iTCUtTiTOv, unnachgiebig, 
unerschütterlich: IT 493; JJ 892 (fih^og); ©^32 {a&evog)^ H 549 
(Ttivd-og). öevd'' Iva sgya yslaara nuxi om e7tieii€%aißfpii 
•Ä- 307 (Ameis „fröhliche und unbezwingliche Thaten"), wird von den 
meisten mit „unerträgliche Dinge" übersetzt, wozu aber die Aristar- 
chische Schreibweise yeXaoTa (Heiterkeit erregend, komisch) nicht 
passt. In diesem Falle wäre die Variante i'qy ayelaara eher pas- 
send, obwol sie zu dem folgenden nicht stimmt, denn der Eindruck, 
welchen der Vorfall auf die übrigen Götter machte, war nicht der des 
Unwillens, wie ihn ^unerträgliche Dinge" hätten hervorrufen mflssen. 
sondern die Sache erregte unauslöschliches Gelächter. Das was He- 
phaistos den Göttern Zeigen will, ist lachenerregend und unnachgiebig, 
d. h. Ares und Aphrodite können sich aus ihrer Lage nicht mehr be- 
freien, dasselbe was im V. 299 mit ylyvoMJxov o t ovairi qnncTa ju- 
Xovto bezeichnet ist. Von den beiden Glossen bei Hesychios n, 153 
(pwQfjfcoL und vnoxtoqrjfta passt die letztere au& beste lu unserer 
Stelle {ßoya yilwTog a^ia xai olg ovx Motiv VTtmxxaquv), Eustath. 
1599, 7 führt verschiedene Erklärungen an ovx eTtiBixra di, m>: 
orx dv Tig u^^ i7tui%wg dictred'elg , tj tcc onLkrjQa xal firj eVxona. 
xal aXXojg de bltcüv^ yehxoTa /aiv Tolg aiJ4)ig, ifiol di ovx im- 
eixTa. Von allen diesen befriedigt keine einzige. 

245. BTtiKawelog, heftig, ein Wort von unsicherer Herkunft. 
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Tov, iftt^a^Xtog: rjvStjfievwgy oyav. Et. Mg. 408, 16 ca^xA^: 
Jm^oupdiOQ xoloQ*' (xvti tov ayav rjv^fiivogy xat „i7ti^aq)€lwQ 
XaJiBrtaivu*' avrl rav inifiovuSy r{v^r]^ihfwq,^lhadog i (516). noLqa^ 
to ^a 7UU To 6q>€Xlu)f ro oni^tOy yivevai ^a6q>€Xogf ytai avyxony 
tli(pelog,. 6 irtrjvSr^inhog xät CipadQog tuxI ^fiddifjg tuxI lax^Q^Q- ? 
TvaQQ %b (oq>eXdi' xal orjiiaivei tov fiByihag mtp^Xripievov, ri im.- 
fiovwg tjv^rjfiiyov. Darauif folgt die Angabe, dass t,a(p€los Proparo- 
xytonon, taq>€l(ag aber Perispomenon sei, vgl. Herodianü. Prosod. 
I, 516. Schol. ^ 330 (wo Aristarcb genannt ist). Joannes Aleiandr. 
39, 18. Schol. Z Vm 1 516 ro äi ^a(pehjjg ylverai ix rov 'Sc iTCiva- 
xixof xal rov oejpfXXco, t6 av^w, %6 Ttavv rm^mihiog. In den znletzt 
genannten Angaben ist überall nur von t(x(pBlog und l^aq>ekiag nnd 
nirgends von einem Compositum i7tiCi(fekog die Bede, und wenn 
auch, so nCthigt nicht nur nichts zur Annahme eines solchen, sondern 
es sprechen sogar gewichtige Gründe dagegen, erstens dass l[ia(pehog 
schon ein Compositum ist, femer dass Itt/ bedeutungslos wäre und 
dass die mit der Verstärkungssilbe ^a zusammengesetzten Adjective 
keine weitere Znsammensetzung mehr eingehen nnd so wenig neben 
tflULOzog ein iniCjDLXOTog (obwol hier die Pr&position zur Bedeutung 
passen würde, wie in ifcalixariu}, iTtifxrp^Ua und anderen Verben der 
Affecte) möglich ist, ebenso wenig ein imtamXog neben taq^ekog» 
liii lässt sich' an allen Stellen im Homer von taffiekogy trennen : ore 
Tuv riv int taq>BXo^ loXog Ixoi I 525, so oft über einen ein hef- 
tiger Zorn kam. all aäv ini taq^ehSg xaXeTtaLvoi I 516 := 
eTtixalsTtaivoi, o d^inl tpupsküg fieveaivev dvTL&iip^OSvafji 
1 330 (Schol. P jiqiatoLQxog nBqiait^ to t/aqiBhag nicht %o intCa- 
f€l(og nndHerodian bemerkt zu / 516 rtaqiXxai rj Ttgo^saigj in wel- 
chem Falle dieselbe nach Herodian zu N 450 ihren Ton behält.) An- 
ders ist es Hymn. III, 487 og de xbv avrijv v^ig iwv xo nQ&cov 
i7ti^aq>€Xwg igeeivr]: hier lässt sich iTtl von taq>€3iMg schwerlich 
trennen, aber was für die Homerischen Hymnen gilt, gilt darum 
noch nicht für Ilias und Odyssee. 

246. iniTjQcvog {inL und aqu}) dazu passend, erwünscht, 
angenehm. Nur % 343. Apoll. Soph. 73, 12: iv öi T(p „ovdi zi ^oi 
noäaviTtXQa noSam iTtltjQ ava d'Vfx^*' ra eTrixovQtjnxa zrjg 
xlwxfjg. ovt(og ^QioraQx^S' Hesych. 11, 154 imrjQava: ijtixov- 
QT/tixa rrjg "kfwxfjg r.rtoSiav iTtirjQava dv^i^ nodaviTixqa" . imr^' 
qavogi inixovQogj inidviiritog. Et. Mg, 359, 45 ijtiriQavai ngo- 
oip^rjf TUXciQio^iivc. Schol. B Vind. 56 zu x 343 irctrQava: ttqo- 
ar^yfj dno xov igav. 

247. iftid'Tjfia (vgl. iTiixl&rjfit 184), das daraufgelegte, der 
Deckel, ii 228. Hesych. II, 154 ini^^a: Ttto^a. Et. Mg. 369, 46 
ijiidT^iaa: dvadTua Tiaqa, xo^d-w, dTjaw, ei yccQ ^v dno xov Tt- 
^ri^h inid^efna oMpeilev eivai, ^Ikiddog o» (228) „^ xal gxoQiafiwv 
iTtid-Tjfiaxa xiX' äwiffyev*^. Aristonikos zu fl 228 ^ diTiXi) oxi 
iiti^fi^iata xtay Kißtaxiwv xa niofiaxa, xaxax(}i]Oxix<5g de 7ti9wv 
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Tuxt v(ov ofiolojv. Schol. EVirndrifiata di xa TKaptata xoe xöiifi- 
^lata, xal imd'eivai to xKüaai liyovatv, 

248. htiiarioq («ttw^), der sich auf etwas versieht, kün- 
dig, erfahren. ^HgccxXva fieyaliov iniiaToqa tqyitnf (p 26. Hesych. 
n, 155 ijrihtOQa: k^iTteiQov, 

249. iTtmafiTtvXog (iTtixifiTtrio) , gebogen, gebückt, 
Hymn. III, 90. 

250. STiixaQaiog (vgl. ent tlciq 11 392), iiraeceps, kopf- 
über, nach vorn geneigt, ai (vrjeg) fiiv eTteiz* Ifpiqovx* inixaQ' 
aiai i 70, die Schiffe wurden vom Winde fortgetrieben nach vom 
geneigt^ vorwärts gebeugt (jählings, rasch?). Apoll. Soph. 73. 22 
initKjOLQaiai Tilayia, ov xar' ev&v. Hesych. n, 155 nlayia^ovm 
ivd-eiav (feqo^ieva. Zonar. Lex. 81 8 kTtiTUXQaiov: nXayioVy oviia'h\ 
ovTü)g 'HQodoTiog (IV, 101). Bachm. Anecd. I, 229, 29 iitixaQaioy. 
Tilayiov. Die Alten erklären es also mit „schief, schräg'', ganz ent- 
sprechend dem Zustande, in welchem sich die Schiffe des Odysseu? 
befinden. 

251. i 71 iitlrja ig (em — xalelv), der Zuname, Beiname, 
Nur in der Redensart ijtiyikrfilv xiva xaXcIv, einen mit dem Beinamen 
nennen : € 273 ; H 138 ; 71 177 ; -:? 487 ; X 29, 506 ; Hymn. Apoll. 
386 ; Hesiod Theog. 207, vgl. Homer. Studien S. 22. 

252. iniiOüonog (iTti—xkiTtTw), dabei betrügend, hinterlistig. 
Apoll. Soph. 73, 25 imxloTtog: imd^vfiijirjg (qp 397), rj xXintw 
xai iSanoTMv toig loyoig (X 281). Hesych. II, 156 imydonfK: 
dohog, Ttavavgyog {X 364; v 291), r^ iTii&vfiiov tov xlsTitay 
{(ft 397). Et. Mg. 360, 26 imxkortog: aavvetog xal ftafaloyioii- 
xog. t] dnareiov , olov „d^rjrjrijQ [xai] eniidoTtog^ (np 397), vvy o 
iTti&iyfir/ftjg, h aHoig de xai rov naQalnyiatijv arjfjiaivu, om , 
y,dlXa Tig dq%uni]g xai inixloTiog eniso fw&top^ {X281>. 
Aehnlich Zonar. Lex. 792; Et. Gud. 200, 36; Schol. BHMQT Vind. 
56, 133 zu A 364. Schol. JfFzu if 397 iuiydonogi im^vfiijir;;. 
Ofextixog, xJUWiyc. xXenteiv yag ro imd-vueiv, xai xXf7t%rf;o 
iTti&v^irjtrjg tiov aXlorgiaiv. Schol. -^ zu A'281 ^xtpiopg l)w; 
anatäy di di fni^^^ifrvi]g' xkimBodai ya^ to oQiysa9ai. xou 
^t/tixXoTTog enkero toSior"' (y 397). »J daxtfv dia Xnytay TiaQa- 
loylKea^ai, dg ro ^xXIjite voti)^ (A 132). inixXonog steht zwei- 
mal (X 364; V 291) absolut in der Bedeutung „Gauner, Betrüger 
{X 364), Schlaukopf (v 291), femer bei Hesiod iTtixXonoy f,^ 
Theog. 67, 78, betrügerische, hinterlistige Sinresart. Mit dem Trf- 
netiv ^TTixXonog BnXeo fnvd-wv X 281, einer, der mit Worten 
betrügt, ein Aufschneider. &rjfjTi;Q xai inixXoTrov Inhi^ 
TO^(üv (f 397, der ist so ein Kenner und einer, der mit dem Bog^'i 
eine Spitzbüberei vorhat ; denn daran, dass Odysseas den Bogen steh- 
len wollte, konnten die Freier doch nicht denken. Heisst irtixlonnQ 
ftid-atv einer, der einem mit Worten etwas vormacht, so bedeutet e> 
mit TO^cüy einen, der einem mit dem Bog^en etwas vormacht, der tieo 
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Bogen ZQ einem Betrage gebraucht. Daneben besteht auch die schlecht, 
beglaubigte Variante inmlonog to^wv, die keinen Sinn gibt. 

253. ^ TT / X 1* ^ ^ {irti — yLovqog)^ Helfer, namentlich im Plural 
litUov^i, Hilfstruppen, Bundesgenossen. -Mwqoq ist der junge rüstige 
Mann, besonders der streitbare Mann, der Krieger, deshalb wvqoi 
'A%m(av (nicht „Söhne der Achsder") und Ithaka heisst (t 27) ayadT) 
Kov^Q6g>og, weil es streitbare Männer ernährt. Daher sind eTtlKOv- 
^ die Krieger dabei, die dazu kommen oder dazu genommen werden, 
die Hilfstruppen. Hesych. I, 157 imxüv^og: ßor)&6g. Cram. Epim. 
150, 24; Et. Gud. 200 44 krtUovqoq: ßotf^og xal cpilog. rj im 
n^&eaig arjiiaivet %o Ttqinov xal diov, nQiTtei yoQ xat TtQoarixei 
ro?? vioig jtole^telv xal ov^tfiaxilv. dia(pBQ£i inUovQog avfifiaxov. 
kiwvQog Xsyerai 6 tiov TtoXejiiovfiivwv ßorjd-og, wg SaQjtTJöwv 
TQiMoVy Ol yaq Tqiiig litolBinovvTO, ai/ti^axog Si 6 %üv noXefxovv- 
Tfcw, (ig ^x^AiUvc; "^EXXrjvtav. Dieselbe Erklärung der Präposition 
hl für ejttxovQeiv wird aus dem Buche des Apollonios Dysk. /rc^i 
JT^iaswv im Et. Gud. 200, 50 angefahrt. Fast ganz dasselbe Et. 
Mg. 360, 50. Der Singular von ijrUovQog steht nur F 187 ; £ 478 ; 
^ 431; Hymn. lü, 97; VIII, 9; sonst überall der Plural: B 130, 
803, 815; T 451, 456; J 379; E 473, 477, 491; Z 111, 227; 
H 348, 368, 477; 497; / 233; K 420; ^ 220, 564 ; M 61, 101, 
108; N 755; /I 538; P 14, 212, 220, 335, 362; 2 229; Hesiod. 
Theog. 815. 

254. emxQaziwg (vgl. ijtix^atiio 108) mit üebermacht, 
mächtig, gewaltig, il 67, 81 ; V 863; Hesiod. Op. 206; Scut. 
321,419, 461.^ 

255. InixQiov (ini — ixQiov), die Segelstange, eigentlich 
<ler oben befindliche Querbalken, e 254, 318. Schol. P^F zu e 254 
^v lUQaiav^ %o nXaytov ^vXov tov iotov, Qi TtQOüdiSerat to dg^ie- 
m, Schol. BEPQT Vind. 133 ro xeQaziqiov. Schol. BMPT zm 
«318 üTtÜQov to oQftevov, inlxQiov de tn xeQaraQiov. 

256. iTrllrj&og (ygl, imXav^avo) 111), auf etwas vergessen 
machend, nur d 221 xaxiav ijtilrjd^ov ajtavtiav, von einem Zau- 
bermittel. 

257. iTTiXiydrjv (Xiydrjv), darüber hin streifend, die Ober- 
fläche ritzend, wie f.myQaßdi]v. Nur P 599 ßX^o yag w^iov dovQi 
j^aw TevQaftfuvog alel clxqov imXiydtjV yqaipBv di oi oatiov 
^XQi9 ^ix^iij ilovXvda^ianog, wo dasselbe noch einmal durch ypa- 
y\*iv (ritzte) bezeichnet wird. Apoll. Soph. 73, 26 iniXiySrjv: fiaov 
ini\l*avaai. Hesych. II, 159 eTtiXlySrjv: oüov inttfßavaai, imSv- 
(Joiy tq^xpaad-ai IS iTnftoXfjg. iTtiyQaßdrp^^ i^ (TCiyQctrpfjg, Et. Mg. 
^61, 47 iTTiXiydrjv: ^IXiaSog q „ßXfjTO yccQ m^iov dovql Ttgoait} t€- 
^QdfifUvog aid axQov ijtiXiyörp^'* , ov xaTct ßa&ogy aXX' dg iiti- 
M*ttvaai TQ^aana i^ in:inoXaiov rijv iTtKpavBiav, 

258. iTtifiaQtvQogy der als Zeuge über etwas steht, Zeuge 
darüber ist. Die Präposition hat hier dieselbe Bedeutung wie in irci" 
ßow^olagf im&vQog, irtiti^rjfswQy man kann aber auch itti in der 
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Bedeutung „dabei^ fassen. Das Wort wird allgemein als Compositum 
betrachtet, ohne dass ein zwingender Grund dafür besteht, wenn man 
nicht den dafür gelten lassen will, dass die bessere Ueberlieferung so 
hat. Doch reicht die Ueberlieferung nicht über die blossen Buchstaben 
hinaus und mit demselben Becht, mit dem man das überlieferte dooTts^ 
ifceidin, 'jtaQrjxOf46ioyvsg, (oaei und vieles andere trennt, daif man 
auch im ^aQvvQog schreiben, dsot d^iici fjia^vfoi EOtwv a 273 
(so FHKLSJ, die GOtter sollen darüber (oder dabei) Zeugen sein. 
Zenodot schrieb iTti^iq^vq^ (oder knl fia^TVQeg), so auch AD. 
Zeig d*a^fi i^tl fiaQTVQog earo} H 76, wo der Venetus ^ im 
fia^vQog hat, jedoch ohne Accent auf ^tt/, wie es in dieser Hand* 
Schrift häufig vorkommt, d^eoi d*i7tl fioQzvqoi rjaiiv Hesiod Seat. 20. 
Hesych. II, 160 iTttfid^vQOg: ^OQZvg ini %oig yivofjievoig. Schol. 

i zu fl 176 TCeQLTTTJ ij TtQO&eaig h T(p iTtijUOQTVfOl, (ig Tud h 

Tili intßovKolog xal eniovqog. In dem Scholium des Aristonikos ist 
bloss von fiaqrvQog die Bede. In den Schollen des Aristonikos zu 
B 302, r 280, X 255 finden wir immer ijtifiaQzvQog, jedoch nir- 
gends eine bestimmte Angabe, dass es als Compositum betrachtet 
worden sei. 

259. inlfiaarog (iiti und fnaiofiai), nicht „aufgesucht, 
aufgelesen**, denn diese Bedeuttmg kann eTCifiaiofiai nicht haben, 
sondern „der da sucht, zusammensucht (Hesych. II, 160 ^Ttifiaiead-cu : 
iTti^r/veiv, i7iiXa/.ißav€aSai) oder nach etwas greift, hascht**. iTci- 
fiaarog aXtjvrig t; 377 ist also der Landstreicher, der nach etwas 
langt, der fechten geht, vgl. q 366 nawoae xüq OQeycjv, iog i 
Jtzwxog TtaXai utj. Den Sinn hat daher Voss mit „ausgehunger- 
ter Bettler** ganz richtig wiedergegeben. Apoll. Soph. 73, 30 iTtifia- 
OToy: Tov iTrilrjzovvra Tcal ijiiuaaTevovTa tqowt^v. arjfiaivec tuxI 
Tov BTtiTtXrmTov. Hesych. E, 160 emfxaazov: inaiTrjv, ent^nrovvra 
TQO<prjv^ivo€a tüv dvavxalwv. Et. Mg. 361, 53 imfiaOTOv aXrjrr]v: 
TOV iTUfiaOT€vovTa ttjv TQoqnljv, ijcaiTtjV. 7] tov €x jtaidog, otov 
TOV aTto fiaOTOv, iTtaiTv/v. Schol, B zu v 377 ivdeä iTcaiTr/v^ Ttaqa 
%o (ÄaaTevuv Tqoqrrjv, 

260. iTtifii^ {Ygl.i7tifuywfu), dazu gemischt, unter einander 
gemischt, durcheinander. X 537; ^ 525; £ 60; (D 16; V^ 242. 
Apoll. Soph. 73, 32 ; Bachm. Anecd. I, 231, 1 iTti^i^i sni^e^iyiii' 
wog. Hesych. II, 161 dvapLBULyneviag, Et. Mg. 362, 17 iTttfii^: 
Ttaqd TOV ui^w ^liXXovTaj tag t6 ivaXXa^. ei yaQ ißaqvve^Oy (Sg 
ovo^a hchvero. Cram. Epim. 161, 22 ijti^i^: avvS-etov^ jtotqd to 
fuayo}^ iTtifti^o), in:ifii^. zd eig ^ Xrffovra iTti^^rjficcva navra 
o^verai 7tXr)v tov Tteqi^. iiti^l^ betonten auch Aristarch und 
Herodian, vgl. D. Prosod. S'60; a> 16. 

261. inivBWQidiog {vetfQog) über den ^Nieren befindlieh, 
irifjLog iTtivefpQtolog O 204 das Nierenfett. Hesych. II, 161 im- 
vBfpQidiov : ro ini twv veqiQwv XiTtog. Bachm. Anecd. I, 231, 4 to 
inl TÖig veq>Qolg Unog. Nikanor zu 204 awanziov bXov tov 
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atlxcv' t6 yciQ l^g drjinov iniveq>Qidioy, t6 di eqemio^evoL %ai 
xelfovreg diloyeiTai. 

262. iTtl^vvog, was beisammen ist, benachbart, im^vvifi 
h i^ovqy M 422. Hesych. 11, 162 lm^(fi\ inixolvqp. Schol. 
BLVtaM 422 tloivovq OQOvg ixovajj. 

263. iTtioQxog {oqkoq) meineidig, nnr im Neutrum und in 
der Begel substantiviert, der Meineid. Hesych. II, 162 i^loQiwv: 
SfMv fi^ g)QovTiCoyva. Et. Gud. 201, 15 inio^ytog: 6 o/un^(?), 
na^ To VTteQßaiveiv rovg o^novg. rj yoQ inl dvTl trjg vneq eyxei- 
tcu Kai drjXöi to vrcig avw tüv oqtuov yeviad'ai, nai VTteQßalveiv 
ttVTovg, ähnlich Et. Mg. 362, 33 unter iTtiOQxäiv. ini ist in diesem 
Compositum schwer zu erklären, denn imoQxog als A^jectiv sollte 
eigentlich bedeuten „der einen Eid auf etwas leistet oder dazu leistet*" 
und nur durch eine seltsame Ideenverbindung konnte dieses Wort die 
Bedeutung „meineidig'-* annehmen (vielleicht „der gleich einen Eid 
auf etwas leistet, leicht zum Eide zu haben ist*), und auch Doederlein 
Gloss. 2294 gesteht, dass ihm unklar sei, mit welchem Recht gerade 
die Präposition ini den Eid in einen Meineid verwandelt. Im Homer 
existiert eine Stelle, an welcher oQycog geradezu für Meineid gebraucht 
wird ffdvO'QWTtovg hih,aaTo Mmoavyrj $^oqvL(ff t€ % 496 (Auto- 
lykos zeichnete sich unter den Menschen durch Trug und Meineid aus), 
aber auch diese Stelle klärt es nicht auf, wie inioQxog zur Bedeutung 
»meineidig^ gekommen ist. Die Annahme der Lexikographen, dass 
im die Bedeutung von tTtig habe, ist nicht minder unhaltbar. 

inioqxog als Adjectiv steht bei Hesiod Op. 804, und iittjOQiiov 
T 264. oTig %i7tioq%ov o^tnaai] T 279; T 260. inioqxov 
indi^ooB K 332. oquog dvd-QiiTtovg Tttj/ialvei, ore x^ zig exwv 
BTiloQxov o^oaari Hosiod. Theog. 232. iTtioQuov Ofioaaag 
Op. 282. ognsv tjjv (Srvyä) inioquov dnoleitfjag ijtofxoaor] 
Theog. 793. 

264. iftlovQog (inl — ovqog), Aufseher, Hüter über etwas. 
og TOI vüiv kfciovQog v 405; o 39. Mlvwa reue Kqrjfvri imov- 
Qov N 450 (Venetus ^ iniovqov)^ er erzeugte ihn zum Hüter (Herr- 
scher) über Kreta. Apoll. Soph. 73, 34 iniovoog: el ^ev tj frcqtarrj 
o^vTovöiTOidvo (niqtj koyov eiaiv (eni ovqov), eTtsariv ovqog^ o iaxi 
qrvla^, dg ^tBtatpoqi'Kbig 6 ^hvog ijtlovqog. Hesych. II, 163 im- 
ovqogi ei ^iv nqonEqianw^ivwg^ nsqiaaij 17 rtqod'eaig. ovqogyaq 
6 (pvXa^f el di nqoTtaqo^vcovwg^ TtaXiv qwhx^y dno ^Uvov iTti- 
ovqov. Et. Mg. 362, 29 imovqoc: 6 efpearrpmg qrvXat Schol. V 
zu V 405 iTtiovqog: ijtiaycOTtog, qwla^. Schol. Q Vind. 133 imov- 
qo^\ (og inia-AOTtog. divarai xal ^ nqod-eaig elvat iv nXeoraOfi^j, 
IV Tj iq>oqciy xal inißXiitwv. rj naqeXxei^ tjg t6 ^ßowv im ßov- 
xoiog**. Nach Herodian II. Prosod. N 450 schrieben Zenodot, Ari- 
starch iTtiovqog mit Zustimmung Tr3rphons und Herodians; Ptolem. 
V. Askalon inl ovqov, andere em ovqov, vgl. unter imßovMlog. 

265. iTtiTtoifX'^v^ der darüber gesetzte Hirt, wie i/ußiatiaq, 
imßovKolog. Nur fi 141 &$at 6'ini noifiiveg elai, die Oöttinen 
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sind Hirtinen darüber, versehen dabei das Hirtenamt, denn so ist mit 
AILNSV zu schreiben, nicht inLTtoifxiveg (D hat ini^ noifiepeg, 
ii em 7toifiiv€g)f aus denselben Gründen, weshalb i/tt fio^vgog 
eatuß und nicht iTUfÄag^vQog geschrieben werden muss. 

266. iTti^^Oxhog {hiL — ^iw), zu Hülfe dazu eilend, 
Helfer. ^ 390; «F 770; Hesiod Op. 560. Hesych. II, 166 ctt/^ 
^og: iaxvQogj iTtixovQog, ßorfiog. Et. Mg. 363, 51 imd^o^og: 
iniKOVQog, ßovjd'og, olovü ini^^vvvwv nai iTtineXavwv, aiio fie- 

ttav, Zonar. Lex. 794 im^^od^og: ßor.d-ogy ri xai 6 ^fiavixog, ^- 
diov yaq to ^fia. o novafiog ini^^d-og ijv. Et. Gud. 201, 44 
jtaQa 1:6 ^S^og ^o&iü ^fia, to naQOQfiw, Ini^od^og^o Iv t;tp ßor^- 

267. iniaxoTCog (aiMniw), Aufseher, Beobachter, ini- 
axonog yaiv odaioiv ^163, Aufseher, ^dg^v^i eaaoyrai xm 
ifiiaxoTtoi aqiioyiawy X 255 Zeugen und Wächter über die Ver- 
träge. 7} ycLQ ohakag €7claxonog ii 729, von Hektor, du der Hüter, 
der Hort der Stadt bist umgekommen, ij tiv haiQuw oTQwieig T^ 
eaaiv inlaxonov K 38 (als Späher), so schrieb Aristarch, dafor 
Nikias erti axonov, andere iTtiaxonov, cog dycndvrov, tva na- 
qihuQ fj inL ano üTQazov eQX^cii avi^Q^ ovx old rj vrjeüuiv ini- 
axoTCog K 342 (als Späher), wo Aristarch sicherlich auch iTtiaxo- 
nov geschrieben hat und vermuthlich auch Nikias eiti axojtov. Da 
iiiioxoTtag sonst nirgends Späher bedeutet, sondern Beaufsichtiger, 
Aufseher (auch bei Aischylos, Sophokles, Pindar) und Homer dafür 
das einfache axonog gebraucht (Schol. 7 zu £* 342 ne^oat] ^ im' 
q>7jai yovv (526) „odt Gxjonov "ExTOQog''), und da von den dabei- 
stehenden Dativen TQdeoaiv und rrjeaaiv der letztem eine Abwei- 
chung von dem sonstigen Gebrauche derartiger Dative zeigt, so ver- 
dient die Schreibweise des Nikias vor der Aristarchischen um so mehr 
den Vorzug, da oTQvvetv riva im jtvt und int vr^eaaiv eqx&j^m 
auch sonst bei Homer vorkommen. Solche Dative stehen im Homer 
entweder bei Verbalsubstantiven, wenn das Verbum den Dativ bei 
sich hat, z. B. ooov TQCjaaaiv aqcDyoi 428 und oft bei x^log^ oder 
nur in Verbindung mit Verben der Bewegung, dann aber müssen sie 
lebende Wesen bezeichnen, z. B. TqcjoIv oö^ OQvig tjl&s M 218 ; 
r^X9&f^!AQBl imxovQogO^Sl ; IJu^ l'Tixte noXeaa avö^aaiv avctxta 
N452; ähnlich IT 230; XtfiaiQav x^QexfJsv nokiaiv xaxjov av^ofo- 
noioiv n 329; ^ii//' i7tiöivr]aag ßoaiv ix^oi> T 268. Hesiod 
Fragm.IV, 1 xai oi i7ciax0 7tov^Aqyov tat XQavsooy t£ fiiyav %£, 
als Wächter. Hesych. U, 168 imaxoTtog: ßaailavg, inrjfxoag, q^v- 
Xa^, inomtjg, xazaaxonog. Et. Mg. 364, 14 iniaxonogi xaia- 
oxoTtog, ^ o inl t6 oxonalv üv. Schol. Fzu ^ 163 iq>OQog \ (fi- 
ita^. Cram.Epim.160, 9 iTiioxo/iog: „xai iniaxonog jjaiv odaiwr", 
ovofiai7ii&anx6v' civig dviavQHpav tiivlm,d}Xaxardnaqokxr^f 
(Cod. TcaqaßoXtjv)) ioviv jy tniy log 10 „ßawv tjctßovxolog dy^"^» 

fUivov 6i fffüad^av avio avv^£toy. Cram. Anecd. Oxou. 11,368,31 
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mioTumog: xaroaxoTtov dioupiQSi* ozi rj imanoTcij ijtlai^xpig 
hn ^egaTteiagy r] de xa%aaxonr TtQog ßlaßrp^. 

268. imaxiviov (oxvvmv), das, was über den Augenbraa- 
Den ist, dieStimhaat. tiSv de % iitia%vviov ycavo} ?Ax£TaiP136. 
ApoD. 74, 2 iftiaxvvioviTOVTtiQ zag ocpfvg fteQog, Hesych.II, 168 
10 inay(a xüv oq^d'okiiiiv 6q>Qvdiov tj ro (iea6q>Qvov. Bachm. Anecd. 
I, 232, 5 xo imxeifisvov %olg oWQvai dequa. Zonar. Lex. 814 %6 
iniKsifierov t^J fieT(07C(fi9 ^ ij aidcig, r] %o [int] xoig 6q>&aX(ÄÖig 
iiQfia^ HO inavia xov oqxjviov. imaniviov de xora ^^d&eaiv rov 
i {supercilium?) sig v axvxog yao Xeyezac j6 deQua, o&ev ical axv- 
xodiilJTjg. Et. Mg. 364, 4 imanwiov: ^Ihaöog o n^&y de t iTti- 
nvviOfP xaxto Shtexacjiaoe nakvmwv^. x6 neQi tag 6q>QvgdiQfia 
[mta fiera&eoiv rot l eig >. axvlog yag leyerai %o degfia^ ev&a 
m axvlodeiprjg)^ xb inavw xcjv oqy^aXfiiov (jdqog r/xot deoua^xo 
Qvy(Hpovtofia xov fiexwnov a9sv xat Gui^ead-at ro OQyi^ea&ai 
iiä XO ivdia&exov yiveo^ai xovxo x6 fiigog xotg ogyit/ofiivoig' 
td eniaxusai xo ^aXenrivat, ano xov xo imaxiviov ica&elKSiv 
tovg xaXaTtalvorcag. Vgl. Schol. ABB zu P 136. 

269. iTtiOfivyeQüic (Tona^vxcc^t schmauchen), angebrannt (?), 
übel zugerichtet, elend. aiX^ -q xoi xelvog uev iftiaftvyeQdig 
anixLoevyl^b. wg aV ijtiaiLLvyeQüig vavxiiXsxai etvexa naxQog 
d 672. Apoll. Soph. 74, 3; Hesych. U, 168 iTtiOfivyeQwg: iicmO' 
mg. Gram. Epim. 172, 27 i^ciOfivyeQiüg: im^^rjfÄa (neaoxijxog. 
ovdiv de elg (äg iTti^^rjfia aivd-exor, fxaXiaxa de naqa nQod-e- 
oiv, äaxe xo iniOfLvyeqwg dvo 7toiei{g) fiegtjy maoelMOvam ,x^g 
ijiij ofxoiwg x(^ »/^oc5>' intßoiKoXog dvtjQ.^odev xo aTta^anMÜg ov 
(Cod. xai) av>d-6xov, dXXd naca Tia^d-eaiv. Schol. JJJEff^ zu y 195 
iniofivyeocig: nemoarj fj ercl, cJc Iv x^ „ßowv emßovKolog^, Ofii- 
Xiai^ai de iaxi xo vno TtvQog avaliaTiead'ai. (nexvxxai de ini^' 
^fjfjia dno rc3v eTtia^vxofievoiv „xai iTttafw^ai nvgt v^ag^ (/653). 
irjldi de xb iniOf^vye^g xo ent7t6va>gy d^io}g(?), vgl. Buttmann. 
Schol. BE zu d 672 oTtwg int xox^ x(fi eavxoi [nlev], imTtovcog 
i^liüig, xaXenwg^ dno xov afivxo» nagelxei di fj enL 

270. inlanaaxogy zugezogen, an sich gezogen, iniana^ 
OTov xaxov (7 73; €0 462, selbstverschuldetes Unglück. Apoll. Soph. 
74, 4 enianaatov: av^atqexov (cit. a 73). Hesych. 11,168 av&ai- 
^ov, oneg eavxffi xig inianaxai xcmov. Et. Mg. 364, 17 ini- 
ajiaoxovi xo int xfjg dyxovtjg xat xov ßQOXOv intanäad'ai. xora- 
iqrjpxtyubig de xat xo exovüiov, o eavx^ xig inianaxai. Schol. V 
Vind. 56, 133 zu a 73 inianaaxov: exovaiov. dno xüv OQvi^wv 
im öei£a^ofiivo)v xal ini<T7cwfiev(üv eavxoig xov oXed^QOv. Schol. 
BH Vind. 56 xb de inianaaxov dv&alqexov o avxbg eavxi^ ine- 
(Jnaaaxo. 

271. inlaawxQoy {ini — aaixQOv), das was auf dem Bade 
i«t, der Beschlag, der Beif. E 725; ^ 537; Y 394, 502; W 505, 
519, mit der Variante oniaowxqovy so Schol. A imE 725 ; Ven. A^ 
Palimpg. Syr. zu Y 394; Palimps, zu Y 502; Venet. AzxkV 519. 
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Apoll. Sopb. 74, 8 imaadycqunfi rChi rot aQficerog TQOxäv xvklbiv 
aidijQwv, olov Twv im zijv yrjv aoovfiiviav. Hesych. TL, 169 %a 
iTttneifieva toiq TQOxoig aiSrjQUx, im ttjv yvpt aoovfievtu Et. Mg. 
364, 27 ifclaaonqa: oi ixTog xßv tqoxwv aidijqeioi xvxIol ol Im 
rrv yijv xvliofievoi^ %a %vi^ff zcjv tov aQfÄOTog Tooxuhf aidtjda^ 
ra iTianj xwv TQox(ov,aidr^ tj x^^'^t ^ 'Mxvd'ol xalotüvrat. itaqa 
%o owy t6 OQfiäf 6 fiilXfov CioaWf ovofia ^ffiaziiwv aCvQOf^, %ai 
fÄcra Tfjg im nqoBioBtDg Ttleövaa/i^ vov a, iftiaawTQOv, 6 e^ 
T(3v TQOX(ov avvixiav aidriQog, dasselbe Et. Qud. 204, 49 u. 51. Vgl. 
Bachm. Anecd. I, 233, 6; Schol. E 725. 

272. inioxadov (vgl. iqdazafiac 90), binzütretend. ^392; 
V bA; n: 453; a 425. Apoll. Soph. 74, 10 imavadovi iq>€aran^. 
Hesych. n, 169 iq>&sxrfMag, v wna to k§vjg ^n 453). Et. Mg. 364,34 
iTtiazadov : ix fov iavTifii, larainai, aradov. ^vcif^tjcey d^aga 7ta- 
üiv imaxadov^ (v 54; a 425), iTciaTtjfioyiag dirjveyxev iaa dishavy 
^ icpiOTafisyog hmanp iv ccvr^. Schol. v 54 imavadovi iftiazr^ 
fiovü^g, ifiTceiQiDg, Schol. fi 392 icpeazOieg. Scboh n 453 im- 
OTfjfioviog, imoTafiivcDg, SchoL a 425 iTCifnafievwg. Eustath. 
1228, 27 ovL iv r^ „velxeov aXlad-ev akkov iTCunadov*^ {fi 392) 
avrl Tov eaTyKOtwg, eiTteg iarlv ovvtj ev avd^ evog q>ifaaai, 
fcXeiatv de iv dKXotg v x^^^^S ^oi5 iTtiüTadov avrl tot iTCioxmiO' 
viog, eCTi di tovto ^v in tov iq)iaTaad'aCt iiiäivo öi ix tov em- 
CToa&ai, Bei Homer aber gibt es kein iTtiövadiv in der Bedeutung 
von i7tiarafi€V(og oder iuiatrifiovwg: es scheint, dass die alten Er- 
klärer hier irregeführt wurden durch den Weg&U der Aspiration, 
die nur dem Präsensstamm, nicht aber dem reinen Yerbalstamm zu- 
kommt. 

273. iniaraTrjg {iq)iaTainai), der hinzutritt, herantritt, nur 
Q 455 ov av y av i| oYnov a^ iTtiaravi] ovd* ahx doirjg^ du 
möchtest wol einem, der an dich herantritt, der zu dir kommt (als 
Bettler oder Gast) nicht einmal von dem Deinigen ein Kömchen Salz 
geben. Auffallend dabei ist a^, das hier einstimmig überliefert ist, 
^deinem Bettler **, man erwartete aoi oder asv. Apoll. Soph. 74, 14 
iTCiaxaxrj: twv aTta^ eiQrjfievcjv, keyei di r^i iipiara^evtp xal 
iTtaiTOvwi. Hesych. II, 169 imavarr]: fisvairrjf and xoviq>i' 
araaS'ai ty TgaTteCr]. Et. Orionls 58, 15 iTiiavaTfjg: 6 iq>ujxdfiS' 
vog Tivv xm 6 irtairrj^y Tta^d zo iqtiavaad'at. Et. Mg. 364, 44 Xi- 
yerai 3i xal 6 imaxa^Bvog rivc %ai iTtaixrig fcaqd to iq>iaTaaScUj 
oloy ^a(p iniczaTtj oid* ahx doitfg'*, nolijOLTog de Kci im tüv dt- 
daoxdlov Xafißavezai fj Xe^tg, 

274. STttazsfprjg (vgl. imaziqxa 176) gefüllt, liqrjtfj^ag 
i7iiazeq>iag oivoto ß 431 ; 232. Hesych. II, 170 iTteareqxtvw- 
fiivovg, i7tiaT€(peg: TtX^geg^ nsxQauh'Ov. Apoll. Soph. 74, 16 TcXt^- 
p€tg. Zonar. Lex. 795 vjceQx^tXeigJTCiaveqfiag xi^ifievoi rovg Tcga- 
Tf^Oag iß 431). 

Linz. J. La Boche, 

(Schluss folgt.) 
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Grammatische Bemerkungen zum Plato. 
1. 

Jm Gor gias 486 d liest man el XQvafjv exojv htvvxcivov 'i^vv 
ipvxTjV, ovK (XV oiei fi€ aOfÄBvov evoeiv tovtwv ziva rwvXi- 
^(oVf 7j ßaaaviCovai %ov xqvoov, trjv aqLaxrpft TtQog tjvriva 
sfieHov TtQoaayaytjv avrrjv, ei uoi ofdoXoyrjoeiev sxeivrj ycaluig Te- 
&eQa7t€v(Td'ai ttjv rpvx^v, ev Btaea^aL, ozi ixavoig e'xo) xai ovdiv 
fioi del aV.tjg ßaaavov ; Hierin nahm StaHbamn Anstoss an y und 
rieth entweder a7 mit einer Handschrift oder alg zu restituieren ; und 
allerdings nach gewöhnlicher Art zu reden erwartet man, dass das 
Belativum an tovtojv tcjv Xi^tjVy nicht aa xiva sich anschliesse, 
und so übersetzt auch Schleiermacher Von jenen Steinen, an denen 
sie das Gold prüfen/ 

In demselben Gor gias 521 d steht in den Handschriften £^ 
old' OTi sdv7t€Q eloiix) elg dtyuxoTfjqtov TteQC tovtmv zivog ncv- 
dvveviov av l^yeigy TcovrjQog tig fie soTai 6 slodycov. Hier 
fand Heindorf, der an der vorigen Stelle ohne Bedenken vorüberge- 
gangen, o auffällig und vermuthete jcsqI tovzojv tivog xivdvvevcav 
(ov (TV l^eigy was auch in einer Handschrift steht und von fast allen 
Ausgaben beibehalten wird. Worin unterscheidet sich diese Stelle 
von der vorigen, und warum ändert man hier, was man dort sich ge- 
fallen lässt? 

Im Theaetet 209 a ist überliefert ^nV övv ido^aCov fio- 
vovy aXlo TL ^TCüv aXX(ji)v diaq)€Q€t,g, tovtcjv ovdsvog 
^TtzofiTjv Tg diavoLq; Auch hier stiess Heindorf sich an ^ und schrieb 
lov mit einer nicht eben gefalligen Construction. Dagegen sprach 
Battmann, der sich für ^ darauf berief, dass es auch sonst Beispiele 
gebe, ubi pronomen plurale refertur ad pronomen singulare gene- 
ralis cuiusdam significationis, quäle est hoc <^, und mehr weiss 
auch Stallbaum zur Bejchtfertigung von (^ nieht anzuführen. Man 
übersah also, dass das Kelativum c^5 nicht mit tovtcdv, sondern mit 
ovdevog in Correlation gesetzt ist, hier wie an den beiden anderen 
Stellen mit xivd und rivog. 

Zu Aristoteles de anima 3, 3. 428 a 3 ei drj iariv ij (pavra- 
aia xad"^ rjv Xiyojiiev (pavraa^a tl ijfuv ylyvea&ai xat (xi] ein 
xard fiera(pOQdv Xiyo^iev, ^tia zig iari tovtwv dvva(XLg JJ 
?^tg, xa^* rjv nQivoiiev xal dXrjd-evofiev rj xfjevdone&a macht 
Torstrik die Anmerkung fortasse legendum est xa^S-* ag und beruft 
sich auf Themistius, dessen Paraphrase fiia reg av eitj rcüv dvv(if,ie(DV 
xat %(üv e^ecüv tüv xqivimiv alg dXrjd-evofxev rj xpevdofied^a die 
gewöhnliche Construction befolgt, aber nichts beweisen kann für das, 
was er in Aristoteles' Texte fand. Die Platonischen Analogien werden 
genügen xad-^ rjv zu rechtfertigen. Auch ist zu beachten, dass Ari- 
stoteles nicht sagt f.ua zig iari zovvtov tcjv dwifieiDv, sondern 
^da Tig eazi T(yiyt(üv övvaf.ug^ ähnlich wie Plato Politeia 2, 369 d 
(FKVTOTOfiav f Tiv cilXov züv Tteqi t6 aüfia d-eQOTvevT'^v, 

Zeitschrift f. d. 6tt«rr. O71BB. 1879« VII. a, VIII. Htft. 33 
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3, 397 e t<p hi^j xovciov iiiiTvyxavovoi TV7i(fi vrjg li^€wgf wo 
satt d-efaTtevTtjv, statt tvtco) die Congrnenz dieser Nomina mit den 
partitiven Genitiven unserer Ausdrucksweisc entsprechender war. 

Nicht ganz gleichartig und doch in gewissem Betracht ver- 
wandt ist die Bildung des folgenden Satzes im Gorgias 458 a kytu 
ÖE rlvatv Bifii; tiov ^ähog fiiv av ileyxdivTtav^ et ti fiij 
aXr^'S'ig JLiyio, r^öawg d* av iley^dvvcov, ei rig ii /u^ dXrj&ig li- 
yoi, ovx arfiiavBQOv ^hv av eleyxO^tvtiov J) iley^avrcjv. Denn 
an die partitive Wjendung eifil zcov tjdeiog av iXeyx&ivKav mosste 
nicht 6? //^ aXtfS^fg Ityuj, sondern el ^rj dXtjd^ig Xdyovai oder Xi- 
yoi€v sich anschliessen, wie denn auch im Deutschen Schleiermacher 
nicht anders übersetzen konnte Von denen, die sich gern Qberweiseo 
lassen, wenn sie etwas unrichtiges sagen/ Der hypothetische Satz 
aber ist durch den in der partitiven Formation liegenden Gedanken 
bestimmt 'ich lasse mich gern widerlegen, wenu ich unrichtiges sage.* 

2. 

Im Symposion 173 rZ sagt der Freund zum Apollodorus ^/id 
ofioiog 61, w l4noU.6di')qB' au ydg aawovre xaxrjyoQug xcuTOvg 
äXXovg xai öoxdg ^oi dvexvfj^g navzag d&Xlovg f/yda&ai nXip^ 
SoiXQaTovg ano aavrov aq^a^^vag. xal onod-ev tcotb tamtp^ rrv 
i7tQ}yvf4iav eXaßeg zo ^avixog xaXeio&aiy ovk oiöa eycjya' iv iitp 
ydq TÖJg Xoyoig del xoiovvog d' aavT^ ra xai roig aXXoig dyqiai' 
vug nXrjv 2a)XQdT0vg. Neque fiiv neque ydq aptum^ bemerkt 
hierzu Madvig Advers. crit. 1, 396, seribendum h ^irt aqa %oig 
Xoyoig. Sollte nicht folgende Parallele aus äiWuPoliticus 264 e das 
überlieferte ixev ydq zu schützen geeignet sein ? vode (q>qd^e^f ei 
Tivcjv TtoXXdxig dqa öiaxrjxoag, ov ydq di] Tvqoovvx'fig Y^ airubg 
oW oxi yeyovag xalg h rcp NdX(^ Tid^aaeiaig t(üv ij^iov xtd 
Tc3v iv taig ßaaiXixaig Xif.ivaig' ev^iivydq xqrjvaig tax* Sv laiag 
eiTjg r^ad^rjiLiivog. Schleiermacher hat an keiner von beiden Stellen 
die Partikelverbindung f.uv ydq wiederzugeben vermocht (er übersetzt 
'in deinen Beden aber bist du freilich immer so'; und 'in Quellen 
aber hast du es vieUeicht selbst gesehen'), an ersterer auch Lehrs 
nicht in seiner unvergleichlich schönen Uebersetzung ('doch in alle<o. 
was du sprichst, bist du immer so'). Dennoch, meine loh, lässt das an 
beiden Stellen gleichartige Satzgefüge den Sinn beider Partikeln hin- 
reichend erkennen : ob es sonst noch etwas giebt, sagt der Freund zum 
Apollodorus, das dir den Namen 'Rasender' erwirkt, weiss ich nicht 
und frage nicht danach, denn in deinen Beden wenigstens zeigst 
du dich immer so. Und im Politicus : Sag mir, ob du wol von Jeman- 
den gehört hast, denn dabei gewesen bist du ja nicht, wie die Fische 
im Nil gezüchtet werden und in den Teichen des Königs: dennm 
Quellen wenigstens — danach braucht man nicht erst zu fragen 
— hast du es doch wol gesehen. 

3. 

Im Phaedrus 234 e haben die Worte xat tavTf] del vn i^ov 
T€ xat 00V Tov Xoyov iTiaive^ijvai, wg rd dlovva siqtpuovog tov 
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.TO^jjTOv, aiX ovY. ixeiyfj (tiovov, ort oatpr^ y,ai atQoyyvka 
y,Qt (i'AQtßcig ^xaoTa xiov ovoi(aTO)v artoiEioQvevTai 
mansigfache Bedenken erregt.. Da Herinias paraphrasiert dia de to 
tinetv aaq'tj '/ml arqoyyvXa /ml anorevoQvev^iva ärjXol ozt xrA. 
und PlutarcU de audiendo 13 so citiert o IIldtcDV tov Avaiov Xo- 
yov cvr€ xara rrv hvqBüiv iTtaivwv xal r^g draBiag alvKofievog, 
ojüwg avTov Trjv aTtctyyeliav iTtaiväi aal ort tüv opofiazcjv aacpoig 
xal OTQO^ltog hcaarov aTtoretOQveuvai , so liaben Heindorf und 
Ast xat axQißfag für einen fälschlichen Zusatz gehalten : allein ax^i- 
ßCig drcovaTOQvevTai ^accurat abgedrechselt' ist zu treffend gesagt 
und Plutarch's und Hermias' Anführungen sind zu wenig genan, um 
diesen Zeugen zu Liebe diese Worte preiszugeben. Badham meinte 
früher durch Herstellung des Participiums dTtoTBxoqvevfjLeva, wofür 
Hermias zu sprechen scheint, grössere Concinnität zu erzielen, und 
war später geneigt, xat vor dyoqißtHg zu tilgen, damit man aaqifj xat 
GTQoyyvXa dycqißwg verbinden könne. Stallbaum hat sich die Recht- 
fertigung der Ueberlieferung angelegen sein lassen, doch nicht mit 
Erfolg: denn dass man Adjectiva und Adverbia verbinden kann (er 
construiert avqoyyvla xat d^qißiog dnoTezoQvevrai), wird nicht be- 
zweifelt und konnte durch bessere Belege als das von ihm angeführte 
TiaXiog Tcal dXr^&fj Xiyug dargethan werden. So sehr haben diese 
Worte Kritiker und Exegeten beschäftigt und beunruhigt. Und doch 
ist alles einfach und in Ordnung, wofern man so construiert crag)^ 
xat CTQoyyvla iariv eTcaava xtiv ovofjidciov xal dycQißiog aTtOTe- 
TOQvevrai. Parallele dazu bietet folgende in Satzfügung nnd Wort- 
stellung völlig gleichartige Stelle des Symposion dar, an der Niemand 
angestossen ist, 186 a to uiv yaQ diTtXovv elvai TOv^'Eqtoxa doxa 
/iioi xahjig dia?Jad-ar ovi de ov iiovov eatlv eni raig ipvxcug rtSv 
dvd-QioTtiov nqog Tovg xaXovg dXXa xat Ttgog aXXa Jtolka xat ^i^ 
löig äXijotg., . . xaS'ewqaxevai fioi doxio ix rik laTQixrjg, Trjg mie- 
zigag vixvrfg, (og fiiyag xai d-av^aatog xat erci Tiav o 
^eog reiveij wo ja gleichfalls so zu construieren ist (og fieyag xat 
^uv^aüTog iati xat int näv Tsivei 6 d'Hog. Und auch sonst fehlt 
es weder an Beispielen ähnlicher Wortstellung wie Phaedo 100 c und 
Theaetet 157 c noch dafür, dass neben einem Verbum finitum eine 
Form von elvai zu ergänzen ist, wie an der von Stallbaum nicht gut 
behandelten Stelle im Phaedo 69 2^. 

4. 
Im Politicus 296 d e steht in den Handschriften dXX^ dga 
eav fiiv ^iXomiog 6 ßiaoa^evog jj, ölxaia, av d^aqa Ttivrig^ adixa 
la ßiaa&evta tativ; i) xav neiaag xav /nrj neiaag xig, nXovatog 
f/' Ttivrjg, rj xaid ygaufiata ij TtaQcc yqd(i(jLaTa, doq iätj ^vfit- 
(poqa rj ^v ^ifoqa, invvov öel xai neqt xavxa xov oqov uvai 
vov ye dli]&ivcovai;ov oq&f^g jioXecog dioixrjöefag^ ov 6 aoq)6g xai 
aya&og dvtjq Sior/tjou lo nnv aqxofuvcjv, äoTteq 6 xvßeqvr^n^g 
TO xrig vatjg xat vaircoy dei ^riKpfqov 7taqa<f>vXdxxiov, ov yqd^i- 
^axa xi^etg dXXd xr^v rt'/vi^y vouor n:aqexo^evogy adCei xoig 

33» 
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awvavragf ovrio aal xava top avrov tqotcov tovtov jtaqa %w 
ovrmg iiqxeiv dvvafiiviov OQd^r] yiyvotT av TtohfCBuz, Ttjv ttk; tix- 
vrfi ^firpf Tc5y voficov TtctQexouivmv xQsiTTO) ; Es ist nach einer 
von Cornarius heilrährenden Verbesserung, dass in allen Dracken % 
ra ^vf.i(pOQa zu lesen ist, und weil dies für den Gedanken vollkom- 
men angemessen ist, hat Niemand mehr, wie es scheint, die Ueber- 
lieferung recht ins Auge gefasst, bis auf Madvig, der Adyers. cht. 
1, 388 darüber bemerkt: et rectior fii sententia, omisso totohoc 
firj ^fifpoqa rj ^^q>OQa quam retento solo ^'jU^o^a, et facüm 
mihiintellegi posse videtur, qui totum addi potuerü (ut signifka- 
retur, quo spectare iudicium deberet), quam qui ad ^iiq>OQa adiki 
(.17] ^inq>OQa ij: letzteres gewiss richtig, und schon darum darf Cor- 
narius' Verbesserung für evident nicht gelten. Aber auch Madvigs 
vollständiger Tilgung der Worte beizupflichten, hindert, mich wenig- 
stens, die Erwägung, dass gegenüber den gleichgültigen und bedeu- 
tungslosen Bestimmungen eine ausdrückliche Bezeichnung desjenigen 
Begriffs, der allein massgebend sein müsse für die richtige Determi- 
nierung der wahren Staatsverwaltung gar sehr am Platze, und, irre 
ich nicht, auch für Ttegt tctika gefordert erscheint. Und so wage ich 
denn das überlieferte (.irj ^^(foqa 5J ^vjnqnyQa für das richtige xa 
halten in dem Sinne, dass mit dieser Zusammenordnung des Negati- 
ven und Affirmativen die Sphäre bezeichnet werde, innerhalb welcher 
die wahre Definition der rechten Staatslenkung zu suchen sei: wenn 
Einer, gleichgültig ob durch üeberredung oder mit Gewalt, ob reich 
oder arm^ ob nach Satzungen oder gegen solche, thut was zuträglich 
ist oder nicht zuträglich, das muss der wahre OQog der Verwaltung 
des Staates sein. 

In Aristoteles' Poetik 19. 1456 b 13 liest man : Tc5y d* . 
7C€Qi TTjv Xe^iv iV iniv eariv eldog -d^eiogiag ta aj^ficcra tTjC ■ 
li^€(og, a^ ioziv eldivai rng inoTLqiTixijg xai tov %r]v TOi(mi;v 
txovTO^, aQxiTey.TOvixrjv, otov xl IvroXh aal %l evym xai öirjyrflu 
ycai aneilr] 'Kai iqdyitjGig yuxl aTiOTcgioig xai et tc a^^ toioviov. 
naqa yao ttjv rovzußv yvüaiv ?/ ayvotav ovdiv «ig ly 
noiTjuiTLriv ejcitiinnfia q>€Qetai o tl Tcal a^tov anovdijg. ti)^( 
av Tig vjcokdßoi rjfxaQTrjOx^'ai a ngcorayogag ETtiTi^a^ oti 
^Xaad'ai olofievog iniTaxTU eiTtwv ^fxtjyiy aeide -Sea; üeber 
die Worte naga yaq trjv tovtiov yvdiaiv tj ayvoiav xril. hat U. . 
Schmidt im Bhein. Mus. 26, S. 228 die Frage aufgeworfen, 'ob nicht i 
die Stelle lückenhaft und wegen yvciaiv rj ein entsprechender Zusatz, 
etwa: [TtXaoveyitrj^a rj\ vor e7iiTlf,ii]f,ia nöthig sei.* Ich meine, i 
er hätte sich die Frage mit Nein beantwortet, wenn er den fol- 
genden Satz Ti yccQ av zig vnokaßoi ^/xagT^ad^ai genau erwogen 
hätte, der deutlich zu machen scheint, dass nur an ein ijutc 
fir^l^a gedacht war. Aber auch der Aukss zu jener Frage ist nich- 
tig : deim die Worte 7iaQa t?)v xovviov yvciaiy /] ayvoiav wollen 
nicht aus einander gezerrt werden, sondern bilden einen Begriff: aflf 
das Wissen oder Nichtwissen dieser Dinge kommt für die Dichtung 
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nichts an; Wissen oder Nichtwissen dieser Formen kann keinen Vor- 
warf gegen die Dichtung begründen. {y%l, Beitr. z. Arist,Poet. 3, 323). 
lu^er Nihomachischen Ethik 5,10.1135 6 1 hat folgen- 
der Satz TtokXa yaQ xai ztüv qwaet VTtaQXOvrwv eldoTcg xai TtQaT- 
toftev xal naaxofiEv, wv ovS-ev oi;^ kxovaiov ovt anov- 
oiüv ioTiv, olov To yrjQäv rj aTto^rqaxBiv Spengel (Aristotel. 
Stud. 1, S. 43) zn der Anmerkung veranlasst : 'Eine merkwürdige Be- 
hauptung : man sollte denken, das wahre wäre doch nnr cdv ovd-h 
kovaiov iativf Derselbe Irrthum. Aristoteles' Meinung ist : diese 
natürlichen Dinge, die nicht ohne unser Wissen an uns voiKehen, sind 
unabhängig von unserem Wollen öder Nichtwollen, es steht nicht bei 
uns, sie zu wollen oder nicht zu wollen. In demselben Abschnitte 
der Ethik 1135 a 20 liest man: adintrifia öi xat dixaion^yr^fia 
SgiaTav t^J exovaiq) ncai axovüKp' orav yaQ inovaiov rj, 
^piyezaiy afia Si xal döUtjfia tot ioTtv, wot eazai ti aöixov 
^liv adixfifia ö* ovno}, iav itii] t6 Ixoiaiov TtQoafj, Auch hier wer- 
den, wie an der Stelle im Politicus, zur Definition des adiurjiia und 
dixaiojtQaytjfia beide Termini zusammengestellt, obschon, wie der 
Zusammenhang lehrt, nur der eine, das STiovaiovy bestimmend ist, 
aber der Gedanke ist auch hier, ob die Handlung freiwillig oder un- 
freiwillig ist, darauf beruht die Entscheidung, ob sie ein adUrjfia^ 
dinaiOTtQayrj^ia genannt zu werden verdient oder nicht. Und noch 
eine dritte Stelle der Ethik sei hinzugefügt 7, 6. 1149 a 2 t6 ^ev 
ow e'xeiv ^Tiaata tovtcjv e^co tiov oqwv iazt i^^g 'Aamag^ yux&d- 
:TeQ xal ^^rjQiOTrjc' t6 d's'xoyra XQaTetv ri%qaTEla^at ovx v 
üttItj axQaaia akX^ ri xa&^ dfiowTtjTa^ xad^aneq xai tov neQV 
Tovg -d^vfiovg exorca tovtov tov tqottov tov ndd^org, axgaTr) d ov 
hxteov, die der Stelle der Poetik zunächst an die Seite tritt. Denn 
anch hier wäre es, trotzdem die griechischen Paraphrasten so erklä- 
ren, verkehrt, wegen xQaräiv rj XQaTeiad'at zu dxQaaia noch kyxQd" 
t€ia hinzuznfQgen: auf jene kommt es in dem hiesigen Zusammen- 
hang an, und der Sinn ist : Obsiegen oder Unterliegen , bei der hier 
gemeinten besonderen Art von im^fiiai, bedingt nicht die dxqaaia, 
die schlechtweg so genannte. 

Trotz verschiedener Nuancen wird man die wesentliche Ver- 
wandtschaft der hier zusammengestellten Fälle nicht verkennen : in 
allen liegt der Anstoss und der Irrthum der Erklärung darin, dass 
mau die zusammengeordneten Gegensätze nicht als ein untrennbares 
Ganzes ansieht, sondern von einander löst und jede Seite für sich mit 
ihror Umgebung in Beziehung setzt '). Daraus entsteht dann eine 

*) Denselben Fehler begeht man anch im Lateinischen, wenn man 
z. B. Cic. de orat. 1, 38, 173 testamentorum ruptorum aut ra- 
torum iura nicht gelten lassen will und ruptorum auf ratorum 
tilf t, weil man testamentorum ruptorum iura nicht sagen könne : 
wohl, aber ruptorum aut ratorum gehören zusammen und bezeich- 
nen in diesem Gegensatz die Hauptfrage, ob gültig oder ungültig, 
auf welche die rechtlichen Bestimmungen über Testamente sich 
zu beziehen haben. 
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Mangelhaftigkeit) mitunter eine Verkehrtheit des Gedankens: aber 
diese Verkehrtheit kann man ja auch haben, wenn man z. B. in einem 
Ausdruck, wie Apolog. Socr. 28 h el oui düv xivdvvov viroloyi- 
tead'ai zov Ifjv ij ti^vayai dds Zusammengehörige trennt und 
den TLivdvvog rov trjv für sich allein in's Auge fasst; und in ähnli- 
chen Fällen, wie Philebus 28 a ov yag f.widoy:el afiiTtQO^ r/tüv «i- 
väi 6 xivdvvog, TiazOQ&ioaaai y.ai fit} /tegl %o vvv iQünMfAt- 
vov^ und e])enda 33 a aye di] toiwv, ravcr^g 7rQo0^vfiov fie^yfjO&cu, 
TtQog yaQ T7]v tfjg fidovr^g %qiGiv ov ajui'/.QOv fte^ivfjaS^ai xav- 
trjg ecx)^ ti(.uv ri f.irj. Und Symposion 181 6 igoiai di ol toiov- 
tot.., (og av dvviovtai dvoirjzoTaTwv, ttqoc to diaTtQa^aod'ai fiovov 
ßliTtovreg, a^ieXovvzeg öi zov xalüg tj /ir^. Wer diese leta- 
ten Beispiele erwogen hat, wird vielleicht zugeben, dass auch in Ari- 
stoteles' Poetik 8. 1451 a 35 (x^ij) to fUQi] awearavai raiv TrQay- 
fiotiov ovziog äat€ f.ieTaTi&€^avov Tivbg fiiQOvg r; atpaiQov^drov 
diatpeQ^aü^ai xcci -Kivaiad^ac %o oXov o yag ^rQoaov r^ fir; tvqo- 
aov ijrfiiv noul^) iTtiÖJjXov, oväiv fiOQiov zov olnv iociv, es un- 
zulässig ist, nqoaov r^ furj ttqocov jedes für sich zu nehmen und mit 
dem Prädicat in Verbindung zu setzen , während der Sinn der Worte 
der zu sein scheint: das, dessen Dasein oder Nichtdasein keinen er- 
sichtlichen unterschied macht, d. h. was ebenso wol fohlen kann als 
da sein, ist kein Theil des Ganzen. 

Die im Bisherigen berührten Fälle sind alle so zu sagen dilem- 
matischer Natur : es gibt aber auch eine Art der Zusammenordnung 
der Gegensätze, durch welche der Umfang eines allgemeinen Begriffes 
durch Auseinanderlegung in die entgegengesetzten Seiten erschöpft 
zugleich und veranschaulicht werden soll. Hierüber hat einiges 
Haupt in den Leipziger Berichten 1849 S. 173, anderes M. Schanz 
in demSpecimen criticum ad Platonem et Censorinum pertinens (Göt- 
tingen 1867) S. 23 ausgeführt und es liesse sich noch manches ans 
Griechen und Römern anführen, um diesen Gebrauch zu erläutern und 
Hissverständnisse abzuwehren, die er veranlasst hat. 



ImOorgias 508 b steht in den Handschriften r- i^eleyxTiog 
dij ovTog^ 6 Xoyog rjuiv^iativ, (og ov diTcaLoavvTjg xal awq^QOOvvrig 
TiTTjcst evdaifioveg oi svöalinoveg, xaxlag di ol a9Xioi. Hein- 
dorf vermuthete hinter ol a^JUoi sei a^Xioi ausgefallen, das Bekker 

^) Da ich diese Stelle berühre, unterlasse ich nicht, mit einiger Ver- 
Wanderung anzumerken, dass der in m. Beitrag, z. Arist. Poet. 1 S. 53 
stehen gebliebene, für jeden aufmerksamen Leser durch die bei- 
gefügte üebersetzung aJs solcher markirte Druckfehler fLfi^k not- 
etv für fiTi^iv noid mehr als einmal zum Gegenstand ernsthafter 
Widerlegung gemacht ist; bei Teichmüller ist das allerdings 
weniger aalfallig, der in seiner Hast und in dem Eifer anderip 
9U tadeln, z. B. aach S. 54 seiner Beitrage selbst durch die selt- 
same Abfolge der Namen Tahlen, Hermann, SusemihrftSich nicht 
jiufiserksam mm^hen Hess, zuzusehen, was bei Susemihl V bedeutet. 
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und naeh ihm andere vor oi a&Xioi einschalteten, und während letz- 
tere Stellung sachlich angemessener ist, erklärt jene den Ans&ll des 
Wortes leichter. Ob aber der Zusatz nothwendig sei oder die Ergän- 
zung dem Gedanken überlassen werden konnte , für diese Frage ver- 
dient eine andere Stelle des Gorgias Beachtung 498 d ovx oia&\ ort, 
jotg ayad^ovg ayad^ßv q>7]g 7taQ0vat(f elvai ciya&ovgy y.ai^ovg 
ii'Aaxojv; tcc di ayad^a elvai rag rjdovdgy ytayta de ragaviag; 
Der in den Worten xaxovg da yMxwv liegende Gedanke kann nicht 
zweifelhaft sein, er kehrt 498 e wieder ycaxwv di ye 7caQovai(f 
ffl^g av elvai ycaxovg rovg Tcaxovg. Ist demnach xaxovg an obiger 
Stelle Prädicat, so mnss man zovg xa-Aovg ergänzen, ist aber xanovg 
Subject, was angemessener und wegen des fehlenden Artikels, der 
übrigens hinter aya&ovg leicht ausfallen konnte, nicht schon unzu> 
lässig ist, so muss man xaxovg ergänzen : in jedem Falle ist ein Ter- 
minus aus dem Gedanken hinzuzufügen ; denn nur TtaqovaiCjc ist das 
beiden Sätzen gemeinsame Wort, wie an der ersten Stelle nur xtiJ- 
af/. Und Belege dafür, dass Ergänzungen ähnlicher Art dem Gedan- 
ken überlassen bleiben, bietet Plato mehr, wie ich denn meinerseits 
auch die Stelle im Sophistes 258 c dei d^aQQovvca ijdf] iJyeiVy 
an TO (Jtj op ßeßaifog iari Tqv avvov wiatv exov, äoTtsQTO fieya 
7/ /i/f/a xal TO xalov r^v xaXov xal ro [ni] jiiiya xal t6 ufjxa- 
lovy ovTO) öi xal t6 firj ovxata ravTOv ^v xe xal i'azi inrj ov, wo 
man nach Boeckh's Vermuthung jui] /tieya und ^lij xaXov doppelt 
setzt, Madvig Advers. crit. 1, S. 384 die Worte xal to fiirj fxiya xal 
10 ^iTj xaXov zu tilgen rieth, belassen möchte wie sie ist. 

6. 

Folgende Worte im Philebus 43 b 2£i. zavva ^levtoivvv 
ovxiog eorco, (pio(.iev nqog Tovvovg, av d* aTtoxoivai' Ttotegov au 
rravta oftoaa naaxai rt twV CjUi/zvxft»', Tavr aiaS^averai ro Ttd- 
oxov, xal wt at^av6jLi€vot Xav^dvo/uev 7]^ag avroig ovre ri raiv 
TOiovTutv ovdev ^aaxovzeg, rj nav rovvavzlov; oliyov ydq 
Ja ycTOiavTa XelrjS-e navd^ ^.««g,* nPSl,^!A7tav drjTtov 
Tovvavziov liest man nicht ohne Anstoss. Denn wird der Satz 
oliyov ydq xtX. als Frage genommen, so ist ydq seltsam und kaum 
recht verständlich, wird er dagegen als Begründung gefasst, so will 
er im Monde des Sokrates nicht passend erscheinen : in beiden Fällen 
aber schliesst sich schlecht genug die Antwort des Protarchus aTtav 
ii]7iov TOvvavTiov an. Den Satz oXiyov ydq ... ri^dg als Interpo- 
lation zu tilgen, war ein Gedanke ins Blaue ; ydq zu streichen und 
ry näv tovvavTiov oliyov zd ye roiavta lelrj^e Ttdvd^ rj^dg in 
eine Frage zusammenzufassen, wenigstens kein glücklicher Einfall. 
Erwägt man, dass in mehreren Handschriften, darunter der Clarkia- 
nus, die Worte äjtav drjTZOv Tovvciviiov fehlen, so möchte vielleicht 
folgende Anordnung rj ndv rovvayriov; nPii.'yinavd^TtovTOt' 
vavxlov' oXlyov ydg rd ye Toiavra Xdlrjd^e ^dvd^ i^f^äg, die sowol 
eine passende Abfolge der Gedanken ergibt, als auch die Varietät in 
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der Ueberliefenmg erklärt, Wahrscheinlichkeit haben. Demi wenn 
Stallbaum meint , critici, qui tres codd. primarios reeensuerwü, 
festinato itidicio Protarchi responsionem aTtav drjTtov rovvavim 
protenus extruserunt, soi ist das, um mit Badham (Philebus S. 31) 
zu reden, eine Probe of his stränge theory that the hetter Mss.hau 
undergone the revision of fastidious critics. Fastidious crüics in 
the eleventh Century must have been rarae aves. Vgl. denselben 
S. 29. Aber andererseits besteht mit einer freien und methodischen 
Handhabung der Kritik auch die Annahme nicht, dass jedes zufallige 
Versehen, das der Schreiber des Glarkianus begangen, und er hat oft 
geirrt, im Text des Plato verewigt werden müsse. 



Einfach und klar scheint die Stelle im Phaedrus 228 dnin 
fiivTOi diavouxv ax^dov äjtayzmvy oig €q)tj diaq>€Q€iv za zov iQm- 
Tog rj^ %a tov (li) ^), ev xeqxxkaioig enaatov i(pe^fjg öieifii dg^afie- 
vog OLTto TOV TtQWTov, 2ii, Jei^ag ye jcqwtov, oß qilmri;. 
tL aqa ev Tg aqiüxeQq i%ug vno t(p ifiaziii), und ist doch unrich- 
tig erklärt und willkürlich abgeändert worden. Stallbaum näm- 
lich nimmt tiqwtov im Sinne von ante omnia, was sich hier als 
durchaus unpassend sofort aufdrängt. Phaedrus sagte : Ich will die 
Gedanken der Eede der Beihe nach referieren, worauf Sokrates: wenn 
du mir zuvor gezeigt hast, was du unter dem Mantel hältst. Hirschig 
schrieb TiQOTeQov^ richtig aber ohne Noth. und in derselben W^ise 
sind mehrere Stellen unrichtig gedeutet oder grundlos geändert wor- 
den: Phaedo 63 dldXka Tteigaoofiai y«, l'q>ri. tcqwtov di Kqi- 
%wva rovÖB axsxpwined'af zL iariv o ßovlsad'ai fioi doxu nalcu 
BiTtüv. Stallbaum erklärt a/t^e omnia \ Hirschig sdireibt TCQoreqov. 
Lysis 204 & BovXsi ovv ^Ttead'cci, l'qpi;, iVa xai idjjg zahg oy%ag 
avzod^i; u^vTOv Ttqwxov rfiiußg dxovaaifi aV, im zfy nai eujoiii 
xat rlg 6 TUxXog. Stallbaum: ante omnia; Hirschig: TtQoriQOv. 
Euthydem 272 d ycai av zi nov av^ifpoiza . . . KP. uiiX ovdev 
nwXvei, (0 2(aKQaz€g, iav ye aoi doxfj. tvqwzov de fioi dtrffrfim 
zf}v aoq)iccv zolv dvdqolv^ zig iaziv, Stallbaum schweigt. Hirschig 
schreibt TiQOzeQOv. Politeia 1, 12. 338 c ciX^ zi oix inrnvü^i 
dlX ovK ed^eXTjOeig. ^Edv iid&u) ya Ttqiozov, 6q)i]v, zileyeu;' 
Die völlige Gleichartigkeit dieser Stellen, an denen allen ngöitov 
heisst 'früher als ein anderes', ist einleuchtend : an allen war auch 

*) Gegen Hirschig, der xal rd tov /xi) schrieb, erklart Stallbaam 
quwiis dicehat praestaMliorem esse causam amantis quam nw 
amantiSj recht unüberlegt, denn Lysias' Bede beweist ja gerade 
den Vorzug des /uij iQotv. Daher die von ihm angeftihrten Bel^ 
fQr äiatfiQHv n hier unbrauchbar sind. Der Sinn ist: er wies 
nach, Liebender oder Nichtliebender , mache einen Unterschied. 
Vgl. Politicus 259 6 juiydlrjg cf/^Jf*« otxijaewg rj (ffitxQag av nf»- 
Xioig oyxog fiwv t» TtQoq aß^i)y otoCatroVy ein grosses Haus oder 
ein kleiner Staat, macht dlaa einen Unterschied? Vgl. m. Beitr. 
z. Arist. Poet. 3, S. 316. 
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eine Participialconstraction am Platz, wie im Phaedms, und, genau 
äbereiustimmend, in Aristophanes^ Wespen 55 

<fi^^i VW xavtCina rotg ^iarctig rov Xoyov, 
okly aid-* vntiTttov UQ^tov avtolaiv jk61, 

vo ich nicht glaube, dass man recht daran thnt, gegen die Autorität 
des RaTennas und Yenetus, die beide tc^wtov haben, mit der Yulgata 
and anderen Handschriften TCQOTeQOv zu schreiben, und bei Hero- 
dot 5, 8 TQeig fiiv ^f^egag TCQOzi-S'eiac rov vexQov, Ttal Ttanola 
oqia^avTeg iQi^ia evwxiowcu, TtQOTcXccvaayreg TtQWTOv, während 
derselbe 4, 145 iyiveto inl Aißvriv aU/^g ovQatiijg fieyag arolog, 
iia TtQOipaaiv rtjv iyw äTvr/yrjaofAai nqodirffriai^Bvog TtgozsQOv 
taSe sclureibt, zum Beweise, wie ich denke, dass in Fällen dieser Art 
:iqüizov so richtig wie TtQoreQOv stehen konnte, und dies zeigt auch 
in einem instructiveu Beispiel Aristophanes Ekklesiaz. 1017 f 

/Ui} anodilv avTrfv ttqIv av 
Tffv yqavv nQoxQOvaij ngaiov' r^v dk /xij ^ilf^ 

TtQOTtQOV TIQOXQOVUV — 

wo freilich sich gleichfalls ein Kritiker gefunden hat, der jtQtizov in 
nQoreQov verwandelt. Zur Sicherung gegen die alles gleichmachende 
Kritik wird man nicht ohne Nutzen auch folgende Stelle des Gor- 
!fias 463 c vergleichen; iyw öi airtiit oina aTioicQivovßai TtqozB- 
Qov, eiTS Tuxlov eize aiaxQOV ^yov/nai, eivai trjv ^rjTOQixrjv, nQiy 
av TtQuizov dnoTCQivw/iaLy (i tc iazlv, wo Stallbaum wieder seine 
unglückliche Erklärung ante omnia bei der Hand hat, während der 
Sinn doch augenscheinlich der ist ^ich werde nicht eher antworten, 
ob ich die Bhetorik für schön oder hässlich halte, bis ich zuvor ge- 
antwortet habe, was sie ist/ Noch das sei hinzugefügt, dass ein 
:tqiüzov beim Participium das in diesem an sich schon liegende Satz- 
verhältniss nur schärfer markiert, in ähnlicher Art wie ein dza, 
hiuxa nach einem Participium, und in diesem Sinne ist es, dass 
beides, TCQtikov und ura, mit dem Participium verbunden erscheint 
in Sophokles Elektra 51 

i5/u<r? Sk TtajQog rv^ßov, tog iifUro, 
koißalat nQtSTov xal xaQarofiois x^tSnlg 
ar^ipttVTfg, ilr (iipoQQov ij^o/iiev nuXiv 

d. L. wir wollen, wenn wir zuvor das Grab geschmückt, dann hierher 
zurückkommen. Vgl. Politcia 2, 368 d ^Qitiawv av eqwivrj ixelva 
TtQcjTOv avayvovrag ovxwg erciaKOTtelv ra iXazTio, 

S. 
Mehrfacheii Bedenken ausgesetzt ist folgender Passus im Po- 
liticus 286 b, den Madvig Advers. crit. 1, 387 einer Erörterung 
unterzogen hat. ä JE. Qv roiwv xaqiv anav^^ rj^uv tclvt iQQrj&t] 
:TiQl ToiziDV, (xvrfid^üiiEv. NE. 2ii. Tivcav; BK Tavrtjg ze ovx 
rl'Kioz* avzfjg Svexa zrjg dvox€Q€iag, ^v jtBQi zrjv /nax^Xoyiav zr]v 
niql zipf vq>avzi^i]v anedeia/ned^a 6vax€Qwg, Tial zijv negl 
fijv zov Ttavzog aveiXi^iv aal zijvzov aoq)iozov Ttegl 
fi^gzov fiij ovzog ovalag, iwoovvzeg wg sax^ ^fjxog Ttliovj 
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-/öi ImI zovTOtg örj naoiv ajr£7ilr;^afuv rjüv aivolQ, dilaavri^ 
//>) 7T€Qi£Qya cifia yiat fiaxQcc Xtyoinev, Vv ovv tiactv&ig itrfih 
7iaox(0fuv TOiovtoVj TOVTi'Jv i'vexa Tiairiov ra jtQoa^hvviliv sigf^a- 
O^ai (fct^i. Erstlich macht re Schwierigkeit, weil kein zugehöriges 
Glied sich zeigen will, wofür man auch hier den allezeit bereiten 
Nothbehelf eines ye aufgegriffen hat, nud Stallbaum mit der Ver- 
kehrtheit kritischer Anschauung, die sich durch alle seine Bände 
hindurchzieht, ist glücklich, dass sich das wenigstens in einer Hand- 
schrift gefunden hat. Nur Campbell versucht eine Rechtfertigung des 
T€, indem nach strenger Satzfögung gedacht sei %avvr^<^ ri — y.ai 
7 f^g ((Jt (TX€Q€iag) ^rsQi Tr^v {fiay.Qolnylav) ire^l ti]v zov narrog xtL 
Ferner hat Madvig zuerst Zweifel überfVtxa angeregt: prop- 
(er illum molcstiac scnsum {dvayjQ€iav) neque dictum quicquam 
est neque quicquam in memoria m revocatur, sed eins ipsius nunc 
meminisse hospes iubetj ut admonitiönem adiufigat, Tollendum 
est igitur JWxa, ddditum (ex superiore x^^Q^^ sumpto imtio)^ cum 
non animadvertereiur, undc geftetirus penderct. Wenn ich jedoch 
den ganzen Zusammenhang der Erörtemng von 283 a, insbesondere 
die Worte 283 h itqoq dt] to voarjia to toiovtov, % aQCt noJJjayug 
votiQov iyilj] — d^arfiadTov ydg ovdiv — }joyov ay.oraov r/m 
TTQoarjxoiia ^iigi TidiTcov tiov roiovvvn' Qt^O-t^vai und 285 c ^tetd 
xovxov di] tov Xoyov ^tegov 7CQn(jd6^coii£9a jcsqI ctvzvjv t€ rioy 
^fjTOVfuriov xai jreql Ttiar^g r^g ev TÖig zoinlade Xoyoig diaigt- 
ß?jg, bis auf unsere Stelle selbst nud was sich zunächst an diese an- 
schliesst, betrachte, so möchte ich dennoch glauben, diese ganze 
> Auseinandersetzung sei gemacht övax^Q^lag JVr/.or, d. h. um das Un- 
berechtigte und Unbegründete dieser Verdriesslichkeit über die Lang- 
wierigkeit der Untersuchung darzuthun. Daher wage ich nicht, Mad- 
vigs sinnreich ausgedachter Textesgestaltung mich anzuschliessen : 
er schreibt nämlich suhlata etiam incomtnoda Socratis iuvcnis per- 
sonae interpositione iiv toIvvv xciqiv ajtavd^ r.fuv laxrv iQQr^d^ri, 
Tteql TOVTCDV fivrjo&cifiiev zivwv ravTrjg t ovx rj'MOca atVrg t^*: 
dvax^Qdag^ ijvTteQ — sie Herrn, pro rjv neQif fort, jjti eg*) — xtiv fta- 
xQoioyiav Ttjv 7T€QlTr]v vq^avTixrjv a7tede^afie9aöcax€Qidgxai xi^v 
TTBQi TOV Ttavxhg dvelh^iv xat xr]v xov Gorpiaxov tcsqI rf^g xov 
ftij oyxog ovolag. Wenn Madvig weiter hinzufügt: sie cnim Codices 
sequens xtjV mqi xov 7cavxog dvelXt^iv scriho, ut intellegatur longa 
explicatio: Bekkerus e duohus perexiguac auctorüatis codicibns 
scripsit xfjv 7ieQl xijV tov Ttavxhg dviiJu^iv, ut ad prius ttjv audia- 
tur jtiaxQoloyiaVj dveiXi^ig autem mundi generatio et^ ut nufic 
loquimur, evolutio intellegatur, quod nee ipsum rectc fit et incom- 
modissime in tertio membro ad xtjv tov Goq^iaxov auditur fiaxQO- 
Xoyiav, quod tum fieri necesse est, so scheint hier dem scharfsin- 
nigen Manne ein Irrthum begegnet zu sein ; denn Plato bezieht sich 
mit TTjv xov 7tavxog dvelh^iv zurück auf den 270 d gebrauchten 



^) So schon Wagner im Bhein. Mus. 12, 309. 
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Ausdruck Tg %ov navtog aveili^iL^ d. h. ümwälzang des Alls, 
und konnte damit füglich den ganzen ^ivd^og bezeichnen, über dessen 
aJizagrosse Ausdehnung 217 h eine Bemerkung gemacht war. Dass 
also an unserer Stelle t^v fuctxQoXoyiav ttiqI tr]v rov 7ictvzo<^ dnl- 
hSiv gemeint ist, kann wol nicht bezweifelt werden, ob man aber 
•/.ai tijv TreQL xi]v rot jtavtog ayelkiSiv mit ein paar untergeord- 
Tieten Handschriften schreiben müsse, steht noch ^ahin. Es ist 
bekannt, dass Plato nicht bloss die unmittelbare Aufeinanderfolge 
gleicher Formen des Artikels, an der Aristoteles keinen Anstoss nahm, 
vermeidet und lieber nur einen Artikel setzt, wo man zwei hätte er- 
warten sollen, sondern auch sonst die nahe Wiederholung ein und 
•lesselben Wortes gemieden hat (vgl. Bekker Hom. Blätter S. 315); 
so wäre es ja nicht undenkbar, dass er auch hier, um einem wieder- 
holten tijv nBQi tijv auszuweichen rr^y {f.ia'AQoXoyiav) 7UqI toi 
ucviog avelli^Lv geschrieben habe in demselben Sinne, zumal er ja 
auch ohne solchen Anlass, z. T>. Politicus 287 c schreibt or yaQ i.ri 
ymauog alrii^c Tttjyvviai, yLa^arcsQ oQyai'ov^ a)X tvexa tov 
hifitovQyr^'l^evrogaiozrjQlagf wo Stephan U8 i r;g rov verlangte, 
StiiUbaum eine, wie mir scheint, gekünstelte und unhaltbaro Erklä- 
rung giebt (vgl. Philebus 35 e oaec Tiegl otonjQiav r' ifiii twv tonov 
wl Tfjv qyS-oqav) und Sophistes 248 c TTQog dt; taiia rode X^yni- 
üiv, oxi yeviü€i fiiv juivtavi rov nctüxuv y.ai jiniuv dvvafieiog, 
rr^g d* oiaiav tovitov oväev(-QOv %r]V dvvaf.uv aQ/noTz^iv cfaalvf 
wo Madvig Advers, crit. 1, 382 entweder trjg tov ;r. x. rr. dvvajLtetog^ 
wie bereits HirsChig in seinem Texte hat*), oder die Tilgung von rfi-ycr- 
^i(og verlangt, vielleicht keins von beiden mit Nothwendigkeit; vgl. 
aach Theaetet 182 a. Doch will ich nicht entscheiden und wenn 
jemand rr^r ntqi ttjv tov nanog iveih^iv zu lesen vorzieht, werde 
ich nicht streiten. Bei dem dritten Gliede '/.al Tr^v rov oofpiOTOv 
neQi tf^g tov firj ovrog ovaiag ist natürlich gleichfalls juaKQokoyiav 
zu ergänzen und das hat auch keine Schwierigkeit , wofern man den 
Genetiv zov ao(piOToi\ worunter hier so wenig, wie 284 b xa&djteQ 
iv zq) cioq>ia%ff nQoarp^ayTiaaafiev tlvat %o urj ov, der Titel des 
Dialogs zu verstehen ist, als Bezeichnung des Objecto» der fxa'ÄQO" 
loyia fasst, wozu TteQi %vg tov f.irj ovrog ovaiag als nähere Bestim* 
mang der behandelten Frage hinzutritt. Denselben Sinn glaubte 



*) Auch sonst ist Madvig bei mancher Verbesserung im Plato, die 
er bringt, entgangen, dass er schon einen Vorgänger hatte, nament- 
lich an englischen Kritikern, deren Arbeiten ihm weniger bekannt 
zu sein scneinen: so um einiges, das sich mir, ohne danach za 
suchen, dargeboten hat, anzuführen, Politicus 304 a r^vi, 307 c 
noUfi(av steht in CampbelFs 1867 erschienener Edition des So- 
phistes und Politicus; Philebus 17 a ßQa/vrsQoVy 54 b nQog &€ü)v 
ao' inaviqanqg , 66 c iniaTfiuatg , rag Öi in Badhams Ausgabe 
dieses Dialogs v. J. 1855; Eutnydem 281 a imari^ufi i} i^yoi\iUvTi, 
299 d jfg^yo* (aber bestritten von Schanz Nov. Comm. S. SS), 303 b 
xal yiX(avT€g xrl., 303 d fAKSovaiv (von Naber) in Badhams Eu- 
thydemus vom J. 1865. 
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Campbell deutlicher auszudrücken durch die SchreibuDg %ijv %ov 
ao€pia%6v niqi fijg vov fit] ovtog ovaiag. 

Zum Polüicus noch zwei Bemerkungen, zu denen MadTigB 
Kritik den Anlass giebt, erstlich über 261 d iPaiveral ye dfj ^^iv 
vvv, wozu Madvig anmerkt: mite, quod alter proximis superioribus 
verbis dixit, confirmatur dictum videri nunc, Scribendum ^rj&iv 
ei\ Aber vvv gehört zu ^tjSev und q>aiveTai heisst nicht *es scheint' 
sondern *es ist klar\ wie nicht selten, wenn es die Antwort allein 
ausmacht, z. B. Politeia 1, 333 c. Die ganze Formel bedeutet demnach : 
'nun es gesagt ist, leuchtet es ein und steht hier so gut und richtig, 
wie Philebus 45 c Tlavv fiiv ovv viv^tj^ev q>aivevaL und Sophistes 
226 d ]S%Bdbv oika) vvv Xex&ev qHxiverai^ wo Campbell, der auch 
unsere Stelle richtig fasst, den Gebrauch erläutert, und im Sinne nicht 
verschieden Politeia 2, '383 a Ovriog cfiotys aal ovroß q)aiveTai aov 
kdyovTog. 

Zweitens über 308 b Ovda^cig dg ov qffflOfjisv, worüber 
Madvig sich so äussert: Manifestum est, hoc dici: NuUo modo ne- 
gabimus; fieri nonpoterit, ut negemus. Id Graece dicitur: nvda- 
fiwg ov (frjoo/iev ; (ig quid agat, nescio et geminando orium puio. 
Vorher geht die Frage: Ilwg ovv ftitj q>cd/n€v xrX. Danach ist in 
der Antwort Ovdaatog de ov q^rjaofiev nicht sowohl ov q)rjao^ev als 
vielmehr ovdaf,iwg cag ov aufs engste zu verbinden, wie ovdeig oatig 
ov in den verschiedenen Casus, und oida^iüg steht mit derselben 
Assimilierung an das Belativum wie iu jener Formel ovdUg. Auf die 
Frage also 'Wie sollen wir nun nicht sagen', lautet die Antwort 'Es 
gibt keine Weise, auf die wir nicht, d. i. auf alle Weise werden wir 
sagen.' Nicht anders ist zu verstehen, wenn Politeia 2, 376 h auf 
die Fra^e Tiiog oin av q^iko^tad-eg eirj geantwortet wird Ovdafiwg 
OTTiog ov. 



Die Worte in der Politeia 1, 335 a yceX^vtig dtj r,/nag nqoo- 
d-elvai tqß di7cai(if rj wg ro xqio%ov iXsyo/iteVf ksyontg 
dlwxiov elvai tov jttiv (pilov ev rcoieiVf %ov di ixS^QOV xaxcig; vvv 
nqog roiTf/i u)de lAyeiv, ort eari dinuuov rov fiiiv (ftlov ayadov 
ovra ev noialv, tov cJ' ixd^qov licmov ovza ßMmuv; haben den 
Kritikern und Exegeton nicht ohne Grund zu schaffen gemacht. Stall- 
baum erklärte: ad rj o)g xo tc^wtov ileyofzev inteüigitur sponie 
Xiysiv, qüod per e&ugma ex Ttqood'Blvat nullo negotio assumitun 
praesertim quum statim ioÖ€ Xiyetv subscquatur. Allein seine eigene 
üebersetzung : Jubesne igitur nos iusto aliquod supplemenium 
adiicere^ an sicuti primum statuimus, tudicarCy quum 
diceremus iustum esse amico hene facere, inimico male? nimi- 
rumpraeterea etiam ita statuere, ut iustum esse pute- 
muSy amico hene facere si bonus sit etc, hätte ihm zeigen 
können, dass diese Deutung nicht haltbar sei, nidit sowohl wegen 
der Ergänzung von Xiyuv, die sich^ käme es bloss hierauf an, 
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wohl durch Analogien rechtfertigen Hesse, als weil die Worte Ttgoo-- 
d'ilvtu x^ dixaitp rj dg to TtQiÜTOv ileyofiev als ein zusammenge- 
höriges Ganzes, nicht in einem Disjunctivverhaltnis stehend erwiesen 
werden durch die Wiederaufnahme vvv TtQog tovz^) (ode Xeyeiv, die 
man, um die Palindromie des Satzgefüges deutlich zu machen, besser 
durch ein Komma als durch ein Fragezeichen vom vorigen sondert. 
Stallbaum's Erklärung wies Madvig Advers. crit. 1, S. 416 mit Grund 
ab, er selbst vermuthete (wie scKon andere vor ihm, was aus Schnei- 
dars kritischer Ausgabe zu ersehen), es sei rj zu tilgen und dann so 
zu verbinden TtqoaS-eivai T(p dixcciq) r *g to TtqüTov ileyofiev, . . ., 
yvv TCQog roircq) wöe Xeyecv: äliquid addere iustitiae^ qualem 
antea definiebamus, . . ., praeter hoc mmc dicere: richtig in Ge- 
danken und Satzfugung. Dennoch besorge ich, dass die Kritik hier, 
wie nur zu oft, eine Singularität griechischen Gebrauches durch eine 
richtige aber yulgäre Ausdrucksweise ersetzt. Denn Stephanus fasste 
die Construction im Wesentlichen richtig auf, wenn er begehrte Tt^oa- 
^üvat TL T(fi ämaifp, aXkwg ij wg t6 TtQwvov iXiyoßaVy nur dass 
das, was er durch deu Zusatz aklMg erreichen wollte, in der Wort- 
verbindung selbst liegt. nQoad'eivai Tt^ dinalq) est definitionem 
iusti auctiorem reddere, cui ^ haud aliter subiicitur^ quam verho 
dia(p€oeiv quum alibi tum Fhaedro228 d. ändwiov olg sq>if] d^aqp«- 
Qeiv %a Tov iqwvTog rj ra tov fi'q, sagt Schneider, eine frühere Er- 
klärung von Ast wieder aufnehmend, mit Eecht, wiewohl die Yer- 
gleichung von öiacpigeiv, die au Stephanus' all(og erinnert, nicht 
zutreffend ist. Genau entsprechend d^egen ist, was man im Theaetet 
187 b liest, ovtcd fievroi XQVy ^^ QsaLtrjfCBy Xeyeiv jtQO^vfÄCog 
^älkovT^ijgTO TtQuiTOv i(jxveiga7t07iQiv€a9^ai, woRQindorf 
and Stallbaum eine Breviloqueuz anerkennen und durch ihre Um- 
schreibungen rJ , (og TO TCQWTOv BTtoirjaag^ oTCvelv ajcoxQivea&ai 
oder ^ log TO tv^tov STCoieig oxvwv aTtoKQivea^aL die Aus- 
drucksweise unserer Art zu reden näher bringen, aber der griechi- 
schen Wortfügung nicht gerecht werden. Diese aufzuklären hilft die 
Analogie der Sätze mit ovx oiOTte^ oder ovx wg, bei denen der mit 
&anaq oder wg anhebende selbständig ausgebildete Eelativsatz 
durch die vorgesetzte ITegation mit dem Hauptsatz in Verbindung 
gebracht wird: so werden hier die Sätze (ig to JtQoiTov iXiyofiev, 
(og TO nQciTov oiKveig durch die Yergleichungspartikel rf an den 
Comparativ oder comparativischen Begriff des Hauptsatzes ange- 
fügt. Denn dass auch in TtQoa&slvaL, zu dem ein ti nicht erfor- 
derlich ist, die Comparativbedeutung des vergrössems, erweiterns 
liegt, zeigen, ausser dem in m. Beiträgen zu Aristoteles' Poetik 4, 435 
Angeführten, Beispiele wie u. a. Thucydides 3, 45, 3 die^eXfjXvO^aoc 
dia Ttaoüv tüv ^tjfÄiwp ol olvS^qlotiol TtQoaTid-ivTsg , genau önt- 
sprechend der einen der beiden Aristotelischen Stellen Poetik 24. 
1460 a 18 jcavreg yaq itqoavL^evreg aTtayyillovatv, und Plato 
Phaedrus 231 6 xat ov d%ov novov itQoaTid^ivreg rffovvtai rcaXai 
Ttjv d^iav aTtodeäwKivai %dQiv^ und Cratylufi 431 c, wo die Gegen- 
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Sätze rd TtQoarj'Aovra dnoöovvai, evia Dleinaiyj nqoaxt^iiHu den 
Begriff des letzteren (^mehr als erforderlich hinzQthun^) deutlich 
machen. Es lässt sich demnach die Stelle der Politeia, von der wir 
ausgingen, wenn auch etwas hart, doch genau so wieder geben: ^Sollen 
wir also das Gerechte noch durch einen weiteren Zusatz bestimmen 
als wie wir Anfangs erklärten, wo wir sagten - . . , dem jetzt noch 
hinzufügen usw.' 

10. 

In einigen der bisherigen Anmerkungen ward gegen die eine 
und andere von Madvig vorgeschlagene Emendation mit der die- 
sem Gelehrten gegenüber gebührenden Reserve ein Zweifel an- 
geregt. Sei es jetzt gestattet, auch ein von ihm an einer im Uehri- 
gen evident gebesserten Stelle gelassenes Bedenken, wo möglich, 
zu beseitigen. In der Apologia 22 a sagt Sokrates öei dtj vfuv 
rijv i^ijv nXavrp^ iTTidei^ai äanaq 7c6vovg m'ag novovvzog , iva 
^01 xai avikeyntog i) /Ltapzela yivoivo. So die Handschrif- 
ten, nur dass Bekker anfuhrt */iot\ /it] A ei yQ, S. xat om SJ* Die- 
jenigen Herausgeber und Erklärer, welche an jener Lesung halten, 
haben sich (auch Schleiermacher) auf den ironischen Gebrauch des 
IW berufen, der an sich so wenig etwas aufföUiges oder bedenkliches 
hat, wie im Deutschen ein ironisches ^damit' oder ^um zu\ Allein wer 
Stellen vergleicht, wie Gorgias 505 c. e KAA. Avrog de owof 
dvvaio öieX^elv zov Xnyov, rj liycov xara aavTov rj aTtouMvofiivog 
oavT^; ^Sl,^'lva fioi to tov ^ErtixoQfiov yevrjrai, a tvqo rem ovo 
avdQ£Q eleyov, elg avlxavog yevoifiai,, oder Lysis 211 c dia Tovia 
tot xat ßovkofiaL oi avr^ dialiyea&ai. ^'iva, vjv ä* eycri, xaroyf- 
XaCTog y£vw^crt,an denen der ironische Sinn jedem Leser sofort deut- 
lich ist, muss, wie ich meine, empfinden, wie sehr verschieden und iro- 
nischer Auffassung entgegen die Beschaffenheit unserer Stelle ist. An- 
dere haben in anderer Weise mit künstlichen Erklärungen eine Ueber- 
lieferung zu schützen gesucht, die, genau betrachtet, das Gegentheil 
von dem besagt, was einfache Erwägung des Zusanimenhanges erwar- 
tet. Den erforderlichen Gedanken zu restituieren , schlug J. H. Voss 
IV efiay 'V iXeyyiTog, C. F. Hermann iva fxoi utav äXeyxzog . . . 
yivoixo vor, beides schon wegen fXeyxtog yivoiTO für ^A^yx***^ ^^* 
haltbar. Madvig dagegen Advers. crit. 1, 368 verbreitet mit der 
nicht gewagten und sprachlich richtigen Besserung %va fifi fioi tai 
aviXsyxTog ly H* y^^oiTO an Stelle der bisherigen Quälerei der Er- 
klärung wohlthuende Klarheit. Und dass schon ein alter Leser diesen 
einfachsten Gedanken gefasst, sieht man aus dien angeführten Notizen 
aus Bekkers Handschriften. Sed residet scrupiUus in xar, setzt 
Madvig hinzu, quod aptum non est. Diesen scrupülus zu beseitigen 
wird gut sein, um die Verbesserung selbst zu sichern. Die Nuance nun. 
welche die Partikel in die Stelle bringt, glaube ich so wiedergeben 
zu können : 'ich muss euch meine Irrfahrt erzählen und was ich für 
Mühsal ertragen , damit mir das Orakel nicht gar unwiderlegt blieb 
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(nicht genug, dass ea gegeben >vurdo)/ Vergleichen lässt sich damit 
L B. Thöaetet 145 c QEAL Ev av sxot, (i SdxQarec, aXX' pQa 
fifl Tiai^wv eleyev. 2ii. Cv/, ovio^ o rgoTtog QeodwQov, d}Xa 
H7j avadvov ^ ra w^ioloyrif^iva ax}j7tv6in€vog Trai^owa Xiyeiv 
xovde, Xva fiij ytaldvayxaa&fj /laQTVQslyfd, i. 'damit er nicht 
m genöthigt werde, Zeugnis abzulegen;' und 173 6 xat ovvoi 
uh dfj TOiovToi, 0} QeodioQe' Tvvg de tov i^evigov XOQOV Ttoxa- 
^v ßovlei disld^ovieg rj iaoavzeg nahv ^ttc tov loyov rgaTttofie- 
^c, iva fxij xal o %niv drj iXeyofiev liav itoXv Tfj iXevd'e^if xai 
.«€TaiiJi/'«i Tcov Xoycjv xarax^cci^ß^cr, ^dainit wir doch ja nicht 4ie 
Freiheit der Beden allzusehr gebrauchen/ Laches 194 a £i ovy doiletf 
'm fj^eig inl tv KTjrrjffaL STTi^eivcofdv t€ xofi y.aQte^awjusv, IV a 
/Ml fi j} rjintiv avzfj Vj dvögeia xavayalaaji], on ovk dväQeiwg avfijv 
^rfrovfiev. Und ebenso auch jui^ xat z. B. Theaetet 143 e und Hipp. 
Mai. 295 a f.irj /liycc^ w ^Iitma , Xe^'B, oqag oaa Ttga^/iava ly/uly 
fßri TtaQiaxrjKSf firj xal oqyiod-ev fjjiuv hi fiäXXov dnod^. Es 
ist dieselbe, nicht immer mit demselben Worte im Deutschen wieder- 
zugebende Steigerung, die man auch in dem bei Plato ungemein häufig 
gebrauchten iVa xat wahrnimmt, wie Politeia 1, 350 e xovvo toivw 
ffcnui, oneQ aQTi, iva xai i^ diaaiKM\f)(iiJLB^a tov Xoyov, 
'damit wir doch den Gegenstand in der Ordnung durchnehmen/ Vgl. 
Sjmpos. 174 h, 175 c, 186 h und die Beispiele, die Stallbaum zu 
Politeia 1, 346 a und zu Gorgias 467 c notiert hat. 

Noch sei endlich Ober die Stelle der Apologie bemerkt, dass 
die hiesige Anffassung der Worte avlXeyxTog yivoiTO d. i. 'nnwider- 
l<»gt bleibe\ 'der Widerlegung entgehe', eine Parallele hat an Theae- 
tet 184 a (poßovfiai ovv /ir} , , * ov ^Vexa 6 Xoyog äQjnyTai, irti^ 
üTrjfifjg Triqi^ tI nox iavlv, aoxsTtTov yivrjvat vjtd TtSv IftecG' 
xmixidCßvTtyv Xoytav d. i. Mass die Hauptfrage unerforscht bleibe 
vor der Menge der herzuströmenden Reden', und , noch besser, an 
Philebus 41 h tovto dt. to doypia Stog av xirjfcat naq tq^uv, adv- 
voTOv dv^XeyycTov drjTtov yiyvBod'ai, *es ist unmöglich, dass sie un- 
geprüft bleibe, der Prüfung entgehe^ wo Badham zu seiner Ueber- 
Setzung der Stelle it is impossible for it to escape (become exempt) 
from examination hinzufügt: Ihave endeavoured to give the force 
ofthe word yiyvsa^ai, which, as will he seen, signifies a great 
deal more than eivai, 

11. 

In den berühmten Schlussworten des Phaedrus über Isokrates 
279 a las man aoTe ovdiv av yevoiTO ^av^acTOv, TtQOiovar^g tT^^ 
rhniag d TtBQi avrovg tb Tovg Xoyovg, olg vvv enixBiqBt , jcXtov 
\ Ttaidiov dieviynoi tvjv TtwnoTB d^a/iiviov Xoycov, bti tb bI 
avTfp fiij dnoxQTfiai xavta, im ^bI^(o de Ttg avrov ayoi oQfÄfj 
d^uinifa. Erst Spengel zog in seiner lehrreichen Abhandlung über 
Isokrates und Piaton eine andere Lesung ans Licht bI nBqi avrovg 
TB Tovg Xoyovg , . . bYtb bI avT(^ /nrj anoxonoai Tovia xvX., und 
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indem er den erheblichen Unterschied betont, der zwischen dieser und 
der andern Schreibung f&r den Gedanken sich ergiebt, — ^Platon 
sagt nicht mehr: man dürfe sich nicht wundem, wenn Isokiates mit 
der Zeit alle Redner als wie Jungen hinter sich lasse und sogar über 
die Bhetorik hinausgehend der Philosophie sich zuwende; sondern 
vielmehr: kein Wunder sei es, wenn er in der Bhetorik sich auszeichne, 
oderauchwenner sich bis zur Philosophie erhebe. Nun ist nicht 
eine Verbindung von beiden, sondern eine Trennung* usw. — nimmt 
er diese neue Auffassung der Stelle zum Ausgangspuncte seiner Unter- 
suchung und kehrt zum Schluss noch einmal darauf zurück (S. 39). Be* 
weis für die Bichtigkeit der neuen Lesung ist nach Spengel 1) die Auto- 
rität der Handschriften, indem nicht blos der Clarkianus (auch nach M. 
Schanz' neuer GoUation), sondern noch mehrere andere der wichtigeren 
Handschriften in Bekkers Apparate nicht eri re €t, sondern eY re el oder 
ei vi oi haben, und 2) die Uebersetzung Cicero's im Orator 13, 41 ut 
minime mirumftUurum sit, st cwn aetateprocesserit autin hoc ora- 
tionum genere cui nunc studet tantum quanbum pueris reliquis 
praestet omnibus qui umquam orationcs aUigerunt aut si content 
tu8 his non fuerit dipino aliquo animi motu maiora coficuptsca*, zu 
welcher Stelle 0. Jahn die Platonischen Worte nach Spengels Angabe 
abdruckt. Einen Beleg für das aufßlllige eite ei hat Spengel nicht 
beigebracht und meint, selbst wenn sich kein Beispiel finde, müsse 
.man es dennoch dem Gewicht der. Zeugnisse zu Liebe hinnehmen. 
Und in der That, auf einen Beleg könnte man wol verzichten, wenn 
es nur gelänge, diesem eYte ei eine Gonstruction abzugewinnen. Letz- 
teres hat Thompson versucht, indem er auf Spengel's Pfaden weiter 
irrend, eine verständliche Satzfügung herstellt durch die Schreibung 
eivef el avT(^ fitj aTtoxQrjocu vcnita, inl fiei^io [de] tix; avrov ayoi 
OQfir) d-eioreQa^ wofür er sich gleichfalls auf Gicero's Autorität be- 
ruft, der das getilgte de in seiner Uebersetzung übergehe. Und viel- 
leicht erleben wir es noch, dass Jemand, ausgehend von der über- 
raschenden Wahrnehmung, dass Cicero's Ablativ divino aliquo animi 
motu genau entsprechend sei dem im Clarkianus stehenden Dativ 
o((iAfit d-eioregai, es unternimmt, die griechischen Worte zur Auf- 
nahme dieses Dativs zurecht zu modeln. Dann aber steht auch zu 
hoffen, dass ruhige Erwägung zurückkehren und man sich die Frage 
vorlegen werde, ob denn Cicero's Uebersetzung überall einen andern 
als den hergebrachten griechischen Text voraussetze. Denn mit wel- 
chem Bechte sollen die bei der Unterordnung unter den negativen 
Satz lateinischem Sprachgebrauch folgenden Disjnnctivpartikeln för 
ein hier unmögliches eYze ei zeugen, und welche Zuversicht darf 
man zu einem Abschreiber hegen, der schon einmal in demselben 
Dialog — 242 e (S. 33, 10 Bekker) Toirr] re ovv mta^avi- 
vrpf Tcegl tov ''E^arra, exi xe rj evtj&eia cnruölv navv aaxeia — 
ein nothwendiges Ire te in eite verschrieben hat: letzteres nämlich 
citiert Bekker aus denselben Handschriften, die auch an der andern 
Stelle eXte haben, nur dass auch dort überdies der Clarkianus hinzu- 
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kommt. Und endlich, warum soll denn fQr die Entscheidung Cicero 
mehr hedeuten, als Plato selbst, dessen uubezweifeltes el tcsqI ai- 
zovg %a Tovg Xoyovs zeigt, dass ein disjunctives Yerhältniss nicht 
gemeint war, sondern der augenscheinlich beabsichtigte Gedanke 'es 
ist nicht zu verwundern, wenn er sowol in eben den Beden, die er 
jetzt schreibt, alle überragen wird, als auch über diese Beden hin- 
aas zu höherem streben^ oder wie ihn Schleiermacher etwas steif aber 
genau wiedergibt 'so dass es nichts wunderbares wäre, wenn er theils 
in den Beden. • alle hinter sich zurück Hesse, th eils auch wenn ihm 
dieses nicht mehr genügte, ihn zu etwas grösserem ein göttlicher 
Trieb hinführte^ nur insofern eine kleine und gar nicht singulare Ab- 
biegung in der Form erfahren hat, als an Stelle parataktischer Unter- 
ordnung des zweiten Gliedes mit tri %a ei zu dem regierenden Haupt- 
satz ovdev oiv yevoito d'av^aoxov zurückgekehrt wird, wie dies 
Lehrs in seiner Uebersetzung deutlich macht: ^So sollt' es kein Wun- 
der sein, wenn er im Lauf der Jahre in denjenigen Beden selbst, de- 
ren er sich jetzt befleissigt, alle diejenigen, die Beden versucht, so- 
weit als Kinder hinter sich lassen sollte, noch auch wenn ihm dies 
nicht genügte und ihn ein göttlicher Drang zu höherem führen sollte^ 
der sich, wie man sieht, durch Spengels ^) Neuerung nicht irren Hess. 

12. » 

An diese grammatischen QuisquUien möge sich zum Schluss 
eine antiquarische Frage anreihen, die uns vom Ende des Fhaedrus 
an den Anfang zurückführt. Auf Phaedrus' Frage, ob nicht da ir- 
gendwo am nissus, an dem entlang er mit Sokrates spazierte, Boreas 
die Orithyia geraubt habe, antwortet Sokrates 229 c ovx, dila xarw- 
^ev oaov 3v r^ TQia a%adia, r nqog z6 T^g^!/iyQaQ öiaßaivofiev, 
^ Ttov Tig MoTL ßiofiog avTO&t Boqcov. Ueber die Lage dieses 
Tempels der Agra bemerkt Bangabe im Bullettino dell' Institute di 
corrisp. archeolog. 1850 S, 121 : Tous les voyagewrs, depuis Spon 
et Wheler^ ont recomm dans Viglise de St, Pierre qui est ä c6t6 
du Stade, les restes du temple de Diane Agrottre. Cette iglise est 
ä 700' anglais plus haut que le Stade en remontant Vllissus. Fla^ 
Um (Phaedr. 6) dit que Vautel de Barie est sur la rive draite du 
ruisseau vis ä vis du temple de Diane, de deux ou trois 
Stades plus bas {yiaTu^ev) que le platane haut et touffu, 
sous lequel Socrate venait de s'arreter avec Phddre au milieu des 



^ Auch sonst concludiert Span gel meines Erachtens zu viel aus 
Ciceronischen Uebersetzungen Platonischer Stellen, wie z. B. dass 
Cicero den Satz if/v^rl näaa ild-dvarog im Phaedrus 245 c nicht 
gelesen habe, weil er ihn weder Tuscul. 1, 23, 53 noch de rep. 
6, 25 wiedergebe, da doch der Zusammenhang an beiden Stellen, 
namentlich an der letzteren, von welcher die andere nur eine 
Wiederholung ist, deutlich zeigt, dass Cicero ihn nicht gebrau- 
chen konnte. 

Z«itoohrlft f. d. 5«terr. Gyinn. 1878. VIL n. VIII. Btfi. 34 
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Agnus casttits en fleurs, et que la fontaine limpide et fraiche qy^ le$ 
arrosait. Und in derselben Weise spricht sich Bursian Geogr. Crriech. 
I S. 321 über die Oertlichkeit aus, indem er gleichfalls ^jetzt ein rer- 
fallenes Kirchlein des gekreuzigten Petros {atavQcofiivog UkQog) 
die Stelle des Tempels der Artemis Agrotera oder Agraea' einnehmen 
lässt. Dennoch ist diese Identificierung mit der Oapelledes h. Petras 
nicht richtig, oder Plato versteht unter t6 TtjgZiyQag nicht doi Tem- 
pel der Agrotera, wiewol dies die allgemeine Annahme ist Der 
Irrthum Rangabe's und Bnrsian's liegt darin, dass sie die 2 — 3 Sta- 
dien unterhalb, wo der Tempel der Agra und der Altar des Bonas 
sei, von der Platane und Quelle bemessen, an und unter welcher So- 
krates und Phaedrus ihr Gespräch führen. Dem aber ist der Fort- 
gang des Dialogs entschieden entgegen. In der Nähe des Olympiäon 
(227 b) fand die Begegnung des Phaediyis und Sokrates statt, äe 
scheinen anfänglich nach 227 d die Richtung nach Megara einge- 
schlagen zu haben; erst nachher 229 a macht Sokrates denVorschlag 
am Dissus aufwärts zu spazieren: devo" hLxqaTto^Bvoi xcrra tot 
Iliaoov i(o^€v. Denn dass sie aufwärts gehen, was nicht in dem 
Ausdruck kotcc tov ^Ihaaov liegt, ist nothwendig, wenn Strabc^ 
Angabe p. 400 (2, 565, 13 Mein.) über die Lage der QueUe rich- 
tig ist: er sagt nämlich vom Ilissus, er fliesse h, rwv VTriq r^c 
-^yQccQ xat TOV yLwiBiov fieQwv xai Ttjg nrjyijg tjv vfiyrjKBv h 
QkdÖQifi niatuv. Nun erblickt man zwar die sehr hohe Platane 
schon von weitem {oQqg ovv hjBivrjv ttjv vtprjlotaTrp^ nHjarafov: 
229 a)y aber die beiden Wanderer haben sich kaum an dem Qissib 
entlang in Bewegung gesetzt, als die Frage über den Raub der Oii- 
thjda jene Bemerkung über den 2 — 3 Stadien (6—8 liinuten) ob- 
terhalb liegenden Tempel der Agra veranlasst (229 c), und sie wan- , 
dem dann noch eine ziemliche Strecke unter Gespräch weiter bi? 
sie 230 b die Stelle mit der Platane und der Quelle erreichen. Da- 
mit nun stimmt die Annahme nicht, dass unter '^;^^ die Artemis 
Agrotera gemeint sei, wofern ihr Tempel da lag, wo die Archaeo- 
logen annehmen. Denn diesen konnten die Wanderer kaum er- 
reicht haben, geschweige, dass sie ihn schon 2 — 3 Stadien über- 
schritten hatten, als jene Worte gesprochen wurden, üeberdies ist 
der Ausdruck y Ttqog no vijg ^Ayqag diaßaivofiet^ nicht von der Art. 
dass man ausschliesslich oder auch nur zunächst an die Artemis 
Agrotera zu denken veranlasst wäre ; die Schollen und Hennias, die 
80 erklären, haben die Form jiyQaiag vor sich gehabt, die Bekker 
nach seinen Handschriften durch '^^yqag ersetzte; aber, um fon 
andern Zeugnissen zu schweigen, eine Stelle wie die in Bekkers Anec- 
dota 326, 24 '^y^t: v^qiov e^o) Ttjg Ttohiog l4d^imja/v^ ov fa 
fUKMi'vijg JVfiirfvqog ayerai fivatrjQia^ a le^erai %a iv^y^^ 
wg €v 'Aa^Xriniov. OeQ&L^rfi F^avüiv ev&vg ya^ ag ißaduo- 
fiey evZiyQag (vgl. Meineke Com. graec. 2, 1 S. 267) gestaltet doch 
auch, an diesen Demetertempel zu denken, und wer sich die La^ 
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desselben (vgl. Borsian a. a. 0. 819) in dem südlicheren Theile der 
Vorstadt Agrai, oberhalb der Quelle Eallirrhoe und dem Olympieion 
näher vergegenwärtigt, kann sich leicht überzeugen, dass Piatos 
Angaben auf diese Oertlichkeit ganz vorzüglich passen. Denn dass es 
hier eine Brücke über den Ilissus geben mnsste, wie das Platonische 
21 diaßaivofiav voraussetzt, war schon der Mysterienfeier wegen na- 
türlich. Doch mögen diese Andeutungen genügen, worauf es hier 
allein ankam, die Frage von Neuem anzuregen , deren Entscheidung 
wie billig den der Oertlichkeit kundigen Archaeologen überlassen bleibe. 

Wien. J. Vahlen, 
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Zweite Abtheilung. 

Literarische Anzeigen. 



Zar Litteratur des Plato. 
1. 

Novae commentationes Platonicae. Scripsit Martinus Schanz. 
Wiicebnm typis et samptibns Stahelü. 1871. X nnd 16b S. 8. — 
2 fl. 40 kr. 

Prof. Schanz, der bereits in mehreren Beiträgen znr Kritik and 
Exegese Platonischer Dialoge von seiner eindringlichen Beschäftigong 
mit diesem Schriftsteller Kunde gegeben, hat in diesen novcie com- 
mentationes in etwas bonter Ordnung eine Reihe kritischer, g^mma- 
tischer, stilistischer Fragen behandelt, deren Erledigung einer neuen 
Bearbeitung Plato's, wie sie von Schanz zu erwarten steht^ zweck- 
mässig vorangeht. Als Mittelpunct des Granzen darf man die Ausbeu- 
tung des codex Clai'kianus oder Bodleianus bezeichnen, den der Yerf. 
einer neuen sorgföltigen Yergleichung an Ort und Stelle unterzogen 
hat. Nützlich und belehrend sind die in § 25 über Geschichte und 
Beschaffenheit der Handschrift gemachten ausführlichen Mittheilon- 
gen: wieviel die Nachvergleichung an Ergänzungen und Berichtigun- 
gen ergeben hat, zeigt sich überall, und lässt sich, um von Gaisford's 
Collation, die Bekker benutzte, zu schweigen, daran bemessen, was 
Schanz zu der von 0. Jahn in seiner Ausgabe mitgetheilten Collation 
Jo wette's zum Symposium noch nachzutragen fand (§ 13). Und Les- 
arten des Glarkianus, die entweder selbst dem Texte einzuverleiben 
sind oder bisher unbeachtete Verderbnisse aufdecken und das Richtige 
zu finden helfen, werdei\ zu den verschiedenen Dialogen durch das 
ganze Buch hin mitgetheilt. Des Verfassers Bemühung ist darauf 
gerichtet, zu zeigen, dass möglichst genauer Anschluss an die zuver- 
lässig festgestellte üeberlieferung des Glarkianus der richtige Grund- 
satz Platonischer Texteskritik sei (S. 52). Kein Zweifel besteht über 
die hervorragende Wichtigkeit dieser Handschrift, die nur Stallbaam 
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in seinem schwankenden Verfahren nicht nach Geb&hr gewürdigt, und 
gewiss ist anch, dass eine beträchtliche Zahl richtiger Lesungen des- 
selben bisher mit Unrecht verschmäht worden oder in Folge der 
Mangelhaftigkeit der vorhandenen Collation gar nicht gekannt waren. 
Dennoch vnll es mir auf Grund mancher Stellen gewagt erscheinen, 
den Clarkianns zur alleinigen Norm der Kritik zu machen. Hier wäre, 
statt der sporadischen Besprechung einer noch so grossen Anzahl 
einzelner Stellen, eine geschlossene Beweisführung erwünscht, die nicht 
blos die Vorzüge des Clarkianus ins Licht stellte, sondern auch die 
diesem gegenüberstehende alte Tradition zur Anschauung brächte: 
denn aus der Vergleichung muss die richtige Werthschätzung sich 
ergeben. 

In Bücksicht auf diplomatische Kritik ist überdies insbesondere 
eingehend der Phaedo behandelt, für welchen die wichtige Tübinger 
Handschrift § 31 genau beschrieben und das Verhältniss der beiden 
Traditionen dieses Dialogs in diesem Codex und im Clarkianus § 29 
dargelegt wird: das Ergebniss ist S. 131 in die Worte zusammen- 
gefasst: Tubingensem et Clarkianum 1. manus in Phaedone exhi- 
hendo solos duces esse debere. 

Auch den Schollen des Clarkianus hat der Verf. seine Aufmerk- 
samkeit zugewendet und gibt § 27 eine reichliche Nachlese zu Gais- 
fords Aufzeichnungen. 

Von andern Gegenständen werden behandelt § 22 der Gebrauch 
der Krasis in den Platonischen Dialogen, die Schreibung der Formen 
rcwro und xaixov und der ähnlichen, die Formen (nyco}^ und (nn;o}, 
ferner stilistische Fragen wie ße periodi anaphora et palindromia 
§ 3, de figura h, TiaQailrjlov § 4, de figura dirtlaaiaa/ÄOv § 9, 
Schwurformeln bei Plato § 6 und anderes der Art. Man sieht, es sind 
lauter Fragen von weiterem Umfang, die entschieden sein wollen, ehe 
an die Herausgabe Hand angelegt werden kann. 

Die grösste Anzahl der Paragraphen enthält aber Beiträge zur 
Berichtigung und Erklärung einzelner Stellen Platonischer Dialoge, 
unter denen wieder der Euthydemus, dessen Herausgabe der Verf, 
zunächst in Aussicht stellt, vor allen anderen am reichsten bedacht ist. 

Es ist unthunlich, den reichen Inhalt des mit Sorgfalt und Um- 
sicht gearbeiteten Buches in einer Anzeige zu erschöpfen und über 
alles einzelne ein Urtheil zu fallen : daher ich es vorziehe, einige 
wenige Stellen, an denen die Ergebnisse des Verf. nicht völlig sicher 
zu sein scheinen, einer etwas eingehenderen Betrachtung zu unter- 
ziehen. 

Ln § 9 S. 28 f. behandelt Schanz die Figur des diTthtaiaa^og, 
um einen festen Boden zu gewinnen för die Beurtheilung der Stelle 
im Fhaedrus 228 6, 'wo Sokrdtes den Phaedrus mit folgenden 
Worten ironisiert : iTtoQEvezo d' hirog xei%ovg, %va ^ek^(fiTi}, OTtav- 
Ti^aag de t^J vooovvtl TteQi loycjv aKor]v, Idwv /lev idwv rjad-r 
(in ^ni Tov avyxoQvßavTiiSvTa, xat TtQoayeiv ex^levs' dwfiivov de 
Uyuv tav twv Xoyiov iqaa-üov^ ix^QVTiTevo, cog öt} ovx intOvfiaiv 
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liysiv. Gegen StaUbamns Erklfinmg, der in iddv fiiv Idw einen 
dcTtlaaiaafxcQ erkennt, spricht sich Schanz mit Becht ans: 
das Wesen dieser Fignr ist dieser Auffassung entgegen und sie wird 
nicht unterstützt durch das Yon Thompson, der Stallbaum beipflich- 
tet, angeführte Beispiel des Synesius. Schanz glaubt, wie die Mehr- 
zahl der Herausgeber, an Yerderbniss und da die bisherigen Ver- 
suche nicht genügen, schlägt er einen neuen Weg ein: ctun emm 
verba id^^vTVteto (og dr] ova iitidvficiv liyeiv imequanlur, ver- 
hum riü9ri quodammodo restringendum esse videtwr. Phaedrus lae- 
Htiam debet celare et quasi intra pectus continere, Itaque prius 
ld(ov ut ipsum fiev indicat, non altemm foedatum esse indetur. 
Qf4od si mutaveris in ldi(f (idUf fiiv Idcjv ijad^j), clandestinam 
laetitiam expressam habehis ; nam idUf interdum significationem 
adverbii ^ckm accipere videtur, quod tum vis verbi patitur tum 
haec exempla probant. Allein die hier angenommene Bedeutung von 
idiq liegt nicht in dem Worte und wird auch nicht durch die ange- 
führten Belege bestätigt : Idiff hat seinen Gegensatz an Tuuvr und 
kann nur heissen remotis arbitris, ^für sich allein^, wie Apolog. 26 a 
idi(f laßovTa diddaxeiVy und man darf sich nicht irren lassen durch 
die mehrfach mögliche üebersetzung ^insgeheim'. Nur diesen Simi 
finde ich auch in den von Schanz angeführten Belegen : Politeia 8, 556 d 
aq^ oYet aircov (sdL tov Ttivrjüa TtaqaTCix&evTa h fiaxf] nhovaiff) 
ovT vyeiad'ai nonua rrj aweriga TtXovreiv tovq roiovrovc. utal 
alMv akkifi TtaQayyelleiv^ orav lolff gvyyiyvcDyTaif out Ay- 
dgeg fj^he^oi Aalv ovöiv; d. h. wenn die Armen unter eich sind, 
kein Beicher dabei ist. Aristophanes Ritt. 465 

ovxow iv ^A^Ei, fjL ola nQarjH lav&^vei' 
TtQOipaatv ftkv liQyelovg (fllovg ^fitv noul, 
iSC(f ^ ixet AaxB^aifAovCoig ^vyy£yv€T(u, 

' 'uns spiegelt er die Preundschaffc der Argiver vor, für sich allein 
aber unterhandelt er mit den Lakedämoniem'; bezeichnend ist Diodor. 
20, 21 iv afcoQQTjfvoig ldi<f nQog Awiyovov avvT€9£ia&at q>iXiav, 
wo Schanz mit Becht löl(f gegen Cobet, der es tilgen will, in 
Schutz nimmt. Auch Demosthen. 41, 17, wo Xad-Qif xai Idiif ver- 
bunden sind, zeigt der Zusammenhang oze yag noXvevxTog dievi- 
d^ero ravra, naQrjv (.lev fj tovtov yw/j, xat d^Xov ort rag 
TOV TtavQog dcad^rjuag antiyyeiXeVy aUcDg t ei xal iirdiv 
lOpv eix^v all iv anaOLv tjmxttovto, TtaqBTLkr d-ri o avrog 
ovTog, wGTß firjde tovt eivai leyeiv wg Xa&gtf xaiidiq, 
TtQVifjdfievoi TOVTovg^ iTtQaTTOfiev rortfrof, dass jedes von beiden, 
XaSqq und ldi<f, seinen Gegensatz hat und letzteres nur heissen kann 
'ohne Beisein der Angehörigen.^ Mich macht auch nicht irre folgende 
Stelle in Aristot. Bhet. 2, 23. 1399 a 30, obwol sie für Schanz zu spre- 
chen scheinen könnte, iTreidrj ot tccvtcc g)av€Q(Sg eTtaivovai xal 
dq>avu)gt alXd waveQag (.lev zd dixata y.ai td xakd iftaivovai ftd- 
Xiata, idi<f de vd av^irpeQovta fidlXov ßavXovi^ai, 'womit meder 
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Aeschines in Timarch. 133 zu vergleichen : ov ^airot xotvfj ipt]g)i€i' 
a&ai ffrfliv vfiag xal Iditf €t;xe(y^ofi. Wenn nun dies der Sinn von 
idiq ist, ^fQr sich allein^ *unbemerkt\ ^unbeobacht6t\ so kann ee an 
DDserer Stelle nicht stehen. Aber selbst die Möglichkeit 4er anderen 
Anfilaflsnng zugegeben von einer clandestina laetitia kann nicht die 
Bede sein, denn Phaedrus hat seine Freude über die Begegnung gar 
nicht verborgen : man vergleiqhe doch (227 c) wie gleich nach der 
Aufforderung mitzugehen Phaedrus sich über den Inhalt der Bede 
ausspricht: xot /nrjv^ io 2eixQaTeg^ jcQoarj'KOvaa yi aoi ^ dyjorj xtX. 
Auch scheint es mir nicht richtig zu sein, dass Idciv wegen des fol- 
genden edqvme^o restringiert werden müsse, und daher das erste 
idiav, wie ^iv anzeige, das verderbte sei. Der Gegensatz ist vielmehr 
dieser: ^als er ihn sah, freute er sich und hiess ihn mitkommen, als 
dann aber der andere bat zu reden^ streubte er sich', und in dieser 
Gegenüberstellung ldu}v fiev rjadTj, deofisvov de Xayatv xov tiov ko- 
yiov eQaoTOVj i-d^QVTtreTO zeigt sich vielmehr das erste Idwv mit sei- 
nem fiiv als das unanfechtbare. Ich halte demnach das zweite löijv, 
das sich nicht erklären lasst und auch nicht wol als blosse Wieder- 
holung des ersten einfach zu tilgen ist, für das verderbte, dessen 
Heilung darum schwierig ist, weil weder ein bestimmter Gedanke als 
erforderlich sich nachweisen läset, noch auch die Buchstabenähnlich- 
keit, da ja Idwv nicht ohne Einfluss des anderen verschrieben ist, der 
Verbesserung einen Anhalt gewährt. Mir schien, ohne etwas ver- 
sichern zu wollen, eine Fassung wie diese Vie er ihn erblickte, freute 
er sich in dem Gedanken, dass er einen Genossen seiner Begeisterung 
haben werde' angemessen und dass also aus dem zweiten Iddv viel- 
leicht ein anderes Participium z. B. ivvoüv (jddiv (xh iwowv ijad"!] 
OTi i*§oi) zu restituieren sei. 

Im § 11 behandelt Schanz die Auslassung der verschiedenen 
Formen des verbum substantivum und führt S. 33 für das Fehlen des 
Infinitivs ävai beim Adjectivum verbale einige Beispiele an, zu denen, 
wie ich glaube, auch Äpolog. Socr. 7, 21 e zu rechnen ist ofxwg de 
avayuaiov Iöoklel eivai %6 tov d^eov Tteqt nXeiarov Ttouia&af 
hiov ovv axoTtoüvTi tov xqrß^ov ri Xeyeif wo die Vulgate xai 
Uvm OTiOTtovvvi durch jene Lesung der Handschriften ersetzt ist, 
die auffallender Weise von Stallbaum, und auch noch von Oron und A. 
Ludwig, missverstanden wird, indem sie mit ittov ovv den Sokrates 
in directe Bede übergehen lassen, während idoKsi auch zu heov ovv 
sdl.dvai zu denken ist, in.ähnlicher Art. wie etwa Cratylus 401 d oaoi 
(5* av (oolav, gxböov %i av ovzoi xad- "^HqayXevcov av ijyotvTO 
ta ovta iivai re Ttavra yuxi fieveiv ovdev ro ovv alriov nai 
To ägxvy^^ av%(ov alvai to wS'ovv aus dem ersten Satz auch 
zu dem zweiten av rfyoXwo zu ergänzen ist, oder Phaedo ^lasdo^e 
X^mi, fit a^ TtoXku-Ktq (loi TtQoaraTTOi nd ivvTtviov Tavrrpf vijv 
irjfuodfj fiOvaiHTjV noieiv^uri ccTceid^aat avT(p akXcc Ttoieiv aaq>a- 
Ifareqov yag elvat firj aTtiivac, nqiv aq)OiJUüaaad'ai TCOirjoav- 
(tx noirjfiata das Verbum edo^e auch den Infinitiv dacpaltareQov 
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elvat im zweiten Satz regiert, nnd stfinde an obiger Stelle ixiw 
ovv elvai, wie möglich aber nicht nothwendig war, so würde aach sie 
nicht anders verstanden worden- sein. 

Für das Fehlen des verbum snbstantiyum im zweigliederigoB 
Satz, dessen einer Satztheil ein verbum finitum hat, giebt Schanz spa- 
ter S. 75 einige Beispiele: Aristotelische Belege sind in m. Beitr. z. 
Poet. 3, S. 330 angeführt , und dieser Fall, der vielfach Anstoss er- 
regt nnd zu unberechtigten Aenderungen Anlass gegeben hat, ist be- 
sonderer Beachtung werth. Mii* scheint, unter diesen Gesichtspusct 
gehört auch Äpolog, Socr. 5, 21 a Xmqecfiovva yccQ Xa%e nov. ot- 
tog i^og re eraigog ijv ix veov xai vficov ri^ TtXrjd-u exaiqog 
T€ aal ^^e(pvye rr]v (pvyrjv tavrrjv aal fi€& v^wv xazfjld^e, worin 
Cobet Yar. Lect. 299 sToigog le tilgt, so dass zu verbinden ist ifik 
TS eraigog rjv xal vfioiv rr^'J nlrj^ei, xat ^vveqwye xrX, A. Ludwig 
nahm die Verbesserung auf und tilgte überdies noch das folgende xoi, 
womit er eine meines Erachtens nicht eben gefallige Verbindung ge- 
wann, sfiog re kraiQog rjV h. vlovy xai vfiüv z(p nXrjS'ei ^itpvyi. 
Dass in beiden zusammengehörigen Satzgliedern k^rdigog gesetzt ist, 
sollte kein Anstoss sein; heisst es ja auch z. B. Sympos. 184a oSva 
di) VTTO Tomm Trjg alriag tvqiotov fiiv ro aXlaxeor^ai taxv 
aiaxqov vevofxi.a'vat, %va xqovog eyyiyijTaiy cg dr^ doxura 
ftoila xahSg ßaaaviCeiv, eneira ro vtco ^qr^xaront Ttal vno no- 
liunciv dwafi€(ov alaivai. aiaxqov, wo allerdings Hirschig 
aiaxqov an zweiter Stelle zu tilgen rath ; Protagoras 344 äxaltov i 
nvßeqvjjttpf ^iyag xsifxwv STCiTteacjv autjX<xyov av TtoiinaBU 
aal yewqyov X'^Xbtzt} äqa eTteld-ovaa afirjxccvov av d-eifjid 
353 e. Euthydem 307 c iav f.iev aot (paivr]'vai(pavJU)voVy nari , 
avdqa aTtOTqsTte, eav di (paivrjTat olov oljuai xtA., wo wiedenun j 
Badham das zweite g)aivr]Tai nicht dulden will. Aber Plato ist nicht i\ 
so karg, wie ihn die Kritiker machen wollen. Daher soUte man krai' ' 
qog an obiger Stelle belassen; denn nicht in der Wiederholnng dieses 
Wortes liegt der Anstoss, sondern nur darin, dass bei Wiederholnng 
desselben nicht auch 7]v noch einmal gesetzt ist, znmal ein zweites 
Verbum {^iqwye) mit ts xai angeknüpft wird: denn selbst ohne 
T6 würde die Satzfagung minder hart sein. Da nun weder die 
Tilgung von re noch der Zusatz von ^v Wahrscheinlichkeit hat :| 
so könnte, wer die Härte jener Anknüpfung beseitigen wollte, so 
schreiben xal v^wv t«jJ Tthrjd-H eraiqog og ye xat §wiq>vy€ un-J 
würde mit nicht gewagter Aenderung eine dem Plato überaus ge- 
laufige Ausdrucksweise gewinnen. Dennoch bin ich nicht gemeini 
dies als Verbesserung zu empfehlen. Man vergleiche Stellen, wi^ 
Theaetet 158 b otov ol fiiv d^eot avrciv ouavxai dvaij oi de n fri- 
vol %B xai (og Tterofievot h t^ vTtvnfi diavodvTai, und Phaedo 
69 h 1X7) OTuayqatpia xig ji fj totavTt] aqev^ xat v^ ovti avdqa- 
ftoddorjg t« xai ovdev vyiig [elvat] owJ' aXrjb^ig exu, ^^ ^ 
von einigen Handschriften gebotene, von Heindorf nnd StallbaozD 
empfohlene exovaa eine Grammatikerverbessemng zn sein scheint: 
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beides Stellen, an denen re, das eine andere Verbindung der Satz- 
glieder herbeiführt, die Ergänzung eines Fradicates beim ersteu'Gliede 
erschwert, während man ohne ts nicht die mindeste Schwierigkeit 
empfinden würde; diese und ähnliche Stellen vergleiche man, um 
sich zu überzeugen, dass auch in der Apologie ifuog t€ ktaiQog' m 
hi veov xal v^itjv T(p nXrjd'st eraiQog re xai ^vviqwye rrjv gwyrjv 
xavvrpf nngeändert stehen und das rjv des ersten Gliedes trotz tb nal 
^^igwye auch beim zweiten hinzuzudenken ist. Vgl. oben S. 501. 

Doch dies beiläufig : ich kehre zu Schanz' Commentationes zu- 
rück. Der umfangreiche § 20 ist fast ausschliesslich der Verbesse- 
rung des Euthydemus gewidmet. Unter anderen wird 280 d Jeiv 
«Qa^ eq>rpf, wg eocx«, firj fnovov luy.trjad'ai ra roiavta aya&a tov 
ueiXovra evdaifiova eaeod^ai, alka xai xqijad'ai avroig^ cJg ovdiv 
oipelog zijg xrrjOewg yiyverat behandelt. Hier kommen zwei Fragen 
in Betracht , erstlich die Construction deiv aqa log loix£. Mehrere 
Herausgeber halten den überlieferten Infinitiv fast, andere ändern dei 
(oder dei y), denen Schanz beipflichtet, der 289 h noXXov ccQa Sei 
(og eoiTce, Hipparch. 231 rf dei aqa log eome vergleicht ; ich füge hinzu 
Politeia 3, 386 b Sei dij dg eovyusv. Im Anschluss an Kvlcala's Er- 
örterung in der Symbol, philol. Bonn. 656 f. bespricht Schanz die Satz- 
fügung, dass von einem (og e'oiyte und was dem ähnlich ist ein Inflni- 
tiv abhängig gemacht wird und kommt zu dem Ergebniss, dass diese ' 
Abbiegung von der regelrechten Construction nur möglich sei, wenn 
der relative Satz dg eoixa, dg Uyovaiy dg ol^ac vorangehe und der 
Infinitiv also von dem Verbum dieses relativen Satzes gleichsam 
attrahiert werde, dass demnach an obiger Stelle deiv aga unzulässig 
sei. Evlcala versucht a. a. 0. eine rationelle Begründung dieser Con- 
struction und verwahrt sich gegen die Bezeichnung confusio duarum 
constructionumj die wissenschaftlich unhaltbar sei. Von den beiden 
Erklärungen, die er giebt, bekenne ich, dass mir auch die zweite, von 
der Analogie der Sätze o ^eyiatov {seil, tovvo iaziv), ozi, her- 
genommene, die er für richtig hält, nicht einfach genug dünkt, um sie 
wahrscheinlich zu finden, auch lassen sich nicht alle Fälle da- 
runter subsumieren und ist der Gesichtspunct überhaupt insofern zu 
eng genommen, als diese Construction nicht dem Griechischen allein 
angehört, sondern auch im Lateinischen, gewiss nicht wie man geglaubt 
hat in Nachahmung des Griechischen, vorkommt, und selbst dem Deut- 
schen nicht völlig fremd ist. Ich trage kein Bedenken hier, wie in 
anderen Fällen, nichts als eine Vermischung zweier paralleler Con- 
struction^n zu erkennen ^), für die man keinen rationellen, sondern nur 



*) Sieht doch auch z. B. £Uiupt Hermes 3, 150 in der bekannten 
Thucydidesstelle 1, 2 ix tov inl nUldtov doTaalaartyp ovattv 
nichts anderes als eine Vermischung zweier Ausdrucks weisen, in- 
dem entweder ini nUZtnov daraalaaTov ovaav oder ix tov inl 
nXiiarov &araala<nov dvui gesetzt werden konnte, und dieselbe 
Erklärung haben, was Haupt entgangen, für diese und die andere 
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einen psychologischen Gmnd suchen sollte. Wenn aber dem so ist, 
so kana nnmöglich der Wortstellnng ein entscheidendes Gewicht bei- 
gemessen werden. Wer pit dem Infinitiv, in unserem Falle mit dm 
beginnt, wollte nicht wg eome sondern eoixe folgen lassen, wer da- 
gegen mit (og Bome anhebt, gedachte nicht einen Infinitiv sondern 
ein verbum finitum nachzubringen: die Vermischung ist in beiden 
Fällen dieselbe, es überwog beide Male der Gedanke des Abhängig- 
keitsverhältnisses und dieses hat sich durchgesetzt, trotzdem das 
Begens nach einer anderen Constmction geformt ist ^). 

Die Wortstellung also sollte man gegen däv in der Stelle des 
Euthydemus nicht geltend machen. Und in der That wäre ja auch 
schwer zu begreifen, warum z. 6. ov drj ^€xa (og eoiice uia^ov im 
vnaqxBiv (Politeia 1, 347 a) richtig sein sollte, deivaQa cJg eoiu 
xsKTrjad'ai za TOiavra aber nicht richtig. Ebenso wenig kann sie ge- 
gen Isaeus 2, 12 yfifioi fxiv ow^ 8q)rj y^av^ßatveiv anodrifilav 
(og ai) olad'a' 6 de ddehpog ovToal^ ifxi kcytav „ruv tb aüv 
iTti^eXr/aerai xai räv l^üv^ iav ßovXrj tovtov Tcon^aaa^ai'^ be- 
weisen: denn das ist die echte Ueberlieferung, während das in einer 
Handschrift stehende avfißaivsi dnodrjiiia offenbar die Yerbesseniog 
eines die Oonstrnction zurecht machenden Lesers ist. Die dritte Stelle 
aber aus dem Gorgias 482 d, die man hieher gezogen hat, dia dr^ 
ronrvrpf rhv ofioXovlav dvayuaad^fjvai evawia ccirvbv avvq ünüv^ 
ae ÖS avzo tovzo ayaTcav^, aal aov xaraycAay , log yifioi do- 
xbIvj OQd-wg roT€, hätte man gar nicht anführen sollen, nicht aos 
dem Grunde, dessen sich Stallbaum bedient, dass von einem absoluten 
Infinitiv, wie wc ye ^oi dovceiv nie ein Infinitiv abhängig gemacht werde, 
sondern weil wg ye fxoi do^lv eng mit ogd'cjg zu verbinden ist (^mei- 
nes Bedünkens mit Becht^) und fOr den Infinitiv xaTayelay kein re- 
gens erübrigt, der demnach nur anzusehen ist als aus utareyiJüa durch 
Assimilierung an den vorangegangenen Infinitiv ayanäv irrthämhch 
entstanden. Wer dagegen die beiden anderen Beispiele nicht will 
gelten lassen, konnte sich darauf berufen, dass das beide Male in un- 
mittelbarer Nähe stehende' etprj oder e(fr[v in ßdschlicher Auffassung 
der Constmction die Infinitive aus dem Yerbum finitum erzeugt hätte: 
denn auch beim Isaeus sollte man, wenn schon geändert werden muss. 



von ihm angeführte Stelle sowie noch einige parallele sowol 
Poppe in den Prolegom. ad Thucyd. 1, S. 150 als auch Stallbaum 
zu I^latos Phileb. 58 c S. 333 f. befotet, und nur die neueetsD 
Thuc^dideserklärer haben klüger sein wollen als der Scholiast, der 
zu ovaav hinzuschrieb dvrl rov eJvat. 
') Am deutlichsten zeigt sich die Vermischung in Fällen wie Soph. 
Trach. 1238 dvrJQ 8&* <6g hixev ov v^fzeiv if^ol (pd'fvom fjLolgaf, 
wo mit dem Nominativ begonnen und nach c^s loexey mit einem In- 
finitiv fortgefahren wird: freilich hat auch dies Beispiel Dindorf weg- 
geschafft and wegbringen läset sich ja alles. Vgl. Sophistes 263 d 
navTanaaiv tag ioixiv ij roiavTri avvd-eaig 1« r« ^fiarwv y*- 
yvofiivn xoi dvojiidrwv ovroi; t€ xai dXri&ws yiyv^a^tu loyog 
•ifievärfg. 
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sich an üviißalvsi aTtodr^fiia Genüge sein lassen nnd nicht nach an- 
derem suchen. Aber auch nicht dnrch einen solchen Einwand Iftsst sich 
entkräften das Beispiel in Aeschylus Persem 565 f. rvrdtt d" hupv- 
yäv ovomT airov (og axovofisv Qqrp^r^ Sfx TteditjQSig dvaxifiovg 
ts lieXevd-ovg, wo G. Hermann und neuerdings auch Teuffei die frag- 
liche Gonstruction ohne Bedenken anerkennen, und mich wenigstens 
haben Dindorfs Ausführungen im Philologus 13, 476 weder von der 
Unrichtigkeit der üeberlieferung noch von der Angemessenheit seiner 
Herstellung überzeugt , Schillers Yermuthung aber wd" dxovoiLiev zu 
schreiben ist kein glücklicher Einfall. Da nun diese Gonstruction 
nichts ist, wodurch poetischer und prosaischer Stil sich sonderte, so 
wächst durch diese Stelle auch die Zuversicht zu den beiden anderen 
im Euthydem und im Isaeus. 

Auch dem Lateinischen ist diese Gonstruction nicht fremd, wie 
Terentius Phorm. 3, 1, 16 fi^ aibat De eius consilio sese velle fa^ 
cere quod ad hanc rem attinet, Cicero de leg. 1, 21, 55 5«, ut 
Chius Aristo dixit solum honum esse, wo selbst Madvig ehemals 
die Satzfügung verfehlte (Emendat. S. 55); de republ. 1, 37, 58 si, 
ui Graeci dicwnt omnes aut Graios esse aut barbaros, vereor ne 
barbarorum rex fuerit, welche Stelle Heinrich verdarb : so wenig 
war diese Bedeweise einst den Philologen geläufig. Aber auch mit 
umgekehrter Wortstellung: denn ich halte es für unbegründet, dass 
man Gic. Brut. 31, 121 Quis enim uberior in dicendo Piatone? 
lovem sie, ut aiunt philosophi, si Qraece loqtuCtur, loqui 
d. h. 'Jupiter spräche so, wie die Philosophen sagen, wenn er grie- 
chisch spräche^, wegen des vorausgestellten, die Infiuitivconstruction 
markierenden lovem diese Gonstruction nicht anerkennen will und 
lieber ut tügt, um das vulgäre zu haben. Vielleicht wird diese Stelle 
den griechischen so wie jene dieser ein wenig Schutz gewähren. 

Und um endlich auch ein deutsches Beispiel anzuführen, Otto 
Jahn theilt in seinen biographischen Aufsätzen S. 366 einen artigen 
Brief der Herzogin Amalie an Oeser mit, worin folgende Stelle vor- 
kommt: 'aus diesem närrischen Traume könnten Sie mir, lieber Oeser, 
am besten helfen, wenn Sie mir sagten, ob es Wahrheit oder Täu- 
schung sey; denn wie Sie wohl wissen, dass man im Traume 
schöne Erscheinungen hat und oft beym Erwachen wünscht, sie reali- 
siren zu können.' 

Die andere Frage, die sich an die Stelle im Euthydemus knüpft, 
von der wir ausgingen, betrifft die Worte wg ovdiv oq)€log Ttjg xtij- 
aewg y'v/vevat. Schanz erklärt sich mit Becht gegen die Beutung, 
vrelche trg im Sinne von ^ovm oder avtiig genommen wissen will, 
und schlägt vor iog aXkwg ovdev tctX. gewiss gut, wenn es nothwen- 
dig ist. Natürlich kann der Sinn kein anderer sein als: Mer welcher 
glücklich sein will, muss diese Güter nicht blos besitzen, sondern auch 
gebrauchen, da sonst der Besitz keinen Nutzen hat.' Die Frage ist 
nur, ob dieses ^sonst^ nothwendig durch ein Wort ausgedrückt sein 
musste. Zu folgender Stelle des Protagoras 348 d Yjyovfiai yaq 7ta>v 
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Xeysiv Ti xov^'OfJLTiQov ro „avv xe 8v i^ofievw, xai re TtQo 6 %ov 
ivorjoev.^ evnoQUTeQOi yaq mag aTtaprig iofisv ol av^Qumoi ^r^g 
anav eqyov nal Xoyov macht Sanppe die Anmerkung: ^Ein zu Iohb» 
hinzuzudenkendes ovtwq i'xovreg (nämlich avvdvo iQxofievia) er- 
gieht sich aus dem Zusammenhang. Aehnlich sind Sätze wie 350 6 
ovxof V Ol d^aQQaUoi ovtoi nal avdqüoL slaiv; alaxQov lainav, 
eq)r], el'rj fj dvdgeia, und solche, wo ein „sonst^ zu ergänzen ist, wie 
355 d ov yoQ Sv e^Tjfiaqtavev, Mit dem ersten dieser drei Beispiele 
lässt sich Aristoteles Bhetor. 2, 9. 1387 b 7 devregov de (scü. vb- 
fisarjfviyLoi eloiv), av ovrag aya^ol xai OTtovddloi Tvyxivwair x^'- 
vovai T€ yag ev xat ra adma ^laotaiv vergleichen, wo zu hlqivovüi 
wie in jenem ein ovTiog 'in diesem Falle' hinzuzudenken ist. Mit 
dem zweiton ist ganz gleichartig Philebus 23 a tov ös vovv (ü§ 
€Oix€ lexreov tag iiicpQOviüg oix avTSTtoieiTO tuv vinritr^Uor tö 
ya0 avra k'na&ev dv d. i. denn es wäre ihm in diesem Falle {(£r(oc) 
dasselbe begegnet; vgl. 22 b und Politeia 2, 374 d. Besonders 
häufig sind die Fälle der dritten Art, bei denen nicht ein ovrcog son- 
dern ein aXhüg 'im anderen Falle\ 'sonst' zu ei^änzen ist, wie aasser 
dem von Sauppo angeführten, Thucydides 1, 102, 3 ßitjc ydq av ellov 
xo x^f^Q^ov d. h. denn sonst hätten sie den Platz erobert, Politeia 
1, 349 b] 3, 408 e ov yccQ avxxX., Sophocles Electra 323 Ttinoid^, 
inei xav av fiayLQav etiov iyu) d. h. da ich sonst nicht lange lebte, 
und, um ein dem fraglichen besonders nahekommendes Beispiel anzu- 
führen, Aristoteles Nikom. Ethik 2, 2. 1103 b 28 ov ydq %v eidwfiev \ 
xl iaxiv jn'aQsxi] axsTtxofied'a, dXX tv ayad-ot yertifAei^a, ind ov- \ 
div av r]v oq^elog avrtjgy d. i. da sie sonst keinen Nutzen hätte, i 
Nun könnte man einwenden, dass bei der ausgesprochen hypotheti- ' 
sehen Satzform die Ergänzung auch um so leichter sei, wie denn diese I 
Art thatsächlich am häufigsten vorkommt, und dass damit also un- | 
sere Stolle im Euthydem noch nicht gerechtfertigt werde. Allein im i 
Grunde ist doch hier wie dort ein hypothetischer Vordersatz, nnr in | 
verschiedener Form, hinzuzudenken. Warum sollte es also z. B. rich- 
tig sein zu sagen o)g ovdev av oq>eXog xrjg Tcxrjaeijg iyivetOj nicht 
richtig dagegen ok. ovdiv otpeXog r. xr. ylyvcxai, während doch auch, 
wo die Ergänzung positiver Art ist, ovxcog nicht aXXog hinzugedacht 
wird, zwei entsprechende Fälle unterschieden werden. Doch was die 
theoretische Betrachtung wahrscheinlich macht, ermangelt nicht der 
Bestätigung durch Beispiele. Aristoteles schreibt in der Bhetorik 3, 3. 
1406 «15 eSalkdxxet ydq xo eiiod-og xat fcvixjjy noiei xijv JJSiv. 
dXla öd axoxd^ea&ai xov fiexQWv, iTtd ^Bitßv noiä xokov tav 
ehfj Xiy€tv d. h. man muss Mass halten, da es im andern Falle nach- 
theiliger ist als schlicht zu reden. Plutu'ch Plac. philosoph. 1, 3, 29. 
877 € avdyxTj ydq q>rfli TuväaS^ai xd adftqxa xfj xov ßdqav^ 
nXrjyfj' ind ov xivrjdrjaexai d. h. da sie sonst sich nicht bewegen 
würden. Dasselbe findet Anwendung auf die viel besprochene and 
übel zugerichtete Stelle über Lykurgs Anordnung in Betreff der 
Tragödien der drei grossen Tragiker (vitae decem oratoroin 841 f.) 
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m TOtq xQOiyi^laq mnwv iv koiv^ yoaxpafxivovg q>vlaTT€iv xal 
wv rfc Ttolecag yoctfifiaria na^vayiva aiuiv %olg vrvoxQivofievoigr 
ovK igeivai yoQ avrctg vnoxQivea^cii d.i, denn sonst sei nicht ge- 
stattet, sie zu geben, und endlich lässt sich auch Plato Politeia 3, 
386 b da dr; wg eoinev tj^äg iTtiaTcevelv xai neql tovriov ziiv /ui;- 
y>m TÖig sntxuqovai iJyatv xal delad-ai (ir XoidoQetv anlwg 
(mia ra iv ^'Atdov, alXa fiailov iTtmvuv, dg ov% dlrjd-^ ic- 
yovTag ov% wq>ikifxa Tolg (diXlovoifiaxlfipig eaea-dat 
d. i. 'da sie sonst weder wahres noch nützliches sagten nicht wol ohne 
dieselbe Ergänzung eines oAila^g oder eines entsprechenden hypothe- 
tischen Vordersatzes («t XoidoQovai) verstehen. 

In demselben Paragraph S. 12 behandelt Schanz Euthydemas 
290 b */f aTQaztjyixtj fioi dox^Z, e^ijv Byw, rex^rj^^ccvzog fiäkXov 
ami, ifv av Tig xTrjaafiepog evöaifKxfv eYrj. Ova efioiya öoTcä. 
lluig; r^v d'fyai. &rjQ€VTiiirj Tig ijde ye iozi rix^i] dvd'Qcijtwv, Tl 
ÖTj ovy; sq)riv iyw. Oide^ia, i'q>rjf z^g d'tjoevz mfjg avrijg 
fnl Ttleov iaTlvfj oaov d'ijQsvaai vmi x^^-Q^j^^^^^^' ^^^idav 
d« xei^'awvrai rovro^ o Sv -dnfiQevwvvaiy ov dvvavrai totntfi XQV' 
ad^ai akl ol fiiv liwrffhm wxt oi aXiäg roig oipOTtotöig fcagadi- 
ioaaiv ktX. Schanz schlägt zur Herstellung dieser mehrfach behan- 
delten Stelle vor ovdsfxia t^ dTjQevTixfjg av^rj bttI TtXaov. üeber 
die Form statt cpu^jfsig ist kein Bedenken, aber mir ist nicht klar, 
welchen Sinn man mit dem Worte verbinden soll, damit es hier pas- 
send werde. Andere haben in anderer Weise, indem sie entweder 
(titfig änderten oder zu ovde^Ua ein nomen f&gten, zu helfen gesucht. 
Aber von den vorgeschlagenen Ergänzungen dvvafAig^ 7^i(x, dkpi- 
hia, aaxrflig hat keine irgend welche Probabilität, und überhaupt 
scheint dies nicht der richtige Weg, da es sich nicht daiTim handelt, 
dass kein Vermögen, keine Thätigkeit, kein Nutzen der jagenden 
Knust weiter reiche als einzufangen und zu bewältigen, sondern nur 
darum, dass es keine Art der d-rj^svTVMi giebt, welche etwas weite- 
res auszuführen im Stande ist: denn daraus ergibt. sich, dass auch die 
(ST(iaT7fftiirjy die als eine Art der d'ijQevzix'Jj gefasst wird (d-rjQeviiKij 
fig ^€ T€xyi])t nichts weiter vermöge. Dass dies der Gedanke ist, 
leigt, wie ich meine, die ganze Beweisführung, die sich leicht auf eine 
streng syllogistische Form zurückbringen liesse. Dann aber wird man 
immer wieder auf die Ansicht zurückgeführt, dass oväe/nja rtjg ^jj- 
qevTixfjg in eben diesem Sinne ^keine Art der d-rjQevriyLT] gesagt sei. 
Denn obwol auch mir für diese Anwendung des ovdti.ua kein Bei- 
spiel zur Hand ist, so weiss ich doch auch nicht, warum man zwar 
z. B. fisyiOTr] xal xalUarr] Trjg (p^v^aecog (Symp. 209 a) sehr wol 
sagen könne, ovdefiia Ttjg d'rjQevzixijg aber nicht sagen, da ja das 
partitive Verhältniss in beiden Fällen ganz dasselbe ist, und selbst 
das kann ich nicht zugeben, dass es wenigstens ovöejLua rrjg d^tjQsv- 
T<x^ anaarjg hätte heissen müssen (nach Analogie von Cicero de 
off. 1, 13,41 totiiAS autem iniustUiae nülla capitalior est) : war ja ein 
solcher Zusatz auch an erster Stelle am Platz. Plato konnte ovöe^ia 
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Tiav d'rjQevTi.xiiv sagen, wählte aber statt dieser gewöhnlichen die 
dem Griechischen ebenso geläufige als uns unnachahmliche pariitive 
Construction mit dem Singular des Geniti?s. Demnach bleibt nur 
avt^ zu erklären oder zu yerbessem. So viel ich sehe, könnte damit 
nur die -dTjQevrmrj als solche in Gegensatz gestellt werden zn den 
Arten derselben, wie man sagen kann ^ d-rjQewixij etiler xal ta adr^ 
avvrjg, halte aber auch in diesem Sinne den Zusatz nicht für moti- 
viert noch angemessen und würde es passender finden, wenn im An- 
schluss an ovdefiia vielmehr oi^ttj geschrieben wäre: keine Art der 
dTjoevTiTL"^ vermag für sich allein mehr als zu eijagen und einsn- 
fangen. Das ergäbe wenigstens einen durch den Zusammenhang nahe- 
gelegten Gegensatz. Doch wie dem sei, an ovSefiia t^ dTjfevrmfi 
in dem angegebenen Sinne sollte man nicht rütteln. 

Zum Schluss noch ein Wort über eine Stelle im Symposium, die 
Schanz beiläufig in demselben § 20 S. 83 berührt und verbessert : 
185 e hebt Eryximachus so zu reden ssi Janüdxoiwv ^otivaf' 
t.ouov elvai,i7t€idij Ilavaaviag OQfirjaag ini top loyov xaläg 
ovx iyiccywQ aTterekeaey datv l/ui TteioctaS-at tilög iTti^uvai %i^ 
loyffi. In diesen Worten hat Hirschig düv ifie als eine Ditto- 
graphie von avopuuov dvai getilgt und Otto Jahn ist ihm dam 
beigetreten. Schanz hingegen vermisst einen Anlass zu dieser In- 
terpolation und vermuthet, dass beides dvccynaiav dvai und ddv iiä 
fälschlich zugesetzt sei zur Erklärung des missverstandenen dam^ 
das hier in dem Sinne stehe ^es dünkt mich gut', wie Euthydem 299 d 
dyadti ov donal aoi x^ficprcc aei t e%eiv toxi Ttavraxov, wo dem- 
nach Badhams (jetzt auch von Madvig Adv. crit. 1, 407. vorgeschla- 
gene) Verbesserung xQ^vai aü unnöthig sei^). Vermehren Piaton. Stnd. 
S. 64 sucht im Symposium die Ueberlieferuii^ zu rechtfertigen, indem 
er einen unterschied der Bedeutung und Beziehung beider Infinitive sta- 
tuiert, den ich nicht anerkennen kann. Ich weiss nicht, warom man der 
bei Stallbaum angezogenen Stelle des zweiten Alcibiades gar keine Be- 
deutung beimessen soll, denn ist auch der Dialog kein Platonischer, 
für eine Frage der Graecität, wie die vorliegende, darf er dennoch 
gehört werden: \4A d ccQ^ ovmdvayxalov aoi öonei elvat^ 
OTov Ti ueiXcofiev tjroc tzqücctsiv ?/ Xiyaiv, v oirj'9'fjvaidaif 
TtowTov rjfiSg sldivat i; r<^ owt udevm Tovd^ o av nQOX^t^oviffag 
fieXXcjfiev rj Jieyeiv r} TiQaTveiv; welche Worte 146 h wieder au4«- 
nommen werden oinLovv dvayxatov i^julv idonei oirs^ijvai 
deiv otQWTOv ^fiäg eldsvai, rj zifi oWt eidevai rovro xth *) Hätte 
man nur die Stelle im Symposium und die erste im Alcibiades, so 
könnte man die Satzfügung so auffassen, dass aväyxalov ävai nach 



') Ohne über diese Stelle entscheiden zh wollen, will ich doch an- 
merken, dass Badhams Verbesserung eine genaue Parallele hat an 
Politeia 2, 369 b SoxbZ ovv /^^va* ini/ew^aai' n^QalvHv, 

*) Letztere Stelle meinte Wopkens Lect. Tüll. S. 340, wo ihm Hand 
Anm. 198 die andere hinein corrigiert. 
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dem Zwischensatz darch däv wiederaufgenommen würde und beide 
InMtiTe demnach parallel von dox€l abhängig seien (^es scheint mir 
nothwendig zn sein, nachdem Pausanias gut angefangen, aber nicht 
recht geschlossen hat, müsse ich den Versuch machen""), und könnte 
sich fär solche Wiederaufnahme, um aus vielem weniges anzuführen, 
z. 6. berufen auf Philebus 13 h oiet yag xiva ovyxiaqriaBad^at, 
^€fi€vov rjdovriv dvai idyad-ov, elra dve^ea&ai aov Xeyoyvog 
Tag fiiv sivai Tivag '^oväg aya&agy rag de rivag erigag avtwv 
jutxag; wo freilich Hirschig — wer wundert sich darüber — avy^oi- 
^saS'ai ausstreicht, denn entbehrlich ist es ja, und Wagner sich 
zu einer unnöthigen Conjectur verleiten lässt, oder auf Politeia 1, 
337 a bj iro ev otv ^dtjad-a ort nach längerem Zwischensatz durch 
irjlav (Hfiai aoi r^v ort wieder aufgenommen wird. Allein die zweite 
Stelle im Alcibiades zeigt, dass dsiv von avay%€u6v ioTi abhängig ge- 
dacht ist (^es scheint mir nothwendig, dass ich den Versuch machen 
müsse'). Und auch das ist ja ganz und gar nicht singuläi*; denn worin 
unterschiede sich diese in ein Abhängigkeitsverhältniss gebrachte Dop- 
pelsetzung des Begriffes 'müssen z. R von einer Stelle wie Phaedo 101 e 
\%avoi yoLQ VTto aofpiag Ofiov Ttavra KVKävv€gofio)gdvvaa&ai 
avi:ol ovrolg aQsaxeiv, was wir im Deutschen ohne den leisesten 
Anstoss genau wiedergeben können 'sie sind im Stande, alles durch 
einander rührend^ dennoch sich gefallen zu können^ oder Leges 11, 
929 a ov av d-vfiog Itcltj . . , ov erexe t€ xofi i^ed'QexpOTO, zov- 
%oy imd'v^Biv aTrailagai trjg avrav ^vyyeveiag, oder Demo- 
sthenes 59, 106 nuxt votsqov ov'a i^ yiyvead^ai lid-rpfdiov i^el- 
vai^ og civ fiT] xtL Vgl. Mätzner zu Antiphon S. 208, Ast Animad- 
vers. in Plat. Leges S. 82. Daher mir auf Grund dieser Analogien 
auch ein Bedenken bleibt, ob Madvig Advers. crit. 1, 384 recht daran 
gethan hat Sophist. 267 c ap' ovn ayvoovvreg (xiv, do^aCovteg di ^tj, 
awoÖQa inixeiqovoi noXXoi xo öoaovv aq>iaL tovto (ig ivbv 
avToig TCQoS-vfielad-ai q>aivBa^ai Ttoietv, c ti fiahata 
VqyoiQ Tfi xai hoyoig fiifiOviLievoi; den Infinitiv TCQodvueia&ai zu 
tilgen: ioUendum esse nQoSvfiäia^ai riäicule post B7ti%eiqovai 
äbtmdans cum molestissimo trium infinitivorum conoursu, etiam eo 
evificitur, quod necessario haec cantinuari dehent wg ivov avtcXg 
qHxivea-S-ai. Denn die Abfolge der drei Infinitive, zumal fpalvea&ai 
ftoisiv sich zu einem Begriff verbinden, ist nicht so störend, auch 
nicht ohne Beispiel, wie Politicus 287 a 7tQoaa7to<palveiv ouad'ai 
düvy PhUebus 38 c ^vfißaiveiv ßovXea&at TLqivsiv, Politeia 2, 369 h 
Xffvat kTCixeiqrfiat nsqaivBiv, ibid. 3, 407 e fiij olead-ai düv '&€* 
ga7t€V€iv u. a«, und TtQoSvfxäiad'ai hindert die Verbindung (og 
evov avtdig qmveo^ai nicht, ja beide Grunde wären wol kaum 
geltend gemacht worden ohne den Hauptanstoss an incx^tQOvai 
ftQo&vfiäoS'ai, und dennoch möchte ich mir die bescheidene Frage 
erlauben, ob diese Verbindung ('sie verlegen sich darauf, das was 
ihnen scheint, als ihnen einwohnend erscheinen machen zu wollen') 
nicht in Analogie tritt zu den besprochenen Fällen, indem ja 
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auch hier der Begriff des Trachtens, Wollens, der auch in in:ixaiquy 
liegt, trotz des Abhängigkeitsverhältnisses zweimal zum Aosdrnck 
kommt, und Politeia 1, 350 a etTigooL öoxel eTCiairjfifav oati- 
aovv TrXelo) ctv ed^ileiv aiqäad^at ?J oaa aJiXoq emo^ripifav r^ 
7tQatT€iv 7/ Xeyeiv würde ja auch wol eins von beiden entweder i^i- 
Xeiv oder aigeia^av allein genügend gewesen sein. Bei Plato aber 
muss man, dünkt mich, mehr als bei anderen Schriftstellern, nicht auf 
dem adäquaten Exempel bestehen, sondern aus der Beobachtung der 
Analogien abstrahieren, was der Eigenart seines Stiles möglich und 
zulässig war: doch bin ich leicht besserer Belehrung zugänglich und 
berühre absichtlich weiterreichende Fragen des Platonischen Stiles. 
um wo möglich Prüfung und Zurechtweisung zu erzielen. 

In der Stelle des Symposium hat Schanz überdies das überlieferte 
OQfiiQaag im tov Xoyop naliog ovx ly^ccvcig an^iljkOE abgeän- 
dert in yualÄog ov%l %ahjig in dieser Zeitschrift 1869 S. 86, und dass 
er die Verbesserung für sicher hält, beweist die Anführung in den 
novae commentationes. Sprachlich ist in den Worten, wie sie herge- 
bracht sind, kein Anstoss ^er hat die Bede gut angefangen, aber ihr 
keinen genügenden Schluss gegeben'), doch Schanz beruft sich auf 

Crito 47 a tov-vo nQog ^bwv ov doxäi Ttakuig aot keyec&ai ; 

anonet. drj' ov^^ixarcSg doxa aoi Xeyead-aiy otc ov Jtaaag ;^ip?^ 
tag do^ag^ räv kv^qwtkov Tifiäv aUjcc tag fxev, tag^ d*w ; ovde 
navztüv, dlla twv jueV, toJv (J* ov, %l qpj}S, topvva ov^i 'Kalü^ 
Xiyerai; KP. Kalaig^ wo er mit Hirschig in der Vermuthung statt 
ovx Ixaväg sei ovxl y^alaig zu schreiben, zusammengetroffen, und wo 
diese Uebereinstimmung durch die Palindromie der Satzfügung ge- 
fordert werde. Doch die von Schanz selbst S. 10 f. zusammengestell- 
ten Beispiele der Palindromie zeigen, dass diese Satzbiidung kleine 
Varietäten der Form ohne Aendemng des Sinnes wol gestattet: denn 
einen durch die Abwechselung mit ixavcig und ytaX^g beabsichtigten 
Unterschied des Gedankens zu statuieren, wie Stallbaum that, ist 
freilich unstatthaft. Ueberdies beruft sich Schanz für die gleiche 
Verbesserung im Symposium auf die Neigung der Griechen, die Ge- 
gensätze an einander zu rücken, die auch dem Plato nicht fremd sei. 
Aber andererseits ist doch auch nicht zu vergessen, dass Plato mit? 
unter selbst da den Wechsel des Ausdrucks vorgezogen hat, wo man 
nach sonstiger Bücksicht auf Concinnität die Beibehaltung desselben 
Wortes hätte erwarten sollen, z. B. Gorgias 465 e ovi ob om mv 
fÄaxQovg loyovg Xeyeiv avvog avxvov loyov aTCoritaxa. Denn 
nachdem avxvov als Lesung der besten Handschriften bekannt ge- 
worden, wird wol Niemand mehr zur Vulgata fuayiQov zurückkehren 
wollen, die noch Heindorf des Gegensatzes halber angemessener &nd 
und weil f.ia7iQ0v loyov anoTBivetv der auch sonst geläufige Aus- 
druck sei. Und auch Theaetet 187 e tl^Ivuov yaq nov OfiixQOv ev 
rj TioXv inrj Ixavüjg itBQavai zeigt trotz des genauen Gegensatzes der 
Gedanken eine gefällige Varietät der Worte. Dazu kommt, dass xa- 
hiüg und iwiviiig^ die z. B, Politicus 284 d, Sympos. 177 e verbunden 
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sind, das eine ond das andere, ohne merklichen Bedeutungsunterschied 
in denselben Verbindungen gebraucht werden : ytalcjg re tuxI relicjg 
nnd ixaywg tenai tcA^cci^; Ixavaig t€ ytal og&äg und ycaXtSg T€ %al 
ofStig oder oQ-d-wg nat Tcalßg; xahog -Aal fxeyaXoTvqentjg und 
imviag xai fieyaXoTtQerciog, Vgl. Schanz S. 88. Daher auch Badham 
Eathydem 275 c ntog av naXiig cot ötrffrjaaifÄrjv ohne Noth iyta- 
mg geändert wissen wollte, denn xalußg wird nicht blos de orationis 
eUgantia gebraucht, sondern heisst 'recht', *wie sich gebührt.' Unter 
diesen Gesichtspunct des Wechsels im Ausdruck ist, wenn ich nicht 
irre, auch Sophistes 216 c xcrt %öig ^ev doxovavv uvai fovfirjde' 
TfogTifiioi^ TÖig d* a^iocTov navcog zu stellen, worin Madvig 
Adyers. 1, 378 Tifuoi zu tilgen rieth (nemo, quod sciam, adiedi' 
WMfi vlfuog, quod absolutae et plenae signifkationis est, cum ge- 
netwo pretii coniunxit; tollenäMm vocabulum, additum. cum non 
mteUegeretur a^ioi ad utrumque genetivum pertinere), und aller- 
dings sagt Plato sonst z. B. Euthydem 307 a oi ^iv cpailoi Vollöl 
xat övdsvog a^voi, ol di anovdcuoi oXiyotxal'Ttavrog a^ioi^ 
wo Winckelmann ähnliches mehr anführt. Dennoch räth Politic. 257 h 
twvdvÖQÜv hidCTOv S-ivtog r^g Yorjg a^iag, o^iry Tifufj TtXiov 
oiXrihav a(peü%aaiv tj xotci ttjv avaXoylav Tjyv rrjg vfiBriqag 
tixvqg auch hier zur Vorsicht. 

Ich schliesse mit dem Wunsche, dass es Schanz vergönnt sein 
möge, das Bqyov, dem diese seine Vorbereitungen zu dienen bestimmt 
sind, mit gleichem Erfolge zu fördern und zu Ende zu führen. 

Wien. J. Vahlen. 



Index Äristotelicus. Edidit Hermannns Bonitz. Berolini typis 
et impensis Georgii Reimen. A. 1870. VIII u. 878 S. 4*. Auch als 
Theil von AristoteliB opera. Edidit academia regia Borussica. Volu- 
men quintum. — 15 fl. 60 kr. 

Es ist ein rechtes piaculum, dass dieses Werkes in diesen 
Blättern noch nicht gedacht ist, dessen Ausfuhrung der Verfasser 
zum grossem Theil in den Jahren seiner segensreichen Wirksamkeit 
in Wien, während er zugleich der Leitung eben dieser Zeitschrift mit 
so viel Aufopferung wie Erfolg oblag, gefördert hat. Der Grund die- 
ser Yersäumniss liegt darin, dass beabsichtigt war, dem bedeutenden 
Werk, wie sich geziemte, eine umfassende und eindringende Becen- 
sion zu widmen, die Verwirklichung dieser Absicht aber durch den 
Zosammenfluss von Umständen , deren Darlegung nicht hierher ge- 
hört, bisher verhindert ward. Damit nun nicht auch hier vollends 
zur Wahrheit werde, dass das Beste der Feind des Guten ist, möge es 
genügen, den Lesern dieser Zeitschrift, deren viele in Bonitz einen 
Lehrer und Freund dankbar verehren, mitzutheilen, dass das grosse 
Werk nunmehr vollendet ist, und Art und Anlage desselben kurz zu 
bezeichnen. 

Z«itMhrift f. d. öiterr. Oytnn. 1878. VII. m VIU. Htfl. 35 
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Nachdem durch Immanuel Bekker eine diplomatische Grund- 
lage für den Aristotelischen Text gewonnen, durch Chr. A. Bmidis 
für einen erheblichen Theil der Schriften in einer Auslese aus den 
griechischen Commentatoren ein Rüstzeug der Erklärung beschaffen 
war, die Sammlung der Bruchstücke auch ihren MaA» gefunden bali^ 
blieb zum Abschluss dieses der K. Preussischen Akademie der Wis- 
senschaften und Schleiermachers würdigen Unternehmens nur noch 
eine Znsammenfassung des Aristotelischen Sprachschatzes zu wün- 
schen übrig, mit welcher Bonitz betraut ward. 

Und in der That kann man wol sagen, dass unter den jetzt le- 
benden Philologen schwerlich ein Zweiter zu finden war, der mit 
allem zu einer glücklichen Ausfuhrung dieses Theiles Erforderlichen 
so ausgerüstet gewesen wäre, wie er. Nicht zu reden von der bewun- 
derungswürdigen Ausdauer bei dem einmal begonnenen Werke, dessen 
Umfang manch rüstigen Arbeiter hätte abschrecken und entmuthigen 
können, von der unvergleichlichen, im Kleinen wie im Grossen sich 
bewährenden Gewissenhaftigkeit, die nichts übersieht, keine Mühe 
scheut alles der Sache Dienliche herbeizuschaffen und zn verwerthen, 
^ber auch alles Entbehrliche und Ueberflüssige mit sicherem Takt 
wegschneidet: zwei Erfordernisse kamen besonders in Betracht, ge- 
naueste Kenntniss der Gräcität überhaupt und Vertrautheit mit 
Aristotelischer Denk- und Ausdrucksweise. Denn nicht in einer me- 
chanischen Zusammeutragung aller Worte und aller Stallen, wons 
der und jener die Erfüllung seiner höchsten Wünsche zu erlcennen 
scheint, und zu der es dann freilich auch nur der mechanischen Ar- 
beit stupiden Fleisses bedurft hätte, konnte die hier gestellte Aufgabe 
ihre Lösung finden, sondern sollte der Sprachschatz des Aristoteles in 
echt wissenschaftlicher Weise zum Zwecke wissenschaftlichen Ge- 
brauchs in Uebersicht gebracht werden, so kam es dMtiuf an, einmal 
die von der üblichen Gräcität abweichenden Eigenheiten dieses 
Schriftstellers aufzufassen und andererseits die durch sem philoso- 
phisches Denken bestimmte Gebrauchsweise der von ihm theils ge- 
schaffenen theils eigenthümlich geprägten Ausdrücke in ihrer Varietät 
zur Anschauung zu bringen. Wer Artikel über Worte, deren beson- 
dere Wichtigkeit für das Aristotelische Lehrgebäade jedem bekannt 
ist, aufmerksam durchgeht, muss sich bald überzeugen, wie hier die 
gründlichste Kenntniss Aristotelischer Philosophie in der Abfolge und 
Gruppierung der Worte und Stellen ein Bild von der Denkarbeit des 
Autors in bestimmtem Bereiche zu geben vermocht hat. Und ebenso 
kann im Gebiete des Grammatisch-stilistischen der mit Aristoteles ver- 
traute Leser allenthalben die Wahrnehmung machen, wie das Vn^re 
bei Seite gelassen, aber nicht leicht etwas, das zur Charaktariaiening 
dieser Gräcität am Platze war, übergangen worden ist. 

Der Index schliesst sich natürlich zunächst an die nach Mass- 
gäbe der von Bekker verglichenen Handschriften festgestellte Textas- 
gestaltuug der Berliner Ausgabe an : doch ist, was seitdem in ver- 
lässlicher Weise aus Handschriften odtr durch triftige Vermnihnagen 
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zur Berichtigung des Textes geleistet worden, so weit es iu der Kürze 
thonlich und dem Zwecke eines Index angemessen war, berücksich- 
tigt: denn daäs nicht alle Conjecturen, deren auch hier wie anderwärts 
zehn auf Eine Verbesserung kommen, verzeichnet werden, wird jeder- 
rnaon loben, ausser wer in der Aufbewahrung des Verfehlten und Hin- 
fälligen ein wissenschaftliches Verdienst erkennt. Ebenso lieben zahl- 
reiche Verweisungen auf Commentare und Einzelschriften das für die 
Erklärung sei es der Sachen oder der Worte Brauchbare in knappe- 
ster Weise hervor. Dass dabei nicht alle Commentare und alle Spe- 
cialschriften erschöpft werden konnten, vielleicht auch einmal eine 
Qützliche Bemerkung übersehen worden, ist so begreiflich, dass mau 
darüber nicht erst Worte zu machen nöthig haben sollte, und recht 
aomotiviert und unbillig muss jedem mit der Natur dieser Arbeit Ver- 
tTauten ein neuerlich gerade nach dieser Seite gewendeter Tadel er- 
scheinen, zumal es fast den Anschein gewinnt, als sollte dem Ver- 
lor, der in Gewissenhaftigkeit der Benutzung und Anerkennung 
fremder Leistungen seines Gleichen sucht, eine absichtliche Vernach- 
lässigung eines verdienten, auch von Bonitz anerkannten Forschers 
Schuld gegeben werden. 

Für die naturhistorischen "V^^rke des Aristoteles, bei denen 
fachwissenschaftliche, insbesondere zoologische und botanische Kennt- 
nisse erfordert wareu^ konnte Bonitz sich auf fachmännische Beihülfe 
statzen, die erst der durch sein Werk „Aristoteles Thierkunde^ auch 
in der Aristotelischen Litteratur vortheilhaft bekannte Jürgen Bona 
Meyer, später der durch ein Buch über die Botanik der Griechen und 
eine Edition der Aristotelischen Schrift de partibus animalium um 
diesen Zweig der Littei-atur verdiente Bernhard Langkavel dargeboten. 
Die letzte Bedaction auch dieser Sammlungen blieb Bonitz vorbehal- 
ten: doch ist ein gewisser Unterschied wahrnehmbar zwischen diesen 
Artikeln und den übrigen, sei es dass manches Individuelle der ur- 
sprünglichen Aufzeichnung in der Schlussredaction geschont blieb 
oder dafis die Verschiedenartigkeit der Materien hier eine etwas an- 
dere Behandlung räthlich machte. 

Damit nun diese kurze Anzeige nicht völlig aavfxßoXog sei, 
möge es gestattet sein, zu einigen beliebig herausgegriffenen Arti- 
keln einige Kachträge zu verzeichnen, bei denen besonders Bücksicht 
genommen ist auf bisher von anderer Seite missverstandeno oder nicht 
glücklich behandelte Stellen Aristotelischer Schriften. 

Für einen eigenthümlichen Gebrauch von dll/X(jjv ist be- 
achtenswerth Poetik 23, 1459 a 24 laroglai;, iv alc; ccvdyxrj ovxl 
mag TiQa^awg noLsiö^ca örjhoaiv dkX' tvog ;fßoVoi;, oaa iv Tomit) 
^vv^ßrj TteQl fva r 7cX€loLg, a)v 'dxaatov cog ervxev l'x^v ^VQog 
(ilXr^Xa und die gleichartige Stelle Politik 7, 1. 1323 b 14o^gT6 
örjlov log d'AoXov&üv (prjaofiev Trjvöid^eaLV ztjv dQiOTrjv e'^doTor 
:tqdy^a%ognQog}iXXiiXa ycaTcc frjv V7t€Q0xt]v^ r^vittq eih](pt 
iida%aaiv tov q^afiev avtag alvai diad^saetg xaltag. Denn wie 
man auch im Uebrigeu über die gewiss noch nicht verlässlich gebesser- 
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ten oder erklärten Worte entscheiden mag, so viel scheint sicher, dass 
man kxaOTOv mit TtQog allrjla in Beziehung setzen muss, und das 
ist eben das bemerkenswerthe und von unserem Gebrauch sich ent* 
femende in beiden Stellen ; denn wir können z. B. die Worte der 
Poetik nicht anders wiedergeben als Von denen jedes zum andern 
sich beliebig verhält/ während im Griechischen trotz dem nur Eins 
bezeichnenden Singular Vxaöxov dennoch das die Gegenseitigkeit 
ausdrückende alXiqka gesetzt wird. Instructiv fQr diesen Gebrauch 
ist auch eine Stelle in Plato*s Phaedo 97 a ^av^aC,(a yaq d ot£ 
usv knaTSQov avTcov Ywglg a)iXr}lo)v vvliv aga haxtegov ry 
Tcai ovx TOTYiv TOTE OVO, BTtei iTtlrjOiaoav allr^loigf avri] 
aQa ahia avtoig iyevero dvöiv yevia^aiy wo^ in sxaTeQov xw^ 
aXkrjXcov ^jedes von beiden getrennt vom andern' dieselbe Gonstrac- 
tion erscheint, während das folgende inlrpiacav iXkr^koig dem ge- 
wöhnlichen Sprachgebi*auch entspricht. Ebenso Aeschines 1, 137 oaov 
J* ii^axeqov tovvcjv oliz a'kXri'kiov duazrpte xal (og TtoXv dia- 
q>eQBi. Wer diese Beispiele recht erwogen hat, wird vermuthlich Be- 
denken tragen , Meineke beizustimmen , wenn er in den Vindieiae 
Aristophaneae S. 117 über Aristoplianes Lysistrata 49 

cSarf j<av vvv (irj^iva 

bemerkt mira haec est et per librariorum imperitiam invecta con- 
structio fifjdiva Ijz dXkrjXoig aiqea^cii doQv, und firfievag cor- 
rigiert. Denn können wir auch nur sagen 'dass keiner der jetzigen 
Männer gegen denandern den Speer erhebe^ so ist doch auch hier 
die Verbindung des Singulars (HTjösva mit dU.i^XoiOiv der griechi- 
schen Ausdrucksweise nicht entgegen. 

Unter aiAwg konnte Nikom. Ethik 2, 1. 1103 a 23 ov&iy yaq 
Twv (pvoei ovTiov a^Xiog ix^iCerai, olov 6 Ud'og (piaei xotü} qp€po- 
fA€vog ovx av id^iad-eirj avw g>€Qea^ai ov3' av fivQiayug aiiov 
sS'iCf] Tig avw ^imcov ovdi t6 tzvq TcaTw, ovd^ aJiXo ovSev twv 
aXkcjg 7T€q)VK6T(ov alkiog av i^ia&eirj schon des Missverstand- 
nisses wegen, dem die Worte ausgesetzt gewesen, zweckmässig ver- 
zeichnet werden. Spengel nämlich schreibt in den Aristotelischen 
Studien 1, S. 36 'dem allgemeinen Satze folgen zur Erläuterung zwei 
Beispiele, um von diesen wieder auf das Allgemeine zurückzugehen ; 
äXXcog vor TtecpmoTwv {(pvaei TiecpvTuiriov in Mist wol nur nähere 
Bestimmung) ist zu streichen. Vielleicht war anfanglich nur eine 
Umstellung der Wörter aUxog neipvYjnwv statt n€q>v7i6T(üv aXJUog, 
wie dieses auch sonst nicht selten ist/ Spengel also konnte die im 
Griechischen ebenso geläufige als unserer Ausdrucksweise fremde 
Doppelbeziehung der beiden aUxog auf einander verkennen. Denn 
aXl(üg 7Te(fv'/.o€H)v ist mit Rücksicht auf aXUog av i&tad^Bh] ge- 
sagt: 'Dinge, die von Natur anders sind, nämlich als sie gewöhnt 
werden sollen, und anders gewöhnt werden sollen als sie von Natur 
sind/ und so erst entspricht auch diese verallgemeinernde Zusammeo- 



Digitized by 



Google 



H. BonüZj Index Aristotelicus. 585 

fassung genau den vorangehenden Beispielen, in denen gleichfalls 
beides, die natürliche Beschaffenheit and ^e Gewöhnung, in dem 
uno und xarw, eine nähere Bestimmung hat. Wir können freilich 
Dar sagen: Dinge, die so (in der einen Art) von Natur sind, anders 
(d. L in der andern Art) zu gewöhnen. Dass aber den Griechen diese 
Doppelbeziehung sehr gebräuchlich war^ ist bekannt ; man vergleiche 
z. B. Plato Euthydemus 295 c vi ovv, tcprjVf a> av ^liv aklr] iQO)' 
rgg diavoovfievog, eyio di akXrj vrcomßco, eTtEiva tcqoq tovto 
mo^ivw^m, i^aQ'Ael 001, mv firjdev jcQog enog a/ionQivwfiai, 
d. i. 'wenn du dir etwas anderes denkst, näml. als ich vermuthe, und 
ich etwas anderes vermuthe, näml. als du denkst/ Oder Phaedo 94 d 
von der Seele xai xa juiv ansikovaa tot di vov&etovaa ralg iTti- 
&v^iaig xai ogyalg nat tpoßoig, log aXlrj nvaa aXk(p Trqay^aTi 
dialeyoiiievt]. Doch wozu Beispiele bei einem Gebrauch, dem man 
allenthalben begegnet und der nur in dem einen Falle seltsamer 
Weise verkannt werden konnte. 

In dem Artikel dvTt vermisst man ungern Poetik 5. 1449 a 4 
ol fiiv awl viüv \if.i8(j}v i^w^uitdoTVOiol iyivovro, oldiavtl 
TMv BTtwv TQaYqfdodioda}ia?Mi. Eucken, auf dessen Abhandlung 
hier wol nur zufallig nicht verwiesen ist, hat sie 'Beobachtungen über 
die Präpositionen' S. 7 und dazu noch ein zweites Beispiel de part. 
anim. 2, 13. 657 b 33 aXX' avri TavTTjg Trjg q)vkax7Jg Travra 
ayihjQOipd^ak^d eativ angeführt zum Beweise dafür, dass Mie bei- 
den in Yergleichung gestellten Glieder sich nicht genau entsprechen.' 
Mit der Stelle der Poetik ist in völliger Uebereinstimmung Herodot 
7, 62, 3 Kiaaioi di arQaTevoftevoi xd fiiv aHa xara /tSQ IHq- 
Oüi ioxetadazo, avri de riov niXwv fÄiTQT](p6Qoi rjoav. 
Hieraus mag Spengel ersehen, mit welchem Recht und welcher Vor- 
iücht er Aristotel. Stud. 4, S. 26 zuden Wertender Poetik anmerkt: 
nove dictum^ unde in marg. Gryph. lafißiytuiv (lafißo/coujjv) . . 
InonoUav, man weiss nicht recht, ob die Aenderung empfohlen wer- 
den soll oder nicht. In dem Herodotischen Beispiel und dem der 
Poetik ist übrigens die Verbindung darum minder hart, weil in den 
componirten Substantiven 7iiofi(pdonoioi , fitTQrjq)6Q0L dem Grie- 
chen der Verbalbegriff fühlbar blieb. Es gibt aber andere Fälle, wo 
die Verbindung mit dvrl eine ungleich freiere ist, wofür hier nur ein 
paar minder vulgäre Beispiele stehen mögen. Plato Timaeus 92 b dXi! 
dvrl XsTttrjg %ai xcc&aQCcg dvajrvorjg deqog dg vdaiog d'olsQav 
Kai ßa&elav iiaaav dvanvi-voiv, Aristophanes Wespen 1404 £i vi^ 
JC dvti Tf;g xax^g yXcovTrjg itodiv ;vvoovg nQiatOy awfpQovelv av 
fioi doyceig (Vgl. ibid. 1268). Lysias 30, 2 dvvl TEixdqwv firjvaiv 
IHrt^ zrjv dgxfji' inoitjoaro^ wo das Compositum i^errj unzweifel- 
haft richtig restituiert ist für V^ ettj. Euripidcs Cyclops 25 dvrl rf* 
iiiwy ßa%%ev^xiav Tvoi^ivag.., jvoi^iaivofiev. 

Hier möge gleich angereiht werden, was sonst noch im Gebiete 
der Präpositionen einer nachträglichen Bemerkung werth erschienen 
ist, zuerst über ftaqd cum dativo, worüber Eucken a. a. 0. S'. 59 
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schreibt ^^er Gebrauch ist gaüz und gar der gewöhnliche', viel- 
leicht nicht ganz richtig. Denn dem ganz gewöhnlichen gehört 
nicht an, was Rhetor. 1, 2. 1358 a 3 steht nov de iv^^^rjfiatm' 
luylattj diaq^OQcc xal ^laXiaza X^Xrj^vJa axeSov TragoTia- 
aiv iariv rj^sQ y.rX'., wo die Vnlgatlesart öxböov navrag sich nur 
zu deutlich als eine grammatische Zurechtmachung jener von der 
Pariser Handschrift dargebotenen Lesung ergiebt, die daher Spengel, 
der in der Ausgabe v. J. 1853 die Vnlgate beibehalten, aufmerksam 
gemacht durch eine Bemerkung im Rhein. Mus. 1854 S. 558 in sei- 
ner grossen Ausgabe in den Text gesetzt hat und durch Hinweis auf 
Rhetor. 1, 10. 1368 h 9 oaa aygaq^a iccqcc Ttäaiv OfnoXoyela^m 
fioTtel rechtfertigt. Referent könnte hier wie in manchen ähn- 
lichen' Fällen sagen, da8s er von Spengel nichts neues gelernt habe, 
wenn ihm nicht das grossen wie kleinen Philologen, auch Spen- 
geln, sehr beliebte anch' io zuwider wäre. Doch mögen hier noch ein 
paar Stellen stehen, die, indem sie zeigen, wie sehr den Griechen diese 
ein lockreres Verhältniss ausdrückende Constmction mit Tta^ und 
dem Dativ statt directer Abhängigkeit gebräuchlich war, auch das Zu- 
trauen zu einem Xehi^vla ;raQa /rciair^ dem übrigens das adjectivisrhe 
Participium zu gute kam^ zu steigern geeignet sind. So schreibt wie 
an der von Spengel citierten Stelle der Rhetorik z. B. auch Dionys. 
Halir. de comp. verb. S. 272 Seh. ofioXnyovfitrnv 71 aga Tri- 
(fiv, während Nik. Ethik 1, 8. 1098 h 17 ravrrjv ri]v do^av Tra- 
Xaiav ovüav vial ofioXoyovfievr^v vtt'o nov tpiXoooqmirTm' 
steht. Femer vgl. Nikom. Ethik 1, 3. 1095 /; 28 ujTovfTi ynvv vnh 
Tiifv fpQovi^uov Tifiäa&at ytai nag olg yiyviooy.nvrai , und sehr 
bezeichnend Plato Legg. 7, 794 d 10 yag drj i'vv xa&earog Tregita 
TOiavra ayvoeirai nctga rnlg Ttaaiv 6Xiyoi\ Aristoteles 
Topik 1. 7. 103 a 24 jiidXtata ^ ofioXoyov^iirfog zo sv agiSfitp 
ratvdv Ttagct irctai doxei XiyiaOai. Lysias 26, 19 ytai o aXoyov 
Sonil elvai naguriaiv, Belege aus Attischen Rednern siehe 
überdies bei Schömann zum Isaeus 7, 5. S. 359 und Mätzner zu Ly- 
curg S. 77 f. 

lieber den viel verzweigten Gebrauch von ini cum gvndivo, 
den auch Eucken a. a. 0. S. 49 f. etwas knapp behandelt hat, Hesse 
sich wol noch einiges nachtragen. Ohne gerade den Arist(»telischen 
Gebrauch besonders im Auge zu liaben, hat doch auch für diesen 
manches beachten swei-the zusammengestellt Lehrs in einem Epime- 
tnim zum Herodian S. 449 f., wo er diesen nsum praepositionis ini 
quo coniuncta geniUvo adhibeatur ad eam rem indicandam,in qm 
quid veluti excmplo cernitur et ostenditur sensibusque vel cogita- 
tione percipihir, nach den verschiedenen Verbis, mit denen die Prä- 
position verbunden erscheint und die eine Nüancierung der Bedeu- 
tung bedingen, verfolgt, unter diesen Gesichtspunct fallt Aristoteles de 
anima 3, 2.425 h 17 üare kn t rfjg irgatrr^g TOtro not r^tior, 
wo Bonitz (unter 7tou1v S. 609 a 23) jioirfc^ov d.i. 'man muss anneh- 
men', * statuieren' mit Recht festhält gegen Treudelenbui-g's und Tor- 
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strik's Verbesserungsversuche. Die genau zutreffende Parallele für inl 
zugleich und das auch sonst in diesem Sinne oft vorkommende notetv 
kt de gen. anim. 1, 18. 723 a S 6 avzog yccQ loyog eoixev elvai 
nvTog rot 'Ava^ayoQOv , rq) jurj&iv yiyi'ead-aL t(7)v ofxoiOfie- 
Q(or nU;v i'/Mvog fiir im jcqvTcov, ovroi 6* int r^g yeveaBcoc; 
uov uiKjv toi in Ttoinvaiv. Denselben Sinn hat die Präposition 
hl in folgendem nach einer andern Seite eigenthömlichen Exempel 
Poetik 7. 1451 a 3 owrrf du xa^dneQ i/ti tvjv aco/^acwv acxI 
hTii Twv tqtijjv txeiv jtdv u^yed^oQ, rovto de evaivorttov elvai., 
nrw) xai iftl twv juid^iov Exeiv ftiv [iimoSi rovto de evftvrjjno - 
nvvov elvai. Die Präposition bezeichnet nämlich hier in der von 
Lelirs erläuterten Bedeutung, was an, bei den Körpern, an, bei den 
Mythen sein, sich zeigen soll. Das Singulare aber liegt darin, das« 
iü fni z(ov ao)jiaTiov, enl riov fivS^on' zugleich das Subject für den 
Infinitiv e'xeiv enthalten ist — oder wie sollte man sonst erklären ? 
— mithin, um eine regelrechte Construction zu gewinnen, entweder 
^'psagt werden konnte Sei ^lad^aytaQ la atofiaia eyeiv /.leyed-og, 
nvTOj 'Aal tnvg jiwO^ovg tyetv ftifAog, oder mit Brihehaltung von enl 
statt exuv ein anderes Vorbum gesetzt werden musste z. B. dei xa- 
l>CL7itQ Lil To)v avjf^tanov vrcaQyeiv juev /.leye^og, lovio d evav- 
V07TTOV Bivm, wie kurz vorher in demselben Capitel 1450 h 36 in 
einer nicht gerade gefälligen Weise mit jenen beiden Verben gewech- 
selt »wird ajtav Tigay^ta o öwiarrfAev ey. tivwv, ov fiovov ravra 
tetay^ieva del e'xetv dlla xm f,ieyt&og viraQxeiv furj ro vrxov. 
Nur die an vielen Beispielen zu beobachtende Neigung des Aristoteles 
mit Im und dem Genitiv den Bcgiiff gleichsam zu umschreiben , kann 
die an der Stelle der Poetik beliebte Satzfügung erklären. Man vor- 
gleiche noch Politik 4, 3. 1290 a 13 avayxalov aqa rrohfelag etvai 
loaaviag oaai... /naXHJza di doxovaiv elvcti diOj Aa^aTteq int 
Kov 7Tvex^fiaro)v Xeyerat tä fuev ßogeia ra de votia, rcf d^ ciXXa 
Toviiov Ttaqtxßaotig , ovrco xai rwv nohirenov dvo, drjf.iog 
m\ ohyaqxict (denn so sollte man, um die Palindromie deutlich zu 
machen, interpungioren) : man erkennt deutlich, me am, bei küv 
Tfvet'ftarcüv wie bei rtov TroXiveuov, wo es aus jenem ergänzt 
wird, in ähnlicher Art der Umschreibung dient, wie in der Poetik. 
Und de sens. 3. 440 a 20 en i ftev ovv ton' ttclq dXhjka xeifdroir 
clvayxri (oottbq xoi ^leyed^og Xa^ißavuv aogator, ovtio ymI xqo^ov 
dvalo^^r^TOv, welche Stelle Waitz zu Categ. 6 a 1 unter übrigens 
nicht durchweg gleichartigen aufführt zur Erläuterung dieses rein 
paraphrasierenden Gebrauches dieser und anderer Präpositionen. 

Pur die Anwendung von Itti ist vielleicht noch bemerkensworth 
Poetik 24. 1459 b 25 ev fiev tfj VQtxyojdict jtir] hdiy^eöx^cti a^ia 
.(Qcato^ieva TtoXla jntQrj fitfieiad^ai alla lo enl iTjg ay.i]V7jg 
y.icl xüv V7tor.QiTVjv inqog fiovov, wo doch wol die Präposition 
zu beiden Genitiyen gehört (vgl. 13. 1453 a 27 eju tüv oxtjvcüv xori 
uo¥ ayiovtöv), Jiber wähi^end wir f7rt r^g a'/j]V7jg in localem Sinne 
nehmen könnten, ist inl ziuv vno/.qnvjv nur von dem zu verstehen, 
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was an den Schauspielern erscheint, durch die Schauspieler xur Dar- 
stellung kommt. 

Wer von der Variabilität des Gebrauchs dieser Präposition die 
richtige Anschauung hat, wird auch schwerlich den Herausgebern zu- 
stimmen, welche Bhetor. 2, 25. 1402 h ^ ai S" ivCTaaug q>eQon(u 
TecQaxois' f} yaQ i^ kavi^ov rj Ix tov ofxoLcw rj ix, rov ivccvriov r, 
ix Tvjv xengifuevojv. Xeyw öi dff eairtov fiiv, olov.., ini di %ov 
Evawlov ivataaig cpigerai^ oiov ei... int de tüv ofwuaVf d 
rv xtX. die beiden inl in ano verwandeln. Denn so richtig letzteres 
ist, gesagt werden konnte auch, an dem Gegensatz, dem Aehnliclieo 
oder vermittelst, mit Anwendung des Entgegengesetzten, der Aehn- 
lichkeiten wird der Einwurf gebracht. Die Bedeutung von inl brin^ 
es mit sich, dass in vielen Fällen, wo jetzt hil steht, auch ano m 
Platze war, und mehrfach haben die Kritiker dieses an Stelle jenes 
gesetzt; doch thut bei der nahen Berührung der Bedeutungen beider 
Präpositionen gar sehr Vorsicht noth, dass man nicht den Schrift- 
steller in der einen Ai*t zu reden nöthigt, wo ihm auch die andere 
gestattet war. Dass Lycurg. in Leoer. 2, 4 o fxiv yäg vofiog niqnnu 
TtqoXiyeiv a (xr^ del Ttqdrxeiv, 6 de xaTtjyo^qg fivpnjuv %otg ivo- 
Xovg Toig h, tmv vofifov eiraTLixloig xad^efirwTag, 6 de diTuaavrig 
xohateiv Tovg in d/ncpotegüßv tovtwp anodeix^ivtag 
avttfi mit Unrecht in dfitpoTeQwv tovtwv, das ja den vofxog^ der 
kein Angeber ist, mit umfassen soll, in an oder vn' geändert .wird, 
ward anderswo bemerkt. Und die Worte in Alkidamas Bede niii 
a(HpiaTd)v2S Xoyog 6 fiev en avT^g %fg dtavoiag iv %([) na- 
qavrUa leyofievog e/itif/vxog eavt zu erklären und zu rechtfertigen 
ward in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie der Wissenschaf- 
ten (1863) Bd. 43, S. 528 ein Versuch gemacht, der Blass nicht ab- j 
gehsdten hat, in dem Neudruck dieser Bede hinter seinem Antiphon aao j 
zu schreiben ; er hat freilich auch jenen Aufsatz über Alkidamas nicht - 
gelesen und hätte sich füglich das Citat desselben auf S. XIII ersparen ' 
sollen. Wenn ihm die bewundernswerthe Betriebsamkeit, mit der er 
Ausgabe über Ausgabe fertigt, Zeit lässt, ihn nachträglich einzu- 
sehen, wird er bemerken, dass er in demselben Satz evn^nuag nicht 
erst zu erfinden brauchte und vielleicht noch dies, und das etwa» 
auders gefasst wünschen. 

Diese Besprechung von ini erinnert an das nur ans Bhei 3, 2. 
1404 6 17 citierte intavarelkofievov, wo indessen nach eiiwr von I 
Bemays herrührenden Vermuthung sehi* wahrscheinlich diX tifu . 
ytal iv TovToig int avoTelXo/itevov xal av^avofievoi lo 
jtqinov zu schreiben ist, 'aber auch hier (nämlich in der Dichtkunst) 
liegt das Angemessene im Einziehen und Ausdehnen,' wie denn ov- \ 
arelXea&ai und av^dvea&at im eigentlichen Sinne auch sonst zu- 
sammengestellt sind de mot. anim. 7. 701 h 15 av^avoinevwv w 
fiOQicjv dia &eQ^i6xtjva ymi ndhv ovoTeXKofxevmv dia iffv^if vd^ 
10. 703 a 20 loaze del t6 oqyavov av^aveo^ai re divaadai tm 
avOTiiXea&ai, Vgl. de aud. 800 a 4 deqa ovOTeXXofÄevov tUu h- 
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Teivr^fievov, bist. anim. 4, 9. 535 b 10 alQOvra xal avareXkovra. 
Diese Stellen stehen bis auf die letzte aucb bei Bonitz anter avareX- 
hiVf sie sind nicht daher genommen aber freilich auch wer nicht nn- 
sorgfaltig gesammelt hat, findet jetzt dort in der Regel seinen Vor- 
rath erschöpft. 

Von sonstigen nur mit Einer Stelle versehenen Worten möchte 
aqiara^äv zn tilgen sein, da Spengel, der an vielem rfittelt aber 
wenig beut, darin wol Recht behalten wird (Arist. Stud. 3.. 18), dass 
Politik 2, 11. 1273 6 5 zn schreiben sei dio del rolg dvvafxivovg 
aQiOT ccQX^tv {vulgo aQKJTagxeiv) Tovtovg oqxslv. Dagegen 
dürfte diaqtQOvriteiv, auch nur aus Politik (2 , 4. 1262 b 20) angemerkt, 
wie es in alter und junger Gräcität vorkommt, auch dem Aristoteles 
gewahrt werden, entgegen den neuerlichen Versuchen von Spengel 
Stud, 3, S. 10 und Madvig Advers. crit. 1, S. 468. h di ry Ttolei 
tifv (pikiav avayxalov vdaafj ylvea&ai dia ttw y.oivwnav^ rtjv 
ToiavTfjv . . . oianeq yctq fiinQov ykvxv elg nolv vocoq fiix&iv aval- 
a&rfcov TToiel ttjv xgaaiVf ovTio avf.ißaiv€i %tu rrjv olxeiOTrjra ttjv 
TTQog alXrjXovg rijv djco zwv ova^iattov tovtioVj diafpQOVtlllBiv 
TiiuaTa dvayyiäiov ov h rri jroliTeict %ri zoiavzr] ri Ttatiga wc 
vt(ov 7} viov wg naTQog rj tog aoehfovg olkm^mdv. Denn so mter- 
pungiert, damit zu avfißatvei rriv oixeiorrjTa aus dem vorigen ein 
avaia9rj[tov elvai oder ähnlich, wie in dem vorangegangenen Satze 
Trjv q)iXiav vSaQrj yivead^at, ergänzt, die folgenden Worte aber dia- 
(pQOvritBiv fjytiüTa dvayxmov ov rj TrariQa (og vuov yjiX. zu Einem 
Satz, zusammengefasst werden, möchte die Stelle ungeändert stehen 
können, an der, wenn der Satz mit ovo^tdrwv tovtcov geschlossen 
wäre, vermuthlich Niemand Anstoss genommen hätte, da die hier 
angenommene Ergänzung mit Nichten das Mass dessen überschreitot, 
was man darin dem Aristoteles zutrauen darf. Madvig wollte in glei- 
chem Sinne (den auch schon frühere in verschiedener W^eise zu resti- 
tuieren versucht hatten) olxeintrjTa . . . rovzoßv öiaggeiv, q^govrlutr 
r,yuaTa^ hübsch und fein, aber nicht nothwendig. Spengel: ovo^idxMV 
xmytwv^di a (fgovriKeiv ijxiOTa dvayytaiov [op] iv zr, mit wenig Me- 
thode, da ja dieses ov, das er wegtilgt, ihn hätte belehren sollen, dass 
eine Belativconstrnction nicht beabsichtigt war. Oder welche Gewähr 
kann seine Aenderung dt a qfQowiuiv haben, wenn eben diese das 
sonst gar nicht anstössige ov zu tilgen nöthigt? Wem übrigens obige 
Ergänzung einen Scrupel liesse, der könnte mit der nicht gewagten 
Schreibung oik(o av^ßaivei xal xazd ttjv oiTceioTrjTa eine Fassung 
gewinnen, welche eine genaue Parallele hätte an Phys. ausc. 8, 2. 
252 b 25 ei di iv l^(pq) tovto dwarov yevead-ai, xl TuoXvei xo airro 
avfjßrivai xoi %axd xo nav; 

Das Gebiet der Anaköluthie bei Aristoteles ist ein sehr weites, 
wenn man darunter jegliche Art von Vermischung der Satzfügungen 
begreift. Unter diesen Begriff fallt Poetik 11. 1452 a 21 h xtl* 
^vyyuS^^o uev dyofievog (og dTtodavovfievog, 6 di Javaog dxohov' 
^£v iog anonxevdv, tay juev awißrj ix xäv ^ertgayfievtav dno- 
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d^avuVf tov de ato^vai, wo statt der Nominative ein GficeÜFUfi ab- 
solntus besser, auch Aristotelischem Gebrauch entsprechender ge- 
wesen wäre, während jetzt hinter den Nominativen abgebrochen uDd 
in anderer Construction von neuem angesetzt wird, ohne da» auch 
nur, was sonst die Anakoluthie veranlasst oder erti-äglich macht, die bei- 
den nicht zu vereinbarenden Satztheile durch eine zwischengeschobene 
Bemerkung ein wenig von einander getrennt wären. Vergleichbar ist 
Thncydides 3, 34, 3 o Si (Jlaxr/g) TtgoxaXeadfjievog ig liyovg 'In- 
niav,.. 6 fiev (iTtTtlag) e^^Xd-e naq avvov, 6 di ixuvov h tyi'- 
Xany clx£v. Auch Aristoteles Politik 5, 6. 1306 b 9 noUavuc ya^ 
to %ax^iv nqwtov tifirj/na ngog zovg TtaQovvag yxLiQOvg...iuxr^' 
Qiag Yivofiivrjg ii eigr^vrpf rj di akXrjv xtv %mv%iav avfAßam 
ffokkaTtXaaiov yivea^ai Tifirjjttarog a^iag rag ccirtag xtiflik^. 
welche Stelle Bonitz mit Becht unter den Anakoluthien auffuhrt, wäh- 
rend Spengel 3, S. 59 sich unnöthige Muhe macht, die Anakoluthie 
zu beseitigen. 

Eine Irregularität nicht der Satzbilduug aber doch der Con- 
struction weist auch folgende Stelle Politik 7, 14. 1333 a 30 auf: 
dif^QrjTai di aal Ttag o ßiog elg aaxoXiav xai dg axoXrjv xat no- 
keiiiov xal eiQTjvrjV, xctl twv ngantiov ra jtuv sig ta avayy,aia xai 
XQTjOtfta r ' di eig Tcc yjalA. Bonitz, der die Worte unter TiQaitetv 
S. 632 a 29 anführt, hat eig ra beidemal in Klammern geruokt, uod 
wer wollte leugnen, dass Aristoteles so hätte schreiben müssen, wenn 
er eine regelrechte Construction haben wollte, allein darf man sie ihm 
aufnöthigen, hier zumal, wo das vorangegaugene dirgrjiai auch iu 
dem zweiten Satztheile noch nachzuwirken scheint. Gleiche Schwie- 
rigkeit, wenn es gilt die Construction zurecht zu legeu, bereiten die 
Worte Bhetor. 3, 16. 1417 a 25 xat fjij (og ano iiavoiag liyeiv, 
foüncQ Ol vvv^ aiX wg ccTto TrQOcuQiaeiog . . . to fiiv yao q>QOpiuov lo 
di dyaO^ov' (pqovi^ov fniv yaq €vt(^to oHpiXi^ov diwAeiv, aya^ox 
d' ir Tip TO nalov, wo man doch füglich erwarten sollte <jp^W/iOt 
juiv yoLQ Tö (oder to to) toifihfiov diwxeiVy ayal^ov de to xoÄo», 
wie Bonitz die Stelle unter q^Qovifiog citiert, doch wol nur um den 
(ledanken zu bezeichnen. Denn so zu verbessern, wäre gewagt und 
schwer ist auch eine andere wahrscheinliche Aenderung zu finden, 
die eine angemessene Construction ergäbe. Kaum vergleichbar sind 
Stelion, wie Xenophon Anabas. 2, 5, 21 artoQwv iavlv (äviveg i^i- 
Xovaiv für i^eXeiv, indem hier und in den ähnlichen Fällen das 
Eigenartige mehr im Belativsatz liegt. So belasse man denn dem Aristo- 
teles diese Irregularitäten, an denen er überreich ist, und bei denen 
man von der gelindesten Abbiegung von der Concinnität bis zur völ- 
ligen Verwahrlosung der Satzfügung eine ganze Scala verfolgen kann. 

Eine andere für die Aristotelische Schreibweise wichtige Kate- 
gorie von Erscheinungen lässt sich unter dem Namen Ellipse zu- 
sammenfassen, für welche Bonitz s. v. die Hanptvarietäten in ausge- 
wählten Exemplaren zur Anschauung bringt. Eine nicht dem Aristo- 
teles allein angehörige, sondern auch anderen Griechen, a. 6. Phto, 
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nicht infreqnente Sparong der Worte ist die, dass bei parallelen oder 
entgegengesetzten S&tzen in dem zweiten alleR gemeinsame nicht 
wiederholt, sondern nur das abweichende gesetzt wird, während alles 
andere der Ergänzung des Lesers überlassen bleibt. Diesen nicht un- 
bekannten und an sich nicht eben bemerkenswertben Fall zu erwäh- 
nen, veranlasst abermals ein auffallendes Missverständniss von 8peii- 
gel, der zu Nik. Ethik 5, 9. 1134 a 1 xat tj //eV dixmoavvrj iari 
xa&^ tp* o dinaiog X^erai TtgoxTixog xata jiQoaiqBatv toi dr/Mioi, 
xal Siave/iirjTiTiog aal avrfii TtQog aXXov xal izaQiii 7iQog iitQOv, 

oi'x ot'rwc; äaxB . ri d adiTcia rovvavziov tov aiJ^xor. 

torro d' iürlv vnEQßoXrj yccci e?^.l€tif>ig tov (t]q)€ki^iov tj ßXaßeQOV 
Traqa ro avaXoyov in den Ar. Studien 1, S. 42 folgende Anmerkung 
macht : 'Nach der Bestimmung, was di*» Smaioavvtj ist, heisst es, das 
Gegentheil davon ist die adixia, der Zusatz tov aotnov^ ist überflüs- 
sig/ Spengel sah also nicht, dass man das Sätzchen ^ 6^ adiida nach 
der Definition der diTcatoavvrj so ergänzen müsse rj d* äöixia eavl 
xa^' TjV o (idtxog Xiyerai yiQaycTiycng xcrror TTQOaiqeatv Tovvctvtiov 
TOt' adi/Mv und demnach Tor'aSt'Aov vollkommenen seinem Platz 
ist, dass vielmehr die Tilgung den Gedanken verderben — denn die 
ddiyJa ist nicht schlechtweg das Gegentheil dierdiKmoavvrjj sondern 
sie ist vielmehr dasselbe, was diese für da« dixctiov ist, in Rücksicht 
auf das adixov — und das folgende tovto der nothwendigen Bezie- 
hung berauben würde. Wir haben also hier in der abgekürzten Form 
dieselbe Ausdrucksweise, die in vollständigem Satze 6,4.1140a20 be- 
gegnet fj Tfp'r^ i-'^ig Tig fteua Xoyov aXr^doig noirrvixrj iatfv, rj d' 
iltexvift tovvavTiov ftBia Xoyov ifßsvSovg froiijvixr] ¥^tg, wo es auch 
genügt hätte zu sagen ^ ^ aTaxvia toivc<vt!ov fiexcc iluvöovg. 

üeber die bekannte Satzbildung mit ovx i6(J/t€Q oder xai ovx 
ifiajiBQ, wo wir letzteres am einfachsten durch ^während' wiedergebou 
können, hat Bonitz unter üaneQ reichlich Belege zusammengestellt ; 
Schilde, dass nicht auch Nikom. Ethik 5, 2. 1129 a 26 lotxe rfe 
jiXBOvaxiog XiyeOx^m fj öixatoavvtj xai tj adixia, dXhxdia zo av- 
veyyvg elvat Tr]V ofuow/niltv avT(?iv Xav&avet xal ot'xl*^^'^*^ 
f ni r (ov ttoqqco di]Xr] fiäXXov dort citiert ist, wäre es auch blos, 
um die Stelle gegen Spengels Kritik zu schützen. Denn dass Bonitz 
keinerlei Verderbniss darin gewittert, ersieht man zum Ueberfluss 
au.*? der Anfiihrung der Worte unter Xui'O-ai'stv. Spengel dagegen 
äussert sich in den Ar, Stud. J, S. 39 so darüber: 'Das letzte Wort 
ifiaXXov) gehört nicht zu d^Ary, sondern zu /lo^^o), soviel als no^o- 
1 fQ(o. Seine jetzige Stellung ist kaum zu rechtfertigen , vielleicht 
^'oiiügt es eTtt TiSv no^^ (ioiXXov drjXrj zu setzen,' indem er für cjie 
rmstellung auf seine Bemerkungen zu 1103 a 23 verweist, worüber 
oben S. 534, und auch die übrigen ebendoi-t von ihm zusammenge- 
stellten Beispiele von Umstellungen in der Ethik wird, wer sie genau 
prüfen will, theils unnöthig theils verderblich finden, wie z. B. 8, 11. 
1160 a 4 ^T€Qa dij xai zä adixa /rQog htaaTirvc tovkov, xaj 
a vSr^aiv Xafißavet ry ^äXXov /iqog (flXovg elvai, ohv 
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XQrj^ota dnoaTe^rjaai eraiQOv SeivotBQov rj nolixrpfy xai /ur/ f^tix^ 
brflOLi adeXq>(p ^ o&veifp die Umstellung fiailov t(^ oder g9i die 
Tilgung von fiällov, aü die auch gedacht wird, den klaren und ein- 
fachen Gedanken geradezu verdirbt. So ist auch an unserer Stelle 
die Umstellung grundlos und vom Uebel. Denn fiaklov gehört aller- 
dings zu drjlrj, wie sich sofort ergibt, wenn man xal ovx äoTTiQ rich- 
tig versteht: der Nähe wegen bleibt die Homonymie verborgeu, wäh- 
rend sie (xal ovx cianeq) bei den entfernten mehr in die Augen ^It' 
Der Satz äaiteq ini xwv noQQio drjXr] /nälXov ist selbständig gebaut 
und dann durch die Negation Kai ovx mit dem andern in Verbindong 
gesetzt. 

Die Conjectur q>iloUeioi zu Rhetor. 2, 12. 1889 ß 37 steht 
Rhein. Mus. 9, S. 555, ebenda auch der andere Aristotelische Beleg 
für das Wort d. virt. 8. 1251 b 35, welche Worte in GaisforcU und 
Meineke's Stobaeus (Florileg. 1, 1, S. 10, 30 M.) so lauten: q^ihoi- 
ycetop elvai xal q>iX6q>iXov xal qnletatQOv u./s. w., wonach das von 
Bonitz aufgenommene q>llotxov^zu beriditigen sein wird. 

Dass man Poetik 3. 1448 a 23 i} Ttavrag log TrQottovtm: 
xal ivegyovwag rovg ^ifÄOv^ivovg letzteres passiv nehmen, aber 
auch TTavrag beibehalten könne (^man könne alle die dargestellten 
als handelnd darstellen'), war auch in den Sitzungsber. der Wiener 
Akademie Bd. 56 S. 399 f. bemerkt, und ho£fentlich wird sich diese 
Erklärung gegenüber immer neu zu Tage tretenden Verkehrtheiten 
halten lassen. ' 

Doch nuu genug und schon zu viel. Denn was wollen alle klei- 
nen und kleinlichen Ergänzungen und Berichtigungen bedeuten ge- 
genüber der Leistung, die vor uns liegt, und die zu denjenigen Eneng- 
nissen deutschen Forscherfleisses gehört, auf welche die deutsche 
Wissenschaft in alle Ewigkeit stolz sein kann. 



Ausgewählte Dichtungen des P. Ovjdius Naso. Erklärt von 

W. Gross, k. Professor in Eichstätt. Mit metrischen Vorübungen. 
Ersten Bandes I. Heft. Tristia. Ex ponto. 8 Bamberg, Bucbner 1870. 
XXIV, 200 S. 16 gr. (54 kr. rh.). - Krst^^n Bandes IL Heft. Fasti. 
V ü. 201—378 S., n. 14 gr. (45 kr. rh.). — Zweiter Band. Metamor- 
phoses. Index nominura. 1871, IV, 334 S. n. % Thlr. 

Vorliegende Ausgabe ausgewählter Gedichte des v i d (deren 
Anzeige in dieser Zeitschrift leider etwas spät erscheint, weil Becen- 
sent eine Anzeige aus der Feder eines Anderen erwartete) ist, wie 
der Verfasser (I, 1, III) erinnert, zunächst für die Hand des Schü- 
lers bestimmt. Wir haben es also zunächst mit einer Schulausgabe 
zu thun. 

Fragt man im Vorneherein nach der Berechtigung einer solchen 
Ausgabe, so wird man diese unbedingt zugeben mQssen, da nament- 
lich von demjenigen, was Hffc. 1 u. 2 bieten, so zu sagen noch gar keine 
branchbare Schulausgabe existiert. Die Ausgaben von Grysar und 
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Gehlen kommen hier nicht in Betracht, weil zumal letztere ausser 
den Metamorphosen nur ein Paar Stücke ex libris Tristium bieten. 
Ich stimme mit dem Verfasser ganz überein, dass man dem Schfller 
auch Einzelnes aus den Fasti vorführen sollte, weil „diese am mei- 
sten anter den Ovidischen Dichtungen römisches Wesen und Leben 
aufweisen und an Inhalt und Form mit den Metamorphosen wetteifern, 
ja diese häufig flbertreffen.^ Dass sich auch von den Briefen ex 
Pento einige für die Schüler eignen, glaube ich ebenfalls annehmen 
zu dürfen. Allein ob der Verfasser nicht doch des Guten zu viel ge- 
than, ist eine andere Frage. Nicht etwa, dass ich behaupten wollte, 
die Auswahl sei ungeschickt getroffen, sondern die Ausgabe ist zu 
Toluminös und zu theuer. Bei uns wenigstens, an österreichischen 
Gymnasien, dürften nicht viele Schüler in der erfreulichen Lage sein, 
4V, Gulden für ein Schulbuch verwenden zu können, welches sie nur 
ein halbes oder doch nur ein Jahr lang in der Schule brauchen. Also 
vor der Hand blos ein praktisches Bedenken. 

Der Verfasser legt in der Vorrede die Grundsätze auseinander, 
nach denen er bei Bearbeitung der Ausgabe vorgegangen und ich 
kann nicht umhin, ihm in den meisten Fällen beizustimmen. Auch 
über das Mass der Noten bin ich gleicher Meinung, gehe sogar in 
dieser Hinsicht den Metamorphosen unseres Verfassers vor der Be- 
arbeitung derselben vonSiebelis-Polle den Vorzug, obwol, wie ja 
natürlich, Hr. Gross viele Noten aus Siebeiis fast wortgetreu her- 
übergenommen. Anderes aber ist präciser gefasst und nicht wenige 
Erklärungen sind originell. 

Vor der Einleitung in die Gedichte Ovid*s gibt der Verfasser 
fünf Blätter metrische Vorübungen, bestehend aus einer Auswahl 
von Sentenzen und kurzen in sich abgeschlossenen Sätzen im heroi- 
schen und elegischen Versmass aus verschiedenen Schriftstellern. Die 
knapp gehaltene Biographie Ovid*8 enthält alles, was der Schüler 
wissen muss, sie ist sorgfaltig und mit Sachkenntniss gearbeitet. 
Auch das kurze Capitel über Elegie und Metrum ist passend; endlich 
bildet eine Aufzählung und präcise Erklärung der Figuren, die bei 
Ovid vorkommen, den'Schluss der «Einleitung zu I, 1. Dem zweiten 
Heft des ersten Bandes geht wieder eine Einleitung zu den Fasti 
voraus, ebenso dem Band II zu den Metamorphosen. Den Schluss 
bildet ein Register der Eigennamen. 

Wenn ich ein Urtheil im Allgemeinen über diese Leistung 
abgeben soll, so kann dieses nur anerkennend ausfallen. Namentlich 
wird dem Verfasser für die ersten zwei Theile auch mancher Lehrer 
dankbar sein. 

Ich möchte gern in das Einzelne des ganzen Commentars 
etwas näher eingehen ; da jedoch diese Anzeige etwas spät erscheint 
und Becenfiionen in andern Zeitschriften bereits vorausgeeilt sind, 
die das Eine oder Andere berühren, so will ich bloss eine Seite her- 
ausgreifen, nämlich die etymologische. 

Der Vei-f. macht, namentlich im Begister» aber auch im Com- 
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mentar nicht selten , einen ziemlich ausgedehnten Gebrauch vom 
Etymologisieren and — ich muss gestehen, das ist nicht bloss die 
schwächste Partie des Buches, sondern fast durchweg eine yerfehlte. 
Ich werde die Beweise hief&r nicht schuldig bleiben. Ich gehöre nicht 
zu denjeaigeny welche die Besultate der vergleichenden Sprachwissen- 
schaft von der Schule ängstlich fem zu halten suchen. Durchaus 
nicht. Wer kann jetzt noch diese Wissenschaft bei der Erklärung 
Homer' s entbehren? Leider gibt es noch Gelehrte, und zwar solche, 
die sich um Homer sehr verdient gemacht haben, welche, wie z. 6. 
Jao. La Boche, die Bedeutung der vergleichenden Sprachwissen- 
schaft selbst für Homer ziemlich gering anschlagen, wenn nicht ganz 
abweisen zu dürfen glauben '). Diese Sprödigkeit rächt sich freilich 
wieder anderwärts^ z. B. anch in der Ausgabe der üias von dem ge- 
nannten Gelehrten. Allein die Wissenschaft wird sich von seihst 
Bahn brechen. — Auch bei Ovid bietet sich so oft passende Gelegen- 
heit, von der vergleichenden Sprachwissenschaft und besonders von 
der vergleichenden Mythologie Gebrauch zu machen, dass es ein Un- 
recht wäre, Schülern, die ja doch schon, wenn sie zur Leetüre Ovid*s 
kommen, etwas reifer sind, manche recht augenfällige Besultate vor- 
zuenthalten. Doch ist da die grösste Vorsicht nöthig. Namentlich sollen 
es nur feststehende Thatsachen sein, die man dem Schüler bietet. 
Ein Schüler ist nicht im Stande auf eine blosse Andeutung hin sich 
eine Erscheinung znrecht zu legen. Man könnte einwenden, dass ja 
der Lehrer nachhelfeu müsse. Ist ganz recht, aber wie viele Lehrer 
sind denn in der Lage, sich über alle die kui-z hingeworfenen Bemer- 
]Amgen, wie sie unser Verfasser bietet, so'' genau informieren zu kön- 
nen, um die Sache jedesmal dem Schüler klar zu legen ? Sie mtssten 
denn alle die Hilfsmittel zur Hand haben, deren sich Hr. Gross be- 
dient und auf die er oft, statt einer auch dem Schüler verständhchen 
Erklärung, bloss verwiesen hat. Wird in diesem delicaten Puncte 
nicht das richtige Mass eingehalten, so können derlei Notizen zum 
wenigsten nichts nützen, wenn nicht sogar schaden. .Dass aber dieses 
Mass vom Verfasser oft auf was immer für eine Weise überschritten 
worden, das muss ich leider constatieren. Ich würde ihm wolmeinend 
rathen, bei einer zweiten Auflage, die das Buch zu erleben verdient, 
alle Verdeutschungsversuche und Erklärungen der Eigennamen ans 
dem Register zu verbannen, es müsste denn sein, dass jdie Erklärung 
oder der verdeutschte Ausdruck ein wesentliches Charakteristicuni 
enthält und — dass gerade diese Deutung wissenschaftlich gerecht- 
fertigt ist und feststeht. G. Cur t ins (Grundz. d. Griech. Etym. 
3. Aufl, S. 115, A.) sagt über das Pape-Benselersche Wörter- 
buch der Eigennamen : ^Es ist ein kühner Versuch (nämlich sämmt- 



*) Vgl. das sehr interessante Schriftchen von Dr. Wil. Clemm; 
Ueber Aufgabe und Stellung d. dass. Philolog., insbcs. ihr Ver- 
hältnisB zur vergl. Sprachw. Giessen 1872, bes. S. 44« A. 90, Q&d 
Curtins in d. Stadien IV, 474 ff. 
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Ikhe Eigennamen in deutschen Uebersetzongen wiederzugeben), bei 
dem wir deu Witz und die Combinationsgabe des Uebersetzers aner- 
kenaen mflssen. Ob aber durch dies Spiel zwischen Brnst und Scherz ^ 
die Einsicht in die Herkunft der Namen viel gewinnt, ist eine andere 
Frage". Zudem ist die vergleichende Mythologie noch nicht zu einem 
solchen Abschlüsse gekommen, dass die Deutung von Eigennaman 
Schülern mit Nutzen könnte gegeben werden. Gedeutet auf was immer 
fär eine Weise sind freilich laii^e schon alle Eigennamen; man nehme 
ausser dem Wörterbuche von Pape-Benseler z. B. .nur die Mythe- 
logien von Welcker und Proller in die Hand und man wird sich 
leicht davon überzeugen. Allein dem Sprachforscher bleibt, um mit 
Curtius zu reden (Grundz. S. 116), sehr oft nichts anders übrig;, als 
gegen gar -manche von diesen Erklärungen sein Veto einzulegen. 
Die etymologische Wissenschaft kann in solchen Fällen sehr oft nur 
die Sphäre angeben, innerhalb welcher die Deutung liegen kann, nicht 
diese selbst bieten. Dieses Verfahren hat in einem wissenschaftliehen 
Werke Berechtigung, eignet sich aber nicht für ein Schulbuch. — 
Hr. Gross sagt (I, 1, VIU): „Da mich gewisse wässerige Mythen- 
theoiien durchaus nicht befriedigten, so habe ich mich lieber ratio- 
nelleren Ansichten über die alten Mythen angeschlossen , obgleich 
ich mir deshalb von manchen den Vorwurf der Ketzerei zuziehen 
werde*'. Nun, dieser Sünde beschuldige ich den Hrn. Verf. nicht. 
Nur bezweifeln möchte ich, ob die Mythentheorien, denen der Hr. 
Verf. gefolgt ist, wirklich rationell sind und ob er durch seine Be- 
merkungen eine rationellere Ansicht von den alten Mythen auch bei 
den Schülern erzeugen kann. 

loh erlaube mir nun in das Einzelne der besagten Bichtuog 
etwas näher einzugehen. Seite 9 heisst es, daes Ovid ein Gedicht 
auf Angustus in getischer Sprache verfasst habe, durch das er als 
der älteste SchriftsteUer in gotischer Sprache, von dem wir wüss- 
ten, erscheine. Diese Hypothese, wenn sie anders jetzt noch eine 
solche ist (für mich wenigstens existiert sie nicht), dass nämlich 
Goten :^ Geten, gehört nicht in ein Schulbuch. Man vgl. bloss 
ein Wort von Schweizer-Sidler zu Tacitus Germania c. 43 (p. 79 
kleinere Ausg. 1871). 

S. 14. Die Etymologie von iJusyda als entstanden aus e s oder 
Fi, Fi wehe und IAy^iv ist zu unwahrscheiulich, als dass sie irgendwo 
erwähnt zu werden verdiente, geschweige in einem Schulbuche; Das 
e e leyuv dürfte besser für Kinder passen in gewissen kritischen 
Momenten. Zur Zeit, als Benfey sein Wurzellexikon schrieb, wnsste 
man von nichts besserem, daher diese Deutung sich dort findet (I, 46). 
Seitdem ist aber lange schon die richtige Erklärung gegeben von 
Boetticher (in seiner Schrift Arica, Halae 1851 p. 34), der das 
Wort treffend mit dem armenischen eUgn arundo zusammenstellt 
imd femer erwähnt elerd cicharia intyhus, eiern calamitas aeruwnu 
(hinc eiergak elegiacus, tieramayr nmlier martuos plangens) cet. 
Follux 17 f 74: eivfiog avXog Ttjv fiiv vXfjv nv^ivos, fb o 6V((rjna 
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Oqvywv, xe^g d' exorve^ tcSv avhav ävotrevoy TtQogsiniv, avlü 
de Tfj (pqvyUf -d-e^, cf. Procop. b. pcnrs. I, 12. Wie ganz anders 

, wflrde diese Deutung zn den Worten unseres Verfassers passen: „SU- 
yoi bedeuteten anfangs klagende Harmonien des Flötenspiels^. 

S. 40 Y. 33 heisst es : „Der Name Rom ^Ibst bedeutet niehts 
anders als die Hohe". Und im Register S. 320: ^Roma 'Fcu/ui; die 
Hohe, Herrscherin". Femer unter Romulus: y,Romulus = der Hohe, 
Herr i. e. Gk)tt^. Unter Ruminus: ^Rumina war GOttin der Säugen- 
den, ihr Tempel in der Nähe des berühmten Feigenbaumes; der Name 
der Göttin entstand wol aus der Namensähnlichkeit von ruma and 
Ruma = Roma die Höchste, d. i. die Göttin*". Das ist alles recht 
schöp gesagt, Schade, dass kein wahres Wort an der ganzen Sache 
ist. Da muss man doch fragen : in wie ferne ist denn Roma ^die Hohe, 
die Höchste, die Herrscherin oder was noch alles?" Selbst wenn man 
^Pwfir^ und das griech. Wort ^firj f&r identisch hält, kommt man 
nicht zu den Bedeutungen, wie sie der Hr. Verfasser annimmt. Uebri- 
gens gibt es doch nichts Unwahrscheinlicheres als dass die Latiner 
ihre Stadt mit einem griech. Worte sollten benannt haben, das dazn 
blos „die Starke" würde bezeichnen. Rom hatte sicher den Namen 
früher, bevor sie stark wurde. Wer sich nur in etwas mit geographi- 
schen Namen beschäftigt hat, wird jede andere Erklärung vorziehen. 
Roma ist schon längst ganz befriedigend erklärt worden vonCorssen 
in Kuhns Zeitschr. X, 18 f.; Beitr. zur Lat Forml. S. 428; Aus- 
sprache I*, 364 (II, 85 gegen Lange in dieser Zeitschr. 1863, 

' S. 303). Gorssen hat die Zustimmung erhalten von Schuchard, 
Vulgärl. m, 264: Froehde in Kuhns Zeitschr. XVm, 258; 
Schweizer-Sidler ebend. 294; Curtius Grundz. S. 329. Nach 
Corssen, den noch Niemand widerlegt hat, ist Roma = Strom- 

. Stadt, Wz. sru' fliessen, Rumon alter Name des Tiber. 

S. 46 wird zu Flava Minerva das homerische Epitheton ylcn- 
wüTtiQ erwähnt und übersetzt ^die mit dem Eulengesichte". Diese 
Erklärung, die der Hr. Verf. vielleicht nach Nägelsbach zu D. I, 
206 [vgl. auch Bergk im Rhein. Mus. 1864 S. 603; Pott, Wnr- 
zelwörterb. I, 2, 770] gegeben hat, ist jetzt fast allgemein aufgege- 
ben; vgl. schon Autenrieths Bemerkung zu Nägelsbach, und 
die neueren Commentatoren Homers z. B. Döderlein, Gloss. 78, 
S. 59 u. z. St.; Ameis zu Od. I, 44; Düntzer, La Roche, Koch, 
Amers-Hentze zu H. 98 u. Anhang; femer Preller, Gr. MytL 
V, 154; Curtius, Grundz.« S. 168; Fick, Indogerm. Wörterb.* 
S. 67..Hartungs Erklärung (ReL u. Myth. d. Gr. III, S. 145) 
„Glühauge^ ist wol auch nicht viel anders, als die gewöhnliche Deu- 
tung: „glanzäugig". 

S. 78 zu V. 16 könnte instnictiver so heissen: „wik» (fiär 
smica = u^ixQog und fuxQog = schmächtig) ein Erümmchen, 
Stückchen'', üebrigens behauptet Joh. Schmidt (Zur Gesch. d. 
Indog. Vocal. Weimar 1871 S. 108 f.), mica sei aus ntinca entstan- 
den und stellt Lat. mancus verstümmelt, Lit. m^nkas wenig, Ahd. 
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mengen mangta mangeln n. a. zusammen, Yergleichnngen, die mich 
wenigstens allerdings nicht* überzeugen. 

S, 123. zu V. 37 heiast es: „larharus v. d. Wz. bar ist = haU 
his i. e. einer der z. B. das r nicht aussprechen kann, daher urspr. 
die Verderbung des r in 2 den Barbarismus ausmacht u. s. w.** Pür's 
erste kann man von einer Wz.- har- nicht reden, weil man bis jetzt 
keine Wz. kennt; vgl. z. B. Curtius, Grundz.* S. 273; F ick, 
Wörterb.2 S. 132. Wahrscheinlich ist iarbar ein onomatopöisches 
Wort. Ferner ist die Erklärung, dass die Griechen und Römer (denn 
nur von diesen spricht ja Hr. Gross) denjenigen barbaros genannt, 
der das r nicht habe aussprechen können, nicht richtig. Darüber 
' existiert meines Wissens keine Notiz. Wenn aber die Perser das 
T\"ort barbaratä für Bauhheit in der Aussprache des r gebrauch- 
ten (Max Müller in Kuhns Zeitschr. Y, 141), so folgt daraus noch 
nicht, dass auch das gräcoitalische Wort ßagfiagog dasselbe bedeute. 
Uebrigens steht nicht einmal so fest, dass ßdgßaQog = sei dem Skt. 
tarvaras; vgl. Curtius, Grundz.* S. 273 und zum ganzen Benfey, 
Wurzl. U, 303; Pott, Wurzelw. U, 1, S. 560 f.; Fick, Wörterb.« 
S. 132. 

S. 205 heisst es: „Idus von vid^re = dividere teilen, weil 
dadurch der Monat in zwei ungefähr gleiche Teile z^rf&llt**. Der 
Schüler wird aus dieser Notiz den Schluss ziehen, dass ein Lat. vidSre 
existiere. Allein da dürfte er vergebens in den Thesauris und Lexicis 
um ein solches Wort suchen. Nur das gebe ich zu, dass dividere auf 
ein nicht mehr vorhandenes vid^re zurückgeht, welches sich zu videre 
ähnlich verhält wie sidere : sedere, iacere : iacere (vgl. Sonne in 
Knhns Zeitschr. XII, 339). An das angeblich (Macrobius sai I, 15) 
Etniskische iduare theilen ist weder bei dividere noch bei Idus zu 
denken. Ueber das genannte iduare wird uns Corssen's Werk über 
die Etruskische Sprache, an dem er arbeitet, des weiteren belehren. 
Idus hat aber längst schon die richtige Deutung erfahren; man vgl. 
Corssen, Beitr. S. 261. Die Wz. ist Skt. idh- anzünden, brennen, 
leuchten. Daraus wird im Lat. mit Vocalsteigerung (vgl. Corssen, 
Ausspr. I^ 374) ein Substantiv gebildet: eid-u-Sy später id-u-s die 
^hellen, lichten** Tage; vgl. auch Fick, Wörterb.* S.430. Auch im 
Indischen heisst pi^rnimd YoUmondstag = der fünfzehnte Tag des 
Monats. Ferner heisst im Skt. indu der Mond und besonders Monds- 
zeiten, Mondwechsel, Mondnächte. Ja indu-mati bedeutet geradezu 
Yollmondstag, der fünfzehnte Tag oder die Iden des altindischen Mo- 
nats. Es ist also kein Zweifel vorhanden, dass td-u-s mit indu (von 
Wz. idh^y indh') zusammenhängt; vgl. noch F i c k in Kuhns Zeit- 
schrift XIX, 79 f. — Später, S. 212, gibt Hr. Gross wieder eine an- 
dere Etymologie, idus :?= eldog (vgl. 0. Keller, Jahrb. f. Philolog. 
87, 767). Allein dadurch, dass ein Wort bald so bald anders gedeutet 
wird, mufls der Schüler verwirrt werden. Aehnlichen Doppelerklä- 
rangen begegnen wir in unserem Buche nicht selten. 

S. 215 heisst es, dass Helios und Hermes identisch seien 

Zeitachrin f. d. ÖFtorr. Gymu. 1872. VII. n. Vlir. Heft. 3G 
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mit lanus. — Dass Hermes identisch sein sollte mit lanns, ist 
mir wenigstens zu rationell, als dass ich es glauben könnte. Auf 
diese Weise ist es dann rationell, wenn man den Stercutius ?s setzt 
Juppiterl Denn lanus ist auch wieder = Zeus, wie wir aus dem 
Begister (U, 295) belehrt werden {lan = Zay, Jav => Zevg). 
Weiter heisst es (I, 217) : «Bichtig hält man den Namen (lanus) 
auch zusammen mit dem ägyptischen Sonnengott g e n os und d« ind. 
Weisheitsgott Ganesa**. Lautlich oder begrifflich? Und abermals 
auf der folgenden Seite; „lanus = Saturnus = Helios^. Da 
aber Stercutius mit Saturnus, dem Gotte der Saaten, in Ver- 
bindung gebracht wird (vgl. Frei 1er, Böm. Myth.' S, 409 f. A. 4), 
so haben wir ja Stercutius = Juppiterl Anderwärts haben wir 
(S. 356): ^Tiberis = Albula -== lanus = Saturnus oder 
KQOvog d. i. der Unterweltsgott^« Daselbst: „Argei von Erech 
= *^Qyog = Ann, der Unterweltsgott, Kqovog^uitdrj^, daher die 
Arge i die dem Argus Geweihten sind''. S. 304 steht geschrieben: 
„Inno = Neith = Athene** und S. 305:, „Isis = Terra = 
Gybele^ u. s. w. u. s. w. Was will man mehr? Der Darwinismus 
ist endlich auch der verlotterten Mythologie zu Hilfe gekommen 1 Ich 
hätte gern mögen einen Blick in die Urzelle thun. Wir brauchen nur 
noch Herrn E, W. Culmann '), der mit seinem lebenskräftigen aha 
dem Urgotte die Seele der Sprache einhaucht und — wir sind zu den 
letzten Feinheiten des Wissens vorgedrungen. Ich hätte geglaubt 
die Bekämpfung Creuzer'scher und Nork' scher Synkretismen 
sei heutzutage überflüssig geworden; allein der Hr. Yerf. unseres 
Buches belehrt uns vom Gegentheile. Doch haltl Da kann ftir mich 
ein Yortheil erwachsen, ich habe noch ein überflüssiges Exemplar der 
„populären Mythologie** von Nork, vielleicht steigt es im Preise. 

S. 219 zu V. 155 sollte es heissen: ^hruma (aus hrevima = 
hrevissuma sc. dies)^; vgL Corssen, Kuhns Zeitschr. in, 244; 
Y, 91 ; Ansspr. ü«. 547. 

S. 211 V, 31: „Aprilis von Aphrodite ist richiiger als Yon 
aperire; vgl. jedoch unter andern Pott, Wurzelw. Ul, 1, 433« 

S. 222 zu V. 213 lesen wir: „Unter Servius Tullius bedienten 
sich die B5mer zuerst der Erzmünzen (mit Tierbildern, daher pecu- 
niay. Dagegen heisst es S. 341 zu v. 70 f. : „Das Yieh,i>ectis, war 
ältestes Tauschmittel, daher pecunia^. Wie stimmen diese beiden 
Notizen zusammen? Welche Angabe ist die richtige? Ich denke, sie 
sind beide richtig, nur hätten sie zu einer Notiz an einem Orte 
vereinigt werden sollen, etwa in folg. Fassung: „Das Yieh, p^ci*«, 
war das älteste Tauschmittel (Yarro L. L. 5, 19. § 95. ed. Hüll: 
pecus, a quo pecunia universa, quod in peeore pectHiia tum 
consisfebat pastorihus). Später trat an Stelle des Yiehes als Tauscb- 



») Zur Etymologie d. Worte gehen und stehen, Leipz. 1870. Seine 
neue Lehre geht dahin, ah, aha sei das Urwort, woraus sich der 
gesammte Wortschatz entwickelt habe. 
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mittel Geld, welches Anfangs je nach dem Werfche mit dem Stempel 
grosser oder kleiner Vieharten versehen wurde, daher pecunia^. 
Vgl. Voss. Etym. p. 378 ; Pott , Wurzelw. I, 1, 8. 208 f. 

S. 239 wird Februus gleich gesetzt "Jj^/^og (I) und Februa^ 
rius erklärt als der dem ünterweltgott geheiligte Monat. Ich über- 
lasse das Urtheil dem Leser. 

S. 261, 37 sollte es heissen f^Feralia (v. ferre =» ecferre Ix- 
(fi^v bestatten)"; YgL Oorssen, Ausspr. I^ 467« Denn sonst 
kami man das ferre nicht richtig verstehen. Auch die Quantität des 
Wortes (gew. feralis) hätte eine Erwähnung verdient. 

S. 261 : Dass cariAs und xaqiq stammverwandte Worte seien, 
ist durchaus nicht eine ausgemachte Sache, wenn sich diese Zusam- 
menstellung auch z. B. im Eichhoff C^gl. d. Sprachen Europ, und 
Indiens, 2. Aufl. S. 216 Nr. 220) u. im Wörterb. v. Klotz (u. viell. 
auch sonst noch — es verlohnt sich nicht der Mühe nachzusuchen — ) 
findet. Ich halte diese ,Vergleichung sogar for unmöglich. Bopp 
(Gloss. Comp.^ p. 71) stellt nach dem Vorgange Benary's (vgl. 
auch Benf ey, Wurzl. 11, 162) cdrus [f. caw-rw-s] zu Skt. Wz. 
kam- liehen, während er [p. 445, b.] xalqüif x^Q^S ^^' zur Wz. 
Tiarsh = horrere zieht; vgl. auch Benfey, WurzL II, 111. Curtius 
erwähnt bei Behandlung des Wortes x^Q^-G (Grundz.* S. 187) das 
Lat. cdrus gar ni^ht. Corssen (Ausspr. I^ 403) hält cdrus für 
eine Verstümmelung aus scarus, Wz. skar- schneiden, schädigen. 
Carus hiess urspr. mangelhaft, spärlich, dann hoch im Preise, end- 
lich vorwiegend theuer, werth, lieb. Vgl. auch Pott, Wurzelw. I, 
1, S. 92. Sei dem wie ihm wolle, so viel ist daraus ersichtlich, dass 
eine Vergleichung von cdrus mit x^Q^-G zumal in einem Schulbuche 
unstatthaft. 

S. 292 V. 119 ist wieder die Etymologie von ancile aus am 
(amb) und cJdere hervorgeholt. Diese Erklärung Varro'^s [L. L. 
Vn, 43] ist unhaltbar, weil sich d von cid- nicht zu l erweicht und 
weil aus ancidle nur ancille hätte werden kOnnen. Ancile ist zu- 
sammengesetzt aus amb-^ am-, an^ und der Wz. kar- [aus shar-l 
schneiden. Ancile sc. clupeum heisst also „ein auf beiden Seiten 
ausgeschnittener" Schild; vgl. Corssen, Ausspr. !•, 522 f. 

S. 297 zu V. 21 ist ungenau. Warum denn nicht Zeft-, leib-? 
Mit Wz. lib- wird uivatog u. Avdiog sich schwer vereinigen lassen. 

S. 300 zu V. 77 heisst es : „als gehörnter Bacchus wurde der 
Gott mit kurzen Widder- oder StierhOmem dargestellt und gehOrt als 
solcher den Mysterien an. Denn in einen Bock war er von Zeus ver- 
wandelt wordeii, um ihn den Nachstellungen der Hera zu entziehen 
und dieser Bock (=s Dionysos) gab der Tragödie, die aus den Myste- 
rien erwuchs, den Namen. Der leidende, von den Titanen getödtete 
Dionysos aber erstand zu neuem herrlicheren Leben und aus der fröhl. 
Festfeier dieses freudigen Ereignisses entstand die Comoedie^. Was 
denkt sich der Schüler dabei odeif was soll er sich denken? Das scheint 
freilich ganz gleichgültig zu sein, wenn es nur gelehrt aussieht und 

36* 
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originell ist, geht man aber auf den Gmnd, ein ziemliches Quantum 
Schwindel in sich birgt. Man vgl. auch S. 318 zu y. 78. 

S. 341, 70 1 sollte es heissen: „locuples von locus [=x= Acker, 
Landgut] und dem part. pletus Yon pleo, im^pleo, plentts {Skt^par-y 
Ved. prd- füllen). LocU'ple(t)~s heisst daher begütert**. Die zweite 
vom Verf. erwähnte Erklärung Benfey's (Orient u. Occid. I, 384) 
hat schon Gorssen als unhaltbar zurückgewiesen; vgl. Nachtr. z. 
Lat. Forml. ^53; Ausspr. IS 442, II, 364 und zum Ganzen Pott, 
Wurzelw. I, 2, 948. 

S. 369, V. 11: „Yelahrum von velunif weil man daselbst frö- 
hel* mit Kähnen fnhr^. Dass diese Angabe zum wenigsten unsicher 
ist, darüber vgl. man unter andeni Benfey, Wurzell. II, 299 ; Gors- 
sen, Beitr. 353; Ausspr. I*, 166. 459; [Curtius, Grundz.« S. 336]. 
S. 370, V. 31 : j^Smintheus, Apollo, von der Stadt Sminthe in 
Troas, wo ein Tempel des Apollo war, so genannt". Dies ist nicht 
sehr wahrscheinlich. Denn obwol Aristarch denNamen so ableitet, 
hat man doch keine Stadt Sminthe in Troas nachweisen können. 
Smintheus wird jetzt allgemein und wie ich glaube mit Recht als 
„Mäusegott, Mäusetödter** erklärt; vgl. schon Strabo 13, 1,48. 
Die Mäuse spielen ja bei den indogermanischen Völkern und in deren 
Mythologie eine nicht unbedeutende EoUe. Man vgl. z. B. Groh- 
mann, Apollo Smintheus, Prag 1862; Preller, Grich. Myth. I', 
194 f.; Welcker, Griech. Götterl. I, 482 f.; Ameis-Hentze zu 
Hom. n. I, 39 und Anhang (G urtius, Grandz. » 316, Nr. 483). 

S. 372 V. 66 lautet eine Bemerkung: „Der Name Vesta (Eavia 
V. ^Ofiai, Wz. vas = wohnen) bedeutet das Ruhende, Feste, wie die 
Alten ja die Erde für das einzige Feste in der Welt hielten. Sie wurde 
allgemein für die Erde gehalten, bedeutete aber auch das äther. Feuer 
des Himmels, das wie die Flamme des Herdes über der Erde lodert" 
(Preller). „Sie bedeutet das Feuer (*ifyai(yrog) und die mit dem Feuer- 
gott vermälilte Unterwelt und Erde. Als (Göttin des Raums ist sie 
nämlich von der Stoffmasse nicht zu trennen und wird daher auch 
Gäa, Erde, genannt" (J. Braun). Wahrlich, wenn solche Dinge heut- 
zutage noch iii allem Ernste vorgebracht werden, da möchte man an 
der Sprachwissenschaft verzweifeln. Dass tJ^ofnai und vas- auch bei 
Prell er (Rom. Myth.^ 532) in einen Topf geworfen werden, gut 
mir für keine Entschuldigung, Mag man nun bei Ve s t a die Wz. vas- 
wohnen (vgl. Grassmann, Kuhns Zeitschr. XVI, 172; Fick, 
Wörterb." S. 185) oder dieselbe Form der Wz. ras- (als Nebenform 
von uS'f ush') mit der Bedeutung „brennen, leuchten** annehmen, 
VXpf^iai (Wz. sad- !) liegt in jedem Falle weit ab. Ueber letzteres 
Wort vgl. man nur z. B. Gurtius, Grundz.*. S. 225 Nr. 280;Fick, 
Wörterb.* S. 193. Ueber das Wort Vesta Gurtius, Gnindz. 370 
Nr. 610; besond. aber Gorssen, Ausspr. I^ 580; 11 151. 

S, 375, V, 5: Ueber Tritonia verweise ich auf Delbrück in 
Curtius* Studien I, 2, 133 f. 
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n, S. 9, 26 f. Die Notiz ist für den Schüler unklar; es sollte 
so heissen : „aciÄcr {al^r;Q\, ai^toflagrOyluceo) die heitereLuft cet." 
II, S. 13, 84 ist ebenfalls nicht deutlich genug. Ob Ovid ge- 
rade die Etymologie von av^qwnog im Auge hatte, zweifle ich sehr. 
Die Notiz sollte etwa so lauten : „Das griech. avd^qwnog (von ava, 
Suffix -Tqa und fo\p) der „aufwäi^s blickende* stimmt schön zu den 
Worten Ovids, während Lat. homo (vgl. Skt. gam = x^i^^ i™ Locat. 
Xa^an = hum^u-s, goth. guma, Ahd. gomo, Nhd. -gam in Bräuti- 
gam) wie das hebi-äische Adam der „Erdensohn** heisst. Der Deüt^ 
sehe (und Inder) steht mit dem Begriffe „Mensch" (Skt. manu, manu- 
sya = goth. mßnna, mannish-s von der Wz. man = griech. 
jufiy- in ^livog; fivä, ^ivr]- m fU'^tvr^'ax''(o = meinen, denken) 
d. i. „der denkende" auf dem erhabensten Standpuncte der Bezeich- 
nung". — Die Erklärung des Wortes avd-gwTtog von Curtius 
(Grundz. S. 287) kann füglich wegbleiben, weil sie nichts zur Er- 
klärung der Stelle beiträgt. Ueberdies ist mir die Erklärung „Manns- 
gesicht" (avdQ'COfcog) nicht wahrscheinlich, weil man kaum das all- 
gemeinere Wesen von einem Beslandtheile des specielleren benannt 
haben wird. Man vgl. Aufrecht in Kuhns Zeitschr. III, 240 f.; 
V, 365; Corssen, Beitr. 245. Was sollte denn bei unserem Ver- 
fasser die Skt. Wz. ghu-^ hu- heissen? Eine solche existiert nicht, 
wenigstens nicht in einer Bedeutung, aus der Hr. Gross homo er- 
klärt. Als Wz. würde sich vielmehr gha- ergeben mit d. Bed. „aus- 
halten, fest sein'', so dass die Erde als Feste zu fassen wäre» Vgl. 
Corssen , Nachtr. S. 104; Ausspr. I^ 100; 11, 4. 

S. 30, V. 369 f. heisst es: „mora v. Wz. mar sterben, heisst 
eig. Verlust, Zeitverlust". Für's erste ist das Herbeiziehen einer Wz. 
hier wie anderswo öfter ganz unnöthig ; warum denn nicht schon oben 
I, S. 42 V. 69, wo dieselbe Gelegenheit gewesen wäre? Zweitens ist 
die Erklärung auch nicht richtig. Nach Hr. Gross wäre mora eig. 
„Verlust durch den Tod". Diese Bedeutung ist dem Worte fem. 
Auch ich nehme die Wz. mar- an, jedoch mit d. Bed. „reiben, auf* 
reiben** vgl. Pott, Wurzelw. ü, 1, 550. Wie viel besser könnte so 
der Verf. auf tempus terere verweisen, also mora = tempustri^ 
tum. Anders erklären das Wort Curtius (Grundz.* S, 99 u, 308) 
und Fick (Wörterb.* S. 217), mora = Bedenken, Wz. smat'* ge- 
denken, was mir weniger zusagt. 

S. 48 V. 272: y^pontus = die hohe Strasse". Di^se Deutung 
unterliegt so manchen Bedenken. Bopp, Gloss. comp.* p. 238, a 
stellt nowog zu Skt. pätha (Wz. pa- trinken.) Wasser; Curtiua zu 
Skt. patha-s Weg, Pfad cf. vy^a xil€i>&a; Fick zu Wz-pa^- aus- 
breiten, TtovT-o-g also = die Ausbreitung, das grosse Meer. Man 
sieht daraus, dass eine Erklärung des Wortes vorläufig von einem 
Schulbuche fernzuhalten. — Ferner auch Ttilayog das „Stossende" 
ist nicht so sicher, so wie ^dXaooa so manches andere bedeuten 
kann als das Unruhige {TaQaaaco vgl. Pott, Etym. Forsch. 11*, 56; 
Benfey, Wurzoll. II, 254). 
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S. 63 y. 364 heisst es: „eledrum, edhsand, das meer^ eni- 
spruDgene Mineral, von d. Wz. al mit der Bedentang des Strahlens, 
der Wärme, wird glossiert als tveraUtiurida, höchster Glanz, Sonnen- 
stein. Der BemsteiQ ist ein Harz von yorweltl. (?) Nadelholzbäomen 
(Leonis § 78); der Name kommt her von her en, tnrennen (soll 
heissen brennen), heisst auch Achstein, d. i. Wasserstein"*. Ans 
welcher Sprache stammt denn die Wz. al-? Es sollte heissen ark-, 
Skt. arc-, Tgl. Curt. Gmndz. 131 Nr. 24; Christ, Griech. Lantl. 
S. 72; Fick, Wdrterb.* S. 14, 2 ark und die Erklärer zn Hom. Od. 
iV, 73 (XV, 460; XVm, 296). Ueber das Wort electrum vgl. man 
ausser Diefenbach, Orig. Europ. 359 und älteren jetzt besonders 
Müllenhoff s deutsche Alterthumskunde. — Dass Achstein = 
Wasserstein mnss ich geradezu in Abrede stellen. Einmal ist 
Achstein nicht die gewöhnliche Form, sondern Agstein, Ägtstein, 
Ägetstein ygl. Grimm's Wörterb. I, 190; Diefenbach^ Gloss. 
lat. germ. 17^; Benecke-Mäller, Mhd. Wörterb. 11,2,613^; 
Lexer, Mhd. Wörterb. I, 28; Schweizer-Sidler zn Tac. Germ. 
S. 82. Femer muss in dem Ach- (richtiger Äg-) nicht scjlon ein 
yerkapptes aqtta stecken, wie man so gerne (yielleicht im Durste?) 
jede Silbe, die nur irgend ähnlich lautet, zu deuten sucht. Ag stein 
ist aus dem . Griech.-Lat. dxovrig (Theophr. de lap, 31; Dioo. Per. 
1075; Sil. Ital. XIY, 229) entstanden, und wir können es dem Pli- 
nius schon glauben, wenn er sagt (H. N. XXXVII, 10, 54): Achates 
reperta primum in Sicilia iuxta flumen eiusdem nominis. VgL 
auch Pauly*s Bealencykl. I^ 77; m, 683; Weigand, deutsch« 
Wörterb. I«, 14. 

S. 124 Y. 109 lesen wir: „Nach Bopp ist mare = Skt. väri, 
Wasser, was durch unsere Stelle bestätigt wird.^ Diese Notiz könnte 
wegbleiben. Wenn auch Bopp diese Ansicht gehabt hat (ygLYergl. 
Grunm. I', § 20; Vergleich. Accentsyst. S. 231), so sprechen doch 
gewichtige Grunde dagegen. Dem Skt. vär^ väri steht im Griech. 
ovQO-v, Lat. ür-ina^ Lit. j-ure-s, Alt-preuss. w-wr-s, Ags. vär, Altn. 
ver, vor zur Seite, also nirgends ein w-Laut (ygl. Pott, Kuhns 
ZeitBchr. VI, 263; Fick, Wörterb.« S. 188). Mare lehnt sich yiel- 
mehr an Skt. mtra Meer, Ocean, an (Wz. mar- sterben, mira also 
= todtes Wasser); vgl. unter andern Dielenbach, Vergl. Wörterb. 
II, 38 ff.;Curt. Grundz. 310; Fick Wörterb.« 152; Pott, Wurzelw. 
II, 1, 523; Gorssen, Ausspr. I«, 405. 410 ff., der zwar als Wz. 
mar- glänzen annimmt, aber sich gegen eine Zusammenstellung von 
mare mit väri verwahrt. 

S. 179 Y. 339: den Namen dXxvf^v alcedo \OTi der Ylz. äix 
(agx) abwehren abzuleiten und den Vogel zu einem sturmabw^ren- 
den zu machen, ist doch etwas kühn, vgl. Benfej,Wurzell. U, 165. 

S. 257 Y. 55 f.: „Templum (verwandt mitTOTtogy. Diese 
Erklärung Leo Meyer' s (Vergl. Gramm. *I, 190) ist keineswegs 
sicher; vgl. Corssen, Beitr. 439; Curt. Grundz.^ 208. fiesw 
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empfiehlt sich also templuin mit ri^evog znsammenzTistellen (anders 
Benfey, Wnraell. II, 237). 

Doch gehen wir zum Register über, nm noch ein Paar Curiosa 
zu besprechen. Ich will zuerst einige Erklärungen berühren, die bes- 
ser wegbleiben irürden. So sind bei Achilles gerade die zwei unwahr- 
scheinlichsten Etymologien erwähnt: ,,der Lippenlose^ und „der 
Wassermann*; vgl. Curtius Grundz,^ S. llö. — Äethalion ist der 
Hitzige, Äfer-=al(pQ6g=ial&Q6g v. aYd-co, schwarz, brandig, -4^a* 
vnenm&n y. ayav ^evco der Festausharrende p^ann yerschiedenea 
anderes heissen], Älastor Quälgeist, Alcathous zur Abwehr schnell, 
Amphitrite die Umrauschende, Apollo Verderber, Abwehrer, A treus 
(v. OTQvvio) Antreiber, Attica (^s oxtixt^ Küstenland [Pott WW. 
in, 1, 642] oder aaztiLrj Stadtgebiet), Byzantium (r. ßvtß Uhu) ühlen* 
hörst, Castor (y. Wz. käs, lucere) der Glänzende, Clymene (t. xAv^ 
[soll doch heissen rXvl^w — warum denn nicht zu rXvia?'\ dieBau- 
sehende, Corinna (v, TLoqri) ^^ schöne Mädchen, Bryas (y. d^g) 
der Lange, Epeus (y. innog), Erechtheus Erdbeschützer, Flora y. 
Wz. (pXv, flu, Flusa = Flora, Ahd. hltM jan^ hluof Blüte etc. [waa 
soll der Schüler daraus lernen?], Oradivus der in den Kampf schrei- 
tende [ygl. Pott, Wurzelw. I, 2, 1009], Hecate CEmzij, fem. zu 
^'Exarog, ^ExarrjßoXog, der weithin schiessenden Sonne) [abgesehen 
yom Inhalt, wo bleibt die Deutlichkeit!], Hercules (= phön. Archal 
l e. Melkarth) [vgl. Pott, Wurzelw. I, 2, 926 f.]; IphigeneiaToc^h' 
ter des Mächtigen, Iris (y. eigw) Verkünderin, Isthmus (lad^fxog 
Landenge) [warum nicht frischweg ^Durchgang*? ygl. Curtius, 
Grundz. S. 373; Pott, Wurzelw. 1, 1, 420], Lacedaemon (= Paris), 
lAlyhaeum (= gegen Libyen hin), Lycaon (die Sage von Lykaon 
ist aus dem Cult des Zeus LyJcaios = ^oaZitfolfoc^heryorgegangen, 
dem auf dem Berge Lykaeus noch in der bist. Zeit Kinder geopfert 
wurden, um seinen Zorn z. Z. d. grossen Hitze zu sühnen. Der Wolf 
ist Symbol des Sonnengottes (Horus, Apollo etc.) ; die Diener des 
Gottes blieben, wahrscheinlich unter dem Namen Wölfe, 9 Jahre im 
Dienst) ; Medea weise Frau, Zauberin, Merops der sinnig Blickende, 
Musa (y, ägypt. moy Wasser d. i. Mächte begeisternder Quellen, oder 
von ^ev, fiav die Sinnenden), Mycenae (y. ^vxog Ecke), Nereus (v. 
va(o der Fliessende [warum nicht „Fluthgott"? Corssen, Ausspr. 
I*, 435]), Nestor der Gehende, Oedipus der Jähzornige [warum nicht 
die gewöhnliche Deutung „Schwellfuss"?], Palamedes tapfere Hand, 
Pallas (y. TtaXXo) die Speerschwingerin od. ^^ ticlIXcl^ = /Aeiga^ 
Jungfrau), am Ende wieder: „den Namen Pallas hat Athene von 
ihrem Vater Pallas = Hephaestos (ürfeuergott) [man vgl. Pott, 
Wurzelw. II, 1, 403 f.]; Pan der Befruchtende [warum nicht der 
Weidende = Hirtengott? vgl. Pott, Wurzelw. 1, 1, 215], Pentheus 
Mann der Traner, Pergama (W. qp^ax, q>qaaaa [soll heissen q>qaüao}1, 
goth. hawrgs Burg, Stadt) [dagegen vgl. Pott, Wurzelw. 11,1,392]; 
Perseus (= Bor-Seth Name für Typhon) [dageg. Pott, Wurzelw. 
III, 1, 949]; Priamus (v. nglaa&ai), Pyrrha (rote Erde = Eva), 
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bei Quirinus stellt die überflüssige Bemerkung: „Der christl. St. Qai- 
rin heisst hessisch Körein, oberpfalzisch Qtier;** Sarpedon {y.eQTtw), 
Terra (die Feste, Starre, verw. mit avegQog) [vgl. jedoch Corssen, 
Beitr. 402; Curtius, Grundz. 211; Fick, Wörterb. 80 u. 405], 
Ti^rus Felsstadt, ülixes (== ^Olvaaevg = ^Odvaasvg der Groller 
oder der Verhasste) [vgl. jedoch jetzt Bescher in Cuptius' Stu- 
dien IV, 196 ff.], Vulcantis (v. W. t?ar, val, ßehx, wallen) und zu- 
letzt wieder: „Vielleicht ist der Name = TeXxLvy FaX x^^^ ^^^ 
gebührt eigentl. dem Zeus, dessen eine Manifestation auch die Erz- 
bearbeitung ist". 

Anderes ist geradezu falsch oder doch so gegeben, dass der 
Schüler eine falsche Vorstellung von der Sache bekommen muss. Ich 
will bloss noch weniges erwähnen. 

Alpes C^Ittscq die Hohen, Berge). Das sieht so aus, als ob 
im Griech. ^LdXTtetg die Hohen heissen wüi-de. Ich habe gegen diese 
- Deutung im Allgemeinen nichts einzuwenden (obwol auch andere 
Erklärungen bestehen, die gewiss auch Berechtigung haben; vgl. 
Curtius, Gnindz. 275; Eadlof, Keltenthum S. 287; Grimm, 
Wörterb. I, 201; Kuhns, Zeitschr. IV, 110; Zeitschr. f. deutsch. 
Philol. V. Hoepfner und Zacher I, 14; der willkürlichen Deutung 
Obermüller's, deutsch-kelt. Wörterb. S. 60, gar nicht zu geden- 
ken), nur hätte gesagt werden sollen, dass das Wort vom keltischen 
alp, alb hoch gebildet sei; vgl. Gurt., Grundz, 275; besond. Die- 
fenbach, Celtica I, 18; Origines Europ. 225; Keferstein, 
Ansichten über d. kelt. Alterth. 11, 1, S. 185; Zeus s, die Deutsch, 
u. ihre Nachbai-st. S. 225; Pott, WW. I, 2, 845 u. And. 

„Britanni (v. Britta = Berchta, nord. Briga^ FrejaY- Wer 
wird aus dieser Notiz klug? Ich für meine Person muss sagen, dass 
ich sie nicht verstehe. Aus welcher Sprache ist denn Britta? Ist 
es deutsch? Ist es lateinisch? oder keltisch? Was heisst denn dann 
nach der Etymologie des Hrn. Verf. Britanni? — Bei dem Namen 
Britanni, glaube ich, wird man nur die Wahl haben, ihn aus dem 
Keltischen oder Germanischen zu erklären, es müsste denn sein, 
dass die Ansicht von Barth, Badlof, Hirt und besonders von 
Holz mann noch nicht genug widerlegt ist, dass nämlich die Ger- 
manen Kelten sind (man vgl. darüber Brandes, das Ethnograph. 
Verhältnis d. Colt. u. Genn. und Glück, die bei Caesar voi-komm. 
kelt. Kamen und sonst oft). Ich wüsste nicht, was der Etymologie 
des Namens vom kelt. brit variuSy versicoler, variegatus entgegen- 
stände, da ausdi-ücklich überliefert wird, ^dass sich alle Britannier 
tätowirten", Caesar, b. g. V, 14; man vgl. darüber unter vielen 
Diefenbach, Celtica I; 1, 220 Nr. 339 ; II, 56 ff, ; Origines Europ. 
S. 273 f.; Zeuss-Ebel, Grammatica Celtica p. 104 u. 151 ; Pott, 
WW. I, 2, 901. Die Deutungen Obermülle r's haben, wie immer, 
so auch hier keinen Boden. Auch Holzmann hat sich, glaube ich, 
zu dieser Erklärung bekehrt, wenigstens scheint dies aus einer Band- 
bemerkung, die HoJzmann zu Diefenbach's Origines Europ. 
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a. a. 0. in seinem Handexemplare machte, das ich besitze, her- 
TorzQgehen. 

Das Wort Ceres setzt der Verf. mit einem ? gleich ld%eiQtj. 
Man kann freilich in jedem lat. Worte ein fremdsprachiges Wort 
wittern, ob dabei aber der Wissenschaft ein Dienst geleistet wird, 
wage ich zu bezweifeln, üeber das rein lat. Wort Ceres vgl. C o r s s e n , 
Beitr. 466; Ansspr. I^ 473; n, 350; Curt. Grundz.» 147; Pott, 
WW. n, 1, 136. 

Das Merkwürdigste ist aber, was der Hr. Verf. über Danuvius 
sagt. Es steht wörtlich gedruckt: ^Banubius (nicht Banuvius eig. 
„der obere Don"), die Donau in ihrem Oberlauf bis in die Gegend 
Ton Wien; Ister = Banalster (der östliche Don) heisst sie im un- 
teren Lauf''. Füi*'s erste, woher weiss denn Hr. Gross, dass man Ba^ 
nubius zu schi*eiben habe? Wahrscheinlich bloss aus seiner wii'klich 
ungeschickten Etymologie. Banuvius ist die allein richtige und 
durch Inschriften verbüi-gte Schreibweise z. B. Gruter Inscript. 
44«, 3; 490, 2; Orelli 648 (1651 ; 3924; Grut. 1125, 1 ; 453, 1 ; 
Tgl. Gaisberger, Böm. Inschr. im Lande ob der Enns, S.31. Auch 
auf Münzen erscheint der Name öfters, vgl. Bas che, Lex. rei 
nnmmar. veterum und. Supplem. u. d. N. Danuvius). Aber auch in 
guten Handschriften ist die Schreibweise Banuvius verbüi-gt (vgl. 
Fleckeisen, f&nfz. Art. S. 15) und längst schon in allen guten 
Texten zu finden; vgL auch Co rssen, Beitr. 158; Ausspr. I^ 126; 
Schuchard, Yocalism. d. Yulgärl. I, 132; Brambach, Neugest. 
der Lat. Orthogr, 239; 332; Wagener, Lat. Orthogr. S. 16; Ke- 
geln und Wöi-terverzeichniss d. lat. Orthogr. S. 5;Schweizer- 
Sidler zu Tac. Germania p. 4; Glück, die bei Caesar vorkomm, 
kelt. Namen S. 91 f.; Sitzungsberichte der k. bairischen Akad. d. 
Wissenschaften 1865 S. 7; Zeuss-Ebel, Gramm. Gelt. p. 784 cet. 
— Fürs zweite, in wie fern heisst Banuvius „der obere Don** ? Es 
soll doch nicht das deutsche Wort „ob, ober, oben" darin stecken? 
Oder ist der Name Lateinisch? Er ist weder Djeutschnoch Lateinisch, 
sondern — soll ich es sagen? So sei es, und sollte ich mir auch den 
Namen „Keltomane^ zuziehen, obgleich ich nichts weniger als 
ein Monianer oder Obermüllianer bin — der Name ist keltisch. 
Es genügt auf Glück a. a. 0. zu verweisen und auf Zeuss-Ebel, 
Gramm. Celt. p. 998, A. 15 s. f. (ddna, dän fortis, audax, Ba^ 
nuvius ob fortem, citaium cursum), — Istcr ist aber bekanntlich 
(oder sollte bekannt sein) der thrakische Name des Flusses; vgl. 
Zeuss, die deutschen und ihre Nachbarstämme S. 12, Anm. Die 
hirnlosen Deutungen eines Mono (Gall. Sprache S. 99; wieder an- 
ders kelt. Forsch. 225) u. Obermüller (deutsch-kelt. Wörtorb. I, 
S. 394) glaube ich übergehen zu können. 

yfBecember {Sei^a u. (.liqogY. Das kann nicht richtig sein. 
Das Suffix 'ber ist doch bei Octo-ber das gleiche wie bei Becem-ben 
Wir würden also auch Octo-ber erklären müssen als aus Ocfo-mer 
entstanden ! Allein mm ist ja im Lat. keine unbeliebte Lantgruppe 
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{summuSf immo), also eine Dissimulation ganz nmi6th]g. Bopp, 
vergl. Gramm, n^ S. 66; Gloss. Comp. p. 358, b erUfirt dieses 
"her ans Skt. vära-s^ persisch här Zeit; jedoch dagegen Corssen, 
Beitr. 161 ff. (coli. Schweizer-Sidlor, Formenlehre d. Lat. 8pr. 
& 119» § 221), der das Suffix -her richtig zu fer-o zieht, aiso der 
Gruppe der W<)rter auf ^ber zntheüt, die zahlreich sind. Decem-ber 
heisst wörtlich „der Honat, der die Zahl Zehn an sich trägt*^, der 
Zehner. 

y^Delphi {JekcpoL Brnderstadt?)*^. Ich zweifle, dass JeUpd 
zum gleichen Stamme wie adehpog gehört; wenigstens „Bniderstadt^ 
hedeutet es nicht. Eher' könnte Curtius* Auffassimg richtig sein 
(Grundz. 436), dass Jehpol Ton seiner Lage in einer tiefen Schlncht 
benannt worden sei. Ich ziehe Jeltpol zu Skt. daJbha Betrog, Täu- 
schung (Wz. wol nicht mit Bopp, Gloss. Ck)mp. 182, b dambh'fal' 
lere, sondern darbh- Ringe binden, winden, drehen vgl. Fick, Wörterb." 
S. 90; Böhtlingk u. Both, Sanskritw. s. y.), altirisch delb, hib. dalbh 
f^a Ipe, contrivance*', mittelgäl. dealbh Gestalt, Form, Figur (fgl. 
Ebrard, Handb. der mittelg&l. Spr. Wien 1870 S. 247). 

„Diana (JiFavia, die Glänzende, sonst!li^«fiag [lies -ig])". 
Diana könnte geradezu z= gesetzt werden gr. Ji(arq und bei Dtdne 
unten darauf yerwiesen werden. 

. „Dodona (Jiodwvrj y. JiF, dlo) == Wohnoi-t des Zeus)". 
Ungenau und unverständlich. Es mflsste heissen: „Jc^-dcimi v. dta = 
d6^iog=^dovmis u. Wz. div- glänzen, vgl. Jt^ppiter^ (Curt. Grundz. 
441). Allein ein Anderer durfte im Worte Juidtovii] ein Geschenk des 
Zeus finden, wieder ein Anderer dürfiie das Semitische zu Hilfe rufl^n; 
denn bei einem so alten Naiven (schon bei Homer U. U, 750; 
XVI, 234. Od. XIV, 327 ; XIX, 296) sind allerlei Deutungen geboten; 
man vgl. Preller, Gr. Myth. I, S. 96; Unger im Philol. XXIV, 
S. 398; Schoemann, Gr. Alterth. 11', S. 312 f. Man hat (ich weiss 
augenblicklich nicht wer und wo) vielleicht mit Becht darauf hinge- 
wiesen, dass in der Mosaischen Yölkertafel (Gen. c. IX, 4 ed.' Loch.) 
Dodanim auf Dodana zu beziehen sei. Das wurde der Sache doch 
einen andern Schein geben. Also vorläufig weg mit emer Etymologie! 

„Eridanos ist in der That = Okeanos*', Vgl. dagegen Die- 
fenbach, Oeltica n, S. 269; Oontzen, Wanderungen der Kel- 
ten S. 70. 

„Erpms (Eqivvg = Skt. Saranyu, Morgenröte, d. i. die alles 
ans Licht bringende Göttin) "<. Dass ^Eqivvs = 8aran$fü-8 glaube 
ich sicher; nur sehe ich nicht mit Max Müller (Lectures 11, 482) 
die Morgenröte, sondern mit Sonne (in Kuhns Zeitschr. X, 121) die 
Wetterwolke (Saranyü-s = die Eilende); vgL auch Kuhn in Kuhns 
Zeitschr. I, 439 ff. 

„ Germani (v. celt. gair die Schreier oder = germans, com- 
munes^ dieVolksgemeinde)^. Eine Etymologie des vielstrittigen Wor- 
tes ist hier ganz am unrechten Platze. Wozu denn solche Unwahi^ 
scheinlichkeiten auftischen? (abgesehen von der Foim, womach der 



Digitized by 



Google 



Tf . OfOB8, Aasgew. Dkbt d. 07id. Nnflo, ang. v. F. HMuer. 557 

Schfiler glaoben mnss, gatr heisse im kelt. «die Schreier!"). Ger- 
mam Bind aber trotz J. Grimm (Gesch. d. deutsch S^m:. S. 785 ff. ; 
Gramm, n, 175; 412; 448) weder Schreier noch eineVolksgemeinde. 
Qermani bedeutet nichts anderes als vicmi. Wen's interessiert, der 
schlage bloss Zenss-Ebel anf p. 773, A., gewiss die verlässlichste 
Quelle. Wer damit nicht zufrieden ist, findet ältere und neuere Fase- 
leien z. B. bei Badlof 243—259 und eine Fülle yon Stoff bei Ukert, 
Gemu 77, A. 25; Zeuss, die Deutsch. 59 ff.; Brandes, das Ethno- 
graph. Yerh. (185 f.) an versch. Orten ygl. das Begist. ; Pott , Etym. 
FbrecL nS 534; Wnrzelw. I, 2, 860 ff.; Schweizer-Sidler in 
Kuhns Zeitschr. 11, 156 ff.; Leo in Haupts Zeitschr. 7,514; Yorles, 
über deutsche Gesch. I, 92; Diefenbach, Orig. Eui*op. S. 350; 
Watterich, der deutsche Name Germanen und meinetwegen sogar 
Mono, kelt. Forsch. S. 330 und Obermüller, Wörterb. I, S. 528. 
„Gi>rgone8 {roQyoyeg, yo^og torvus verwandt mit ofyrjy. 
Unmöglich. Vgl. schon Pott, Etym. Forsch. I', 235, 487; Ben - 
fey, Wurzell. II, 130; jetzt Pott, Wurzelw. IH, 1, 437; Fick, 
Wörterb.?, 8. 60. Die Wz. ist also garg-, Skt. gari^ schreien, dro- 
hen, Toqr/^ ist demnach „Schreckgespenst^. 

Undeutlich ist die etymologische Angabe bei luno und ite^t* 
ier. Femer ob Xarcs gerade „die Herren", i^^^^sind (vgl.Benfey, 
WurzelL H, 136; Preller, Eöm. Myth.« S. 486), möchte ich doch 
recht bezweifeln; TgL Corssen, Ausspr. II, 309. Bopp, Gloss. 
Comp.' p. 353, &, zieht sogar Loses, Lares zu Wz. vas^ wohnen^ 
was freilich ebenso bedenklich. 

y^Lätium (Felsland)''. Also mit lapis rerwandt? Gewiss nicht; 
Lätitim heisst nichts anderes als ^Fläche, Ebene'', also yon latus; 
Tgl. Curtius, Grundz.' S. 261; Schweizer-Sidler, Forml. d. 
Lat. Spr. S. 1. 

Undeutlich: y^ltma {Sski^rj die Glänzende) **. Luna soll doch 
nicht gleich sein SeXi^vt]? — Femer das unter Lycäbas Gesagte. 
Wenn der erste Bestandtheil yon Xviaj luk kommlt, was hat dann 
der Wolf dabei zu schaffen? 

„Mcurs (^'AqrjQ derStürmende)**. Vgl. jedoch Curtius, Grundz.' 
318; Härtung, Bei. u. Myth. d. Griech. IH, S. 173; Themata 
Lat p. 106. 

^Pelasgi (IleXaayoi wahrsch. = P^Zi^cA^m)". Ich sehe 
in Hehxayoi mit P ott , Etym. Forsch. V, 40 u. 161 (vgl. Duncke r , 
Gesch. d. Alt. HI, 24) nichts anderes, als eine chronologische Be- 
zeichnung, die ältesten Bewohner Griechenlands, dborigines, casci 
{jtaXcu u. yiyvo^ai). Doch darüber mag jeder seine Meinung haben. 
Vgl. unter vielen Schömann, Griech. Alterth. I', S. 3 f. Eine 
originelle Ansicht hat unser Yerf. über das Wort QwirinuSy Qmrites. 
Es heisst I, 2, 254: ^Es ist aber Qmrinus nicht von cutis oder 
curia oder Cures abzuleiten, sondern Quirinus ist = TcvQivog' 
TcotQcnfog, rvQawog; der „Herr^ par excellence aber ist „Gott^ (doch 
ist der Unterschied der Etymologie nicht sehr wesentlich, denn nur 
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die Herren durften Waffen tragen und fassten Beschlüsse im Bat- 
(Herren-) haus). Die Quirites sind die „Herren" (daher die Anrede 
Quirites s= meine Hen'enl)^ die Bömer, deren Name als solcher mit 
dem ihres Gottes übereinstimmte^. Freilich zu diesen Erörterungen 
scheint nicht recht zu passen was im Register steht: j^Quirites war 
der gemeinsch. Name der Bömer und Sahiner t. Cures seit ihrer 
Vereinigung zu einer Gemeinde''. Man muss die Erfindungsgabe des 
Hi-n. Yerf. anerkennen, wenn ich auch nicht umhin kann, das Ganze 
als blosse Spielerei hinzustellen. Was würde heissen populus Bo- 
manus Quiritium? „Das römische Volk der Herrn?" Oder „das 
r. V. u. die Herrn?" Freilich Bomülus ist bei ihm auch der Herr! 
Die natürlichste Etymologie von Quirites ist doch die von Cures, 
Nur dadurch wird der Sprachforscher und der Geschichtsforscher 
befriedigt. Vgl. Corssen, Ausspr. I*, 71; ü", 356 ff.; Ascoli, 
Vorträge über Glottologie, Halle 1872, 1, S. 73; Schwegler,ßöm. 
Gesch. I, 494 f. Anm. 

fySaturnus {KQOvog y. W. sav, Skt. savitar, vetog = Save- 
turnusy die alle Dinge erzeugende und belebende Eraft)^^ Da ist 
wieder alles unter einander geworfen. Was heisst denn die angeb- 
liche Wz. sav'? Skt. savitar gehört zu Wz. su-, siv- glänzen, wäh- 
rend unser Verf. die Wz. 5W- zeugen, im Sinne hatte, daher vsrog, 
Dass SqturnuSf alt Saeturnus = sein soll Saveturnus glaube ich 
nicht. Schon Corssen hat diese Deutung 0. Meyer's ^Quaest. 
Homer. Bonn, 1867, p. 8 f.) mit Gründen zurückgewiesen (Ausspr. 
I", 417 ff.). Säturnus gehört zum Stamme sa- in sero säe; TgL 
noch Curtius, Grundz.« S. 354; PreUer, Eöm. Myth.« S. 409. 

„Sisyphus {^iavcpoq der hohe Weise)". Diese Erklärung, die 
auch Curtius (Grundz.« S. 424) und Fick (Wörterb.* S. 402) bie- 
ten, scheint mir nicht sicher. Sonne (in Kuhns Zeitschr. X, 187) 
erklärt das Wort vielmehr als „Schieber**; vgl. auch Delbrück in 
Hoepfners u. Zachers Zeitschr. f. deutsche Philol. I, 136, 220. 

„Tnoncs (v. strio Stern, Skt. star, tdräy*. Undeutlich. Was 
ist strio für ein Wort? Es sollte etwa so lauten: jjTriones (statt 
striones, Wz. star- streuen; vgl. Skt. star u. tärä [f. stdrä]y goth. 
stairnOf ahd. sterro^ lat. Stella [f. sterula] Stern)", obwol diese 
Zusammenstellung (schon von Benfey, Wurzell. I, 661 gegeben) 
schliesslich auch nicht sicher ist. Corssen, Ausspr. I', 513 f. 
bringt gute Gründe für die alte Ableitung von tero; vgl. auch Pott, 
Wurzelw. H, 1, 267. 

Ich wäre zu Ende mit meiner allerdings etwas weitläufigen 
Anzeige. Es geht daraus hervor, dass es doch nicht eine gar so 
leichte Sache ist, die Ergebnisse der vergl. Sprachwissenschaft mit 
Tact in einem Schulbuche zu verwerthen. Es gehört dazu ebenso 
viel Studium, wenn nicht noch mehr, als für ein» anderes wissen- 
schaftliches Werk auf diesem Gebiete. Jedoch soll's sich der Hr. 
Verf. nicht verdriessen lassen, bei einer neuen Auflage des Bache:» 
auf den etymologischen Theil desselben besondere Sorgfalt zu vcr- 
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Menden and die neueren etymologischen Werke etwas fleissiger 
eiflEosehen. Wenn dann auch. die lat. Orthographie consequenter 
darchgef&hrt and 4er Druck gat überwacht wird (der Drack dieser 
Auflage ist leider nicht sehr correct), so kann man das Buch als ein 
recht brauchbares bestens empfehlen. Unterdessen nichts für ungut l 

Wien, im April 1872. Val. Hlntner. 



Briefwechsel zwischen Joseph Freiherm v. Lassberg and Ludwig 
Uhland. Herausgegeben von Franz Pfeiffer. Mit einer Biographie 
Pfeiffers von Karl Bartsch und den Bildnissen von Pfeiffer, v. Lass- 
berg und ühland. Wien, Braumüller, 1870. CVU u. 342 S. — 6 fl. ö. W. 

Wie man oft an den schönsten Schätzen achtlos vorübergeht und 
erst spät erkennt, was man längst hätte gemessen können! Da liegt 
nun seit mindestens zwei Jahren das Buch neben mir auf dem Tisch, 
dessen Titel diesen Zeilen vorausteht, und noch bin ich nicht dazu 
gekommen, mehr als gelegentlich einen Blick hineinzuwerfen und nur 
diese oder jene Einzelheit, die ich gerade brauchen konnte, herauszu- 
picken. Es ist aber kein Buch, das man blos aufschlägt, man muss 
es lesen, von Anfang bis zu Ende durchlesen, um es zu würdigen. 

Seine Bedeutung besteht nicht vorzugsweise in dem^ was man 
zunächst darin suchen würde: für die Geschichte der deutschen. Philo- 
logie ist es nicht so ausserordentlich wichtig, wem'gstens so weit ich 
das beurtheilen kann. Viele neue Ansichten, die erst hierdurch ans 
Licht treten, kann man nicht erwarten. Auch wann Lassberg diese 
oder jene Handschrift; gekauft, wann Uhland seine Pläne über mittel- 
alterliche Dichtangsgeschichte au&iahm und ausführte, auf welche 
Weise t. d. Hagen seinen Appamt für die Minnesinger zusammen- 
brachte, wie die Weingartner Hs. nach und nach bekannt wurde, 
auf welchen mühsamen Wegen Uhland seine Parzivalstadien förderte 
u. 8. w.: das alles sind keine Thatsachen, für die es noth wendig wäre, 
den Wortlaut der Originalquellen zu kennen, die Thatsachen als solche 
genfigen vollkommen. Besonders da die Geschichte der deutschen 
Philologie doch nach Baumer nicht so bald zum zweiten Male ge- 
schrieben werden wird und vielleicht nie die Ausführlichkeit gewinnt, 
• dass wir — wie die Mineralogen und Chemiker das Bekanntwerden 
der einzelnen Minerale und Stoffe — so das Bekanntwerden der alt- 
deutschen Denkmäler, eines jeden für sich nach seiner geheimen und 
öffentlichen Geschichte zu verfolgen unternähmen. 

Aber freilich in die Stimmung der süddeutschen Germani- 
sten-Kreise wird man durch diese Briefe trefflich eingeführt. Wel- 
cher Jubel, wenn irgendwo eine neue Quelle auftaucht! Welche Luat 
zur Sache! Und welches wundervolle Bild: der wissenschaftliche 
Verkehr um den Bodensee herutn, die gastliche Burg Lassbergs, das 
Kloster St. Gallen mit seinen Schätzen und all die verschiedenen 
Geister, die da aus- und einziehen ! Der persönliche, der Gemüths- 
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und Empfindangsgehalt, wdcber in den AnfSngen unserer WiBsen- 
schafb mitarbeitete, wird hier auf das herrlicliste klar. 

Nor wieder föllt znr persönlichen Charakteristik Uhlands nicht 
eben yiel daraas ab. Uhland bleibt immer etwas steif nnd förmlich 
und Zugeknöpft. Lassbei^ selbst neckt ihn einmal damit: 'Ihre „an- 
gelegentliche Empfehlung in die Fortdauer meines freundschaftlichen 
Wolwollens und um meinen guten Bath bei Ihren bevorstehenden Ar- . 
beiten^ war wol nur ein Neujahrsscherz von meinem lieben ühlan- 
dus!^ Die Neckerei aber reut ihn gleich und er f&gt sofort hinzu: 
''Ich hätte dies yielleicht nicht sagen sollen; aber dies sei auch die 
einzige Bache Ihres unveränderlichen' u. s. w. (S. 155). 

Selten bricht bei Uhland ein Wort hervor, das lebhafteres per- 
sönliches Fühlen verräth. Er leg^t nichts hinein in seine Briefe. 
Er hat wol eine Empfindung, wie sie auch der heutigen Welt nahe 
lieg^: Briefe sind Geschäfiissachen und was darüber hinausgeht, ist 
nur Last. Die hübschen seelenvollen Bilder, woran es auch in seinen 
wissenschaftlichen Werken selten fehlt, bleiben hier ganz ans. Nur 
einmal wird er etwas wärmer, aber nicht als Mensch, sondern als Ge- 
lehrter: ^Als ich den alten Tannhäuser erhielt ~ Lassberg hatte ihm 
die Ballade mitgetheilt — da kam mir vor Freude fiist das Tanzen in 
die Beine wie den schönen Jungfrauen im Walde' (S. 261). Der gute 
ehrsame Uhland so jugendlich erregt 1 Aber was er für den Freund, 
den alten Lassbergere empfand, das ersieht man nur — aas dem 
Beileidsschreiben an die Wittwe : 'Wie ich auf jeder Beise an den 
Bodensee, auf dem einen nnd dem anderen Ufer, gastfrei von ihm 
aufgenommen war, so wird auch sein Andenken bei jedem späteren 
Besuche der Gegend in mir lebendig sein. Während meiner letzten 
Ajiwesenheit in Meersburg sass Lassberg einmal an seinem sonnigen 
Fenster, eine alte Schrift in der Mappe für mich aufsuchend, sein ehr- 
würdiges Gesicht hob sich auf dem weiten Hintergrunde des Sees und 
Gebirges ab, so steht das Bild des schwäbischen Forschers und Freun- 
des unvergänglich vor dem geistigen Auge' (S. 261). 

Hier stellt uns denn Uhland selbst gleich auf den richtigen 
Punct, von dem wir das vorliegende Buch betrachten müssen. Es ist 
im wesentlichen ein Denkmal für Lassberg, zu dessen Vervollständi- 
gung man auch die 'Briefe von Benecke, Jacob und Wilhelm Giimm, 
Lachmann, Schmeller und Meusebach an Lassberg, nach Pfeiffers 
Anordnung herausgegeben von J. M. Wagner' (Wien, Gerold, 1868: 
Sonderabdruck aus Pfeiffers Germania) hinzunehmen muss. Und das 
ist der grosse Werth des Buches und die Freude, die es macht, dass 
dieser edle würdige Mann Allen, die ihn nicht mehr persönlich kann- 
ten, zum ersten Mal in seiner ganzen liebenswerthen durch und durch 
deutschen Persönlichkeit daraus entgegen tritt. 

Ich nehme nicht gern das Wort Deutsch in dem Sinne in den 
Mund, wie ich es soeben gebraucAt habe. TJj^ doch kann man es 
sehr oft nicht umgehen, um etwas zu bez^chnen, was sich anders 
nicht sagen lässt. Jede Nation trägt ein Ideal ihrer selbst im Her- 
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zen^ das im Grunde durch Selbstbeobachtimg gewonnen ist und worin 
sie das yereinigt anschaut, was sie fQr ihre besten Seiten hält. Das 
ist für uns der Idealsinn des Wortes Deutsch und in dieser Bedeu- 
tung legen wir es als Massstab an die Männer und Frauen unseres 
Volkes. 

Was bei Lassberg gemeint, ist eine unvergleichliche Herzens- 
wänne und Gemüthstiefe, eine seltene Bescheidenheit und Selbstlosig- 
keit, Treue, Festigkeit, Offenheit, Wahrheitssinn, Beinheit und Un- 
schuld des Empfindens. 

Es soll immer unvei^essen bleiben, was die aufblühenden Stu- 
dien unseres Alterthums deutschen Edelleuten yerdankten, welche 
ohne berufsmässig Gelehrte zu sein, an wichtigen Puncten h(k)hst for- 
derlich eingriffen. So Stein, Arnim, Lassberg, Aufsess und aus dem 
Yorigen Jahrhundert der in der politischen Geschichte mit Becht so 
übel berüchtigte Schlieffen. Unter ihnen nimmt Lassberg speciell 
filr die Poesie des dreizehnten un4 yierzehnten Jahrhunderts eine 
ganz hervorragende Stellung ein. 

Den allgemeinen Umriss seines Lebens hat seine Tochter in 
einem Briefe an Pfeiffer gezeichnet, den ich meinem gelehrten Freunde 
J. M. Wagner verdanke und zunächst hier folgen lasse. 

„Joseph Freiherr von Lassberg war geboren den 10. April 
, 1770 zu Donauöschingen im Schwarzwald, der Besidenz der Fürsten 
von Fürstenberg, welchen seine Vorfahren schon seit mehr als 100 
Jahren dienten. Mit 7 Jahren kam er in die Lehranstalt des Cister- 
clenserklosters Salmansweiler , dann an das Gymnasium zu Donau- 
öschingen. Nach dort vollendeten Studien kam er im Frühling 1785 
nach Frankreich zu einem Oheim mütterlicher Seite, Frh. v. Malzen, 
welcher Major in einem Husareuregiment war. In dieses Begiment 
trat auch mein Yater ein ; da es jedoch nicht der Wille meines Gross- 
vaters war, dass sein ältester Sohn Soldat bleiben sollte, so kam er 
1786 anf die Universität zu Strassburg, später nach Freiburg, wo er 
neben juridischen und staatswissenschaftlichen Gollegien auch Forst- 
wissenschaft hörte. Im J. 1788 kam er an den Hof der Fürsten von 
Hohenzollem-Hechingen, um sich im Forstwesen zu üben, kehrte 
aber im folgenden Jahre nach Haus zurück und wurde von dem Für- 
sten v.;Fürstenberg als Jagdjunker angestellt. 1792 wurde er als Ober- 
forstmeister nachHeiligenbei^ versetzt und vermählte sich, drei Jahre 
später, mit Marianne Freiin Ebinger von der Burg. Aus dieser Ehe 
waren 4 Söhne, wovon zwei in Militärdienste traten und einer als Ee- 
gieningspräsident in Sigmaringen sich sehr auszeichnete. Sie sind alle 
todt. — Im Jahre 1804 wurde mein Yater als Chef des sämmtlichen 
Forstwesens mit dem Titel Landee-Oberforstmeister nach Donau* 
öschingen berufen, 1806 zum geheimen Bath und 1813 nach dem 
Tode seines Vaters, an dessen Stelle zum Obeijägermeister befördert. 
Im Yorhergehenden Jahre hatte er das Gut Eppishausen im Canton 
Thnrgau angekauft. Im J. 1814 starb seine Gattin und er begleitete 
im folgenden Jahre die Fürstin Fürstenberg (Elisabeth von Thnm und. 
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Taxis, geb. in Begensbnrg d. 30. Noy. 1767, gest. in Heiligenberg 
d. 21. Juli 1822) zum Wiener Congress, wo er, wenn ich nicht irre, 
schon mancherlei gelehrte Bekanntschaften machte, z. B. die von 
Jacob Grimm, und auch in Besitz der Handschrift des Nibelungen- 
liedes kam. — Erst von dieser Zeit an hatte mein Vater volle Müsse 
sich seinem Lieblingsstndinm ganz zuzuwenden und von der stillen 
Waldeinsamkeit um Eppishausen aus knüpften sich die Bekanntschaf- 
ten mit Uhland, Schwab und vielen anderen Gelehrten und Freunden 
der altdeutschen Literatur an. Im Laufe der Jahre 1820 — 1825 
gab' er den Liedorsaal heraus. Dann folgte 1826 Bitter Eng v. Lan- 
genstein, 1830Sigenot, 1832 das Eggenlied und 1842 Grave Friedrich 
von Zolre und der Oettiikger. Im J. 1834 vermahlte er sich zum 
zweiten Male mit Maria Anna Freiin von Broste-Hülshoff, verliess 
1838 die Schweiz, um von nun an auf der alten Meersburg am Boden- 
see zu wohnen, wo er am 15. März 1855 starb''. 

Dass er Jacob Grimm schon in Wien kennen gelernt, ist rich- 
tig. Lassberg schenkte ihm dort einen Bing mi^ einem Engelskopf, 
auf den Jacob Grimm in pinem Brief vom Decembe^ 1828 anspielt (s. 
die Sammlung von Wagner S. 15). . 

Jenen allgemeinen IJmriss nun zu füllen, all die Freude und all 
das Leid zu ahnen, was dies Leben umschloss, dazu geben uns die 
veröffentlichten Correspondenzen reichen Stoff. 

„Es ist mir gut gegangen im Leben — schreibt Lassberg 1853, 
zwei Jahre vor seinem Tode (an Uhland S. 256 f.) — es ist mir gut 
gegangen im Leben, Gott sei Dank und Lob dafür l Ich habe Freunde 
gefunden, habe geliebt und bin geliebt worden; schön war das Leben 
bis in mein hohes Alter. Morgen über acht Tage begehe ich meinen 
84. Geburtstag: kommt und helft mir meinen Elfer Wein vollends 
austrinken. Est mihi cadus vini Manlio sub consule nati ! (Der 'Alte 
steckt immer voll von lateinischen Citaten.) Aber ach I wie könnten 
wir fröhlich sein? Der liebe Gott hat meiner guten Frau ihre 80jäh- 
rige Mutter weggeholt : sie starb am ersten dieses in ihrem Bette und 
80 schmerzlos, dass sie wahrscheinlich schon vor der HimmelsthOre 
stand, ehe sie sich dessen bewusst wurde. Wenn Ihr nun, Ihr lieben 
Freunde, über eine Weile höret: den alten Jäger haben sie auch be- 
graben, so sagt: wohl ihml er war ein treues schwäbisches Herz! er 
liebte uns und das alte deutsche Vaterland.^ 

Glücklich, wer auf sein eigenes Leben mit einem solchen Yoll- 
gefQhl des Behagens zurückblicken kann. Auch anderen erschien 
Lassberg als eine beneidenswürdige Existenz. ^Was seid Ihr unab- 
hängigen Leute für selige Menschen !^ ruft Jacob Grinun einmal aus 
(bei Wagner S. 20). 'Wie glücklich leben Sie in dem schönen Eppis- 
hausen mit der Aussicht in den nahen Wald, die grünen sanft auf- 
steigenden Gärten und das ferne Gebirge ; inwendig im Hause mit 
stiller, reinlicher, unablässiger Thätigkeit (S. 25). Aus seiner Welt 
voll Pflichten, voll Arbeit und Mühe und rastlosem Schaffen, die kanm 
einmal die k(h*zeste Erholung gestattet, blickt Jacob Grimm nicht 



Digitized by 



Google 



F. Pfeiffer, Bricfw. zw. J. ▼. Laasberg u. L, ühland, ang. v, W. Sekerer. SOS 

ohne Sehnsacht hinüber in das Leben des Herrn Oeyatters, der etwa 
drei bis vier Standen des kühlen Morgens im offenen Baam, dnftende' 
Bhmen neben sich, gelesen nnd geschrieben hat and dann, wie*s ihn 
gelüstet, heram wandeln, reiten, fohren^ schiffen, fischen, jagen, plan- 
dem und sich wieder an den Tisch setzen kann (S. 24). Lassbergs 
Art athmet ganz diesen Geist des Behagens. Seine Briefe haben etwas 
Eohiges, Langsames, Breites nnd Volles, und es ist ein eigenes Yer- 
gndgen, sie neben .den raschen, lebhaften, sprühenden Ton Jacob 
Grimms zn halten. 

Aber treten wir n&her nnd snchen nns die entscheidenden Züge 
in dem Bilde des Freiherm mehr im einzelnen zu vergegenwärtigen. 

Es hat einer ein schlechtes Buch über die Geschichte des Hau- 
ses Fßrstenberg geschrieben nnd sich dafür ein unmässiges Honorar 
bezahlen lassen: 'Sie können denken — bemerkt Lassberg an TJhland 
(S. 166, vgl. S. 76) — wie diese Misshandlung eines Hauses, dem 
ich und meine Yorfiltem über 100 Jahre gedient haben, mich schmer- 
zen mu8s\ Die Beziehung zu den Ftlrstenbergs spielt eine grosse 
Bolle in Lassbergs Leben, wie denn auch der obige Abriss seiner 
Biographie damit beginnt. Es ist etwas von mittelalterlicher Lehens- 
trene in diesem Terh&ltniss zu dem schwäbischen Dynastengeschlecht 
nnd vielleicht auch etwas von mittelalterlichem Minnedienst. 

Eine Gorrespondenz aus Süddentschland im Feuilleton der 
„Presse" (XXm. 52 vom 22. Februar 1870), unterzeichnet K. (Dr. 
Bacciocco) weiss darüber merkwürdige Dinge zu erzählen. 

Karl Aloys von Fürstenberg, der Gemahl der Fürstin Elisabeth, 
war in der Schlacht bei Stockach (1799) gegen die Franzosen ge- 
fallen. Der junge Oberforstmeister stand der Wittwe in unerschüt- 
terlicher Ergebenheit zur Seite. Er war der eigentliche Beherrscher 
des kleinen Landes und — wie sich die ünterthanen zuflüsterten — 
nicht blos des Landes. Es soll eine Zeit voll von Kämpfen und Con- 
fiicton gewesen sein, voll von bitterem Leid und Schmerz fCkr zwei 
edle Frauen und den Freiherm, der zwischen ihnen stand. Einmal 
— so wird berichtet — hatte Frau v. Lassberg sich geschmückt, um 
zu einem Hoffeste zu fahren und in dem Augenblicke, als sie zum 
Wagen gehen will, bringt man ihr einen kostbaren Haarschmuck, ein 
Geflecht von goldenem und silbernem Blattwerk, mit schimmernden 
Blumen durchwirkt. Aber die unglückliche Frau ahnt, von wem das 
Geschenk kommt, wirft das Diadem zu Boden und zertritt es unter 
einem Ausbruche der wildesten Leidenschaft. Und in den verschwie- 
genen Gemächern des fürstlichen Wittwensitzes Heiligonberg ande- 
rerseits sollen nicht ininder aufregende Scenen gespielt haben, und 
als später — Lassberg hatte sich auf Eppifihaasen zurückgezogen 
und seine Frau war lange todt — ihn die Nachricht traf, die Fürstin 
li^e im Sterben und verlange ihn zu sprechen und er sich aufraffte 
und nach Heiligenberg eilte : da Hessen ihn die Verwandten nicht ins 
Sterbegemachy und ohne sie gesehen zu haben, tief traurig, musste 
er nach Hanse. 

Z«IUchrift f. d. 5ft«rr. Gyn». 1879. VIL «. VUl. H«fl. 37 
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W^r will entscheiden, wie weit es sich hier nm massigen Ektsch, 
wie weit um Wahrheit handelt ')• Und was geht uns auch das in^ 
timsta Herzensleben dieser Menschen an. Doch will ich nicht ver- 
schweigen, dass der im allgemeinen wolunterrichtete VerÜRsser des 
Artikels über Lassberg in den historisch-politischen Blattern Bd. 53 
(1864) S. 425 — 441, 505— 522 ähnliche Andeutungen gibt, welche 
darum wichtig sind, weil siedieGeiste^ yerwandtschaft der Fürstin 
und des Freiherm bezeugen. 

Sie stand, als Lassberg sie kennen lernte, bereits im achtnnd» 
dreissigsten Jahre. Keine Frau von ausgezeichneter Schönheit, aber 
hochgewachsen und wohlgestaltet, kenntnissreich, wohlthatig und 
gerecht^ Freundin Dalbergs, durchdrungen von den Ideen der Auf- 
U&rung und Freiheit und fflr die romantische Literatur be- 
geistert. Bald nach dem Morde Eotzebues hörte man sie an Lass- 
bergs Tafel sagen : ^Sand war ein ganz reiner Mensch.^ Und als ein 
anwesender Bemer Edelmann bemerkte^ wenn solche Grandsatze gel- 
ten sollten, 80 wäre nicht gut wohnen auf der Welt, da begnügte sie 
sich, ihren früheren Ausspruch einfach zu wiederholen. 

Ihre Liebe zur 'romantischen Literatur' bethätigte sie, indem 
sie den Ankauf der Nibelungenhandschrift G ermöglichte. Lassbeig 
hat das nähere in seiner Weise anschaulich erzählt (Pf. Germ. 10, 507). 
Es war Ge&hr, dass die Handschrift, die in Wien zum Verkauf aus- 
geboten wurde, nach England yerhandelt werden sollte. Lassberg 
setzte es durch, dass sie ihm zu 250 Speciesducaten angeboten wurde: 
'Das war nun gut! schreibt er. Aber die 250 Ducaten hatte ich 
nicht , und das war nicht gut; denn die Zeit war kurz und der Weg 
nach Wien ziemlich weit. Indessen steckte ich meinen Brief ein und 
ging hinab zur trefflichsten der Fürstinnen, denn es war Frühstückens 
Zeit. Nach einer Weile hub die beste aller Frauen an und sagte: 
Sie hal>en etwas, das Sie bekümmert, was mag das sein?^ In Folge 
dieser Unten*edung wurde die Handschrift gekauft. 

Und als die Heraasgabe der Monumenta Germaniae angebahnt 
wurde und sich Lassberg erbot^ die Minnesinger zu bearbeiten, be- 
weg er die Fürstin, um das Werk zu fordern, sich mit sechs edlen 
Westpbalen zu yerbinden und jährlich hundei-t 'Ducaten beizusteuern 
(Eist, polit. Bll. a. a. 0. S. 438). 

Diese Frau nun trat dem Freiherm am 24. Mai 1805 zum 
ersten Mal entgegen. Er hatte sie an der Spitze seines Forstperso* 



') Jedenfalls kann eine Vermuthang ienes Correspondenten, dass die 
erste Ehe des Freiherm yielleicht nur abgeschlossen sei, um — 
wie er sich aasdrückt --* als ^Mantel nna Wehr** la ^aeom — 
unbedingt abgewiesen werden. Lassberg ww seit 1795 yerheiiathet 
Die Fürstin lernte er erst 1805 kennen, als sie in Donaueschingen 
nach dem Aussterben des reichsfürstlicben Hauses die Begienng 
antrat. Ihr Gemahl gehörte nämlich der böhmischen Secundogcnitiir 
«n, ist daher auch nicht — wie das eitirte FeuiUetMi bebauitst 
— bei Stockach in Vertheidigung seines eigenen Bodens gefa&B- 
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nals beim Einzng in ihr Ländchen an der Donaubrückezu begrfisseii. 
^Ss war fttr sein ganzes Leben der entscheidende Tag — erzählen 
die historisch-politischen Blätter --* die Zuneigong, die beide er- 
fasste, begleitete sie bis an das Grab^ (S. 436). Doq^ war Lassberg 
in dieser Zeit, in welcher er so viel Einflnss übte nnd thatsächücli 
an der Spitze des kleinen Staates stand, nicht glflcklich. Ihm fehlte 
Friede, Heiterkeit und Buhe (S. 439). Seine Frau verlebte ihre leta« 
ien Lebensjahre, nicht ohne trftbe Bflckerinnerangen, bei ihrem alte«* 
sten Sohne Friedrich zu Sigmaringen (S. 441). Als aber zu Donau-» 
eschingen der junge Fürst die Begierong antrat, wurde Lassberg 
seines Dienstes entbunden und dort nicht mehr gern gelben (S.440). 
Der Verkehr mit der Fürstin dauerte indessen ununterbrochen fort. 
Ihr Tod war fOr ihn ein harter Schlag. Als sie im Sarge lag, ben 
kränzte er sie mit Feldblumen (S. 509). 

Hier treten nun die Biiefe an XJhland bestätigend und ergfta* 
zend ein. ^Seit wir uns sahen — schreibt Lassberg im Mai 1S23, 
zehn Monate nach Elisens Tod — hat sich für mich Vieles, Alles 
möchte ich sagen, auf eine schmerzliche Weise umgewandelt und Sie 
treffen nur noch die EzuTias des Mannes an, den Sie in Stuttgart 
sahen. An dem stärkeren Schlag meines Herzens beim Lesen Ihres 
Briefes (ühland hatte seinen Besuch angekündigt) fühlte ich seit 
zehn Monden Wieder einmal, dass ich mich noch freuen kann: was 
mir, seit der Stern untergegangeni der so schön und freundlich axtf 
die Bahn meines Lebens geleuchtet, nicht begegnete^ (S. 33). Den 
ganzen Winter hatte er in tiefster Abgeschiedenheit, blos dem Schmers 
um seine hingegangene Gebieterin gelebt Arbeiten konnte er nicht, 
und noch im Frülgahr war er zu nichts anderem föhig, als Codices 
abzuschreiben, wie ein frommer Mönch. Lange zittert der traurige 
Grundton fort in seinem Herzen. Er fühlt sich einen armen Mann, 
der den Preis des Lebens verloren hat (S. 84). Er sucht Trost, m* 
dem er das Grab seiner ewig angebeteten, nie genug beweinten Ge«* 
bieterin zu Heiligenberg ausschmückt und dessen Umgebung Terw 
schönert (S. 35). Und noch später alljährlich an ihrem Todestage 
wallfahrtet er dahin (S. 73). Alle Freundschaft, die er von den 
Menschen erfährt, freut ihn nur, so weit ihn überiiaupt noch etwas 
freuen kann (S. 34. 38). ^Wenn ich je etwas war und konnte ^^ 
versichert er — so hat die Trauer nun zuviel Gewalt über mich g^ 
Wonnen, als dass ich mir noch schmeicheln dürfte, etwas Gutes und 
Grosses in meinem Sinne zu leisten. Non sum qualis eram sub bonae 
regno Cynarae!' (S. 39, Tgl. 231.) 

^Ögen die Zeit und Ihre Studien Ihnen allen Trost bringen, 
dessen Sie fthig sind\ schrieb Jacob Grimm an den Untröstlichen 
(bei Wagner S. 12). 'Unser ganzes Leben und Treiben ist ja nach 
Gottes Willen eine räthselhafte Mischung von Freude und Trauer.' 

Ja, es muss eine gmndtlefe, den ganzen Menschen durch- 
waltende Liebe geweseh sein, was den Freiherrn an seine Fürstin 
band.. Welche tragische Verwickelung för einen Mann, der längste 
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gewfiUt und sich gebanden hat, der in festen Pflichten und Verhält- 
nissen steht. Aber das ist eine Bemerkung, die sich uns öfters auf- 
drängt, dass scheinbar ganz regul&re Naturen, deren Leben den Ein- 
druck macht, als ob es glatt und ohne Stürme und ohne Ueberschän- 
men dahin geflossen wäre, an irgend einem Punct in der ailerab- 
normsten Weise yon der ruhigen yorgezeichneten Bahn abgewichen 
sind. Und indem wir uns ihre Existenz vergegenwärtigen; eröfifiiet 
sich oft plötzlich eine yöUig unerwartete Aussicht in steile Abgrönde 
und unabsehbare Tiefen. Um so sicherer entwickelt sich dann in 
solchen Menschen, wenn sie überwunden oder das Schicksal ihren 
Weg geebnet hat, mn so sicherer und bestimmter bildet sich in ihnen 
der Sinn für das Beguläre und Normale, für den Werth geordneter 
und legitimer Zustände aus. Und weil sie das Gegentheil durchlebt 
und durchlitten, so gewinnt ihr Yerständniss für das Einfache und 
Alltägliche etwas Hohes und Geläutertes, wie es die ürtheile der 
Ahnungslosen zu ihrem Glück nie haben können. 

Es liegt immer eine wunderbare Wärme darin, wenn Lassberg 
sich über die ürgef&hle von Mensch zu Mensch ausspricht. 

IJhland hat 1831 seine alte Mutter verloren, Lassbergs Brief 
darnach war nicht in seine Hände gelanget. *Das that mir leid, 
schreibt der Freiherr. Dehn ein anderer als Sie, mein Freund, könnte 
glsaben, dass ich an dem gerechten Schmerze über den Verlust Ihrer 
Mutter nicht alle den Antheil genommen, den ich gewiss tiefer als 
viele empfinde, da auch ich diesen Schmerz in aller seiner Schärfe 
fohlte, und noch nicht ohne Wehmuth an die Mutter denken kann, 
der ich alles verdanke, was ich bin. Der Verlust einer Mutter ist 
immer der grösste, den man erleben kann. Denn wo wäre mehr, in- 
nigere und fronmiere Liebe als im Mutterherzen?' (S. 210.) 

Bald starb auch Uhlands Vater. 'Dass der gute Vater der lie- 
ben Mutter nachgezogen ist, habe ich wol erwartet! — • so redet 
Lassberg zu dem Sohne. ^Wenn man lange beisammen in einem Nest 
gesessen ist und das eine fliegt fort, so mags das andere auch nimmer 
lange allein erleiden^ (S. 214). 

Und wieder nach einigen Jahren wird Uhland die Schwester 
entrissen. Und wieder hat der alte Jäger ein schönes herzliches 
Wort für ihn: ^Glauben Sie an meine herzliche Theilnahme an Thron 
unersetzlichen Verlust. Eine Schwester ist eine gebome Freundin, 
die man nur durch den Tod verlieren kann ; ich habe nur noch eine 
behalten und fühle bei dem Gedanken an die Ihrige wieder doppelt 
wie tief mich ihr Verlust verwunden würde' (S. 230). 

Lassberg hat eine grosse gefasste Art, fremdes und eigenes 
Leid zu behandeln : ^Gegen die Ordnung der Natur wollen wir ans 
nicht vergeblich auflehnen und die wolthätige Hand der Zeit wirken 
lassen, Gott wird uns auch weiter forthelfenf (S. 214). 'Unverschnl- 
detes Unglück muss man mit Geduld und Muth tragen und sonen 
Freunden mit Faraphrasierung seiner Leiden keine lange W«9« 
machen (8. 198). 
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Es liegt nichts üiigew(^hnlic]ies in soldien Aeassenmgdii an 
sich, aber etwas darch und durch Empfdndenes, wie es nur Wenige 
in sich aufbringen. 

Und damit man nicht blos das Traurige heraushöre, mnss man 
die Stellen lesen, in denen das Glftck seiner zweiten Ehe in die Briefe 
voll herein klingt: wie er im M&rz 1886 yoU Freude dem Tflbinger 
Freunde die Geburt der zwei Zwillingstöchterchen meldet, die ihm sein 
geliebtes Weib geschenkt hat, die glückliche Ankonfb zweier gesun- 
den lustigen rothhaarigen und blauäugrigen Schwabenmftdchen, die er 
Hildegand und Hildegard taufen Iftsst (S. 227. 229) — und wie er 
nachher melden kann : *Die Kinder wachsen wie Spargeln und Hilde- 
gard jauchzet schön so laut, dass man sie im obem Stock des Hau*- 
ses hören kann^ (S. 233), und wieder später: die Kinder wachsen 
zum Erstaunen, sind kr&ftig, fröhlich und lernbegierig und singen 
und springen den ganzen Tag. *Gottlob — ruft er aus — der Abend 
meines Lebens ist voll stiller Freuden!* (8. 248. 251). Und April 
1843 an Pfeiffer aus der alten Meersburg: *Wir haben einen guten 
Winter gehabt und freuen uns jetzt des schönen Frühlings, seit acht 
Tagen ist unser Schlosshflgel mit Blüthen bedeckt und die zwei Hfl- 
den springen darunter herum wie zwei junge Behelein' (8. 285). 

Und was war Lassberg fOr ein inniger treuer zartfühlender 
Freund. 

Wie freut er sich Jacob Grimm bei sich zu haben. Die acht 
Tage sind ihm entflohen wie eben so viele Stunden, so dass er am 
Ende sich selbst und ihn fragte: Ist es der Mühe werth, beinahe 100 
Meilen *zu reisen um einer Woche willen? 'Aber — corrigiert er sich 
— der Mensch ist nie ganz zufrieden, auch wenn er alt ist^ (8. 213). 

Und wie trauert er um seinen Freund Ittner, den er 1825 ver- 
lor (S. 51. 55). Mit welcher Wehmuth gedenkt er aJl der Vorange- 
gangenen und sehnt sich nach dem Lande, wo sie wohnen (8. 215). 
Wie schliesst er sich nach dem Verlust des ältesten Sohnes (1838) 
am so fester an die Genossen an : 'Dass es den Freunden wolgehet^ 
ist ja der höchste Genuss betrübter Leute* (8. 239). Und wie rein und 
schön und dankbar nimmt er jede ihm erwiesene Freundlichkeit aufi 
(Vgl. z. B. 8. 282.) Einmal hat ihn Emil Braun, damals Student in 
München, der ihn kaum recht kennt, mit einer vollstün^digen Abschrift 
des Frauendienstes von Ulrich Lichtenstein überrascht. Er berichtet 
ühland davon (S. 196): 'O du guter Mensch! rief ich aus, verdiene 
ich alter Mann denn auch so viel Liebe! Wie manche Stunde hat 
der Student sich von seinem Vergnügen abmüssigen müssen, um diese 
20.000 Verse abzuschreiben. Ich muss gestehen, dass ich in langer, 
ja sehr langer Zeit nicht so tief gerührt war. Ja, die Piet&t ist in 
der Brust deutscher Jünglinge noch nicht ausgestorben und wird es 
auch nimmermehr!^ Später hat namentlich Pfeiffer in solcher Weise 
ihm alle erdenkliche Aufmerksamkeit erzeigt. Ihm schreibt er: *Sia 
können es nicht wissen, mein theurer Herr Pfeiffer, wie innig wol 
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m Men Leateiü thut^ wenn sie V(m jungen aicli geliebt sehen!" 
<fiL 3ft6. 275 f.) 

Die FQlle seiner Erenndesliebe aber hat keiner ivis ÜUaad 
fdUuren* 

£r ehrt und üebt in ihm einen Mann« der seinem Vaierlande 
theuer sein muss, hatte er auch kein anderes Verdienst um dasselbe, 
^s dass er so oft gezeigt hat, wie theuer ihm das Vaterland ist (S.39). 
St wirbt f&rmlich um Gegenliebe. Er will den Namen Freund bei 
•ihm verdienen, er will darnach streben» so lang es ihm erlaubt sei 
«|it Uhland zu verkehren (S. 38). Und da ihn Uhland, so wie er 
wiJOBeht, begrusst und anredet, da sieht er —• mitten in seiner Traoer 
um «die Fürstin Elise — diesen schönen Namen als ein Geschenk an, 
mit dem das Geschick noch einen lieblichen Schein auf den sonst so 
freudenlosen Abend seines Lebens herabsenden wolle (S. 45). Und 
nachdem er Uhland besucht hat, da erscheint ihm wol an langen 
Abenden, wenn er einsam im DuQkeln sitzt, da erscheint ihm wol 
das Bild des stillen häuslichen Friedens bei dem Freunde: *Ich sehe 
Sie in Ihrem blauen und die thätige Frau Emma in ihrem amaranth« 
farbnea Kleide vor mir wandeln, und denke dann an die glücklichen 
Zeiten, da auch ich nicht allein in der Welt war, und das fuhrt mich 
daan weit, weit über die Welt hinaus^ (S. 80). Und auf eine erneuerte 
Einladung Uhlands erwidert er: ^Es war mir wol bei Ihnen und würde 
mir wieder wol sein. Ihre Einladung hat meinem Herzen sehr wol 
^than) Zu sehen, dass mich jemand zu sich wünscht, geht mir über 
alles' (S. 110). Ein andermal soll Uhland zu ihm naeh EppL^ansen 
kommen, um einer bestimmten literarischen Arbeit willen. Lassberg 
will ihm dabei helfen, wenn ihm das nützen könne. 'Um Ihnen die 
Waldeinsamkeit bei mir erträglicher zu machen, k(ynnte ja die gute 
Fran Emma mit Ihnen kommen; wir wollten recht friedlich mit ein- 
ander leben' (S. 114). 

Alles was Uhland produciert, verfolgt Lassbei^ mit den 
regsten Antheil. Uhlands Lieder und Uhlands Worte machen ihm die 
Brust warm (S. 253). Und was ihm seinerseits begegnet, eine neue 
Handschrift, die er entdeckt, ein Ankauf, der ihm glückt» keinem 
meldet er es früher 'in der Freude seines alten aber noch immer 
grünen Herzens^ (8. 237) als dem theuersten Uhlandus. Diesem 
gefiUlig zu sein, ihm wichtige Quellen von auswärts herbeizuschaffen, 
ihm den eigenen Besitz ganz röckhaltslos anzuverizauen, ist er un« 
ennodlioL ^Ich habe immer eine Freude etwas nach Tübingen zu 
schicken, denn beim Auspacken, so bilde ich mir ein, muss mein 
lieber Uhland doch immer auch ein wenig an mich denken^ (8. 202). 

Als Uhland Professor wurde, hat gewiss niemand seine Freude 
80 getiieilt, wie Meister Sepp von Eppishausen: ^Der Eröftmn; 
Ihrer Lehikanzel und besonders Ihrer Vorlesung über die Ge- 
schichte der Poesie des . deutschen Mittelalters möchte ich bei* 
wohnen! überzeuget dass Sie den alten hospitirenden Purschen 
nicht aus Ihrem Collegium weisen würden^ (S. 152). Und eis 
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andermal: 'Ich sehe Sie in Gedanken nnermüdet an Birer Yor- 
lestmg pro captanda et aperienda cathedra beschäftig^, von einer 
Menge alter Bächer and Handschriften umlagert; manchmal in Ihrer 
Stnbe auf- nnd abschreitend, perlecta mente reTolvens» und h6re anf 
einmal .Fran Emma rufen: Aber ühlandl die 8nppe steht schon lange 
anf dem Tisch!* (S. 156.) Und weiter: *Wenn Sie, mein theurer 
freund 1 mir den Tc^ melden wollen/ an dem Sie in Tübingen Ihre 
Vorlesungen eröffnen, so will ich an diesem Tage ein eigenes Thron*- 
bestelgnngsfest in meinem Hause anstellen' (S. 157). Endlich spä- 
ter (Februar 1831) : ^Auf den Sommer, will's Gott, hoffe ich auch ein- 
mal auf der alma Eberhardina zu hospitiren und zwar bei einem ge- 
wissen Doctor Uhlandus, der mir sehr ans Herz gewachsen ist' (S.189). 
Aber muss ich nicht endlich aufhOi*en mit meinen ewigen Ausr- 
ztgen? Ich gestehe, ich möchte noch lange so fortfahren. Je mehr 
ich schreibe ui^d abschreibe, desto mehr geht mir selber das Herz 
auf bei diesen goldenen Herzen^worten. 

Grosse eigenthümliche Entwickelungen in den Geisteswisseih 
Schäften sind in der Begei abhängig von bestimmten Gemflthsinter- 
essen, an welche sie sich knüpfen. Bei dem Aufblühen der germa- 
nischen Philologie zu Anfang unseres Jahrhunderts denkt man ge- 
wöhnlich nur an das in der Franzosenzeit bedrohte Yaterland und 
die aus der Gefahr neu geborne Liebe dazu. Aber das war nicht das 
einzige. Eine tiefer liegende Wurzel war der conservatiTe Sinn ganz 
allgemein genommen, wie er sich in autonomen Kreisen ohne Bureau- 
kratie erhalten hatte ; der pietätvolle Sinn für das bestehende, wel- 
chen der revolutionäre Geist der Aufklärung wol zurückdrängen, 
aber nicht zerstören konnte. Was ich meine, sagt ein Name viel 
deutlicher: Justus Moser. 

Eine andere Wurzel war die Sentimentalität, der Sinn ffir das 
Kleine, übertragen von der Empfindung auf die Beobachtung, die 
^Andacht zum Unbedeutenden', wie es abgeneigte Zeitgenossen nann- 
ten und an den Brüdern Grimm tadelten, wie wir es aber zu ihrem 
Lob und Buhme festhalten wollen. 

Sentimentalität von der edelsten kräftigsten Art ohne Klein«^ 
lichkeit und Duselei ist Lassbergs Freundschaftscult und seine ganze 
Methode, Freudiges und Trauriges, Liebes und Leides durchzukosten 
und dnrchzufählen und dieses (Gefühl selbst anzuschauen und in der 
Anschauung wieder zu gemessen. 

Aber es fehlt auch nicht der conservative Zug in der Form 
jenes einseitig national und particularistisch gefärbten ünabhängig*- 
keitssinnes, wie wir ihn bei dem schwäbischen Baron nicht and«r$ 
erwarten dürfen. 

^Gegen jeden Nothzwang empört sich sogleich mein ganzes 
Wesen^ sagt er einmal (S. 118). Den revolutionären Volksbewegun- 
gen, deren er manche um sich her beobachten konnte, stand er mit 
einer gewissen vornehmen kühlen Objectivität gegenüber; so 1831 
im Thirgau: ^Unsere Leute dahier schreien alle nach Freiheit und 
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.Bepnblik; das Hesse ich mir gerne gebUen; aber wo. sind die repo- 
blicanischen Männer und repnblicanischen Tugenden ?^ (S. 188). Nach 
Aussen hin zeigt er sich starr teatonisch, seine Gesinnung trägt die 
Farbe der Zeit. Nach Paris, yersichert er 1827, wäre er längst 
gegangen, Venn keine Franzosen da wären^ (S. 84). Aber auch die 
Engelländer' mag er nicht (S. 189). Alles was hoch und heilig ist, 
heisst ihm deutsch. Doch schlägt das Schwabenthum stark Yor. Er 
spricht in der seltsamsten Verkettung yon seinem 'teutschen schwft- 
biiBchen Herzen^ (S. 223), als ob schwäbisch eine Steigerung tob 
.Deutsch enthielte, ühlanden, der von einer Beise durch Deutsdüand 
zurückkehrt, wünscht er, es möge ihn die schwäbische Erde und die 
schwäbische Treue wieder mehr als je erfreuen (S. 239). und nach 
der ersten persönlichen Begegnung weiss er dem Dichter nichts 
grösseres zu sagen, als dass er ihn einen schwäbischen Mann Ton 
altem Schrot und £om nennt (S. 9). Aber nicht* blos für Menschen 
und Freunde, auch für Hausrath und Eichenholz ist 'schwäbisch^ ein 
.preisendes Beiwort (S. 246). 

Man kann denn auch sehr deutlich beobachten, wie auf sol- 
chem Boden die spätere Spaltung der deutschen Philologie sich toiv 
bereitet, bei welcher der Gegensatz zwischen Süddeutsch und Nord- 
deutsch bekanntlich sehr stark mitspielte. 

Lassberg war viel zu verständig, als dass ihm die Bedeutung 
eines Mannes wie Lachmann, von welchem Benecke in den Aus- 
drücken des höchsten Lobes sprach (Wagner S. 6), nicht sofort hätte 
einleuchten müssen. Er nennt ihn einen sehr tüchtigen jungen Mann, 
der seinem Lehrer Benecke wa^haft Ehre mache (an Uhland S. 49). 
Er erkennt schon früh ganz richtig, dass von ihm Bedeutendes für 
Sprache, Prosodie, Kritik zu erwarten sei (S. 53). Er dankt Uhland 
für alle Förderung, die er ihm zu Theil werden lassen (S. 83). 

Aber wenn er zuerst, einfach die Thatsache constatierend, be- 
merkt, man müsse gestehen, dass im Norden ungleich mehr Liebe, 
Eifer und Thätigkeit für die altdeutsche Literatur herrsche als im 
Süden, so wird daraus bald Eifersucht: 'Aber diese Norddeutschen 
laufen uns doch in allem Guten zuvor f (S. 83). Und die Eifersucht 
wird Anklage : uhland solle den Norddeutschen zeigen, dass sie kein 
Privilegium exclusivum auf die altdeutsche Literatur besitzen, wie es 
seit einigen Jahren den Anschein nehmen wollte (S. 242\ So 1839: 
es ist schon ganz der gewisse wolbekannte spätere Ton. Ja der sonst 
so massvolle Lassberg lässt sich einmal zu der schreiend ungeredi- 
ten Bemerkung hinreissen, sein guter Freund Jacob — es ist Jacob 
Grimm, von dem er spricht! — scheine ihm schon ein wenig ^n 
dem preussischen Berliner Winde angewehet worden zu sein (S. 276). 

Und gerade wie später in der Zeit des Kampfes gesellt sich zu 
Eifersucht, Anklage und Ungerechtigkeit schon damals die TTebw- 
hebung. Noch nicht die persönliche — davon war Lassbeigs edler 
,Gei8t ganz frei, er war so anspruchslos und 'rein* gut', wie eres an 
andern liebte (S. 145, 167) — aber er hat ein geheimes GefüU, dwi 
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er sich selbst Tielleicht nicht einmal so ganz klar macht: man stehe 
doch als Süddeutscher der Sache eigentlich yiel näher, das letzte nnd 
tiefste Yerständniss der alten Sprache nnd Zeit könne doch nur in 
der einstigen Heimath der staufischeii Kaiser gewonnen werden (vgl. 
S. 91. 146). So redet er ganz seltsam über Grimms Mythologie, be- 
zeichnet sie als verfrüht (S. 231), behandelt sie, als ob sie speciell 
nor ans niederdeutschen Quellen geflossen wäre, nun müsse mal einer 
kommen, der die 'oberteutsche' Mythologie vortrage (S. 232, vgl. 222). 
Und vollends der Brief an Pfeiffer über die Merseburger Zauber- 
sprüche: das sei wol merkwürdig, aber doch nicht so, dass man darum 
die Hände überm £opf zusammenschlagen sollte ^und — fährt er 
fort — zudem uns Oberteutschen nicht so wichtig, da der Fund der 
von der unsern alten so abweichenden nordischen (d. h. hier nord- 
deutschen) Mythologie angehört' (S. 276). 

Stärkeres kann man wol an wissenschaftlichem ParticulariB- 
mns nicht leisten, und dabei kommt von der gepriesenen oberdeut- 
schen Mythologie» von der Grimm zu wenig wissen soll, nichts, aber 
auch gar nichts zu Tage. Und noch heute wüsste kein Mensch anzu- 
geben, wo sie denn eigentlich stecke. Denn das wirklich vorhandene 
war bei Grimm nicht vernachlässigt und in der Fortführung der Un- 
tersuchungen hat sich Norddeutschland viel ergiebiger und die dortige 
Yolkstradition als treuer und reichhaltiger erwiesen. 

Dabei war Lassberg einer der bescheidensten Menschen, die es 
nur geben konnte. Es ist wirklich rührend, wie er sich Uhland unter- 
ordnet, wie er auf eigene Arbeit verzichtet, wenn sie Uhland machen 
wolle (S. 11.5), mit welcher Schüchternheit er nach Uhlands literari- 
schen Unternehmungen Aragt (S. 151), wie ihn öffentliches Lob und 
Ehrenbezeigungen verlegen machen (S. 165. 233. 275). Seine Selbst- 
losigkeit ging so weit, dass er für Hagen, den Minnesingerherausge- 
ber, dessen ganzes unsauberes Wesen ihm mit Becht zuwider war, 
dessen ungenierte Art sich anzubiedern und die Menschen auszubeu- 
ten, ihn vom ersten Augenblick an ärgerte, dass er für diesen Mann 
doch eigenhändig mehrere Tausend Verse abschrieb, um seine Edition 
zu ftrdem. 

Die germanistischen Studien sind ihm nicht blos Herzensbedürf- 
niss (vgL z. B. S. 146), sondern sie erscheinen ihm wie eine heilige 
Pflicht gegen das Yaterlaud (S. 165). Seine Begeisterung für die 
grosse nationale Tei^ngenheit hat etwas religiöses. Wenn er von 
einem Pilgerzug nach den Stuttgarter Handschriften, von einer Bet- 
fahrt ins heilige Land der Staufen spricht (S. 10), so ist das freilich 
'scherzhaft gesagt, aber es spiegelt sich darin die ernsteste Gesinnung. 
Und man lese einmal, mit welchen Empfindungen es ihn erfüllt und 
wie er darin schwelgt, auf bedeutungsvollen Burgentrümmem zu stehen 
oder die Stätte zu betreten, an der ein alter Dichter gelebt (S. 76. 105). 
Vergleicht man damit, welchen Werth er auf historischen Sinn und 
Kritik legt, wie er als erstes Ziel der Forschung hinstellt, die That- 
sachen klwr und rein aus den Quellen hervorgehen zu lassen (S. 16 5) 4 
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Bo wild man den Zusammenhang zwischen Sentimentalität, Pietftt, 
Consenratismns und deutscher Alterthumswissenschaft recht lebendig 
naohfflhlen können. 

In Lassbergs eigener Forschnngsrichtong sind alemannischer 
Localpatriotismus und Ehrfurcht yor den unmittelbaren Beeten der 
Vergangenheit die hervorstechendsten Züge. Jener zeigt sich in seinen 
Bemühungen, alemannische Heimath für möglichst viele Dichter dee 
XIII. Jahrh. zu erweisen. Diese machte ihn zum Sammler und be- 
stimmte die Form seiner Editionen, welche stets reine Textabdrficke 
blieben, so dass Lachmann es wiederholt für nöthig fimd, die Zolfts- 
sigkeit kritischer Ausgaben vor dem Freiherm principiell zu rechtferti- 
gen, ja man möchte fast sagen: die Existenz der seinigen zn ent- 
schuldigen. 

Lassbergs Bemühungen standen einige Zeit, und zwar gerade 
in ihren Anfängen, nicht so vereinzelt in seiner engsten Heimath da, 
als man denken sollte. Sein Freund von Ittner hat auch altdeutsche 
Interessen. Lassbergs ältester Sohn begann eine Ausgabe des Schwa- 
benspiegels. Dann ist da ein Hauptmann v. Besserer, der an einer 
deutschen lateraturgeschichte des Mittelalters arbeitet (S. 186). In 
Zürich macht man um 1818 grosse Anstalten zu einer neuen Ausgabe 
der Pariser sog. Mannessischen Minnesingerhandschrift (Benecke und 
J. Grimm an Lassberg, bei Ws^er S. 4. 5. 12). Die Herren in 
S. Gallen wollen ihre monumenta theotisca inedita als Supplement zn 
Schilters Thesaurus drucken lassen (ibid. S. 10. 12). Von Fflglistal- 
1er wird ein Notker erwartet, er macht nur eine ziemlich zwecklose 
üebersetzung des Otftrid (ibid. S. 17. 22. 28). Stalders schweizeri- 
sches Idiotikon soll in neuer Gestalt ausgehen (ibid. S.17. 22). Orelii 
und Pupikofer betheiligen sich mehr aus der Ferne und gelegentlich, 
(ibid. S. 18.) 

Es ist aus allen diesen Bestrebungen so gut wie nichts gewor- 
den, gar nichts, was sich mit den Yerdiensten Lassbergs und Uhlands 
nur entfernt messen könnte. Es hatte guten Sinn, wenn in dem vor- 
liegenden Buche, dessen Herausgabe Pfeiffer begann und nach seinem 
Tode Wagner zu Ende führte, auch Pfeiffer selbst noch jenen beiden 
sich gesellt als dritter Germknist aus alemannischem Stamme : ühlands 
und Lassbergs Briefe an ihn werden mitgetheilt und eine Biographie 
von E. Bartsch, welche sichtlich nach dem Lobe objectiver Bähe 
und Gerechtigkeit strebt. 

Schliesslich sei erwähnt, dass aus dem Lassbergischen Brief- 
wechsel auch die frühere germanistische Bethätigung eines wag^ 
zeichneten Archäologen, des' liebenswürdigen und feinsinnigen Emil 
Braun, sich etwas genauer erkennen lässt, als dies nach Lachmanns 
kurzer Erwähnung im Ulrich von Lichtenstein S. 681 der Fall war: 
Lassberg-Uhland S? 184 f. 196. Wagner S. 26. 27. 46—48. Es 
ergibt sich, dass er ein Schüler Beneckes war. An Lassberg sind neck 
zwanzig Briefe von ihm vorhanden aus den Jahren 1880 — S6. Einer 
gutigen Mittheilung Wagners entnehme ich, dass er im April 183S 
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n Lopxig^ mit einer Abhandlung über die Angaben Ton König Alfreds 
Orosins über Deutschland promovierto und sich im nächsten Jahre in 
Jena ftr griechische und altdeutsche Literatur habilitieren wollte. 
In eben dieses Jahr aber fällt seine IJebersiedelung nach Born und 
seine Anstellung am archäologischen Institut. 

Wien, 28. Hai 1872. W. Sc h er e r. 



Dentsehes Lesebuch ftir höhere Unterrichts-Anstalten von Dr. Her- 
mann MMioB. I. Theili f&r untere Classen. 6. yerbesserte Auflage. 
(Halle Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses, 1872. Preis 
1 fl. 50 kr.) 

Wir beginnen die Besprechung dieses Lesebuches mit dem Be- 
kenntnisse, dass uns aus der namhaften Zahl yon Büchern dieser Ka- 
tegorie keines bekannt geworden ist, von dem wir mit freudigerer 
Ueberzeugung rühmen könnten , es sei — was eben ein gutes Lebe- 
hoch sein soll — an Inhalt und Form eine Schatzgmbe für die Bil- 
dung des Verstandes, der Phantasie und des Gemüthes der Schüler. 

Der nach richtigem Ermessen des Bedürfnisses und der Fas- 
sungskraft der kleinen Leserwelt weitaus reicher angelegte prosaische 
Theil des Buches (pag. 1 — 492) beginnt mit naiven Märchen, Fabeln 
und Sagen für Knaben der Altersstufe, mit der. sich der Eingang in 
die erste Classe der Mittelschule zu erschliessen pflegt, recht wohl 
geeignet. Wir finden da die allerliebsten Kinder- und Hausmärdieii 
Ton Grimm (Nr. 8, 5, 8, 9, 12, 13, 15, 18, 20, 24), an diese gereiht 
lehrreiche und gar liebliche Fabeln und Märchen von Pocci (4), Bech- 
stein (6, 11, 41), Schott (14), Heider (19), Hebel (22), Müllenhoff 
(23, 30), Kuhn (25), Andersen (42), Löhr (47), Meissner (50, 51), 
Lessing (54 — 57). 

Nur wenige von diesen Lesestücken, wie etwa Nr. 2, 3, 7, 10, 
11, 18, dürften, für Gymnasiasten und Bealschüler bestimmt, gar zu 
sehr gemahnen an Inhalt und Stil der „Kinderstuben-Geschichten und 
Ammenmärchen ^ . 

Durch launigen Inhalt für die Jugend recht anziehend sind: 
Nr. 20, 22, 33, 50, 73, 84, 85, 86, 91, 99, 100, 104, 114, 120, 
121, 126, 127, 128, 181, 133, 134, 136, 137, 145 (IV., V,), 
158, 191. 

Scherzreiche M&rchen und Fabeln wechseln dann mit tiefernsten 
Parabeln und gehaltvollen Sagen (Nr. 16, 25, 28, 29, 30, 32, 36^ 
59, 60, 63, 64). 

Einzelne Lesestücke — wie Nr. 19, 28, 29, 33, 117 — dürften 
wohl für Schüler der untersten Stufe mit Bücksicht auf das so wich- 
tige Nacherzählen zu umfangreich, ermüdend breit erscheinen. 

Zahlreichen gehaltvollen, dem jugendlichen Interesse nahe lie- 
genden Erzählungen (Nr. 75, 76, 82, 92, 93, 101, 103, 107, 111, 
112, 132 tt« a.) kennen nur einige wenige historische Stücke, Anek-^ 
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doten u. ä. entgegengehalten werden (wie Kr. 77 , 80), die unsere 
studierende Jngend wenig ansprechen werden. 

Besonders gemüthsreich, anch dnrch die Form der Darsteüong 
anmuthend sind Stücke wie: 102, 108, 110, 113, 124, 146,161. 

Ohne moralisierende Salbaderei werden in vielen Lesestflcken die 
schönsten Tagenden gelehrt, wie: Feindesliebe (89, 90, 96), Gott- 
vertrauen (97, 108), Dienertrene (104, 108), Nächstenliebe (135, 
143, 144), Heldenmuth (119, 142), Liebe zn dorn angestammten 
Ffirsten (106), Achtung vor dem Gesetze (112, 113). Diese und viele 
andere Stöcke (wie Nr. 78, 88, 89 n. a. m.) haben fOr die Jugend 
nnlängbar charakterbildenden Werth. Abmahnend von Lastern und 
Thorheiten sind Erzählungen wie Nr. 98 u. ä. Auch an religiös er- 
baulichen Stücken fehlt es nicht, wie da anzuführen sind : die Legende 
von Sanct Ghnstophoms (38), die Sage von der Aufßndung der heD. 
Lanze zu Antiochien (39, nach Fr. von Baumer), femer Nr. 109, 
140 u. m. a. 

Die historische Anekdote ist vertreten durch Nr. 119, 122, 
125, 139 u. m. a. 

Oharakterzuge aus dem Leben grosser Männer enthalten Nr. 145 
n. m. a* 

Aesthetische Naturanschauung weckend sind Stücke wie An- 
dersen*s allerliebstes Märchen Nr. 44. 

Der Jugend Leselust anregend werden wirken Nr. 138 n. ä., 
in denen Proben des Muthes im Kampfe mit wilden Thieren geschil- 
dert werden.' 

Die mit erklärender Uebersetzung in*s Neuhochdeutsche gebote- 
nen plattdeutschen Stücke und die übrigen Dialectproben (Nr. 7, 10, 
17, 21, 26, 27, 31, 43, 48, 53) werden an den österreichischen Gym- 
nasien nicht allenthalben zu verwerthen sein, können übrigens bei der 
übergrossen Zahl von Lesestücken leicht übergangen werden. 

Aber auch in vielen in unserer Schriftsprache abgefassten 
Stücken dieser und der folgenden Abtheilung, die überdies ihres 
Inhaltes wegen zu den lesenswerthesten gehören (wie Nr. 170), bietet 
die Diction für unsere Schüler gar mancherlei Fremdartiges, dem 
norddeutschen Dialecte Entnommenes , wobei der Lehrer mit Erklä- 
rungen wird zu Hilfe kommen müssen. So wird in seiner Diction un- 
seren Schülern fremd lauten das Märchen Nr. 45. Einzelnes ander- 
wärts: griese Leinwand (Nr. 98), Schnepper (99), Knötles Gesicht 
(pag. 154), einen Spring (p. 207), Steng, Stag, Wanten, Oberküper, 
Koje (p. 251), Eisflarden (p. 252), Lummen und Alken 0?- 256), He- 
ringsbuysen (p. 257), Tütebeeren (292), Sprit (p. 294), etwas ab- 
weges ansprach (p. 328), Pimplichkeit (p. 326), zahnklappte (p. 327X 
schwarzbemuscht (p. 329) , ich schrottete mich — durch (p. 338), 
Koppel, streunt, allergrausendste Heldenzeit, zerknirschen n. v. a. 

Zum Theile helfen über diese Schwierigkeiten hinweg die in 
kurzer, wohlverständlicher Fassung beigegebenen, mitunter recht ib- 
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stractiven Sach- und Worterklämngen (wie pag. 5, 267, 291, 823 
u. s. ▼.), £e nur leider gar zu spärlich eingeaäet sind. 

y<5n xmgewöhnlicheii — vielleicht besser gesagt: uncorrecten 
— Constnictionen sind uns aufgefallen: ^Es war einen Abend (p. 328), 
y,die an mir gefrevelt ist^ (p. 329) , „eine fröhlichste Traumd&mnie- 
rung" (p. 330) u. a. m. 

Einen wahren Schatz an „Belehrungen'^ enthält die ü.. Ab- 
theilung des Lesebuches. Wir finden da in anmuthiger Form hOchst 
instructive Lesestücke aus dem Gebiete der Naturgeschichte, entnom- 
men den Werken eines Alex. Humboldt, Masius, Pückler- 
Mnskau, Tsehudi, Kobell, Th. Mügge, Gerstäcker, Sohlö» 
zer u. A. 

Um die Mannigfaltigkeit des Lesestoffes zu kennzeichnen, heben 
wir heraus: Nr. 147 (Vermehrung' und Verbreitung der Pflanzen), 
146 (Bewohner des hohen Nordens, isländisches Moos), 149 (Eaffee- 
baum), 150 (Gewinnung und Eigenschaften des Goldes, und so des 
Lehrreichen aus dem Gebiete der Naturgeschichte noch gar vieles in 
Nr. 152, 154, 155, 157, 158, 161, 168, 164, 165, 166 etc. Be- 
sonders anziehend werden in diesen Lesestücken auf die Jugend wir- 
ken die eingewebten herrlichen Naturbilder. Des vollsten Lobes 
werth sind aus dieser Gruppe die Stücke Nr. 170 (Grönlandsfahrt, 
Seesturm im nördlichen Eismeer, effectvoUe Schilderung von B. Sigis- 
mund), Nr. 174 (Heringsfang; am Schlüsse dieses Lesestü^es in 
stilistiBch mustergiltiger Form eine Beflexion über den Trieb, der 
Menschen zu wagen und zu gewinnen), Nr. 175 (Leben der Lappen), 
Nr. 176 (Bennthier), Nr. 177 (Vogelwelt des nordischen Meeres), 
Nr. 178 (Bärenjagd in Nordamerika; Probestück von Gerstäcker^s 
farbenprächtigem, die Phantasie mächtig anregendem Stil), Nr. 179 
(Briefe aus Jamaika an den kleinen Vetter Christian in Niedersachsen; 
höchst lehrreich , nur etwas seltsam durch die Adresse an einen — 
sechsjährigen Knaben). 

Beschreibenden Inhaltes sind: 180, 181, 184 (schönes Bild 
des Sonnenaufganges), 185 (enthält ein wahrhaft mustergiltiges Land- 
schaftsgemälde, sehr ansprechend f&r die jugendliche Phantasie durch 
Bomantik), 186 (für die Jugend nicht graphisch genug), 188 (will- 
kommen in jedem Lesebuche wie Alles, was Vater Hebel erzählte 
und schilderte). 

Länder- und Völkerkunde ist vertreten durch Nr. 182 (übri- 
gens etwas schwer fasslich). 

Eine Bundschau auf dem Gebiete der Technologie enthält das 
vorlrefFliche Lesestück Nr. 189 : „Eine Industrie- Ausstellung im 
Schulzimmer von B. Sigistnund. Diesem Leeestücke ebenbürtig fol- 
gen Nr. 190 (Fabrication der Stahlfedern), 191 imd 192. 

Anregend populär gehaltene Lesestücke aus dem Gebiete der 
Physik sind: Nr. 193, 194. 

Nach dem probaten Grundsätze, die Jugend auf das Studium- 
der Geschichte vorzubereiten durch Biographien und Schilderungen 
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einzelner Begebenheiten von allgemeinstem InteireBse , gab dar Yer« 
fasser in seinem Lesebnehe der Biographie nnd den Bmchstficken ans 
der Yölkergescbichte weiten Banm, von Seite 322 bis 492. 

Der Schüler wird in diesem historischen Theile des Leaebnehes 
bekannt gemacht mit der Jngendgeschichte eines Morits Arndt 
(Selbstbiographie), mit der edlen Eönigin Lonise Yon PrensseB, K. 
Immermann; £. v. Holtei (Antobiographie), Jostinns Kemer , G^ihe, 
Franz Passow, Ernst Bietschi, Benjamin Fraiklin, T. Jameray DinaL 

Es wird nicht zn streng sein, zn bemerken , dasa in den letzte- 
ren Lesestücken der Jngend jener Altersstufe, für die das Bach be- 
stimmt ist, Einzelnes ermüdend breit nnd — wenig interessant er- 
scheinen wird. 

Die Geschichte des Alterthnms ist vertreten durch Nr. 204 
(Alexanders des Grossen Jugendjahre nnd Endehnng, ton G. Pfixer)» 
Nr. 205 (der Tod des Sokrates, nach Houwald), Nr. 206 (Zag des 
Xerxes gegen Griechenland, nach Dnncker), Nr. 207 (Pjrrhos, t<a 
Bässler; für die Jngend ermüdend detaillirt), Nr. 208 (Schlacht bei 
Cannae, Ton 0. J&ger), Nr. 209 (Gäsars Tod, von W. Laus), Nr. 210 
(Wie sich König Peter von Aragonien zum Zweikampfe stellt, von W. 
Lanz), Nr. 211 (Ende Herzogs Ernst von Schwaben, von Giesebrecht), 
Nr. 212 (König Albrecht nnd die Eidgenossen, von H. Zschc^ke)» 
Nr. 213 (Tod Friedrichs des Weisen von Sachsen, von L. v. Bänke), 
Nr. 220 (Colnmbns, von Schubert), Nn 221 (John Franklin, von 
Schubert, hOchst anregend erz&hlt). 

Der zweite, dem Umfange nach bei weitem kleinere Theil des 
Lesebuches enthält Poetisches. Von den 600 Säten des Buches ent- 
fallen auf diesen Theil, die gebundene Bede, nur 108. Offenbar hält 
der Verfasser — und das mit Becht — an dem Grundsätze fest, für 
die Jugend der untersten Classen der Mittelschulen sei vor Allem 
kemhafte Prosa gedeihliche kräftigende Geisteskost. 

Die fast ausnahmslos der jungen Leserwelt verständlichen, dem 
kindlichen Gremüthe zusagenden Dichtungen sind entnommen ans den 
Werken der Dichter: Bückert, Deinhardstein, Arndt, HofEmann von 
Fallersleben, Beinick, Grotib, Danmer, ühland, Göthe, Dreves, A. v. 
Droste-Hülshoff, Hebbel, Hebel, Fr. v. Pocoi, Fürster, Storm, Kopiach, 
Ghamisso, Kletke, Simrock, Eichendorff, Schiller, W. Hüller, B<>den- 
berg, J. Sturm, Fr. Gull, Bässler,. H. v. Ghezy, Kosegarten, Kn^p. 

F. Kind, Geliert, E. Fröhlich, Claudius, Fr. Hang, Usteri, Krum- 
macher, Kobell, P. Gerhardt, Langbein, Lenau, Geibel, H. Sachs, 

G. Schwab, E. Hörike, K. Banr, J. Hosen, J. Hinding, Osterwald 
Th. Fontane, Bürger, Kömer. 

Die Beihenfolge der GMidite entspricht der stätig vorsehrn« 
tenden Geistesent¥ricklung der Schüler. Beginnend mit Stücken in 
kindlich*naivem Stil gefasst, allniählich au&teigend zur mnsteigiltigen 
ernsten Kunstform, enthalten: 

Nr. 1, 10, 75, 106 leicht lösbare sinnreiche Bäthsel; Nr. 2, 
69, 81 weise Sprüche, gute Lehren; Nr. 11, Stl, 31, 32, 33, 90, 96, 
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101, 103, 104 SclierKhaftes, Heitres; Nr. 12, 13, 14, 15, 17, 18, 
19, 20, 21, 23, 24, 25, 26, 27, 28, 29, 34, 35, 36, 47, 48, 49, 
50, 51, 52, 53, 64, 55, 56, 57, 58, 59, 60, 61, 62, 63, 64, 65, 66, 
70, 71, 73, 88, 89, 91, 92, 93, 94, 95, 96, 97, 98, 99, 100, 

102, 103, 104, 105, 107, 108, 109, 110, 111, 112, 113, 114, 
115, 116, 117, 118, 119, 120, 121, 122, 123, 124, 125, 126, 
127, 128, 129, 130, 131, 132, 133, 134, 135, 136, 137, 138 
Episches, Didaktisches; ppetische Enählangen, Fabeln, Märchen, 
IdjUen, Legeniien, Sagen, Balladen, Schildemngen; Nr. 3, 4, 5, 6, 
7, 8, 9, 38, 39, 40, 41, 42, 43, 44, 45, 46, 77, 78, 79, 80, 82, 
83, 84, 85, 86 Lyrisches; Lust und Leid, frohen und frommen Sinn 
in Liedesform; Nr. 22 ein Märchen in dramatischer Form; Nr. 8, 
30, 68, 72, 73, 74, 76 Proben der Dialectpoesie, zu deren Yerständ- 
niss das pag. 601 angefügte Begister die nothwendigsten mundart- 
lichen Erläuterungen giebt. 

Nicht selten erscheinen auch die Gedichte nach Verwandtschaft 
des Inhaltes oder nach einem auch fQr den Knaben leicht aufzufinden- 
den Gedankennexus an einander gereiht,, wie beispielsweise Nr. 93 
und 94, 96 und 97, 106 Vn und 107, 136 und 137 u. a. m. 

Moralisch oder politisch bedenklich ist wohl nicht eine einzige 
Stelle in der ganzen Sammlung. Ebenso findet sich kaum etwas in 
dem Buche, wogegen der Aesthetiker Protest erheben müsste; es wäre 
denn etwa in Nr. 88, Strophe 8 der derbe Beim auf „Schreck". Wollte 
sich Jemand stossen an Nr. 133, Strophe 7 (die freilich derb genug 
ist), oder als Oesterreicher Nr. 134 gar zu sehr „gut preussisch^ 
finden; so könnte man wohl auf beide Poemata ohne ernstliche Ver- 
lost verzichten. 

Ob an das gar düstere Colorit einzelner Stücke, wie Nr. 117, 
118, 119, 120 auch schon das lachende Kinderauge zu gewöhnen iat^ 
bleibe dahingestellt. 

Wie im prosaischen Theile wird auch in dieser zweiten Hälfte 
des Buches der Lehrer an österreichischen Mittelschulen dem hie und 
da an absonderlichen dialektischen Ausdrücken scheiternden Ver- 
ständnisse der Schüler zu Hilfe kommen müssen. (Siehe beispielsweise 
Nr. 14, 22, 108, 109, 135.) 

Die Orthographie des Lesebuches schliesst alle exorbitanten 
Neuerungen ans und ist mit strenger Consequenz und Sorgfalt durch- 
geführt.' 

Als Corrigenda haben wir zu verzeichnen: 
Nr. 81, Zeile 5 „vom Landes her^, 
„ 117, pag. 150, Zeile 26 von unten „deulich", 
^ 157 » 227 „ 4 „ „ „ihre Nahrung«, 
^ 173 „ 260 „ 13 „ „ „nährt«, 
y, . 178 „ 270 „ 22 „ ^ nEine kleiner ' Felsen- 
vorsprung", 
t, 179 „ 277 „ 11 „ „ „Was da alle für Ge- 
richte«, . 



Digitized by 



Google 



&78 B. Masius, Denteches Lesebuch, ang. t« A. Lomg. 

Nr. 195, pag. 336, Zeile 14 von nnten ,,8elsam'', 
„ 201 „ 357 „ 14 „ „ „bei einen Nachbar", 
„ 201 „ 369 „ 6 von oben „Stiefeln", 
, 203 , 381 „ 13 „ „ „schient«, 
„ 208 jf 431 „ 5 von nnten „Karthalos', 
, 220 „ 470 „ 8 „ „ ,knr Audienz**, 
„ ^ „ „ » 2 u. 3 „ „ „ein— an« (vertauscht) 
„ 221 „ 474 „ 20 , ^ „den Schlitten — vor- 
anging«, 
„ 12 „ 497 Strophe 5 „al wie ein Tranm«, 
„ 21 , 504 Vers 6 „Mir Tfiffel . . .• 
„ 34 „ 516 Strophe 9 „In ihrem bangen Yaters*', 
„ 92 „ 551 „ 9 Interpnnction nach „Waffen*. 
Die Ausstattung des Buches ist vorzüglich. Der Preis des 
Buches (1 fl. 50 kr.) kann im Verhältnisse zar Form und zu dem um- 
fange desselben sehr massig genannt werden. 

Und nun zum Schlüsse über das vortreffliche Buch noch eine 
für dessen Verwendbarkeit an österreichischen Mittelschulen leider 
nur allzu gewichtige Bemerkung. 

Das Buch ist nicht an Oesterreichs Mittelschulen 
adressirt! 

Oesterreich lag dem Verfasser entschieden ferne, dämm hat er 
in seinem sonst so inhaltsreichen Buche Land und Leute Oesterreichs 
fast gar nicht bedacht. 

* In dem ersten, dem prosaischen Theile, finden sich nur in dem 
Lesestücke Nr. 203 leise Anklänge an Oesterreichs Geschichte , an 
den edlen Herzog Leopold von Lothringen und dessen Sohn Franz L, 
den Gemahl der grossen Kaiserin Maria Theresia. Das einzige der 
Geschichte Oesterreichs unmittelbar angehörige Lesestuck Nr. 212 
(König Albrecht und die Eidgenossen) kann wohl durch die Charak- 
teristik Albrechts I. und durch den ganzen der Teil- und Gessler- 
sage adäquaten Ton nicht angethan erseheinen, die Herzen junger 
Oesterreicher zur Liebe zu ihrem angestammten Begentenhause zu er- 
wärmen, während doch nach anderer Seite hin die Tendenz, die jun- 
gen Leser fürstenfreundlich und patriotisch zu stimmen, unverkenn- 
bar hervortritt, wie dies erweisen die Lesestücke Nr. 196, 213, 214, 
217 (wo von der unglücklichen (!) Schlacht bei Eollin die Bede 
ist), 218, 219 u. a. — Lesestücke, die das schöne Buch so ganz ent- 
schieden der preussischen und — was wir nicht genug bedauern kön- 
nen — so ganz und gar nicht der österreichischen Jugend gewid- 
met erscheinen lassen. Zur Erweiterung der Heimathskunde , zur 
Veranschaulichung der Sitten und Gebräuche der Völker Oesterreichs 
werden österreichische Lehrer in dem Buche vergebens nach Behelfen 
suchen. Die einzige hieher bezügliche Anmerkung zu Nr. 117, p. 574 
könnte man in der gewählten Fassung wohl kaum an einem öster- 
reichischen Gymnasium acceptieren; oder soll man wirklich unsere 
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Schfiler lehren, dass jeder Tschikosch ein „räuberischer^ Bosshirt 
auf tmgarisdier Haide ist ? 

Nach unserem Begehren brauchte das Buch nicht um ein ein- 
ziges der dem Lobe grosser Männer des preussischen und anderer 
Staaten gewidmeten Lesestücke geschmälert zu werden; wir möchten 
es nur derart umgestaltet sehen, dass der österreichische Lehrer und 
Schüler darin auch die erlauchten und gefeiei*ten Namen Oesterreichs 
gewurdiget fände. ^ 

Wenn femer in einem Lesebuche für Mittelschulen, wie in dem 
Torliegenden , auch die deutsche Dialektpoesie zur Geltung gebracht 
wird (Nr. 8, 30, 68, 72, 73, 74, 76); so wäre dann billiger Weise 
in einem fOr Oesterreichs Schulen bestimmten Buche wohl auch un- 
seren heimischen Dichtem Stelzhamer, Seidl, Ealtenbrunner ein 
Plätzchen einzuräumen. 

Wenn überhaupt zur Zusammenstellung des Lesestoffes aufge- 
boten wird eine so stattliche Dichterschaar, wie wir sie oben vorge- 
führt haben ; wenn unter den Dichtem aus allen deutschen Gauen den 
Namen vom besten Klange auch — sonst kaum genannte angereiht 
erscheinen : so beweist es doch mindestens wenig Bedacht auf Oester- 
reich, wenn unsere vaterländischen Dichter nur durch CastelU^ Lenau, 
Deinhardstein mit je einer Nummer repräsentirt werden. 

Ueberreich an patriotisch begeisternden Lesestücken für Schüler 
ausserösterreichisch - deutscher , insbesondere preussischer Mittel- 
schulen, bietet das sonst so treffliche Buch den Lehrem österreichi- 
scher Schulen leider so ganz und gar kein Motiv zur «Belebung vater- 
ländischen Gefühles in dem Herzen der Schüler, dass wir nicht um- 
hin können , das Buch — unbeschadet seiner sonst unläugbaren Yor- 
ztlge — noch einmal nicht an die Schulen Oesterreichs adressiert zu 
nennen. ^ , 

Um aber für dieses deutsche Lesebuch die in jeder anderen Be- 
ziehung höchst wünschenswerthe allgemeine Approbation für sämmt- 
liehe Mittelschulen Oesterreichs befürworten zu können , möchten wir 
dem Verfasser nahe legen , ob er nicht bei einer ohne Zweifel sehr 
bald zu besorgenden neuen Ausgabe die mehrerwähnte , vom Stand- 
puncte österreichischer Schulmänner aus unabweislicho Bücksicht auf 
speciell Österreichische Interessen mit der in allem Uebrigen unver- 
änderten trefflichen Tendenz seines mustergiltigen Schulbuclies zu 
vereinigen gewillt wäre. 

Wien, im Juni 1872. Adolf Lang. 



Dr. Anton Oindely, I^ehrbuch der allgemeinen Geschichte für 
Obergymnasien. Zweiter und dritter Band. Zweite durchgehends ver- 
besserte Auflage mit vielen Abbildungen. Prag, Tempsky. 1871. — 
ä 1 fl. 20 kr. 

(Ports. V. Hft. VI, S. 440.) 
Wir kommen zq dem so wichtigen Zeiträume Heinricii IV. 
Hier sind die ersten Zeiten recht gut dargelegt, dagegen kann sich 

Zeltoobrift f. d. Satenr. Oymo. 1878. VU. a. VIU. Heft. 38 
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Referent mit dem Absätze „der sächsische Krieg 1073—1075* 
nicht einverstanden erklären. Zunächst ist die Reihenfolge der Er- 
eignisse nicht ganz richtig angesetzt. Es heisst: ^die sächBiscbe 
Ritterschaft (ist es nur diese, ist nicht auch der sächsische Baaern- 
stand in grosser Menge betheiligt?) griff zu den Waffen, ler- 
störte die nenerrichteten Burgen, aach die Harzburg und n5thi§[te 
den König zur schleunigen Flucht.^ Der KOnig floh 1073^ die Han- 
burg blieb von seinen Anhängern besetzt und .wurde erst nach dem 
Frieden v. Gerstungen 1074 gemäss der bedungenen Uebergabe zer- 
stört. Ebenso heisst es den Ereignissen Gewalt anthun, wenn man 
die Absetzung des Königs auf dem Fürstentage zu Tribnr 1076 
erzählt, ohne auf des Papstes Eingreifen Rücksicht zu nehmen und 
dieses erst hinterher anführt. Beim Andreastage 1075 ist Hein- 
rich IV. Herr über ganz Deutschland, das ihm huldigt: um seinen 
jähen Sturz za erklären, muss der Aufschwung der päpstlichen Macht 
vorangeschickt werden. Dieser ist nun wol nachträglich recht gut 
geschildert, und es ist dies eine der besten Partien des Lehrbuches. 
Gleich wol sieht sich Ref. genöthigt, auch hier einige und vielleicht 
nicht unwesentliche Bemerkungen zu machen. Er meint, es wäre 
besser, die ganze Richtung der römischen Curie zu kennzeichnen und 
dann in folgerichtiger Entwickelung Gregor VII. mit seinen gewalti- 
gen Plänen herauswachsen zu lassen, als umgekehrt mit ihm zu be- 
ginnen und dann erst Bruchstücke der römischen Bestrebungen zn 
geben. Man hätte die Wahl zwischen zwei Wegen: entweder in den 
fi-üheren Zeiträumen die darauf bezüglichen Momente einzuschalten 
oder jetzt das Ganze zusammenzufassen. Ref. würde das erste schon 
aus dem Grunde vorziehen, weil dadurch organisch vorgegangen würde. 
Ob man aber das eine oder das andere wählt, so muss etwas mehr 
geboten werden, als der Hr. Verf. bietet. Das wir^ auch nicht wett 
gemacht durch den § 70, S. 201, der über die kirchlichen Verhalt- 
nisse handelt. Zum VersiÄndnisse des Ganzen muss diese AuseinaA- 
dersetzung vorausgehen. Denn es ist schon vorher die Stellong d^ 
karolingischen Imperiums zum Papste festzustellen, zu zeigen, wie is 
9. Jahrhundert namentlich durch die pseudoisidorischen De- 
cretalien die Bedeutung des Papstthums eine andere wurde and, 
wenn auch durch die Herrschaft des römischen Adels und der wäir 
weiligen Gewalthaber, die sich Patricier von Rom nannten, zurückge- 
drängt, endlich die üebermacht des päpstlichen Stuhles heiaa- 
reifte. Dazu ist aber unentbehrlich der cluniacensischen Ideen ig 
gedenken. Der Hr. Verf. beruft sich zwar auf dieselben unter Hein- 
rich U., ohne sie jedoch darzulegen ; dabei ist nicht zu übersehen, dase 
die ursprünglich nur auf die Reform des geistlichen Lebens gerichte- 
ten Bestrebungen der Cluniacenser in den Zeiten Otto IL und m 
bereits jene Erweiterung erhalten hatten, die den pseudoisidorischeD 
Sätzen entsprach und schliesslich auf die Beherrschung des Staates 
durch die Kirche hinauslief. Es liegt den Bestrebungen Gregor TU 
noch etwas weitergehendes zu Grunde, als neben Beseitigung der ä- 
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monie und des NikolaitismuB die Unabhängigkeit der Kirche. Plütz. 
sagt sehr richtig, dass es sich schliesslich um die Herrschaft der 
Kirche über den Staat gehandelt habe. Mit dem Mönche Hilde« 
brand wurden nnter Leo IX. diese Ideen die Leitsterne der römischen 
PoUtik. In wie weit die Normannen in Unteritalien dabei als Mittel 
dienen sollten^ war nicht allzu schwer anzubringen; denn Hildebrand 
sah sich -sehr vorsichtig nach materiellen Mitteln um ; auf rein gei- 
stige verliess sich der erfahrene und scharfsichtige Mönch nicht. Bef. 
meint auch, dass es nicht nöthig ist, der Jugend die Ehe der Geist- 
lichen als einen „Uebelstand^ darzustellen, da doch unläogbar der 
Zweck des GöUbates war, den Priester von der Familie und dem Staate 
loszureissen, damit er Roms Werkzeug sein könne. Im übrigen ist 
Bef. der Meinung, dass noch in keinem Lehrbuche der Investiturstreit 
80 gut dargestellt wurde. Etwas mehr Gerechtigkeit für Heinrich IV. 
wäre zu wünschen. Was man auch über seine persönlichen Schwä- 
chen sagen mag, Schwächen, die er mit sehr vielen Fürsten der Vor- 
und Nachzeit, ja mit gar manchen Päpsten theilt, es ist nicht zu ver- 
kennen, dass er das Bechtdes deutschen Königthumes vertheidigte. 
Für den deutschen König konnte und durfte es nicht gleichgiltig sein, 
wer mit dem Bisthume deutscher Fürst wurde. Brandmarkung ver- 
dienen die auf die Vernichtung der Königsgewalt gerichteten Bestre- 
bungen der Grossen, eines Weif u. A. Auch waren unter den Anhän- 
gern des Königs nicht blos „reformfeindliche Bischöfe^. Die deutschen 
Gegner wählten auch Budolf von Schwaben nicht wegen des angeb- 
lichen Vertragsbruches Heinrichs, sondern „weil das Reich ohne 
Eönig war^, indem sie sich stellten, als wüssten sie von der Los- 
sprechung Heinrichs nichts und hätte dieser ihrem vorjährigen Be- 
schlüsse gemäss die Krone eingebüsst. Das unwürdige Benehmen der 
bischöflichen Wütheriche bei Heinrich IV. Sturze verdiente immerhin 
eine Erwähnung. Becht gut ist der weitere Verlauf und das Ende 
des Investiturstreites gegeben. Von Mathilde sollte doch schon wäh- 
rend desselben die Bede sein. Ganz unpassend ist es zu sagen, dass 
Heinrich V. die Schenkung dei selben nicht achtete, ohne den Grund 
davon anzugeben, weil eben Mathilde auch Beichsgut, wozu sie kein 
Becht besass, damit verschenkte. — Im § 27 sind die innem Verhält- 
nisse des deutschen Beiches dargelegt. Dass die Erblichkeit der Lehen, 
Yon welchen der Hr. Verf. die Schwächung der Kaisermacht mit Becht 
ableitet, insbesondere der Herzogthümer durch den Investiturstreit 
erst recht vollendet wurde, hätte dabei bemerkt werden können.. 

Ganz gut sind die Abtheilungen des I. Abschnittes G Frank- 
reich, D England, E Spanien gehalten. Die Gulturperiode unter Abd 
Errhaman III. ist eingehend und klar geschildert, der günstigen Stel- 
huig der Ohristeu recht passend gedacht; vielleicht dass die christ- 
lichen Beiohe für diese Periode hätten kürzer behandelt werden kön- 
nen. — Die Normannen sind abgetheilt nach einheimischen und aus- 
wärtigen Beichen, als letztere werden Bussland, dieNormandie, Island, 
theilweise England und das Königreich beider Sicilien aufgeführt; es 

38* 
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sind aber die einheimischen Reiche doch etwas zn kurs gehalten. Toq 
dem Einflasse, den das Erzb. Bremen auf die Christianisienmg fibte, 
hätte immerhin gesprochen werden soUen. — Den Slaven sind für diese 
Zeit 6 Seiten gewidmet. Der Gedanke, sie nach ihren Stammen zn 
schildern nnd zugleich zusammenzufassen, ist gewiss zn billigen. Nach 
Erzählung ihrer Einwanderung und Ausbreitung über das östliche und 
sfidöstliche Europa werden sie geschieden: 1) in Elheslaven, 2) Cie- 
chen und Mährer, 3) Slaven in den östlichen Alpenländem. 4) Cbor- 
waten, 5) Serben, 6)^Bulgaren, deren Geschichte recht ansdiaolich 
und gut gehalten ist, 7) Bussen, 8) Polen. Bei den letzteren vermisst 
Bef. die Bemerkung, dass von den Eroberungen Boleslau's Chrobri's 
Schlesien bei Polen verblieb, was aus dem Satze ,,gegen Bussland und 
Deutschland gingen die Eroberungen Boleslaus verloren'', wenigstens 
nicht entnommen werden kanü. Die Oulturzustände sind recht liebe- 
voll dargelegt, zuerst umfassend die religiösen und dann die Verfas- 
sungsverhältnisse. Die Fortbildung der Familie his zum Stamme und 
dann das daraus sich erklärende patriarchalische Wesen wflrden noch 
hesser erklärt sein, wenn angereiht würde, dass sich daraus^ die 
schwierigere Staatenentwickelung'bei den slavischen Stämmen erkläre, 
im westeuropäischen Sinne genommen. Auch sollte des ümstandes 
gedacht werden, dass die Slaven nicht gleich den Deutschen ein Volk 
bilden, schon wegen des Mangels einer allen gemeinsamen Sprache. — 
„Die morgenländische Welt**, nämlich das byzantinische Reich nnd 
die Araber, sind kurz, aber ausreichend behandelt. S. 99 findet sick 
ein Irrthum ; es heisst, B. Joh. Tzismiskes (969 — 976) habe „die 
Inseln Sicilien, Kreta und Oypem'^ erobert. Sicilien hatten 827 
die aus Egypten vordringenden Araber zu besetzen begonnen nnd erst 
unter Michael dem Paphlagonier 1034—1041 fassten die Griechen 
wieder auf der Insel festen Fuss, jedoch mussten sie diese Eroberun- 
gen bald aufgeben und endlich auch das allein noch behauptete Mes- 
sina den Normannen überlassen, die sich während des Investiturstrei' 
tes der Insel bemächtigten. Statt Sicilien muss es Oilicien heissen. 
Pütz weist den gleichen Fehler auf (S. 109); er wird doch nicht gar 
als Quelle gedient haben? 

Der dritte Abschnitt (S.102—145)umfEtsst das Zeitaltm der 
Kreuzzüge. Hier hätte Bef. gewünscht, dass in der Einleitang die 
leicht anzubringende Bemerkung nicht fehle, dass bereits früher einige 
Päpste den Gedanken einer Befreiung des heil. Grabes gefasst hatten, 
so Sylvester ü. und Gregor YII. und diese kirchliche Bew9gmg 
eben zur Zeit, da die Kirche um die Herrschaft kämpfte, zum Durch- 
bruche kam. Peter von Amiens war zumeist in Italien und Frank- 
reich thätig, hat somit nicht die „ganze Christenheit*' aufgeregt 
Auch wäre hervorzuheben, dass nicht bloss die religiüeeBegeistoraog, 
sondern auch andere sehr weltliche Gründe Tausende ^ur Theflnahme 
bewogen. Die drei ersten Kreuzzüge sind ganz gut geschildert. Bei 
der Gründung des Königreiches Jerusalem konnten leicht die ürmdieB 
der Schwäche dieser vorübergehenden Erscheinung berührt - 



Digitized by 



Google 



A. OinäeHy, Lebrb. d. allgem. Geschichte, ang. v. L. SehmnAeä. 58S 

üubesondere die Stellung der Pollanen. Zu verschweigen war nicht, 
dass die Christen durch ihre Treulosigkeit selbst den Sultan Sa<^ 
ladin zum Kriege zwangen und wie edelmüthig sich dieser gegen 
die Unglücklichen benahm, um die sich weder Königin noch Pa- 
triarch kümmerten. Beim 4. Kreuzznge treten die Yenetianer viel zu 
wenig mit ihren Absichten in den Vordergrund, üeberhaupt findet 
Bef., dass der sehr massgebenden Handelspolitik der Yenetianer und 
Genuesen, durch welche Entstehung, Bestand und Verfall des latei- 
nischen Kaiserthums zum nicht geringen Theile beeinflusst war, fast 
allenthalben, nicht bloss bei Gindely, zu wenig Bücksicht geschenkt 
wird. Wenn der Hr. Verf. beim 5. Ereuzzuge der Zögerung gedenkt, 
ohne anzugeben, dass Friedrich U. eben lieber für sein eigenes Beich 
sorgen, als sich in eine kostspielige, ungewisse, abenteuerliche Unter- 
nehmung einlassen wollte, so dass geradezu nur böser Wille des Kai- 
sers sichtbar wird, so wolle er auch nicht vergessen zu bemerken, 
welche Hindernisse ihm der Papst durch seine Werkzeuge bei der 
Ausführung bereiten liess, wie niederträchtig sich die Templer be- 
nahmen. Beim Kinderkreuzzuge haben nicht bloss Seeräuber Ge- 
schäfte gemacht, sondern auch christliche Kaufleute. Der 6. und 8. 
Ereuzzug sind ausreichend und gut dargelegt, auch die Folgen der 
Kreuzfahrten im wesentlichen richtig, verständig und fasslich geschil- 
dert. Dass das Papstthum durch seine über Bechtsangelegenheiten 
erlassenen Verordnungen, wobei es um Bechtsansprüche sich nicht 
kümmerte^ den Beweis seiner Obermacht lieferte, hätte vielleicht an- 
gedeutet werden können. Die Bewegung, durch welche die Bitterorden 
entstanden, und diese selbst, sind gut geschildert Vielleicht wäre es 
passend gewesen, hier gleich der Bolle zu gedenken, welche nament- 
lich der Johanniterorden bei der Ejrankenpflege gegenwärtig spielt. 
Wenn der Habgier des wahrlich verworfenen Philipp IV. von Frank- 
reich als Ursache der Aufhebung des Tempelordens gedacht ist, so 
war nicht zu verschweigen, dass der gleich unwürdige Papst Kle- 
mena Y. das Werkzeug war. Die auf Aufhebung der königlichen Macht, 
Einschränkung der Leibeigenschaft, Hebung des Bürgerthums und der 
Städte, der Grewerbe und des Handels bezüglichen Puncto sind wol 
sehr kurz gehalten, man könnte sagen, nur angedeutet, und es hat 
der Lehrer dabei nicht wenig zu erklären und zu ergänzen : es ist 
dj^s gerade keine Glanzparlie. 

An die Kreuzzüge wird unter B die Geschichte Deutschlands 
in der Staufenzeit angereiht. S. 114 ist in der staufischen Stamm- 
tafel aJs Todesjahr des Königs Heinrich, Sohnes des K. Friedrich II., 
in Folge eines Druckfehlers 1224 statt 1242 angegeben. Die Zeit 
Lothars von Supplimburg und Konrad UList recht gut dargestellt. In 
neuerer Zeit zählt man der babenbergischen Leopolde doch nicht 
mehr 7, indem ja der angebliche Leopold II., Sohn Adalbert des Sieg- 
haften, nie Markgraf der Mark Gestenreich war; es ist daher wohl 
richtiger zu sagen, Leopold IV. (statt V.) habe das Herzogthum 
Baiem erhalten. 



Digitized by 



Google 



584 Ä. Oinäely, Lehrb. d. allgem. Gescbicbie, ang. ▼. L, Bdmmii. 

Bei der Darstellung des Verhältnisses K. Friedrich I. zu den lom* 
bardischen Städten sollte die Darlegung nicht fehlen, wie es denn diesen 
während und theilweise mittelst des Investiturstreites gelangen war, 
sich Yon der königlichen Herrschaft fast unabhängig zu machen, sowie 
die Stellung der Städte zu einander nicht zu übersehen ist. Auch über 
Arnolds v.Brescia Wirksamkeit ist zu wenig gesagt. Die weitere Schil- 
derung der Zeit Friedrich I. ist recht gut ; bemerken will Bef . nur, 
dass der Kaiser im J. 1166 (Spätherbst) Aber die Alpen zog, nicht 
erst 1167. üeber die Wirksamkeit Heinrich des Löwen jenseits der 
Elbe ist gar nichts gesagt und das ist ein grosser Fehler. Denn wenn 
auch Heinrich unterlag, sein Wirken kam doch schliesslich Deutsch- 
land zu Gute. Wie die Absetzung desselben erzählt ist, moss der 
SchQler glauben, dass er wegen der rerweigerten Hilfe vor Geiicht 
geladen worden sei. Die Worte: „Als Friedrich nach Deatschknd 
zuitLckkehrte (1178), war die Bestrafung Heinrichs des Löwen seine 
erste Sorge^, zwingen zu dieser Annahme. Das ist aber unrichtig. 
Der Löwe wurde vorgeladen wegen verschiedener Gewaltthaten, die er 
an Bischöfen und Grafen verfibt und der Willkar wurde so wenig 
Baum gestattet, dass man erst untersuchte, ob der Kaiser ihn flberall 
hin vor die Beichsversammlung laden könne, oder nicht etwa blos anf 
schwäbischen Boden, weil Heinrich ein geborener Schwabe war. Bei 
Gelegenheit der Vermählung Heinrich VI. mit Constanze von Sicilien 
ist in einer Anmerkung die Geschichte des normannischen Beiches 
skizzenhaft eingereiht. Der merkliche Einfluss dieser, wie auch Fried- 
rich I. empfand, nicht verächtlichen Macht kommt dadurch nicht zar 
richtigen Geltung, auch nicht durch die Bemerkung, dass die Päpste 
seit Gregor YII. eine Stfitze an den normannischen Fürsten gefunden 
haben. Die Zeit Heinrichs VI. und Philipps von Schwaben ist recht 
gut gegeben; nur sollte es nicht heissen, dass PhUipp die päpstlichan 
Rechte aufTnscieü angegriffen, sondern die angeblichen päpstli- 
chen Rechte. Auch bei der im übrigen ganz guten Schilderung der 
Regierung Friedrich II. tritt eine gewisse Rücksicht für die päpetU- 
chen Ansprüche hervor. Es erscheint als ein förmlicher Tadel, dass 
Friedrich, statt zum Kreuzzuge zu rüsten, seinen Staaten volle Auf- 
merksamkeit widmete; dass er den Kreuzzug gelobt, ohne ihn halten 
zu wollen, msig getadelt werden, nicht dass er an der abenteuerlichen 
Idee keinen Geschmack fand. Ein Jahrhundert früher war alle Weit 
für die Kreuzfahrten begeistert; im 13. Jahrh. fand sich von diesem 
Enthusiasmus bei verständigen Fürsten nur wenig mehr vor, am mei- 
sten bei Ludwig IX., der gerade hierin nicht das Rechte traf. Friedrich 
insbesondere war eine praktische Natur. Worin liegt die Pflicht für 
uns deutsche Lehrer, den Kaiser zu brandmarken ? etwa darin, weil 
P. Inuocenz IV. über ihn auf dem Concil zu Lyon so manche unbe- 
gründete Behauptungen aufgestellt hat? Warum ist denn nie von 
dem Misbrauch, den die Päpste mit ihrer Macht getrieben haben, die 
Bede? Des weiteren heisst es, dass der kaiserliche Statthalter den 
Kirchenstaat angegriffen habe, während umgekehrt der Vs^psi der 
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Angreifer gewesen, indem er die IJnterthanen Yom Eid der Trete ent- 
band und durch Mönche zur Empörung treiben wollte. Der Papst 
handelte sogar im Gegensatz zu den sonstigen Vorschriften, welche 
Kreuzfahrer in Schutz nahmen. Ueberhaupt fasse man die Sache 
grundsätzlich an. Wenn man den Satz hinstellt und durchführt, dass 
das Papstthum auf dem Wege zu der Weltherrschaft ein Kaiserthujn 
neben sich nicht brauchen konnte, sondern nur unter sich ein 
solches dulden wollte, so wird man die Sache vereinfachen. Gar vieles 
* erkl&rt sich dann von selbst. Man kann dabei immerhin erwähnen, 
dass die Hohenstaufen als Gegenmittel ganz Italien in ihren Bereich 
zn ziehen und so das Papstthum einzuengen sich benrühten, daraus 
erklärt sich der Kampf.* Man darf dabei ganz ruhig von den Fäl- 
schungen sprechen, auf welche die Päpste sich stützten, die Anmassun- 
gen eines Innocenz Xu. und anderer erörtern. So sollte nach den 
Ausführungen von Ottokar Lorenz, der doch sonst benutzt und genannt 
ist, nicht fehlen, dass bei der Wahl des Gtegenkönigs Wilhelm von 
Holland ungeheure päpstliche Summen, durch die Legaten den Völ- 
kern abgepresst, die leitende BoUe spielten, diese aber bei gar man- 
chen, Ehre, Recht und Vaterland liebenden Bischöfen wirkungslos 
waren, welche sodann der päpstliche Bannfluch traf. Wie gesagt, der 
Verlauf des Kampfes ist klar und ziemlich lebendig gehalten, nur die 
besondere Markierung ist nicht zutreffend. 

An den Untergang der Hohenstaufen sohliesst sich die Dar- 
stellung der die Länder der heutigen österreichischen Monarchie 
betreffenden Verhältnisse nach den Eingangs angegebenen drei 
Gruppen. Da läset sich nicht verkennen, dass die Babenbei^er- 
zeit etwas gar zu kurz gehalten ist. Wenn man auch deutlich sieht, 
wie neue Forschungen gewissenhaft berücksichtigt sind, so sollte 
doch manches nicht fehlen. So hat die Zeit des Investiturstreites 
für die Alpenländer zu einer ziemlich regen geistigen Entwickelung 
geführt, wovon keine Bede ist, während die Wirkung der Kreuz- 
züge auf Wien in trefflicher Weise, wenn auch ganz kurz, geschil- 
dert ist. Nur liesse sich die Bemerkung anbringen, dass die Alpen- 
länder überhaupt durch dieselben ausserordentlich gewannen und 
sich rasch der Blüthe der Uheinlande näherten. Vollständig unzu- 
reichend ist die Privilegienfrage behandelt; die Schüler erfahren 
gar nichts von der Sache, sondern nur, dass die Mark Oesterreich mit 
einigen Gauen, die von Baiem abgetrennt wurden und den grossem 
Theil des heutigen Oberösterreich ausmachen, vergrössert und für ein 
erbliches Männer- und Weiberlelien erklärt wurde (1156). Damit 
wird freilich die Harmlosigkeit nicht gestört und man braucht auch 
nicht zu sagen, wie und wann die Fälschungen stattfanden. Die Zei- 
ten sind aber andere geworden, man schuldet der Jugend die Wahr- 
heit. Yon Friedrich dem Streitbaren ist gar nichts gesagt, als dass 
er sich Hen von Krain nannte, die Portenau erwarb, in der Schlacht 
gegen die Ungarn fiel und der Mannsstamm des Hauses mit ihm er- 
Iweh. Mit dem Grundsätze der Einreihung hat sich Bef. oben voll- 
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kommen einYerstandeii erklärt; mit der Ausführung kann er es nicht 
sein. Fast ist im Verhältnisse zur Wichtigkeit Oesterreichs Kiain 
besser behandelt! Ein gater Gedanke war es, dass auch der kleinen 
reichsunmittelbaren Besitzungen in den Alpenländem, namentlich der 
geistlichen, gedacht ist ; f&r diese ist das Gesagte ausreichend. Audi 
Böhmen kommt etwas zu kurz dabei; die Bedeutung, welche die Sla- 
yenapostel selbst in politischer Beziehung fQr das grossmährische 
Beich hatten, sollte betont sein. Es ist zu viel gesagt: „Wenzd der 
Heilige wirkte für den völligen Sieg des Ohristenthums und für die 
Beseitigung aller Erinnerungen an das Heidenthum.^ Wenzels Tod 
widerlegt die -erste Behauptung, wenn auch der christliche Eifer des 
Landespatrons nicht die alleinige Ursache war, und dass fast 200 
Jahre später Brestislaw H. durch ein so barbarisches Mittel, als die 
Verbrennung der Wälder war, in welchen den alten Göttern vom Volke 
geopfert wurde, dem noch munter bestehenden Götzendienste Einhalt 
zu thun sich genöthigt sah, beweist, was es mit ,,der Beseitigong aller 
Erinnerungen an das Heidenthum^ dnrch Wenzel auf sich hat. Ist ja 
doch heidnischer Aberglaube im Volke noch heute lebendig, wenn auch 
in christlichen Formen! W§r die Senioratserbfolge einführte, erfahrt 
der Schüler nicht, sondern nur ihre Abschaffung. Auch über die in- 
nem Verhältnisse, die Stellung des Adels zum Volke und zur könig- 
lichen Macht, so wie Böhmens zum deutschen Reiche ist nicht aus- 
reichendes gesagt, sowie auch dargelegt werden konnte, warum die 
Ansiedlnng deutscher Colonisten der Hebung der königl. Macht gün- 
stig war. Gut betont ist, dass das Städtewesen in Böhmen und Mäh- 
ren grösstentheils einen deutschen Charakter aimahm. 

Zu kurz ist die Geschichte des ungarischen Reiches gehalten; 
vermisst wird die Bemerkung, dass die Ungarn bei ihren staatlichen 
Einrichtungen sich wesentlich an die deutschen anlehnten; indes wird 
die stoffliche Beschränkung minder empfunden, als beim böhmisofaen 
Reiche. 

Ein ganzer Paragraph (45) ist dem „Streit um die babenbeigi- 
sche Herrschaft^ gewidmet: besser wäre es, die alte Sitte beizubehal- 
ten, womach man die Zeit von 1246 bis auf Rudolf v. Habsburg das 
österreichische Zwischenreich zu nennen pflegt. Hier lesen wir: „Da 
sowol der Papst wie der Kaiser üb^ das Erbe verfügen wollten, so 
riss eine grosse Verwirrung ein!^ Hienach scheint es, als ob beide 
berechtigt waren; am Ende ist es eines der vielen Verbrechen des 
Kaisers, dass er da verfügen wollte, wo er zu verfügen hatte. Bei dem 
Frieden von 1254 war Gelegenheit, von der Mark Putten, wenn es 
nicht schon früher geschah, zu sprechen; doch der Hr. Verf. hat, wie 
bereits erwähnt, sie gar nicht genannt. Ottokars Herrschaft ist im 
Ganzen recht gut geschildert; nur des verhängnissvollen Grolles des 
Adels sollte gedacht sein; später (bei Rudolf von Habsburg) geschieht 
es, aber man sieht dort die Ursache nicht und so entgeht die Wirfamg. 
Unter C S. 137 ist die Geschichte Frankreichs sammt den AI- 
bingenserkriegen angereiht. Hier wäre zu verzeichnen, wie ts io 
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Fiankreich gelang, die anfangs so schwache königliche Macht so ans- 
znbilden, dass endlich Ludwig IX. das berahmte Yasallengesetz dorch- 
setzen konnte. Mit den Worten: y,Darch Ludwig YI., der in dem 
Abte Sager einen trefflichen Bathgeber zur Seite hatte, hob uch das 
königliche Ansehen bedeutend", ist zu wenig gesagt; in wie ferne und 
wodarch? fragt der wissbegierige Schüler, ohne Antwort zu erhalten. 
Die Stellung der grossen £[ronYasallen ist nicht erkennbar, ja es ist 
Ton derselben kaum die Bede. Auch die Albingenserkri^l^ sind viel zu 
saftlos gehalten. Hier hätte gleich der Inquisition gedacht werden 
sollen, nicht erst unter Ferdinand dem Katholischen. Darüber noch 
des weiteren spater. Ludwig IX. ist gut gegeben. 

S. 139 — 143 ist die englische Geschichte behandelt. Dass die 
Angelsachsen gegenüber den Normannen in den Zustand der Knecht- 
schaft geriethen, lässt sich leicht anbringen und so mit einem Worte 
die Folge der Eroberung kennzeichnen. Im übrigen ist die Darstel- 
lung klar und ausreichend, ohne Anhäufung überflüssigen Stoffes. Das 
gleiche gilt von der Behandlung der mohammedanischen Reiche und 
der Mongolen. Für Schulzwei*/ke reicht das Gegebene aus. 

Der vierte Abschnitt umfasst die Zeit von Budolf vo'n 
Habsburg bis zur Entdeckung Amehka's (S. 146 bis 201), dem sich, 
dann auf weiteren 63 Seiten die Behandlung der Culturgeschichte an- 
schliesst. Die Erhebung Rudolfs, sein Kampf mit Ottokar ist ganz g^t 
gegeben. Da im Volke noch immer das Märchen von der Budolf un- 
bewussten Erhebung spukt, so hätten die langen Verhandlungen stär- 
ker betont werden soÜen. Das Verhältniss zu Italien ist nicht gut 
gegeben. Nachdem doch Lorenz benutzt wurde, ist etwas anderes zu 
sagen, als: „Der Papst erkannte den Gewählton an, die Krönung des- 
selben zum Kaiser kam aber nie zu Stande, weil er keinen Zug nach 
Italien unternahm. ^ Lorenz hat gerade über diese Partie neue Auf- 
schlüsse geliefert, und so ist diese nicht mehr in der alten Weise dar- 
zustellen. Auch sollte doch bei dem S[ampfe gegen Ottokar hervor- 
gehoben sein, dass Budolf seine Pflicht als König nur erfüllte, wenn 
er nicht duldete, dass Ottokar dem deutschen Beiche gehörige Länder 
entreisse und darauf musste praktisch die Verweigerung der Aner- 
kennung hinauslaufen. Bei der Absetzung Adolfs von Nassau tritt 
der zweifellose Antheil, den Albrecht daran nahm, gar nicht hervor; 
so willenlos war dieser nicht, dass er bloss das Werkzeug der vier 
Kurfürsten gewesen wäre. Er ist recht gut geschildert; nur fehlt bei 
den Worten: „ein kraftvoller Begent, der unablässig bemüht war, des 
Reiches Rechte auf verfallene Lehen geltend 'zu machen'', der Zusatz: 
und sie für sein Haus zu erwerben. Hier ist die weitere Geschichte 
Böhmens bis zum Ende der Przemysliden eingeschoben. Wenn der 
Hr. Verf. die Erwerbung der ungarischen Krone eitel nennt -^ und 
mit vollem Recht — , so kann auch jene der polnischen kaum anders 
bezeichnet werden. Die „glänzende Zukunft*' ist niemals angebrochen. 
Hier ist bei der Stammtafel ein Druckfehler unterlaufen: das Todes- 
jahr Przemysl Ottokar n. ist bekanntlich 1278, nicht 1378. Die Dar- 
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Stellung des Schweizerbandes gehört zu den besten Partien, die neue- 
ren Forschungen sind gut verwerthet. Bei Heinrich yon Luxemburg 
sollte nach den Forschungen Palacky*s u. A. doch nicht mehr gesagt 
werden: „er starb plötzlich, wie man yermuthet, an Gift". Denn es 
ging ein monatlanges Siechen vorher; damit soll keineswegs gesagt 
sein, dass Falacky*s Versicherung, er sei an der Syphilis gestorben, 
Gewähr habe. Gegen die Schilderung der Zeit Ludwigs des Baiem 
Iftsst sich nichts einwenden, auch das Yerhältniss zum Papstthnm ist 
gut und unbefangen geschildert. Nur ist es zu verwundern, dass des 
so wichtigen Kampfes der Minoriten gegen das Papstthum mit keiner 
Silbe Erwähnung geschieht. Nach der Textierung könnte man femer 
glauben, der Versuch, Tirol dem Sohne des Kaisers zu erwerben, falle 
mit der Erwerbung Brandenburgs zusammen. Wenn bei einer nach* 
sten Auflage fflr letzteres 1323 eingeschaltet wird, so ist die Mög- 
lichkeit des Missverständnisses behoben. Nicht ohne Interesse ist zu 
lesen, wie die Erhebung Karl IV. zum Gegenkönig stattgefunden; da 
etscbeint als Motiv nur die sittliche Entrüstung der bekanntlich so 
sittenstrengen Kurfürsten über die eigenmächtige Ehetrennung der 
iCargaretha Maultasch ; Johann von Böhmen wird gar nicht genannt, 
er muss also ganz unschuldig sein. Die Zeit Karls IV. ist recht gut 
geschildert, namentlich sein Walten in und für Böhmen. Ref. macht 
nur darauf aufmerksam, dass das Verhältniss der schlesischen Gebiete 
zur böhmischen Krone nicht zutreffend gegeben ist. Wenn es S. 156 
heisst: „Johann (der Blinde) dehnte die Herrschafb von Böhmen über 
einen beträchtlichen Theil von Schlesien und der Lausitz aus^ und 
„Karl (IV.) erwarb den ihm noch nicht gehörigen Best von Schlesien 
und Lausitz", so kann niemand daraus erkennen, dass in Schlesien 
noch eine Beihe plastischer Herzogthümer durch Jahrhunderte fort- 
bestand, welche wol Vasallen Böhmens, aber im Innern selbstsiftndig 
waren. Es ist zwar von denselben sobald keine Bede mehr, weder 
beim Vertrage von Grosswardein (1538), wo sie als Entschädig^g 
für Zapolya*s etwaige Nachkommenschaft ins Auge gefs^ssi sind, noch 
beim 30jährigeu Kriege, wo der Herzog von Jägemdorf eine nicht 
unwichtige Bolle spielt ; aber beim österreichischen Erbfolgekrieg ist 
darauf Bezug genommen (III, S. 116) und so mag sich ein Schüler 
sagen : Ich habe im Vorjahre gelernt, dass ganz Schlesien zur Zeit 
Karl IV. unter die Herrschaft Böhmens gekommen sei und nun ist 
von Herzogen von Liegnitz, Brieg und Wohlan im 16. Jahrhundert die 
Bede , die mir mein Concept stören. Eine andere Textierung würde 
dem vorbeugen. Auch der Absatz betreffs der goldenen Bulle ist got 
gegeben, nur ist nicht ganz zutreffend, dass die Kurfürsten ^die Landes- 
hoheit erwarben^. Der Städtekrieg ist dagegen zu kurz gekommen. 
Wenn femer auch bei der Cnlturgeschichte S. 207 des weiteren von der 
Hansa die Bede ist, so ist damit nicht wett gemacht, dass die Städtebünde 
mit den Worten abgethan werden: die Bündnisse waren die deutsche 
Hansa, der rheinische und später der schwäbische Städtebund. — An 
die Zeit Karl IV. ist eine kurze Schilderung über „die Stellung der 
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Habsburger in dieser Zeit^ angereiht. Becht gut ist die Bichtnng 
Rudolf des Stifters augegeben, aber von den Privilegien ist auch hier-* 
bei keine Silbe gesagt, üebrigens hätte Bef. es vorgezogen, wenn die 
österreichische Geschichte als Anhang zum 4. Abschnitte beigegeben 
worden wäre ; dann könnte diese auch etwas besser bedacht werden. 
Ansserdem erhält man den Eindruck, als ob hier mit Darlegung der 
Geschichte des Hauses Habsbnrg und Böhmens auch schon die Ge- 
schichte Deutschlands, das im übrigen kaum genannt wird, gegeben 
wäre. Dies hält theilweise auch noch unter Wenzel an ; der Krieg der 
Fäisten gegen die Städte ist mit den Worten abgethan: ^er fiel zu 
Ungunsten der Städte aus." Im übrigen ist die Zeit Wenzels gut ge- 
schildert. Dabei hätte es nichts geschadet, wenn unter den verfolg-^ 
ten „Häuptern der Geistlichkeit" Johann Pomuk genannt worden 
wäre. Da die Gefangennahme des Königs damit in unmittelbarste 
Verbindung gebracht wird und zwar in ganz richtiger Weise, so sieht 
man, dass der Hr. Verf. die Ansicht Abels theilt, wie von einem so 
verständigen Kenner nicht anders zu erwarten seht ^). Bef. sieht nun 
nichts nachtheiliges darin , wenn die Schüler der obem Glassen die 
Wahrheit erfahren ; immer besser, als wenn sie, wie er es schon ein- 
mal erlebt, auf Grund oberflächlicher und unrichtiger Zeitungsnotizen 
dem Glauben sich hinneigen, es sei gar nichts wahres an der Sache. 
Die Zeit Sigismund's ist klar, einfach und gut geschildert. Etwas zu 
saftlos ist die Bemerkung S. 162, dass „die Päpste auf Veranlas- 
sung der französischen Könige ihren Si^ in Avignon genom- 
men hatten". Warum hier so abgeblasst, da doch sonst der Hr. Verf. 
mit kräftigen Tinten zu malen versteht? Wie unschuldig erscheint 
Clemens Y. bei solcher Kennzeichnung ; aber freilich die Bischöfe, die 
zu Heinrich IV. hielten, als „reformfeindliche ^ zu bezeichnen, ver- 
langte die Gerechtigkeit und das beleidigte Sittlichkeitsgefühl. Warum 
verschiedenartiger Massstab? Die Schüler, die sich wirklich unter- 
richten, lesen auch noch andere Bücher als das Lehrbuch, das weiss 
Ref. aus alter Erfahrung — und es erhöht ihre Achtung nicht gegen 
Schule und Lehrbuch, wenn sie solcher Widersprüche gewahr werden. 
Im übrigen ist das Concil von Constanz gut geschildert. Johann XXIII. 
wird sehr milde beurtheilt und fehlt auch später die Bemerkung, dass das 
Aschaffenburger, oder wie man es nach den neuesten Forschungen zu 
nennen hat, das Wiener Concordat zu nichts geführt hat. Es würde 
ferner nicht schaden, darzulegen, worin die Misbräuche hauptsächlich 
bestanden, sonst ist das ganze ein Bahmen ohne Bild. Aber da kommt 
man gleich wieder auf ein gefährliches Thema. Und doch, soll die 
Gestaltung der Dinge in Wahrheit geschildert werden, so muss davon 
die Bede sein ; sonst gehen die Schüler in wichtigen Puncten ununter- 
richtet vom Gymnasium ab. — Zu den besten Theilen gehört der 
Hussitenkrieg: er ist wahr, einfach, massvoll und ausreichend gegeben. 
Es würde vielleicht nicht schaden, wenn man durch die Angabe der 

') Vgl. auch Beimann Johann von STepomuk nach der Sage und nach 
der Geschichte in SybeFs historischer Zeitschrift, Jahrg. 1872, 
& 225 ff. 
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beiden S&tze, dass die Sünden durch das weltliche Schwert zq strafen 
wären nnd dass man der Obrigkeit, die sich im Znstande der Sflnde 
befinde, keinen Gehorsam schnldig sei, auf praktische Weise die für 
den Hussitismus manchmal aufkeimende Sympathie jugendlicher Ge- 
müther eindämmen würde. Dabei kann immer die Ueberzeugungstreue, 
welcher sich Huss zum Opfer brachte, anerkannt werden : mögen sie 
Huss als einen Märtyrer seiner Ueberzeugung achten lernen, nicht als 
einen Märtyrer der Lüge, wie vor anderthalb Jahrzehnten eine gewisse 
Feder zu äussern wagte. Auch der Inhalt der Gompactaten sollte an- 
geführt werden, wäre es auch nur, um die Sinnlosigkeit des ganzen 
Krieges der Böhmen darzuthun ; es ist nicht genug betont, wie dadurch 
Böhmen von der Höhe seiner Cultur in einen grauenhaften Zustand ge- 
stürzt wurde. Bei Friedrich in. ist weder die österreichische noch die 
deutsche Geschichte gut gegeben. Niemand kann ersehen, welche 
Momente diesen ewigen Kämpfen zu Grunde liegen, nnd von dem so 
gewichtigen Emporstreben der Handwerker gegen die herrschenden 
Stadtgeechlechter ist nirgends eine Bede ; die deutschen Verhältnisse 
sind viel zu oberflächlich dargelegt. Dass mit dem Satze: „Preussen 
vertauschte die deutsche Oberherrlichkeit mit der polnischen^, lange 
nicht das nothdürftigste gesagt ist, um die Schüler über den Verfall 
und das Unterliegen des deutschen Ordens zu belehren, liegt wol auf 
der Hand. Der Satz: „ganz Deutschland war von Zwistigkeiten zer- 
rissen '', ist wol ein allgemeines Dach, aber man sieht nichts von dem, 
was sich darunter befindet. Auch die Geschichte des burgundischen 
Beiches ist nicht ausreichend gegeben. Einmal ist es nicht richtig, 
dass die Herzoge von Burgund „die Niederlande theils durch Heirathen 
theils durch Verträge^ an sich gebracht hatten. Der Schüler mnss 
nothwendig dabei an die heutigen Niederlande denken, wo bleibt da 
Belgien? auch war es jiicht das gesammte Gebiet, noch waren Gewalt- 
mittel dabei unterlassen worden. Solche üngenauigkeiten sollen nicht 
vorkommen. — An die Geschichte Friedrich III. ist jene von Böhmen 
nnd Ungarn im 14. und 15. Jahrhunderte angereiht. Da die Herr- 
schaft der Luxembni^er schon früher eingehend behandelt wurde, so 
wird sie hier natürlich kurz gefasst. Georg Podiebrad gehört auch 
unter die Unschuldigen; er „gelangte unter den deutschen Fürsten za 
so bedeutendem Ansehen, dass eine Partei unter denselben ihn sogar 
dem Kaiser Friedrich als eine Art Coadjutor für die deutschen Beichs- 
geschäfte zur Seite stellen wollte^. Er .hat also nie conspiriert oder 
nach der deutschen Krone getrachtet; die Fürsten sind die Urheber 
des Planes! Was an ihm hervorgehoben zu werden verdient, sollte 
besser betont werden, namentlich, dass er selbst seine Söhne zu über- 
gehen empfahl. Und wenn es nichts als Klugheit war, so ist sie 
achtungswerth. Geradezu getadelt muss werden, wie die Zeit Ludw^ 
des Grossen von Ungarn behandelt ist. In 8 Zeilen sind seine aus- 
wärtigen Unternehmungen gegeben; von seiner Thätigkeit im Innern 
ist nichts gesagt. Das ist um so unbilliger, als doch Karl IV. 
Walten, den Ludwig I. an sittlichem Gehalte um ein bedeutendes 
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überragt^ so liebevoll geschildert ist Ueberhaupt ist von den inneren 
Vechältzüssen Ungarns gar keine Bede. Wahrhaftig, wenn die Abi- 
torienten von den inneren Gestaltungen der Monarchie nnd Deutsch- 
lands nicht mehr wissen, als ihnen Prof. Gindely bietet, so sind sie 
fnr die Hochschule nicht reif. Nur Matthias Corvinus ist mit einigen 
Zeilen bedacht, die seine Wirksamkeit nach innen schildern. S. 173 
findet sich ein Druckfehler; Andreas III. starb 1301, nicht 1391. 
DieParagraphe 55,56,57 (S. 175—179) handeln von den wich- 
tigeren Staaten Ober- und Mittelitaliens, sowie von üi^teritalien. Voran 
geht Venedig, dessen äussere Entwickelung kurz aber zweckmässig 
gegeben ist. Auch did Verfassung ist ganz gut geschildert; nur spUte 
die Einschränkung der Dogengewait durch die Schaffung des grossen 
Bathes dargelegt sein, etwa mittelst des Beisatzes, dass der Doge in 
allen wichtigeren Dingen an denselben gebunden war. Dagegen ist 
die Herrschaft der Visconti lange nicht hinreichend geschildert. We- 
der die Grossartigkeit derselben noch ihre Furchtbarkeit ist irgendwie 
erkennbar, noch was sie gutes geschaffen. Auch die Geschichte Genua*s 
ist zu dftrftig gehalten und zu wenig gekennzeichnet. Wenn bei PjAtz 
diese ParMe entschieden zu den schwächsten gehört, so brauchte der Hr. 
Verf. dies keineswegs nachzuahmen. Wie ist femer die florentinische 
Geschichte gehalten I Von der so ganz eigenartigen Gestaltung der 
Zfinfte kein Wort. In der That, unsere Jugend läuft Gefahr, über die 
Geschichte der wichtigsten Culturländer fast ganz in Unkenntmss zu 
bleiben. Da befriedigt sogar noch Pütz etwas mehr. Ein wenig 
besser ist das Wirken der Medicis f&r Kunst und Wissenschaft be- 
dacht. Bei der Geschichte des Kirchenstaates heisst es, die griechi- 
schen Kaiser hätten die Oberhoheit über Bom noch im 6. Jahrhim^ert 
behauptet, bis ihr die fränkischen Könige ein Ende machten. ' Das ist 
anrichtig; die Päpste machten derselben ein Ende nnd stützten sich 
anf fränkische Hilfe. Warum wird das yerschwiegen? Von selbst gebot 
es sich hier, von der konstantinischen Schenkung zu sprechen. Dies 
geschieht so wenig, als die Stellung, welche Innocenz HI. als Herr- 
scher Borns einnahm und die Verdrängung jedes kaiserlichen Einflus- 
ses ans dem Gebiete des Papstes nach den Hohenstaufen Erwähnung 
gefunden hat. -Die fürstlichen Gebiete, die dann noch bis Alexander VI. 
nnd darüber bestehen, sind unberücksichtigt geblieben, daher auch 
Card. Albomoz' Thätigkeit nicht richtig aufgefasst werden kann. Auch 
verdienen Cola*s Ideen betreffs Gesammtitaliens doch eine Erwähnung. 
Es ist unrichtig, dass sich die Herrschaft der Päpste seit 1377 wie- 
der befestigte; davon kann erst seit Eugen IV. einigermassen die 
Bede sein. Alexander VI. Wirksamkeit in dieser Beziehung oder 
vielmehr die seines Sohnes Cäsar ist mit keiner Silbe berührt, so we- 
nig, als das so nachtheüige Nepotenwesen. Wenn Ludwig XV. und 
Heinrich IV. wegen ihres Lebenswandels gegeisselt werden, warum 
soll ihnen Alexander VI. nicht Gesellschaft leisten, gegen welchen 
Heinrich fast sittenrem dasteht? Die beiden Johanna's von Neapel 
wwden ganz wahrheitegemäss dargestellt; Bef. hält gleiches Becfat 
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für alle für dat) beste. Wenn von der Blüthe Siciliena unter K. 
Friedrieb ans dem Hanse Aragonien die Bede gewesen wäre, so wäre 
es besser gewesen, als nar trocken den Besitzwecbsel anfzuzahlen« 

An die Geschiebte Italiens reibt sich jene von Frankreich von 
1270 — 1498. Da ist die Geschichte za Philipp IV. Zeit in so weit 
nicht richtig gegeben, als die allgemeinen Pläne Bonifaz YIII. nicht 
mit einem Worte erwähnt sind, dessen Bullen, vor allem die berufenste 
sämmtlicher Bullen Unam sanctam, vollständig verschwiegen werden, 
so dass eine inige Auffassung eintreten muss. Wie schmählich auch 
das Benehmen des ruchlosen Königs ist, schon um die Richtung dieses 
Papstes zu kennzeichnen, war noch einiges hinzuzufügen. Uebrigens 
ist es einfach nicht wahr, dass der 86jährige Greis in Folge der er- 
littenen Misshandlungon einige Tage später starb. Fünf Wochen sind 
nicht einige Tage und wenn er aus Hass und Wuth in Tobsucht ver- 
fiel) an und in welcher er starb, so sind die obigen Worte nicht zu- 
treffend. Auch die „ Misshandlungon^ bedurften einer Aufklärung. 
Einzig SciaiTa Colonna hat steh an seiner Person vergriffen, jedoch 
seine Umgebung fiel ihm in die Arme; im übrigen wurde der Papst 
gefangen gehalten. So wäre es auch richtiger, statt: ^Philipp IT« 
gewann den P. Clemens V. derart für sich . . . •" etwa zu sagen: Cle- 
mens y. gab die Bechte und die Unabhängigkeit der Kirche und des 
päpstlichen Stuhles preis, um Papst zu werden^ Das folgende sowol 
über die 3 Sühne Philipp IV. als über das valesische Haus ist ganz 
gut groben: der Zustand Frankreichs in. Folge der Thronkriege ist 
zu wenig gekennzeichnet; so ist von den furchtbaren Söldnern so 
wenig die Bede, als die Verdienste Karl V. angegeben sind, die er 
sich namentlich durch ihre Beseitigung erwarb. Auch lässt die Textie- 
rung den Glauben zu, Karl YII. habe sofort nach Aussöhnung mit 
Philipp von Burgund (1435) die Engländer auf Calais und die Inseln 
beschränkt. Die Zeit Ludwig XI. ist olagegen recht gut gegeben, jene 
Karls VIIL ausreichend. 

Die Geschichte Englands in diesem Zeiträume ist den Anforde- 
rungen, die man stellen kann, entsprechend gehalten; schärfer zu be- 
zeichnen wären allenfalls die Folgen für die Kräftigung der englischen 
Freiheiten, welche aus den äusseren und inneren Kriegen enteprangen, 
sowie die erfolgreiche Abwehr päpstlicher Anmassungen durch das 
Parlament. Auffallig ist, dass Margaretha von Anjou, Gemahlin 
Heinrich VI., erst zum J. 1460 genannt ist; sie führte ja die Günst- 
lingsregierung, welche ihrem Gatten zugeschrieben wird, und veran- 
lasste dadurch das Auftreten des Herzogs von York. Was den Herrn 
Verf. bewogen, von Wicleff ganz zu schweigen, ist nicht erkennbar. 
Auch der Einfluss der Bosenkriege auf die innem Verhältnisse, na- 
mentlich die Brechung der Adelsmacht, wäre zu betonen gewesen. 

In einem Paragraphe (63) wird die Geschichte Spaniens abge- 
handelt. Der gegebene Stoff ist wol sehr dürftig, über die inneren 
Zustände der spanischen Beiche ist so viel wie gar nichts gesagt 
Desto mehr ist die Zeit Ferdinand des Katholischen berücksichtigt. 
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Die Art aber, wie die Inquisition dargestellt ist, moss den entschie- 
densten Widersprach heryormfen. Da nur an dieser Stelle von der- 
selben die Bede ist, so muss der Schüler nothwendig auf den Glauben 
kommen, dass bloss in Spanien eine solche bestanden habe, und zwar 
als königliches Institut, zur Verfolgung nicht allein gegen Ketzer, 
sondern auch gegen politische Feinde, deren Güter an den königlichen 
Schatz fielen. Das heisst den Jüngling offenbar in-eführen. Herr 
Prof. Gindely muss die Gesetzgebung K. Friedrich über die Inquisi- 
tion kennen. Wie sehr auch sonst die Päpste diesen Kaiser verfluch- 
ten, diese Gesetze haben sie vollinhaltlich angenommen, ja noch ver- 
schärft und das ganze Institut organisiert. Die Bestimmung, dass 
ein Theil des Vermögens an den römischen Stuhl zu fallen habe, ist eine 
päpstliche; wollte Hr. Prof. Gindely nicht mit ungleichem Masse 
messen, so musste von der übrigen Inquisition schon früher die Bede 
sein, deren Abbild die spanische ist. Wie schön nimmt es sich aus, 
zu schreiben: dass den zurückbleibenden Mauren Glaubensfreiheit 
und Belassung ihrer alten Gesetze verheissen wurde! Dass aber 
ein nichtswürdiger Wortbruch nachfolgte, ist nicht angeführt, und so 
muss der Schüler, der das Wort „verheissen^ nicht sorgfältig abwägt, 
nothwendig zu einer irrthümlichen Auffassung kommen. Dass femer 
weder hier noch im 3. Bande S. 31, wo wieder von dem Erstarken 
der königl. Macht die Bede ist, der heil. Hermandad gedacht ist, muss 
in hohem Grade Wunder nehmen. Die so ganz hinterlistige Natur 
Ferdinands ist aus keiner Zeile ersichtlich, auch nicht bei der nichts- 
würdigen Bekriegung Neapels im Bunde mit Ludwig XU. Sollte das 
die Bücksicht auf den Namen ^des Katholischen^ bemrkt haben? — ' 
Angeschlossen ist die Geschichte Portugals, von der jedoch haupt- 
sächlich die Zeit des Aufschwunges zur See, diese aber recht gut 
gegeben ist. 

S. 193 reiht sich der skandinavische Norden an. Dass die Be- 
deutung Waldemar II. hervorgehoben ist und zwar in bündiger, aber 
ganz treffender Weise, ist ein guter Gedanke; dagegen ist es nicht zu 
billigen, dass von den innern Verhältnissen, an denen die kalmarische 
Union scheiterte, gar keine Bede ist. — Die russische Geschichte ist 
ausreichend gegeben; ein mehr wäre überflüssig. Neu war dem Bef. 
zu vernehmen, dass Iwan III. (1462 — 1505) in Bussland der Furcht- 
bare heisst; auch gesteht er offen, dass ihm eine solche, die Unthaten 
anderer russischer Herrscher überbietende Grausamkeit desselben, 
welche diesen Namen rechtfertigen würde, nicht bekannt ist. Eine 
Verwechslung mit Iwan dem Schrecklichen (so heisst er, nicht der 
Grausame, wie der Hr. Verf. ihn III, S. 82 nennt) hat nicht stattge- 
funden, da von diesem besonders gehandelt wird. Uebrigens wäre 
es zur Vervollständigung des Bildes wünschenswerth gewesen, wenn 
angegeben wäre, welche Mühe sich Iwan IE., geleitet von seiner pa- 
läologischen Gemahlin Sofia, gab^ westeuropäische Gultur in Bussland 
XU begründen» 

Die im § 66 gegebene Geschichte Polens ist gut und ziemlich 
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aosfOhrlich gegeben. Etwas eigenthUmlich'mathet es an, dassdie 
Geschichte des deutschen Ordens in Preussen ganz und gar hier ein- 
gereiht ist, fast in Nehenordnong unter Polen und zwar auch für jene 
Zeit, wo der deutsche Orden ganz selbstherrlich dasteht. Za den 
besten Theilen gehört die Darstellung des Morgenlandes (S. 197 — 201). 
Sie ist klar, massvoU im Stoffe und gut geordnet, so dass dieser Theil 
sich fast spielend studieren lässt. 

In ziemlich eingehender Weise wird femer die Cultur des Mittel- 
alters behandelt. Es ist wol ein ganz glücklicher Gedanke, dass der 
Bedeutung der kirchlichen Verhältnisse so eingehend gedacht ist; wie 
aber Bef. schon früher bemerkte, so soll da volle Wahrheit walten. 
Da auch hier weder von der konstantinischen Schenkung, noch ron 
Pseudoisidor die Bede ist — die Unzahl anderer Fälschungen wird 
durch diese beiden gedeckt — so kann auch die Entwickelnng der 
päpstlichen Gewalt nicht so ganz richtig gegeben werden. Die Ge- 
staltung unserer Verhältnisse zwingt dazu Dinge des breiteren darza- 
legen, die vor 30 Jahren als historische Sonderbarkeit galten, über 
welche, Gott sei Dank! unser Jahrhundert längst hinaus sei. Und was 
erleben wir in unseren Tagen! Die Jugend muss die richtige Auf- 
klärung erhalten, damit sie bewahrt werde vor jenem so unheilvollen 
Stoffe, dessen Einsaugung die Regierungen, ohne es zu ahnen, durch 
Jahrzehnte in den Seminarien geschehen liessen. Ferner muss Bef. 
wiederholen, was er schon angeführt, dass ein beträchtlicher Theil 
dieses Oapitels dem Investiturstreite vorausgeschickt werden muss, 
sonst muss der Lehrer diesen Absatz vorauszuschicken die Schüler 
anweisen. Das gegebene ist übrigens richtig. Den Unterschied zwi- 
schen den Bettel- und, am mich so auszudrücken, den aristokra- 
tischen Orden, hätte Bef. gerne schärfer betont gesehen, so der er- 
steren demokratische Organisation, die ihnen auch eine so ausser- 
ordentliche Wirksamkeit verschaffte, welche an passender Stelle, ins- 
besondere unter E. Friedrich II. hervorzuheben immerhin gut gewe- 
sen wäre. Mit Becht hat der Hr. Verf. die Verdienste der Geistlich- 
keit um Wissenschaft und Bildung hervorgehoben: nur sollte der 
Beisatz nicht fehlen, dass der blinde Fanatismus und namentlich, 
als die Bildung sich von ihnen emancipierte, ihr crasser Aberglaube 
mitunter den wissenschaftlichen Schätzen grosses Verderben gebracht 
hat. Auch die päpstlichen Geldquellen, deren nur sehr verschämt 
gedacht ist, hätten ein volleres Licht vertragen. Immerhin aber ge- 
hört dieser Paragraph (72, S. 201—204) zu den bestgehaltenen. 

Im § 71 (S. 204—209) sind Adel, Bürger und Bauern behan- 
delt. Auch dieser Abschnitt ist reclit gelungen, insbesondere die den 
Adel betreffende Partie. Vielleicht wäre die Bemerkung am PlatM 
gewesen, dass das Waffenhandwerk, abgesehen von der freien Geburt, 
am leichtesten in die Beihe des Adels führen konnte, wodurch daan 
der Satz, dass blosse Handwerker und Bauern in denselben nicht ein- 
treten konnten, sich als Folgerung leichter ergibt. Die Bedeutung 
des italienischen Städtelebens sollte etwas mehr hervorgelioben wer- 
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den : ist doch an ihnen nicht minder, wie an der Macht Borns, Deutsch- 
lands Vorherrschaft zerschellt l Die aufgestellten Unterschiede zwi- 
schen französischer und deutscher Städtebildung, auch die Hansa, 
sind klar und richtig gegeben. Die Lage des Bauernstandes aber, 
des leibeigenen, schildern die gebrauchten Worte nicht hinlänglich; 
das schmählich drückende Joch der zeitweiligen formlichen Bechts- 
losigkeit ist nicht erkennbar, sowie jene Willkür, ixe selbst über die 
heiligsten Menschenrechte sich hinwegsetzen konnte. 

In dem Paragraphe 72 (Gesetzgebung und Bechtspflege) wäre 
es wol wünschenswerth gewesen, wenn des Entstehens der die Fürsten- 
macht beschränkenden Stände in deutschen Landen, insbesondere in 
den österreichischen etwas mehr gedacht worden wäre. Das über die 
Vehme gesagte ist recht gut und ausreichend, das Yorwiegen des kano- 
nischen Bechtes, das allmälig fast überall die Gesetzgebung der Staa- 
ten beherrschend durchdrang, ist zu wenig hervorgehoben. In dem 
Absätze „Wissenschaften und folgenreiche Entdeckungen^ ist so ziem- 
lich das wesentliche gegeben; die hervorragendsten Vortreter der 
Theologie und scholastischen Philosophie sind genannt. Aber der Ge- 
gensatz zwischen Nominalismus und Bealismus ist trotz der ]richtig 
gegebenen Definition in seinen praktischen Folgen nicht deutlich ge- 
macht und die Schüler dürften dadurch nicht viel klüger werden. 
Dies könnte am ehesten durch Hindeutung auf die Lehren des Huss 
und Luther erzielt werden. Dass der Hr. Verf. sich bei Aufzählung 
der Männer der Wissenschaft auf die Theologen und Philosophen be- 
schränkte, ist zu billigen, da sonst der Umfang erdrückend würde 
und dies doch über die Zwecke des Gymnasiums hinausginge. Von 
den Erfindungen sind der Compass, das Schiesspulver, das Leinen- 
lumpenpapier und die Buchdruckerkunst genannt ; die Uhren sollten 
nicht fehlen. 

In Bezug auf Literaturgeschichte, welche den Lehrer dieses 
Faches angeht, spricht Bef. nur kurz seine Meinung dahin aus, dass 
diese Partie recht gut und nach bewährten Vorbildern geaibeitet ist. 
Das Capitel über die Kunst ist durch die 71 Abbildungen be- 
sonders lehrreich und verleiht, wie schon Eingangs bemerkt, dem 
Buche einen wesentlichen Vorzug vor andern, so dass es manche Ge- 
brechen, die ja jedes Lehrbuch hat, in den Hintergrund treten lässt. 
Die Erläuterung dazu ist verständig und verständlich gegeben. Dass 
aber von den Künstlern des Mittelalters nur Gimabue, Giotto, Masaccio 
und Fra Angelico von Fiesole genannt sind, erklärt sich wol dadurch, 
dass die Baukßnstler des 15. Jahrhunderts, Brunelleschi, Bramante 
u. a. im 3. Bande bei Besprechung der Benaissance erscheinen. Was 
über die Geschichte der Musik gesagt wird, ist wol etwas dürftig : 
indes würde eine breitere Darlegung die Zwecke des Gymnasiums 
übersteigen. 

Freudenthal, im März 1872. Ludwig Schmued. 

(Fortsetzung folgt.) 
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W. Blitz, Anfanssgrunde der daretellenden Gf^ometrie, der 
Aionometrie, der Xinear-PenpectiYe and der Schattenoonstraction etc. 
Sssen. Bädeker 1870. — 1 ^ 44 kr. 

Der Unterricht in den Elementen der beschreibenden Geo- 
metrie hat eine zweifache Bedentung. üeber dem t^inächst liegenden 
Zwecke desselben, die elementaren Sätze der Geometrie zu Ableitung 
eines methodischen Verfahrens beim Zeichnen zn benützen, darf nicht 
übersehen werden, dass dieser Unterricht wieder zu einer allgemeine- 
ren Aulfassung dieser Sätze selbst führt. Diesen beiden Gesichts- 
pnncterf bestrebte sich der Verfasser der vorliegenden „Anfangsgründe* 
Rechnung zu tragen. Um die Lehren der Geometrie in möglichst viel- 
seitiger Anwendung vorzuführen, gab er einen Abriss der verschiede- 
nen Methoden der beschreibenden Geometrie: der darstellenden 
Geometrie in Monge's Sinn, der Axonometrie, der Linear- 
Perspective. Diese gedrängte Uebersicht scheint völlig ausreichend, 
um Wesen und Werth jeder dieser Methoden kennen zu lernen. Die 
„Anfangsgründe^ schliessen mit einem Abschnitte über Sc hatten- 
consttuction nach den genannten Methoden. — Zahlreiche Uebnn- 
gen und Aufgaben erhöhen dBU Werth des Buches, das trotz seines 
massigen Umfanges (110 S.) seinem Zwecke vollkommen entsprechen 
dürfte. Der Verfasser hat durchaus die bewährten neueren Hand- 
bücher eines Q. Sella, F. Wolff, E. Pohlke u. A. zu Bathe gezogen. 
Dass derselbe von den Lehren der neueren Geometrie, welche für die 
wissensohafbliche Darstellung der beschreibenden Geometrie un- 
entbehrlich sind, in diesen für Mittelschulen bestimmten „Anfangs- 
gründen'' keinen Gebrauch gemacht hat, ist nach dem g^^nwärtigen 
Stande des geometrischen Unterrichtes in diesen Lehranstalten nur 
zu billigen. 

Dr. 0. Stolz. 



Historischer Atlas nach Angaben von Heinrich Dittmar. 
Sechste Auflage, revidiert, neu bearbeitet und ergänzt von D. Yöl- 
ter. gr. 8. Heidelberg, Winter, 1870. — 1 Thhr. 28 Sgr. 

I. Abtheilung. Atlas der alten Welt in sieben Karten. — 20 ^• 

n. Abtheilung. Atlas der mittleren und neueren Geschichte in 
zwölf Karten. — 1 Thlr. 8 Sgr. 

Da dieser Atlas, für dessen sonstige Verbreitung die Zahl der 
Auflagen bürgt, in Oesterreich wenig gekannt zu sein scheint, dürfte 
es, wenn er auch schon bei seinem ersten Erscheinen in diesen Blättern 
(Jahrg. 1850, S. 757 ff.) eine Besprechung erfahren hat, nicht nn- 
zweckmässig sein, zunächst den Inhalt desselben näher zu bezeichnen. 
Blatt I stellt den orbis terrarum dar, als Seitenkarten die homeiische 
Welttafel und das Buinenfeld von Theben. Die zweite Karte enthält 
Ph6nicien, Palaestina, das pcträische Arabien, Aegjpten und Clypero, 
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dazu die Beiehe Juda and Israel mit den zwölf Stämmen, sowie den 
Plan Jerusalems zur Zeit der Zerstörung durch Titus. Die n&chste 
Karte bringt Griechenland, die Inseln und die Westküste Eleinasieos 
ZOT Zeit des peloponnesischen Krieges, dazu die Umgebungen ▼on 
Athen, Eorinth und Sparta, die Akropolis, endlieh Troja nüt der um- 
liegenden Landschaft. Tafel IV nimmt zur Hälfte der Peloponnes, 
Mittelgriechenland und Südthessalien nebst dem Plane Athens, zur 
Hälfte Eleinasien ein mit Theilen Armeniens, Mesopotamiens und 
Syriens. Auf Blatt Y erscheinen gesondert die Monarchie Alexandon 
des Grossen und die aus derselben entstandenen Beiche nach der 
Schlacht bei Magnesia (nicht bis 190, wie es im Inhaltsyerzeichmsae 
heisst). Die folgende Karte (VI a) bringt zur Linken Italien um 
450 Y. Chr., daneben das alte Latium und Bom (laut dem Titelblatte 
„in der ältesten Zeit^, obwohl die Bauten der Kaiserzeit bis za den 
Thermen Constantins darin Aufnahme gefunden), ^ur Bechten das 
römische Beich unter Trajan. Blatt VI h führt Italien „als Bepublik 
in ihrem vollen Bestände^ vor; beigefügt sind die Pläne von Bom 
(in einem etwas grösseren Massstabe, als auf der vorhergehenden 
Karte), von Sjrakus und Karthago und die Landschaft Campanien. 
Karte Vlly von welcher nicht abzusehen ist, warum sie bereits der 
zweiten Abtheilung zugewiesen wurde, enthält Gallien, Britannien, 
Germanien und die Donauprovinzen bis über die Mündung der Save 
hinaus. • Tafel YIU bringt das weströmische Beich im fünften Jahr- 
hundert und den Occident zu Anfang des sechsten, IX einerseits das 
Beich Xarls des Grossen, anderseits das byzantinische und das Chalifat 
zur gleichen Zeit. X enthält in der oberen Hälfte Europa in der Pe- 
riode der Hohenstaufen, die untere ist den Kreuzfahrten gewidmet; 
beigegeben sind ein Kärtchen, welches die aus dem vierten Kreuzzuge 
hervorgegangenen territorialen Gestaltungen darstellt, und der Plan 
Jerusalems. XI führt uns Deutschland, Frankreich und Norditalien in 
dem 2^itraum von Budolf von Habsburg bis zum Tode Friedrich III., 
Seitenkarten das osmanische Beich unter Bajesid I. und Constantinopel 
zur Zeit der türkischen Eroberung vor. Die folgende Karte ist liaupt- 
säclilich der schweizerischen Eidgenossenschaft zugewendet, deren 
Entwickelung in zwei Abschnitten behandelt wird — von 1218 bis 
1331 und vom vierzehnten Jahrhundert bis zur Gegenwart; daneben 
hat noch das Beich der Mongolen Platz gefunden. Karte Xin enthält 
Deutschland in dreifacher Darstellung nach der Kreiseintheilung Maxi- 
milians l., nach der kirchlichen Qliederung und für die Periode des 
dreissigjährigen Krieges. Auch Blatt XIV weist eine Dreitheilung 
auf und bringt Europa von Friedrich dem Grossen bis zur Bevolution, 
dann in engeren Grenzen die Zeit der französischen Bepublik und des 
forsten Kaiserthums zur Anschauung. Die nächste Karte ist den grossen 
oceanischen Entdeckungen des fünfzehnten und sechzehnten Jahr- 
hunderts eingeräumt; als Cartons erscheinen Westindien, Mexico, 
Peru, Ostindien um 1520 und die Ostküste von Nordamerika im vori- 
gen Jahxliimdert. Tafel XVI enthält Oesterreioh, Freussen und die 
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übrigen deutschen Bundesgebiete sammt den anstossenden Ländern. 
Das XVn. Blatt beschäftigt sich mit der russischen Geschichte and 
vergegenwärtigt das Anwachsen des kolossalen Beiches seit 1462 in 
zweifacher Weise, in der Haaptkarte für Europa und die benachbarten 
Theile Asiens bis zum Ob und zum Aralsee, dann in sehr redudertem 
Massstabe für seine ganze Ausdehnung bis an die amerikanischen 
Gestade. Die Schlusskarte stellt uns die territoriale Entwickelung des 
preussischen Staates von dem ersten hohenzoller*schen Kurfürsten bis 
zu den Ereignissen des Jahres 1866 vor Augen. 

Es ist hiernach allerdings ein reicher Stoff in dem yorliegenden 
Atlas aufgespeichert; über die Verarbeitung desselben lässt aich da- 
gegen wenig Günstiges sagen. Schon das knappe Ausmass, theilweise 
die übergrosse Anhäufung von Namen gestatten in vielen Fällen kein 
anschauliches Bild. Was die alte Geschichte betrifft, so sind wir 
durch die vortrefflichen Arbeiten Kiepert^s, die gerade auch in den 
österreichischen Schulen eine so grosse Verbreitung gefunden haben, 
und die gleichfalle verdienstvollen Menke's gewöhnt, einen strengeren 
Massstab anzulegen. Obwohl nun der Dittmar-Völter'sche Atlas schon 
seiner ganzen Anlage nach nicht auf eine Concurrenz mit jenen be- 
währten kartographischen Leistungen berechnet ist, so darf man doch 
auch an denselben das Ansinnen stellen, in Klarheit und üebersicht- 
Uchkeit, in sorgfältiger Auswahl und Correctheit der Angaben den 
genannten Vorbildern nachzustreben, soweit es bei dem beschränkten 
Baume möglich ist. Diesen unerlässlichen Bedingungen für die Ver- 
wendbarkeit eines Kartenwerkes ist aber durchaus nicht entsprochen. 
Manche Länder sind sehr stiefmütterlich behandelt, so selbst Italien. 
Entschiedene Unrichtigkeiten stossen beinahe auf jedem Blatte auf. Es 
sei erlaubt, zur Begründung dieses Urtheils eine Beihe von Beispielen 
aufzuführen, die wir fast auf's Geradewohl herausgreifen und leicht 
vermehren könnten. So unterscheidet die erste Karte ein doppeltes 
Syene; auf derselben ist der Zug des Darius gegen die Scythen ohne 
Bedenken bis in die Nähe der Wolga eingezeichnet. Phocäa erscheint 
als äolische Colonie, das unteritalische Heraklea als achäische; der 
gemischte Stanmiescharakter Bhegiums und Messanas ist unberück- 
sichtigt gelassen und jenes ohne Weiteres als ionisch, dieses, das doch 
erst durch Anaxilas zur Zeit der Perserkriege dorische Bevölkerung 
erhielt, als dorisch — mit Ausserachtlassung seines älteren Namens 
Zankle — angeführt. In gleichem Grade auffällig sind die V^legung 
von Aegos Potami an die Küste des eigentlichen Thraciens statt an 
die des Chersoheses, die Fixierung eines Begntim Persarum nach 
190 V. Chr., die Identifiderung des Promontorium Pulchrum und 
Herma^um. Auf die zahlreichen Ortsnamen im inneren Germanien 
hätten wir lieber verzichtet. Die Zeitgrenzen werden für Topographie 
und Nomenclatar häufig nicht eingehalten, wie man z. B. zur Zeit des 
peloponnesischen Krieges das heutige Mistra, auf VI a die gegenwär- 
tigen Namen der beiden Balearen, dagegen auf VUI die alten Be- 
zeichnungen derselben angegeben findet. Viele wichtige Puncto fthlen 
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ganz, so Notinm, die Inßel Lade, Pisa in Elis, Sentinam, das Flüsscbeh 
Cremera, Anagnia, FregcUä, Arpinum, Anscolum Apalnin, Bäcnla n. a. 
Hie und da sind Schlachtfelder durch das bekannte Symbol nnd die 
Jahreszahl oder bloss durch das erstere bezeichnet, aber ohne alle Con- 
seqnenz, indem auf der nämlichen Karte eine Beihe von Orten^ z. B. 
Haliartus, Koronea, Ghäronea, Mantinea auf die genannte Weise her«- 
Torgehoben wurden, andere dagegen nicht, wie die Thermopylen, Sa- 
lamis, Platää, Leuktra, Sellasia. Der Sieg Cäsars über ArioTist wurde 
nicht bei Besan9on, sondern im oberen Elsase erstritten. Auf anderen 
Blättern ist der Versuch ganz unterlassen worden. Ungemein häufig 
sind falsche Namensformen. So finden sich ausser Mitylene, Hercu- 
lanum, JuTavia, Langobarden u. dgl. Lästrigones, Clazemene, Astu- 
palaa, Erechteum, Novari, Saums st. Gaurus, Calaguris, Patava 
(Passau). Neben der richtigen Bezeichnung liest man auf einem oder 
dem anderen Blatte Ichthiophagi, Orchemenos, Platä st. Platää, Ge- 
nomanni, Brixia f. Brixentes (Brixen), das überdiess auf einer Karte 
an die Etsch verlegt wird, Velutonia u! — um, Pirmium, Locri Epy- 
zephyrii, Malacca, Bogodurum, Aemonia, Sabraria, Pettovium, CeUeja, 
Tibiscus (Theiss), Tiadrus. Auch sonst wechselt die Schreibung oft. 
Manches kommt allerdings auf Rechnung yon Druckfehlem, wie sie 
bei dem beschränkten Massstabe und der kleinen Schrift leicht unter- 
laufen; aber bei einem vorzugsweise doch für Schulen bestimmten 
Atlas ist es doppelt nöthig, durch die sorgfältigste Bevision den Spiel* 
räum derselben möglichst einzuengen. 

Brechen wir diese unerfreuliche Aufzählung ab , um uns der 
mittleren und neueren Geschichte zuzuwenden. Die zweite 
Abtheilung bewegt sich insoferae auf einem günstigeren Terrain, als 
unseres Wissens eine für ünterrichtszwecke vollkommen geeignete 
kartographische Bearbeitung dieser Partien noch nicht existiert. So 
ist — um nur die bekannteren zu nennen — der Spmner'sche Atlas 
für die meisten Schüler zu kostspielig, greift auch theilweise über das 
Bedürfnis der Schule hinaus ; der früher stark verbreitete KCnig'sche 
gilt längst als veraltet und mangelhaft ; der von Pütz enthält neben 
einem sehr zweckmässigen Texte zu wenig Detail, namentlich in der 
deutschen Geschichte, wofür allerdings die den Lehrbüchern desselben 
Verfassers angehängten Karten dort, wo jene im Gebrauche stehen, 
als Ersatz dienen können. Aber eben hier tritt ein bereits vorhin ge- 
rügter üebelstandy welcher dem Dittmar-Yölter'schen Atlas anhaftet, 
in hohem Grade auf; manche Blätter sind durch Ueberladung und 
minutiöse Schrift geradezu augenverderbend. Auch sonst ist an 
Auswahl und Durchführang gar Vieles zu tadeln. Die drei Jahr- 
hunderte ostfränkischer und deutscher Geschichte zwischen Karl 
dem Grossen imd den Hohonstaufen sind ganz ohne Darstellung 
geblieben, während die Schweiz mit zwei Karton bedacht ist. Für 
das Gebiet des deutschen Ordens anf dem Höhepuncte seiner Macht 
hatte Raum gewonnen werden sollen. Die Erobemngen der Tür- 
ken bis zur Schlacbt von Angora haben zwar in einem Kärtchen 
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Aüfiiiihme gef anden, nirgends aber wird die grösste Aüsdehnimg des 
Snltanats veranscbanlickt. Die Schlachtfelder der schlesischen und 
dee biehenjährigen Krieges mnss man sich mühsam anf verschiedenen 
Blättern zusammensuchen. Bezüglich des nordamerikanischen ünab- 
h&ngigkeitskampfes sind wir auf einen Garton verwiesen, der nicht 
einmal die Namen Pennsylvanien und Georgien, geschweige denn 
Saratoga und Torktown enthalt. Die zwei Eärtcben, welche die Ge- 
schichte der Bevolution und Napoleons zum Gegenstande haben, sind 
für den überreichen Stoff dieser gewaltigen Zeit viel zu klein und 
dürftig; im Rheinbünde ist nicht einmal das Königreich West&len 
veizeichnet. Für Bussland hingegen hatte eine Karte mit zweckmäs- 
siger Beschränkung in umfang und Inhalt vollkommen ausgereicht. 
Yermisst werden unter andern Tertry, die berühmten Klöster Tegem- 
see, Mondsee, Kremsmünster, St. Blasien u.s. w., Ingelheim, Bechhtm, 
die Harzburg sowie Gerstungen und Homburg an der ünstmt, der 
Kifihäuser, Bomhöved, Marignano, Frankenhausen, Alcazar, Dnnbar, 
Lowositz und Maxen, Marbach, Yalmj, Abukir, Missolunghi, aus der 
Geschichte der neuesten Zeit Gustozza (wenigstens wegen der ersten 
Schlacht 1848), Yilägos, Magenta und Solferino, Yilla&anca, Idstedt, 
das Danewirk und Düppel, obwohl die Kai'te XYI als bis 1865 
reichend bezeichnet wird und die letzte mit der Gründung des 
norddeutschen Bundes abschUesst. Manche Orte sind an Stellen an- 
geführt, wo man sie nicht suchen würde, so Faviana unter Karl dem 
Grossen, Uties und Taus, für den Hussitenkrieg wichtig, erst auf der 
Schlusskarte, Hastings auf der des achtzehnten Jahrhunderts; das 
nach der Frevelthat Otto's von Wittelsbach ganzlich zerstörte Stamm- 
Bchloss ist selbst noch in das Gebiet des deutschen Bundes aufgenom- 
men worden. Auf willkürlicher Annahme beruhen beispielsweise die 
Ansetzung des räthselhaften Flusses Netad, an welchem die Macht 
der Hunnen durch eine schwere Niederlage zertrümmert ward, die 
traditionelle Yerlegung der Alemannenschlacht Ghlodwig's nach Tol- 
biacum, die Ausdehnung des Ostgothenreiches bis zur oberen. Donan 
und des karoUngischen bis zur Weichsel und Theiss; unbegründet 
ist auch die Nichteinbezlehung der Bisthümer Metz, Toni und Yerdnn 
in den oberrheinischen Kreis, sowie der ionischen Inseln in das fran- 
zösische Kaiserreich. 

Fassen wir das Gesagte zusammen und fügen wir noch hiDzo, 
dass auch die Zeichnung vielfach unrichtig, die Gonfiguration der 
Länder, der Lauf der Flüsse, die Lage der Orte mitunter verschoben 
ist — um vom Terrain ganz abzusehen — , so ei^bt sich darsos, 
dass der Atlas, um nutzbringend gemacht zu werden, einer grundlichen 
Umgestaltung unterzogen werden müsste. 

Wien. . Heinrich Ficker. 
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(Die Erziehung der blinden Kinder in Niederöster- 
reich). »Im Lande KiederÖsterreich leV^n gegenwärtig naeh den lehr- 
reichen Zusammenstellungen der k. k. Diroction der administrativen Sta* 
tistik, 1040 Blinde. Nach Abzng iener in den Wiener Anstalten befind- 
liehen Blinden, welche nicht nach Niederöeterreich zuständig sind, dürfte 
sich diese Ziffer auf beiläufig 950 herabmindern. Von diesen leben 8B4 
ausserhalb der öffentlichen Anstalten, und von diesen entfallen 713 aut 
die Lfrndbezirke ausserhalb Wien. 

Leider mass eingestanden werden, dass bei weitem die grössere 
Mehrzahl dieser Unelückliehen ohne den entsprechenden Unterridit bleibt 
Während die Portsohritte des Blindenunterrichtes die Möglichkeit bieten, 
dieselben als Clavierstimmer, Organisten, Korbflechter, und in zahlreichen 
anderen Richtungen der menschlichen Gesellschaft als nfttsliche Mitglie- 
der zuzuführen und dieselben in die Lage zu setzen, sich seibat ihr firod 
zu erwerben, wächst bis heute der junge Blinde, wenn mau ron wenigen 
glücklichen Ausnahmen absieht, in Niederöstenreich als ein mit dem 
traurigsten Fluche behaftetes, auf Nichtsthun und die Wohlthatigkeit der 
Einzelnen und der Gemeinden angewiesenes Geschöpf heran, um oft 
schliesslich ^nz dem erbarmungswürdigsten Elende zu verfallen. 

Vergeblich hat man seit Jahren gehofft, diesem Uebel dadurch zu 
begegnen, dass man die blinden Kinder in die Schulen der Sehenden 
wies und die Lehrer anwies^ für ihren Unterricht in der Volksschule 
zu soTgen. 

Die Erfahrung hat gelehrt, dass diese Einrichtung durchaus nicht 
dem Bedürfnisse entspricht. Es fehlt den Ortsscbulen für Sehende an 
den nothwendigsten Emrichtungen für den Biindenunterricht; die Orts- 
schullehrem sind nur in den seltensten Fällen mit der Methode des 
Blindenunterrichtes vertraut und sind mit den Vollsinnigen viel zu 9ehr 
beschäftigt, um den Blinden die nöthige Mühe zuwenden zu können. 
Endlich ist für das blinde Kind der Gang zur und von der Schule mit 
solchen Schwierigkeiten verbunden, dass er thatsächlich weitaus in den 
meisten Fällen selbst bei schulfreundlichen und aufgeklärten Eltern 
unterbleibt. 

Daher rührt denn auch die Erfolglosigkeit aller Verordnungen 
bezüglich des Besuches der Ortsschulen von Seiten der blinden Kinder, 
wie des Studienhofcommissions-Decretes vom 20. November 1818, Z. 3941, 
der Begierungsverordnnng vom 30. Dezember 1842, Z. 76696, der AUer- 
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höchsten Entschliessung vom 28. April 1846 und hezfiglich derselben des 
Stndienhofcommissions-Decretes vom 7. Mai desselben Jahres, Z. 3469, 
endlich der Verordnung des k. k. Staatsministeriums vom 12. Jani 1865, 
Z. 1804-C. ü. 

Das Beichs-Volksschnlgesetz vom 14. Mai 1869 spricht sich nber 
diesen Gegenstad im § 23 nicht näher aus, insofeme jedoch, als der Blin- 
denunterricht im § 29 wieder unter die obligaten Lehrgegenstände der 
Lehrerbildungsanstalten aufgenommen ist, wird auch heute noch der 
Standpunct der oben angeführten älteren Verordnungen eingehalten; ein 
Erfolg ist aber auch heute von einer solchen Einrichtung nicht zu erwarten. 

Um nun diese Lücke in unserem ünterrichtswesen auszufüllen und 
alljährlich eine Anzahl dieser Unglücklichen vor dem physischen und 
sittlichen Elende zu retten und der Gesellschaft als nützliche Mitglieder 
zuzuföhren, ist in Niederösterreich die Errichtung von eigenen Vorschulen 
für blinde Kinder im schulpflichtigen Alter nothwendig, wie solche schon 
in vielen anderen Ländern mit Erfolg errichtet worden sind und von 
den erfahrensten Blindenlehrern der neuesten Zeit (J. Guadet, Johann 
Moldenhawer, Dr. Geor^ u. A.) empfohlen werden. 

Der niederösterreichische Lanaesausschuss hat, um einen Ueberblick 
des Umfanges der Aufgabe zu erhalten, welche auf diese Weise dem 
Lande erwächst, den rühmlichst bekannten Director der k. k. Blinden- 
anstalt in Wien, Herrn ML Pablasek, zu Rathe gezogen. 

Aus einer eingehenden Prüfung der Sachlage hat sich nun erge- 
ben, dass in Niederösterreich etwa 52 blinde Kinder im Alter von 5 
bis 10 und etwa 73 im Alter Ton 10 bis 16 Jahren anzunehmen sind. 

Von diesen hat das k. k. Blinden-Institut in Wien laut Statthal- 
terei-Erlass yom 10. Februar 1. J. Z. 4106 sich verpflichtet, fortan min- 
destens 48 Kinder aus Niederösterreich im Alter von 10 bis 16 Jahren 
auf Ereiplätzen zu übernehmen. 

Es verbleibt sonach zur Durchführung der entsprechenden Erzie- 
hung aller blinden Kinder Nied.-Oesterreich8 noch die Obsorge für etwa 
52 Kinder der ersten und 25 Kinder der zweiten Kategorie, zufiammen 
für 77—80 Kinder. 

Um nun eine so wohlthätige Massregel zu ermöglichen, hat der 
n. ö. Landesausschuss dem h. Landtage in seiner letzten Session einen 
Bericht erstattet, welcher im WesentUchen zu dem Antrage führte, es 
seien zwei solche Vorschulen für blinde Kinder zu errichten, der h. Laynd- 
tag übernehme die laufenden Kosten för diese Anstalten, die Verpflegung, 
den Lehrkörper u. s. w. — der Staat werde ersucht, die innere Einrich- 
tung und die Lehrmittel zu bestreiten, — die erste Errichtung dieser 
Schulen jedoch sei der öffentlichen Wohlthätigkeit zu überlassen. 

Diesen Anträgen hat der h. Landtag einstimmig seine Zostim- 
mung ertheilt, und ist hiedurch die Zukunft dieser Anstalten sicherge- 
stellt, sobald es gelingt, den für die erste Errichtung nöthigen Betng 
zu vereinigen. Es ist selbstverständlich, dass die erste Anlage nm so 
zweckmässiger sein kann, in je ausreichenderem Masse die Mittel hiezn 
einfliessen. 

Bereits haben zwei Sparcassen des Landes, u. z. die Erste öster- 
reichische Sparcasse in Wien den Betrag von 25.000 fl. und die Sparcasse 
zu Oberhollabrunn den Betrag von 5Q0O fl. grossmüthig diesem edlen 
Zwecke zugewendet. Andere Sparcassen haben aus eigenem Antriebe, 
jedoch unter gewissen VoraussetzuuffCD, Beitra^sleistungen in Aussicht 
gestellt, auf welche der Landesausschuss dermalen nicht einzugehen im 
Stande ist, da die Frage über die Situierung dieser Anstalten als eine 
offene angesehen werden muss. 

Dies ist der gegenwärtige SUuJ cinctj Unternehmens, welches, wenn 
es durch den Wohlthätigkeitssinn der Bevölkerung ins Leben gerufen 
würde, durch den obigen Beschluss des h. Landtages in seiner Zukunft 
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gesichert wäre, und dem Lande Niederösterreicli zur Zierde gereichen, 
viele Gemeinden von einer schweren Last befreien, und jährlich eine 
nicht geringe Zahl von Kindern einem sicheren Elende entreissen würde. 

Wien, August 1872. Der n. ö. Landes- Ausschuss : Helferstorfe r 
in. p. Suess m. p." 

Die Bedaction der Zeitschrift für die österr. Gymnasien hat sich 
far verpflichtet erachtet, das voranstehende, ihr zum Behufe einer wohl> 
meinenden Besprechung mitgetheilte, Circulare seinem ganzen Inhalte nach 
hier abzudrucken, da sie überzeugt ist, dass der in demselben verlaut- 
barte Nothruf allein hinreicht, um jeden Freund der Jugend, ja jeden 
MenschenfreuQd überhaupt, zur ernstlichen Beherzigung und regsten 
Tbeilnahme zu stimmen. Was die Redaction selbst betrifft, so gjaubt 
sie, abgesehen von ihrem lebhaften Interesse für Alles, was auf Huma- 
nität im allgemeinen Bezue hat, ihrem speciellen Programm, an dem 
sie seit fast einem Yierteljahrhundert in con6equenter Weise festgehalten 
zu haben sich bewusst ist, nicht untreu zu werden, wenn sie die Auf- 
merksamkeit ihrer Leser auf eine leider nar allzuzahlreiche Classe von 
jnngen, bildungsbedürftigen Unglücklichen in Niederösterreich hinlenkt, 
welche, wenn sie gleich ihren übrigen Altersgenossen zu den Vollsinni- 
gen gehörten, der Mehrzahl nach den ia dieser Zeitschrift zunächst ver- 
tretenen Mittelschulen zufallen würden, wie denn auch selbst ein Theil 
der in unseren Bereich einzubeziehenden Lehrkräfte auf diesem (xebiete, 
laut § 29 des Volksschulgesetzes vom 14. Mai 1869, zum Unterrichte 
solcher Unglücklicher sich zu qualificieren angewiesen ist. 

Wir glauben daher nur eine heilige Pflicht zu erfüllen, wenn wir 
das uns mitgetheilte Circulare den Lehrern, den Schülern, den Eltern 
der Schüler und allen Jugendfreunden aufs dringlichste mit der Bitte 
empfehlen, zum baldigen Zustandekommen des vom löbl. n. ö. Landes- 
Ausschusse in Anregung gebrachten, so statthaft motivierten, Antrages, 
soviel in ihren Kräften steht, werkthätig beizutragen. 



(Bednciernnff des Gymnasiums zu Meran). 8. August. Nach 
einer in den letzten Tagen dem Magistrate in Meran amtlich zugekom- 
menen Mittheilung wurde in Folge hoher Erlässe des Ministeriums für 
Cultns und Unterricht vom 22. Mai und 25. Juni d. J. die Beducierung 
des mit dem Rechte der Oeffentlichkeit ausgestatteten Obergymnasiums 
in Meran auf die vier unteren Classen als unvermeidlich erkannt, zugleich 
aber die Geneigtheit ausgesprochen, die Aussicht^ auf eine spätere Wie- 
derherstellung der Oberclassen für den Fall zu eröffnen, dass das Stift 
Marienberg, welches die Lehrkräfte an diesem Gymnasium bestellt, in 
die Lage kommen sollte, eine grossere Anzahl qualificierter Lehrkräfte 
tür die Anstalt zu verwenden. Mit Beginn des bevorstehenden Studien- 
jahres 1872/73 wird daher in Meran blos das Untergymnasium eröffnet 
werden. (Wr. Ztg.) 

(Abänderung im Stundenpläne der Oberrealschulen.) 
Das Unterrichtsministerium hat für das Schuljahr 187^3 eine Abände- 
rung des gegenwärtigen Stundenplanes der Oberrealschulclassen dahin 
bewilligt, dass auf die Chemie in der 5., 6. und 7. Classe je zwei Stun- 
den und auf das Freihandzeichnen in der 5. und 6. Classe je vier, in der 
7. aber drei Stunden entfallen, und dass in jeder Classe der Oberreal- 
schnle für Geschichte und historische Geographie drei Stunden, dann 
zur Wiederholung und Erweiterung des eigentlichen geographischen 
Wissens eine Stunde wöchentlich verwendet werden. (Wr. Ztg.) 
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(Lehrer-Ernennungen und Wiederholungsprüfungen.) 
Wien, 2. August Die Ernennungen von Lehrern fftr Staats- 
Mittelschulen fanden hisher in der Regel erst Ende September statt 
Seit zwei Jahren ist das hohe k. k. Unterrichtsministerium bemüht, derlei 
Emennunfi^en bis zur Hälfte August abzuschUessen, so dass nur spater 
einlaufende Besetzungsvorschläge eine Ausnahme machen. Um den Di- 
rectoren in den Provinzen die Auffindung von Supplenten zu erleichtern, 
wird seit dem gleichen Zeitpnncte im Verordnungsblattr des Ifinisteriums 
ein vollständiges Verzeichnis der geprüften Lehramtscandidaten mit An- 
gabe ihres Aufenthaltsortes veröffentlicht (S. 607 u. ff. dieses Heftes.) 

Um dem Misbrauche zu steuern, welcher mit Wiederholungs- 
prüfungen am Schlüsse des zweiten Semesters in Gymnasien und Beal- 
schulen nicht selten stattfindet, hat das Ministerium aufmerksam ge- 
macht, dass die Gestattung einer solchen Prüfung stets nur als Aus- 
uahme und insbesondere hinsichtlich der Sprachfiu:her nur als höchst 
seltene Ausnahme zulässig sei, da kaum zu erwarten ist, dass ein Schü- 
ler aus diesen Fächern das innerhalb zehn Monaten Versäumte während 
der Ferienzeit nachholen könne. (Wr. Zt^.; 



(Turnlehrer-Prüfungen.) Der Minister für C. und U. hat 
die in dem Art 18 der Vorschrift über die Prüfungen der Candidaten 
für das Lehramt des Turnens an Mittelschulen und LehrerUldungs- 
austalten enthaltenen Uebergangsbestimmungen auf die Dauer eines wei- 
teren Jahres, d. i. bis zum Beginne des Schuljahres 1873/74 ausgedehnt 

(Wr. Ztg.) 

(Jahresprogramme der k. k. Lehrerbildungsanstalten.^ 
Aus einem speciellen Anlasse hat sich das k. k. Unterrichtsministerium 
über die Frage, ob an den k. k. Lehrerbildungsanstalten Jahres- 
programme nach der Art jener, welche von den Mittelschulen alljährlich 
ausgegeben werden, einzuführen seien, dahin ausgesprochen, dass die 
regelmässige Veröffontlichung und der gegenseitige Austausch von Pro- 
grammen der Lehrerbildungsanstalten einen wirklichen Nutzen nur dann 
gewähren würden, wenn sie ein getreues Bild des nach Vollendung stre- 
benden österreichischen Seminars der Gegenwart, seiner BestrebuDgen 
und Hemmungen, seiner Leistungen und Ziele geben. Wenn derlei Mit- 
theilungen — welche zunächst den Geist, in welchem das Pedagogium 

feleitet wird, absniegeln und auch in Bezug auf die Form auf der Höhe 
er Zeit stehen sollen — geeignet wären, der psedagogisQhen Wissenschall 
und speciell den Pasdagogien, als dem concreten Ausdruck dieser Wiasen- 
schaft, willkommenes Materiale zu bieten , so würden sie auch gleich- 
zeitig dem Volke richtige Ansichten über Zweck und Ziel der P»dag^ 
gien verschaffen. Dem Lande, in welchem sie geschrieben werden, konaten 
derlei Programme gewiss auch direct schätzbare Dienste Idsten, indem sie 
die Ursachen der Lchrernoth, welche sich leider überall kundgibt, mit z. B. 
Rücksicht auf das specielle Land untersuchen und Mittel zur Abhilfe 
vorsehkgen würden. Niemals aber dürften diesen Programmen wissen- 
schaftliche Abhandlungen fehlen. Entsprächen diese JE^ograoune in In- 
halt und Form den hier ausgesprochenen Forderungen, dann^ aber auch 
nur dann, hätten sie ihre Berechtigung und nur unter dieser Vorau^s- 
setzung erschiene die Prograromherausgabe einer materiellen Förderang 
aus Staatsmitteln werth. Indem sich das k. k. Ministerium für Quitos 
und Unterricht vorbehält, auf diesen Gegenstand in einem späteren Zeit- 
pnncte, wo die £ntwickelung unserer LehrerbiJdangisanstalten weiter toi- 
gesdiritten sein wird, zurückzukommen, i»t es nkht dag^en, dass ein- 
zelne Anstalten schon jetzt von Zeit zu Zeit Programm^ im Sinne der 
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▼oni^enden Andentangen abfassen und zur Herstellnng derselben Staats- 
mittel in Ansprach neninen. (Wr. Ztg.) 



(Volksschulbibliotheken.) Die k. k. Landesscbulbehörden 
wurden mit Circnlarerlass des h. k. k. Unterrichtsministerinrns neuerlich 
aufgefordert, die zur Gründung der durch § 44 des Yolksschulgesetzes 
vom 14. Mai 1863 und § 71 der Schul- und ünterrichtsordnung yorge- 
schriebenen Lehrer- und SchQlerbibliotheken erforderlichen Einleitungen 
baldigst zu treffen und über die Erfolge der bezüglichen Verfügungen 
einen das ^nze Gebiet umfassenden, den Stand der Schul- und Bezirks- 
Lehrerbibliotbeken nachweisenden Bericht su erstatten. Zugleich erhielten 
die k. k. Landesschulbehorden Entwürfe zu Bibliotbeksordnungen für 
beide Kategorien zu dem Zwecke, um innerhalb der Grenzen der darin 
enthaltenen Bestimmungen mit Berücksichtigung der Schulverhältnisse 
des Landes solche Bibliotbeksordnungen für das Land festzustellen und 
dieselben zur Daraachachtung vorzuschreiben. (Wr. Ztg.) 



(Anfang und Schluss des Schuljahres an den Mittel- 
schulen in der Bukowina.) Se. k. u. k. Apost. Majestät haben mit 
AUerh. Entschliessung vom 9. Juli 1. J. alleren, zu genehmigen geruht, 
dass die Bestimmungen der Allerh. Entschliessung vom 2. Juni 1867, 
womit der Anfang des Schuljahres an den Mittelschulen in derBu- 
kovina auf den 15. September und der Schluss derselben auf den letzten 
Jnli festgestellt wurdmi, ausser Kraft gesetzt und die diesbezüglichen 
Bestimmungen der Verordnung vom 15. September 1854 (B. G. Bl. 
Nr. 318) wieder zur Geltung gebracht werden. 

(Verordn. Bl. 1872, S. XV, S. 329.) 



(Eunstgewerbeschule des k. k. öBterreichischen Mu- 
seums für iTunst und Industrie in Wien.) Ucber den Beginn 
des Unterrichtes an dieser Schule für das Schuljahr 1872/73, so wie üher 
die einzelnen Lehrfacher in der Vorbereitungsschule und in den vier 
Fachschulen und über das Schulgeld s. das Nähere im Hauptblattc der 
Wiener Zeitung vom 27. August 1. J., Nr. 195, S. 684. 685. 



(Verordnungen, die neu errichtete Hochschule fürBo- 
dencultur ip Wien betreffend.) Das am 21. August 1. J. in der 
k. k. Hof- und Staatsdruckerei ausgegebene XLV. Stück des Beichspe- 
sctzblattes enthält nachstehende, die Hochschule für Boden cultur in Wien 
betreffende Verordnungen des Ackerbauministeriuras, und zwar: Nr. 120 
Verordnung vom 30. Jnli 1872, betreffend die Anwendung der für die 
Hochschalen überhaupt geltenden Gesetze und Verordnungen auf die 
Hochschule für Bodencultur in Wien; Nr. 121 provisorische Verordnung 
vom 31. Jnli 1872 bezüglich der Habilitierung und Function von Privat- 
docenten an der Hochschule für Bodencultur in Wien; Nr. 122 Verord- 
nung vom 1. August 1872, betreffend die Wirkäamkeit der Immatricu- 
lation an der Hochschule für Bodencultur bezüglich der anderen Hoch- 
schulen Wiens; Nr. 123 Verordnung vom 1. August 1872, betreffend die 
Matrikelgebühr und das Unterrichtshonorar, welche an der Hochschule 
für Bodencultur in Wien zu erlegen sind; Nr. 124 Verordnung vom 
1. Angnat 1872, betreffend die Bestellung von honorierten Docenten an 
der Hochschule für Bodencultur in Wien und Nr. 125 Verordnung vom 
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1. Auffust 1872, womit üebergangßbestimmnngen znr Verordnung vom 
31. Juli 1870, betreffend die Habilitierung von Privatdocenten für Boden- 
cultur getroffen werden. (Wr. Ztg.) 

(Systemisierung der Gehalte der Adjuncten an den 
Üniversitäts-Sternwarten zu Wien, Prag und Erakau.) Sc. 
k. und k. Apostolische Majestät haben die Systemisierang des Minimal- 
gehaltes für den Adjuncten an der Universitäts-Sternwarte in 
Wien mit jährlich 1200 fi. und für die Adjuncten in Prag und Era- 
kau mit je 1000 fl. aller^nädigst zu bewilligen und zu gestatten geruht, 
dass dieser Gehalt nach je fünf Jahren bis einschliesslich zum 25. Jahre 
dieser Dienstleistung um je 200 fl. erhöht und die von den dermalü;en 
Adjuncten in dieser Stellung bisher zugebrachte Dienstzeit behuÜB Ein- 
rückung in diese Quinquennalzulagen angerechnet werde. (Wr. Ztg.) 



(Staatsstipendium für die landwirthschaftliche Lehr- 
anstalt „Francisco-Josepbinum'* in MödlingJ Ueber die Auf- 
nahmsbedinguugen s. Wn Ztg. vom 26. Juli 1. J. Nr. 169, nicbtamtl. 
TheU, S. 320. 

(Handelslehranstalt in Brunn.) Der Minister für €. und 
U. hat nach dem Antrage des ProfessorencoUegiums des k. k. technischen 
Institutes in Brunn und im Grunde der mit der Allerhöchsten Ent- 
schliessung vom 1. October 1870 genehmigten (^rundz^^e der Organisa- 
tion des k. k. technischen Institutes in Brunn den kaunnänniscben Cors 
an diesem Institute vom nächsten Schuljahre 1882/73 an aufzuheben, sich 
jedoch zugleich bestimmt gefunden, die Errichtung einer Handelslehr- 
anstalt in Brunn, welche nicht auf Gewinn berechnet ist, als im 
hohen Grade ^vünschenswerth zu bezeichnen, wie auch solche Anstalten 
bereits in anderen Städten der Monarchie bestehen. Hiebei wurde er- 
öffnet, dass die Regierung die Errichtung und Erhaltung einer derlei 
'Anstalt auf Staatskosten nicht als ihre Aufgabe betrachten könne, son- 
dern es vielmehr den betreffenden Interessenten überlassen müsse, auf 
diese Angelegenheit Bedacht zu nehmen. Doch wurde die Geneigtheit 
ausgesprochen, aus den dem Unterrichtsministerium zur Verfügung ste- 
henden Mitteln nicht blos zur Gründung, sondern auch wenigstens für 
die ersten Jahre zur Erhaltung der Schule eine Subvention zu tewilligen. 
Behufs Erwägung der angeregten Frage der Errichtung einer öffentlichen 
Handelslehranstalt in Brunn wird am 4. September a. J. bei der k. k. 
mährischen Statthalterei eine Enquete stattfinden. (Wr. Ztg.) 



(Erweiterung der Berechtigung zum einjährigen Frei- 
willigendienste.) In Folge des von den k. k. Landesministerien im 
Grunde des § 21 des Wehrgesetzes, einvemehmlich mit dem k. und k. 
Reichskrieesministerium gefassten Beschlusses wird denjenigen ordentli- 
chen Schülern der landwirthsehaftlichen Lehranstalt in G&rz 
die Begünstigung der Aufnahme als Einjährig-Freiwillige ohne Abl^ung 
einer Aufnahmspi-üfung mit Circularverordnung vom 6. Juli d« JT zu- 
erkannt, welche sich darüber auszuweisen vermögen, dass sie ein Unter- 
gymnasium oder eine Unterrealschule mit einem zum Uebertritte an &n 
Obergymnasium oder eine Oberrealschule berechtigenden Erfolge und so- 
dann die landwirthschaftliche Lehranstalt in GÖrz mit gutem Erfolg« 
absolnert haben. (Wr. Ztg.) 
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(Aufnahme von Zöglingen in die k. und k. orientalische 
Akademie in Wien.) Üeber die Concursausschreibung für die im 
Schaljahre 1872/73 aufzunehmenden Zöglinge der k. u. k. orientalischen 
Akademie s. Wiener Zeitung y. 22. August 1. J. Nr. 191 im nichtamt- 
lichen Theile. 



(Aufnahme von See-Aspiranten in S. M. Kriegsmarine.) 
Näheres über die Bedingungen und Modalitäten enthält d^ Amtsblatt 
zur Wiener Zeitung vom 30. August 1. J., Nr. 198. (Vgh Zeitschr. f. d. 
österr. Gymnasien, Jahrg. 1872, II. u. III. Hft. S. 220.) 



(Approbierung , von Lehramtscandidaten im Laufe des 
Schuljahres 1871/72). — A. I. Von der k. k. wissenschaftl. Gymna- 
sial- Lehramts-Prüfungscommission in Graz sind im Laufe des Schul- 
jahres 1871/72 folgende Lehramtscandidaten ^geprüft und approbiert wor- 
den: Anton Edler v. Leclair, supplier. Lehrer am k. k. G. in Marburg 
und Joseph Medeotti in Görz, class. Philologie f. d. UG., ersterer mit 
deutscher, letzterer mit italien. Untspr.; Peter Golöich, Lehrer am 
Comm.-G. zu Triest, italien. Sprache f. d. OG., class. Philologie f. d. ÜG., 
mit italien. Untspr.; P. Odilo Oberrauch, supplier. Lehrer am k. k. G. 
IQ Botzen, italienische Sprache f. d. GG., class. Philologie f. d. UG., mit 
deutscher n. italien. Untspr.; Franz Eoöian, supplier. Lehrer am k. k. 
deutschen G. zu Budweis, deutsche Sprache u. class. Philologie f. d. UG., 
Karl Dürr, Lehrer am G. zu Stockerau, Philosophie, griechische Philo- 
logie f. d. GG., lateinische Philologie f. d. UG., Joseph Egger, Professor 
am k. k. 2. Staats-G. in Graz, deutsche Sprache f. d. OG. (früher schon 
aus class. Philologie f. d. ganze G. approbiert), Franz Perk, Lehrer an 
der Bürgerschule in Judenburg, Joseph Lukas, Lehrer an der k. k. Leh- 
rerbildungsanstalt in Graz und P. Sebast. Eberh. Eatz, supplier. Lehrer 
am UG. zu St Paul in Kärnten, sammtlich Geschichte und Geographie 
f. d. GG.; Dr. Johann Rupp, Amanuensis an der k. k. Universitäts- 
bibliothek zu Graz, Naturwissenschaften f. d. GG., Mathematik u. Physik 
f. d. UG., Franz Standfest, supplier. Lehrer am k. k. G. in Marburg, 
Naturwissenschaften f. d. GG.. Mathematik u. Physik f. d. UG., Dr. Wen- 
zel Vetter, Lehrer am k. k. G. zu Braunau, Mathematik u. Physik f. d. 
UG., sammtlich mit deutscher Untspr. — II. Von der k. k. wissensch. 
Gymnasial -Lehramts-Prüfungscommission zu Krakau: Gabriel Ber- 
kieszczuk, Lehrer-Stellvertr. am akad. G. in Lemberg, class. Philologie 
f. d. UG., Joseph Czerny, Lehrer-Stellvertr. am G. zu Tamow und 
Victor Dolezan, Lehrer-Stellvertr. am G. in Erakah, beide Geographie 
und Geschichte f. d. ganze G.; Johann Garbaczewski, Lehrer-Stellv. 
am G. in Drohobycz, Ladislaus Grudzien, Lehrer-Stellvertr. am G. in 
Krakau, Franz Hoszowski, Lehrer-Stellvertr. am Franz Joseph-G. in 
Lemberg, Ludwig Kossowicz, Lehrer-Stellvertr. am St. Annen-G. in 
Krakau und Mathias Kuc, Lehrer-Stellvertr. am G. in Rzeszow, sammtlich 
classische Philologie f. d. UG.; Heinrich Machnicki in Limanowa, Ge- 
schichte und Geographie f. d. ganze G., Ludwig Matecki, Lehrer- 
Stellvertreter in Neu-Sandez und Vincenz Maziarski, Lehrer-Stellvertr. 
am G. in Tarnöw, beide classische Philologie f. d. UG., Valentin Myjak 
in ^cko, Mathematik f. d. ganze, Physik f. d. UG., Peter Parylak, 
Lehrer-Stellvertr. am G. in Drohobycz, polnische Sprache f. d. 6 Classen, 
class. Philologie f. d. UG., Hippolyt Punkowski, Lehrer-Stellvertreter 
am G. in Krakau, class. Philologie f. d. UG., sammtlich mit polnischer 
Unterrichtsspr. ; Ceslaus Bosmuski, Lehrer-Stellvertr. am G. in Krakau, 
Geographie und Geschichte f. d. ganze G., mit polnischer und deutscher 
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üntspr.; Stanislaas Stodolak, Lehrer am St. Annen-G. in Krakan, Leo- 
pold Swi^rz, Lelirer am G. in Brzezany, beide classiscbe Philologie f. d. 
ganze G., Michael Szklarz, Lehrer-Stellv. am G. in Erakan, Nator- 
gescbichte, Mathematik nnd Physik f. d. UG., Anton W i er z^jski,. Leh- 
rer am G. in Krakau, Naturgeschichte f. d. ganze, Mathematik a. Physik 
f. d. UG., sämmtiich mit poln. Untspr.; Eugen Zelechowski, Lelirer- 
Stellvertreter am G. in Przemyil, ciassische Philologie f. d. UG., mit 
poln., rassischer n. deutsch. Untspr. — IIL Von der k. k. wiasenachaftL 
böhmischen Gymnasial -Lehramts-Prüfungscommiasion in Prag: 
Joseph Gerny, Snpplent am G. in Reichenau, ciassische Philologie t 4- 
OG., Griechisch f. d. UG., Franz Cizek, Supplent au der k. k. böh- 
mischen OR. in Prag, Earl Domalip, Assistent am k. k. böhmischen 
Polytechnikum und P. Augustin Dufok, im Stifte Seelau in Böhmen, 
sämmtiich Mathematik und Physik f. d. OG., Franz GreSl, Hilfe- 
lehrer am k. k. G. in Eöniggratz, ciassische Philologie, Latein f. d. 
UG.y Griechisch f. d. OG., Wenzel Hospodka, Lehrer am G. in Rei- 
chenau, Griechisch f. d. OG. (Ergänzungsprüfung), P. Johann Hala> 
kovsky, Eatechet am k. k. URG. in Wittingau, böhmische Sprache 
f. d. UG., Emanuel Jelinek, Supplent am Prager k. L altstadter G., 
Physik f. d. OG. (Ergänzungsprtifung), Julius Eoräb, Supplent am G. 
in Reichenau, ciassische Philologie f. d. UG., Jaroslav Eramerius o. 
Emanuel Leminger in Prag, beide Mathematik u. Physik f. d. OG^ 
Earl Lier, Lehrer am G. in Reichenau, Physik f. d. OG. (Erganzungs- 
prüfung), Johann Majer, Supplent am G. zu Leitomischl, Griechisch f. d. 
OG. (Ergänzungsprtifung), Bartholomäus NaTratil,in Tvororic in Mah- 
ren, Mathematik u. Physik f. d. OG., Johann Nedoma in Prag, Ge- 
schichte u. Greographie f. d. UG., Earl Neudörfl in Pra^ und Joseph 
Noväk in Josephstadt (Böhmen), beide ciassische Philologie f. d. GG., 
Joseph Pi€ in Prag, Geographie u. Geschichte f. d. UG., Franz Piö- 
man, Lehrer am G. zu Jungbunzlau, Griechisch f. d. OG. (Ergänzunp- 
prüfung), Franz Prüsik, Supplent am G. in Klattau, ciassische Philo- 
logie f. d. UG., sämmtiich mit böhmischer Untspr. ; August Sedläcek, 
Lehrer am G. in Reichenau, böhm. und deutsche Spradie f. d. UG., mit 
böhm. u. deutscher Untspr.; Ernst Skrivan, Hilfslehrer am k. k. G. in 
Königgrätz, class. Philologie f. d. OG., Johann Sla?ik, Lehrer am k. L 
G. in Eöniggratz, Physik f. d. OG. (Ergänzungsprüfung), Franz Sova 
in Villmovic (Böhmen) und Wenzel Star^, Supplent an der \l k« böhm. 
OR. in Prag, beide Mathematik u. Physik f. d. OG., Joseph Sebesta, 
Hilfslehrer am Prager k. k. altstädter G., ciassische Philologie f. d. GG., 
Anton Skoda, prov. Gymnasiallehrer in Deutschbrod, Griechisch f. d. OG, 
(Ergänzungsprüfung), Johann Trikar, Supplent an der OR. in Rakonitz, 
Geschichte u. Geographie f. d. OG., Anton Vasäk, Supplent am G. in 
Deutschbrod und Wilhelm yo6adlo, Supplent am B.G. in Tabor, beide 
ciassische Philoloffie f. d. UG., Theodor vodiöka, Supplent am G. in 
Deutschbrod, Griechisch f.d.OG. (Ergänznngsprüfung) und Johann Weger, 
Supplent am G. in Jungbunzlau, Böhmisch i d. OG. (Ergänzungsprü- 
fang), sämmtiich mit böhm. Untspr. — IV. Von der k. k. wissenschaft- 
lichen Gymnasial-Lehramts-Prüfungscommission in Innsbruck: 
Eduard Appeller in Innsbruck, Geographie u. Geschichte f. d. ganze 
G., mit deutscher Untspr., Bartholomäus Dalpiaz, Lehrer am k. L G. 
in Trient, ciassische Philologie f. d. ganze, Deutsch f. d. UG., und Peter 
Disertori, Snpplent am k. k. G. in Trient, Geographie u. Geschichte 
f. d. ganze G., neide mit Italien. Untspr.; Alois Fiegl, Supplent am k. k. 
G. in Erems, Jind Dr. phil. Ludwig Gabi, Lehrer an der gpr. or. OR. in 
Czemowitz, Mathematik f. d. ganze, Physik f. d. UG., beide mit deutsch. 
Untspr.; Franz Grotti, Supplent am k. k. G. in Roveredo, ckss. Phi- 
lologie f. d. ganze G., mit Italien. Untspr.; Alois Hell in Innsbruck, 
Geographie u. Geschichte f. d. ganze G., Adolf Hueber, Lehrer ander 
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k. k. OB. in Innsbruck, Dentsch f. d. ganze G. (sur Ergänzung der Lehr- 
befahignng für Geogr. n. Geschichte), Peter Kämmerer, Supplenfc am 
' k. k. G. in Trient, I^atargeschichte f. d. ganze, Mathematik n. Physik 
f. d. UG., Karl Kästner, Snpplent am G. zu Hall, Naturgeschichte f. d. 
ganze, Mathematik u. Physik f. d. UG., und Joseph Knöpf lor in Bre- 
eenz, classische Philologie f. d. UG., sämmtlich mit deutscher üntspr.; 
Joseph Lezuo, Supplent an der k. k. OR. in Roveredo, Geographie und 
Geschichte f. d. ganze G., mit deutsch, u. italien. üntspr.; Joseph Lusen- 
berger in Meran, Geogr. n. Gesch. f. d. sechs unteren G.-Classen, Jo« 
hann Mark, Supplent an der k. k. OR. in Linz, Geogr. n. Gesch. f. d. 
ganze G., Anton Michaeler, Professor am k. k. G. in Feldkirch, Deutsch 
als CJnterrichtsspr. f. d. ganze G. (Ergfinzungsprüfung), Gabriel v. Mor, 
Lehrer am k. k. G. in Gzemowitz and Adolf Kitsche, Supplent am k, k. 
6. in Innsbruck, beide classische Philologie f. d. ganze G., sämmtlich 
mit deutscher ünterrichtssps. ; Joseph Pegolotti in Innsbruck, Geogr. 
u. Gesch. f. d. UG. und Martin Pertmer, prov. Haoptlehrer an der k. k. 
LehrerbiMungsanstalt in Trient, Italienisch als Unterrichtsspr. für UG. 
(Ergänzungsnrüfung), beide mit italien. Üntspr.; P. Alphons Rienzner, 
Lehrer am tf. in Hall, class. Philologie f. d. ganze G., Hermann Roeck 
in Innsbruck, Geogr. u. Gesch. f. d. ganze G., Franz Sehe die, Prof. am 
k. k. G. in Triest, philosophische Propädeutik (Ergänzungspröfung), P. 
Pins Maria Simmerle, Lehrer am G; in Hall und Alois Spielmann, 
suppl. Religionslehrer am k. k. G. in Innsbruck, beide class. Philologie 
f- d. ganze G.; Johann Widmann, Lehrer am k. k. G. in Görz, Deutsch 
als Unterrichtsspr. f. d. g&nze G. (Ergänzunesprüfung), Martin Winkler, 
Lehrer am k. k. G. in Gzemowitz, class. Philologie f. d. ganze G., sämmt- 
lich mit deutscher Üntspr. — Y. Von der k. k. wissenschaftlichen Gym- 
nasial -Prüfungscommission in Wien: Arnim Paviö, Supplent am G. 
in Poiega, Kroatisch f. d. ganze G. (Ergänzungsprüfung), mit oroatisch. 
a. deutscher üntspr.; Jos. Mar. Leop. Kraska, Supplent am- G. in Czer- 
nowitz, Latein u. Griechisch f. d. ganze G. (Ergänzunfspr.), Michael 
Pefiar, Oandidat in Wien, Latein f. d. UG., Griechisch f. d. ganze G., 
Marian W enger, ßenedictiner im Stifte Seitenstetten, Latein u. Griech. 
f. d. ffanze G.; Johann Lopot und Johann Polanec, Candidaten in 
Wien, letzterer mit deutsch, u. slov. üntspr., und Franz Wdiss, Supplent 
am RG. in Stockerau, sämmtlich Latein und Griechisch f. d. UG., Adolf 
Lichtenheld, Supplent am KG. in der Leopoldstadt, Deutsch f. d. ganze 
G., Dr. Franz Strauch, Supplent am Josefstädter G. in Wien, Latein 
u. Griechisch f. d. ganze G., Stephan Repta, Candidatin Wien, Deutsch 
u. Latein f. d. ganze. Griechisch f. d. UG., P. Isidor Krenn, Benedicti- 
ner im Stifte Melk, und Konrad Schimek, Cisterzienser des Stiftes 
Lilienfeld (Supplent am G. in Wr. Neustadt), beide Latein u. Griochisch 
f. d. ganse G., Aurelius Polzer, Candidat in Wien, Latein f. d. UG. u. 
f. d. 5. u. 6. Classe, Joseph Bendel, Supplent am URG. in Prachatitz, 
Latein n. Griechisch f. d. UG., Karl PeuKa, Candidat in Wien, Deutsch 
f. d. ganse G., Andreas Borschke, Denedictiner des Schottenstiftes in 
Wien und Engelbert Winder, Candidat in Wien, beide Latein u. Grie- 
chisch f. d. ganze G., und Dr. Karl Schmetterer, Candidat in Wien, 
Latein n. Griochisch f. d. UG., sämmtlich mit deutscher Üntspr.; Aug. 
Ant. Grubissich, Ehrendomherr in Zara, Italienisch f. d. ganze G., 
mit italien. üntspr.; Franz Kratochwil, Piaristenordenspriester in 
Krems, Geographie u. Geschichte f. d. ganze G., mit deutscher üntspr.; 
ßcor Peter Depolo, Candidat in Wien, Geographie u. Geschichte f. d. 
ganze G.; Franz Rutte und Franz Valentinitsch, Candidaten in Wien, 
beide Qeogr. u. Gesch. f. d. gunze G., mit deutscher üntspr.; Anton 
Vn6eti^, Supplent an der OR. in Spalato, Geogr. u. Gesch. f. d. ganze 
G., mit italien. u. croat. Üntspr.; Adolf Heinz, Rudolf Knaus, Wil- 
helm Nather, Karl Breuer, Fraux Horak, Franz Müller, 'Karl 
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Bad da und Samuel Isopescnl, sämmtlich Gandidaten in Wien, and 
Willibald ZupaniSid, Sapplent in Laibach, sämmtlich Geographie and 
Geschichte f. d. ganze G.; Johann Gipdiö, Cand. in Wien, Gesch. o. 
Geogr. f. d. ganze G., mit illvrisch. u. italien. üntspr.; Franz Willo- 
mitzer, Cand. in Wien, Gesch. o. Geogr. f. d. UG., Deutsch f. d. ganxe 
G., mit deutsch. Untspr.j Andreas Zehe und Cornelius Polanski, Cand. 
in Wien, beide Gesch. u. Geogr. f. d. ganze G., Johann Stöckl, 
Cand. in Wien, sämmtlich mit deutscher (Jntsp^.; Franz Augast in, 
Cand. in Wien, Gesch. u. Geogr. f. d. ganze G., mit deutscher u. böh- 
mischer Untspr.; Franz Kreyczi, Cand. in Wien, Gesch. und Geogr. 
f. d. UG., Joseph Wild, Hugo Horak und Anton Grienberger, 
Candidaten in Wien, sämmtlich Geogr. u. Gesch. f. d. ganze G., Bicnard 
Mayr, Supplent an der Realschule in Gumpendorf, Geogpr., Gesch. und 
deutsche Spr. f. d. ganze G., Albert Rille, Lehrer an der Realschule iu 
Stemberg (ist schon aas Geogr. u. Gesch. approbiert), deutsche Sprache 
f. d. ganze G., Ludwig y. Zitkowsky, Cand. in Wien (ist schon aus 
Gesch. u. Geo^. approbiert), deutsche Sprache f. d. ganze G., Karl Sbuelz, 
Lehramtscandidat in Grörz, Mathematik, u. Physik t d. ganze G., Johann 
Maser, Supplent an der Realschule in Gumpendorf, deutsche Sprache 
f. d. ganze G., Julius Gärtner, Cand. in Wien, Mathematik f. d. ganze, 
Physik f. d. UG., Lucas Lavtar, Cand. in Wien, Mathematik and 
Physik f. d. ganze G., Karl Listl und Franz Schubert, Candidaten in 
Wien, beide deutsche Sprache f. d. ganze G., Karl Petrasek, Cand. 
in Wien, Naturgeschichte f. d. ganze, Mathematik u. Physik f. d. UG., 
Constantin Stefanovicz, Cand. in Wien, Mathematik f. d. ganze, 
Physik f. d. UG., Wilh. Tief, Cand. in Wien, Naturgesch. f. d. ganze, 
Mathematik u. Physik f. d. UG., und Ferdinand Münster, Cand. in 
Wien, Mathematik u. Physik f. d. ganze G., sämmtlich mit deutscher 
Unispr.; Johann Pontofliöek und Rudolf Kadei-äyek, beide Cand. 
in Wien, «rsterer Mathem. u. Physik f. d. ganze G., letzterer Naturge- 
schichte f. d. ganze, Physik u. Mathematik l d. UG., beide mit deutsch . 
und böhmischer Uotspr.; Jakob Cebular, Demetrius Isopescnl und 
Franz Vayroysk^, Candidaten in Wien, sämmtlich Mathem. u. Physik 
f. d. ganze G., erstere mit deutscher, letzterer mit deutsch, u. böhm. 
Untspr.; Franz Dyorsk^, Cand. in Ung.-Hradisch, Naturzesch. f. d. 
ganze (j. (Erganzungsprüfung), und Johann Wittek, Cand. in Wien, 
Physik u. Mathem. f. d. g. G., beide mit deutsch. Untspr. ; Joseph Janda. 
Cand. in Wien, Naturgesch. f. d. ganze, Mathem. u. Physik f. d. UG.. 
mit croatisch. Untspr.; Johann Benigar, Cand. in Wien, und Joseph 
Schnellinger, Supplent am Mariahilfer Comm.-RG., beide Mathem. 
u. Physik f. d. ganze G. mit deutsch. Untspr.; Heinrich Zavagna, 
Suppl. am G. zu Triest, Mathem. u. Physik f. d. ganze G., mit deutsdi. 
u. italien. Untspr.; Johann Frey und Theodor Rollig, Candidaten in 
Wien, beide Mathematik u. Physik f. d. ganze G. mit deutsch Üntspr.; 
Franz Woldan, Supplent am G. in Mährisch-Neustadt, und Karl Za* 
hradniöek, Cand. in Wien, beide Mathem. u. Physik f. d. ganae G. mit 
deutscher u. böhmischer Untspr.; Heinr. Ritter y. Jettmar, Supplent 
am G. in Czernowitz, Mathematik u. Physik f. d. ganze G., und Gostar 
Adolf Koch , Cand. in Wien, Naturgesch. f. d. ganze, Mathem. u. Physik 
f. d. UG., beide mit deutsch. Untspr.; Joseph Cech, Cand. in Wien, 
Mathem. u. Physik f. d. ganze G., mit deutsch, u. böhm. Untspr.; Fe^ 
dinand Richter und Johann Spielmann, Candidaten in Wien, beide 
Mathem. u. Physik f. d. ganze G. mit deutsch. Untspr.; Franz Koläcek, 
(Jand. in Wien, Mathem. u. Physik f. d. ganze G.; mit deutsch u. böhm. 
Untspr.; Wenzel Grünert, Karl Polikeit und Adalbert Des chmann, 
Candidaten in Wien, sämmtlich Mathematik u. Physik t d. ganze G. mit 
deutsch. Untspr.; Ludwig Bresiger, Cand. in Wien, Mathem. f. d^ guat, 
Physik f. d. U(}., mit italien. Untspr. — VI. Von der k. k. wiasensch. 



Digitized by 



Google 



MiBcallen. 011 

deutschen Gymnasial-Lehramts-Prüfungsoommission za Prag: Dr. 
Adolf Bachmann, Snpplent am k. k. deutsehen UBG. in Prag, Uesch. 
a. Geogr. f. d. OG., Gustay Breuer, Supplent am k. k. deutschen UBG. 
in Prag, class. Philologie, Latein f. d. UG.^ Griechisch f.d. OG., Johann 
Öepelak, Lehrer am UBG. zu Ellbogen, deutsche Spr. f. d. OG. (£r- 
weiterun^rüfung), Budolf Germ6i', Supplent am G. in Junebunzlau, 
class. Philologie f. d. OG., Josef Geppert, Supplent am k. k. deutschen 
G. in Budweis, class. Philologie f. d. UG., Heinrich Gross in Saaz, class. 
Philologie f. d. GG., P. Adrian Hatle in Prag, Stift Strahof, Naturgesch. 
f. d. OG., Mathem. u. Physik f. d. UG., Joseph Hermann in Prag 
Nr. 69^ und Adam Komma, Supplent am Prager Neustädter G., beide 
class. Philologie f. d. UG., Jakob Krupka, Supplent am k. k. G. zu 
Nikolsburg, class. Philologie, Latein f. d. UG., Griechisch f. d. OG., Fer- 
dinand MachäÖek, Professor am BG. u. k. k. Bezirks-Schulinspector, 
Griechisch f. d. OG. (Ergänzungsprüfung), P. Oswald Mannl, Snpplent 
am G. in Pilsen, Gesch. u. Geogr. f. d. OG., Wenzel Mourek, Supplent 
am k. k. böhm. G. in Budweis, deutsche Spr. am OG. (Ergänzungsprü- 
fang), Joseph Muhr, Supplent am k. k. deutschen UBG. in Prag, Ma- 
torgeschichte f. d. OG., Mathem. u. Physik f. d. UG., Franz Nestler 
in Frag, class. Philologie f. d. OG., Hugo Pieschl, Supplent an der 
Realschule in Prag, Gesch. u. Geogr. f. d. OG., Moriz Plahl, provisor. 
Gymnasiallehrer zu Eomotau, deutsche Spr. f. d. OG. (Ergänzuni^sprü- 
fang), P. Karl Pleyer, Supplent am G. in Pilsen, class. Philologie f. d. 
OQ., und Dr. Friedrich Posik, Lehrer am G. zu Klattau, philosophische 
Prop»deutik f. d. OG., sämmtlich mit deutscher Untspr.; Wenzel Po- 
iusta, Lehrer am k. k. böhm. G. in Budweis, Mathem. f. d. OG. (Ergän- 
zungsprüfung), mit deutscher u. böhm. Untspr.; Prokop Prochäzka, 
Mathem. u. Physik f. d. UG., Joseph Sei dl, Supplent am k. L Prag- 
Neustadter G., Gesch. vu Geo^. f. d. OG., Anton Simon, Assistent an 
der zoolog. UniT.-Lehrkanzel m Prag, Naturgesch. f. d. 0(>., Mathem. u. 
Physik f. d. UG., Johann Skaletzk^, Supplent am Prag-Neustädter 
G., class.' Philologie f. d. OG., Franz Sobek, Supplent am G. in Tre- 
bitsch, Gesch. u. Geogr. f. d. OG., P. Aligius Tender, Supplent am G. 
zu Böhmisch-Leipa, cla^. Philologie f. d. OG., Dr. Cajetan Watzel, 
Supplent an der ÖBS. zu Böhmisch-Leipa u. k. k. Bezirks-Schulinspector, 
Gesch. u. Ge(^. f. d. OG., Franz Wiedemann, Supplent an der OBS. 
zu Bdhmisch-Leipa, Naturgesch. f. d. OG-, Mathem. u. Physik f. d. UG., 
Lucas Zima, Gymnasiallehrer in Carlowitz, Griechisch am OG. (Er^n- 
zungsprüfung) , und Ijeopold Liebig, Supplent. am G. in Troppau, class. 
Philologie, Latein t d. UG., (Mechisch t d. OG., sämmtlich mit deut- 
scher Untspr. — - VIL Von der k. k. wissenschaftlichen Gymnasial- 
Prüfunffscommission^ zu Lern borg: Stanislaus Pi%tkiewicz, Snpplent 
am k. \. Franz Josef-OG. zu Lemberg, Mathem. u. Physik, f. d. ganze 
G., Ludwig Dziedzicki, Supplent am k. k. Franz Joseph-G. zu Lem- 
berg, und Dr. phil. K. Beifenkugel, Scriptor an der k. k. Univ.-Biblioth. 
zu Lemberg, beide Gesch. u. Geogr. f. d. ganze G., Anton Wenzeslaus 
Bitter t. Gotkowski, Supplent am k. k. G. zu Sambor, und Johann 
Wier^bicki, Supplent am k. k. G. zu Brzezan, beide Gesch. u. Geogr. 
t d. UG., und Franz Grzegorczyk, Supplent am k. k. n. G. zn Lem- 
berg, class. Philologie f. d. UG., sämmtlich mit deutscher ^. peinischer 
Untspr.; Nikolaus Sywulak, Supplent am k. k. G. zu Bzeszow, Mathe- 
matik n. Physik f. d. ganze G. und Comel Kossak, Supplent am k. k. 
G. zu Lemberg^ class. Philologie f. d. UG., beide mit deutscher, polnischer 
und mthenischer Untspr.; Dr. phil. Aug. Sokotowsky, Supplent am 
k. k. Franz Joseph-G. zu Lemberg, Geschichte u. Greogr. f. d. ganze G., 
und Vincenz Cislo, Supplent am k. k. G. zu Lemberg, beide Mathem. 
u. Physik f. d. UG., mit deutscher und polnischer Unterrichtsspr. 

S, L Von der k. k. wiBsenschartlichen Bealschul-Lehiamts- 

ZeiiMlurift f. d. Osten. Gymu. 1878. YH. n. VUI. Heft. 40 
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Prüfangscommiflsion in Qraz sind im Laufe des Sehiüijahres 1871/72 
folgenoe Lehramtscandidaten geprüft und approbiert worden: Leonhard 
Frisch, Fr iYaüehrer in Graz, Beitscholgasse Kr. 2, Handelswissenschaften, 
mit deutscher üntspr.; Dr. Anton Fetrich, Religionsraofessor an der 
k. k. UBS. zu Zara, Italien. Sprache u. Literatur f. d. OKS., mit Italien. 
Untspr., Gustav Zejnek, Director der k. k. Lehrerbildungsanstalt zu 
Brunn, deutsche Sprache u. Literatur, Geogr. u. Gesch. f. d. UBS.. mit 
deutsch. Untspr. -: II. Von der k. k. wissenschaftlichen Bealscnnl- 
Lehramts-Prüfun^commission zu Wien: Hermann Anton (Wien, 
Schottenfelder OBS.), Mathem. u. darst. Geometrie f. d. OB. und Karl 
Blaas (Landes-BG. in Stockerau)^ Freihandzeichnen f. d. OR, beide 
mit deutscher Untspr.; Wenzel Ctibor (OB. in Königgratz), böhm. 
Sprache f. d. GG. u. deutsche Sprache t d. ÜB., mit böhm. u. deutscher 
Untspr.; Alexander Deechsl (Wien, Schottenfelder OB.), deutsche Spz. 




zeichnen f. d. OB., mit poln. Untspr.; Hugo Eich 1er (Wien, VUl, ^m.^^^^ 
gergasse 5), Mathem. f. d. OB., Physik f. d. ÜB., Joseph Götzersdor- 
fer (Wien, Schottenfelder OB.), franz. u. deutsche Sprache f. d. OBw, 
Johann Gruber (Staatstelegraphenamt in Wien), Handelsfacher, und 
Joseph Gudra (Wien, OB. auf def Landstrasse), franz. u. deutsche Spr. 
f. d. OB., sammtlich mit deutsch. Untspr.; Heinr. Höhm üiöhere Töch- 
terschule in Jungbunzlau), böhm. Spr. f. d. OB., deutsche Spr. f. d. ÜB., 
mit deutscher u. böhm. Untspr.: Johann Hopfner (Innsbruck, Jnden- 
gasse 113), Mathematik f. d. OB., Physik f. d. ÜB., Johann Jaksch 
(Eger, Lenrerbildnngsanstalt), Geogr. u. Gesch. f. d. OB. und Stephan 
Kapp (Wien, OB. auf der Landstrasse), französische Sprache f. d. OB., 
sammtlich mit deutscher Untspr.; Leon Kirilowicz ((jzemowitz, OB.), 
ruthen. Spr. f. d. OB., deutsche Spr. f. d. ÜB., mit ruthen. u. deutscher 
Untspr.; Dr. med. Joseph Köttsdorfer (Marine-Akademie in Triest), 
Naturgesch. f. d. ÜB. (Ergänznngspr.), n. Alexander Löffler (Troppau, 
OB.), deutsche Spr. f. d. ÜB., beide mit deutscher Untspr.; Job. Bapt 
Mani (BG. in Gattaro), Freihandzeichnen f. d. OB., mit Italien. Untspr.; 
Budolf Manouschek (Br&nn, k. k. OB.), Mathem. f. d. OB. (Krgftn- 
znngsprüfang), Friedrich Mar kl (Brunn, L k. OB.), Freihuidzeichnen 
f. d. OB., Sebastian Mayr (Stift Kremsmünster), franz. n. Italien. Spr. 
f. d. OR, Joseph Meizner (Wien, k. k. polytechn. Institut), Mathem. 
f. d. OB. (Ergänzungsprüfung), Leo Neugebauer (ÜB. in P(^), Chemie 
u. Naturgesch. f. d. Militärschulen, u. Joseph Opl ^aibach, k. k. OB.), 
Mathem. f. d. OB. (Ergänzungsprüfun^), sammtlich mit deutscher Untspr.; 
Peter Petronio (Pirano), Mathematik n. darst. Geopetrie f. d. OB., mit 
Italien. Untspr.; Cyrill Beichl (Budweis, OB.), Chemien. Natniffesch. f. d. 
OB., Budolf Bei SS (Wien, 1., Curhansgasse 2), Freihandzeichnen f. d. 
OB., Franz Schromm (Wien, OB. auf der Wieden), Mathem. f. d. OB 
(Ergänznngsprüfung), und Eduard Sei dl (Waidhofen an der Ybbs ÜB.), 
tranzös. Spr. f d. OB. u. deutsche Spr. f. d. ÜB., sammtlich mit deut- 
scher Untspr.; Joseph Skoda (Wien, ill, Heumarkt A Freihandzeichnen 
f. d. OB., u. geometr. f. d. ÜB. und Franz Slavik (Prag, Carolinenthal, 
Kreuzhermgasse 180), böhmische Spr. f. d. OB. (Ergänzungsprttfnng), beide 
mit böhm. u. deutscher Untspr.; Franz Sofka (Pancsova, ÖRX Frei- 
handzeichnen f. d. OB. u. geometr. f. d. ÜB., Joseph Strobl (MödliDg, 
Francisco-Josephinum), deutsche Spr. f. d. OB., Geogr. u. Gesch. f. d. US. 
und Franz Watzl (k. k. Tabakfabriken-Official in Landskron), Handeb- 
facher, sammtlich mit deutscher Untspr.; Dr. Anton ZI en dich (Bagon, 
G.), Mathem. u. darst. Geometrie f. d. OB., mit italienischer Untror. — 
UL Von der k. k. wissenschaftlichen Beal schul- Lehiamts-Prftnuig»* 
commission zu Prag: Wilhelm Baur, Snpplent am bölun. BG. inPn^, 
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Chemie f. d. OB., Naturgesch. f. d. ÜB.^ Wenzel D^dek, Supplent an 
der k. k. böhm. OB. in Prag, Freihandzeichnen f. d. OB., Joseph brof äk. 
Supplent an der OB. in Fardabitz, Mathematik f. d. OB., rhysik f. d, 
ÜK., Franz Farsk^, Ajssbtent am k. k. böhtn. Polytechnicnm, Chemie 
£ d. OB., Naturgesch. f. d ÜB., Franz Fisera, Supplent am Prager k. k. 
Altstädter 0., Naturgesch. f. d. OB., Mathem. f. d« UR, Yincenz Jahn, 
SappleDt an der OB. in Pilsen, Chemie u. Naturgeschichte f. d. OB., und 
Wenzel Jei'äbek, Supplent an der OB. in Leitomischl, descriptive Geo- 
metrie f. d. OR, Mathematik f. d. ÜB., sammtlich mit böhm. üntspr.; 
Isidor Kampe, Supplent an d. OB. in Böhmisch-Leipa, Mathematik u. 
Physik f. d OB., mit deutscher Untspr.; Wenzel Lavi^ka, Supplent an 
der OB. in Kuttenberg, descriptive Geometrie f. d. OB., Mathematik f. d. 
(JB., mit böhm. Untspr.; Nicodem. B. v. Nartowski, Mathematik u. 
Physik f. d. OB., mit deutscher üntspr.; Karl Nowotny, Supplent an 
der ÜB. in Bokitzan, böhmische Spr. f. d. OB., Heinrich rettina, 
Supplent an der B. in Weisskirchen in Mähren, Freihandzeichnen f. d. 
DR., Anton Sochor in Prag, Naturgesch. f. d. OB., Mathematik f. d. 
ÜB., Alois StudniSka, Supplent am bÖhm. BG. in Prag, Freihand- 
zeichnen f. d. OB., Joseph am aha, Supplent an der OB. in Pilsen, 
Naturgesch. f. d. OB., Physik f. d. ÜB., Johann Svorc in Prag, Natur- 
geschichte f. d. OB., Mathem. f. d. ÜB., und Franz Tomec, Supplent an 
aer BB. in Pardubitz, Naturgeschichte f. d. OB., Mathematik f. d. 
ÜB., sammtlich mit bÖhm. Üntspr.; Vinzenz üzel in Pra^ und Joseph 
Wfinsch, Supplent am G. in Schlau, beide böhmische u. deutsche Spr. 
f. d. OB., mit böhm. u. deutscher üntspr* 



Lehrbächerand Lehrmittel. 

(Fortsetzung von Jahrgang 1872, Heft IV, S. 309.) 

Yielhaber's lateinische Uebungsbücher für üntergymnasien sind 
bis jetzt in folgenden Ausgaben zum Lehrgebrauche zugelassen worden : 

Uebungsbücher der Formenlehre und Elementar-Syntax. I. Heft 
a 60 kr., II. Heft ä 80 kr. f&r die I. u. H. Gymnasialclasse. 

Ministerial-Erlaaa Tom 37. Jujü 1871, Z. 6037. 

Aufgaben zum üebersetzen in's Lateinische zur' Einübung der 
Syntax. I. Heft^ Gasuslehre für die 01. Classe der Gymnasien, 2. yerb. 
Aufl. Pr. 80 kr. 

Minitfterial-Erlast Tom 25. Jant 1872, Z. 6109. 

Aufeaben zum üebersetzen in*s Lateinische zur Einübung der Syntax 
für die I Y. Classe der Gymnasien. Pr. 86 kr. 

.Ministerial-ErlMS ?om 28. Aogiist 1868, Z. 7066. 
Ministerial-ErlMB TOin 25. Juni 1872, Z. 7361. 

Teirich (Dr. Valentin), Schulrechenbuch für die unteren Classen 
der österr. Bealschulen, III, Abtli. (für die III. Gl.). Wien, Beck'sche 
Üniv.-Buchh., 1872. Pr. 90 kr. Gleich I. und U. Abtheilung zum ün- 
terrichtsgebrauche an ünterrealschulen mit deutscher Unterrichtssprache 
allgemein zugelassen. 

Ministorial-Erlau Tom 1. Aagust 1872, Z. 8108. 

Pokornr (Dr. Alois), Naturgeschichte des Thier- und Pflanzen- 
reiches. Ins Slovenische übersetzt von Franz Erjavec und Johann 

40* 
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Tu Sek (Ton der Slorenska Matica in Laibach Teianstaltete iUostrierte 
Ausgabe). Prag, 1872. Pr. 1 fl. u. 85 kr. Zum Lehrgebrauche an Mittel- 
schulen und Lehrerbildungsansialten, wo die besagten Gegenstände slo- 
venisch vorgetragen werden, als zulässig erklärt. 

Ministerial-Erlftss TÖm 3. Angvit 1878, Z. 8186. 

§anda (Franz), M^Hctvi a rysoväni. Mit 125 Abbildungen. Praj;, 
Kober. 1872. Pr. 1 fl. 26 kr. Zum Lehrgebrauche in d. ü. u. III. Gl. 
der Unterrealschulen und Bealg/mnasien mit böhmischer Unterrichts- 
sprache allgemein zugelassen. 

Miniitcrltl-ErlaM Tom 3. Aocnit 187S, Z, 8065. 

Demattio (Dr. Fort.), Sintassi lingua italianaad uso dei ginnasL 
Innsbruck (Verona), Wagner und Münster. 

Demattio (Dr. Fort.), Sintassi della lingua italiana adusodeUe 
Bouole reali, ciyiche e magistrali. £bend. 

Entere« zam Lehivebraaeh In d«n OymnasMii, lettteres zub Lehrtfebnutih iii dn 
Realsehnlen nnd LehrerbUdimgsaiistalten mit Italien. Unterrichtsepnehe sogelMsen. Laal 
MinlBterial-ErlasB Tom 16. Aagnat 1872, Z. 7568. 

Jandeöka (Wenzel), Geometriajpro vySii gjmnasia. I. Planimetria, 
II. Stereometria, Ul. Trigonometria, iV. Analjtickä geometria v rome. 
2. Aufl. Prag, J. L. Kober. Pr. 1. Abth. 1 fl., 2 Abth. 72 kr., 3. Abth. 
60 kr., 4. Abth. 1 fl. 20 kr. 

Gleich An ersten JLuftMße laat Xinisterial-ErlaM Tom 86. Aimiit 1878, Z. 988$ 
tarn Lehrgebranche an Ojmnaeien nnd Realgymnasien mit bÖhmitclier Unterrichteapiaeke 
allgemein zugelassen. 

Durdik Pr. Jos.). Psychologia pro ikolu. Prag, Th. Monnak, 
1872. Pr. 1 fl. 20 kr. 

Lant Ministerial-Brlass Tom 26. Anirnat 1878, Z. 9886 zum Lehzgebrancbe an 07m- 
nasien und Realgymnasien mit b5hm. Unterrichtsspr. allgemein angelassen. 
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Fünfte Abtheilung. 



Verordnimgeii für die österreicliischeii Gynmasieii 
nnd Realschulen; PerBonalnotizen; Statistik. 



Erlässe. 

ErUus des Ministeriums für CuUus und UnterricM vom 22, Mai 1872 

Z. 3472, 

an das Decaoat des pMlosophischen ProfessorencoUegiums der Wiener 

Universität, 

betreffend die Errichtung eines Seminars für französische 

nnd englische Sprache. 

Ich finde mich hestimmt, ein Seminar f&r französische und englische 
Sprache an der Universität in Wien mit Beginn des Studienjahres 1872/73 
in's Lehen treten zu lassen, f&r wdches provisorisch das nachstehende 
Statut zu gelten hat: 

Provisorisches Statut 
des Seminars für französische und englische Sprache an der Universität 

in Wien. 

1. Das Seminar fGr französische und englische Sprache ist eine 
mit der philosophischen Facultät der Universitöt verbundene Anstalt, 
welche die Aufgabe hat, das Studium dieser zwei Sprachen allseitig zu 
fordern und die Heranbildung der an den Mittelschulen des Landes an- 
zustellenden Lehrer zu erleichtem. 

2. Die Thätigkeit des Seminars hat sich zu erstrecken auf: 

• a) Anleitung zum wissenschaftlichen Studium der Grammatik mit 
Berücksichtigung der vergleichenden Sprachwissenschaft; 
h) Anleitung zum Studium der Literatur; 

c) mündliche und schriftliche Uebungen im Gebrauche der fremden 
Sprache. 

H. Für jede der zwei Sprachen wird eine selbststaodige Abthei- 
hng errichtet. 

4. Die Anzahl und Beschaffenheit der in jedem Semester abzu- 
haltenden Curse werden von den am Seminar betheUigten Lehrkräften 
bestimmt. 
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5. In das Seminar werden nur an der Universität immatrien* 
lierte Studierende aufgenommen. Sie sind theils Mitelieder, theüs Zuhörer. 

6. Die Anzahl der Mitglieder heträgt in jeder Ahtheilnng in der 
Regel zehn^ die Zahl der Zuhörer ist unbeschränkt. Es unterliegt keinem 
Anstände, dass ein und derselbe Studierende beiden Abtheilnngen als 
Mitglied angehöre. 

7. Wer als Mitglied des Seminars aufgenommen werden will, rouss 
in einem Golloquium genügende Kenntnisse der Grammatik der betref- 
fenden Stäche nachweisen und im Stande sein, einen leichteren Abschnitt 
aus dem Deutschen in die fremde Sprache und umgekehrt zu übersetien, 
sowie auch einige Geläufigkeit im Gebrauche der fremden Sprache dar- 
thun. Die Entscheidung über die Aufnahme erfolgt durch die betbei- 
listen Lehrkräfte und unterliegt der Bestätigung des Unterrichtsmi- 
nisteriums. 

8. Um als Zuhörer den Ucbungen beiwohnen zu können, genfigt 
die Meldung bei dem Vorstände der betre£fcnden Abtheilung des Seminars. 

9. Die Mitglieder des Seminars sind yerpflichtet, sich an allen 
Uebungen zu betheiligen. Jedes derselben hat im Laufe jedes Semesters 
wenigstens einen wissenschaftlichen Aufsatt zu liefern. 

10. Ein Mitglied, welches ohne hinreichenden Gnind längere 
Zeit hindurch von den Uebungen des Seminars fem bleibt, oder sich 
wiederholt an den erforderlichen Arbeiten nicht betheiligt, wird als ans- 
geschieden betrachtet. 

11. Die Uebungen im Seminar finden unentgeltlich statt. 

12. Die Mitglieder des Seminars haben das Recht, ohne Erlegung 
einer Gaation, aber mit Beobachtung der übrigen allgemeinen Universi- 
täts-Statuten , aus der UniversitätsDibliothek Bücher zum häuslichen 
Gebrauche zu entlehnen. 

13. Am Ende jedes Studienjahres haben die Vorsteher des Semi- 
nars dem k. k. Ministerium für Caltus und Unterriebt über den Port- 
gang und Erfolg der Anstalt Bericht zu erstatten und die eingelieferten 
Arbeiten demselben vorzulegen. 



Erlass des Ministeriums für Chdtus und Unterricht vom 14. AuguMt 

1872, Z, 8919, 

an die Directionen der Gymnasial-Prüfungscommissionen zu Lemberg und 

Krakau, 

betreffend die Sprache, in welcher die Lehrbefähignngs- 

Zeugnisse anzufertigen sind. 

In Betreif der Sprache, in welcher die Lehrbefahigungszeugnisse 
von den Gymnasial-Prüt'ungscommissionen zu Lemberg und Krakau aus- 
zufertigen sind, finde ich zu bestimmen, dass diese Lgbrbefahigungs- 
zeugnisse von Fall zu Fall, je nachdem dies von dem Lehramtscandidaten 
ausdrücklich verlangt wird,, entweder in der deutschen oder in der pol- 
nischen Sprache auszustellen sind, der Candidat aber ausdrücklich zo 
erinnern ist, dass jede Benützung des polnischen Zeugnisses ausserhalb 
Galiziens die Beibringung einer authentischen deutschen Uebersetznng 
erheischt. 



Personal- nnd Schulnotizen. 

- Ernennungen, Versetzungen, Beförderungen, Aus- 
zeichnungen u. 8. w.) — Se. k. u. k. Apostolische Majestät haben mit 
Allerhöchster Entschliessung vom 1. August d. J. den Director der lAn- 
desrealschule in Krems Dr. Georg Ulrich, den Professor am Gymnasium 
auf der Prager Kleinseite Franz Hü bn er und den Director der Lehrer- 



Digitized by 



Google 



Personal- und Schnlnotizeiu 617 

bildoDgaaiistalt in Brunn Gnstav Zeynek zn Landesschnlinspectoren 
allerg^igst zn ernennen gemht 

Glaser m. p. 

— Se. k. n. k. Apostolische Maiestät haben mit Allerhöchster Ent- 
schliessnno^ vom 13. September d. J. den Director der Staats-Bealschnle 
in Laibach Dr. Johann Mrh al zum fachmännischen Mitgliede des Landes- 
schnlrathes von Krain fiir den Best der gesetzlichen Fnnctionsdaner 
allergnädigst za ernennen gemht 

Stremayr m. p. 

— Se. k. n. k. Apostolische Majestät haben mit Allerhöchster Ent- 
Schliessung vom 24. September d. J. dem Director nnd Professor der 
Akademie der bildenden Künste in Wien, Begiemngsrath Christian 
Rnben, bei dem Anlasse seines üebertrittes in den bleibenden Ruhe- 
stand, die Allerhöchste Zufriedenheit mit seiner vieljährigen erspriess- 
lichen Dienstleistung allergnädigst bekannt zu geben geruht. 

— Se. k. n. k. Apostolische Majestät haben dem Director des 
Staats-Gjmnasiums in Klagenfurt Dr. Johann Bitter v. Burger, aus 
Anlass seiner Versetzung in den bleibenden Buhestand, in Anerkennung 
seiner vielseitigen Verdienste, den Titel nnd Charakter eines Statthai- 
tereirathes allergnädigst zu verleihen geruht. 

Stremayr m. p. 

— Se. k. n. k. Apostolische Mi^estät haben mit Allerhöchster 
EntSchliessung vom 29. September d. J. dem Professor an der Staats- 
Oberrealschule in Laibach Baimund P irker zum Landesschulinspector 
allergnädigst zu ernennen geruht. 

Stremayr m. p. 

» Das ungarische Amtsblatt enthält nachstehendes Allerhöchstes 
Handschreiben : 

^Lieber TrefortI üeber Vortrag Meines ungarischen Minister- 
präsidenten ernenne ich Sie zu Meinem ungarischen Minister für Cultus 
und ö£fentlichen Unterricht. 

Ofen, den 4. September 1872. 

' Franz Joseph m. p. 
Melchior Graf Lönyay m. p. 



— Der Minister für Cultus und Unterricht hat dem Landesschul- 
inspector Michael Achtner zu Prag die Inspection der deutschen Mit- 
telschulen Böhmens für die humanistischen lieber zugewiesen nnd die 
von diesem bisher im Landesschulrathe für Böhmen versehenen Geschäfte 
bezügÜch der Volksschulen und Lehrerbildungsanstalten dem neu ernannten 
Landesschulinspector Franz Hübner unter Bestimmung seines Amts- 
sitzes in Prag übertragen; ferner den Landesschulinspector Dr. Georg 
Ulrich mit der Betheiligung an der Inspection der Lehrerbildungs- 
anstalten nnd Volksschulen in N ieder-Oesterreich, dann den Landesschul- 
inspector Gustav Zeynek mit der Inspection der Lehrerbildungsanstalten 
und Volksschulen in Schlesien betraut und erstercm Wien^ letzterem 
Troppan als Amtssitz angewiesen. 

— Der Minister für C. nnd U. hat den Landesschulinspector 
Raimund Pirker mit der Inspection der Volksschulen in Krain betraut, 
femer den Landesschulinspector Johann Solar von der Inspection der 
Mittelschulen Krains bezüglich der realistischen Fächer enthoben und 
diese dem Landesschulinspector Dr. Matthias Wretschko zu Graz unter 
Belassnng desselben in seinen bisherigen Functionen übertragen. 
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— Der Minister für C. a. U. hat den Professor der Landes-OB. 
in Wiener-Neustadt Wilhelm Henke zum Bezirks-Schalinspector für den 
städtischen Schulbezirk Wiener -Neustadt; den Uebani^^sschoIIehrer 
an der k. k. Lehrerbildungsanstalt in Bozen Johann Lehrer zum pro- 
visorischen Bezirks-Scbulinspector ffir die Bezirke Meran, Lana und 
Passeier des «polit. Bezirkes Heran; den Bealschulprofessor Wenzel 
Faltys, auf sein durch Dienstesrücksichten motiviertes Ansuchen , von 
dem Amte eines Bezirks-Sohulinspectors enthoben und an dessen Stelle 
dem bisherigen Schulinspector für den Bezirk Beneschau, Professor Jos. 
Pilaf , unter Enthebung von dieser Stelle, die Schulinspection für die 
böhmischen Schulen im Bezirke Smichow zu^wiesen; ferner doi 
G3rmna8ialdirector in Pisek Wens^l Jandedka zumBezirks-Schulinspector 
für den Bezirk Pisek, den Oberlehrer an der Volksschule in Divischu 
Wenzel Fabian zum Bezirks-Schulinspector für den Bezirk Ben eschan, 
und den in Böhmen verwendeten k. k. Landesschulinspector Karl Werner 
in das Herzogthum Salzburg versetzt und demselben die Inspection 
der dortigen Volksschulen, so wie einvemehmlich mit dem Minister des 
Innern das Referat fQr die administrativen und oekonomischen Schul- 
angelegenheiten bei dem k. k. Landesschulrathe anvertraut; endlich hat 
der Minister för C. u. U. die Bezirksinspection einestheils der deutschen 
Schulen in Prag, dann der deutschen Schulen im Schulbezirke SmichoT 
dem Director der k. k. Lehrerinnen-Bildunfifsanstalt in Prag Dr. Andreas 
Bauer, unter gleichzeitiger Enthebung desselben von der Stelle eines 
Bezirks-Schulinspectors für den Schulbezirk Teplitz und die deutschen 
Schulen im Schulbezirke Laun. übertragen und zum Bezirks-Schulmspector 
für den Schulbezirk Teplitz und die deutschen Schulen im Schulbezirke 
Laun den Director der Teplitzer Bürgerschule Joseph Semsch, so wie 
den Oberlehrer August Korejzl in Bjsttic zum Bezirks-Schulinspector 
für den Schulbezirk Neustaal in Mähren und den Pfarrdechant in 
Vigaun Sylvester Eeie zum Bezirks-Schulinspector für den Bezirk Rad- 
mannsdorf (Erain) ernannt. 

— Der Minister für C. u ü. hat dem Universitätsprofeasor Dr. 
Franz Foytzik, aus Anlass der auf sein Ansuchen erfolgten Versetzung 
in den bleibenden Buhestand, die volle Zufriedenheit der Begiernng mit 
seiner vieljährigen und eifrigen Dienstleistung im Lehramte ausge- 
sprochen; ein gleiche Anerkennung wurde von derselben Seite dem 
Scriptor an der Studienbibliothek in Laibach Georg Kosma5, anlässlich 
seiner Versetzung in den bleibenden Buhestand nach 49jahriger treuer 
und erspriesslicher Dienstleistung, zu Theil. 



— Für die, in Gemässheit der neuen Prüfungsvorschrift vom 
5. April 1. J., B. G. Bl. Nr. 50, einzusetzenden Prüfungscommissionen for 
allgemeine Volks- und Bürgerschulen hat der Minister für C. u. U. 
ernannt: a) in Klagen fürt zum Director den Gymnasialdirector und 
k. k« Schulrath Dr. Johann Kitter von Burger, und zu dessen Stell- 
vertreter den Director der k. k. Lehrerbildungsans&lt Dr. Joseph B ran dl. 
femer zu Commissionsmitgliedem den Director der k. k. Oberrealschole 
Joseph Bayer, die Bealschul-Professoren Ferdinand Eotmazh und Dr. 
Joseph Mitteregger, die Gymnasial -Professoren Thomas Hohen- 
warter und Vincenz Borstner, die Professoren der k. k. Lehrerbil- 
dun^anstalt Baimund Sauer und Joseph Palla, den Katecheten an 
der Lehrer- und Lehrerinnenbildungsanstalt Gregor Jäger, nnd den 
evangelischen Pfarrer Karl Rolf, den Leiter der Volksschule zu Elagen- 
fart Peter P ose hl und den ÜebungsschuUehrer Ferdinand Unter- 
wandlinff, endlich zur speciellen Vertretung einzelner Unterrichts- 
gegenstände den Bealschul-Professor Julius Hubner für franzödache ita- 
lienische und englische Sprache; und den Turnlehrer Joseph Tisch: — 
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bj m Salzburg zum Director den Director der k. k. Oberrealschule, 
Josef Wögerbauer, und zu desaen Stellvertreter den Director der 
k. k. Lelurerbildungsanstalt, Dr. Adolf Bekk, femer zu Mitgliedern dieser 
Prüfunga-Commission die Hauptlehrer an der k. k. Lehrerbildungsanstalt 
Ludwig Jeitteles und Eduard Sacher, den Katecheten Franz An- 
thaler, den k. k. Bealschul-rrofessor Ferdinand Axmann^ die üebungR- 
schuUehrer Joseph Heben warter und Joseph Wörnhart, den k. k. 
Oberreallehrer Dr. Egyd von Filek» endlich den Turnlehrer Waldemar 
Bier; — cj in Görz zum Director den Gymnasial-Director Franz Schaf- 
fenhauer zu Gorz, zu dessen Stellvertreter den Director der dortiffen 
Lehrerbildungsanstalt Peter Baj aho vi d, und zu Commissions-Mitgliedern 
die Professoren am Görzer Gymnasium/ Joseph Culot, Franz Bafner 
und den Beligionslehrer daselbst, Andreas Maru^iö, den Bealschul- 
Professor Anton Diak zu Görz, und die Professoren an der dortigen 
Lehrerbildungsanstalt, Joseph Motz, Franz Yodopivecz und Franz 
Bad au, endlich den dirigierenden Lehrer an der italienischen Volksschule 
zu Gormons, Don Pietro Fabris^ und den Unterlehrer an der Görzer 
Uebungsschule, Valentin Cumar, femer zur speciellen Vertretung ein- 
zelner Gegenstande die bisherigen Commissions-Mitglieder und zwar 
f!kr Musik den üebungsschuUehrer Anton Hribar, für Turnen den 
Turnlehrer Alois Kursen, für den Taubstummen-Unterricht den Taub- 
stummen -Instituts -Director Andreas Pauletiö, f&r Landwirthschafts- 
lehre den Ackerbauschul-Professor Franz Po nie und für weibliche Hand- 
arbeiten die Lehrerin von der stadtischen Mädchenschule^ Anna Magrin; 
— 4^ in Graz zum Director den k. L Landesschulinspector Dr. Matthias 
Wretschko und zu dessen Stellvertreter den Director der k. k. Lehrer- 
bildungsanstalt in Graz, Vinoenz Adam, dann zu Mitgliedern dieser 
Clommission': den l&uptlehrer an der Lehrerbildungsanstalt in Graz, 
Anton Spinner, den Director der Lehrerbildungsanstalt in Marburg, 
Dr. Anton Elschnig, den Professor am I. Staatogymnasium in Graz, 
Johann Macun, den Professor am II. Staatsgvmnasium in Graz, Heinrich 
NoS, den Professor an der st. landschaft. Oberrealschule in Graz, Dr. 
Joseph Ilwof, den Professor an der st. landschaftl. Oberrealschule in 
Graz, Dr. Eduard Hoff er, den Professor an der landschaftlichen Ober- 
realschule in Graz, Wenzel Podraiil, den Religionslehrer an derk. k. 
Lehrerbildungsanstalt in Graz, Peter Wallner, den Lehrer an der 
k. k. Uebungsschnle in Graz, Barthol. Sigmund, den Supplenten an 
der landschaftlichen Oberrealschule in Graz, Joseph Philibert Baron 
Lazzarini, den Hauptlehrer an der k. k. Lehrerbildungsanstalt in Graz, 
Joseph Baut er, den Lehrer an der Uebungsschnle in Graz, Michael 
Jöbstl, und den k. k. Bezirks-Schulinspector und Oberlehrer in Graz, Ignaz 
Gugl, und zwar sämmtlich auf die Zeit bis Ende des Schuljahres 1874^5. 
— Der Privatdocent an der k. k. Wiener Universität Ludwie v. 
Zitkovsky, dann der Professor am Wiener Gomm.-G. in Mariahilf 
Valentin Hin tn er und der frühere Professor am Marbuyger Staats- G. 
Joseph Sumann, zu wirklichen Lehrern am akademischen Gvm- 
nasium; der Professor am deutschen Staats-OG. in Bri\nn Friedrich 
Slameczka, dann der Gymnasiallehrer in Krems Dr. Cajetan Höfner 
und der Gymnasiallehrer in Stockerau Karl Holzinger zu Lehrern 
am G. der k. k. Theresianischen Akademie; der Professor des 
akademischen G. in Wien Karl Schmidt zum Director, dann der Pro- 
fessor am deutschen Staats-G. zu Brunn Heinrich Bau mann und 
die Lehrer Franz Kratochwil am Staats-G. zu Krems und Robert 
Latzl am Staats-G. zu Klagenfurt zu Lehrern des neu errichteten 
Staats-G. (im 1. Bezirke); der Professor am Staat^-G. in Linz Jakob 
Walser und der Supplent Johann Spielmann, sämmtlich zu Lrh- 
rem am Staats-G. auf der Landstrasse in Wien und der Pro- 
fessor des akademischen G. in Wien Anton Fleisch mann zum Director 
des neu errichteten Staats-RG. in Hernais nächst Wien, ferner der 
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GyniDasialprofessor zu Iglan Joseph Httlsenbcck, der Lehrer an der 
OK. in Prag Dr. Joseph Eggermann nnd der Director eines Privat-B6. 
in Wien Dr. Karl Rothe zn Lehrern an dieser Lehranstalt; der Profes- 
sor des G. der Theresianischen Akademie in Wien Leopold Yielhaber 
zum Director nnd der Lehrer am RG. zn Un^arisch-Hradlach Heinrich 
Baumgartner znm Lehrer am Staats-G. in Wiener-Neustadt; 
ferner der Lehrer an der Comm.-OR. zu Leitmeritz Rudolf Pindter 
zum wirklichen Lehrer an dem Staats- R. u. OG. in Ober-H oll abrann; 
der Professor am 2^ Staats-G. in Graz Wilhelm Biehl zum wirklichen 
Director des' Staa1»-0G. in Innsbruck; die Professoren Anton Mi- 
chaeler an der Staatsmittelschnle in Feldkirch und Franz Seh edle 
am Staatsgymnasium in Triest, die wirklichen Lehrer Valentin t. Aichin- 
• ger am Staats-G. in Preudenthal und Dr. Franz Wies er an der Staats- 
K. in ßrünn, endlich die Supplenten Alois Fiegl, Andreas Zeche, 
Johann Dechant, Anton v. Leclair, Anton Neumann und Engelbert 
Winder zu wirklichen Lehrern und der Professor am Staats-B. n. 06. 
auf der Landstrasse in Wien Theodor Pantke zum Director am Staats- 
OG. in Bozen; die Supplenten Franz Gsotti und Nikolaus Di sertori 
zu wirklichen Lehrern am Staats-OG. in Trient; der supplierende Re- 
ligionslohrer Dr. Jos. Pajek zum wirklichen Religionslehrer nndderliehr- 
amtssupplent Adolf Nitsche zum wirklichen Lehrer am Staats-OG. in 
Marburg; der Professor am Staats-RG. in Krainburg Michael Zolgar 
zum wirklichen Lehrer am Staats-G. in Cilli; der Lehrer am Staats-ÜG. 
zu Villach Franz Jäger zum Lehrer am Staats-G. zu Klage n fürt; der 
Professor am Landes-RG. zu Leoben Simon Prem zum Lehrer, derSnp- 
plent Joseph Heifman zum wirklichen Lehrer am Staats-RG. zu Vi Mach 
und der bisherige provisorische Director desselben Johann Krafsnig 
zum wirklichen Director dieser Lohranstalt; der Supplent am G. in Cilfi 
Karl Glaser zum wirklichen Lehrer am Staats- R. u. OG. zu Bndolfs- 
werth ; der Supplent am G. zn Spalato, Ehrendomherr Anton Angustin 
Grubissich, zum wirklichen Lehrer alldort; der Professor vom slavi- 
sehen OG. in Brunn Dr. Adam Stogek zum Professor am Staats-OG. 
auf der Klein sei te, der Professor an der Rsch. in Budweis Dr. Adalbert 
Buschka. der Professer an der OB. in Gorz Adalbert Brehler, der 
Supplent Gustav Breuer und der Hilfslehrer Joseph Muhr zn Lehrern 
am deutschen RG. auf der K 1 e i n s e i t e in P r a g ; der Realschullchrer Pro- 
kop Knothe und der Supplent Joseph Seidl zu Lehrern am Prag-Neu- 
stadt er-G.; der provisorische Director des böhmischen Staats ^BG. in 
Prag Joseph Valenta zum wirklichen Director dieser Lehranstalt, nnd 
der Gymnasiallehrer Johann Czepelak zu Ellbogen zum Lehrer am OG. 
zu Leitmeritz; die Lehrer am Reichenauer-G. August Sedlaiek, der 
Hilfslehrer Ernst Sk ?ivam und der Supplent Karl Neudörflzu Lehrern, 
ferner der Religionsichrer an der OR. in Leitomischl P. Johann So ucek 
zum Religionsichrer am RG. zu Chrudim; der Lehrer am 1. Staats-G. 
in Teschcn Franz Rausch, dann die Supplenten Julius Gärtner. 
Adam Komma nnd Franz Kocian za Lehrern am deutschen Staats-G. 
in Budweis; die Realschullehrer Adalbert Budecius und Eduard 
Syrinek, dann die Supplenten Johann Major und Franz Grcsl za 
Lehrern am OG. zu Leitomischl; die Professoren Thomas Novak des 
k. k. G. zu Ji^in und Emanuel Seifert des k. k. RG. zu Wittingan, 
der wirkliche Lehrer am Comm. G. zu Reichenau Johann Syrovätka, 
endlich der Lehramtssupplent Wenzel Mourek zu wirklichen I^hrem 
am k. k. böhmischen G. zn Budweis; ferner der Lehrer am Coniiii.-G. in 
Jungbunzlau Franz Piftmann und der Sapplent am Prag-Alstadter-G. 
Matthias Häuser und Lehramtssupplent Joseph Sebesta zu wirklichen 
Lehrern am k. k. G. zu Ji6in; der Religionslehrer an der Comm.-OB. 
zu Böhmisch - Leipa Adolf Sehers zum Religionslehrer nnd die 
Supplenten Joseph Ulrich und Eduard Sou5ek zu wirklichen Lehrern 
am Staats-RG. zn Prachatitz; der wirU. Lehrer an der Comiii.-OB. 
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in Böhmisch-Leipa Franz Wiedemann nnd der Snpplent Joseph Freis- 
leben zu wirklichen Lehrern am Staats-G. in Mi es; der Lehramts- 
snpplent Alois Dastich zum wirklichen Lehrer am k. k. R6. zu Wit- 
tingan ; der provis. Director der Comm. Mittelschule in Ellbogen Friedrich 
DworSak zum wirklichen Director nnd die Supplenten Dr. Adolf Bach- 
in an n und Karl Peträsek zu wirklichen Lehrern des Staats-UG. zu 
Aman; der Professor am 2. Staats-G. in Graz ^naz Pokorny zum 
Directot, femer der emer. Gymnasiallehrer Nikodemus Bitter v. Nar- 
towski und der Snpplent Joseph Lusenber^er zu wirklichen Lehrern 
am neaerrichteten Staats-G. zu Landskron (in Böhmen); der Director 
des Landes-BG. zu Mährisch -Neustadt Johann Dassenbacher zum 
Director und die Supplenten Johann Mark und Karl Kästner zu 
wirklichen Lehrern am Staats-BG. zu Em mau; der Snpplent am k. k. 
akademischen G. in Wien Karl Listl zum wirklichen Lehrer am deutschen 
Staats-OG. und der Lehrer am Staats-G. in Znaim Dr. Joseph Divis 
zum Lehrer am slavischen Staats-G. in Ol mutz; der wirkliche Leh- 
rer am deutschen Staats-OG. in Budweis Adolf Baar, der \mkliche 
Lehrer am Staats-B. u. OG. in Mies August Komers und die Supplen- 
ten Alois Fliegl am Staats-OG. in Krems, Joseph Bendel am KG. in 
Prachatitz und Dr. Leo Smolle zu wirklichen Lehrern am Staats-OG. 
in Znaim; der Professor am B. u. OG. in Üngao'isch-Hradisch Lorenz 
Bonifacius Pappenberger zum Professor am Staats-OG; in Ig lau; 
der provisorische Lehrer am G. zu Budweis Wenzel Skaloud zum 
wirklichen Lehrer am Staats-G. zu Trebitsch und der Supplent am G. 
zu Neuhaas Franz Viäiiak zum wirklichen Lehrer am btaats-G. zu 
Prerau ; der Lehrer am Landes-G. zu Mährisch-Neustadt Anton Kraus 
zam Lehrer am slavischen Staats-G. zu Wallachisch-Meseritsch; 
der wirkliche Lehrer am 2. Staats-G. in Taschen Karl Kolbonheyer 
zum wirklichen Lehrer am Staats-UG. in Bielitz; der Snpplent am 
Staats-G. zu Troppau Leopold Liebig zum wirklichen Lehrer cfortselbst; 
der Supplent am deutschen Staats-G. in Olmütz Wilhelm Nather und 
der Supplent am Freudenthaler Staats-BG. Wilhelm Tief zu wirklichen 
Lehrern am Staats-BG. zu Freudenthal; der Weltpriester Adalbert 
Weesc zum wirklichen Beligionslehrer nnd der Supplent am G. auf 
der Kleinseitc in Prag Anton Scheithauer zum wirklichen Lehrer 
am Staats-BG. inWeidenau, endlich der Supplent Stephan v. Bepta 
am gr.-or. G. znSuczawa zum wirklichen Lehrer an dieser Lehranstalt. 



— Der Supplent Joseph Gudra zum wirklichen Lehrer an der 
Staats-OB. auf der Landstrasse, der Supplent an der Staats-OB. am 
Schotten feld Hermann Anton zum wirklichen Lehrer für Mathematik 
und darstellende Geometrie an der genannten Anstalt; ferner der Director 
der OB. in Pancsova Joseph Knirr und der frühere Lehrer an der 
bestandenen unselbständigen ÜB. zu St* Johann in der Leopoldstadt in 
Wien, Julius Teich mann zu wirklichen Lehrern, letzterer für Frei- 
handzeichnen, an der Staats-OB. in der Leopold stadt in Wien; 
der Professor an der k. L technischen Militär -Akademie in Wien Dr. 
Franz Joseph Pisko zum Director, dann der Lehrer an der n. 5. Lan- 
des- Bsch. in Wiener -Neustadt Franz Gassner, der Lehrer an der OB. 
zu Troppau Alexander Löf fler und der Professor an der n. o. Landes-Bsch. 
in Wiener-Neustadt Franz Hübner zu Lehrern an der neu errichteten 
Staats-Rsch. in Sechshaus bei Wien; femer der Supplent Dr. Johann 
Bittner zum wirklichen Lehrer an der OB. zu Steyr in Oberösterreich; 
der Lehrer am G. zu Saczawa Karl v. Mor und der Supplent au der 
Bsch. zu Czernowitz Alois Hell zu Lehrern an der neuerrichteten ÜB. 
zu Brunecken, dann die Lehrer an der Bürgerschule zu Innsbruck 
Hugo Platten und der Supplent Hermann Bo^ck zu Lehrern an der 
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neuen ÜB. zu Imst; der Snpplent Joseph Lezuo znm wirklichen Lehrer 
für Geographie und Geschiente^ verhunden mit deutscher Sprache, an 
der Staats-OB. zu Boveredo; der Professor am U. Staats-G. in Graz 
Heinrich No€ zum Director, dann der Supplent an der landschaftl. OB. 
in Graz Franz Yalentinitsch und der Lehrer an der Landes-OB. in 
Iglau Anton Andel zu Lehrern an der neu errichteten Staats-OB. in 
Graz; der Supplent am deutschen-Staats-G. zu Brunn Hugo Horak cum 
wirklichen Lehrer an der OB. zu Marburg; der Supplant am 1. Stiaats-G. 
in Graz Jakob Uebular zum wirklichen Lehrer an der Staats-OB. in 
Görz; der Professor am Staats-G. in Capo dlstria Peter Widmann nnd 
die Lehramtssupplenten Heinrich Bitter y. Jettmar und Peter Käm- 
merer zu wirklichen Lehrern an der Staats-Bsch. in Triest; der Pro- 
fessor an der Landes>UB. in Stemberg Albert Bille znm wirklichen 
Lehrer an der Staats-OB. in Brunn; der Professor an der OB. in Pan- 
cso?a Dr. Ferdinand Jelinek nnd der Lehrer am Comm.-B. n. OG. 
zu Ungarisch-Hradisch Albin Niemetz zu wirklichen Lehrern an der 
Staats-OB. zu Olmütz. 

— Der Professor an der OB. in Elbogen Alois Wolf znm Lehrer 
für Freihandzeichnen an der Staats-Mittelschule zu Feldkirch. 

— Die Lehrer Dr. Theodor Watzel am Staats-EMJ. in Prachatib 
und Cyrill Beichl an der Comm.-OB. in Budweis, sowie die Supplenten 
Heinrich Botter und Friedrich Schubert und der Historienmaler in 
Prag Budolf Müller zu wirklichen Lehrern und der Professor an dem 
G. auf der Kleinseite in Prag Wenzel Wolf zum Director der Staats- 
Mittelschule in Beichenberg. 

— Der Lehrer am Comm.-G. zu Klattau Johann Biha znm wirk- 
lichen Lehrer an der Staats-Mittelschule in Tabor. 

— Der Hauptlehrer der k. k. Lehrerbildungsanst zu Eger Frans 
Wolf V. Wolfe nau, der Assistent an der Prager Universität Anton 
Simon zu Hauptlehrern und der Unterlehrer Karl Kreuzbaner znm 
Lehrer an der Uebungsschule der k. k. Lehrerbildungsanstalt in Linz, 
der Unterlehrer an der Uebungsschule der k. k. Lehrerbildungsanstalt in 
Innsbruck Jakob Lisch zum Lehrer an derselben Anstalt und der 
Gymnasialprofessor in T r i e n t Johann K 1 o c k e r zum Director der dortigen 
k. k. Lehrerbildungsanstalt ; die mit dem Lehrtitel bekleideten Unterlehrer 
an der Uebungsschule der k. k. Lehrerbildungsanstalt in Klagenfnrt 
Ferdinand' Unterwandling und Franz Germitsch zu Lehrern an 
derselben Schule ; der Unterlenrer an der Uebungsschule der k. k. Lehrer^ 
bildungsanstalt zu Laibach Johann Tomsid zum Lehrer an derselben 
Anstalt ; die bisher provisor. Lehrer an der Uebungsschule der k. k. 
Lehrerbildungsanstalt in Triest Karl Brosenbach und Sebastian 
Beyss zu definitiven Lehrern und der prov. Unterlehrer Johann Dolinai 
zum definitiven Unterlehrer alldort; der Bealschulprofessor in Zara Aloi£ 
Travisan zum Hauptlehrer an der k. k. Lehrerbilaun^nstalt in Görs: 
der Supplent Johann Jak seh zum Hauptlehrer an der k. k. Lehrerbil- 
dungsanstalt zu Eger, und der Lehrer an derBsch. in Budweis Floriaa 
Beck zum Hauptlehrer an der k. k. Lehrerbildungsanstalt zu Trau- 
ten au; der Director des k. k. BG. zu Prachatitz Dr. Gustav Lindner 
zum Director und der Professor an der OB. in Parduhitz Joseph Klika 
zum Hauptlehrer an der k. k. Lehrerbildungsanstalt zu Kuttenberg; 
der suppl. Lehrer am G. zu Schlan Joseph Wünsch zum Hauptleh- 
rer an der Lehrerbildungsanstalt in JiSin; der Professor am G. zu Brnnu 
Franz Staniek zum Director, dann der Hauptlehrer an der Lehrerbil- 
dungsanstalt in Olmütz Gustav Mi kusch, der Hauptlehrer an der 
Lehrerbildungsanstalt in Trautenau Leopold Schmerz und der Bealschnl- 

ErofessorinKremsierKarlHuschka zu Hauptlehrem an der deutBchen 
lehrerbildungsanstalt, sowie der Director der Bealschule in Kremster 
Emilian Schulz zum Director der slavischen Lehrerbildungsanstalt ia 
Brunn, endlich der bisherige Director der k. k. Lehrerinnenbildnagi- 
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anstftlt in Troppau, Aagnst Decker zum Director der k. k. Lehrerbil- 
dQDgsanstalt in Ol mutz. 

— Der Amanuensis an der Universitätsbibliothek in Graz Dr. 
Johann Rnpp znm Hanptlehrer an der L k. Bildnngsanstalt für Lehre- 
rinnen in Linz; die Institntsvorstehcrin Emilie von Eallmünzer zur 
Arbeitslehrerin an der Bildungsanstalt für Lehrerinnen zu Graz; der 
Bürgerschullehrer in Linsbruck Lorenz Hämmerle zum Hauptlehrer, die 
Vorsteherin einer Töchterschule in Teschen Rosa Nitsche zur Haupt- 
lehrerin an der k. k. Bildungsanstalt für Lehrerinnen in E lagen - 
fürt, endlich der Supplent am BG. zu Krainburg Albert Jakob Vo de b 
und der Supplent am G. zu Laibach Willibald Zupanöiß zu Haupt- 
lehrem an der k. k. Lehrerinnen-Bildungsanstalt in Laib ach. 



~ Der Schriftsteller und Control>Redacteur des Reichsgesetzblattes 
Franz Levstik zum Scriptor an der Studien bibliothek in Laib ach. 

— Der Assistent an der Sternwarte in Prag Dr. August Sey die r 
zum Sternwarte- Adjuncten. 

— Der k. k. ordentl. öffentl. Professor an der Universität zu 
Lember^ Dr. Alois Handl zum Professor der Physik und Chemie an 
der Militärakademie zu Wiener-Neustadt. 

— Der Major Franz Oesterreich des Geniestabes zum Pro- 
fessor der Befestigungskunst am höheren Geniecurse in Wien. 

— Der Professor der Triester Staat-OR. August Vierthaler zum 
Professor der Chemie und Waarenkunde an der commerciellen Abtheilung 
und der Maschinen-Ingenieur Johann Eichheiter zum Professor der 
höheren Mechanik und Maschinenlehre und der damit in Verbindunfi" 
stehenden Zeichnungsübungen am Schiffbaueurse der Handels- und 
nautischen Akademie in Triest. 

— Der Honorar -Docent für National- Oekonomie und forstliche 
Gesetzkunde an der Forstakademie zu M a r i a b r u n n Dr. Gust. Ma r c h e t 
zum ansserordentl. Professor dieser Fächer an der genannten Akademie. 

— Der bisherige Oberdirector des Staatsgestütes in Radautz 
Wenzel He cke, unter texfreier Verleihung des Titels eines k. k. Regierungs* 
rathee, znm ordentlichen Professor für die Lehre vom landwirthschaft- 
lichen Hetriebe, von der Domänen-Organisation und der landwirthschaft- 
lichen Taxation; femer der früher an der höheren landwirthschaftlichen 
Staatslehranstalt in ungarisch -Altenburg bedienstete und seither als 
Leiter der Seidenbau -Versuchsstation in Görz angestellte. Professor 
Friedrich Haberland t znm ordentlichen Professor für die Theorie des 
allgemeinen Pflanzenbaues; endlich der bisherige Adjunct an der k. k. 
landwirthschaftlichen chemischen Versuchsstation inWien Franz Seh wack - 
höfer zum ausserordentlichen Professor für chemische Analytik und 
Laboratoriums -Uebnngen — sämmtlich an der k. k. Hochschule für 
Bodencnltnr iu ^ien. 

— Der absolvierte Ber^akademiker Au^st Brunnlechner znm 
Assisten für Bergbau und Markscheidekunde, femer der absolvierte 
Bergakademiker Adalbert Käs zum Assistenten für berg- und hütten- 
männische Maschinenlehre und Encyklopädie der Baukunst, der absol- 
Tierte Hörer der Fachbildung für Maschmenbau am k. k. technischen In- 
stitute zu Brunn Karl Grögler znm Assistenten für allgemeine Mecha- 
nik und Maschinenlehre, femer den Dr. David Brauns ans Hannover 
znm Docenten für Mineralogie, Geographie und Petrefactenknnde und 
Bergingenieur Rudolf Helmhacker zum Docenten der gleichen Fächer 
an der k. k. BergaJcademae zu Leoben. 

— Der Maschinen-Ingenienr des Eisenwerkes in Erompach Augustin 
Pilch znm ordentlichen Frofessor für Maschinenknnstlehre amJosephs- 
Polyteohtticnm zn Ofen. 
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— Der ordentliche Professor an der OB. in Ofen Karl Hofer xum 
Director der (mit dem Studienjahre 1872/73 zu eröffnenden) Staats-OB. 
in Pest. 

— Der ordentliche Professor der allgemeinen Geschichte an der 
Universität in Innsbruck Dr. Heinrich ZeiTsherg und der Professor 
der Geschichte an der Universität in Zürich Dr. JMbx Büdinger, zu or- 
dentlichen Professoren der Geschichte; der ausserordentliche Professor 
der classischen Philologie an der Universität zu Wien Dr. Wilhelm 
Hartel zum ordentlichen Professor dieses Faches, der Privatdocent für 
analvtische und organische Chemie an der Wiener Universität Dr. Ernst 
Luawig zum ausserordentlichen Professor dieses Faches, dann der Stabs- 
arzt Dr. Jaromir Freiherr v. Mundy zum ausserordentlichen Professor 
für Militärwesen und zu Fo^e- des Beschlusses des medicinischen Pro- 
fessoren-Collegiums an der Wiener Universität Dr. Bobert Ultzmann 
zum Privatdocenten, sämratlich an der Universität zu Wien. 

— Der a. o. Professor der phvsiologischen und pathologischen 
Chemie an der Universität in Innsbruck Dr. Bichard Maly zum 
ordentlichen Professor der angewandten medicinischen Chemie an dieser 
Hochschule. 

— Der ordentliche Professor der Zoologie an der Universität in 
' Rostock Dr. Franz Eilhard Schulze zum ordentlichen Professor der 

Zoologie und vergleichenden Anatomie, ferner zu Folge Beschlusses des 
medicin. Professoren-CoUegiums, Dr. Franz Haimel zum Privatdocenten 
für physikalische Kranken-Untersuchung und Elektrotherapie an der Uni- 
versität zu Graz. 

— Der ordentL Professor des österr. Strafrechtes und der Rechts- 
philosophie an der Universität zu Leniberg Dr. Friedrich Rulf zum 
ordentlichen Professor dieser Fächer ; der ordentl. Professor der Botanik 
an der Universität zu Innsbruck Dr. Anton Kerner zum ordentlichen 
Professor der systematischen Botanik; der Privatdocent für alte Geschichte 
an der Universität in Göttingen Dr. Heinrich Otto Hirschfeld zum 
ordentlichen Professor desselben Faches; der Assistent und Privatdocent 
an der medicinischen Facultät in Prag Dr. Sigmund Mayer zum aus- 
serordentlichen Professor der Physiologie; der Privatdocent an der me- 
dicinischen Facultät in Prag Dr. Philipp KnoU zum ausserordentlichen 
Professor der experimentalen Pathologie; ferner zu Folge des Beschlusses 
des rechts- und Staats wissenschaftl. Professorencollegiums Dr. Emil Ott 
zum Privatdocenten für österreichischen CiTÜprocess und Dr. Franz 
Krasnapolski zum Privatdocenten für österr. Civil- u. Handelsrecht, 
sowie, zu folge Beschlusses dea medicin. Professorencollegiums, Dr. Walter 
Flemming zum Privatdocenten für anatomische Fächer, insbesondere 
Histologie und Entwickelungsgeschichte, — sämmtlich an der Univer- 
si tat zu Prag. 

~ Der Custos am botanischen Museum der Universität in Breslau 
Dr. Theophil Ciei'ielski zum ordentlichen Professor der Botanik und 
der Gymnasialprofessor Dr. Th. Stanecki, in Folge Beschlusses d^ 
philosophischen Professoren-Collegiums , zum Privatdocenten für theore- 
tische Physik an der Universität zu Lemberg. 

— Der Adjunct bei der Lehrkanzel der Chemie an der technischen 
Akademie zu Lemberg Hermann Rudolf Günsberg zum ordentlichen 
Professor der chemischen Technologie an derselben Lehranstalt 

— Der ordinierende Arzt am Hauptspitale in WauBchau Dr. Joseph 
Constantin Rose zum ordentlichen Professor der speciellen Pathologie. 
Therapie und medicinischen Klinik, dann, zu folge des Beschlnsses des 
medicin. Professorencollegiums Dr. Stanislaus Pärenski zum Privat- 
docenten für medicin. Diagnostik; der Gerichtsadjunct und Privatdocent 
an der Universität in Krakau Dr. Franz Kasparek zum ausserordent- 
lichen Professor der Rechtsphilosophie und des europäischen Völkerrechts 
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ferner Dr. Moriz Bitter von Straszewski, sowie der Gymnasiallehrer 
Dr. Theophil Ziem ha, zu folge Beschlusses des philosophischen Pro- 
fe88oren-u)llegiums, zu Privatdocenten, ersterer für Philosophie und deren 
Geschidite, letzterer f&r Geschichte der Philosophie an der Universität 
zu Krakau. 

— Der Landesgerichtsrath Hieronymus CiechanowskiinErakau 
zum Mitgliede der judiciellen Staatsprüfungs-Commission alldort. 

— Der 0. 5. Professor an der Bechtsakademie in Grosswardein Dr. 
Joseph Eudelka zum o. 5. Professor der Rechtsphilosophie und der 
Encwopcsdie der Rechte und StaatswissenschafteUj und der dirigierende 
Professor an der Rechtsakademie zu Raah Dr. Emerich Haj nik zum o. 5« 
Professor der allgemeinen europäischen und vaterländischen Rechts- 
geschichte an der Universität zu Pest. 

— Das Redactionsmitglied der „Wiener Zeitung** Dr. Karl Meng er 
zum Ministerial-Secretär. 

— Der Historienmaler Anselm Feuerbach in Heidelberg und 
der Direetor der Kunstakademie in Prag Joseph Matthias Trenkwald 
zu ordentlichen Professoren an der Specialschule fttr Historienmalerei, der 
Architekt Greor^ Nie mann zum ausserordentlichen Professor f&r archi- 
tektonische Hilfswissenschaften, und der Hauptmann im k. k. Geniestabe 
Theodor L Ott znmSecretär an der Akademie der bildenden Künste 
in Wien, nachdem dem bisherigen Secretär kais. Rath Heinr. Zülzer, 
anlässlich seipes Uebertrittes in den bleibenden Ruhestand, die Zufrieden- 
heit der Regierung mit seiner mehr als 40jährigen treuen und erspriess- 
lichen Dienstleistung ausgesprochen worden. 

— Der Gymnasialprofessor Michael GlaTini<S zum Conservator 
des Museums in Spalato. ^ 

— Der k. k. Oberstaatsanwalts-Stellvertreter u. a. ö. Univer- 
sitätsprofessor Dr. August Wilhelm Ambros zum Correspondenten der 
k. k. Oentraloommission zur „Erforschung u. Erhaltung der Baudenkmale''. 

— Der Hauptlehrer derLeitmeritzer Lehrerbildungsanstalt Dr. Julius 
Ernst Födisch zum Conservator für den Bunzlauer Kreis und der Con- 
servator für den Czaslauer Kreis und die Stadt Prag Franz Joseph Beneä 
nebstbei auch für den Prag er Kreis. 

- Der Direetor des k. k. Haus-Hof- und Staatsarchives Dr. Alfred 
Ritter von Arneth, so wie die pensionierten k. k. Universitätsprofes- 
soren Hofrath Dr. Aschbach und Reg.-Rath Dr. A. Jäger zu Ehren- 
mitgliedern des historischen Vereines für Steiermark, in Graz. 

— Am 81. Juli 1. J. fand im k. k. Waisenhause in Wien das 
Jubiläum des an der dortigen Volks- u. Unterrealschule seit 50 Jahren 
wirkenden Realschullehrers Matthias Linsbauer statt. 

— Der k. k. Landes-Schulinspector von Schlesien Dr. E. Seh wab 
zum Ehrenbürger der Stadt Olmütz. 

— Dem Sectionsgeologen der k. k. geologischen Reichsanstalt 
Heinrich Wolf ist taxfrei der Titel und Charakter eines k. k. Bergrathes 
allergn. verliehen worden. 

~ Unter den^ anlässlich des Universitätsjubiläums in München 
im J. 1872 zu Ehren-Doctoren befinden sich u. zw. in der medicinischen 
Facultät Alezander Braun, Professor der Botanik in Wien, in der 
philosophischen Facultät Gymnasial-Director La Roche in Linz. 

— Der Custos des k. k. zoologischen Hofcabinets Georg Ritter v. 
Franenfeld zum corr. Mitgliede der kön. belgischen entomologischen 
Gesellschaft zu Brüssel. 

~ Der Religionslehrer am 1. Staats-G. zu Graz, Consistorialrath 
Dr. Johann Worm zum Domherrn des Seckauer Domcapitels. 

— Der Professor der Dogmatik an der tbeolog. Diöcesau-Jjehr- 
aostalt zu Laib ach Dr. Andreas ÖebaSek zum Ehrendomherrn am 
Kathedralcapitel dortselbst. 
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— Dem Priester der Grauer Erzdioecese, MiniBterial-Sei^onsnth 
Dr. pbil. Hyacinth Johann Ronay, ordentl. Mitglied der ongar- Aka- 
demie der Wissenschaften, ist die am Pressbarger Collegialcapitel erle- 
digte Realnropstei und Propsteswürde verliehen worden. 

— Der Director der OB. in Agram Dr. Martin Matanci zam 
Domherrn des Agramer Metropolitancapitels. 



(Evidenzhaitang abgeartbeilter Schüler.) Anlässlich 
eines speciellen Vorkommnisses bat sich der Minister des Innern im Ein- 
vernehmen mit dem Minister für C. u. ü. bestimmt gefunden, die Sicher- 
heitsbehörden anzuweisen^ von jeder Verhaftung eines Schülers einer 
öffentlichen Volks- oder Mittelschule, so wie von jeder gegen solche 
eingeleiteten Untersuchung und dem eventuell geföllten Enderkenntnisse, 
sobald dasselbe in Rechtskraft erwachsen ist, unter Anschlnss einer be- 
glaubigten Abschrift des Erkenntnisses (ohne deshalb den Vollzug des 
wider einen solchen Schüler etwa ergangenen Strafurtheils hinaosznschie- 
ben) den Vorsteher der betreffenden Schule sofort in Kenntnis zu setzen. 

(Wr. Ztg.) 

(Uebertritt aus der Bürgerschule in eine Realschule.) 
Den Directoren der Bürgerschulen wurde zur Pflicht gemacht, bei der 
Aufnahme der Schüler den Eltern klar darzustellen, dass die Classen der 
Bürgerschule kein Aequiv^lent für die ersten Jahrgänge der Real- 
schulen bieten und dass alle Schüler, welche einmal Realstudien zu 
machen bestimmt sind, gleich in die erste Classe wirklicher Realschulen 
einzutreten haben. (Wr. Ztg.) 

(Löwenburgisches Co n vi ct.) Der Minister für C. u. U. hat 
an dem hier bestehenden Löwenburgischen Oonvict die Umwandlung der 
aus der Stiftung erfliessenden Revenuen in Handstipendien verfügt In 
Betreff der jetzt noch im Convicte befindlichen Stiftlinge wurde mit dem 
Piaristen-Orden, unter dessen Leitung das Gonvict bekanntlich steht, die 
Vereinbarung getroffen, dass diejenigen, deren Belassnng im 0>nvicte bis 
Ende des Schuljahres 1872/73 von ihren Vertretern gewünscht wird, da- 
selbst verbleiben können, während die übrigen, welche von diesem Ab- 
kommen keinen Gebrauch machen wollen, vom Schuljahre 1872/73 an 
mit Uandstipendien zu betheilen sein werden. 

(E. k. Realgymnasium in Hernais.) Dem Bedürfnisse nach 
einer Mittelschule, welches Hemals, der dichtbevölkerte, gegen 4O.U00 
Einwohner zählende Vorort Wiens, und die angrenzenden Gemeinden seit 
geraumer Zeit fühlten, wurde bekanntlich durch die Errichtung eines 
Realgymnasiums abgeholfen. Mit Beginn dieses Schuljahres werden die 
erste und zweite Classe dieser Mittelschule eröffhet und in jedem der 
nachfolgenden Jahre wird zu den vorhandenen Classen eine höhere bis 
zur Vervollständigung des Gymnasiums hinzukommen. Einstweilen ist 
die Anstalt in der dortigen neuen Volksschule, Kirchengasse Nr. 37, un- 
tergebracht; der Bau des an die Volksschule anstossenden Gymnaaialge- 
bäudes ist aber so weit fortgeschritten, dass mit Anfang des zwdten 
Schuljahres die Anstalt in ihr eigenes Gebäude übersiedeln kann. 

— Nachdem die Vertretung der Stadt Kuttenber^ unterm 1. Juni 
d. J. die rechtsverbindliche Erkl£ung abgegeben hat, die von staatlichen 
Mittelschulen an die Commnnal-Oberrealschule in Kuttenberg 
übertretenden Directoren und Lehrer in Betreff der Gehalte so behan- 
deln zu wollen, als wenn sie stets au der genannten Mittelschnle gedient 
hatten, hat der Minister für C. u. U. das Verhältnis der Beciprocitat 
in Betreff der von der genannten an staatliche Mittelschulen übertreteo- 
den Directoren und Lehrer im Sinne des Gesetzes vom 9. April 1870, 
betreffend die Gehalte der Professoren an den vom Sttate erhaltenen 
Mittelschulen, in der erwähnten Beziehung als bestehend anerkannt Die- 
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selbe Anerkennung wurde, auf Grundlage des Sitzungsbeschlusses des 
Stadtrathes von Komotau und auf Grund des § B der Errieb tuns^urkunde 
über das Gommunal-BeaU und Obergymnasium in Komotau 
in Betreff der Behandlung der Directoren und Lehrer an dieser Gommn- 
nal- Mittelschule ausgesprochen. 

— Der Minister für C. u. ü. hat der neuerrichteten Comm.-UR. 
zu Kolin vorläufig mit der Beschrankung auf 3 Jahre vom Schuljahr 
187^73 an das Oeffentlichkeitsrecht verliehen und auf Grundlage der 
von der dortigen Genieindevertretung in der Errichtungs-Ürkunde abge- 
gebenen Erklärung den Bestand der Beciprocität hinsichtlich der Berech- 
nung der Dienstzeit der Directoren und Professoren zwischen den Mittel- 
schulen des Staates, sowie den übrigen öffentlichen Mittelschulen der im 
Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länder, von deren Erhaltern die 
Beobachtung der Gegenseiti^eit in demselben Sinne zugesichert wurde, 
einerseits und der Comm.-UR. zu Kolin andererseits im Sinne des § 11 
des Gesetzes vom 9. April 1870 (R. G. BL Nr. 46) mit dem Erlasse vom 
6. August 1872, Z. 1976, anerkannt. 

— Der Minister für C. u. ü. hat der Communal-ÜB. in Jägern- 
dorf das Recht zur Ausstellung staatsgiltiger Zeugnisse vom Schu^ahre 
187^73 angefangen definitiv verliehen und zugleich auf Grund des § 22 
des diese Schule betreffenden Errichtungsstatutes den Bestand der Eeci- 
DTOcität hinsichtlich der Berechnung der Dienstzeit der Directoren und 
Professoren zwischen den Mittelschulen des Staates einerseits und der 
Gommunal-UR. in Jägemdorf andererseits im Sinne des § 11 des' Ge- 
setzes vom 9. April 1870, betreffend die Gehalte der Professoren an den 
vom Staate erhaltenen Mittelschulen, anerkannt. 

Ingleichen wurde der Communal-UR. in Te sehen das Recht zur 
Ausstellung staatsgiltiger Zeugnisse vom Schuljahre 1872/73 angefangen 
definitiv verliehen und zugleich auf Grund der diese Anstalt betreffenden 
Gründungsurkunde der Bestand der Beciprocität anerkannt 

~ Der Minister ftlr C. u. U. hat dem Gomm.-RG. in Freiberg 
(Mähren) das Recht zur Ausstellung staatsgiltiger Zeugnisse verliehen. 

— Der Minister für C. u. ü. hat der Comm.-OK. zuPardubitz 
in definitiver Weise das Oeffentlichkeitsrecht verliehen. 

— In Folge Erlasses des Ministeriums für 0. u. U. vom 4. Mai 
1872, Z. 2690, wurde Abiturienten von Mittelschulen, welche sich dem 
Volksschullehrai^te widmen, die Begünstigung gewährt, dass sie ohne die 
vorgeschriebene Aufnahmsprufung sogleich an dem letzten Jahrgange der 
k. k. Lehrerbildungsanstalt in Klagenfurt aufgenommen und, im Falle 
der Dürftigkeit, auch mit einem halben Staatsstipendium pr. 100 fl. be- 
dacht werden können u. s. w. Hierauf Reflectierende hatten ihre gehörig 
instruierten Gesuche bis 28. Sept. 1. J. bei der Direction der k. k. Leh- 
rerbildungsanstalt in Klagenfurt einzureichen. 

(Mittelschulen-Erweiterung.) Das k. k. Unterrichtsmini- 
sterium hat mit h. Erlass v. 20. Juli 1. J., Z. 3332, die Erweiterung 
der beiden Staatsrealschulen in Prag und der Unterrealschule 
in Reichenberg durch Eröffnung der vierten Classe an der Unterreal- 
abtheilung in provisorischer Weise bis zu dem Zeitpuncte angeordnet, in 
welchem ein Realschu]jg;esetz für Böhmen zu Stande gekommen sein wird. 
Die Activierung der vierten Unterclasse hat mit Beginn des Schuljahres 
1872/73 an den genannten Staatsschulen stattzufinden. (Wr. ii^,) 

— Se. k. und k. Apostolische Majestät haben mit Allerhöchster 
EntSchliessung vom 28. Juli L J. allergn. zu genehmigen geruht, dass 
daa RG. zu Cattaro unter Annahme der von der Stadtgemeinde ange- 
botenen Leistungen durch successive Eröffnung der Obergymnasialclassen 
erweitert werde. 

— Se. k. und k. Apostolische Majestät haben mit Allerhöchster 
fintachliessung vom 10. Sept 1. J. allergn. zu i^enehmigen gernhti da^s 

Zttt9«hrilt f. d. ötttrr. Qymn. 167i. TU. n. VIII. Htit. 41 
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die Tierclassige Gomm.-R. zn Jaroslan in eine Staatsanstalt nmgemui- 
delt and zu einer Oberrealachule erweitert werde. (Wr. Ztg.) 

Botzen, 27. August L J. Am 21. d. M. erfolgte in Gegenwart 
des Begierungsrertreters die Uebergabe des Gymnasial^ebäudes und der 
Lehrmittel von Seite des Franciscaner-Ordens, der bisher den Unter- 
richt am Gymnasium besorgt hatte, an die Stadt Botzen. Die Mitglieder 
des neuen Lehrkörpers sind der Mehrzahl nach bereits hier einge&offen. 
— 11. September 1. J. Vorgestern fand die feierliche Eröffnung des neu 
errichteten Staatsgymnasiums statt. (Wr. Z^.) 

— Am 1. October 1. J. ist das vom Landtage neu creierte Ober- 
Gymnasium in Hörn vom Mitgliede des Landesausschusses Dr. Bauer, 
in Vertretung des Landesmarschalls und in Gegenwart des Landes-Schul- 
inspectors Lang, erö£Ehet worden. (Wr. Ztg.) 

(Altstädter Bürgerschule in Prag.) Prag, 23. September. 
Der Prager Stadtrath hat in seiner letzten Sitzung beschlossen, die der- 
maliffc Altstädter Haupt- und Unterrealschule zu Prae in eine Bürger- 
schule mit fünf niederen und drei Classen an der höhereu Abtheilung 
umzuwandeln. Im nächsten Schuljahre wird die niedere Abtheilung 
ganz, von der höheren aber vorläufig bloss eine Classe eroiShet werden. 
Aus der bisherigen vierten Clause der Haupt- nnd Unterrealschule kön- 
nen die Schüler in die erste Classe der Bürgerschule höherer Abtheüung 
sofort übertreten. Die Schuldirection wurde angewiesen, diese Aende- 
rung durch die Zeitungen zu verlautbaren und das Lehrprogramm kund- 
zumachen. (Wr. Ztg.) 

— Der Minister für C. und U. hat genehmigt, dass in Brunn, 
nebst Fortführung der bestehenden böhmischen Lehrerbildungsanstalt, 
mit Be^^inn des Schuljahres 187^3 auch eine deutsche staatliche 
Lehrerbildungsanstalt, dann dass eine böhmische Lehrerinnenbildungs- 
anstalt für Mähren errichtet werde. 

(Verordn.-ßl. 1872, Si XVI, S. 351.) 

— Der Minister für C. u. U. hat die Verlegung der k. k. Lehrer- 
bildungsanstalt Yon BoYigno nach Capo d'Istria mit Beginn des 
Schuljahres 1872/73 genehmigt. (Wr. Ztg.) 

— An der akademischen Handels-Mittelschule in Wien 
wurden jüngst zu Professoren ernannt: Dr. Jakobi aus Berlin für 
deutsche Sprache, Dr. Cisalek für Geographie und Geschichte, Eymar 
für französische Sprache, Dr. Hannund Sonndorfer für Mathematik 
und kaufmännisches Rechnen und Dr. Hermann Eolisko für Handels- 
und Wechselrecht. (Pr.) 

(Unter-Realschule zuSereth.) Czernowitz, 23. September. 
Se. Majestät haben mit Allerhöchster Entschliessung vom 6. Auenst d. J. 
der Stadtgemeinde Sereth zur Errichtung einer Unterrealschnle mit 
deutscher Unterrichtssprache im Jahre / 1873 eine Subvention im Betrag 
von 3000 fl. aus dem Bukowinaer Studienfonds allergnädigst zu bewilli- 
gen geruht, deren Fortdauer nach Inhalt der Allerhöchsten Entschliessung 
von der Voraussetzung abhän^g ist, dass auch die Landesvertretung 
einen entsprechenden Jahresbeitrag für diese Lehranstalt auf den Lan- 
desfonds übernehme. Der k. k. Landesschulrath ladet nunmehr den 
Landesausschuss ein, eine jährliche Beisteuer für die gedachte Lehran- 
stalt bei dem Landtage zu erwirken. Im ersten Schuljahre 187^74 soll 
es sich vorläufig um die Errichtung eines oder zweier Jahrgänge han- 
deln, die Errichtung der ganzen Lehranstalt jedoch davon abhängen, dass 
der Fonds zur ErMltung derselben vollkommen gesichert ist, da anch 
nur dann' auf die Staatssubvention refiectirt werden kann. (Wr. Zt^.) 

Pest, 26. September. Auf Grund des Erlasses vom 16. Mai 1 J.» 
Nr. 6351 ; des h. kön. ung. Ministeriums für Cultus und Unterrichts- 
weeen wird vom künftigen Schuljahre an im Schoosse der philosophi- 
schen Facultät der Fester Universität in Verbindung mit dem Semmar 
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für Mittelschulen ein öffentliches Staatsgymnasium errichtet. Aufgabe 
dieser Anstalt ist, in mustergiltiger Weise ein Schulleben zu gestalten, 
wobei der sittliche und intellectuelle Fortschritt der Schuljugend die 
g«inein3chaftliche Sorffe des gesammten Lehrkörpers bildet, der Unter- 
richt nach den Anforaerungen der wissenschaftlicnen Pädagogik streng 
methodisch mit gewissenharter Pünctlichkeit und bei steter Controle er- 
theilt wird. Das Gymnasium steht unmittelbar unter Aufsicht des Un- 
terrichtsministeriums. 

— Se. k. und k. Apostolische Majestät haben mit AUefh. Ent- 
schliessimg vom 22. Juli 1. J. über Vorschlag des ung. Cultus- und Unter- 
richtsministers den mit der Stadt Szegedin bezüglich der Ergänzung 
der Szegediner städtischen ÜB. zu einer Staats-OB. abgescmossenen 
Vertrag genehmigend zur Kenntniss zu nehmen, den ordentlichen Pro- 
fessor der Oberrealschule in Fünfkirchen Albert Väsz zum Director der 
Szegediner OB., mit den systemmässigen Bezügen zu ernennen und 
allergn. zu gestatten geruht, dass dem Priester des Piaristen-Ordens 
Johann Nep. T6th für die bisherige eifrige und uneigennützige Ver- 
richtung der Agenden des Directors die Allerhöchste Anerkennung aus- 
gedrückt werde. (Wr. Ztg.) 



— Se. k. und k. Apostolische Majestät haben mit Allerhöchster 
fintschliessung vom 17. August 1. J. die Wahl des Professors der patho- 
logischen Anatomie an der Universität in Wien, Hofrathes Dr. Karl Bo- 
ki tan skr, zum Präsidenten und des k. k. Hofirathes und Directors des 
k. k. geheimen Haus-, Hof- und Staatsarchivee in Wien Dr. Alfred 
Bitters v. Arneth znm Vioepräsidenten und der kön. preuss. (Geheim- 
räthe Dr. Heinrich Helmholtz, Professors der Physik an der Univer- 
sität ZQ Berlin und Dr. Friedrich Wilhelm August Argelander, Di- 
rectors der Sternwarte und Professors der Astronomie an der Universi- 
tät zu Bonn, zu Ehrenmitgliedern der kais. Akademie der Wissenschaf- 
ten in Wien allergnädigst zu genehmigen; zu wirklichen Mitgliedern 
derselben und zwar in der philosophiscn-historischen Classe den k. k. 
Begiemngsrath Dr. Ludwig Bitter v. Arndts, o. ö. Professor des römi- 
schen Hechtes an der Universität in Wien, den Dr. Alexander Gonze, 
0. ö. Professor der class. Archnologie an der Universität Wien, und den 
Dt. Alphons Huber, o. ö. Professor der österreichischen Geschichte an der 
Univermtät in Innsbruck und den Dr. Friedrich Kenner, ersten Custos 
des k. k. Münz- und Antikencabinets in Wien, zu ernennen^ femer die 
von der Akademie der Wissenschaften für die philosophisch-historische 
Classe getroffenen Wahlen des Dr. Heinrich Zeissberg, o. ö. Professors 
der Geschichte an der Universität in Wien, des Dr. Friedrich Maassen, 
o. 5. Professors des römischen und kanonischen Bechtes an der Univer- 
sität in Wien, des Dr. Bobert Bössler, o. ö. Professors der Geschichte 
und Greographie an der Universität in Graz, des Dr. Emanuel Hoff- 
mann, o. ö. Professors der classischen Philologie an der Universität in 
Wien, des Dr. Friedrich Bitters v. Schulte, o. ö. Professors des kano- 
niseben nnd deutschen Bechtes an der Universität in Prag, des Dr. Karl 
Werner, 0. ö. Professors des Bibelstudiums n.B. an der Universität in Wien, 
und des Dr. Karl Stumpf, o. ö. Professors der Geschichichte an der Uni- 
vemtftt in Innsbruck zu correspondierenden Mitgliedern im Inlande und 
des J>r. Wilhelm Henzen, ersten Secretärs des kön. preuss. archsolog. 
Institates in Bom und des Graziadio As coli, Professors der Sprach- 
wiseenscfaaft an der Accademia letteraria in Mailand, zu corresponaieren- 
den Mitgliedern im Auslände; endlich des Dr. Eduard Linnemann, 
Pn>feB80TS der Chemie an dem technischen Institute in Brunn, des Dr. 
Anton Joseph Kern er, o. ö. Professors der Botanik an der Universität in 
Fragt ^>uid des Dr. Julius Hann, Adjuneten an der k. k. CentralanstaH 
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für Meteorologie und ErdmagnetismoB und Privatdocenten an der Uni- 
versität in Wien, zu correspondierenden Mitgliedern der mathematisch- 
natnrwissenschaftlichen Classe im Inlande und des Dr. Ernst Haeckel, 
Professors der Zoologie an der Universität in Jena, zum correspondie- 
renden Mitgliede dieser Classe im Anslande allergnädigst zn genehmi- 
gen geruht. 

— Der Minister f. C. u. \J. bat nachstehende Wahlen akademi- 
scher Würdenträger für das Studienjahr 187^73 bestätigt nnd iwar: 
a) an der Universität zu Wien: des Prof. Dr. Hermann Zschokke zum 
Decan des theologischen, des Prof. Hofrathes Dr. Leopold Neumann 
zum Decan des rechts- uncl staatswissenscbafblicben, des Prof. Dr. Karl 
Langer zum Decan und des Prof. Dr. Ferdinand v. Arlt-zum Prodecan 
des medicinischen, des Prof. Dr. Theodor Sickel zum Decan des philo- 
sophischen Professoren-Gollegiums, des Hofcaplans Dr. Karl Haubner zum 
Decan des theologischen^ des Hof- und Gerichtsadvocaten Dr. Joseph 
Kopp zum Decan des rechts- und staatswissenschaftlichen, und des Gvm- 
nasial-Professors Dr. Emerich Gabelly zum Decan des philosophischen 
Doctoren-Gollegiums ; b) an der Universität in Prag: des Prof. Johann 
Schier zum Bectpr, des Prof. Dr. Salesius Mayer zum Decan der theo- 
logischen, des Prof. Dr. Anton Ran da zum Decan des rechts- und Staats- 
wissenschaftlichen, des Prof. Dr. Joseph Maschka zum Decan des me- 
dicinischen, des Prof Dr. Ernst Mach zum Decan des philosophischen 
Professoren-Collegiums; des Prof. Regierungsrathes Dr. Yineenz Na- 
ble wski zum Decan des medicinischen, des Landesadvocaten Dr. Jacob 
Skarda zum Decan des rechts- und staatswissenschaftlichen, des Prof. 
Dr. Joseph Eaulich zum Decan des medicinischen, und des pens. Prof. 
kais. Rathes Dr. Wilhelm Matzka zum Decan des pliilosophischen Doc- 
toren-Gollegiums ; c) an der Universität in Graz: des ProL Dr. Alexan- 
der Rollet zum Rector, des Prof. Dr. Martin Schlager zum Decan 
der theologischen, des Prof. Dr. Ignaz Neubauer zum Decan der rechts- 
und staatswissenschaftlichen, des Prof. Dr. Karl Edlen von Hallj zum 
Decan der medicinischen, und des Prof. Dr. Franz Krön es zum Deeein der 

fhilosothischen Facultät; d) an der Universität in Innsbruck: des 
^rof. Dr. Emanuel Ullmann zum Rector, des Prof. Dr. Ferdinand 
Stentrup zum Decan der theologischen, des Prof. Dr. Karl Theodor 
von Inama-Stern egg zum Decan, und des Prof. Dr. Johann Paxdiera 
zum Prodecan der rechts- und staatswissenscbaftlichen, und des Prof. 
Dr. Anton Tschurtschenthaler zum Decan der medicinischen Fa- 
cultät ; e) an der Universität in K r a k a u : des Firof . Dr. Eduard F i e r i c h 
zum Rector, des Prof. Dr. Joseph GzerlunczakiewicZ' zum Decan der 
theologischen, des Prof. Dr. Alexander Bojarski zum Decan der lecht»- 
und staatswissenschaftlichen, des Prof. Dr. Ludwig Teichmann zum 
Decan der medicinischen, und des Prof. Dr. Franz Karlinski zum Decan 
der philosophischen Facultät; f) an der Universität in Lemberg: des 
Prof. Dr. Anton Malecki zum Rector, des Prof. Dr. Silvester Se mbra- 
towicz zum Decan der theologischen, des Prot Dr. Eduard Buhl som 
Decan^ und des Prof. Dr. Moriz Eabath zum Prodecan der rechta- und 
staatswissenschaftlichen, des Prof. Dr. Eusebius Gzerkawski zum Decan 
und des Prof, Lorenz Zmurko zum Prodecan der philosophischen Fa- 
cultät; endlich g) des Prof. Dr. Joseph S vmersky zum Decan der iheolo- 
^schen Facultät in 1 m ü t z und h) des Prof. Dr. Joseph N e u m ay r zum 
Decan der theologischen Facultät in Salzburg. 

An der Pester Universität wurden von Seite des Professofencol- 
legiums der juridischen Facultät Julius Kautz, von Seite des Profes- 
sorencolleginms der philosophischen Facultät Ivan T^lfy zu Decanen 
der respectiven Facultäten tur das nächste Studienjalur, und bei der am 
dO. Juli 1. J. vorgenommenen Rectorswahl Dr. Peter Hatala gewihltb 
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— Dem Professor an der Universität zn Pra^ Begiemnesrath Dr. 
Constantin Höfler. ist, in erneuerter Anerkennung seiner Verdienste um 
das Lehramt und die Wissenschaft, taxfrei der Orden der eisernen Srone 
3. Gl.; dem Pramonstratenser-Ordenspriester und Director des G. zu P i 1 s e n , 
Dr. Maurus Pfannerer, und dem Professor des Q. an der theresiani- 
schen Akademie in Wien Dr. Hermann Suttner,in Anerkennung ihrer 
verdienstlichen Leistungen im Lehramte, dem odentl. Professor der Bo- 
tanik an der Prager Universität Dr. Yincenz Epstcletzk^, hei dem 
Anlasse seines Üebertrittes in den bleihenden Buhestand, in Anerkennung 
seines vieljahrigen verdienstvollen Wirkens, dem Yerlagsbuchhändler 
Friedrich Tempsk^ in Prag, in Anerkennung seines gemeinnützigen 
Wirkens, und dem Professor an der Akademie der bildenden Künste in 
Wien Leopold Schulz, bei seinem Uebertritt in den bleibenden Ruhe- 
stand, in Anerkennung seiner künstlerischen Leistungen das Bitterkreuz 
des Franz- Jose]^h-Ordens; dem Director des vorbes&denen Stiftsgym- 
nasiums in Wiener-Neustadt, Cistercienser-Stiftspriester P. Chry- 
Boetomus Amon, in Anerkennung seiner viel jährigen und eifrigen WirK- 
samkeit auf dem Gebiete des Schulwesens, und dem Professor am evang« 
Lvceum zu Pressburg Joseph Grailich, in Anerkennung seiner fünf zig- 
mnrigen erfolgreichen Wirksamkeit, dann dem bisherigen Director des 
Piansten-G. zu Hörn, P. Augustin Seh wetz, in Anerkennung seiner 
vieljährigen und in jeder Beziehung ausgezeichneten Wirksamkeit im 
Lehramte, das goldene Verdienstkreuz mit der Krone ; dem Diener an der 
Lemberger Universität Joseph Hlawniczka, in Anerkennung seiner viel- 
jährieen treuen und eifrigen Dienstleistung, das silberne Verdionstkreuz 
mit der Krone; dem akademischen Maler und Ghromolithographen Kon- 
rad Grefe die goldene Medaille für Kunst und Wissenschaft; dem Pro- 
fessor der Anatomie an der Wiener Universität Dr. Karl Langer, in 
Anerkennung seines verdienstvollen Wirkens und dem Universitätspro- 
fessor und rrases der judiciellen Staatsprüfungscommission in Wien, Be- 
giernngsrath Dr. Wilhelm Wahl borg ^ gleichfalls in Anerkennung seines 
verdienstvollen Wirkens, der Titel und Charakter eines Hofrathes; dem 
Schriftsteller Friedrich Uhl, aus Anlass seiner Bestellung als Chef-Be- 
dacteur der „Wiener Zeitung", taxfrei der Titel und Charakter eines Begie- 
rnngsrathes ; dem pensionierten Universitätsprofessor und Bechtsconsulen- 
ten bei der priv. österr. Staatseisenbahngesellschaft Dr. Ferdinand Schu- 
ster, in Anerkennung seiner lehramtlichen und wissenschaftlichen Ver- 
dienste, taxfrei der Titel eines kaiserlichen Bathes allergnädigst verliehen; 
dem Professor am böhmischen Landes-Polytechnicum in Prag Franz 
Tilscher und dem Professor am deutschen Landes-Polytechnicum eben - 
doi-t Karl KoMstka den k. russischen St. Stanislaus- Orden 2. GL, dem 
Assistenten bei der Bibliothek des Nationalm uscums in Prag Adolf 
Patera und dem Director der Gewerbeschule cbendort Dr. Anton Mayr 
den k. russischen St. Annen-Orden 3. Gl., dem üniversitätsprofessor Dr. 
Job. Bapt. Weiss in Graz den ottoman. Medschidje-Orden 3. GL, dem 
Professor am Leopoldstädter Comm.-B.- u. OG. in Wien Dr. Victor Bitter 
V. Kraus in Wien den kön. preuss. Kronen-Orden 4. Gl., dem Scriptor 
der k. k. Hofbibliothek Dr. Adolf Mussafia das Bitterkreuz des kön. 
italienischen Kronen-Ordens; dem k. k. Oberbauralh und Professor Theo- 
phil Bitter v. Hansen das Commandeurkreuz des kön. dänischen Dane- 
brog-Ordens, dem k. k. Ministerialrath und Director der Bergakademie 
in Leoben Peter Bitter v. Tunner das Commandeurkreuz des kön. schwe- 
dischen Wasa-Ordens, dem ersten Archivar des k. k. Haus-, Hof- und 
Staatsarchives Paul W och er das Officierskreuz, so wie dem Adjuncten 
jenes Archives Joseph Thomayer das Bitterkreuz des kön. belgischen 
Leopold-Ordens, dem k. k. Universitäts-Buchhändler in Wien Wilhelm 
Bitter v. Braumüller das Bitterkreuz 3. Cl. des päpstlichen Pius- 
Ordens, dem Professor am Gonservatorium der Musik m Wien Franz 
Krenn das Bitterkreuz des päpstlichen Sylvester-Ordens, dem k. u. k. 
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Hof- und Minisienalrathe, Director der orientaliBchen Akademie Hein- 
rich Barb den GroBsoffiderBtemdes Ordens der siamesischen Krone, end- 
lich dem L k. üniversit&t^rofessor Dr. Karl t. Heine in Innsbrnek 
das kön. bayr. Yerdienstkreuz fQr die Jahre 1870/71, annehmen nnd tra- 
gen zu dürfen allergn. gestattet worden. 



(Chronik der Erledigungen, Concurse u. s. w. Fortsetsnng 
von Heft VI, 1872, S. 480. — Czernowitz, k. k. 6., Lehrstelle fttr 
dassische Philologie im ganzen G., mit den System. Bezügen, nebst Lo- 
calznlage von jälurl. 160 fl.; Termin: 1. Sept 1. J.,8. AmtsbL z. Wr. Ztg. 
y. 7. August L J., Nr. 179; ebend. iclass. höhere Töchterschule ^Privat- 
Anstalt), Lehrstelle 1 Geographie, Geschichte u. Deutwsh (vorläufig pro- 
visorisch); Jahresgehalt: 800 fl. f. e. geprüften Lehrer, 600 fl. f. e. un- 
feprüften; Termin: 10. Sept. 1. J., s. Verordn.-Bl. 1872, St XVII, & 
91, 392. - Görz, Staats-OB. 1. CL (mit deutscher ünterrichtsspr.), 
Lehrstelle für deutsche Sprache als Haupt- und Geographie u. Geschichte 
oder einen andern Gegenstand als Nebemach, mit den ff^stem. Bezügen; 
Termin: 31. August 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 11. Augdst L J., 
Nr. 183; femer 1 Supplentenstelle für das französ. Sprachfach; Substita- 
tionsgebühr; 480 ü., bei abgelegter Prüfung 600 fl., nebst Theaemngs- 
beitrag per 20% und Beiseentsdiädigung; Termin: 15. October L J., s. 
Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 17. Sept. L J., Nr. 213; dann 1 Lehrstelle flir 
geometr. und Freihandzeichnen nebst Sehönschreiben, sowie 1 für Frei- 
handzeichnen und Schönschreiben (beide mit d. Aussicht auf Ertheilung 
des Freiunterrichtes im Freihandzeichnen am hierortiffen Staats-OG.); 
Termin (f. beide): 25. Oct. 1. J., s. AmtsbL z. Wr. Ztg. v. 29. Sept 
1. J., Nr. 224; ebend. am Staats-OG. (mit deutscher Ünterrichtsspr.) 1 Lehr- 
stelle für class. Philologie, mit den System. Bezügen; Termin: 25. Oct 
1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Zt^. v. 29. Sept L J., Nr. 224; ebend. (neu zu 
eröffnende) mit der staatl. Lehrerbildungsanstalt verbundene national- 
parallelisierte Uebungsschule, 4 Lehrstellen: 2 für die Italien. Sprache 
und 2 für die slovenische Abtheilung (bei Kenntnis der deutsch. Smche), 
mit den norm. Bezügen; Termin: 30. Sept. 1. J.,'S. AmtsbL z. Wr. Ztg. 
y. 13. Sept 1. J., Nr. 210. — Zara, griech.-orient theolog. Lehranstalt, 
Professur der Dogmatik, Homiletik u. Moraltheologie; Jahreagebalt: 
840 fl. ö. W.; Termin: binnen 6 Wochen y. 11. August L J., schriftl. 
Concursprüfung und Probevortrag (in serbischer Sprache) am 28. Sept. 
1. J., s- Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. IL August 1. J., Nr. 183. — Schönberg 
(Mährisch-), Landes-BG., Lehrstelle für classische Philologie, mit den 
System. Bezügen; Termin: 5. Sept L J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 14. Aug. 
L J., Nr. 185. — Steyr, Staats-OR., 2 LehrsteUen, die eine für Mathe- 
matik und Physik, die andere für französische Sprache, mit den norm. 
Bezügen; Termin: 30. August 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. y. 15. Aug. 
L J., Nr. 186. — Frendenthal, Staats-RG., Lehrstelle für Natui^escE. 
in Verb, mit Mathematik u. Physik; mit den norm. Bezügen; Termin: 
10. Sept 1. J., 8. AmtsbL z. Wr. Ztg. v. 9. August 1. J., Nr. 181; ebend. 
Lehrstelle für classische Philologie; Termin: 10. Sept. L J., a. AmtsbL 
z. Wr. Ztg. y. 17. Aug. L J., Nr. 187. — Brunn, k. k. techn. Institut, 
3 Assistentenstellen, u. zw.: eine für chemische Technologie (vorlivfig 
auf. 1 Jahr), eine für darstellende Geometrie und Enc^klopldie des Ma- 
schinenwesens und eine für Brüdcenbau u. Baumechanik (beide yorlanfig 
auf 2 Jahre); Jahresgehalt: 600 fl. ö. W.; Termin: 15. Sept I. J., a 
AmtsbL z. Wr. Ztg. y. 17. Aug. L J., Nr. 187; femer Assistentenstelle 
bei der Lehrkanzel für Physik (vorläufig auf 2 Jahre); Gehalt: 600 fl.; 
Termin: 15. Oct. 1. J., s. AmtsbL z. Wr. Ztg. v. 20. Sept L J., Nr. 216; ebend. 
(zu activierende) deutsche Lehrerbildungsanstalt, Stelle des Directen^ 
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3 Hauptlehrer- und 4 Lehrstellen, dann 1 Unterlehrerstelle an der Uebungs- 
schule dieser Anstalt^ sämmtlich mit den normierten Bezügen ; und ebend. 
sUv. k. k. Lehrerbildungsanstalt, Directorsstelle, mit den system. Be- 
zügen ; Termin : 31. August 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 18. Aug. 1. J.^ 
Nr. 188; ebend., deutsches Staats-G., Nebenlehrerstelle für Freihand- 
zeichnen; Jahres-Bemuneration : 800 i» ö. W.; Termin: 15. Sept 1. J.,8. 
Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 11. Sept. 1. J., Nr. 208; ebend. (neu zu eröffnende) 
slavische k. k. Lehrerinnen Bildungsanstalt, 2 Hauptlehrerstellen^ mit den 
System. Bezügen ; Termin : Ende Sept. 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 
25. Sept. L J., Nr. 220. — Rudolfswerth, k. k. R. u. OG., Lehr- 
stelle für Naturgeschichte in Verbindung mit Mathematik und Physik 
(bei Kenntnis der slovenischen Sprache); Termin: 5. Sept. 1. J., s. Amtsbl. 
1. Wr, Ztg. ▼. 20. Aug. 1. J., Nr. 189. — Prachatitz, k. k. UßG., 
2 Lehrstellen f. classische Philologie; Jahres^ehalt: 800 fl. mit Anspruch 
auf Quinquennalzulagen von je 200 fl.; Termm: 8. Sept. 1. J., s. Amtsbl. 
z. Wr. Ztg. V. 21. Aug. 1. J., Nr. 190. — Auspitz, Landes-ÜR., Di- 
rectorsstelle, mit den norm. Bezügen; Termin: 1. Sept. L J., s. Amtsbl. 
z. Wr. Ztg. V. 21 Aug. 1. J., Nr. 190. — Wal.-Meseritsch, Staats- 
UG. (mit slavischer Unterrichtsspr.), Lehrstelle für altclassische Philo- 
logie; Termin: 1. Sept. L J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. y. 21. August L J., 
Nr. 190; femer ebend. Supplentenstelle für Freihandzeichnen; Substi- 
tutionsgebühr: 480 fl., eventuell 600 fl.; Termin: 15. September 1. J., s. 
Amtsbl. z. Wr. Ztg. vom 11. September 1. J., Nr. 208. - Troppau, 
k. k. Lehrerbildungsanstalt, Hauptlehrerstelle für Naturgeschichte in 
Verbindung mit Mathematik und Physik, s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. vom 
8. August 1. J., Nr. 180; ebend. k. k. Lehrerinnenbildungsanstalt, 
Hauptlehrerstelle für Freihand- u. geometrisches Zeichnen; beide mit 
den norm. Bezügen; Termin: 5. Sept. 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. vom 
8. Aug> 1. J., Nr. 180; ebend. k. k. OG., Lehrstelle für class. Philol^ie, 
mit den system. Bezügen; Termin: 10. Sept. 1. J., s. Amtsbl.z. Wr. Ztg. 
V. 14. Aug. 1. J., Nr. 185; ebend. Staats-OR., 2 Lehrstellen, nämlich eine 
für Mathematik, die andere für Französisch; Termin: 15. Sept. 1. J., s. 
Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 20. Aug. L J., Nr. 189; femer an derselben 
k. k. OR., Lehrstelle für den Turnunterricht; Jahresgehalt: 800 fl. nebst 
150 fl. Localzulage und Anspruch auf Quinquennalzulagen pr. 200 fl. ; 
Termin: 10. Sept. 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 22. Aug. 1. J., Nr. 191; 
endlich an derselben OR. 2 Supplentenstellen für französische Sprache; 
Remuneration: 600 fl. nebst Ansprach auf Reisekosten Vergütung; Ter- 
min: 5. Oct. 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. vom 26. Sept. 1. J., Nr. 221. 
— Ung.-Hradisch, (deutsches) stadt. R. u. OG- (vom 1. Oct. L J. in 
die Verwaltung des Staates übergehend), Lehrstelle für Geographie und 
Geschiebte, mit den system. Bezügen; Termin: binnen 3 Wochen v. Tage 
der letzten Einschaltung; s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 22. August 1. J., 
Nr. 191. — Mähr. -Weisskirchen, Communal-RG. (mit deutschen 
and böhmischen Parallelabtheilungen), Direct >rsstelle , zugleich Pro- 
fessur für classische Philologie, Jahresgehalt: 800 fl. nebst ^fl. Func- 
tions^ebühr und 150 fl. Quartiergeld, 2 Supplentenstellen für classische 
Philologie in Verbindung mit Deutsch u. Böhmisch, oder Geographie u. 
Geschichte u. 1 Supplentenstelle für Mathematik u. Physik, eventuell 
Naturwissenschaften; Jahresgehalt: 600 fl.; Termin: 8. Sept 1. J., s. 
Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 22. Aug. 1. J., Nr. 191. — Graz, steierm. {and- 
schaftliche technische Hochschule, Assistcntenstelle für praktische Geo- 
metrie (vorläufig auf 2 Jahre), mit Gehalt v. jährl. 600 fl.; Termin: 
30. Sept. 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 10. Aug. 1. J., Nr. 182; femer 
Assistentenstelle für den Maschinenbau (vorläufig auf 2 Jahre), mit Ge- 
halt, wie oben; Termin: 30. Sept. 1. J., s. Amtsbl. z, Wr. Ztg. v. 27. Aug. 
1. J., Nr. 195; ebend. Staats-G., 2 Nebenlehrerstellen für Freihandzeich- 
nen (provisorisch), mit 500 und 400 fi. Remuneration, für 10-, resp. 8- 



Digitized by 



Google 



0S4 PerBonal- nnd Schalnotizen. 

wöchentliche Unterrichtsstunden (auch von einem Lehrer zn versehen); 
Termin; 15. Sept. 1 J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 23. Aug. 1. J., Nr. 192; 
ebend. 2. Staats-G., Lehrstelle für class. Philologie, mit den norm. Be- 
zügen; Termin: 25. Sept. 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. ?. 13. September 
1. J., Nr. 210; ebend. Lehrerinnen-Bildun^sanstalt: Hauptlehrerstelle für 
Deutsch und Geschichte (mit eventueller Verwendung an der k. k. Leh- 
rerbildungsanstalt); mit den norm. Bezügen; Termin: binnen 4 Wochen 
vom 15. Sept 1. J. an, s. Amtebl. z. Wr. Ztg. v. 22. Sept 1. J., Nr. 218. 
— Kla^enfurt, mit der Lehrerbildungsanstalt verbundene Uebungs- 
schule, Lehrstelle mit den syst. Bezügen; Termin: 10. Sept 1 J., s. 
Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 25. August L J., Nr. 194 — Stern berg, Landes- 
UB.| Lehrstelle für Naturgesdiichte und Chemie, mit den system. Be- 
zügen; Termin: 20. August 1. J., s. Verordn.-BL 1872, St. XYl, S. 35», 
359; ebend. Lehrstelle für Geomphie und Geschichte, mit sube. Ver- 
wendung im deutschen Sprachfach, mit den norm. Bezügen; Termin: 
a Sept 1. J., s. Amtsbl z. Wr. Ztg. v. 25. Au^t L J., Nr. 194 - 
Hörn, Landes-G., 2 Lehrstellen für classische Philologie, 1 für Geogm- 
phie und Geschichte als Haupt-, dann Französisch oder Deutsch als 
Nebenfach, 1 für Mathematik und Naturwissenschaften und 1 für Zeich- 
nen; Bezüge: 900 fl. mit Theuerungs- Aushilfe v. monatL 13 fl. 3372 kr. 
und fünfmaligen Quinquennalzulagen (die 4 ersten a 200 fl., die 5. a 
100 fl.); Termin: 15. Sept L J.; ebend. 1 Supplent für chiss. Philologie 
u. 1 für Deutsch (so wie eventuell für sämmthche ausgeschriebene Lehr- 
stellen): vorlaufig auf 1 Jahr; Monatsbonorar a 50 fl. mit Theuerungs- 
zuschuss von je 10 fl. monatlich; Termin: wie oben; s. Amtsbl. z. Wr. 
Ztg. V. 27. August 1. J., Nr. 195. — Waidhofen a. d. Thaya, Landes- 
G., 2 Lehrstellen f. classische Philologie; Bezüge: wie bei Hörn; Termin: 
25. Sept. 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 27. Aug. 1. J., Nr. 195. - 
Waidhofe n a. d. Ybbs, Landes-UR.. Lehrstelle für Franzosisch als 
Haupt-, und wo möglich Deutsch als Nebenfach; Bezüge: wie bei Hom; 
Termin: 15. Sept 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. vom 27. Aug. L J., 
Nr. 195. ~ Wiener-Noustadt, Landes-OB., Lehrstelle für Deutsch, 
Geographie und Geschichte, Bezüge: 900 fl. mit Theuerungsaushilfe v. 
monatl. 13 fl. 33V, kr., Localzuh^e von jährl. 150 fl. u. fünfmaligen 
Quinquennalzulagen (die 4 ersten a 200 fl., die 5« a 100 fl.); Termin: 
15. Sept L J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 27. August 1. J., Nr. 195; ebend. 
Staats-G., 3 Lehrstellen für Philologie mit den norm. Bezügen; Termin: 
15. Sept 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 29. August L J., Nr. 193. - 
Pirano, k. k. OB. (mit italien. Unterrichtospr.), 8 Lehrstellen, nämlich 
2 für Italienisch, in Verb, mit Geographie u. Geschichte ; 1 für Deutsch 
in Verbindung mit Italienisch u*. Geographie u. Geschichte; 1 für Deutsch 
in Verb, mit Französisch (wo möglich auch mit Stenographie), 1 für 
darstellende Geometrie in Verb, mit geomctr. Zeichnen und Mathematik, 
1 für darst. Geometrie in Verb, mit geometr. Zeichnen, 1 für Gbemie in 
Verb, mit Naturgeschichte und 1 för Freihandzeichnen in Verb, mit 
Schönschreiben; Jahresgehalt: 800 fl. mit den system. QuinquennaUnla- 
gen V. 200 fl.; Termin: 20. September J. J., s. AmtsbL z. Wr. Ztg. t. 
29. August 1. J., Nr. 197.— Essegg, Bsch., Lehrstelle für Physik nebst 
einem Nebengegens tande (bei Wünschenswerther Kenntnis der croatiBchen 
oder einer anderen slavischen Sprache); Jahresgehalt: 1000 fl. nebst den 
gesetzlichen Decennalzulagen pr. 200 fl.; Termin : 15. Sept 1. J., s. AmtsbL 
z. Wr. Ztg. V. 29. Aup. 1. J., Nr. 197. — Olmütz, slav. Staats-G., 
Lehrstelle für das historische Fach mit subs. Verwendung in der Natur- 
geschichte oder Physik, mit den syst. Bezügen; Termin: 10. Sept L J.. 
8. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 29. Aug. 1. J., Nr. 197; ebeml GR., LehrsteUe 
für das deutsche Sprach fach, mit den system. Bezügen-, Termin: 1. Oct 
L J., s, Amtsbl. z. Wr. Zt^. v. 25. Sept 1. J., Nr. 220. — Wien, k. k. 
akad. G., katholische Beligionslehrerstelle, mit den gesetilich normierten 
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Bezügen; Termin: 31. Angnst l. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 15. Aug. 
L Jm Nr. 186 ; und an ebendems. 2 Lehrstellen far class. Philologie am 
ganzen G.; Termin: 11. Sept. L J., s. AmtsbL z. Wr. Ztg. y. 29. Ang. 
L J., Nr. 197; ebend. k. k. OR. am Schottenfeld (VII. Bez.), Lehrstelle für 
Mathematik (Hauptfach) u. darst. Geometrie, mit den systemisierten Be- 
zügen; Termin: o. Sept. 1. J.; ferner Supplentenstelle f&r darstellende 
Geometrie u, geometr. Zeichnen; Termin: lö. Sept. 1. J., s. Amtsbl. z. 
Wr. Ztg. ▼. 23. August 1. J.. Nr. 192; ebend. k. k. techn. Hochschule, 
Assistentenstelle f&r chemische Technologie organischer Verbindungen; 
Jahresgehalt: 600 fl. mit Quartie^geld jährl. 100 fL ö. W.; Termin: 
Ende Sept. 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 25. August L J., Nr. 194; 
ebend. Comm.-BOG. in Mariahilf (VI. Bez.), Directorsstelle ; Jahresgehalt: 
1200 fl. mit Functionszulage v. 400 fl. und dem Becht auf Quinquennal- 
zulagen, einer Naturalwohnung (eventuell Quartiergeld); Termin: 20. Sept 
1. J., 8. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 1. Sept 1. J., Nr. 200; ebend. Maria- 
hilfer Gomm.-R., 2 Lehrstellen, die eine für Naturgesch. als Haupt-, 
dann Geographie als Nebenfach, die andere f&r Deutsch Ha Haupt-, dann 
Französisch oder Geschichte als 2. Fach; Jahresgehalt: 1200 fl., mit 
300 fl. Quartiergeld und Anspruch auf Qninquennalzulagen ; Termin: 
15. Sept 1. J., 8. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 1. Sept 1. J., Nr. 200; ebend. 
Wiener Lehrer-Psedagogium, Lehrstelle für deutsche Sprache mit 9stün- 
digem wöchentlichen Unterrichte; Remuneration: für jede wöchentliche 
Unterrichtsstunde jährl 100 fl.; Termin: 15. Sept. 1. J., s. Amtsbl. z. 
Wr. Zt^. V. 1. Sept 1. J., Nr. 2i)0/ — Linz, Uebungsschule (zur k. k. 
Lehrerbildungsanstalt gehörig), Lehrsteile, mit dem Jahresgehalt von 
800 fl. und Anspruch auf die norm. Quinquennaizulagen ; Termin: 
12. Sept 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 1. Sept. L J., Nr. 200; ebend. 
Staats-OG. 1. Cl., Lehrstelle für dassische Philologie, mit den norm. 
Bezügen; Termin: 30. Sept. 1. J., s* Amtsbl. z, Wr. Ztg. v. 14. Sept 1. J., 
Nr. 211. — Salzbnr^^ Uebungsschule (zur k. k. Lehrerbildungsanstalt 
gehörig), Lehrstelle mit dem Jahresgehalte von 800 fl.; Termin: 20. Sept 
L J., s. Amtsblatt z. Wr. Ztg. v. 1. Sept 1. X, Nr. 200. - Prag, k. k. 
deutsche OR., Assistentenstelle für Freihand-, eventuell auch eine solche 
für das lineare Zeichnen; Remuneration: 400 fl.; Termin: 4. Sept L J., 
s. Verordn.-Bl. 1872, St XVI, S. 358; ferner eine Lehrstelle für deutsche 
Sprache und Literatur als Haupt-, für Geometrie und Geschichte als 
Nebenfach, mit den norm. Bezügen ; Termin : 20. Sept. L J., s. Verordn.- 
Bl. 1872, St. XVIII, S. 423; ebend. deutsches polytechn. Landesinstitut, 
Docentur für Encyclopsdie der Hoch- und Ingenieur-Baukunde, für Lehre 
vom Steinschnitt und für Skizzieren von Fabriks-Anlagen, mit deutscher 
Unterrichtssprache; Jahresgehalt: 1000 fl.; Termin: Ende September 
1. J., s. Amtsbl, z. Wr. Ztg. vom 4. September L J., Nr. 202. — Pan- 
csova (mit einem URG. verbundene) 7class. OR., Directorsstelle (mit 
Befähigung für vollst Realschulen oder Gymnasien — bei Kenntnis der 
ungarischen Sprache); Jahresgehalt: 1100 fl. nebst Functionszulage von 
300 fl., Quartiergeld von 150 fl. und Anspruch auf Quinquennaizula- 
gen; Termin: binnen 6 Wochen v. 1. September an; s. Amtsbl. z. Wr. 
Ztg. V. 7. Sent 1. J., Nr. 205; ferner ebend, 5 Lehrstellen, nämlich: 
1 für Geographie u. Geschichte, I für Chemie als Haupt-, Naturgesch. 
oder Physik als Nebenfach; 1 für Naturgesch. als Haunt-, Arithmetik 
oder Phj^sik als Nebenfach; 1 far darst Geometrie als Haupt-, und 
Arithmetik als Nebenfach, endlich 1 für Latein als Haupt- und Deutsch 
als Nebenfach; Bezüge: 900 fl., eventuell 1000 fl. oder 1100 fl. ö. W. 
nebst Quartiergeld mit 10% des Gehaltes und Anspruch auf Quinquen- 
naizulagen von je 100 fl.; Termin: 30. Sept. 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. 
Ztg. V. 24. Sept 1. J., Nr. 219. — Pressburg, kathol. 3class. ÜR. zu 
St Martin (mit deutscher Unterrichtssprache), Lehrstelle für deutsche 
Sprache u. Geographie; Jahresgehalt: 800 fl. ö. W., nebst 150 fl. Quar- 
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tiergeld, nnd Ansprach anf die Qiiinqaennalzalage pr. 25 fl. nnd nomul- 
massige Pension; Tennin: 25. Sept. L J., s. Hanptbl. d. Wr. Ztg. vom 
10. Sept. 1. J., Nr. 207, S. 877. — Mariabrunn, k. k. Forstakademie, 
Assistentenfttelle för angewandte technische Fächer (Maschinenkonde, 
mechanische Technologie n. ßankande), Torlanfie anf 2 Jahre; Jahre»- 
gehalt: 600 fl. nebst Freiwohnung; Termin: 1. Oct. 1. J., s. Amtsbl. z, 
Wr. Ztg. V. 12. Sept. 1. J., Nr. 209. — Krems, (neu zu erdffiiende) 
staatl. Uebungsschule an der Lehrerbildungsanstalt, 2 Lehrstellen; Jah- 
resgehalt: 800 fl. nebst Anspruch auf Quinqueunalzulagen von je 100 fl.; 
Termin: Ende September 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. y. 13. Sept 1. J., 
Nr. 210. — Innsbruck, k. k. Lehrerbildungsanstalt, Hauptlehrerstelle 
für Deutsch, Geographie und Geschichte, mit don normierten Bezügen; 
Termin: Ende Aug. 1. J., s. Verordn.-Bl. 1872, St. XVI, S. 359. — Ko- 
met au, Comm.-OG., 2 Lehrstellen, eine für Mathematik u. Phjsik und 
eine für Geographie, Geschichte und Deutsch (vorläufig provisorisch auf 
1 Jahr; Jahresgehalt: 800 fl.; Termin: 10. Sept L J., s. Yerordm-Bl. 
St. XVU, S. 390. — Feldkirch, k. k. R. u. OG. L Gl., Lehrstelle für 
griechische und deutsche Sprache, mit den System. Bezügen; Termin: 
20. Seot 1. J., s. Verordn,-Bl. 1871, St. XVm, S. 422. — Mies, k. t 
R. u. OG., Lehrstelle für class. Philologie (mit Wünschenswerther Kennt- 
nis des Französischen), Termin: 20. Sept. 1. J., s. Verordn.-Bl. 1872, St. 
XVm, S. 423. 



(Nekrolo^ie.) — Am 8. Juli 1. J. zu Paris Herzog Rene von 
Royigo, französischer Schriftsteller. 

Am 10. Juli 1. J. zu Karlsruhe Geheimrath Dr. Wilhelm Eisen- 
lohr (geb. am 1. Januar 1799), Professor a. D., früher eine der Haupt- 
stützen des dortigen Polytechnicums, und zu Herraannstadt Se. Hochw. 
Johann Nepomuk Paulitsch, Chorherr des Augustinerstiftes St. Flo- 
rian^ emer. Gymnasialprofessor, Consistorialrath des Earlsburger Dom- 
capitels. 

— Am 12. Juli 1. J. zu Roveredo der Nestor der Advocaten Tirols, 
Dr. Joh. Noriller, seit Jahren mit der Ausarbeitung einer „Geschichte 
des Trentino« beschäftigt. 

— Am 12. Juli 1. J. zu Traunkirchen Maximilian Freiherr von 
Löwenthal, Ritter des Ordens der eisernen Krone 2. GL u. des k. öst 
Leopold-Ordens, k. k. Ministerialrath u. Generalpostdirector a. D., seiner- 
zeit auch als dramatischer Dichter (unter dem Falschnamen Leo Wal > 
then) vortheilhaft bekannt; zu Zürich Dr. phil. Arnold Es eher y. d. 
Lintn, ordentl. Professor an der roathem.-naturw. Section der philos. 
Facultat an der dortigen Hochschule; zu Erlangen Dr. £. Rosshirt, 
Professor an der me£cin. Facultat der dortigen Hochschule, im 77. 
Lebensjahre, und zu Wien Joseph Ignaz Walter, k. k. Professor, 55 
Jahre alt. 

— Am 15. Juli 1. J. zu Innsbruck Andreas S auter. k. k. Ober- 
forstrath, Verfasser zahlreicher Arbeiten über den Schutz und die Pflege 
des Waldes. 

— Am 16. Juli (1. August) 1. J. zu Feodosia in der Erimm der 
Elsässer Dichter Karl August Candidus, Verf. der „Wacbt auf den 
Vogesen", zuletzt Pfarrer der deutschen evangel. Gemeinde in Odessa, . 
Freund der Gebrüder Stöber, im Alter von 51 Jahren. 

— Am 19. Juli 1. J. zu Wien Generalstabs-Major Eraanuel Die- 
mer, Lehrer an der k. k. Central-lnfanterie-Schule. 

— Am 20. Juli 1. J. zu Imst der originelle tirolische Dialektdich* 
ter Karl v. Lutte roti zu Grazzolis und Langenthai (geb. 1793), pens. 
k. k. Kreisamtssecretär. (Vgl. Oesterr. Wochenschrift, 1872, 33. Heft, 
S. 190 f.) 
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— Am 21. Jnli 1. J. zu Innsbruck Joseph Mo gm er, Professor an 
der dortigen Lehrerbildungsanstalt 

— Am 22. Juli 1. J. zu Wien Anton Gruss, Historienmaler und 
oM, Harrach*8cher Galerie-Director, im Alter von 69 Jahren, und zu 
Linz Leopold Zinnögger, akademischer Maler. 

— Am 24. Juli L J. zu Pawlowsk, Peter Pekarski, russischer 
Akademiker, bekannt durch seine Arbeiten über die Geschichte der Gi- 
Tilisation und der Künste in Bussland; zu Simbach in Bayern der Vor- 
stand des dortigen Post- und Bahnamtes Bernhard Wörner, bekannt 
durch seine Erzählungen aus dem bayrischen Volks- und Beamtenleben 
f ,Amt und Welt"); zu Wien der mihtärische Schriftsteller Dr. Jaromir 



k 



__irtenfeld (ursprünglich Gsikos), Bitter des Franz Joseph-Ordens 
u. m. a^ ehemals Herausgeber eines militärischen Fach-Organes u. s. w. 
im 55. Lebensjahre und zu Graz Professor Dr. Johann Joseph Czermak, 
Sanitätsrath, Director der dort Landes-Irrenanstalt. 

— Am 25. Juli 1. J. zu Salzburg Dr. Ernst Karl v. Zander, Grün- 
der und 20 Jahre lang Bedacteur des nVolksboten für Bürger und Land- 
mann<< in München; zu Paris Selim Dufour, Bedacteur der „BoTue" und 
„Gazette musicale de Paris**. 

— Am 26. Juli 1. J. zu Paris der italienische Maestro Michele 
Caraffa, Professor am Conservatorium, Mitglied der Akademie, als 
Opemcomponist bekannt, 87 Jahre alt 

— Am 28. Juli 1. J. zu Münster der emer. Professor am kön. 
Gjrnmasium alldort Dr. Th. B. Welt er, der noch am 14. April 1. J. sein 
5Qjährigee Diensljubiläum gefeiert hatte, als Verf. der auch m den oster- 
reichischen Mittelschulen m Verwendung gestandenen Lehrbücher der 
Geschichte in weiten Kreisen bekannt, im 76. Lebensjahre. 

— Am 29. Juli 1. J. zu Basel Dr. Ernst Hauschild (geb. zu 
Altenburff 1816)« Docent der Musik an der dortigen Universit&t, um die 
Hebung des schweizerischen Volksgesanges .verdient, auch Verf. mehrerer 
liturgischer Schriften; zu Graz einer der ältesten Mitarbeiter an unserer 
Zeitschrift^ der k. k. Begierungsrath Dr. Joseph Bitter y. Bergmann 
(geb. am 13. November 1796 zu Hittisau im vorderen Bregenzer Walde 
in Vorarlberg), Gomthur des k. k. österr. Franz Joseph-Ordens, Bitter des 
Ordens der eisernen Krone 3. Gl. u. s. w., jub. Director des k. k. Münz- 
und Autiken^Gabinets in Wlen^ wirkl. Mitelied der kais. Akademie der 
Wissenschaften in Wien und der kön. bayr. Akademie in München u. v. a., 
um Numismatik und Geschichte im allgemeinen, insbesondere aber um 
die seines engeren Vaterlandes Vorarlberg, hochverdient, als Gelehrter und 
Mensch von Allen, die ihn kannten, geschätzt und geliebt. (Vgl. Oesterr. 
Wochenschrift für Wissenschaft und Kunst, 1872, IL Bd. &. Hft, S. 
394—404. Von L. B. v. Köchel.); zu Prag Dr. med. u. chir. Emanuel 
Seidl, Besitzer des goldenen Verdienst-Krouzes, ordentl. Professor der 
Pharmakognosie, im 67. Lebensjahre und zu Thun in der Schweiz der 
treffliche Schlachtenmaler August Beck, namentlich durch seine Kriegs- 
bilder in der ^ust Ztg." bekannt. 

— Am 30. Juli 1. J. zu Leipzig Aug. Kretzschmar (geb. zu 
Frankenberg bei Ghemnitz am 3. Aug. 1812), als Schriftsteller, beson- 
ders als gewandter Uebersetzer aus den verschiedensten Sprachen bekannt. 

— Im Jnli (?) 1. J. in Neu-Guinea Miklukha-Maklai, russi- 
scher Naturforscher, wo er sich im Auftrage der russischen Geographi- 
schen Gesellschaft aufhielt. 

— In der 2. Hälfte des Juli 1. J. zu Lecce die als Jugendschrift- 
stellerin bekannte Vorsteherin eines Erziehungsinstitutes Luisa Amalia 
Paladini« 

Ende Juli L J. zu Budweis der dortige Arzt Dr. Karl Haas, auch 
als medicin« u. landw. Schriftsteller bekannt. 
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— Lant Meldung ans dem Haag yom 1. Angnst 1. J. F. A. Kaiser 
(geb. zn Amsterdam 1808), Professor an der Uniyersität zn Leyden, aus- 
gezeichneter Astronom. 

— Am 1. Angnst 1. J. in Wien Se. Hochw. P. Karl Borr. Ber- 
linger (geb. zu Wien am 7. September 1812), Priester ans dem Orden 
der frommen Schulen, Profes^r der Beligionslehre nnd Ezfaortator am k. k. 
akad. Gymnasium in Wien, allgemein geliebt und geachtet ; im Bad Wil- 
dungen der quiescierte Gymnasialprofessor Georg Hoff mann, Heraus- 
geber der Münchener „Oorrespondenz Hoffmann'', 44 Jahre alt. 

— In der Nacht vom 2. zum 3. August 1. J. zu Prag Dr. Karl 
Johann Vietz, kais. Rath, o. 5. Professor der Welt- und österr. Staaten- 
geschichte an der Universität zu Prag, emer. Decan der philos. Facul- 
tät, Mitglied der k. k. böhm. Gymnasial-Lehramtscandidaten-Prüfungs- 
commission u. s. w., seinerzeit Lehrer der Geschichte bei dem Herzog 
von Beichstadt. 

— Am 3. August 1. J. zu Loschwitz bei Dresden Heinrich Ferdi- 
nand St ein mann (geb. am 17. Sept. 1806 zu Ber^gieshübel), als Kunst- 
kritiker und Schriftsteller, besonders auf dem Gebiete der Gesangskunde 
unter dem Namen „Mannstein" vortheilhaft bekannt; zu Klageufurt 
Se. Hochw. P. Meinrad Ritter v. Gallenstein, Professor am Staats-G. 
alldort, Conventual des Benedictinerstiftes St. Paul; zu Berlin der Ge- 
neral-Musikdirector des kön. preuss. Gardecorps und Kammermusiker 
Friedrich Wilhelm Wieprecht (geb. zu Aschersleben am 10. Aug. 1802). 

— Am 5. August L J. zu Schlacken werth Se. Hochw. P. Aroadeos 
Langer. Piaristen-Ordens-Priester, Professor am dortigen Gymnasium; 
zu Cnerbourg, in Folge eines Seeunglücks, der gelehrte Mathematiker 
Karl Eng. Delauay ^eb. am 9. April 1816 zu Lusigny), Mitglied des 
Institutes und seit Leverrier^s Rücktritt Director der Pariser Stern- 
warte; femer zu Mariefred die schwedische Schriftstellerin Wilhelmioe 
Stälberg, durch mehrere Gedichtsammlungen, Romane, Novellen, lahl- 
reiche Uebersetzungen u. s. w. bekannt, im Alter von 69 Jahren. 

— Am 7. August 1. J. zu Neapel Luigi Blaneh, als Verf. vieler 
Werke aus dem Gebiete der Geschichte, Politik, Philosophie, National - 
Oekonomie und insbesondere Kriegswissenschaft bekannt, im Alter von 
88 Jahren 6 Monaten. 

^ In der Nacht zum 7. August 1. J. zu Dresden der ausgezeich- 
nete Mime Gustav Emil Devrient (^eb. zu Berlin am 4. Sept 1803). 

— Am 8. August L J. zu Berlin Prof. Eduard Magnus (geb. am 
7. Jänner 1799), bekannter Genre- und Porträtmaler. 

— Am 9. Aueust 1. J. zu Halle Dr. phil. Karl A. H. Stein- 
hart (geb. am 11. August 1801), Professor an der philos. Facolt&t der 
dortigen Universität, vordem Lehrer an der Landesschule in Schnlpfwte. 

— Am 11. August in Wien Dr. med. Benedict Kopetzky, Di- 
rector des BG. im Vi. Bezirke Wiens (Mariahilf), im 56. Lebensjahre; 
obend. der ehemalige Regenschori an der Servitenkirche in der Bossaa, 
August Leitermayar, Inhaber einer besuchten Musikschule, im Alter 
von 57 Jahren; in Berlin Dr. Friedrich Effgers, Professor der Kunstge- 
schichte au der königlichen Akademie; zu New- York Dr. Bowell Mason. 
amerikaninischer Componist und Musiklehrer, um die Verbessenuig der 
Musikzustönde in Amerika hochverdient, 80 Jahre alt. 

— Am 17. (?) August 1. J. zu Karlsbad August Baron Lützow 
(aus Mecklenburg gebürtig), als Humanist und ArcluBolog, wie als Men- 
schen- und Kunstfreund ehrenvoll bekannt. 

-< Am 18. August 1. J. zu Fahrafeld unweit Baden der k. k. Ge- 
neralmajor und Truppenbrigadier Peter v. Preradovic, auch ab eroaÜ- 
scher Dichter bekannt. 

— Am 19. August 1« J. zu Strassburg der Ehrenprofessor der dor- 
tigen Rechtsfacultat H. J. Sepp, Verf. eines bedeutenderen, in franzö- 
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Bischer Spnche enchienenen Werkes über die iStaatswissenschaften, 81 
Jahre alt. 

— Am 21. Augost 1. J. zu Berlin der bekannte Theaterschrift- 
steller und Humorist David Ealisch (geh* am 23. Febr. 1820 za Bres» 
lau), einer der Mitbegründer des Witzblattes ^Kladderadatsch'. 

^ Am 23. August L J. zu Gleichenberg in Steiermark der Bild- 
hauer Johann Meizner, Bitter des Franz Joseph-Ordens, durch geluns^ene 
plastische Werke (wie der j^Augustinerbrunnen' in Wien, das „Mazimi* 
tians-Denkmal" in Hietzing u. y, a.) bekannt. 

.— Am 27. August L J. zu Prag Dr. Wladislaus Treitz (geb. zu 
Hostomic 1819), Professor der pathologischen Anatomie an der dortigen 
Hochschule. 

^ Am 30. August l. J. zu Leutschau Dr. August Hlavacsek, 
städt Physicus und mtglied der Wr. k. k. geol. Gesellschaft, durch seine 
geologischen Forschuneen bekannt. 

— Im Sommer 1. J. auf seinem Schlosse Neufchäteau im Dej^art 
der Yogesen Charles Joseph deCherrier (geb. ebend. am 6. März 1785), 
durch seine historischen Werke („Histoire de la lutte de Papes et des 
Empereurs de la maison de Souabe", 4 Bde., „Histoire de Charles VIU, 
roi de France*^, 2 Bde., u. m. a.) auch in Deutschland vortheilhaft be- 
kannt. (Vgl. Beü. z. A. a. Zte. v. 18. Aug. 1. J., Nr. 231, S. 3546.) 

— Im Aueust 1. J. zu Nizza Freiherr von Belloguet, verdien- 
ter Archseolog, 76 Jahre alt. 

~ Laut Meldung aus Bukurest vom 2. Sept. 1. J. alldort Deme- 
trius Bolintineanu, der bedeutendste Schriftsteller Rumäniens. 

— Am 2. Sept. 1. J. zu Kopenhagen der d&ibche Dichter Nicolai 
Grundtvig, Prediger an der dortigen Vartonkirche, auch als Kirchen- 
lehrer und Historiker geachtet, im Alter von fast 89 Jahren; zu Bom 
der Gemmenschneider Antonio Odelli. 

— Am 3. September 1. J. zu Kopenhagen Dr. phil. Anders Sandoe 
erste d, Professor der Botanik an der dortigen Universität, Neffe des 
berühmten Bechts|^elehrteil und des noch berühmteren Naturforschers 
gleichen Namens, im Alter von 56 Jahren. 

— Am 5. Sept. 1. J. zu Eisenach Dr. Frdr. Koch (geb. zu Berk 
a. d. W. 1812)^ Professor am Eisenachei Bealgyninasinm, ausgezeichneter 
Germanist, besonders als Kenner des Angelsächsischen bekannt; zu Press- 
bürg Dr. Martin Galambos, Professor am k. ung. Veterinärinstitut. 

— Am 6. Sept. 1. J. auf seiner Villa bei Aigen nächst Salzburg 
der k. k. Hofinth und Professor des Kirchenrechtes und der deutschen 
Reichs- und Rechtsgeschichte an der k. k. Universität zu Wien Dr. Georg 
Phillips (geb. zu Könis^sberg am 6. Jänner 1804), Ritter des Franz- 
Joseph-Ordens u. m. h. Orden^ wirkl. Mitglied der kais. Akademie der 
Wissenschaften in Wien und der k. bayr. Akademie, ^ns. Rector magni- 
ficus der Münchener Universität, eine Autorität in seinem Fache. (Vgl. 
Wr. Ztg. V. 12. Sept. L J, Nr. 209, ö. 903.) 

-< In der Nacht zum 8. Sept. 1. J. zu Berlin Dr. A. Fr. Riedel, 
k. pr. Arcbivnith und Vorsteher des geh. Staatsarchives, Professor der 
Geschichte, Mitglied der Akademie der Wissenschaften, Historiograph der 
brandenburgischen Geschichte. 

— Am 8. Sept. 1. J. zu Wien Hanä Böge nrie der, Inhaber einer 
concess. öffentl. Schule für italienische und französische Sprache, prov. 
Lehrer an der Landstrasser GR. und an der GR. der inneren Stadt, im 
Alter von 30 Jahren; zu Breslau Prof. Dr. Kampmann, zuletzt Pro- 
rector am G. zu Breslau. 

— Am 9. Sept. 1. J. zu Paris Cisteme de Cour ti ras, Vicomtesse 
de Saint-Mars, unter dem Falschnamen einer Gräfin Dash als Roman- 
schriftstellerin bekannt und beliebt, im Alter von nahezu 70 Jahren. 
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•— Am 12. Sept. 1. J. zu Mediasch Dr. Heinrich Sigmund, Pio- 
fessor an der dortigen landwirthschaftlichen Lehranstalt. 

— Am 13. Sept 1. J. zu Nürnberg der bekannte Philosoph Ludwig 
Andreas Feuerbach (geb. zu L^ndshut (Ansbach?) am 28. Juli 1804), 
▼ierter Sohn des berühmten Bechtsgelefarten Job. Anselm F. 

— Am 14. Sept. 1. J. zu Pest Professor Dion. Geisa LengyeL 

— Am 15. September 1. J. zu Bremen Professor I>r. Fnedrich 
August Menkl, im Alter von 81 Jahren. 

— Am 18. September L J. zu Malmöe Karl XY., Ludwig Engen, 
J[5nig yon Schweden und Norwegen (geb. am 8. Mai 1826). 

— In der 1. Hälfte des Sept. 1. J. zu Tumbridge (England) Pro- 
fessor Paolo Emiliano Giudici, ehemal. Secrotar der Afidemie der 
schönen Künste in Florenz; zu Pavia der Professor der medicin. Fsculüt 
der dortigen Hochschule Bw t. Lovati; in Florenz der Archsolog Pro- 
fessor Dr. Finzi: in Paris durch Selbstmord der Theaterdichter Lton 
Laja, bekannt als Verf. des ^Dnc Job*, welches Lustspiel im ThäitTe 
franfais an 300 Vorstellungen erlebte. 



Berichtigung. 
Heft VI, S. 482, Z. 3 v. u. lies: Suchecki statt: Sucheke. 



(Diesem Hefte sind fünfzehn literarische Beihigen beigegeben.) 
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Erste Abtheilung. 



Abhandlungen. 

Beobachtungen über den Sprachgebrauch ?on iiti 
im Homer. 

(Fortsetzung von Heft Vll. u. VIII., S. 498.) 

275. iTtiaT'q ^liov {srciaTafiai), erfahren, verständig. 7r374. 
Hesych. II, 170 ao(p6g. Zonar. Lex. 795 €ldrjf.iiov, yvcoatixcg. 

276. eTciariov (erd — laziTj), Neutrum von emaziog (was 
an oder über dem Herde , dem Haus, sich befindet) nur ^ 265 naaiv 
yciQ erticTiov iativ hiaatq), jeder einzelne hat dort seine Schiffs- 
hütte, seinen bedeckten Stapelplatz, auf dem die Schiffe liegen. Andere 
leiten es von iTtiCTrjvai, ab und verstellen es ebenfalls von dem Ort, 
an welchem die Schiffe auf dem Lande liegen, dem Stapelplatz; aber 
zur Bezeichnung dafür wird STtiOZTJvac nicht gebraucht und dann 
könnte ans dem Stamme .^T^und int unmöglich imaviov geworden 
sein, anch lässt sich damit die andere Bedeutung von eTclaziog =^ 
iq>iüTiog nicht vereinigen. Hesych. 11, 170 imaziov: öiKmiaf 
TuxraXvfia. Et. Mg. 176, 8 eaviavyccQ hialovv oi aQXaioi ov ^lovov 
ro (mevog, ovde f^irjv avrrjv zrjv d-edv, dXka xal ttjv olytlav^ yca&d 
(Tcav Xsyrj y^näatv yaq iniqviov iariv «caarr^", xai DTqoiaQ fxiv 
U^aa9ai ifiarioi oaaot eaaiv'' (B 125). Schol. JSJrFVind. 133 
zu ^ 265 To de imaxiov^ iTtotmov, aKrjv/jf veioQcoVy rj aKdq)og 
jtaqa ro iariov, Schol. Q laxij v GvvaXoiq)7j. T(p di tovij) wg im- 
YQiov. TjfvOL iitoi-MOv, GKTjVTj, v€WQiov, Tj O'^acpog, Ttaqct TO iariov. 
keysi de oti ovöelg ^ivog earlv, dU.^ anavreg noXircti xat iwea- 
Tinv TtvQ exovzag. did di tfJilov dvTtaxolxov i^svrpfer/xai^ tjg t6 
dix^a&ai daxeo-Sai luxl ovxl omL tovto de xara didlersov. 
Enstath. 1562, 32 iniariov de ro tag av zig iiitoi litoiuov, 'iwvcov 
de 17 Xe^ig^ dio xat rpiXomai. xad-d Tcai to Zevg vLad^dQOiog xai 
emaviog TtaQCt ^HQodoTfjj (I, 44) dvrl tov ecpeariog, 'Kai !/id'rjvauov 
ijriaria . . . leyerat, dero imoTiovicat veioqioVf tlcu vsdv Ttegiey.- 
TiTUog, Kai vewv 01x01. xaXovvrai de xai 01 alyiaXoi veviveg xai 
olxoi yeth. 

Z«^fuchrirtf. d.ÖNierr. Gyran. I87S. IX. Heft. 42 
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277. iniaTQoq>adrjv (iniaTQeq>(ü)8ichnheTBllhinmQndmA, 
gebildet wie iniTQoxadr^v, hciaTohidrjv^ a^ißoXaär/v, anoQadriv, 
fjteradQO^aötjv und ähnliche. Bei Homer in Verbindung mit xrawti 
€j 184; K 483 und tvtctw 20. emOTQOtpddrjv d' ißadilev 
Hymn. III, 210 von einem der nicht den geraden Weg einhält. Apoll. 
Soph. 74, n fUT ^TtiaTQOcpfjS tov awfjtarog. Hesych. U, 170 im- 
aT^q>6in6vog loxiV(üjg, ?J fisza iniatQoqnig xov adfiarogj^ olov ine- 
arQa^fiavwg, aal eveQyaig. Bachm. Anecd. I, 232, 14 /u£t iniOT^ 
wr^g, knaTeQioae tu ftf^j aröiq^v. Et. Mg. 365, 2 i7naTQoq>adm: 
liiadog % (483) y^%xiivt d* eTtiOTQOfpddrjv^f fiev' iniax^otpfig, &f 
exazega fxaQrj argecpo^isvog' ^ijtoqix^' rj iv€Qywg, anovdaiwg. VgL 
Zonar. Lex. 856 ; Schol. IC 483; <Z> 20 ; Eustath. 819, 53; 1221, 15. 

27S.i7tiaTQoqiog {ijriavgicfiü) sich hinkehrend, hinwendend, 
verkehrend. inioTQOcpog r}v avy}^QW7r(üV a 177, er verkehrte mit 
den Menschen. Apoll. Soph. 74, 18 i7tiaTQoq>og\ iniaTQeTmitogt 
oiov im^ekijg. toxi de xai TtvQiovovo^ia (B 517, 692,856). Hesych. 
II, 170 ijnOTQoqff^v noiov^ievog xat (pQOwit,u>v. J; äg kttviov 
ijuarQaqHDv vovg av&^umovg rj inifiekfjrrjg. Auch die Scholien za 
a 177 bieten verschiedene Erklärungen: 1. der mit den Menschen 
verkehrte {imoTQenTixd^ ztiv avd^QiaTtmv, ijieQXOfievog xal im- 
ötjiAiiiv, Tta^ TtoU/ug avd^qwnoig ^eviCo^iekog) ; 2. der sich um 
die Menschen bekümmerte, sich ihrer annahm {iTtifiaXrjg, q>qoviiaxijf;, 
inifjiiXeiav Ttoiot^ievogTciv av&Qwncjv); 3. um den sich die Menschen 
kümmerten (ei^ eawov eOTQ€Xpe rovg avd-Qionovg vno %rjg iöiag 
aQiTrjg xat (pQoyTjaeiogf ov loyov inoiovvro naweg avöwumoi), 
die letztere Erklärung wahrscheinlich mit Bezug auf i 19, og naai 
ö6h)iOiv dvr^odfnoiai fiiXo) xort fiev liXiog ovqavbv Xuei. 

279. htiacfvQiov {ini ö(pvq6v) das auf oder an dem Knöchel 
befindliche, der Theil der Beinschienen, der die Knöchel bedeckte und 
an dieser Stelle mit Haken oder Schnallen versehen war, vermittelst 
derer man die Schienen befestigte, oder eine Art Spange , welche die 
Beinschienen über dem Knöchel zusammenhielt. V 331; ^ 18; 
JT132 ; ^459 ; T370, immer xvrifuäag aqyvqioiaiv iTtiHfp vfioig 
(XQaqviag, ausser 2 459, wo das Attribut fehlt. Apoll. Soph. 74, 19 
TCc irciTid^i^ieva fierd zeig xvrjinidag toig aqivQolg ijtiatpvqia xa- 
leiTai. Hesych. II, 171 ra xaJLvTVtoyra toi aq>vqcL, Zonar. Lex. 815 
Toig ini lüv Tcvr^fildtjv Ttegidede^iavoig^ ebenso Bachm. Anecd. I, 
232, 19. Schol. r 330 iniaqtvQia de elaiv ol yXovroi ijroi za rwr 
Gcpvqwv aq)aiqcifiaTa, 

280. iTtiaxeQot ix^^og, nach anderen von axäv), eigentlich 
auf dem festen Lande (vgl. continens), zusammenhängend, in einer 
Reihe, aufeinander, nacheinander, wie iq>e§fjg (von int und ex^, 
U(o).^66S; 26S; «F125. Apoll. Soph. 74, 21 imax^od: if4^ß 
Hesych. II, 171 iniajcaqii: ewe^^g, yuxvd to k^^g. Et. Orionis 53, 
27 iniaxeQüi: ro iyyvg, nagaro oxeaiv ix^v nagd aUitjlot. ««V 
dt qiaoL xard fiera^eatv rov 5 afc q, olov iniaxadw (Cod. imax^ 
ovo). Et. Mg. 365, 14 ijtiaxaQf/t: Icpe^fjgf avveyyvg, xal a&srgim^- 



Digitized by 



Google 



/. La Boche, üeber den Sprachgebrauch von Inl im Homer. 643 

rat o^viovwg waneg ho. oiöiv yag vCjv elc; w kr^yortiov hti^^rj" 
^oTtov o^ivea^ai 9elei. yQUiperat x^^Qf'9 '^pv l (der Svr. Palimps. 
hat y l^biitiax^QUii)^ ano yaq rov axaöo&av axsdiL, wq nod-ev 
TtWf nat aiynod-ev avziOf 'Aal nava fterad-eaiv tov S elg q iTtiax^Qa, 
i] TtaQa t6 axioiv exsiv, 

281. BTtiffxeairi (irciaxsoigf inexfjoi), das Hinhalten q> 71 
ovde %iv aUkjv fjtv&ov Ttoirjcaad-ai iniax^oLriv edvvaad'e, ihr 
konntet ench keinen anderen Verwand machen , denn fiud'ov int- 
aX^tF/j/dasHinhalten^das Daraufhalten der Bede ist eben nichts anderes 
als Verwand und ^v^ov iTtiaxBoitpf jtoirjoaa&ai = /nv&ov ini- 
xsa^ai in. seinem Interesse die Bede davorhalten, daraufhalten be- 
deutet „etwas mit Worten beschönigen , sich etwas zum Vorwand 
nehmen". Apoll. Soph. 74, 22 ijtiaxaaifjv: jiQoq^aoiv (cit. q> 71). 
Hesych. 11,171 sniaxsairi: nQowaaig. Schol. ^zu ^71 7tQ6q>aaiv. 
Schol. Wind 56, 133 vvv d^fiaivei nQ6q)aaiv, fiv&ov^ welches mit 
imaxsairjv zusammengenommen „Vorwand" bedeutet, erklären die 
Scheuen mit aTaasiog und beziehen sich auf eine Stelle aus Anakreon 
(beiBergk Fragm. 16) : Crusius übersetzt es mit „Anschlag, Vorhaben "". 

282. STtiaYsoig {inexio) das Anhalten, Zurückhalten, ov Tig 
STtiax^^ft-g ovd ekeijcvg aiXoxqiwv xf^Qtaaad^ai ^451. 

283. BTtiTa^^Ox^og eine poetische Nebenform von im^ 
^og, Helfer, Beistand, w 182 ; JB 808, 828; ^ 366; M180; 
P 339; ir453; 289. Apoll. Soph. 74, 24 eniTa^^ot: ol röig 
xvalv eiXL^^o^ovvreg. raoaerai de ytaiini twv imxovQwv, Hesych. 
n, 171 inna^^d-og: loxvQogf ßorj&og, avfi^iaxog. Et. Mg. 365, 
30 iniTO^&d'og: ßotj&og iaxvQog, avf4fiaxog. TtaQcc ro ^d^og 
i^aD^di TO naQOQftai) yivetai ini^^d'og, xai nXeovaafioi xrjg iöQ 
avUxxß^ STtiTa^^oh-ogy 6 ev%(^ ßorjd-eivjtQOv^v/Aog xai TiaooQfiwv, 
Zonar. Lex. 795 ßori&og. ex tov eni^^a&og yiverai entTa^^od'ag 
nl£ovaafi(^ Tfjg tag avilaßrjg, wg t6 dtfjQog, aTaQTfjQog. Vgl. Et. 
Gud. 88, 53; 201, 43 j Schol. ^ 366; M 180. 

284. 87tiT€Q7trig (vgl. ^Tr^T^^/rOjua/), woran man sich ergötzt, 
angenehm. Hymn. Apoll. 413. 

285. ejtiTrjdig, hinreichend, nach Buttm. Lexilogus I, 46 
von ijci und einem Casus des Demonstrativs ode, rjde, Toöe „wie es 
zu dieser Sach9 nöthig ist, gerade dazu"*, o 28 ; ^ 142. Apoll. Soph. 
74, 29 €7turjd4g: huzr^deig, iTCizrjdeiqvg. Hesych. II, 172 im- 
vr^deg : enovOLOv^ enif.i£kag. o^vtovwg di xai BTtiTrfieiovg. Et. Mg. 
366, 19 ex 6i TOV iTHTrjdrjg yiverai -q svd^eia tüv nlrjd^vvTixwv 
ijtiTifjdieg iTtiTtjöaig, xai ^ aiTiaTixrj o^o/cjg, xai anoßoiJfj tov l 
ijiiTtjdeg ,,eg ö^igerag iTtiTrjdelg^* (sicl ^ 142), avriTov iniTir- 
öaiovg, TtQenovcag xat imOTa^ivovg, del yivwaxeiu, otjs piev 
Xeyerai eniTTjöeg xai akrid^ig o^oviag^ orofiara aiaiv ors de 
ßaqvTOvtog iiuTtjdag xai aXtjd^eg iTti^^Tifiard elaiv avxi tov im- 
Trfieuog xai dXir^wg. Schol. BL zu A 142 to eniTrfiig o^^rcjov, 

'dno TW iTtiTrfiaig yug, id di ovofiaTixd ETti^ö^fiaTa tov ovtov 
TÖig ovofiaoi q)vXdaaai tovov. Eust. 67, 37 to de iTciTtjäeg Tt 

42» 
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evTa'^S-a 6^;vT0vovfxtvov ovojLia oi Ttakaiol (paaiv elvca nli,- 
d^vvTiy.ov, ov7t£Q €v&€id iffTiv 6 in:iTridrjc:, wansQ dsTtovfo 
axleeig nh]dvvTix6y nag' X}^t]Qqß aulseg Xeyetai (H 100, vgl 
Eustath. 669, 1) ixßkr]&€vrog rov l, ovrio yeyove xal rb imzrfik 
ka Tov imTTideig, hcdga^tovrog rov l dia xqsiav fierft^i^v. Vgl 
Et. Gud. 203, 16, 20 u. 35. Gegen imTrfiig als Nomen hat sich 
Buttmann Lexilogus I, 42 ff. mit Becht erklärt und aiibh Doederlein 
Gloss. 210 hat sich ihm, abgesehen von der Ableitung, angeschlossen. 

286. iTriTiiirjTOjQ {Ini-xi^atS) der als Bestrafer über etwas 
steht. Zepg d' iTtiTifi^TioQ ixerdiav te ^eivdßv re. ^eiviog i 27, 
der Schirmer, der Hort der Schutzflehenden und Gastfreunde. HesnL 
II, 173 iTtiTijurjTOQaf ßorjd^ov, TtjiiofQov. Schol. Ezn i 270 ßa^]^k. 
r^c Ti/nijg irtomrig. 

287. inivovog (hil-reivoj), das darüber gespannte, ange- 
spannte Tau, womit die Segelstange (eniTiQiov) an den Mastbaon 
befestigt ist. im hat hier wohl die Bedeutung von „hoch, ob^r*. 
also das „Hochtau, Obertan", sowie imKQiov die in der Höhe befind- 
liche Stange bezeichnet, ^ct 423. Apoll. Soph. 74, 30 iTilvowi: i 
'ifxdg 6 6€(Tjii€V(ov rb TtQog t6 latiov xigag, olov 17 lUQaia, rjxu 
deafjsvsTai TriQi tov icrrov, Hesych. II, 173 öeQfia, ^t* xarrfiffck- 
atai [to xeQag TCQog] tov tarov Trjg veiog, Zonar. Lex. 796 und 
Bachm. Anecd. I, 233, 14 o Fnirovog: 6 dea^evofv Iftag jiQog to? 
'iOTOv TO yiiQag. Schol. jx 423 b i^ag, og rjQTmai^ ^iv roviatoi 
did öi avTOv eAxOjwevov Tb y-iqag avdyeTai nqog tov Iotov. aih^ 
b aw€xwv Tb yUqag 7uaX(og. b dveXnuov Tb yceQag i^dg TT^bg to ti/wc 
TOV 10TOV. 6 Tiüv xegaTOiv öea^bg, r^ b ifidg b nQbg ax^ß T(a icif k 
öl ov TO ccQ^iEvov «v/AxcTai. 

2SS. ^/c IT Qoxddtjv (f.Tti'TQdx^o) darüber hinlaufend. «C" 
^ohßßqbg iTtiTQOxdör^v dyoQevei a 26, geläufig, zungenfertig 
(Ameis „mit drohender Hast** — so aber redet kein altes Ofenv^b). 
MevekaogiTtiTQOxdÖTjvdybqeve, navqa fiiv, dJiXct jnaXd liyet^- 
htel ov noXv^v&og F 213, er sprach geläufig, nicht „obenhin, 
kurz", denn das liegt in Ttavqa und ov jcokvpivd'og, Hesych. n,17-1 
iniTQOxddtjv: Tax€(x*g- Et. Mg. 367, 3 ifciTQOxddrjv dyoQever'' 
avtl TOV r,nuy^dvtog tag TtaQaTQEX^^i V x€()paXa£C<iJc5g, fj Tox^f^; 
dno TOV TQexio ^fiarog, otibq b TtotrjfTTjg tqcox^o ^iQvptev^ (ig 1^ 
„ev fxiv TQwxov*' (^ 318). ix tov TQ0xddr}v, in ix tov t^x^ 
iniTQOxddrjVy IXiddog y\ to avvrofiov xal Taxv. Zonar. Lex. S^f 
GvvTOfiwg, Taxiiog. Et. Gud. 203, 38 ro avvrofiov xal raxv. Bachin. 
Anecd. 1, 233 17 ineiy^ieviog, äüTteg Tqix'^^^ ? x&pcüJUfaOk. 
Taxiojg. Gram. Epim. 151, 31 to awrbfjuag xctL raxiiog, ix ^'* 
TQOxbg, TQOxdärjv. Dieselbe Erklärung bieten auch die Scholieo xo 
r 213, dazu aber noch zwei andere : Schol. Fovjc wg Admw {m:(i^ 
yaQ JiOQui^), dXk\ otl dno^dnBqoi oi veoi xal to dvd'rfiav i$(^ 
xovTeg. Schol.' BL itaqaTQex^j^v tot noiXd, xal ra xaigia /uow» 
}Jy<üv. oi yaQ vioi dTteiQOTSQOi tov to Ttleiova x«i ci^fifi^^^ 
ktytiv ovTtg, rb dv&rjgbv fibrov xal xoQi€V diiaxovaiv, Daederfee 
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GI08S. 697 erklärt initQOxadrpf mit „heftig, stürmisch, mit 
drohender Gebärde, als wollte man gleich dreinschlagen^ weil hn- 
TQixuv feindlich angreifen bedeute. Dies ist unrichtig, denn nur an 
einer einzigen Stelle hat irtiTQtXHV diese Bedeutung, an den übrigen 
herbeilaufen und darüberhinlaufen. Bass das tertium comparationis 
der Schmutz des Ofenweibes sei, daran hat ausser dem Grammatiker 
im Schol. BHQ Yind« 133 wohl schwerlich jemand gedacht, aber 
auch in der „polternden Heftigkeit^ ist es nicht zu suchen, sondern 
in der Zungengeläufigkeit. Damit reicht man aus und hat nicht nöthig 
in ein Wort mehr hineinzulegen, als darin liegen kann. Koppen und 
Naegelsbach zu J" 213 erklären das Wort mit „geläufig", Autonrietli 
mit „hastig, stockweise**, Diintzer mit „hastig". 

289. 8 7ciq)Q0)v {(pQ^)y bedachtsam, verständig = qf (pQ^^ 
iniaxi. / 128; yr 242; t 326; V 12. Hesych. II, 174 ijticfQOva: 
(pQOVifjioVy avvevov. Apoll. Soph. 74, 33 (pQovtfiov. 

290. iTticpQoavvYi {i7tiq>^iov) , Besonnenheit , Klugheit. 

f, 437 ; T 22. Hosych. II, 175 a7ti(fQ00vvrj: GioipQoavvrj ^ iiriKayi- . 
a^ioq. Schol. T 22 i7tiq}Qoavvag aviXoio : avvi tov ffgovifio^; y^vrar^, 
wie unser Vernunft annehmen. 

291. InixO^oviog (:= inl x^ovi oder hrl x^ova), auf der 
Erde befindlich, irdisch, stets Beiwort der Menschen {avrjQ, av&QconoQ, 
ßQWZog). a 167; ^ 479; ^ 115; a 136; x 414; ?/; 65; 10 197; 
^266, 272; 5 553; z/45; 7 558; ß 220, 505 ; Hymn. Apoll. 
167; Hymn. IV, 12; V 480, 487; XV, 2; XXIX, 10; XXXIII, G; 
Hesiod Dp. 123, 822; Theog. 231, 372, 416, 755; Pragm. 58, 1, 
80, 8; 177, 1, Bei Homer wird hrtx^oviOL, noch nicht als Substan- 
tiv (der Erdbewohner) gebraucht ; wie es sich findet Hymn. XV, 2 ; 
Hesiod Op. 822; Theog. 372, 755; Fragm. 80, 8. Hesiod Op. 123 
steht es attributiv bei datfuoveg. 

292. i 71 Hü yrj (fiVu'-Jwy^) — (p etteotiv uoyrj, wobei Schutz 
ist, ein Platz wo die Schiffe Schutz gegen die Winde finden, geschützter 
Landungsplatz, Bhede, nur e 404 ov yaQ eaav hfUveg, vetov oxoi, 
ovd* eTticjyaL Apoll. Soph. 75, 1 iTcuoyai: al dkifAevoi totvoi, 
v/iaycoyag de txovzeg xat axeTirjv vno ävificjv. Ilesych. 11^ 176, 
Ol aveifi^oi tOTtoi y.al dli/navoi, vTtaycjyag de txovvag 'Aal v7vo- 
anUTttpf Kai TLorayuyyag. ävei^evou xonoi, icp ovg övvavai tj vavg 
ijreQX^od-ai. Et. Mg. 362, 40. iTtiwyai : ol GüyYJkaiüf,ioi^ oi Ttaga- 
^aXaaaioL totvoi^ olg xa xv/nara 7tQ0odyvvvzai^ a7to tov hrolaai, 
o ioTi avyxXeiaai, Zonar. Lex. 803 htuoyvLaii a/Miai, ^aTadvotigy 
avyxJisiainoi, Ttaqa^aldaaiot totcol, olg tol xvfiava TtqoayvvvTai, 
dno TOV ijtoiaai, o soti avyytXeloai, Et. Gud. 203, 45 htuo'^r}', ek 
TOV (oyrj, 6 vxjjrßJog To/rog, Xiyizai, Schol. V zu e 404 o\ avifiov 
oxeTtTpf i'xovreQ Tonoi^ rj al i^oxal ymI ol TtXaiug alyialoi, so 01 
TtaXaioi nach Eustath. 1540, 25.^^ Nach Schol. EMPQT Vind. 133 
leitete man es ab von iwtj und äyvva&cci, 07tov ayvvrai f} 7tvoi^f 
Vv&a xluivTat Tot xvftava r 6 aveftog. 
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293. i7rof.i(pdltog — erri oficpalov^ auf den Nabel, vgl 
die Anmerkung zu inTjQetiiiog 225. ßdiev Alavrog Sbivov crcwoc 
inraßoeiov fiiaov i7tofitq)aXiov H 267. 

294. iTtovQccvtog — ^tt ovQavfp, auf dem Himmel, himm- 
lisch, Beiwort der Götter, g 484; Z 129, 131, 527. 

295. i7c6\pioq {eTti — otttco), anzuschauend, beachtenswertli 
Hymn. Apoll. 496. Aristophanes schrieb F 42 inotpMv fnr vmifHO}. 

296. iTVtoXevtog -^ in dlivrjg, auf dem Ellenbogen, dem 
Arme. iTtwXiviov %i9aqitiov Hymn. III, 433, 510, die Zither 
spielend, indem er sie auf dem Arme hielt. 

297. iTti' vv^og {im — ovo/na) gebildet wie TroQmwiifK, 
aviovv^iog, dvriovvfuaf fierww^iia, der den Zunamen, den Bemamni 
hat, zubenannt, vgl. inUXtiatg. iy 54; r 409; / 562; Hymn. Apoll. 
373; Hesiod Theog. 144, 282; Pr^m. 3, 3. 

298. eq>aXog (SXg), am Meere gelegen, etpaXhv TttoXU^ 
Seestadt. B 538, 584 und Hymn. Apoll. 410, nach einer sichereo 
Verbesserung von Matthiae. 

299. iq^eOTiog (= iq)^ katltf, haxlav), am Herde, zu Hans?.* 
dnoUad^at iwiat log y 234, am eigenen Herde , im eigenen Hause 
umkommen. eq)eaTioi oaaoi i'aaiv J8 125 , alle die (in Troia- 
einheimisch sind. fjX&e fiiv avroguoog ifpiaxiOQ i/; 55, er kam 
selbst lebend nach Hause, praedicativ wie kayttQiog tjX'teVf tiqnou 
odvQOinevog ^etadogmog, x^^^^i ^ß^i J^«^« Sdivaj evdov Ttawvym 
u. ähnl. i^t %ov dvarrjvovifpeaTi ov ^yaye daifiiov ij 248, fohrte 
mich in ihr Haus, ctltpa %i oX 7ti(.inovüiv iwioviov ig ^iiya doffia 
JIXovTOv Hymn. V, 488. Hesych. II, 240 icpiaviog: aviox&m, i, 
TroXiTrjg^ ,?} ivoiTCog. 

300. ifpetfiij {e(ptr]fu) Auftrag, Ermahnung, Gebot. (J 35;> 
{a&ST€iTai); ^ 495 ; £ 508, 818 ; H 249 ; O 593 ; 2" 216 ; 0)299; 
fl 570, 586; Hymn. V, 358; Hesiod. Op. 298. Hesych. D, 24^' 
iq)eT^r^i ivroXrj, iTtiöToXrj, vovd^eaia, Ttgoarayfia. Apoll. Soph. 
80, 1 ivToXfi, Et. Mg. 402, 37 iqp£T//a/, ngoatayfiarcij ivrohih 
vov&eaiai. 

301. i(pri^ioavvt} (icpifjini) Auftrag, Befehl, Ermahnune 
fi 226; ^340; P 697; Hymn. IV, 213. Hesioch. II, 241 ffijMO- 
avvr]: ivToXrj, ebenso Et. Mg'. 403, 11. 

302. icpfj^igiog {=i7tl ^^UQ<f, i'^t 7]fiati, vgl. 187OS.10O' 
för einen T^^, an einem Tag, alltäglich, d 223; q^ 85 (icprjn^f'' 
fpQOviovTeg, die nicht weiter als auf einen Tag denken, Alltags- 
menschen). Hesych. II, 241 Ixfrmiqtoi: av&gtJTtoi &vi]rol, f^i' 
^9^£T/xc5cr, wo i(prj/iaQiot gleichbedeutend ist mit i<p* fj^f^gar mic. 

303. iq)6X7iaiov (^qpfAxw), nach einigen ^das Steuerrader", 
nach anderen „ein Boot**, welches an einem grösseren Schiffe befeftir 
ist und von diesem im Wasser nachgezogen wird, feerroi* f f "i" 
y.atov xaraßag ^ 350, nachdem ich mich an dem geglättet« 
Steuerruder hinabgelassen hatte. Bei Homer kann das Wort nic^t 
Boot bedeuten, denn sonst wäre Odysseus sicher damit ans Land g^ 
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fahren und nicht ans Land geschwommeu. Hesjch. II, 243 iq)6l' 
xaiov: eq>oXxi3a^ TtridiXiov (iipoknida: eTtax^cclav, crxa^og). Apoll. 
Soph. 80, 7 icpoixaiov: icfoXnuov, aito tov di avvov iqteXusadat 
Tfjv vCLvv. arjfnaivei di xaMxßia fiixg \ oide to Tttjdahov, xal fiäX- 
Xov TOvz* av eiri' ov yag iipoXxlq) ixQcSvTO roze. Schol. J5 zu 1 350 
To ina'AoXov&ovv rij /nsyaXj] vi]l aavdaXioVf ^aQa zo eq^eXxea&aL 
zfi VYjL rj zo nrjdaJUov, Schol. PV i(p6XxiOv (sie): TtrjSaXtov, dno 
zov iq>€Xx€a^ai zrjv vavr^ rj f.qteXxsad'at vno zfjg vei'g. Ueber 
eq>oX>uov vgl. Hesych. II, 243; Bachm. Anecd. I, 244, 17; Et. Mg. 
403, 63. 

304. eq>0QfiY} (iq>OQida(o) , der Ort, wo man eindringt, Zu- 
gang, X 130. Hosych. 11, 244 od^av av zig TtoXe^iq) (noXe^ifi, no- 
UiAUov?) i(pOQfirjeeuv. Schol. x 1^0 if^odog. 

305. €q)vÖQog (ini — vdiOQ), wobei Wasser ist, der Wasser, 
Regen bringt. te(pvQOQ fieyag aiev ecpvdqog § 458. Bachm. Anecd. 
T, 245, 9 ecpvdQog; vdioQ enaywv. Hesych. II, 244 väiaq aywv, 
Schol. I 458 vöwQ iTtaywv. verov irtayo^ievog, 

306. e(pV7i€Qd^6v (sTti — vnsQd-ev), obendrauf, oben hin, 
während xa&V7i€Qd^€v von oben herab bezeichnet. yc€q)aXrj z iq>i- 
uBQ&t TB x«'^cf/ (J 1 50 . azoqiaai z^ ii/^viisQÜ^e zaTttjzag d 298 ; 
t] 337; fl 645. iyio ö' sq)V7t€0&€v aegi^elg divtov i 383 (Ari- 




l^vl y^aXrjv xQVöUf}v, xe<paXij ö eq^VTteq&e xaXvTtzQtjv e 232, so 
GM. mit Aristarch für das gewöhnliche ercad^i]yc€f während x 545 
alle Handschriften iTtid-fjxe haben. 

Zu diesen Compositis mit ini, die nicht einmal alle sicher sind 
(vgl. imrjQa unter s7iiq)eQa), eTtaivog, litißomjoXog, ini^aq)€Xog, 
Im^aqzvQog, iraTtoifiTjv), kommen noch einige, die man zwar jetzt 
mit Recht nicht mehr als solche anerkennt, die aber in früherer Zeit 
ebenfalls als solche gegolten haben, wenn auch nicht allgemein. Dazu 
gehören: 

IninLaq. 11 392 ig d^ciXa noQfpvQirjV fieyaXa azev&xovai 
bbovaai i^ OQtwv ini Ttaq (Venot. -4 €7itKaQ), Et Mg. 360, 7 
Bjcixag: ^iXiaöog n „öeovaai iS oqhov i7tixaQ^*,r]Z0i avio&ev^ 
ix zov TtQOodvzovg, rj iTtixccQGiai xai ntXaytoi, 5} ifti xecpaXrjv xat 
elg zo YMzavieg. ano zov TLaqrj dnoxoTtfj zov ^, xal ovx cltvo zov 
xaga* Zonar. Lex. 855 (unter im^^rßid) iTtmaQ: eni za ndzw, 
inl xeqHxXi^v xal olov inl za xazoßcfßQrj „€^ ogiiov i:rtimQ" u;s w. 
wie im Et. Mg. vgl. Schol. FE 392. Aristonikos zu 11 392 ij dtTtXrj, 
ozi inl Ttaqa iazl xaz* anoyLonrjy. arjinaivei de zijv aviod^ev rutza- 
(poQCtv zov vdazog. Hier haben wir zwar die Aristarchische Erklär- 
ung, können aber daraus nicht ersehen, ob Aristarch inixag oder 
Inl TWLQ geschrieben hat. Apoll. Soph. 73, 19 hat inixaga, Hesych. 
II, 155 inl THOQ. 
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e7ri}iT£Q€a, aijfia ze oi x^tJat xai ijti xzigea XT€Qä^tti 
a 291 {eTtt'ATeQea ADILNS). arjf.ia ri ol x^viaxai i^ti xtiq^a 
iiT€Q€i^a} ß 222 (sTtixTSQca ÄDIKNQB). ofpQ tragov d-anrot 
xal int TLzeQea xtegiaeiev y 285 {iTtiY.zeqea ÄDIKLMNQS). 
iv TtvQi xrjauv xat iTtl'KTtQea xteQiaaiev ii 38 (e/a xziQea A, 
enr/jti.Qea (r). Hesych. II, 158 iTtvKziqeax ivrafpia. 

enifislXia, eyo) d^ en:l ^eiXia dwaio I 147. o 8* avi 
snl fieilLO äwaei I 289. Eust. 742, 8 u. 44 GS ijtifielha, A 
zu 1147 im^eiXia, zu I 289 ETtt ^eiXia. Herodian zu J 147 
l/iQiMTaQX^S*^^ f^^Qog Xoyov TiaQihxßev (ig i7tiq)iQvia. Aiiolr 
XodioQog de ötaXvet, im, eiza /neiha, ovziog de xal liXe^iiav. 
Philemon (ed. Osann.) pg. 183 lazeov ozi ^AqLazaqxog /ueV h 
fiiQog Xoyov Xafißavei zo iTtiiieiha, wg zo e7tiq>eQvta. Atnolr 
XoSwQog de diaXvei, Xeyiov inidwao) fielha. Dasselbe aus Apion 
und Herodor Eustath. p. 742, 60. Vgl. Zonar. Lex. 812; Schol. 
Apoll. Rhod. m, 146. 

inlovQa. anerjv oaaov z eni ovga TteXovzai K 351. 
Eustath. 811, 10 elat de ovQa, rj TTQOTtaQogvzoviog iniovqa, 
za oQfifjfiaza wg dno zov oQOVsiv. Dagegen Herodian zu K 351 
oi'de ev&ade avaazQenzeov neza&) yaq naXtv avvdeo^og, i(p 
oaov OQia. Hesych.n, IQ^i^lovQa: o^ior. Et. Mg. 362, 30 iniov^: 
OQia, OQ^iijfiaza, Ttaga zo oQ^w. 

i7tiq)Qi^. o%r] de tßcfA^io exevazo tvovtwv Mtzi (pelS H63 
(Eust. 664, 57, 665, 1 und 4 G imcpQiS, S im, (pQlS). Herodian zu 
H 63 o ^axaXcjvlzrjg avaazQiq)ei novzov eTti, ovvtag xai oi 
aXXor xal afieivov. ovdev yaq eazi zo iitiqiQiS, Xioqlg el /i^ 
TtaQiXxji fj ngod-eaig, oneg oi md^avov, ov yag xareTcayet, 

Zonar. Lex. 806 i7Ci(fQi^\ ri ifcavaazaeig zwv xv^azwv ? 

iitiq)QL^ iöztv ri i^ eTHTtoArig zov xv^azog xivrjoig, vgl. Et. Mg, 
800, 28. Eustath. 665, 1 iv de zqj im(pQl§ ^Xeovdtei rj^ngo- 
■S-eaig' <pqI^ yccQ zo xoivov. ei /«) dqa xaz" dvaazQotpijv avayvi} 
zig, x^ 'ofTO Tcovzov em (pQi^* 

imoipedov, xai ^a z* dvdl'aeovaiviTtl ax^Sov igxofu- 
voto Hymn. Apoll. 3. imax^Sov schreiben Emesti, Wolf, Ilgen, 
Hermann, Matthiae, Bothe,^ Franke und Baumeister, aber mit dem- 
selben Eechte dürfte man schreiben BTcayxlfioXov rjXd-e und K 99 
rmt AG qwXaxrjg iitiitdyx'^ Xd&iüvvai. Es kann bei derartigen 
Schreibweisen kein anderer Grundsatz giltig sein , als dass man das 
was nicht nothwendig zusammengehört auch nicht zusammen schreibt. 
Die Handschtiften entscheiden hier gar nichts und die Lehrmeinungen 
der Alexandriner haben ^ für uns nur noch in sofern ein Interesse, als 
wir ihre Auffassungsweise kennen lernen. 

Im allgemeinen ist in den Compositis mit^cTrt die sinnlich localc 
Bedeutung der Praeposition vorherrschend, im Deutschen aber haben 
wir kein Vorwort, welches alle diejenigen Beziehungen ausdrücken 
könnte, zu deren Bezeichnung inl gebraucht wird, und wir übersetzen 
es mit auf {imaxo^cog Aufseher, ecpezfxrj Auftrag, hieyeiqfa d^- 
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wecken), darauf (inUei^ai daraufliegen, £7tixt(o darauf, darüber- 
giessen, iniTtOTtTü) daraufachlagen) , über {e7TiTQ€7ta) übertragen, 
überlassen, eTtixQCtreo) darüber hen-schen), zu {iTtavco, imißado) 
zurufen, ^tt/AA/Cw zuwinken, «^ti^jUi zusenden), an(€flpa7r'ra> anheften, 
emxXiva} anlehnen, eq^aq^ioCfx) anpassen), bei (eyrtxilrya^«; Beiname, 
eTcali^o), inaqrffo) Beistand leisten, iitayo) herbeiführen), be 
{inaoidij, das Besingen, €^//?i/rwßBespringer,£7riX£t^(o beschneiden, 
imq)QdtofiaL bemerken) hin, hinzu (E7tetf.u, e7tiQX0f.i(Xi\i\ng^'^Q^j 
iiriatadov hinzutretend, iTtioxiXkcj hinsenden, iuiOTQicpo) hinzu- 
wenden), um {htr/va^imo) umbiegen, gTr^cJmco umwirbein), ver 
(emazaiiat verstehen, inixeQzofiiio verhöhnen, bjufiaivojuai ver- 
narrt sein), vor, nach, oft auch durch Umschreibungen, namentlich 
wenn da£ Compositum nominale Bedeutung hat. In dem letzteren 
Falle ist es wohl zu beachten, ob das Verhältniss zwischen im und 
dem damit verbundenen Wort ein actives oder ein passives ist: activ 
ist es z. B. in iTtlovQos = ovi}og hii %lvl (so auch iTußwToiQ, 
enißovK6)j)g), eTtißrjtwQ ß^zwQ knl vivog, inaoidtj aoidtj hvi 
tivi, iTcL&rj^a^ ijtißlrjgy iniaycojfog, iTtlxXrjaig, iTti- 
Tovogy iTtixloTtog, hri^vvog (in der Regel in Zusammen- 
setzungen mit Verbalstämmen) ; passiv iiie7taiTiog = iw «^ ahla 
iaziv, STriipQijJv = q) fpQtjv ((pQoveatg) Vtieütiv, ecpvoQOg = f/j 
ineOTiv vdwQf iTtixd-oviog^ iiti x^ovi^ ejtovQavtog = i;c' 
otQavui, iweGTiog = icp lavicji, enavXog^ eq>aXog, ijca- 
Qovqog-^ ijttölqiQiogy eTCOfKpaliog^ ijtiyowlg = to hd 
yovavi^ BTttO'Avviov ^= to ini ay.vvioj, iTtiTiagacog = STti 
yMQTj, €n:iv€q)Qidiog, sniacpvQiov u. a. 

Mit Ausnahme weniger Wörter wie hrioQyLog, iTtixrßig, iTtt]- 
IvGit], ineoinay iq)avdav(ü, iTtixetQO), ininevd'iOf iTCvoivoxoeviOf 
inioxpo^iai ^ hcrißoXog, £7t7jyA€viäag , hcr^qazog^ iTtuozcjg, in 
welchen die Bedeutung der Praeposition entweder gar nicht oder nicht 
mit Sicherheit zu bestimmen ist, lässt sich dieselbe indendreihundei*t 
verschiedenen Fällen der Zusammensetzung leicht erkennen und auf 
die Grundbedeufung zurückfähren. Es kommen hier ganz dieselben 
Verhaltnisse vor, wie da wo inl als Praeposition n\it einem der drei 
Casus obliqui verbunden ist. 

1. ijti mit localer Bedeutung auf, darauf: hrastQw, iitai- 
ylKo), i7zal€iq}0), iTta/naofiaiy iTravavty^rj^i, inavlazr^jiu , Itvcxq' 
TVMj inißalvcoy ifr.tßaaxw, ijtißdXkco, inißgi/LHOy hiißgid^u), iTti- 
öeQTiOfiai^ knsifii {6ifu\ estelaivo), srtevi^voO^aj htevTavvo)^ €7tex^ü, 
inuwvfii^ iq)eto^ai, STtid^Qiita-Aco, itpil^dviü, i(piKa)j i(fiöTr^f.u^ ETti- 
xacoi, i7clx€i/nai, iftiKonTio, iTHAqainafiaif e7ttXdfi7tcj, ejaleißcü, 
eTtivrjvecJi imoaooinai, STtOTtracOy erroxeojLtai, ecpogao), EJtiTiaaao), 
iTviTViXva^at, iTtigew, inige^a), iTCirid^tj/iu^ irtixio), iTvaQOVQog, 
irtißad-QOVy eTtißrjtiog, iTtiyowig^ €7t idicpQiag, eTtidifpQiog, ini- 
^r^fia, €7tr/MQaLoc, havBtpqidtog ^ BTtiö'Aonogy haayLvvioVy sni" 
aviovl?), BTtiaqwQiov, iTtiexBQci (?), htix^ovtog, srcovQCtviog, 
ijcoiiqxiXiog, inoifjiog, iq>V7ug^ev, auch in übertragener Bedeu- 
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tnug iftaxovo), iniyvafiTtfU)^ iTtulno^iai, €7ri&aQavv(a, iipir^fu^ 
iniTdeim, ini%kvw, eTtiXavSavo), imlri&og, iTti/iuinprjaxcjf ino- 
'Tiitofiai, in:0TtTeva), iTtiTgenw, ijtir^Tttü)^ IniQinio, iniTelXu), 
i7ti(fQoye(o, icper^ij] ifprjfioavvrjy inaQrj. 

2. i^L zur Bezeichnung der Nähe, an, bei, in sinnlicher and 
übertragener Bedeutung: iTtaXa^cj, inafivvw, i7ta^vvxo}Q,i7ta^fffa, 
eTraQioyogy inaQuiw, i^aQaQiaxto, ig)a7tt(o, etpaQ/aotw^ Inaqxo- 
/iiai, iTravQioyju), ifnyiyvioaxw, iTtidiw^ e7t€vzino, inevtvia^ i(pinw, 
i(p€VQi(Jx(Oj iTiiaTafiai, iniiMvo), ijvixovQog, eTTnMvqiw^ imXinvK 

xlfctvo), kTtaaavTSQog , ETtavlog, iTtißXi^g, iTtriTQtfiog, iTtir^vog, 
enUkrjaig, B7ti%ko7tog, ini^vog, indwiAog, SqxxJüog, iq)ia%iog, 
ifprj^iQLog. 

3. £n:/ bezeichnet das meist localeZielyZUy hin, heran, her- 
bei, darauflos: i7vay)eUxOf iTtayct), iitaxTi^o, indtaaw, inav- 
Tiao), icpaJJ-oiiiai, eTtiQXO^ictt enet^u iTtfjXd-ov, iTtexfo, itpeXxofnm, 
iq)f7r(i), Im^iü}, imallu), iq^in^^i, swixava), inixiHtü, ijiotx^ 
fiai^ iTtoQtyo/iiai, iTto^w/m, ifcogovo), inoi^vco, iqfofia^dto, im- 
Trel-^oiiai, iniTttTO^at, fjiinqoiiXku), STtLnQotrjfii, tTiiTtviiOj im- 
TTwXiofiOLi, S7iiQ€w, iTCiQimio, iTiiaeio), iTtiasvw, iitiaxiXhay int- 
GTQeq^Wj e7tiav^o(paWf STriro^ato^ai, ijTWQix^y inixQaov, im- 
dehog, iitldQOjLiog, inifiaaTog, eni^^&og^ inioTtaaTog, iniara- 
Ttjg, iTtiotQoqHxdrjv, iniaTQO(pogj iniox^oii], 

4. €7ti bezeichnet das locale Erstrecken über etwas hin : ina- 
Xaofiaif itpemo, iTtiTudvaiaai, iniXavöütOy eTTirtla^Ofiaij iTtireiviay 
imn€Qa(o, imxqix^f iniTQOXodrjv , eTtettjaiog. ifcrjetopog, im-- 
Uydrjv. 

5. im in der Bedeutung zu, dazu, darauf (meist additir): 
iTrayelqo), ijtae^w, inaLvio), iTtaitiia, iTraXHaaü), inaayJof, 
indviOy inaqmaüMt imßodw^ imytyvofiai, imdsvo^ai, imdtvrg^ 
imöldio^iy ijtTjjtvü)^ iTtiaxto, ini'/^htditj, iTtiKalio), iniycBqav- 
vv^i, immhjJ&tOy iftilrjuia), ETtiuiayWy imfii^^ imriwy imvifu»!, 
imvtvo)^ iTrofiw/ai^ itportUCfo^ ijtiHitcjy im(fnaaio, imneXofiai. 
im7iTaiQ0)y imjarevaxofiai, inupiQiü, inaoidtu inaQvi^. 

6. im zur Bezeichnung der Superioritat : imxQaziWf inofo- 
fiaty iTTißovTColag, imßiivcjQy iniovQogy iTtitifirjTioQ, iTti^iafw- 
Qog(?)y imnoL^riv (y). 

7. ifti zur Bezeichnung eines causalen Verhältnisses, darüber: 
HiayctlXo^cHy inaylattofiaiy inaXaOTiwy inevxo^ai, itpetpiao- 
(xaty imx€QTO^i(o, imXwßeiwy iTrifiaivouai, im^in(pO(.taiy im- 
fiTjviaty inLfivtü), imtiqito^cny imtp&ovew, 

Wien. J. La Boche. 
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Der Umschwung der österreichischen Politik in den 
Jahren 1748—1756. 

Die Zeit yom Abschlüsse des Aachener Friedens (1748) bis 
znm Ausbruch des siebenjährigen Krieges (1756) ist eine fQr die Ent- 
wickolung Oesterreichs hOcbst wichtige Epoche. Die in diesen Jah- 
ren im Justiz-, Finanz-, Militär- und Unterrichtswesen vorgenommenen 
Beformen bahnten die Neugestaltung Oesterreichs an und in Bezug 
auf die äussere Politik verliess man gleichfalls die bisherigen Wege, 
die nur zn Yerlusten geführt hatten. Diese Umgestaltung der äusseren 
Politik gieng aber bei weitem langsamer vor sich, als man bisher 
geglaubt hat ; das Aufgeben der Allianz mit den Seemächten und das 
Zustandebringen eines Bündnisses mit Frankreich zur Wiedereroberung 
Schlesiens war keineswegs ein Plan, auf den alle Massnahmen der 
österreichischen Begiemng von 1748 an abzielten. Wie dieser Um- 
schwung erfolgt ist, darüber sind wir erst in jfen letzten Jahren näher 
unterrichtet worden und zwar durch die Werke von Arneth, Beer und 
Ranke. Alfred von Arneth hat in seinem Buche „Maria Theresia 
nach dem Erbfolgekriege. Wien 1870, W. Braumüller", uns zuerst 
eingeführt in die vielfach verschlungenen Verhandlungen Oesterreichs 
mit den andern europäischen Mächten nach dem Aachener Frieden ; 
Adol f Beer hat in seinem Werke ^Aufzeichnungen des Grafen Wil- 
liam Bentinck über Maria Theresia. Wien 1871, C. Gerold", und in 
der auf Studien in den holländischen Archiven und^ im Wiener Staats- 
archive beruhenden Einleitung zu diesem Werke, die österreichische 
Politik in den Jahren 1749 — 1755 betreffend^ Arneth 's Darstel- 
lung theils ergänzt, theils berichtigt. Endlich hat Leopold von 
Ranke aus diesen zwei Werken nnd ans eigenen archivalischen For- 
schungen sein Buch „Der Ursprung des siebenjährigen Krieges. Leip- 
zig 1871, Duncker und Humblot^, aufgebaut, das auch die religiösen 
Momente berücksichtigt. Aus den Ergebnissen der Forschungen die- 
ser drei Historiker den Umschwung der Österreichischen Politik in 
den Jahren 1748 — 1756 übersichtlich darzustellen, ist Zweck äieser 
Abhandlung. 

Die Allianz Oesterreichs mit den Seemächten war in den letzten 
Jahren des österreichischen Erbfolgekrieges gelockert worden, wo- 
durch die Politik ins Schwanken gerieth. In Wien dachte man schon 
während der Verhandlungen auf dem Aachener Congresse an eine Aen- 
derungder äusseren Politik; bei Abschluss der Friedenspräliminarien 
hatte sich England keineswegs als Freund Oesterreichs benommen und 
die hochmfithige Sprache des englischen Gesandten in Wieu vermehrte 
nur die darüber in Wien entstandene Missstimmung. Zwei Mitglieder 
der Staatsconferenz fühlten sich damals veranlasst, ihren Ideen lüber 
die künftige Politik Oesterreichs schriftlich Ausdruck zu verleihen, die 
Grafen //oUoredo und Harrach. Die Arbeit des ersteren ist nicht be- 
kannt; die Denkschrift Harrach*s, ein sehr merkwürdiges Actenstück, 
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stellt ein bestimmtes Programm der aaswärtigen Politik auf. Zwar, 
heisst es darin, hätten sicli die österreichischen Verbündeten, England 
nnd Holland bei dem Abschlüsse, der Präliminarien treulos erwiesen; 
da es aber beinahe unmöglich scheine, zwischen Oesterreich und 
Frankreich Freundschaft und Verständnis herbeizuführen, so müsse 
man um so fester an der Allianz mit den Seemächten und mit Bnss- 
land festhalten. Man müsse dagegen die Beichspolitik ändern; bisher 
habe man sich auf auswärtige Bündnisse und insbesondere auf den 
Beistand dos deutschen Beiches verlassen, desshalb zur Zeit der Noth 
Geld und Truppen erbetteln und dafür Expectanzen und Beichslehen 
ertheilen müssen, wodurch einige Beichsglieder mächtig geworden 
seien. Man müsse sich auf eigene Füsse stellen , die im Wiener Mi- 
nisterium so gebräuchliche „hauteur^ müsse dem Reiche gegenüber 
fallen. gelassen, Niemand dürfe bevorzugt werden. Endlich sei es 
nothwendig, eine Anzahl gut geübter Truppen zu besitzen und in das 
Finanz- und Kammerwesen Ordnung zu bringen *). 

Die Besolution <!br Kaiserin auf diese zwei Denkschriften ist 
nicht bekannt. Aus den an Kaunitz und andei'e Minister gesendeten 
Depeschen lässt sich entnehmen, dass man damals in Wien überein- 
gekommen, die Allianz mit den Seemächten nicht vollständig aufzu- 
geben, sich enge an Bussland anzuschliessen und zu trachten mit 
Frankreich in ein besseres Verhältnis zu kommen. 

Das letztere gelang nicht, mit England bestand die Spannung 
foi-t und nun kam man auch in Gefahr, die Freundschaft Busslands 
wegen eines von dieser Macht mit Schweden beabsichtigten Krieges 
zu verlieren. In dieser schwierigen Lage erliess Maria Theresia am 
7. März 1749 jene zuerst von Ameth erwähnte Aufforderung an ihre 
Conferenzminister, womach diese ihre Meinungen darüber zu Papier 
bringen sollten, ^was nach nunmehr geschlossenen Frieden, anschei- 
nenden Unruhen in Norden gegen England, Frankreich und dem Beich 
vor ein Systeme zu ergreiffen wäre" ^. 

Mitglieder der Conferenz waren damals die Grafen Joseph Khe- 
venhüller, Wenzel Kaunitz, Friedrich Harrach, Karl F. Königsegg, 
Budolph CoUoredo, Ulfeid, der Staatskanzler, der aber ganz von dem 
föhigen Hofrathe Bai-tenstein geleitet wurde, welcher als Protokoll- 
führer der geheimen Conferenz fnngirte. 

Ueber die angeregte Frage gab selbst der Kaiser Franz I. am 
18. März 1749 sein Gutachten ab. Oesterreich sei, so ißt der Gedan- 
kengang des Kaisers, rings von Feinden umgeben, von der Türkei, 
von Preussen, Frankreich, Parma und Sardinien. Daher müsse die 
eigentliche Grundlage des neuen Systems die innere Kräftigung der 
Monarchie sein, zugleich müsse man die Defensiv-AUianz mit den 
Seemächten und mit Bussland aufrechthalten, Sachsen nnd Hannover 

') Beer XVI. . 

•) Ameth. Aura. 318. Ameth meint (J. Ch. Bartenstein und seine 

Zeit, S. 43), Bartenstein sei der Veranlasser dieser Besolution der 

]^ai9erin gewesen. 
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zu dei-selben heranzuziehen suchen. So sei man gegen Preussen sicher, 
das man aber nicht durch gehässige Kundgebungen reizen dürfe ^. 

Der Hofrath Bartenstein erhielt den Auftrag, aus den Gutach- 
ten der Conferenzminister einen Auszug zu verfertigen. Er that es 
in Bezug auf die Meinungsäusserungen der Minister Königsegg, ül- 
feld, Colloredo, Klievenhüller und Kauuitz ; über das Gutachten des 
Grafen Harrach referirte er am 20. April in einem zweiton Aufsatze. 
Harrach betonte am entschiedensten das innigste Festhalten an der 
Allianz mit England. Aber auch die übrigen Minister kamen darin 
überein, dass man das Bündnis mit den Seemächten und mit Russland 
nicht aufgeben dürfe ; man müsse aber auch den englischen König 
Georg zu bewegen suchen, dem österreichisch-russischen Bündnis vom 
J. 1746 beizutreten und zugleich allenihalben dem Argwohn entgegen- 
wirken, als sei dieses Bündnis ein offensives ; zumal bei Prankreich 
dürfe man kein Misstrauen wecken; allen Verwicklungen mit der 
Pforte, mit Frankreich und im Norden sei auszuweichen ; im Reiche 
endlich müsse man sich der Mehrheit der Stimmen versichern. 

Abweichend von diesen Ansichten ist die Anschauung des 
Grafen Kaunitz. Während die übrigen Minister die Aufrechthaltung 
des Friedens nach allen Seiten hin betonten, fasst dieser den Krieg 
mit Preussen ins Auge. Sein hundertsechsundz wanzig Folioblätter 
umfassendes Gutachten zerfällt in zwei Theile. Im ersten Thoile ent- 
wickelt er seine Ansichten über ein offensives Vorgehen gegen Preussen. 
Er beginnt mit einer Aufzählung der natürlichen Freunde und Feinde 
Oesterreichs. Zu ersteren rechnet er England, Holland, Russland und 
Sachsen. Die Pforte, Frankreich und Preussen seien die natürlichen 
Feinde. Der preussische König, sagt er, „verdient sonder Zweifel in 
der Classe der natürlichen Feinde obenan und noch vor der ottoma- 
nischen Pforte gesetzt, mithin als der q.rgste und gefährlichste Nach- 
bar des durchlauchtigsten Erzhauses angesehen zu werden" *). Der 
König von Preussen könne nicht daran zweifeln, dass das Kaiserhaus 
den Verlust Schlesiens nicht zu verwinden im Stande sei ; daher werde 
seine Politik immer dahin streben, Oesterreich die Kraft zur Durch- 
führung von Wiedereroberungsplänen zu benehmen. Daher sei Aende- 
rung der österreichischen Politik noth wendig. Der Hauptgrundsatz 
des neuen politischen Systems müsse sein, dass, „weil der Verlust 
von Schlesien unverschmerzlich falle, also auch die beständige und 
grösste Sorgfalt dahin gerichtet werden müsste, den ernannten König 
zu schwächen und zumal Schlesien wieder herbeizubringen^ ^). Zur 
Erreichung dieses Zieles wurden die Seemächte ihre Hand nicht bieten, 
daher bleibe kein anderer Weg übrig, als das französische Einvor- 
ständnis, das violleicht „durch Sacrificirung einer Provinz in Italien 
oder in den Niederlanden" gewonnen werden könnte*). Im frühpren 

») Ameth S. 266. 
♦) Arneth S. 275. 
') Arneth S.. 535. 
*) Arneth S. 535. 
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Theile seiner Denkschrift hatte Kaunitz diesen Punct ansf&hrlicher 
erörtert. Maria Theresia solle den König von Sardinien yermögen, 
Savojen an den Infanten Don Plülipp von Spanien, den Schwieger- 
sohn des Königs von Frankreich, gegen Mailand und dessen Gebiet 
abzutreten, wogegen Parma, Piacenza und Guastalla an Oesterreich 
kämen. Würde dann der Infant auf einen der bourbonischen Throne 
berufen, so müsste Savoyen an Frankreich fallen. Gegen diese Zu- 
geständnisse müssto sich Frankreich verpflichten, Oesterreich wieder 
zu Schlesien zu verhelfen. Der König von Sardinien wfirde auf diesen 
Plan eingehen, da er eigentlich eine „Wüstenei" gegen einen „Lust- 
garten" vertausche*^. 

Diesem Plan könne der Umstand hinderlich sein, dass Bussland 
Schweden mit Krieg zu überziehen gedenke ; denn in diesem Falle 
werde Frankreich gezwungen, sich enger noch an Preussen anzu- 
schliessen; daher müsse die österreichische Politik darauf bedacht 
sein, Bussland von diesem Vorhaben abzubringen^). 

üebrigens könne man an ein offensives Vorgehen gegen Preussen 
nicht denken, so lange nicht alle Vorbedingungen erfüllt seien. Und 
diese beständen darin, „dass Bussland den König von Preussen in 
seinen eigenen Landen mit einer Armee von wenigstens 60 bis 70000 
Mann zu bekriegen den Anfang mache, dass Frankreich und Spanien 
nicht nur hiezu stillsitzen, sondern auch allen Vorschub zu geben 
durch Eingestehung von Vortheilen vermöget und solches vor allen 
Dingen ausser Zweifel gestellt werde, dass zugleich die gemessene 
Abrede und das gemeinsame Einverständnis dahin erfolge, dem König 
hl Preussen, theils durch Gewährung von Subsidien, theils durch Zu- 
theilung von Ländern, so viel Feinde als möglich auf den Hals zu 
ziehen, um ihn auf einmal von allen Seiten mit einer grossen Macht 
anzugreifen" '). 

Kaunitz nennt diesen Plan selbst „sehr schwer^ bedenklich, 
mithin gewissermassen ideal und chimärisch, aber dennoch nicht un- 
möglich" ; man dürfe mit der Ausführung auch nicht lange zögern , 
„sondern je eher je besser Hand an das Werk" legen. 

Wichtig ist, dass Kaunitz gesteht, er sei nicht der Erfinder die- 
ses Planes ; die vorgelegten Gedanken seien vielmehr durch die in 
Aachen erhaltenen Weisungen und durch Aeusserungen französischer 
Minister veranlasst worden ^"). 

Im zweiten Theile der Denkschrift entwickelt Kaunitz die 
Grundsätze, die befolgt werden müssten, wenn man zum defensiven 
Verhalten sich entschliessen würde. Sie stimmen mit den Anschauun« 
gen der übrigen Minister überein. 



') Arncth S. 277. 
•) Beer LIX. 
») Beer LXII. 
*•) Beer LXVIQ. 
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In zwanzig Puncteu hatte Bartenstein die Meinungen der Mi- 
nister zusammengestellt *^) und die Kaiserin fällte folgende Besolu- 
tion: »Wo nach erklärung des Harrach die Meinungen gleich sejend 
approbire selbe, wo aber ein Unterschied falle deren majoribus bey, 
wonach sich künftig zu/ halten sowohl in denen berathschlagungen 
als expeditionen, darnach sich allzeit als ein grund zu halten^ ^^). 

Ameth, der diese Besolution nicht kannte, schloss aus einem 
anderen Umstände, dass der Vorschlag des Grafen Kaunitz für einige 
Zeit wenigstens zur Richtschnur der äusseren Politik Oesterreichs 
gemacht worden ist. Diese Resolution sanctionirte aber die Ansicht 
der Majorität, welche jedes offensive Vorgehen gegen Preussen aus- 
schloss, so sehr auch die Ansichten des Grafen Eaunitz mit der Kai- 
serin geheimsten Wünschen übereinstimmen mochten. Wir werden 
sehen, wie trotz dieser bestimmt gehaltenen Resolution Maria There- 
sia wie E^aunitz an dem Plane der Offensive festgehalten haben. 

Im Wesentlichen wurde das in Bartensteins Referat niederge- 
legte Programm der österreichischen Politik in den folgenden Jahren 
befolgt. 

Zwischen Oesterreich und England bestand zur Zeit des Ab- 
schlusses des Aachener Friedens kein ungetrübtes Verhältnis. Voirzüg- 
lich weil England an Preussen Schlesien und Glatz garantirt hatte, 
was die diplomatische Kunst des Grafen Kaunitz nicht im hindern 
vermocht hatt^, war man in Wien verstimmt. Dazu kam, dass Maria 
Theresia auf Grundlage der geschlossenen Verträge noch 100,000 
Pfd. St. zu fordern sich berechtigt hielt, welche Summe die englischen 
Minister nicht, zahlen wollten. Gleich nach üem Aachener Frieden 
wollte der englische Minister Herzog von Newcastle eine grosse De- 
fensivallianz zu Stande bringen. Das Wiener Cabinet gieng auf die- 
sen Gedanken eiu, zumal mau hörte, dass eine Allianz zwischen Frank- 
reich, Preussen, Schweden und der Türkei im Werke sei. Die Wiener 
Regierung legte dar, was sie, wenn die Defensivallianz zu Stande 
kommen solle, von der englischen Regierung fordern müsste. Die 
taktlose Form, in der der österreichische Geschäftsträger von Zöh- 
rem diese Forderungen mittheilte, veranlasste den Herzog von New- 
castle, die Haltung der österreichischen Staatsmänner in herbor Kri- 
tik zu verurtheilen. Zugleich setzte sich in England die Meinung 
fest, dass man in Wien auf die Erneuerung des Krieges sinne und der 
Herzog von Newcastle forderte gänzliche Aendei-ung dieser Politik, 
drohte mit Auflösung des englisch-östeoreichischen Bündnisses, da 
Frankreich sich um Englands Freundschaft bewerbe und Preussen auf 
dem Wege sei, das gleiche zu thun. Der langjährige Vertreter Oester- 
reichs in Frankreich, Wasner, musste nun dem Herzog auseinander- 
setzen, dass Oesterreich keine Störung des Friedens beabsichtige, 
worauf in den Beziehungen zwischen den Verbündeton eine Wendung 



") Beer hat dieses Elaborat vollständig abgedruckt. S. 129-142. 
*») Von Beer zuerst mitgetheilt XXXIV. 
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zum Besseren eintrat, was sich vor allem dadurch äusserte, dass die 
englischen Minister die Zustimmung des Parlaments zur Auszahlung 
der 100.000 Pfd. St. erhielten «»). 

Auf drei Puncte vorzugsweise bezogea sich in den folgenden 
Jahren die diplomatischen Verhandlungen zwischen Geste rreich mid 
England; auf den Barri^revertrag, die Königswahl des Erzherzogs 
Joseph und den Beitritt Englands zum Vertrage mit Russland. Ib 
allen diesen Puncten zeigten sich Differenzen zwischen den Ver- 
bündeten. 

Die gef|lhrlichsten Differenzen barg die Barri^reangelegenhoit 
in sich. Die Engländer und Holländer wollten das politisch- militä- 
rische üebergewicht, das sie zur Zeit der spanischen Herrschaft über- 
die Niederlande erworben, auch Oesterreich gegenüber fortbehalteu; 
Maria Theresia dagegen, welche diese Landschaften aus ihrem Ver- 
falle wieder aufzurichten sich ernstliche Mühe gab, wollte unabhän- 
gige Souveränin sein. Im Frieden von Utrecht hatten die Holländer 
das Besatzungsrecht in den Grenzfestungen der österreichischen Nie- 
derlande erhalten (Barri^retractat). Die Subsidien, welche Oester- 
reich dafür zu zahlen hatte, wurden schon vor dem Jahre 1748 nicht 
regelmässig entrichtet und nach dem Frieden von Aachen vorweigerte 
Maria Theresia die Bezahlung ganz, weil die Festungswerke vieler 
Städte zerstört worden, daher von einer Barriere nicht mehr die Rede 
sein könne. Die Holländer forderten dagegen stricte Einhaltung des 
Vertrages. Auf beiden Seiten liess man sich zu Unterhandlungen 
-herbei. Auf einer Conferenz zu Brüssel besprach man im August 
1749 den Barri^revertrag und einige andere Fragen; ohne einander 
näher zu kommen; der Graf William Bentinck, der sich vom Septem 
her 1749 bis zum August 1750 in eigenen und in Angelegenheiten 
des Erbstatthalters der Niederlande Wilhelms IV. von Oranlen in 
Wien aufhielt, verfasste eine Denkschrift, worin er die Nothwendig- 
keit, in dieser Sache zu einem Abschlüsse zu kommen, auseinander- 
setzte ; aber auch sie machte auf die Oesterreichischen, welche diese 
Angelegenheit in die Länge ziehen wollten, keinen Eindruck. Diese 
Streitigkeiten trugen natüi-lich nur dazu bei, das Verhältnis Oester- 
reichs zu England, das hinter Holland stand, zu trüben. 

Im August des Jahres 1754 wurde ein Provisionaltractat ent- 
worfen, der diesen Streitigkeiten ein Ende machen sollte und zwar 
nach den Vorschlägen, welche Eaunitz selbst dem holländischen Ge- 
sandten gemacht hatte ^^). Als dann dieser Tractat dennoch in Wien 
abgelehnt wurde, war das Oabinet von St. James erbittert and 
der englische Gesandte in Wien, Keith, bekam den Auftrag, offen zn 
erklären, dass nur auf Grund des Barri^revertrages das alte System 
fortbestehen könne. Das war im Jänner 1755; zwar schien es, als 



'*) Beer LXXlll ff. 
»^) Ranke S. 37. 
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ob Oesterreich nachgeben würde, aber es kam doch zu keiner Ver- 
ständigung mehr. 

Auf einen andern Streitpunct macht Bänke aufmerksam^'). 
Man erfuhr im Jahre 1754, dass der Erbprinz von Hessen-Cassel 
schon einige Jahre früher zur katholischen Kirche übergetreten sei. 
Dessen Vater, der Landgraf Wilhelm VIII., yermochte seinen Sohn 
zn einer feierlichen Erklärung, die protestantische Beligion in den 
hessischen Gebieten nicht ändern zu wollen ; der König Georg II., 
Schwiegervater des Erbprinzen, garantirte in seiner zwiefachen Eigen- 
schaft als KOnig von England und Kurfürst von Hannover diese Asse- 
cnration. Zugleich forderte der Landgraf die protestantischen Fürsten 
und das corpus der evangelischen Stände am Beichstag zur Garantie 
der Assecuration auf und der König von Preussen lieh ihm seinen 
Beistand. Die evangelischen Stände übernahmen wirklich diese Ga- 
rantie. Alle diese Vorkehrungen, welche den Schutz der protestanti- 
schen Kirche in Hessen bezweckten, suchte eine katholische Partei, 
an deren Spitze sich Oesterreich stellte, zu vereiteln und dadurch 
musste das Verhältnis zwischen Oesterreich und England berührt 
werden. Als dann gar der König Georg n. das Becht der Auswan- * 
derung für die bedrängten Protestanten in den österreichischen Erb- 
landen betonte und behauptete, die englischen Stände hätten die Be- 
fugnis, sich der bedrängton Protestanten in Oesterreich anzunehmen, 
stieg die Entrüstung über England am Wiener Hofe, der nun gar die 
rechtliche Existenz des corpus der evangelischen Stände in Zwei- 
fel zog *"). 

Was den Plan der Wahl des Erzherzogs Joseph zum römischen 
König betrifft, so weist Beer aus den Aufzeichnungen des Grafen Ben- 
tinck nach, dass man in holländisch-englischen Kreisen schon gleich 
nach Abschluss des Aachener Friedens an diesen Plan gedacht habe. 
In den Novembertagen 1748 sagte Bentinck zu dem Feldmarschall 
Batthyany, dass es ihm die höchste Zeit zu sein scheine, an diese 
Wahl zu denken ^''), Die holländischen und englischen Staatsmänner 
glaubten, dass man, wenn die Kurfürsten zur Wahl des Erzherzogs 
zum König sich bewegen Hessen, bei einem Kriege mit Frankreich 
oder Preussen sicher auf die Hilfe des deutschen Beiches rechnen 
könne. Am 8. April 1750 hatte der österreichische Gesandte in 
St. James Graf Bichecourt mit dem Herzog von Newcastle ein Ge- 
spräch, in dessen Verlaufe der Herzog meinte, für England wie für 
Oes];erreich könne es nichts Nützlicheres geben, als wenn man sich des 
deutschen Beiches versichern könnte; das beste Mittel dazu wäre, die 
Wahl Josephs zum römischen König. Selbst diese Angelegenheit gab 
Anlass zu Zwistigkviten zwischen den zwei Verbündeten. Denn Oester- 



.*5 



S. 39 ff. 
Bänke S. 42. 
*^ Beer XC in der Anm.: Je loi dit aasai qa'il ma paraissoit qa*il 
etoit tems et plus qne tems de penser a faire elire l*Archidac Boi 
des Bomains etc. 
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reich gieng nicht so eilig auf diesen Vorschlag ein^ als man in Eng- 
land gehofft hatte, zumal als man die Erfahrung machte , dass die 
„kleinen und unwichtigen Gefälligkeiten**, welche man den egoisti- 
schen Kurfürsten gewähren sollte, weder klein noch unwichtig wareiL 
Auch sah Kaunitz in der Lebhaftigkeit, welche England in dieser 
Angelegenheit entwickelte, ein schlimmes Zeichen far die Reinheit 
der englischen Absichten; man habe nicht so sehr das Wohl des 
habsburgischen Hauses, als vielmehr die volle Abhängigkeit dessel- 
ben von den Seemächten im Auge. Trotzdem Hess sich die Kaiserin 
zu Unterhandlungen mit den Kurfürsten herbei. Am 22. August 1750 
kam der Vertrag zu Stande, durch welchen der Kurfürst von Baiem 
für seine Stimme sechs Jahre lang jährlich 40.000 Kd. St. erhalten 
sollte, welche zur Hälfte England zahlen wollte, während die andere 
Hälfte von Holland und Oesterreich zu gleichen Theilen getragen 
werden sollte. Auf Mainz und Trier glaubte man zählen zu können; 
mit dem KurfQrsten von Sachsen kam im September 1751 ein ähnli- 
cher Vertrag zu Stande, wie das Jahr vorher mit Baiem. Auch mit 
^Clemens August, Kurfürsten von Cöln trat man in Unterhandlungen; 
allein kaum merkte dieser, dass er von Oesterreich und den Seemäch- 
ten geringere Subsidien zu erwarten habe, als von Frankreich, si» 
schloss er am 1. März 1751 mit Frankreich einen Vertrag, in wel- 
chem er in den Beichsangelegenheiten nur im Sinne Frankreicbs han- 
deln, jede Verbindung mit den Seemächten abbrechen und im Kriegs- 
falle sechstausend Mann mit dem französischen Heere verränigen lu 
wollen sich verbindlich machte. Dafür erhielt er von Frankreich 
jährlich 270.000 Gulden und das Versprechen, auch die Rückstände 
der früheren Subsidien zur Auszahlung gelangen zu lassen ^*). 

Kurpfalz bot seine Stimme gegen Erfüllung massloser Forde- 
rungen an; es verlangte Subsidien von den Seemächten, von dem 
Kaiserhofe die Abtretung der Grafschaft Pleistein und zwei Millionen 
Pfund St. als Schadenersatz für die in den letzten Kriegen erlittenen 
Nachthoile. Trotz dieser ungeheueren Forderungen Hess man sich 
von Seite des Wiener Hofes in Unterhandlungen ein; allein obwol 
Kurpfalz seine Forderungen einigermassen modificirte, so kam docii 
diese Angelegenheit zu keinem befriedigenden Abschlüsse. Maiia 
Theresia erhöhte zwar ihr ursprüngliches Angebot, allein auf die 
Wünsche des Mannheimer Hofes vollständig einzugehen, konnte sie 
nicht bewogen werden, obwol Georg II., um die Kaiserin zur Annahme 
der gestellten Bedingungen zu bewegen, .im Jahre 1752 den Lord 
Hyndford und 1753 den Sir Williams Charles Hanbury nach Wien ge- 
sendet und dem österreichischen Gesandten von Vorster gegenüber 
erklärt hatte, er werde der Kaiserin, falls nicht ungesäumt zur Wiüil 
des Königs geschritten werden sollte, die Freundschaft entziehen und 
sich mit Frankreich vergleichen ^•). 

") Ameth S. 297. 

^') Eine Geschichte der Wahl Josephs II. zum römischen König gibt 
es noch nicht. Das Vorstehende nach Ameth. 
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Obwol Frankreich und Prenssen insgeheim gegen die Wahl 
Josephs agitirien, so konnte man also dennoch auf sechs Stimmen 
rechnen. Aber diese zwei Drittheile der Stimmen schienen sowol 
England als Gestenreich zu wenig, um an das Wahlgeschäft zu schrei* 
ten, weshalb denn diese Angelegenheit ins Stocken gerieth. 

In den Verhandlungen Oesterreichs mit Bnssland treten zwei 
Angelegenheiten in den Vordergrund: der drohende Krieg im Norden 
und die Versuche, England zum Beitritt zum österreichisch-russischen 
Bündnis zu bewegen. Die österreichisch-russischen Beziehungen wa- 
ren seit dem Abschlüsse des Tractates von 1746 die innigsten. Die 
Kaiserin Elisabeth hegte den Plan, nach dem Tode des Königs von 
Polen dem Bruder des Kaisers Franz, Karl von Lothringen, zum pol- 
nischen Throne zu yerhelfen. Freilich erwartete man in Petersburg, 
<las8 Oesterreich aus Dank für diese Begünstigung den russischen 
Plänen in Schweden Vorschub leiste. Bestuscheff, der russische 
Grosskanzler, setzte nämlich voraus, dass man in Schweden an eine 
Aenderung der bestehenden Begierungsform denke. Er plante, dies 
zu hindern, eine grosse Allianz gegen Schweden; England, Kur- 
sachsen und Hessenkassel sollten herbeigezogen werden; er meinte, 
bei einem Angriffe auf Schweden werde der preussische König nicht 
nihig bleiben und dann biete sich für Oesterreich Gelegenheit, Schle- 
sien zu erobern. 

Der Wiener Hof gieng aber auf dieses lockende Project nicht 
ein; Bartenstein rieth, sich ferne zu halten und alles Augenmerk auf 
die innere Begenera^iion zu richten und in einer über diesen Gegen- 
stand abgehaltenen Conferenz sprach man sich dahin aus, man müsse 
das gute Einverständnis mit Bussland aufrecht zu erhalten suchen, 
sich aber nicht in die nordischen Angelegenheiten einmischen. Ja man 
gab sich redlich Mühe, Bussland von einem aggiessiven Vorgehen 
gegen Schweden zurückzuhalten. In diesen Angelegenheiten, welche 
ganz darnach angethan waren, Oesterreich entweder in einen Krieg 
im Norden zu verwickeln oder ihm die russische Freundschaft zu 
entreissen, benahmen sich die österreichischen Staatsmänner höchst 
nmsichtig und aus Beer*s Darstellung dieser Angelegenheiten geht 
hervor, dass an der Aufrechterhaltung der Buhe im Norden die öster- 
reichischen Diplomaten ein grösseres Verdienst haben, als die engli- 
schen, die anfangs in Bussland schürten und erst später die Bestre- 
bungen Oesterreichs unterstützten ^^). Vollständig verschwand diese 
schwedische Frage erst dann von der Tagesordnung, als nach dem 
Tode des alten schwedischen Königs der neue König im December 
1751 schriftlich erklärte, er denke nicht an eine Aenderung der Ver- 



") Beer hat diese Verwicklungen aus bisher unbekannten Documen- 
ten dargestellt XCVUl ff. Die bisherige Ansicht, dass Maria The- 
resia ihre BaudesgenosBin Elisabeth zum Kriege gegen Schweden 
angeeifert und dass die Erhaltung der Buhe den englischen Steats- 
männem zu danken sei (Schäfer, Gesch. dps siebenjähr. Krieges 
I S. 63), ist damit widerleget. 
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fassnng. Aach während dieser Yerhandlnngen liessen die Österrei- 
chischen Staatsmanner nicht ihr grosses Ziel ans den Augen, die 
Seemächte und Sachsen zum Bündnisse mit Bussland herbeizuziehen. 
Als der Graf Bicheconrt im Hochsommer 1749 als österreichischer 
(Gesandter nach London gieug, erhielt er den Auftrag, dahin zu wir- 
ken, dass König Georg sämmtliche Bestimmungen des Dresdener 
Friedens, nicht blos die, welche zu Gunsten Prenssens lauteten, son- 
dern auch die, welche Oesterreich vor einem Angriffe Prenssens 
schützen sollten, garantire, und dass England dem österreichisch-rus- 
sischen Bündnis beitrete. 'Am 1. August 1750 übernahm England 
die Garantie des Dresdener Friedens und im October 1750 trat Georg 
dem österreichisch-russischen Bündnis des Jahres 1746 bei, jedoch 
ohne dass die geheimen Separatartikel, von denen der vierte Verab- 
redungen über Preussen enthielt, welche die österreichische Regie- 
rung mit Zustimmung Busslands der englischen Begierung mitgetheilt 
hatte, inbegriffen gewesen wären. Den geheimen Separatartikeln bei- 
zutreten, weigerte sich Georg entschieden und so war eigentlich nicht 
viel gewonnen. Auch die Bemühungen Oesterreichs und Busslands, 
Sachsen zum Beitritte zu bewegen, scheiterten, obwol dieses österrei- 
chisch-russische Bündnis, wie Ameth bewiesen hat*^), keineswegs 
die Wiedereroberung Schlesiens bezweckte, sondera nur ein Verthei- 
digungsbündnis war. Der sächsische Minister BrQhl erklärte wieder- 
holt, dass ein Zusammengehen Sachsens mit Russland und Oosterreich 
nothwendig sei, setzte aber immer bei, dass Sachsen der Finanzen 
wegen an Frankreich gebunden sei. Diese Unterhandlungen zogen 
sich in die Länge und fanden auch dann keinen Abschluss, als die 
Differenzen zwischen Sachsen und Preussen, hervorgerufen wegen Be- 
friedigang der preussischen Inhaber sächsischer Steuerscheine, sich 
verschärften. 

In Bussland hatte die feindselige Stimmung gegen Preussen 
immer mehr Nahraug erhalten. Am 25. Mai 1753 fand in Peters- 
burg ein Conseil statt, in dem Elisabeth die Mitglieder aufforderte, 
sich auszusprechen, ob es dem russischen Beiche nützlich sei, wenn 
sich Preussen weiter vergrössere. Das Ende ihrer Bede lautete, dass 
sie selbst mit dem ruhestörenden Nachbar einen Krieg zu haben 
wünschte ^^. Der Conseil war derselben Anschauung. Man müsse 
sehen, Preussen in die alten Grenzen zurückznbannen, sich aber der 
Unterstützung Oesterreichs und Sachsens versichern ; man müsse in 
Finnland, Estland und Kurland Truppen zusammenziehen, ohne auf 
den Abschluss der Convention mit England zu warten. Da England 
und Sadisen dem österreichisch-russischen Bündnisse nicht beitreten 
wollten, so war man nämlich auf das Auskunftsmittel verfallen, zwi- 
schen England, Bussland und Sachsen eine Convention zu Stande zo 
bringen, welche abgeschlossen werden sollte mit Bücksicht auf Polen. 



^') Maria Theresias erste Begiernngsjabre m S. 333. 
«) Beer CXLV. 
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wo die französische Hofpartei den Prinzen Conti, den Günstling 
Ludwig XY.y anf den Thron bringen wollte and fOr den Fall, als einer 
der drei genannten Staaten yon wem immer angegriffen würde. 

Die Nachricht von den Vorgängen in dem rassischen Gonseil 
warde in *Wien kühl aafgenommen ; man benutzte diese Nachricht, 
am England znm Abschlösse der Convention za drängen. Als dann 
im December 1753 Graf Kaiserlingk im Auftrage der rassischen Be- 
gierong ein Memoire überreichte, worin die rassische Kaiserin zu 
wissen begehrte, ob Oesterreich, im Falle Friedrich Sachsen oder 
Hannover angriffe, mit Bussland gemeinschaftliche Sache machen 
wolle, drängte die Wiener Begierung England neuerdings zum Ab- 
schluss der Convention. Da aber Bassland zu viel Subsidien verlangte 
und England zu wenig bot, so zogen sich die Verhandlungen in die 
Länge, bis endlich im September 1755 eine Militärconvention in 
eigenthümlicher Weise zu Stande kam. 

Der Grosskanzler Bestuscheff ächloss sie ab, aber die Kaiserin 
, zögerte sie zu ratificiren. Als sie sich endlich dazu bewegen liess, 
that sie es nur mit einer beschränkenden Declaration ; die russischen 
Trappen sollten nämlich weder nach den Niederlanden, noch nach 
Hannover geführt werden; es blieb also nur ihre Verwendung gegen 
Preussen übrig. Da aber soeben Preussen und England einen Neu- 
tralitätsvertrag abgeschlossen hatten, so konnte man die derart geän- 
derte Convention in England nicht brauchen. Zu diesem Neutrali- 
tätsvertrag war es in folgender Weise gekommen. England sah einen 
Krieg mit Frankreich wegen der amerikanischen Angelegenheiten 
voraus und hoffte auf die Unterstützung Oesterreichs. Von Preussen 
glaubte es nichts besorgen zu dürfen ; denn, meinten die englischen 
Staatsmänner, die Erfahrung zeige, Preussen könne in allgemeinen 
Angelegenheiten durchaus nicht als Frankreichs Verbündeter betrachtet 
werden. In Wien nahm man in dieser Zeit wieder den Gedanken an 
ein offensives Voi*gehen gegen Preussen auf. Wenn Frankreich mit 
seinen Verbündeten nicht zur Veraunft gebracht werden könne, sagte 
Kaunitz im Mai 1755, so müsse man auf einmal nach allen Seiten 
hin losbrechen. Damit war auch ein Angriff auf Preussen gemeint. 
Später sagte Kaunitz zum englischen Gesandten Keith, die Kaiserin 
könne ihren Bund mit England ebensowol gegen Preussen wie gegen 
Frankreich gerichtet betrachten. Damit trat der Gegensatz zwischen 
England und Oesterreich zu Tage. Ersteres verlangte Oesterreichs 
Hilfe gegen Frankreich und die Kaiserin erklärte, sie nehme Preussen 
auf sich, von dem England nichts besorgen zu müssen glaubte. Und 
endlich sagte |[aunitz gerade heraus, zwischen Oesterreich und den 
Seemächten könne nur dann ein Verständnis erreicht werden, wenn 
man Preussen angreife *'). 

Das war im August 1755. Da auf diese Erklärung aus Eng- 
land keine Antwort erfolgte, so nahm man in Oesterreich den Plan 



«») Bänke S. 48 ff. 
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wieder auf, den Kaunitz vor sechs Jahren befürwortet hatte; England 
dagegen wandte sich Prenssen zu. 

Wie Oesterreich blos gegen Preussen ^gressiv vorgdien wollte, 
so konnte auch Russland nach der modificirten Convention blos gegen 
Preussen auftreten, von. dem England keinen Angriff auf HannoTer 
besorgte. Zurückziehen konnten die englischen Minister diesen 
Vertrag nicht, da er auf ihre Aufforderung geschlossen worden war. 
Daher beschloss der Staatssecretär Henry Fox mit Preussen eine 
Abkunft zu treffen zur Sicherung der Buhe auf dem Continento. Dar- 
über sprach er mit dem preussischen Gesandten Uichel. Mit Preussen, 
sagte er ihm, wünsche England in Frieden zu leben ; der Vertrag mit 
Bussland sei auf die Sicherstellung Hannovers vor den Franzosen be- 
rechnet; er wolle den mit Bussland geschlossenen Tractat dem preussi- 
schen König vorlegen. Dieser Tractat fand ausserdem grosses Miss- 
fallen im englischen Parlamente, das ihn als Quelle eines continenta- 
len Krieges bezeichnete und erst als der ältere Staatssecret&r Lord 
Holdemess sich eine Andeutung von dem Plane einer Verständigung 
mit Preussen erlaubte, gab das Parlament seine Zustimmung zum 
Abschlüsse der Militärconvention mit Russland, die im September 
1755 zu Stande kam. Durch die von der Kaiserin Elisabeth dieser 
Convention hinzugefügten Beschränkungen wurde aber der casus foederis 
auf einen Angriff Preussens gegen England und Hannover eingeengt, 
welcher Fall nicht mehr eintreten konnte, als am 16. Jänner 1756 
der Neutralitätsverttag zwischen England und Preussen unterzeichnet 
wurde. Der Verbündete Busslands, England, hatte mit dem Feinde 
Busslands, Preussen, ein Freundschaftsbündnis geschlossen, wodurch 
der russischen Kaiserin der Feind entzogen war, auf den allein sie es 
abgesehen hatte. Darum , verstimmte dieser Neutralitätsvertrag in 
Bussland und die Folge war ein engerer Anschluss au Oesterreich, 
das nunmehr schon mit Frankreich unterhandelte. Am 5. April 1756 
hatte der österreichische Gesandte Graf Esterhazy eine Audienz bei 
der Kaiserin Elisabeth, worin er ihr von dem Fortgange der öster- 
reichisch-französischen Verhandlungen Mittheilung machte; sollten 
diese Verhandlungen zum Ziele führen, erklärte er, so wolle Maria 
Theresia Preussen in engere Grenzen einschliessen und dem König 
Friedrich Schlesien entreissen. Im Namen der Kaiserin antwortete 
Bestuscheff, Oesterreich könne auf Bussland zählen, ob die Verhand- 
lungen mit Frankreich zum Ziele führten oder nicht ^). Diesen Ver- 
handlungen müssen wir nunmehr unsere Aufmerksamkeit widmen. 

Die Freundschaft zwischen Frankreich und Preussen war nach 
dem Aachener Frieden eine überaus feste. Während der firanzösisdte 
Geschäfteträger in Wien, Blondel, die zuvorkommendste Aufnahme 
fand, wurde der österreichische Geschäftsträger Job. Karl von Mare- 
schall in Paris zu keiner Audienz zugelassen ; bei seiner Vorstellung 
bei Hofe sprach Niemand mit ihm ein Wort und der Introducteor 
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hatte ihm yerboten, irgend Jemand anzusprechen^'), üebrigens 
waren Blondel und Mareschall blos Vorläufer der Gesandten ; der 
Marquis von Hautefort kam nach Wien und der Graf Kaunitz ging 
im October 1750 nach Paris. In der Instruction, welche dem Grafen 
Kaunitz mitgegeben wurde, heisst es, er habe sein Augenmerk darauf 
zu lichten, den französischen Hof von den friedliebenden Absichten 
der Kaiserin zu überzeugen, die aufrichtig verlange, mit Frankreich 
in ein dauerndes Freundschaftsbündnis zu treten. Kaunitz wurde 
höchst ehrenvoll empfangen. Er meldete nach Wien, Ludwig habe 
sich mit ihm wie mit einem alten Bekannten unterhalten ; der Mar- 
quise Pompadour habe er einige Aufmerksamkeit erwiesen. Für die 
Behauptung, dass Kaunitz schon vor seiner Abreise nach Paris alle 
Einleitungen zu Verhandlungen mit der Marquise von Pompadour, 
der einflussreichen Maitresse Ludwig XV., getroffen habe, so wie für 
die, dass der französische König selbst damals schon für Oesterreich 
gewonnen gewesen und dass nur die französischen Minister noch an 
dem Bündnis mit Preussen festgehalten hätten, hat Ameth selbst in 
den geheimsten Aufzeichnungen der Wiener Archive keine Belege 
finden können; aus den Berichten, welche Kaunitz durch die Ver- 
mittelung des Gabinetsecretärs Koch der Kaiserin erstattete, geht 
vielmehr klar das Gegentheil hervor*®). Am 3. Mai 1751 be- 
richtet er, dass keine Hoffnung sei, den französischen Hof von dem 
preussischen zu trennen. Zugleich schickte er eine ausführliche Denk- 
schrift, worin er folgende Gedanken entwickelt. England und Frank- 
reich kämen trotz ihrer Feindschaft darin überein, Preussen im Be- 
sitze Schlesiens zu erhalten und zu befestigen ; es könne leicht ge- 
schehen, dass England Preussen nach und nach auf seine Seite ziehe 
und es von dem französischen Bundnisse loslöse und obwol man in 
Frankreich die^e Zielpuncte der englischen Politik kenne, so sei die 
Haltung Frankreichs gegen Oesterreich doch immer noch eine dro- 
hende. „Was bleibt uns, sagt er, bei solchen Umständen für ein an- 
deres vernünftiges Mittel zur Befestigung der eigenen Sicherheit 
übrig, als endlich den Verlust Schlesiens gänzlich zu vergessen, dem 
Könige von Preussen diesfalls alle Sorgen zu benehmen und ihn auf 
diesem Wege dereinst in die Allianz Oesterreichs mit den Seemächten 
zu ziehen?*' Und dann zählt er alle Abtretungen auf, in die Oester- 
reich im Laufe der Jahre hat willigen müssen. Daraus geht deutlich 
hervor, dass die Kaiserin wie Kaunitz die Freundschaft Frankreichs 
zur Bückeroberung Schlesiens suchten. 

In einem Briefe vom 22. August 1751 findet sich zum ersten 
Male eine Andeutung darüber, dass sich vielleicht mit Hilfe der Mar- 
quise von Pompadour etwas erreichen liesse. „Wenn sich, schreibt er, 

'*) Arneth, Anm. 400. Mareschall schreibt am 28. August 1749 an 
Ulfeld: „ wobey von Niemanden nur mit einem Wort ange- 
redet worden bin, noch Jemanden nach des Introducteur Vorschnfi^ 
habe anreden dürfen.** 

«•) Ameth S. 326. 
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die Frau von Pompadour in die auswärtigen Angelegenheiten mischen 
würde, habe ich Ursache zu vermuthen, dass sie uns keine schlechten 
Dienste erweisen würde. Sie bat yiel Güte für mich und bezeigt mir 
einiges Vertrauen.^ Er war nahe daran, in den kleinen Kreis des 
E5nigs gezogen zu werden, was sich aber nicht mit seiner Stel- 
lung als Gesandter vertrug ^''). Schon dieser Brief kann zeigen, dass 
von einem Einverständnisse mit der Pompadour oder gar von Schrit- 
ten derselben zur Yerwirklichung der Pläne Eaunitz* nicht die Bede 
sein könne. 

Um die Wende des Jahres 1751 hatte Maria Theresia dem 
Grafen £!aunitz ihren Entscbluss angekündigt, den bisherigen Leiter 
der auswärtigen Angelegenheiten Grafen Ulfeid zum Obersthofmeister 
und ihn — Eaunitz — zum Staatskanzler zu ernennen. Eannitz hielt 
sich nicht für geeignet zum Staatskanzleramt, machte aber Vorschläge, 
wie. die Staatskanzlei umzuändern wäre und erklärte sich bereit, an 
die Spitze des Departements der auswärtigen Angelegenheiten zn 
treten, jedoch nur bis diese Umgestaltung erfolgt wäre. Als den ge- 
eignetsten Zeitpunct für diese Umgestaltung bezeichnete er den Octo- 
ber 1752. Und wirklich um diese Zeit kündigte die Kaiserin dem 
Grafen Ulfeid ihren Entschluss an. Von einer fast gewaltsamen Ent- 
fernung des bisherigen Leiters des auswärtigen Amtes und des Staats- 
secretärs Bartenstein, so wie von einer stürmischen Sitzung der Staats- 
conferenz, in der Kaunitz den Anschluss an Frankreich vertrat, und 
aus der sich der Kaiser unmuthig entfernte, hat Arneth auch nicht 
einmal Andeutungen auffinden können. Ebenso grundlos ist die Be- 
hauptung, dass zwischen der Pompadour und Eaunitz nach seiner 
Abreise von Paris Unterhandlungen gepflogen wurden '®). 

Der NsM^hfolger Eaunitz' in Paris war Earl von Mareschall, in 
dessen Correspondenz sich nicht die leisesten fiindeutnngen auf bes- 
sere politische Beziehungen zwischen Oesterreich und Frankreich 
finden lassen. Wie feindselig damals noch die Stimmung der franzö- 
sischen Begierung gegen Oesterreich war, zeigt am besten eine Stelle 
aus der Instruction, die dem neuen französischen Gesandten, Marquis 
von Aubeterre ertheilt wurde. Die Höfe von St. James und Wien seien 
unablässig bemüht, Yorwände zu ersinnen, um den Eönig von Preussen 
anzugreifen. Als dann der Graf Starhemberg als Gesandter nach 
Paris gieng, wurde ihm in der Listruction vom 28. October 1753 auf- 
getragen, sich beim Eönig und dessen Ministerium beliebt zu machen 
und ihi' Vertrauen zu erwerben, „trotz der unverkennbaren Abneigung 



*^) Arneth Anm. 420. „Si Mad. de Pompadour se mölait des affiures 
^rang^res, j'ai lieu de croire qa*elle ne nous rendrait pas des 
mauTais of^ces; eile a beaucoup de bonte et quelque confianoe eo 
moi ... on m*a m6me fait entendre, mais que cela reste entre 
nous, je vous prie, que, s'il ^toit possible, de mettre un Ambassi- 
deur de la cotterie du Boy, j*en serois, mais oela ne se peut pta 

") Arneth S. 343, 353. r i— 
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gegen Oesterreicb, von welcher die ganze Politik Frankreichs erffiUt 
ist«»^. 

Starhemberg wnrde zwar gnt aufgenommen, aber günstigen 
Boden fand er nicht. Am 7. Angast 1754 schrieb er anKannitz, dass 
keine Hoffnung vorhanden sei, ^ein gutes Einvernehmen und eine ge- 
naue Freundschaft'' herbeizufüJ^en, selbst wenn von Oesterreich alles 
mögliche dafür geschehe. Wie irrig die Ansichten jener Historiker 
sind, welche sagen, es sei im Laufe des Jahres 1754 schon alles ge- 
ebnet gewesen zum Abschlüsse eines engen Bündnisses zwischen 
Frankreich und Oesterreich, läset sich aus den Berichten Starhem- 
bergs entnehmen. Einem Bündnisse mit Frankreich stand OesterreicH 
damals eben so fem, wie zur Zeit der ersten Annäherungsversuche; 
ja Oesterreich war damals nahe daran, mit Frankreich in einen Krieg 
verwickelt zu werden. Wegen der amerikanischen Golonien waren 
zwischen England und Frankreich bereits Feindseligkeiten zur See 
und in Amerika ausgebrochen ; Oesterreich konnte als Verbündeter 
Englands stündlich den Einmarsch der Franzosen in die Niederlande 
befürchten unH Maria Theresia liess durch ihren Gesandten Starhem- 
berg in Versailles anfragen, ob die französische Begierung, im Falle 
der Krieg zwischen England und Frankreich auch in Europa geführt 
werden sollte, die Niederlande angreifen würde. Die Antwort des 
französischen Ministers des Auswärtigen, Bouill6, lautete, man werde 
es der französischen Begierung nicht verübeln können, wenn sie sich 
in einem solchen Falle durch Bekämpfung der Verbündeten Englands 
für die von dieser Macht zu besorgenden^Nachtheile schadlos zu hal- 
ten suche. 

Das war am 17. April 1755, demnach kurz vor der Zeit, da 
Oesterreich und England sich auseinanderzusetzen begannen, da es 
in Oesterreich deutlich wurde, dass man für England das Schwert 
ziehen sollte, ohne dafür auf Vortheile rechnen zu können. Am 11. 
August lief dann eine Depesche ein, worin Starhemberg meldete, dass 
die französische Begierung erklärt habe, sie werde alles vermeiden, 
wodurch sie mit Oesterreich in Krieg kommen könnte. Diese Nach- 
richt war das erste Zeichen der bald darauf eintretenden besseren 
Beziehungen Oesterreichs zu Frankreich. An diese Nachricht klam- 
merte sich nun Kaunitz. In den Gonferenzen vom 19. und 21. August 
legte er seine Ansichten dar. In dem bevorstehenden Kriege könne 
man nicht neutral bleiben, weil das dadurch gereizte England beim 
Friedensschlüsse einen Theil der Niederlande opfern würde. Noch 
gefährlicher aber sei es, an der Seite Englands in den Krieg einzu- 
treten. Aus dieser schlimmen Lage gebe es nur einen Ausweg, die 
Verständigung mit Frankreich darüber, dass dem Könige von Preussen 
Schlesien wieder entrissen und ihm zugleich die Macht sich zu rächen 
benommen werde. Um den König von Frankreich zu gewinnen, müss- 
ten ihm grössere Vortheile geboten werden, als er aus der Allianz 



*•) Arneth S. 357. 
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mit Preussen ziehe. Dem Infsuiten Philipp mflsste statt Parma, Pia- 
cenza und Guastalla ein grösseres Gebiet in den österreichischen Nie- 
derlanden gegeben, ein Bündnis zwischen Frankreich, Spanien, Neapel 
und Bussland müsste zu Stande gebracht werden. Diese Verbünde- 
ten soUten auf Kosten Preussens vergrössert und dieser Staat auf die 
Ausdehnung reducirt werden, welche er vor dem dreissigjährigen 
Kriege inne gehabt. Von Frankreich fordere man nichts anderes, als 
dass es der Allianz mit Preussen entsage und zu den Kosten des Krie- 
ges beitrage. 

Der Kaiser und die Kaiserin genehmigten diese Vorschläge, 
indem sie ihr placet unter Kaunitzens Vortrag schrieben. Noch an 
demselben Tage eilten zwei niederländische Couriere mit Depeschen 
an Starhemberg nach Paris. Er erhielt den Auftrag, durch Vermitte- 
lung der Marquise yon Pompadour oder des Prinzen Conti den König 
Ludwig dahin zu bringen, dass er einen Bevollmächtigten ernenne, 
dem Starhemberg wichtige Mittheilungen zu machen hätte. Der öster- 
reichische Gesandte wandte sich an die Pompadour. Am 31. August 
1755 überreichte er ihr, die damals Hof und Cabinet beherrschte, ein 
Schreiben von Kaunitz ^% worin dieser sie ersuchte, den König zu 
bestimmen eine Vertrauensperson zu ernennen, welche mit Starhem- 
berg in geheime Unterhandlungen zu treten hätte. Ludwig XV. gieng 
auf den Vorschlag ein und beauftragte mit den Verhandlungen den 
vertrautesten Günstling der Pompadour, den Abbe von Bemis, ,der 
von dem geistlichen Stande nichts als diesen Titel hatte "" ^^). Die 
erste Verhandlung fand statt in einem der Pompadour gehörigen 
Landhause, das unterhalb der Terrasse ihres Schlosses Bellevne lag; 
die zweite in der Wohnung des Abbe Bemis, die sich in den Tuilerien 
befand und die dritte in der Wohnung des Grafen Starhembe]^. Die 
Verhandlungen schritten anfangs langsam vorwärts ; sie kamen erst 
in rascheren Fluss, als man in Versailles vom Abschlüsse des englisch- 
preussischen Neutralitätsvertrages hörte. Dieser Vertrag gefiel in 
Versailles eben so wenig wie in Wien und Petersburg. Nun sagte 
Bemis, man kenne nunmehr auch in Frankreich die Unzuverlassigkeit, 
den Ehrgeiz und die gefährlichen Absichten des Königs von Preussen; 
aber er verlangte von Oesterreich, dass es seine Verbindung mit 
England ebenso aufgebe, wie Frankreich die seine mit Preussen auf- 
geben werde. Er bezeichnet dies als den Cardinalpunct der Unter- 
handlungen. Dem Bemis gefielen auch die weitgehenden Plane der 
österreichischen Staatsmänner nicht, welche Busshind und die übrigeo 
Nachbarn Preussens in das Bündnis ziehen und sie auf Kosten 



'•) Abgedruckt bei Arneth Anm. 4B2. ...M. le Comte de Süurfaem- 
barg a des cboses de la derniere importance a proposer an Boi, et 
dies soot d'espece a.ne pouvoir etre traitees qae par le canal de 
qnaelqu*an que S. M. T. C. honore de son entiere confiance et qn* 
Elle assigneroit an Comte de Starhemberg. 

"") Bänke S. 62. 
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Prenssens vergrössern wollten. Er glaubte den preussischen König 
genüg bestraft, wenn er Schlesien an Oesterreich verlöre ^"). 

Ranke weist auf das religiöse Moment hin, das bei diesen Un- 
terhandlungen in Betracht kam. Kaunitz hatte immer die englisch- 
preossische Verbindung als eine protestantische Allianz, gerichtet 
gegen die katholischen Höfe, bezeichnet. Dies und der umstand, 
dass die Maiquise Pompadour, die den Unterhandlangen so nahe 
stand, damals unter der Leitung des Jesuiten Pater de Sacy fromm 
wurde, förderten den Abschluss der Verhandlungen*^). Am 22. April 
meldete Esterhazy aus Petersburg den russischen Offensiv- und Thei- 
lungsplan. Schon im August wollten die Bussen losschlagen, Schle- 
sien und Glatz sollte an Oesterreich, das Königreich Preassen an die 
Bepublik Polen fallen und Bussland mit Kurland, Semgallen und 
einem Arrondissement von Polen veimehrt werden**). Oesterreich 
erklärte auch^ auf die Forderung Frankreichs, womach Oesterreich 
gegen England und Hannover in gleicher Weise verfahren sollte, wie 
Frankreich gegen Preussen, einzugehen und so kamen denn endlich 
die zwei Tractate , die NeutraJitätsacte und der Defensivverti-ag zu 
Stande. Am 1. Mai 1756 fand deren Unterzeichnung zu Jouy**) 
durch Starhemberg, Bouille und Bemis statt. 

Im Neutralitätstractat wird erklärt, dass sich Oesterreich in 
den Kri^ Frankreichs mit England nicht mischen, Frankreich dage- 
gen kein Land der Kaiserin angreifen werde. 

Im Defensivtractat versprachen sich beide Staaten die gegen- 
seitige Yertheidigung ihrer in Europa gelegenen Staaten. 

Noch eine dritte Urkunde wurde unterfertigt, welche fünf ge- 
heime Artikel enthielt. Der erste setzt .fest, dass Oesterreich, faUs 
Frankreich von einer Macht, England ausgenommen, angegriffen 
würde, die verabredete Truppenhilfe leisten wolle. Das gleiche ver- 
sprach Frankreich zu Gunsten Oesterreichs. Im vierten versprachen 
sie, ohne gegenseitige Theilnahme und Zustimmung keine neuen Ver- 
pflichtungen gegen eine andere Macht einzugehen. 

Am 2. Mai 1756 unterschrieb König Ludwig diese drei Ur- 
kunden. 

Die Marquise Pompadour war hocherfreut über den bisherigen 
Gang der Verhandlungen ; sie betrachtete das bisher Erreichte als ihr 
Werk und versicherte Starhemberg, sie werde alles thun, damit die 
Sache nicht auf halbem Wege stehen bleibe *•). 

*') Ameth S. 425. 

") Bänke S. 151. 

^*) A. Schäfer in Sybels Zeitschr. XU. Jahrg. 1870, S. 398. 

^^) Ameth S. 442. Die Unterzeichnung geschah also nicht in Ver- 
sailles, wie es in den betreffenden Urkunden heisst und von wel- 
cher Stadt der Vertrag gewöhnlich genannt wird. 

^^) Starhemberg an Kaunitz am 2 Mai: M. de Pompadour est onchentee 
de la conclttsion de ce qu*elle regarde comme son ouvrage, et m'a 
fait assurer qu*elle feroit de son mieux pour que nous ne restion^ 
pas en si beau chemin. Ameth Anm. 533. 
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Nun handelte es sich^um den AbscMnes des geheimen Yeiira- 
ges. Starhemberg bat in Anbetracht der noch zn überwindenden 
Schwierigkeiten Kaunitz, er möchte in seine Depeschen einige fftr die 
Marquise Pompadour verbindliche Zeilen einfliessen lassen, die ihr 
gezeigt werden könnten. Kannitz richtete nun ein Schreiben an sie, 
in welchem er ihr einige Schmeicheleien sagte. Dieses Schreiben hat 
Veranlassung gegeben zu der irrigen und selbst bis in die neaeste 
Zeit in Lehrbficher aufgenommenen Behauptung, Maria Theresia sei 
selbst mit der Pompadour in Gorrespondenz getreten. Dies ist niemals 
geschehen. Maria Theresia stellt in einem Briefe an die Korftirstin 
Maria Antonia von Sachsen ausdrücklich in Abrede, je an die Pom- 
padour geschrieben zu haben. Nur ein Geschenk habe sie ihr gemadit 
und das sei nicht sehr glänzend gewesen ^''). 

Im Mai erfolgten auch die Kriegserklärungen von England und 
Frankreich. Dadurch musste das Bündnis zwischen England und 
Oesterreich als gelöst angesehen werden. Letzteres setzte seine Un- 
terhandlungen mit Frankreich bezüglich des geheimen Vertrages 
weiter fort. Damals sprach Bemis es endlich aus, was Frankreich 
Ton Oesterreich wünsche, nämlich die Abtretung der ganzen Nieder- 
lande und zwar nicht für Don Philipp, sondern für die franzOsieche 
Krone selbst. Die schriftlichen Gutachten der Gonferenzmimsier, 
welche der Kaiser Franz am 23. Mai forderte, sprachen sich einstim- 
mig far die Abtretung aus. Kaunitz meinte, der Verlust der Nieder- 
lande werde mehr als ersetzt durch „die völlige Entkräftung des 
Königs in Pteussen^ und durch die Wiedereroberung Schlesiens and 
der Graflschaft Glatz. Nach seinem Votum wurde die Instruction für 
Starhemberg abgeftisst. Unmittelbar an Frankreich sollten nur Luxen- 
burg, Ghimay, Beaumont und einige andere Landstrecken abgetreten 
werden ; diese Verabredungen sollten übrigens erst Giltigkeit habmi, 
wenn Schlesien und Glatz erobert sei. Die Franzosen gaben den letz- 
ten Punct zuerst zu ; dann aber auch den ersten. Endlich verstanden 
sie sich auch zur Aufstellung einer dritten Armee in Deutschland 
(neben der österreichischen und russischen) von 28,000 Mann. In 
allen diesen Puncten gab also die französische Politik nach; am läng- 
sten widerstand sie dem Ansinnen des Wiener Hofes, Prenssen noch 
weiter zu schwächen. Wie man in Wien ein allzumächtiges Frank- 



'^) Ameth S. 563; besonders aber Ranke in der rierten der seinem 
Bache über den siebenj. Krieg beigefügten Analekten, welche über 
Duclos* Schrift „histoire de causes de la gnerre de 1756'' handelt 
Der Brief der Kaiserin lautet: Vous voos trompez si vous crojes 
qae nous avonts jamais eut des liaisons avec la pompadooi^ jamais 
ane lettre, ni qae notre ministre aye pass^ par son canal, ils ont 
dat lai faire la cour comme tous les autres, mais jamaiB aacme 
intimite. Ge canal n^aaroit pas convenat, je lui ais fais un presest 

Slatot galant que magnifiqae Tannäe 1756 et avec la permitioB 
a roy, je ne la crois pas cauable d*en accepter autrement Dts 
Geschenk bestand in dem Bildnisse der Kaiserin eo mimatme, 
dessen Bahmen mit Diamanten besetzt war. 
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reich fdrchtete, so wollte man in Frankreich nicht zageben, dass 
Oesterreich in Deutschland eine überwiegende Macht erwerbe. End- 
lich aber yerstand sich die französische Politik auch dazn. Obwol 
man nnn einig war, kam der Vertrag doch erst im Mai 1757 zn Stande, 
also gerade ein Jahr nach Abschluss des Allianzvertrages yon Ver- 
sailles und zur Zeit, da der siebenjährige Krieg längst im Gange war. 
Frankreich hatte in allen Puncten nachgegeben und Starhemberg hatte 
„fast in allen Artikeln eher mehr als weniger erhalten^. 

In Sachsen hatte Minister Brühl lange sowol mit England als 
mit Frankreich über Subsidien unterhandelt; es hatte sich nicht bin- 
dend für die Sache Oesterreichs ausgesprochen; aber aus vielen Um- 
ständen musste man schliessen, dass es, falls es zum Kriege käme, 
anf der Seite Oesterreichs und Russlands zu finden sein werde. 

Gerüchte von Unterhandlungen zwischen Oesterreich und Frank- 
reich, sowie Yon Rüstungen in Oesterreich und Russland liefen zahl- 
reich um. Friedrich, der den Augriff erwarten musste, überlegte, ob 
er demselben nicht zuvorkommen solle. Er fasste den Gedanken, sich 
auf Oesterreich zu stürzen und es zu schlagen, bevor Frankreich und 
Kassland herbeikommen könnten ; dem englischen Gesandten, Mitchell, 
sagte er: „Meine Truppen sind iu Bereitschaft und ich muss das 
Complot meiner Feinde brechen, ehe es zu stark wird.^ Aber eben 
dieser Gesandte erinnerte ihn an den schlechten Eindruck, den ein 
plötzliches Losbrechen verursachen würde und gab ihm den Rath, 
noch einmal bei der Kaiserin Maria Theresia über den Zweck ihrer 
Rüstungen anzufragen. Friedrich gieng darauf ein und erliess an sei- 
nen Gesandten in Wien, Klinggräf, die erforderlichen Weisungen. Auf 
die ausweichende Antwort, die er erhielt, befahl er seinem Gesandten, 
noch einmal anzufragen. Erfolge keine deutlichere Antwort, so er- 
klärte er, so habe er kein anderes Hilfsmittel, als den Krieg. Und 
diese zweite Antwort war gleichfalls unbefriedigend. Nun griff er zu 
den Waffen und überschritt am 29. August 1756 die sächsische Grenze. 
Graz. Franz Mayer. 
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Kritisches zu Cornelius Nepos. 

Milt. 4, 5 : hostes eadem re fore tardiores, si animadverte- 
renty audere adver sus se tarn exiguis copiis dimicari, so die 
Hdschr. Seit Lambin andere in auderi vorwandelt, und Fleckeisen ') 
durch Beibehaltung des dimicari den Schritt gewagt hat, den Lam- 
bin's Sprachgefühl noch perhorresciorte , ist man mit musterhafter 
Ausdauer bestrebt, der lat. Sprache ein dimicari audetur aufzudrän- 
gen. Die Stellen, die Fleckeisen anführt, zeigen wohl, dass im lat. 
Sprachgebrauche Begriffe, die ihrem Wesen nach den Grundbegriff 
des zweiten Verbums nur nüanciren, wie die Phasen des Werdens, 
coeptwm und desitum est, so eng. mit demselben verschmelzen, dass 
in beiden Zeitwörtern der Grundton gleicher Form durchklingt (su 
wird auch der Begriff des Könnens assimiliert, für den ja sonst in 
manchen Fällen die blosse Conjunctivendung genügt, cf, nequitur') 
und des Cl. Qitadrigarius potestur und possetur) weisen aber 
kein zweites Beispiel auf, dass auch die Selbständigkeit eines Begrif- 
fes wie audere auf so wesentliche Art afficiert werden könne. — 
Ich glaube daher in dem handschriftlichen audere eine Dittographie 
aus dem folgenden aduersus oder dem vorangehenden aduerterent 
zu erkennen und es aus dem Texte streichen zu dürfen. Aus auderi 
cet. ergiebt sich zwar die an und für sich unantastbare Auffassung, 
dass die Führer jener mächtigen Heereshaufen (Milt. 4, 1), durch 
welche jeder Gredanke an Widerstand unmöglich gemacht werden sollte 
auf den terroristischen Eindruck der Menge bauend, den Gegenkampf 
der Athener, besonders wenn sie den Bundesgenossen derselben zu- 
vorkämen, fQr ganz undenkbar hielten ; so hätte sie allerdings schon 
der Versuch eines solchen stutzig machen müssen, — doch entspricht 
auch ohne auderi der Sinn dem Zusammenhange der Stelle vollkom- 
men. Der Zug gegen Griechenland wurde mit einer Trappenmasse 
(4, 1) unternommen, die den eventuellen, ja vorauszusetzenden Wider- 
stand einzelner Staaten nicht zu scheuen brauchte; die Sicherheit, 
mit der die Bedeutung Athens im griechischen Staatenverbande von 
persischer Seite gewürdigt ^), die Eile , mit der der Weg nach Athen 
(celeriter Eretriam ceperunt 4, J2) gebahnt wurde , um einer noch 
grossem kriegerischen Machtentwickelung der Athener, die durch die 
Vereinigung mit ihren Bundesgenossen in Aussicht gestellt war, 
vorzubeugen, deutet darauf, dass die persischen Führer eine liöhen? 
Meinung von der Widerstandsföhigkeit der Athener hatten , als die. 
auf welche der Sinn der Stelle mit auderi schliessen lässt. — Mil- 
tiades, dem es nach §, 3 (curserem . . miserunt cet.^ um jeden Preis 



») Philol. IV, pag. 308. 

*) Reisiges Voriesungen über latein. Sprach wissenscbaft ed. Haase. 

Anra. 284. 
^ Athen nächstes Ziel der Expedition. 
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darauf ankommen mnaste, die Feinde in ihrem energischen Vordrin- 
gen zu hemmen, dürfte annehmen, dasa die Feinde, wenn sie zu sehen 
bekämen, wie klein die Streitkräfike seien , die man ihren Hundert- 
tausenden gegenüberstellen konnte, dem Gefühle der Siegesgewissheit 
soweit Baum geben würden, um, in Betreff der Termeinten Stärke der 
Athener und des Eintreffens der Bundesgenossen beruhigt, die Basch- 
heit ihrer Operationen zu massigen, d,li,eadem refore tardiores, 
si ammadverterefU adver sus se tarn exiguis copiis dimicari. 
— Anderseits aber musste den Athenern durch den entscheidenden 
Schritt der Muth erhöht werden; in dieser Seelenstärke; die Miltiades 
an seinen Mitbürgern kannte, in dem, was die Feinde nicht sahen, 
wusste er die Garantie für das Gelii&gen seines gewagten Unternehmens, 
die geringe Anzahl der atheniensischen Truppen dem Feinde zu offen- 
baren. — (Die besprochene Doppelbeziehung wii*d durch den Nach- 
druck hervorgehoben, mit dem eadem re im Satze steht.) 

Dies ungeföhr ist der Sinn der Stelle ohne audere ; wie leicht 
und bequem aber die Einschaltung dieses Wortes die Auffassung 
alteriert, beweist der Umstand, dass diese Cormptel ihre Herrschaft 
durch das Bestechende des ersten Eindruckes trotz der unliebsamen 
Collision mit dem beglaubigten dimicari unbestritten beibehielt. 

Milt. 7, 1. quo imperio plerasque ad officium redire coe- 
git, non nullas vi expugnavü, hat Halm die Conjectur Fleckeisen*s 
(Philol. IV, p. 309) in imperio in den Text aufgenommen (wahr- 
scheinlich ohne die Belege Fleckeisens zu prüfen, da der Druckfehler 
Oon. 1, 5 getreu übernommen ist). Zur Rechtfertigung der hand- 
schriftlichen Lesart eitleren wir Beisig, Vorlesungen über lat. Sprach- 
wissenschaft ed. Haase §. 398 : ^Die Zeit ist das Mittel , wodurch 
Ereignisse in die Wirklichkeit treten .... So lange der blosse Ablativ 
steht, ist die Zeit als ein Vollendetes zu betrachten, denn das Mittel 
ist etwas, was vorhergeht vor einer Wirkung ; folglich ist auch die 
Zeit in dieser bildlichen Vorstellung als etwas in sich Abgeschlos- 
senes anzusehen. Wird aber in dazugesetzt, so hört diese Vorstellung 
auf, und es ist dann etwas Dauerndes der Zeit zu denken, durch welche 
Etwas hindurchgeht.^ Dass wir demnach durch quo imperio an den 
Endpnnct eines als abgeschlossen zu betrachtenden Zeitraumes gleich- 
sam zur Uebersicht gestellt werden , dafür spricht die Anlage des 
Satzes, der uns in zwei Hauptstrichen {plerasque ad officium redire 
coegit, nonnt^las vi expugnavit) das Besimie der gesammten Feld- 
hermthätigkeit des Miltiades giebt, so abschliessend, dass wir von 
der allgemeinen Erwähnung eines gev^tsamen Verfahrens gegen 
einige Inseln zum Detail der Vorgänge vor Faros durch das partitive 
ex his hinübergeleitet werden. Anderer Natur ist die Stelle Alcib. 
5,. 5^ auf die sich Fleckeisen (und nach ihm Halm) beruft. 

Themist 2, 1 : haben die Handschriften einstimmig (und Halm) : 
hello Corcyraeo^ ad quod gerendum praetor a populo factuSy non 
soluM praesenti bello^ sed etiam reliquo tempore fero- 
eiorem reddidit civitntem. Die Bodenken, die Fleckeisen 1. 1. pag. 
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313 (wegen der Beziehangslosigkeit von fcrox) zur Aenderong t em- 
pört veranlassten, sind nicht ungegrAndet, nnr scheint die Stelle 
anf andere Weise alteriert zn sein, als von ihm angenommen wird. 
Ich lese: non solum praesenti sed etiam reliquo tem- 
pore hello ferociorem redd. c. Das Wort hello dürfte vom 
Ahschreiber, in dem die Beminisoenz an das vor Corcyraeo stehende 
hello besonders an einer Stelle lebhaft war, wo dnrch den nach prae- 
senti in der Schwebe gehaltenen Sinn sozusagen ein syntaktischer 
Hiatus eintritt, am unrechten Orte eingefügt sein. Da die Umsetzung 
ohne aussergewöhnliche Sinnesstörung lesbar war, erhielt sie sich. 
— Ferox heUo hat Horaz, vgl. die Lexika. 

Lysand. 3, 5 : oratio . . in qua suadet LacedaemoniiSy ui . . 
dux deligatur ad heUum gerendum, sed scripta, ut deum videre- 
tur congruere sententiae, quam ille se hahiturum pecunia fidens 
non duhitahat. So die Handschriften, Wölfflin : sed sie scripta, 
Fleckeisen: scripta ita, Dietsch: ita scripta; wahrscheinlich ist 
sed ans dem nachfolgenden sie verderbt, und zu streichen, da für die 
adversative Fassong des Satzes festere Anhaltspuncte fehlen. — 
Das handschriftliche duhitahat lässt sich viel zu leicht erklären, als 
dass man ernstlich an die Nothwendigkeit einer Aenderung in dubi- 
tarat (Fleckeisen pag. 315 und Halm) glauben könnte. Dem Per- 
fect scripta ist logisch nur ut videretur untergeordnet, während 
quam -= eam autem dem lateinischen Sprachgebrauche gemäss nur 
lose an sententia anknüpft, der Begriff des non dubitdbat aber nur 
theilweise in den Wirkungskreis des Zweckes von scripta fallt, so 
dass er füglich mit suadet coordiniert wird ; denn nicht nur scripta, 
nam non dubitarat, sondern auch suadet, nam non dübitabat ist 
zu verbinden. 

Dion 1, 2: Dion autem praeter nobilem propinquitatem ge- 
nerosamque maiorum famam multa alia ab natura habuit 
bona. Die Analyse, die Vielhaber (Zeitschrift für österr. Gymn. XIII. 
pag. 533) giebt, führt ihn zu der Ueberzeugung , dass „entweder mit 
Dederich (Fleckeisen und Grasberger) nobilem und generosam um- 
zustellen, oder generosam im ethischen Sinne zu fassen ist, wie 
Attic. 1, 3. ^Da nun Att. 1,3: clariusqtte exsplendescebat^ q%Mm ge- 
ner osi condiscipuli animo aequo ferre possent, das Wort gener o- 
sus weder mehr noch weniger bedeutet als „edelgeartet", und auch 
die übrigen ethischen Beziehungen „hochsinnig, hochherzig" wohl mit 
virtus, mors, mens, schwerlich aber mit fama verbunden werden 
können, da ferner Nepos an den anderen Stellen (Themist. 1, 2; 
Eum. 1, 2) generosus recht eigentlich vom Geschlechtsadel gebraucht, 
müsste man sich am Ende doch zur Umstellung von nobilem und 
generosam verstehen, wenn sich nicht mit gleicher Leichtigkeit nob, 
prop. gener OS orumque maiorum famam lesen liesse, was den 
Vorzug eines altehrwürdigen Adels deutlicher hervorheben würde. 
Die paläographischen Bedenken bei dieser Aenderung dürften nicht 
allzuschwer ins Gewicht fallen. 
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Chabr. 3, 3;. est enim hoc comimme Vitium in magnis Hbe^ 
risque civitatibus, ut invidia gloriae comes sit, schliesst Halm (ed. 
Teubn. 1871) in als Glossem in Klammem, indem er sich auf Täciti 
Agric. 1 beruft: quotiens magna aliqua ac nöbilis virtus vicit ac 
supergressa est Vitium parvis magnisque civitatibus com- 
mune, ignarantiam recti et invidiam; hier heisst (vitium) com" 
mune „was die grossen Staaten mit den kleinen gemein haben^ mit 
hervortretender Gegenstellung der Staaten, denen etwas gemeinsam 
ist. So Cicero : omni aetati mors est communis mit vorschwebender 
Unterscheidung der Altersstufen. Da nun an unserer Stelle die- 
selben civitates zugleich magnaexmd liberae sind, ohne dass durch 
ein vorgesetztes omnibuSyplerisque u. dgL auf das Unterschiedliche, 
auf die Einzelaufassung der Bestandtheile einer Classe von Staaten 
hingewiesen wäre, werden wir uns begnügen, mit Beibehaltung des 
handschriftlichen in, commune im Sinne von „allgemein, gewöhnlich^ 
zu fassen. 

Ebendaselbst : neque animo aequo pauperes alienam opu- 
lentium intueantur fortunam wird von Halm mit Scheffer opu- 
lentium als Glossem eingeschlossen; allerdings noth wendig, wenn 
alienus hier = „fremd, andern gehörend^ ; die rhetorische Färbung 
des ganzen Paragraphes (wie lebendig und anschaulich ist intueantur 
und de iis detraJiant, quos eminere videant ältius) rechtfertigt je- 
doch den volleren Ausdruck, der alienus in gemuthlicher Beziehung 
„entfremdend, beneidef* (cf. die Lexika) nimmt und so opulentium 
unentbehrlich macht. 

Timoth. 3, 2: huic in consilium dantur duo usu sapientia- 
que praestantes wird bei der Unzulässigkeit der Substantivie- 
rung von duo oder praestantes (Nägelsbach, lat. Stilistik, §. 25, a 
pag. 77 d. 4. Ausg.) viri duo (nach einer bei Fleckeisen, Philol. IV 
pag. 324 flüchtig erwähnten Conjectur) einem Zeitgenossen des Cicero 
angemessener sein. Die Aenderung ergiebt sich aus der Aehnlichkeit 
des Compendiums für die Endung ur (dantur) und das Wort vir 
(vgl. Wattenbach, Anleitung zur lat. Palaeographie pag. 23, Zeile 11 
und pi^. 30, Zeile 4). — Aus derselben Ursache bin ich geneigt, 
auch Livius ü, 30, 4, wo man aus: ut imperium siM vehemens 
mansueto permitteretur ingenio äufch willkürliche Einschaltung von 
magistratus liest: ut mag. imp. suo veh, mansueto perm. in- 
genio, die schöne Conjectur Queck's (de Madvigii emendationi' 
hus Livianis, Sondershausen 1861 und Psedagog. Bevue Y, 48 pag. 
237.): ut imperium suo ingenio vehemens mansueto 
permitteretur durch ein SLUgefidigiQs vir o (BkVia permitteretur) 
sprachlich sicher zu stellen. (Vgl. über die Substantivierungen des 
Sing^ulars der Adjectiva mascul. Nägelsbach, 1. 1. pag. 79 ff.) 

Agesil. 8, 2 : eodemque comites omnes accubuissent, vestitu 
humili atque obsolete, ut eorum ornatus non modo in his regem 
neminem significaret, sed homines non beatissimos esse 
suspicionem pracberet. So Halm nach dem Sangallensis. Bigenthüm- 

2«U«chrift f. d. österr. Gymn« 1S78. IX. Heft. 44 
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lieb ist an dieser Stelle, dass die Worte: non modo in his regem 
neminem mit der Pointe des Bezuges auf Agesilans auf eine Anti- 
these im Kreise derselben Person gespannt machen, statt dessen aber 
in homines non beatissimos esse den Scbwerpanct der Antithese an! 
die Begleiter des Königs fallt, während unmittelbar darauf durch 
huius wieder auf Agesilans Bezug genommen wird. Dies und der 
Umstand, dass einige, obwohl geringere Handschriften (der Monacen- 
ais und cod. coli. Born, sowie die Ultraiectina) hominis non beatis- 
simi haben, dass ferner aus beatissimi eos esse leicht beatissimos 
esse entstehen konnte, bestimmt mich zu der Annahme, dass man sed 
hominis non beatissimi eos esse suspicionem praeberet zu lesen 
habe. (Der Genetiv im Sinne Yon „jemandem zugehören''.) 

Eumen. 3, 5: itaque hoc ei visum est prudentissimnm^^iU 
deviis itinerilms milites duceret^ in quibus vera audire non pos- 
scntf et iis persuaderet se contra qtMsdam barbaros proficisci; 
atque tenmt hoc propositum e t prius in aciem exercitum eduzii, 
proeliumque commisit, quam milites sui scirent, cum quiöus 
arma conferrent. So Halm; die Handschriften haben itctque. Der 
erste Eindruck beim Durchlesen der Stelle ist der, dass die Worte: 
prius ex. eduodt p. c, g^m m. scirent cet. eine so überraschende 
Thatsache bieten, dass man zwischen der consequenten Beibehaltong 
des Planes (len. hoc prop.) und dem Gulminationspuncte seines Ge- 
lingens ein spannenderes Verhältnis, als es durch die schleppende 
Parataxis atque, et gegeben wird, als unabweisbares Bedfirfiiis 
fohlt. Diesem Gefühle entspringt Fieckeisen's Conjectur (Philol. lY. 
pag. 332) itaqne t. h, p., ut — eduxerit p, commiserit; er 
zog sie aber selbst zurück. Da nun itaque als Steigerungspartikel 
dem gewöhnlichen Sprachgebrauche gemäss sich auf Vorhergehendes, 
auf die schon ausgesprochene Steigerung bezieht (cf. Georges s. t. 
ita E.) wird es, seit auch durch Halm die ünantastbarkeit des t io^n«, 
trotz Vielhaber's geistvoller Vertheidigung (1. 1. pag. 534), illosorisch 
geworden, nicht allzu kühn sein, dem obenerwähnten Umstände 
Bechnung tragend, statt Halmes atque eia adeoqueut eduxerit ei 
commis erit anzunehmen. 

Eumen. 11, Ö: sed eo non accidit, quod nunquam cum for- 
tiore Stim congressus : non enim cum quoquam arma contuli, quin 
is mihi SfACCitbuerit, non [enim] virtute hostium sed ami- 
corum perfidia decidi. neque id erat falsum. Wird der 
Historiker eine kühne Behauptung dadurch gerechtfertigt wissen, 
dass er seine Zustimmung ohne Belege für sein Urtheil ausspricht? 
Und doch tragen die Worte, die nach falsum folgen (nam et dig^ 
nitate cet.), so sehr das Gepräge des Glossems, dass wir an der 
Unechtheit derselben, wenigstens im gegenwärtigen Zusammenhange, 
nicht zweifeln können (Heusinger, Bremi, Halm, Buchner, Kipperdey ). 
Wenn femer eine kühne Behauptung der Bechtfertigung von Seite 
des Autors bedarf, so sind es die Worte : nunquam cum fortiore -^ 
sueeubuerit gewiss in höherem Grade, als die darnach folgenden, in 
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Anbetracht dieser Umstände setze ich nach succuhmrit; nequeid 
erat falsum und lasse non enim mrt. h. sed a. p. deddit darauf 
folgen, wodurch dem Zweifel des Lesers, wie es dann hätte geschehen 
können, dass er bezwungen wurde, begegnet werden soll. Dadurch 
erlangt das enim wieder seine Rechte ; deddit liest übrigens schon 
Grasberger. 

Hannib. 8, 4: praefuit pauds navihus, — iisque adversus 
Rhodiorum classem in PampJiylio mari confltxit; quo cum muU 
titudine adversariorum sui superarentur , ipse, quo cornu rem 
gessitj fuit superior; Lambin: in quo, Pleckeisen: quo proelio (cf. 
Fleckeisen im Philol. IV pag. 335.). Ich glaube statt quo cum (quo) 
ein einfaches concessives quum oder quumque annehmen zu dür- 
fen ; dadurch, dass die relative Anknüpfung an das Vorhergehende 
fehlt, würde der Nachdruck des ipse quo c. r, g. fuit superior 
ins rechte Licht treten. 

Atticus 3, 3 lesen alle Kritiker: igitur primum ülud munus 
fortunue , quod in ea potissimum urbe natus est, in qua domici- 
lium orbis terrarum esset imperii, ut eandem^et patriam haberet 
et domum: hoc spedmen cet. Nur Nipperdey hat propriam 
haberet domum. Die Schwierigkeiten der Erklärung scheint mir 
am glücklichsten Vielhaber (Zeitsch. f. ö. G. Xin, pag. 537 fif.) be- 
wältigt zu haben ; die Stelle, die wir aas Bücksicht der Klarheit und 
weil sie unsrer eigenen, gleich zu entwickelnden Ansicht ein gutes 
Stück Weg ebnet, wörtlich anführen, lautet: „Die Folge davon, dass 
Atticus in Born geboren war, ist einmal, dass Rom seine Vaterstadt 
ist; davon, dass er zu Rom unter den 1, 1 u. 2 angegebenen Ver- 
hältnissen geboren war, die, dass Rom sein Sitz, sein Aufenthaltsort 
ist. domum steht selbst unverkennbar in einer wort- 
spielartigen Beziehung zu domicilium orbis t. esset 
iwjp. und im Gegensatze zu seinem zeitweiligen Aufent- 
haltsort in Athen." Da nun von jemanden, der in Athen lebte, 
schwerlich behauptet werden kann, Bom sei (actuell) sein Aufent- 
haltsort (anders kann hier domus ohne Attribut, figürlich von der 
ganzen Stadt, nicht genommen werden), so steht domum nicht im 
Gegensatze zu seinem zeitweiligen Aufenthalte in Athen, sondern 
im Widerspruche mit demselben, und zwar in unauflöslichem. 
Dem Uebelstande konnte durch eine ganz unbedeutende Aenderung 
im Texte abgeholfen werden; ich lese: ut eandem et patriam 
haberet domum, da das zweite et als Dittographie aus haberet 
zu betrachten ist. Nur diese Lesart entspricht den Anforderungen, 
die an den Sinn dieser Worte gestellt werden, zugleich das Wort- 
spiel mit domicilium imper. und den Gegensatz zu 
seinem zeitweiligen Aufenthaltsorte in Athen zu ent- 
halten, wodurch wir in der Stelle die beste metaphorische Pointe 
erhalten , die wir im Nepos lesen können. — Das apte dictum wirkt 
mit der ganzen Schärfe der Unmittelbarkeit nur dann, wenn nicht 
dnrch überflüssige Momente das Auffassen der Analogie getrübt wird 

44* 
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(durch patriam getrennt Ton domum). Der Sinn der Stelle ist dem- 
nach: „In Born, dem Sitze der Weltherrschaft^ war auch sein Ahnen- 
sitz, sein Vaterhaus: durch das ethische Band, das den, wenn auch 
abwesenden Sohn an's Vaterhaus knüpft ^ das ihm die B echte deB 
Sohnes vom Hause auch in der Feme ungeschmälert lässt, stand 
Atticus in Beziehung zu Born, auch als er in Athen lebte, Atticos, 
der durch die Gunst seines Schicksals mit den Ansprüchen des Sohnes 
in ein Vaterhaus zurückkehren konnte, das der Sitz der Welthen- 
Schaft war I" 

Ohne für das e^ für etiam einzustehen, weise ich nur darauf 
hin, dass es eine Phase des Handschriftenzustandes gab, dem wir el 
für etiam auch Att. 8, 3 und Themist. 2, 1 (cod. Parc.) verdanken. 
Ich für meinen Theil würde die geringsten Bedenken tragen, auch 
dieses et zu streichen, wie es Nipperdej gestrichen hat. 

Attic. 9, 4: ipsi autem Fulviae cum litHms distineretur 
magnisque terraribus vexaretur, tanta diligentia officium sm^m 
praestitit, ut nüllum illa praestiterit (S £[ JB nach Halm) 
vadimonium sine Attico Sponsor omnium verum fuerü; ich 
glaube die Schwierigkeiten, die Halm zur Aenderung in quin At- 
ticus hewogen, gehoben, wenn man m praestiterit (woraus Gif. A 
offenbar durch Emendation: stiterit) die unzeitige Bepetition des 
Torangehenden praesHtit erkennt, in welchem Falle man ohne An- 
stoss liest: tU nullum Uli [sc.Fulviae] vadimonium sine Attico, 
Sponsore omnium rerum, fuerit. {vadimoniiMn tän . • nullum 
fuit hat Cicero Quint. 18, 56.) 

Ofen. Dr. Michael Bing. 
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literarische Anzeigen. 



Jo. Nie. Madvigii, Professoris Hauniensis, Adversaria 
Critica ad scriptores Graeoos et Latinos. Vol. L De arte coniectnrali 
Emendationes Graecae. Hanniae MDCCCLXXI. Samptibns libraria. 
Gyldendalianae (Frederici Hegel). IV. 74L 8. 

Von der löbl. Bedaction dieser Zeitsclirift zu einer Anzeige des 
jüngsten Werkes Madvig*s aufgefordert, kann ich es natürlich nicht 
als meine Aufgabe betrachten, über den Altmeister der Philologie zu 
Gericht zu sitzen, ich werde mich vielmehr bescheiden, die Beeultate 
vor Allem des 1. Buches darzulegen; auf den reichen Inhalt des Gan- 
zen einzugehen, würde ebenso ein Menschenalter erfordern, als es ein 
Menschenalter gedauert hat, bis es zu Stande gekommen. Denn es 
werden behandelt im 1. Cap. des 2. Buches Homer (nur weniges), 
Pindar, Aeschylus, Sophocies, im 2. Cap. Euripides, im 3. Aristopha- 
nes, ApoUonius Bhodius, Callimachus, Theokrit; im 1. des 3. Buches 
Herodot, Thucydides, im 2. Xenophon, im 3.Plato, im 4. die Attischen 
Redner, Aristoteles; im 4. Buch 1. Cap. Polybius, Diodorus Siculus, 
2. Strabo, 3. Plutarchs Lebensbeschreibungen; 5. Buch 1. Cap. 
Plutarchs moralische Schriften, 2. Lucian, 3. Pansanias, PhUostratus, 
Diogenes Laertius, Johannes Stobaeus , Dionysius von Halicamass 
BOm. Alt. (1. Buch). Den Schluss bildet ein dreifacher Index: 
a) Scripiorum et locorum, qui emendantur aut de quorwm scrip- 
iura disputatur, b) Latinus, c) Graecus. Die Anmerkungen behandeln 
meist ähnliche Stellen, oder weisen die Conjecturen anderer zurück, 
oder setzen die Lesart einer Handschrift in ihr Becht ein. Die Ein- 
leitungen zu den einzelnen Capiteln des 2. und der folgenden Bücher 
enthalten ausser einer Unterweisung über die jedesmaligen besten 
Handschriften Andeutungen darüber, bei welcher Gelegenheit und 
wann der Verfasser den betreffenden Schriftsteller gelesen, Notizen, 
die, verbunden mit den Andeutungen des ProOmium, einem Lebens- 
beschreiber Madvigs sehr willkommen sein müssen ; denn keinen Werth 
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hat eine Biographio, die über den Bildungsgang ihres Helden nicht 
Anfschlnss zn geben vermag. 

Das erste Buch enthält eine artis criticae coniecturdlis ctdum' 
bratio, also eine Art Theorie der Conjecturalkritik, wie ich sie, doch 
in weiterem Sinne, vor 3 Jahren als sehr wünschenswerth bezeichnete 
(diese Zeitschr. 1869, 473). Was Madvig hier bietet, wird jungen 
Philologen sehr förderlich sein: es ist auch für sie berechnet. Sed 
quoniam saepius dixi , me artem quandam et coniectandi et coniec- 
turas aestimandi efficere cofiari, qttae et superstitionem ignaviant- 
que et lusum temeritatemque excluderet, antequam ad singuHos 
scriptores venia, primo libro generatim quaedam comprehendam, 
quae ad totius huiuB rei rationem inteUegendam pertineant et 
utilem iimioribus, si non disciplinam^ at admomtionem habeant 
ac quandam viae monstrationem (S. 7). 

Dergleichen gibt es nicht allzuviel, doch schon aus früher Zeit. 
Franciscus Bobortelli ist der erste theoretische Kritiker. Sein Bäch- 
lein De arte sive ratiane eorrigendi antiquorum libros beginnt: 
Ars haec eorrigendi veteres auctores a nullo ante tradita fuü\ sed 
nunc primum a me excogitata^ nee temere tarnen, verum hene, et 
ratione {ut res ipsa demonstrabit) confecta. Die Aufgabe der Kri- 
tik definiert er dahin, pristino nüori veteres restUuere scriptores. 
Magnam utilitatem afferunt hominibus, qui veterum libros emen- 
dant. Freilich setzt er gleich dazu : Sed non quivis id praestare 
potest; sed ii tantum, qui multarum et maximarum rerum disci- 
plinis fuerif^ instructi, Quare perridicuU nostra actate videri pos^ 
sunt, qui, cum nullius rei notitiam habeant, profUeri se librorum 
correctores audent, cum tarnen corruptores potius sint appellandi, 
Ätque utinam lege aliqua esset interdictum, ne omnibus id lice- 
ret, Primum igitur illud statuamus, in hac nostra arte requiri in- 
finitam quandam eruditionem in eo, qui emendatorem se librorum 
dici cupit. Als Hauptgesetz beim Gonjicieren stellt er auf: Non est 
igitur reccdendum lange a vestigio, quod apparet aliqua ex parte, 
verae lectionis. Sehr oft werde geirrt: ignoratione antiquitatis , 
ignaratiane scriptianis veterum, ignoratione locutiofmm ac verho- 
rum. Verbessert werden können die Fehler der Handschriften : Ad' 
ditione, ablatione, transpositiane, cxtensiane, contractione, distinc- 
tione, copulatiane, mutatione. Zum Schluss heisst es: In primis 
vera in emendatione librorum rcquiritur fides, ut ne fucum faciat 
ullum, ut ne lectori imponat. Sl dixcrit, se in manuscriptiß Ubris 
inuenissCy quod ipse excogitarit, possit fortasse decipere imperiios : 
at peritiSj necessc est, ut se deridendum praebeat. Das Granze ist 
ziemlich weitschweifig abgefasst. Bekannter und wichtiger ist des 
Josephus Scaliger de arte critica diatribe, nicht am schlechtesten 
auch Gasparis Scioppii , Franci, De arte critica et praecipuc de 
altera eius parte emendatrice^ quaenam ratio in latinis scriptori- 
bus ex ingenio emendandis obscrvari debeat, commentariolus. Am- 
stelodami MDCLJJI (geschrieben 1597), dem jene Schrift Bobor- 
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ielli's beigefügt ist. ScioppiuB zeigt yiel Gelehrsamkeit und feines 
SprachgefOhl, auch gibt er eine interessante XJebersicht De critids 
et Philologie veteribus et recentioribus. Er leitet so wie F. A, Wolf 
viele Fehler ans dem Dictieren her, die Verwechslung der Buchstaben 
spielt also eine grosse Bolle. Die Eintheilung ist : 1) De literis. 
Quae corruptcie (occasione dictationis, occasione scriptionis), omis- 
$ae, supervactiae, transpositae. 2) De sylldbis, Quae corruptae 
vel omissae, otiosae el supervacuae. 3) De verhis, Cmrupta in diS" 
simüia sive tota. Gorrupta in similia, sive per partes^ amissa, su- 
pervacua — quo et glossae pertinent, Verha coniungenäa, quae 
perperam disiuncta: et disiungenda^ quaeprave coniuncta fuerant. 
Verha transponenda. Den Schluss bildet: De compendiosa scri" 
bendi ratione seu ahbreviationibus. Verbunden mit diesem Werke 
des Scioppius ist eine kurze^ geistvolle Abhandlung des Conrados 
Bittershnsius : De causis varia^tium in auctoribus utriusque lin^ 
guae ledionum, 

und so Hessen sich noch mehrere Theoretiker nennen, z. B. 
Heumann und Valesius, zumeist aber solche, die in praxi recht schlechte 
Kritiker waren. Wer an eine Geschichte der philologischen Kritik 
sich machen wollte, müsste daher vor allem jene Männer ins Auge 
fassen, die, ohne über die Methode etwas zu schreiben, dieselbe durch 
die That yervollkommneten. Ich brauche sie nicht zu nennen. Er 
würde aber gut thun, mit Lachmann abzuschliessen und die neueste, 
etwas bedenkliche Ausbiegung, die aber schon ihr Gegenbild im vori- 
gen Jahrhundert hat, vorläufig bei Seite zu lassen. Dass sich bisher 
das Bedürfnis eines solchen Werkes nicht herausstellte, ist wol als 
Zeichen von Blüthe der Kritik aufzufassen. Doch haben wir näch- 
stens etwas derart zu erwarten. 

Madvig behandelt im 1. Capitel des 1. Buches die Ursachen 
und Arten der in den Handschriften vorkommenden Fehler, welche 
zum Gonjicieren Veranlassung geben. Sobald nämlich ein Wider- 
spruch der besten Codices vorliegt — < und nur auf die besten Codices 
kommt es an — oder ein Verstoss gegen den Sprachgebrauch, beginnt 
die Aufgabe des Kritikers. Die Fehler in den Handschriften können 
sein: 1) zufällige, d. h. wenn Blätter oder Theile von Blättern ver- 
stümmelt und verunstaltet sind, — Fehler im eigentlichen Sinne — 
2) Versehen des Schreibers — an Irrthümer, die in Folge von Dic- 
tieren entstanden, soi wegen Mangels aller Anzeichen nicht zu den- 
ken. Ebensowenig dürfe man eine selbständige Thätigkeit der Schrei- 
ber annehmen oder wol gar von Betrug und absichtlicher Entstellung 
der Schriftsteller, wenn auch nur in der besten Meinung, z. B. um 
etwaige Obscönitäten zu entfernen, sprechen, nein, die guten Leute 
schrieben mehr oder weniger gedankenlos fort und waren nur froh, 
wenn sie mit ihrem Pensum zu Ende kamen. Noch immer lagen genug 
Veranlassungen zu unabsichtlichen Entstellungen vor und der Weg 
von der Vorlage durch Auge, Gedächtnis und Hand des Schreibenden 
auf das Pergament ist ein so spinöser, dass manches Wort am Ende 
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desselben ganz anders aussieht als am Anfange. Schreiber späterer 
Zeiten versuchten wol auch etwas scheinbar oder in ^er That Unrich- 
tiges zu verbessern und es kam dabei manch schätzbare VermuthTing 
oder evidente Besserung zu Stande : gerade darum aber sind ja die 
ältesten Handschriften von so grossem Werthe, weil sie sich aufs 
engste an ihr Exemplar anschliessen und weil, je weiter wir der Zeit 
nach hinauf kommen, die Wahrscheinlichkeit desto grösser wird, dass 
der Schreiber den Jext auch verstanden habe. Und selbst ein solcher 
konnte in die mannigfachsten IrrthQmer verfallen; schon Cicero u. a. 
klagen Aber die XJnverlässlichkeit und Fehlerhaftigkeit der Codices. 
Wenig gelesene Schriften, die Jahrhunderte lang unbenutzt Buch- 
staben ungewohnter Art enthielten, gaben aus diesem Grunde zn 
Misverständnissen Anlass, viel bekannte Werke wieder waren der In- 
terpolation in hohem Grade ausgesetzt. 

Wenn wir allen diesen Gründen tiefer nachspüren, so muss sich 
uns — oder sehe ich zu schwarz? — die üeberzeugung aufdrangen, 
dass die antiken Schriftwerke, mögen sie uns auch im Ganzen richtig 
überliefert sein, im Einzelnen doch in einer Weise verderbt sind, die 
uns glücklicherweise unklar genug ist — nur wenige Streiflichter er- 
hellen das Dunkel — um nicht an aller Besserung zu verzweifehi. 
Und worauf gründet sich denn die oben von mir angedeutete neueste 
Methode der Philologie, wenn nicht auf einen derartigen Gedanken? 
Ein glänzendes Beispiel des Gegentheils hinwiederum bietet die Kritik 
der Aristotelischen Poetik. 

Die gewöhnlichsten Fehler der Handschriften werden in fOnf 
Gruppen getheilt. Das erste ist Verwechslung ähnlicher Buchstaben 
und Buchstabenverbindungen, ja ganzer sich gleich sehender Wörter. 
Dabei liegt es allerdings sehr nahe, solche Versehen aus dem Dictieren 
sich entstanden zn denken, manche wenigstens können ohne Zwang 
nicht anders als so erklärt werden. Eine andere Frage ist es, ob dies 
nicht zu verschiedenen Zeiten verschieden gehalten wurde. Bei vielen 
deutschen Handschriften des' Mittelalters wenigstens ist man 
ebenfalls zu einer derartigen Annahme gedrängt. Wolf dagegen sagt 
darüber a. a. 0. S. 316: ^In gewissen Gegenden wurde sehr häufig 
dictiert;^ in manchen, wo viel Handel mit codd. getrieben wurde, muss- 
ten auch Nonnen schreiben. Da sassen denn Viele beisammen und Einer 
dictierte. Mehi*ere der von Madvig gebrachten Beispiele, von denen er, 
wie auf S. 19, zugeben muss, dass sie non sane ex similiiudine liUera- 
rum entstanden sein können, wären den von Wolf gegebenen hinzuzuin- 
gen'). Nicht hieher gehörig und überhaupt übel angebracht scheint, 
was S. 20 zu der Stelle aus Valerius Maximus in, 7 E. 6 bemerkt wird. 
Die Stelle lautet : Et sane quod ad exploranda bellica sacrifiäa 
aestimandosque militares ductus attinehat^ amnes foculos, (mne$ 
aras Bithyniae^ Marte ipso iudice, pectus Hannibalis praegratas" 



') Vgl. auch Wattenbach Schriftwesen im M« A. S. 253. 
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set. Madvig setzt statt sacrificia — artificia gegen alle Hand- 
schriften nnd hält die Verbindung von sacrificia mit dttctus fQr 
onerträglich. Ich kann dies nicht für richtig halten. Gerade die Ver- 
bindung mit dem folgenden focüli und arae weist mir darauf hin, 
dass wir sacrificia^ wenn nicht wörtlich zu nehmen, so doch als Wort- 
spiel aufzufassen haben, das man im Deutschen auf freiere Weise 
vielleicht mit 'Geheimnisse' wiedergeben könnte. So lassen sich auch 
noch gegen die eine oder andere der behandelten Stellen Bedenken 
erheben, die meisten Vermuthungen aber sind natürlich so wie sie 
die Einleitung ankündigt (S. 7) : Sic autem dicamy ut exemplis ad 
res declarandas in singulis generibus utar paucis, novis omnibus 
et meiSy sed certis, ut opinor, et in quibus, vero semel posito, neque 
de mendo neque de correctione duhitari posse putem. Geradezu 
schlagend ist z. B. die Verbesserung Seneca cons. ad Marciam 17, 6: 
Tu si filios sustüleris, poteris habere formosos et deformes poteris; 
fortasse muti (statt multi) nascentur; esse ex Ulis aliquis tarn ser^ 
vator patriae quam proditor poterit. 

Der zweite Punct betrifft die unrichtige Trennung und Ver- 
bindung von Wörtern, welche in der Einrichtung der ältesten Hand- 
schriften, in denen Alles fortlaufend geschrieben wurde, ihren Grund 
hat, und die damit nothwendig yerbundenen Verwirrungen. Von 
den Beispielen hebe ich hervor Strabo II p. 110: dvariiJiovTa 
fiiv yaq 6q§ 7]Xiov xai övrovra xat ^eaovQovo^jvta , Tiva de 
TQ07C0V, ovyj. incayLOTtUy {ovdi vag %Qiiai(Aoy avr^ Ttgog to TtQO- 
mfisvovy äarceq ovöi t6 7taoallr]Xov earavai r^ nageatiSTL t} 
M') '^^X^ ^ iTtianondi uev av tiy do^ei d* iv Toig ^adifjfiarixwg 
lEyof,iivois %a9a7t£Q ol im%iaqioi. Daraus wird: Ta^a d iTtiayco- 
nei (der Indicativ steht in den besten Handschriften) ^iv, ävrido^ei 
de TÖig fiadTjfj.aTiyu5g Xeyofiivocg, Die HinzufQgung des Wörtchens 
h war eine Folge der unrichtigen Trennung des Zusammengehörigen. 
Seneca epist. 89, 4: Philosophia unde dicta sit, apparet; ipso 
enim nomine fatetur, Quidam et sapientiam ita quidam finierunt, 
ut dicerent divinorum et humanorum scientiam. Diese sinnlose 
Wortverbindung wird ohne Veränderung auch nur eines Striches 
folgendennassen emendiert: ipso enim nomine fatetur quid amet. 
Sapientiam ita quidam finierunt. Von hieher gehörigen Beispielen 
aus den folgenden Büchern erwähne ich Aeschyl. Agamemu. 1227 ff. 
wo aus (fmdQOvovg — (faiÖQOv ovg wird (S. 201), Choeph. 737 aus 
Ofx^atiov ylhüv xevd^ovaa — o/u^or, tov yihav nevd'ovaa (S.204), 
Plat. Phileb. 58 A. JrjXov ori ? Tcatrav zrjv ye vvv Xeyofiavrp^ yvoit] 
— ort nag av ttjv ye vvv Xeyofievrjv yvolrj (S. 395), Demosth. in 
Aphobtim I, 26: xal rovg Xaßovrac aTtedeiyLwaav xal ovdsv av 
avrtiv TtaqiXiTtov — xat ovdiva avroiv (S. 461), und ganz beson- 
ders S. 721 Stob. Plorileffium LXXXIV, 23: Üütb eigrj^ai dia aw- 
TOfÄiov VTiodTjurig a(p rjg TtcSg xn ^QOOcpiQsad'ai avyyeviatv — 
acte €iftjfi;ai öia ovvTOfiayv vrco^hpn] caq)rjg, nag XQV ^' ^* 

In Zusammenhang damit steht der dntte Punct. Bei der scrip" 
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iura continua konnte es nämlich ebenfalls oft genag Torkommen» 
dass der Abschreiber, welcher zwei gleiche oder ähnliche Wörter, 
Buchstaben, Silben vor sich hatte, über das ei'ste hinweg sofort zum 
zweiten übersprang. (Vgl. Cic. de leg. n, 19, 47.) Der umgekehrte 
Fall, dass etwas doppelt geschrieben wurde was nur einmal zuschreiben 
war, kommt ebenfalls, wenn auch seltener, vor; es kann ihn aber jeder 
bei sich selbst beobachten. Zu den angeführten Beispielen erwähne 
ich aus den Aeschylus-Emendationen Choeph. 690 (S. 204): 

«i dk rvyxttpn 
ToZs xv^loiai xal n^oatjxovaiv Uyav, 
ovx olSa, tov Tixovta «T elxos Mivai. 

Im letzten Verse war a zweimal zu schreiben. Es muss heissen : 

ovx olduy TOV rexovra d* €tx6i & etSivcu. 

Auslassungen anderer Art werden an vierter Stelle besprochen. 
Durchaus zuföllig nämlich konnte der Schreiber einen Buchstaben 
oder eine Silbe im Innern eines Wortes überspringen, besonders wenn 
dadurch etwas entstand, das dem Ursprünglichen ähnlich sieht — was 
uns wieder an den ersten Punct erinnert. Von bekannten Beispielen 
erwähne ich Cic. de fin. U, 115, wo amoribus statt a maioribus^ 
ebenda III, 44, wo postne statt potestne, ebd. V, 55, etalis statt 
aetatulis in den Handschriften gelesen wird. Aber auch ganze 
Wörter konnten aus denselben Gründen übersprungen werden, vor 
allem Partikeln u. dgl., que, et, non, ut, dann Wörter grösseren 
Umfanges, einzelne und mehrere. Hieher gehört die Erscheinung, 
welche unter dem Namen ^Ofioiozelevrov bekannt ist. Diese Be- 
zeichnung darf nicht zu eng gefasst werden. Es können nämlich 
zwei Wörter vorliegen, nicht allzuweit von einander getrennt , die 
gleichen Ausgang haben ; der Schreiber springt mit den Ai^en von 
dem ersten sofort auf das zweite über — auch dies können wir 
täglich an uns oder an unsem Schülern beobachten — und lässt alles 
dazwischen Liegende aus. Dies kann aber auch geschehen, wenn die 
beiden in Rode stehenden Wörter gleiche Anfangsbuchstaben besitzen. 
In Versen war ein solches Versehen nicht so leicht möglich, das 
aber konnte vorkommen, dass, wenn zwei neben einander befindliche 
Zeilen mit denselben Worten begannen, der Schreiber nur den zweiten 
ins Auge fasste. Madvig bemerkt, dass diese Art Fehler besonders 
in den Schriften Senecas und den Moralia Plutarchs erscheine: vieles 
wurde schon von andern emondiert, einiges steuert er selbst beL Ich 
erwähne Seneca de tranq. an. 5, 5: Curius Dentatus aiebat, malle 
esse se mortuum quam mvere; es muss heissen: maUe esse semor- 
tuuni quam nequam vivere. Plut. Consolat. ad Apollonium c. 24 
(S. 620): Maiov yaq ovrcjq TqioiXog iöaTigvoev rj TIqUi^o^ xai 
ÜQiafÄog avTogf el nQoereXevrrjaev hi äxfia^ovam avv^ tTj; 
ßaailelag %m TTjg zoiavii^g ^v%i]g, rjaaov oiv i&pjveiy da yovp 
TtQog %6v ka,v%(yv duXix^] ^^^^ ^Exroqa x. r. X, Eine Zusammen- 
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Stellung ähnlicher Fälle wird S. 621 gegeben, üebrigens sind mehrere 
der gelegentlich dieses Punktes yorgehrachten Verbesserungen von 
andern bereits vorweggenommen worden, vgl. M. Hertz in Fleckeisens 
Jahrb. 1871. 103, 4. S. 266 ff. Nicht für richtig halten kann ich 
die Behandlung der Stelle deß Diodorus Siculus XIV, 25: JiOTteQ 
hiXsiOB TiT) paaiXei Xiyeiv, (5^, civ neql ^jtuov TCCxyMv zi ßovXevrj" 
tai, dia TovTO)v (sc. tiov otvIcov) ttqoq avrov aycoviov/ied^a neql 
TÜv dyaS'cov xtHv ycoivtJVy woMadvig nach äyomoifiexfa einschieben 
will : av ö" ayad'ov ti. fiet* avrov ngog tovq allovg dyoiviovituO'a 
(TieQt taiv dy, t. x.). Ikya&a xoiva sind ja nicht dem König und den 
Griechen gemeinsame Güter, sondern die allen Griechen und über- 
haupt allen Menschen gemeinsamen, Ehre und Leben. 

Nun kann es aber geschehen, dass der Schreiber sein Versehen 
bemerkt und gut zu machen sucht, und dies gibt Anlass zu neuen 
Irrthümem. Da er nämlich nichts ausstreichen will, schreibt er ent- 
weder die ausgelassenen Worte an eine beliebige Stelle des Textes 
oder, was am gewöhnlichsten geschah, an den Band (was übrigens 
auch ein coUationierender Leser thun konnte) und der nächste Schreiber 
fugte es gewiss an einer unpassenden Stelle in den Zusammenhang: 
oder er lässt, nachdem er den Fehler eingesehen, das Unrichtige, 
wieder um nichts löschen zu müssen , an seinem Platze und schreibt 
den Satz in seiner richtigen Form nochmals ganz nieder. (Etwas 
ähnliches hatte Madvig schon S. 39 gelegentlich des dritten Punctes 
erwähnt.) (Der umgekehrte Fall, dass ein bereits geschriebenes Wort 
zufallig vom gedankenlosen Schreiber ins Auge gefasst noch einmal 
im Texte erscheint, ist selten und wird auch leicht bemerkt und ver- 
bessert.) Ja selbst ein Satzgefüge, mehrere Sätze, eine ganze Seite, 
Columne oder ein ganzes Blatt können übersprungen werden und das 
letztere gibt dem Kritiker Veranlassung, über Form und Grösse der 
ursprünglichen Handschrift einen Schluss zu ziehen (vgl. Cic. de erat. 
III, 201). Nichts aber kommt, besonders in lateinischen Handschriften, 
häufiger vor, als die Umstellung auf einander folgender Wörter und 
nichts ist leichfer zu erklären. Fast unwillkürlich verändert sich 
dem Schreiber, der mehrere Wörter zugleich im Gedächtnisse fest- 
halten will, die Stellung derselben, besonders wenn sie von der 
ihm geläufigen abweicht. Der Ki'itiker wird in einem solchen Falle 
den best beglaubigten Zeugen zu folgen haben. Hie und da mag 
aus Misverständnis willkürlich umgestellt worden sein, was schon 
ins Gebiet der Interpolation übergreift. (Vgl. Cic. pro Mil. H2). Po- 
lybius IV, 57, 10 (S. 482): Oi di jiaQeiarreoovteg dneQivornoi; 
lafAnQwg ixQrjaavto %oig jiQayfiaaiv. Muss nach dem Zusam- 
menhange lauten: Ol öi naget ajteaovzeg lajüTrQüig d!ceqLvoi]T(jDg 
exqrjaavTo zdlg Tcgayfiaoiv. Beispiele der Vortauschung von Versen : 
Aeschyl. Agamemn. (S. 198) V. 878 zwischen 880 und 881 zu setzen, 
da er nicht auf Orestes , wol aber auf Strophios passt : 

TQ^ifu yuQ avrov iv/LKvrjs ^OQv^tvoSf 880 
ifiiüv re xal a^v xiQiog majfa/ndtwy, 878 
ijQOfptos 6 4»füX€is^ 
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Sophocl. Oed. Colon. 1435 (S. 224) atp^ d* ev didoltj Zetg^ mii 
ei TslsiTi (AOL — bietet in der Verbindang mit 1436 

vielfachen Ansto»s. Madvig setzt diesen vor 1410: 

fifi toi fi€ nqog ^eeop (ffpu y', iav al'rovS' dgaX 1407 

noTQos releavTai, xal ttq v/xTv is SofAovg 1408 

voaoq yivfjTiu, firi ^ wniAaüt^i yt 1409 

^twovr* iml ov fie Cwna y av^ig ^trov, 1436 

dW Iv Ttttfouti ^ia&B xdv xT^^lafAttaiv. 1410. 

Dies Mittel ist jedenfalls annehmbarer als das Dindorf s, der den 

Vers einfach ausscheidet. Schlagend scheint die Umstellung Enripid. 

Heraclid. 684—88 (S. 243): 

BE. ovx l(St* iv o^€^ TQavfia fiti ^QWftis X^Q^^' ^84 
10. tl (T; ov ^ivoifiir Ttav iyfa SC danCSog; 686 

0£L ^ivoiq ap, dXXd jtgoa&iv avros dv niaotg. 686 
10. ov^ele t(A ix^gäv nQoößXinmv dv^^ntu. 687 

SE. ovx tlanVf d» räv, tj not* ^v ^f*V <f^^iv, 688. 

y. 684 erhält erst dnrch 687 seine Beziehung. 688 ist deshalb an 
seine Stelle zn setzen. Die Beihenfolge Ist also: 688, 685, 686, 687, 
684. Der Irrthnm wurde durch die gleichen Yersanfänge yeranlasst 
Andere Beispiele s. S. 733. 

In nahem Zusammenhange mit dem eben behandelten steht der 
fünfte Ponct, die aceommodatio grammatica oder grammatische An- 
gleichung. Dort vetschuldet zumeist der ähnliche Anlaut ein Ver- 
sehen, hier beruht der Irrthum auf dem Auslaut, der ähnlich gemacht 
wird, indem der Schreiber, auf die Satzconstrnction nicht achtend, 
durch die Flexion eines vorausgehenden Wortes sich verleiten lisst, 
ein folgendes mit demselben in üebereinstimmung zu bringen. Man 
sieht, es ist fast immer dasselbe Moment, welches Fehler veranlasst. 
Plat. Legg. I 633 B: %al ev äQTtayaig nat dia TtoXlaiv nlrffw 
«taoforc yiyvofisviav statt yiyvouevaig, Staat VJ 484 Ai o« ^ir 
dij wil6aoyK)if ^v rf* fy(6, w rXavxtav^ xai oi /uy dia ^cmow xivog 
dugeld^ovrog (zu lesen: öie^el&ovzeg) Xoyov fioyig nwg av€fpavrj' 
aav 0% eiaiv exazegoi. Diog. Laert. VlI, 6 (von Zeno sprechend) : 
yivr€7toiovvTo d* avxov aal oL iv Sidtüvt Kitielg, Zeno stammt 
bekanntlich aus Eition auf Kypros, in Sidon gibt es keine Citienser, 
es muss heissen und damit wird auch der zu dvriTtoieiadai gehörige 
Dativ gewonnen : livrenoiovvzo rf' avrov xai o« iv Siöä vi Kixuv- 
aiv. Die Conjectur Cic. de in vent. 191: Qttodsi non P. Scipio 
Corneliamfiliam TL Qraccho coUocasset atque ex ea dttos Gracchus 
(für diMS Gracchos) procreasset, tantae seditiones natae non 
essent — kann ich ebensowenig für gerechtfertigt ansehen als die 
gegen die Yulgata geäusserten Bedenken : wäre das von Madvig 
Vorgeschlagene richtig, dann müsste es doch heissen : duos fUios o.dgl. 

Mehrere der bisher besprochenen Fehler zugleich enthält die 
von Halm bereits zum Theil gebesserte Stelle Cic. pro Murena 73: 
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Eaec amnia sectcUorum, spectaculorum , prandiorum item cri- 
mina a multidtidine in tuam nimiam düigentiamj Servi, conieda 
sunt] in quibus tarnen Murena senattis audaritate defenditur. 
Hier ist das a nach crimina unrichtigerweise verdoppelt, conieda 
statt des ähnlichen conieda^ statt invita nimia diligentia durch 
unrichtige Trennung in vita nnd dann tiM geschrieben und durch 
conieda wahrscheinlich in tuam nimiam diligentiam hervorgerufen 
worden« Es muss also der Satz lauten: Haec omnia sedatorwn^ 
spectacutorum, prandiorum item crimina multitudine invita nimia 
diligentia, Servi, conieda Sfmt. 

Damit sind, da sich ja nicht alles rubricieren lässt, die haupt- 
sächlichsten auf äusserlichen Momenten beruhenden Fehler, die dem 
Schreiber unbewusst sich einfinden, abgehandelt. 

Den Uebergang zu den absichtlichen Aenderungen oder In- 
terpolationen bilden die additamenta oder interpretamenta , ein- 
zelne Wörter oder ganze Bedensarten, welche ein Leser zur Erklärung 
an den Band oder zwischen die Zeilen geschrieben hatte nnd welche 
der nächste Abschreiber einfn^, sie in den Text gehörig erachtend, 
weil sie meist dui'ch Sternchen mit demselben verbunden sind; der- 
gleichen Zugaben erscheinen natürlich in jüngeren Handschriften 
immer mehr: die von mir im Jahrg. 1869 dieser 2toitschrift veröffent- 
lichten Beiträge zur Kritik des Dares Phrygius bieten manches inter- 
essante Beispiel dieser Art. Ich gebrauchte dabei den Ausdruck 
'Interpolation^ wie man ihn eben gewöhnlich zu gebrauchen pflegt, 
auch von solchen Worten, die nur zufallig in den Gontext geriethen, 
während Madvig hier den Begriff von Interpolation genau präcisiert. 
Demgemäss ist Interpolation eine bewusste Aenderung des Textes, 
tu der Absicht vorgenommen, etwas scheinbar Fehlendes oder Unrich- 
tiges aus eigener Macht zu ergänzen oder zu verbessern. 

Der nahe liegenden Gefahr etwas für ein Glossem zu halten was 
doch nur der wortreichen Diction des Schriftstellers entsprang, sind 
nicht alle Herausgeber entgangen und es gilt für ein Zeichen von 
Scharfsinn recht viel dergleichen au&uspüren, Erspriessliches kommt 
aber dabei nicht heraus. Madvig spricht hierüber die beherzigens- 
werthen Worte (S. 64) : Sed quanquam mihime rarus hie est inter* 
pretamentorum inserendorum error, tarnen parum caute in hoc 
genere pröbabüüatem aestimant d ii, gui^ quicquid apud veteres 
uUa ex parte äbimdat a^t tolli sine incommodo potest, diciunt d 
in eo genere corrigendisibi nimis placent, in quam reprehensionem 
nostra aetate et BaJdus et alii Batavi et Oermam qmdam incwT" 
rtmtf et ii, qui criticae desperationis hoc perfugium habent, ut 
quae neque enarrare probäbiliter neque corrigerepotuerunt^ intern 
pretando et interpolando addita dicant; nam interdum diam 
homines aJioquin prudentes sie se molestis verbis Uberare Student, 
ut oblivisci videantur, scribas simpUces quidem ilhs homines 
fuisse, sed tarnen sanae mentis. Schlagend wird daraufhingewiesen, 
dass manches Wort als Glossem aus dem Texte entfernt verde, von 
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dem man schlechterdings nicht einsehe, wofftr es denn als ErHärang 
dienen könnte. Nihil igity/r additamentum habendum est, nisi quod 
. et ipsum iustam haheat in sententia auf oratione offensionem et 
cuius addendi causa pröbahilis et a scrilarum simplicitate non 
ahhorrens ostendi possit et quod consilio addentium aliquo modo 
respondere intellegatur. 

Die Interpolationen werden vierfach gegliedert. Einfachste 
Art ist die auf unrichtiger Auffassung des Schreihers heruhende 
unrichtige Wiedergabe von einzelnen Buchstaben (z. B. dem beige- 
schriebenen L für (7, eine reiche Sammlung von Beispielen S. 67 A. 2) 
und Silben, falsche Auflösung von Abkürzungen (dieser Puiict böte, 
besonders bei lateinischen Schriftstellern, eine reiche Fülle von 
Material und verdiente wieder einmal besonders behandelt zu werden ; 
damit zu verbinden wäre die Betrachtung der Noten und Siglen bei 
den Alten, vgl. Bernhardy röm. Lit. 68) und sonstige auf Miaver- 
ständnis des Vorliegenden beruhende Irrthflmer (wie auch die Ver- 
wechslung von Zahlzeichen mit Buchstaben und umgekehrt), die sich 
mit einfachen Schreibversehen natürlich vielfach decken. Nicht 
geringe Verwirrung hat z.B. die Form gwo«^ angerichtet, welche oft in 
quo oder quod verwandelt wurde ; das ist auch der Fall bei Koratius 
dea. p. 350: 

nee semper feriet, qaodcunque minabitar, arcas 

wo die besten Handschriften quocunque haben; daraus wird: 

nee semper feriet, quoicunque minabitar, arcns 

(S. auch Ovid. metamorph. Till, 640 und Emendationes Liv. 286). 
Seneca ad Marciam 14, 1 : qu^ta enini quaeque donius usque ad 
exitum omnibus paHibUs suis constitit, in qua non aUquid turba- 
tum siYP— kann ich den lächerlichen Gegensatz, den Madvig zwischen 
constitit und turbatum sit aufspürt, in Folge dessen er turbatum 
est (als zweite directe Frage) schreiben will, nicht anerkennen. 

Den zweiten Anlass zur Interpolation bietet der Versuch eines 
Schreibers oder Lesers , einen vorliegenden Fehler zu verbessern, 
wodurch aber das üebel gewöhnlich noch ärger wird. Cic. pro Sestii» 
62, 130 steht im Parisinus : ad unum dicitius von erster Hand, von 
zweiter: ad unum dicto citius, das richtige (von Manutius): ad 
Numidici illius. Livius XXII, 16, 4 bietet der Puteaneus von erster 
Hand: fortunaminas saxa, von zweiter: fortunae minas saxa statt: 
Formiana saxa. Auf etwas Unsinn mehr oder weniger kam es dabei 
nicht an, wenn es nur lateinische Worte waren. (Madvig hat nämlicb 
beobachtet, dass gerade Schreiber lateinischer Werke hierin das 
höchste leisten, doch weiss z. B. auch die Sophocleskritik davon 
zu erzählen.) Dass der auf die ursprünglichen Schriftzuge merken- 
den Herstellungskunst dadurch die Arbeit ausserordentlich erschwert 
wird, ist leicht begreiflich und daher kommt es hauptsächlich, 
dass mj^nche Stelle noch immer allen Versuchen der bedeutendsten 
Kritiker zum Trotz unemendiert ist, wie die bekannte Cic. pro Sestio 
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33, 72 (ancli 51, 110). Mehrere dieser Art werden von Madvig 
sehr glücklich verbessert, wie Seneca Rhet. p. 188 (169): emen- 
datum esse (filium) no-n concessit (pater) et assidue diant, nihil 
magis sequi iiüervallum hoc luxuria ; etiam vere intermissa vitia 
vehementius Bürgere, Diese einen nur nothdürftigen Sinn gebenden 
Worte lauten in der entschieden richtigen Fassung: nihil magis se 
quam intervallum hoc luxuriae timere; intermissa vitia vehemen- 
tius Bürgere. 

Drittens konnte es aber auch vorkommen, dass ein Schreiber 
etwas Richtiges, das er nicht verstand, für unrichtig hielt und seinen 
Scharfsinn daran übte» Zwei der hier gebrachten Beispiele Plat. 
Sympos. 175 A : ivTi^ rwv ysiTOvwv TTQodvQq) (in den Handschriften 
und Ausgaben) statt ev %ov twv yeiTovwv 7tQodvQ(p *) und Seneca 
epist. 88 j 26: MuUa adiuvant nos nee ideo partes nostrae sunt 
statt partes nostri Hessen sich auch unter die fünfte Art der Schreib- 
fehler eintheilen. Hieher gehörig scheint allerdings Fiat. Staat 
11 273 A (372 E): rccvra yccQ drj Tiacv^ wg doxei^ ovk i^aqyUou, 
ovd awt] ^ diaiza^ aXkcc nXivai re Ttqoaiaovxai. xat TQaneC/oii. 
xat %aXka cxevrjy xat oxfßa di^ ytal fiv^a xctt dv^i. '/laja xat kiaiQai 
xal jtafÄ^ara^ exaCTa rovrojv navTadaica. Ob aber das von Madvig 
für iTcu^at vorgeschlagene iaxcLQizai das richtige ist, muss ich 
doch dahingestellt sein lassen. 

An vierter Stelle sind zu nennen die Interpolationen durch 
Zugabe , die mit Bewusstsein und in einer bestimmten Absicht 
geschieht und von in den Text aufgenommenen Glossemen oft nur 
schwer zu trennen ist, in der Absicht aber unternommen wird , um 
dem nicht verstandenen Gedankengange aufzuhelfen, also aus dem- 
selben Beweggrunde wie bei dem vorigen Functe, wodurch aber 
natürlich oft der Sinn erst verletzt wird. Dies wäre der eine Fall, 
Der andere ist, dass in Folgb eines anderen bereits bestehenden Feh- 
lers etwas hinzugesetzt wird. Dass also viel selbständige unheilvolle 
Thätigkeit der Schreiber, besonders aber der Leser und Nacbbesserer, 
angenommen werden muss, wird sich nach alledem nicht läugnen 
lassen. Ein treffendes Beispiel des ersten Falles scheint mir (ausser dem 
schon früher emendierten ßii^ [^fira] twv V7ta<j7tiavciv Plut. Pyrrh. 
c. 24) Plat. r. pabl. II 363 Ä (362 ^, welches um so schlagender 
hervortritt, wenn man den ganzen Satz betrachtet: leyovoi de tzov 
Kai TtaQaxelevovTai Ttaxiqeq %e vU<Ji xal Ttavrsg oi rcvav xijdo- 
fisvot^ €og XQV diiMtiov elvac^ ovx avrb diycaioavvrjv inaivoiweg, 
aUja rag d^t avr^g eidoyLL^rfSeig^ Xva äonovvtL öixalq) elvac yty- 
ysrat ano Ttjg do^rjg äqxai %e xal ya/noi xai ocaitSQ Vlavxcjy 



*) Von massgebender Seite werde ich aufmerksam gemacht, dass ol 
ysCtoveg 'die Nachbarschaft* bedeute. Vielleicht Hesse sich dem 
von Madvig, wie ich glaube, mit Recht geltend gemachten Be-- 
denken gegen t^ ;r^o^v^^, da man doch an kein bestinuntes den- 
ken könne, begegnen, wenn man schriebe: ilv rtp rdiv yenovoiv 
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difj^d-ev agrci ano %6v eidoiufisiv ovta [T(p aäiTUp]. aäUtfi bat 

gar keine Gewähr, in den Handschriften steht dixaiif, vgl. dazu den 
Schluss von Capitel V. Eine Sammlung von ähnlichen Steilen ans der 
Bepublik Piatons fiüdet sich S. 416 Anm., ans Thncydides S. 315, 
Demosthenes S. 456 und 458. 

Wenn sich nun auch nicht l^gnen lässt, dass die Interpolation 
hauptsächlich in jungem Handschriften Tom 13. Jahrhundert an ihren 
Sitz aufgeschlagen hat, so reichen doch die ersten Anfange dieses 
Uebels sehr weit zurück — bis zu den Palimpsesten. Von Wei- 
nen Anfängen ausgehend wuchs es im Laufe der Jahrhunderte zu 
gewaltiger Gr(ysse heran und der Umfang des dadurch angerichteten 
Schadens wird uns dann immer betrübend klar, wenn wieder ein alter 
Zeuge auftaucht, der von so manchen Lesarten nichts weiss, die uns 
gar richtig und angemessen deuchten. Ich erinnere nur an die Demo- 
stheneskritik und das Licht, welches ihr durch den Pariser Codex auf- 
gesteckt wurde, wobei wir auch ganz genau ersehen, dass die Yulgata, 
wie sie bis Bekker im Schwange war , mindestens schon im 3. Jahr- 
hunderte nach Chr. existierte, und dass die Interpolationen nicht über 
alle Handschriften gleichmässig verbreitet sind, aber auch schon durch 
die Nachbesserungen verschiedener Hände in 2 ans Licht treten, 
woraus wieder klar wird, wie die Schreiber immer mehr und mehr 
von ihrem Eigenen zusetzten. Man kann dies nicht Uebertreibung 
nennen, da die bezüglichen Daten vorliegen. Ja Madvig weist ander- 
seits darauf hin, dass selbst in den allerbesten und ältesten unserer 
Handschriften sich bereits einzelne entschieden unpassende Zugaben 
finden, wenn auch nur in geringer Anzahl, und dass verschiedene bei 
Grammatikern und Scholiasten vorkommende, im Vergleich mit den 
unsem entschieden als richtig sich herausstellende Lesarten derselben 
Sache als Beweis dienen, und es sei unrecht dergleichen abzuweisen. 
Hie und da mag freilich bei verschiedenen Lesarten auch eine zweite, 
vom Schriftsteller selbst besorgte Becension angenommen werden. 

Wien. Johann Schmidt. 

(SchlusB folgt.) 



E. Brücke. Die physiologischen Gnmdlagen der neohochdeni- 
Bchen Verskunst Wien, Carl Gerolds Sohn, 1871. VHI u» 86 S. — 
1 fl. 50 kr. 

Was man zu gut machen will^ unterbleibt oft ganz. Damit es 
mir mit Drückers wichtiger metrischer Schrift^ deren Anzeige ich seit 
lange beabsichtige, nicht so gehe, werfe ich einige flüchtige Zeilen 
auf das Papier, denen die Frische des ersten Eindruckes jetzt freilich 
nicht mehr gegeben werden kann, die aber doch dazu dienen mügen, den 
Werth und die Bedeutung des kleinen aber inhaltreichen Werkche&s 
in etwas helleres Licht zu setzen. 

Der Kern desselben besteht darin, dass es dem Verfasser ge- 
lungen ist, eine Methode zu finden, durch welche die Scansion des 
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Verses für das Auge sichtbar dargestellt werden kann. Kleine Un- 
terschiede, welche sich bisher der Messung entzögen, werden für die 
Beobachtung gewonnen. Flüchtiges, kaum Passbares wird dauernd 
fixiert. Jeder einzelne Vers, jede Silbe, die Brücke mittelst des Kymo- 
graphion ^aufgenommen* hat, ist ein schwarz auf weiss gefestigtes 
Denkmal, ein bleibendes Material wissenschaftlicher Forschung. 

Das Verfahren, dessen sich Brücke bedient, wird S, 31 — 36 
beschrieben. 

Wenn ich haha sage, so werden sich die zur Hervorbringang 
des ersten h geschlossenen Lippen öffnen, die Unterlippe wird sich 
senken, dann zum zweiten h wieder heben und zum zweiten a wieder 
senken. Nehme ich dabei ein Brettchen auf die Unterlippe, an wel- 
chem ein Bleistift so befestigt ist, dass er mit einem sich gleich- 
massig bewegenden Papier in Berührung steht, so wird die Linie, 
die er auf das Papier zeichnet, Senkung und Hebung der Unter- 
lippe genau wiedergeben: und die sich senkende oder hebende Unter- 
lippe selbst ist es welche schreibt, ohne weitere Vermittelung des 
Willens, blo^ durch mechanische Fortpflanzung und üebertragung 
ihrer natürlichen Bewegung. 

Auf dieses Princip sind Brücke's Versuche gegründet: die Aus- 
fuhrung muss man bei ihm selbst nachlesen. Das Papier, auf wel- 
ches geschrieben wird, bildet die Oberfläche einer cylindrischen Trom- 
mel aus Messing, die durch ein Uhrwerk mit gleichmässiger Geschwin- 
digkeit gedreht wird (Kymographion) : nicht die Feder oder der Stift 
wird über das Papier hin bewegt wie beim gewöhnlichen Schreiben 
oder Zeichnen, der Schreibeapparat bleibt vielmehr an derselben Stelle, 
er hat die Rolle mit dem Papier getauscht, das sich hier seinerseits 
fortbewegen muss. Ist die Bewegung um die Axe einmal vollendet, so 
muss die Trommel in die Höhe geschoben werden, damit die Linien 
nicht in einander verlaufen und ihre Deutlichkeit beeinträchtigen. 
Feder oder Bleistift ist durch ein mit Karmintinte gefülltes Glas- 
röhrchen ersetzt. 

Was nun mit diesem Apparat erreicht werden soll, ist er s t e n s : 
Darstellung und Messung der Zeitdauer dei- Silben, also Erforschung 
der Quantität; zweitens: Darstellung der Rhythmen für's Auge, 
Messung der Hebungsabstände, der Senkungen im Verhältnis 2ur 
Hebung. Die Resultate muss man mit all der Einschränkung beur- 
theilen, welche die Natur der Sache erfordert. 

Aus dem, was Brücke S. 32 sagt, würde folgen, dass nur Lip- 
penlaute das Object der Forschung bilden, andere Laute nur ver- 
möge der Uebertragbarkeit in Lippenlaute. Diese Uebertragbarkeit 
aber vermag ich nicht ohne weiteres zuzugeben. 

Bei der Untersuchung der Quantität handelt es sich um die 
Dauer des einzelnen Lautes und es handelt sich um die Dauer nicht 
irgend eines Lautes in abstracto, sondern darum: wie viel Zeit eine. 
wirkliche, eine bestimmte Sprache auf diesen oder jenen Laut wendet. 
Und wer möchte behaupten, dass jede Sprache auf ^^ und d ebensoviel 

Z«it«ohrlft f. d. ««terr. O71BI1. 1878. IX. H#ft. 45 
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Zeit yerwendet wie auf &, dass man mithin für die Untersaclimig am 
Eymographion jedem g oder d ein h substitoieren dürfe? Hat die neo- 
niederländische Sprache — wie sich J. Grimm ausdrückt — 'eine be- 
sondere Leichtigkeit den Inlaut d zu überhören und sammt dem fol- 
genden tonlosen e Töllig auszuwerfen', so dass sie i>aar aus f>ader, 
neer aus neder^ boo aus bode macht — so wird das diu solchen 
Fällen, ehe es verschwand, gewiss flüchtiger, mithin kürzer gespro- 
chen sein als die andern Mediae. Und wenn wir begreifen sollen, 
dass im Mittelhochdeutschen yiele Wörter mk innerem b zwischen 
Vocalen dieses b bewahrten , während haben zu hän contrahiert er- 
scheint, so muss eine flüchtige Aussprache dieses b yorausgegangen 
sein, die — wenn man sie hätte messen können — gewiss ein kär- 
zeres b gezeigt hätte als in den übrigen Worten. Also selbst ein nnd 
derselbe Laut kann in derselben Sprache in verschiedenen Wörtern 
verschiedene Quantität haben. 

Die Dauer der einzelnen Consonanten ist neuerdings durch 
Harteis eingreifende und erfolgreiche 'Homerische Studien^ (Wien 
1871) sehr scharf ins Licht gesetzt worden. Für die Potentiale län- 
gere Dauer der homerischen Liquiden (über 6 und / bleiben Zweifel 
zurück) im Anlaut, welche durch die Arsis zu einer actualen wird, 
erlaube ich mir noch einen Beleg aus der althochdeutschen Metrik 
beizubringen, der aber nicht dem Anlaut, sondern dem Inlaut gilt 
Ich meine die Betonungen sinhndy irbölgdnd, uüredlün^ eHeM: 
die vorletzte Silbe ist kurz, wird metrisch aber wie eine lange behan- 
delt. Die Fälle sind von Müllenhoff zusammengestellt, zu Denkm. 
XI, 8 zweite Ausgabe S. 299. üeberall folgen Liquiden dem so ge- 
brauchten kurzen Yocal. Die beiden Beispiele, in denen dies nicht 
der Fall ist (Otfrid 1, 7, 24. 1, 23, 7), können anders gelesen und 
aufgefasst werden. Es stimmt dazu die Schreibung tiefelies Diemer 
321, 22 und 25; auch wol ahd. herratherra anne (züJ)enkm.J.,2Z) 
vonna und ähnliches. 

Solche Feinheiten müssen selbstverständlich hinwegfallen bei 
der Substitution durch Lippenlaute. Aber ist diese so unbedingt 
nothwendig ? S. 58 spricht Brücke von einer directen Messung des 
Wortes Abfahrtsbopt, S. 70 ist von anderen directen Messungen die 
Bede, bei denen keineswegs lauter Labiales figurieren. Ich kann mir 
wol eine Erklärung dafür denken, aber da ich augenblicklich weder 
in der Lage bin selbst zu experimentieren, noch auch Brücke zu be- 
fragen, so weiss ich nicht, ob sie richtig ist: in allen fraglichen 
Wörtern sind die Grenzen der Silben wenigstens durch Lippenlaute 
angegeben: also die Länge der Silbe, auf die es ankommt, ist darnach 
zu messen. Es wäre wünschenswerth, dass sich Brücke hierüber ge- 
nauer ausspräche und womöglich mehr von seinen directen Aufnah- 
men am Kymogi-aphion veröffentlichte, damit man in die Natur des 
von ihm geschaffenen und benutzten Materials tiefere Einsicht be- 
käme. Philologen werden meist nicht im Stande sein, selbst zu expe- 
rimentieren. 
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Jedenfalls existiert noch kein Mittel, jeden Laut kenntlich zu 
übertragen, und stets würde ein üebelstand bleiben ; das einzelne 
Wort, das ich ans der lebendigen Bede zur Untersuchnng heraus- 
nehme, ist immer ein künstlich präpariertes. Es ist kaum zu berech- 
nen, welche Fehler nothwendig daran hängen müssen. 

Einstweilen muss man hieven ganz absehen und im allgemei- 
nen sich der Lippenlaute als Paradigma für alle übrigen bedienen. 

Was sich für die Quantität im neuhochdeutschen ergibt, sind 
theils Bestätigungen von Ansichten, die zwar früher bereits aufge- 
stellt, aber noch nicht unbestritten angenommen worden; theils ganz 
neue Beobachtungen. 

Zu den ersteren rechne ich was S. 66 so präcis hingestellt 
wird : die Quantität beruht im Nouhochd. wie in allen übrigen Spra- 
chen auf dem Lautgehalte der Silben — und alles was sich nun über 
die Positionslänge daran knüpft (S. 79), insbesondere die Einthei- 
lung der Silben nach ihrem Lautgehalte auf S. 71. Dass zwei Gon- 
sonanten mehr Zeit beanspruchen als einer und drei mehr als zwei, 
das scheint selbstverständlich, und doch hat man diese Thatsache in 
der Prosodie nie recht präcise formuliert und nie recht ernstlich ver- 
werthet. Die Feinheit griechischer Theoretiker, welche Abstufungen 
der Länge und Kürze unterschieden und z. B. den kurzen Vocal ohne 
Consonant für kürzer als den kui-zen Vocal mit Consonant erklärten, 
ist als eine Spielerei bezeichnet worden. Ich habe schon früher ein- 
mal in dieser Zeitschrift (1865 S. 806) Gelegenheit genommen, das 
zu widerlegen. 

Völlig neu ist eine Beobachtung, welche mit den bisherigen 
Mitteln niemals hätte angestellt werden können: das Verhältnis 
von Länge zur Kürze nähert sich im Neuhochdeutschen im 
Allgemeinen dem von 5 : 3 (S. 67): keineswegs ist die Länge 
immer doppelt so lang als die Kürze (S. 76). Daran knüpft sich wei* 
ter S. 77 die sehr triftige Bemerkung, dass in der Metrik die langen 
und die kurzen Silben keine constante Länge und kein constantes 
Verhältnis haben. 

Was S. 68 f. steht, möchte ich bestreiten. Brücke sagt: *Die Ar- 
tikelfölle dem und den haben lange Vocale, aber sie werden in Ver- 
sen als Kürzen gebraucht, und wir können in der That über sie hin- 
wegeilen, dass wir ihnen kaum mehr Zeit gönnen als den Nominativen 
der und das^ Vielmehr kann man ganz allgemein behaupten: alle 
diese Formen dem den der das sind lang wenn betont, kui*z wenn 
unbetont. Vom Standpunct der Sprachgeschichte ausgedrückt: der 
Accent macht diese ursprünglich kurzen Wörter lang. 

Ueber die Diphthonge hat Brücke S. 69 gefunden, dass ihre 
natürliche Dauer der der gewöhnlichen langen Vocale gleichkommt, 
gelegentlich sie noch um ein geringes übertrifft. Den ebendaselbst 
gegebenen Beispielen der Verkürzung eines Diphthonges wird wol vor 
allem der unbestimmte Artikel ein anzureihen sein, vgl. S. 82. 

45* 
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So Tiel von der Prosodie. Was leistet Brücke's neue Methode 
für den Bhythmas? 

Um den Bhythmus eines bestimmten Gedichtes wiederzugeben, 
mfisste es zuerst Silbe för Silbe in Lippenlaute fibertragen werden^ 
damit sich genau erkennen , liesse, wie der Versfnss ausgefüllt er- 
scheint. Ohne eine solche üebertragung wird nur etwas ganz unwirk- 
liches dargestellt, das blosse Schema; das mittelst pa oder pop oder 
ha oder ma Laut gewordene - w - w »^ wird wieder Bild. Hat 
das nun iigend welchen Werth? 

Gedichte werden heutzutage genossen und thun ihre Wirkung 
auf dreierlei Weise: sie werden entweder in der Stille gelesen oder 
laut gesagt (wobei mannigfaltige Abstufungen des Grades denkbar 
sind, in welchen der Vorleser durch Declamation den Sinn und die 
Absicht des Dichters zur Geltung zu bringen sucht) oder gesungen. 

Stilles Lesen verhält sich zum lauten Lesen, wie der Schatten 
zum Körper. Es ist ein Surrogat, ein Abbild, eine Vorstellung der 
Declamation. Es kann für uns nicht in Betracht kommen. 

Die heutige Musik schaltet frei über den Text. Masikalischer 
und metrischer Bhythmus ist zweierlei. Noch bei den Griechen war es 
anders, der metrische Tact bedeutete nichts anderes als der musika- 
lische, und dasselbe Verhältnis haben wir für den Ursprung des 
Bhythmu9 vorauszusetzen. Man lese die Entwickelung der indoger- 
manischen Metrik, wie sie in grossen Zügen Westphal Metrik der 
Griechen (zweite Auflage) Bd. n entworfen hat, wobei nur leider der 
Nibelungenvers ganz falsch aufgefasst wird. Eine Ergänzung nach 
der historischen Seite hin erhält diese Entwickelung durch Miklosich 
Volksepik der Kroaten (Wien 1870). Eine andere Ergänzung mehr 
speculativer Natur lässt sich, wie mir scheint, leicht hinzufugen. 

Der Bhythmus ist gegeben durch regelmässige Körperbewegung. 
Der menschliche Gang, der Wechsel zwischen Bechts und Links ist der 
Ursprung von Arsis und Thesis. Der Gang wird zum Tanz durch 
arithmetische Begrenzung. Völker, bei denen nicht der Gang, sondern 
ein regelloses Springen Grundlage des Tanzes blieb, haben es gewiss 
nicht zu einem regulären Bhythmus gebracht. Acht Schritte vorwärts, 
acht Schritte rückwärts, im begleitenden Gesang jeder Schritt eine 
Sübe: da haben wir das indogermanische Urmetrum, wie es Westphal 
aufstellt. Einmal die ganze Bewegung ausgeführt bis auf den Platz 
zurück gibt Einen Vers. Jede Bewegungsrichtnng ist ein Halbvers ; 
der Wechsel der Sichtung, der Abechluss des Vorwärts, der Beginn 
des Bückwärts : da liegt die Caesur. So entstehen die beiden Hälften, 
welche später durch Allitteration oder Beim gebunden werden. 

Je zwei Schritte bilden insofern eine Einheit, als mit dem 
dritten eine Wiederholung anfängt. Diese Einheit ist der Tact. Der 
physische Unterschied zwischen dem stärkeren rechten und dem schwä- 
cheren linken Fuss ist der Keim des Unterschiedes zwischen Hebung 
und Senkung, d. h. zwischen dem relativen Forte und Piano, zwischen 
gutem und schlechtem Tacttheil. In der Sprache machte er sich sp&t 
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erst geltend, zuerst im Verse, nur am Schlüsse des Halbverses ~ ^ :i : 
ähnliches nahm Lachmann einst für den althochdeutschen Vers an. 
Und jedesfalls steht der Schluss mit der Hebung fest. D. h. es wurde 
mit dem linken Fnss ausgetreten und mit dem rechten daher geschlos- 
sen. Der festere Auftritt yor der Caesur und am Versschluss gewinnt 
zuerst Einfluss auf das sprachliche Gebäude. In allem Aesthetischen 
werden die Contraste erst allmählich durchgebildet. 

Hat Westphal recht, a. a. 0. I. 500 zu ^agen: ^Dass auf den 
schweren Tacttheil ein Niedertritt des Fusses oder ein Niederschlag 
der Hand (beim Tact^ebon) kam, auf den leichten eine Emporhebung 
des Fusses oder der Hand, hatte wol in der alten Orchestik seinen 
Grund: die Tanzenden setzten im schweren Tacttheile den Fuss zur 
Erde nieder und hoben ihn im leichten Tacttheile empor^ ? Darin lag 
eine andere Vertheilung der Silben auf die Schritte. Statt jener acht 
Schritte wären vier anzunehmen, jeder von zwei Silben begleitet, die 
Bewegung des Tanzes aber schärfer analysiert und chai-akterisiert, der 
Gegensatz zwischen rechtem und linkem Fuss zeigte sich in dem 
Schema ^ -^ ^ .. Auch dem germanischen Metrum dürfte etwas 
ähnliches zu Grunde liegen. Der feinere Unterschied wäre wieder 
yemachlässigt oder, wenn man will, die Gonsequenz daraus gezogen : 
vier Schritte, Links-Bechts Links-fiechts, aber nur die Senkung im 
alten Sinne (was wir jetzt Hebung nennen), d. h. der Niedertritt fest 
ausgedrückt, die Hebung (unsere sogenannte Senkung) gleichsam 
unwesentlich, ihr sprachlicher Ausdruck oder Nicht-Ausdruck dem 
Belieben anheim gegeben. 

Aller Rhythmus in unserer Poesie und Musik ist eine Erbschaft 
aus jener uralten Zeit. Aber das alte strenge Band zwischen beiden 
ist jetzt gelockert. Die gesungene Poesie kann uns über den Rhyth- 
mus der Worte nichts lehren. 

Wir bleiben also auf gesprochene Dichtung angewiesen. 

Aber die Declamation der homerischen Rhapsoden ist ebenso 
verschollen wie die der Vorleser des deutschen Mittelalters. ^Verse 
her z ä h 1 e n und Verse her 1 e s e n ist zweierlei, sagt Benecke Bonerius 
S. XXV, ist so verschieden von einander als die Schritte der Krieger- 
scbai-en von den Schi'itten des Tänzers sind. Wie altdeutsche Verae, 
in Hinsicht auf diesen Tanzschritt vorzulesen sind, das müssen wir 
von unseren südlichen Nachbarn lernen: wir haben diese Kunst ver- 
loren und mit ihr gar vieles, was keine Nachahmung giiechischer 
Versmasse ersetzt.^ In heutiger Declamation nun ist es Regel, den 
Rhythmus nicht aufdringlich heiToi-zuheben, sondern im Gegentheile 
zu verhüllen. 

Brücke hat daher überall die Schulscansion zu Grunde gelegt. 
Ich will nun nicht erst die Frage aufwerfen, ob die von ihm geübte 
Schulscansion auch wirklich die allgemein übliche sei. Ich will nur 
fragen: was ist diese Schulscansion an sich? 

Sie ist gegenüber der lebendigen künstlerischen Wirkung, wie 
sie unser Geschmack verlangt, eine willkürliche Verzerrung des Ge- 
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dichtes far didaktische Zwecke. Sie wird dadurch zu Stande gebracht, 
dass man den Tact, wie er aus dem Marsch und Tanz, aus Pendel- 
bewegung, Glockenschlägen u. dgl. bekannt ist, auf den Vers anwen- 
det und, so weit die Analogie geht, darzustellen sucht. D. h. aber, 
um in Brücke's Teinninologie zu reden, dadurch dass man die Gleich- 
abständigkeit der Arsengipfel in der Declamation herzustellen sucht. 
Diese Gleichabständigkeit, die vollendete Begelmässigkeit der Tact- 
schläge, ist das Ziel der Scansion, das wir mit Bewnsstsein anstre- 
ben. Wenn nun die Messung ergibt, dass sie thatsächlich Torhan- 
den, so wird uns dadurch nichts neues gelehrt: wir erfahren nur, dass 
wir wirklich geleistet, was wir leisten wollten. Wenn ich ein Clavier- 
stück streng nach dem Metronom spiele, so würde eine m^liche an- 
derweitige Darstellung des sich daraus ergebenden Rhythmus mich 
doch nichts neues lehren, nichts was nicht durch die Natur des Me- 
tronoms von vornherein feststünde. 

Merkwürdiger ist dagegen, dass bei Brücke's Experimenten, 
wenn man wirklich misst, die Gleichabständigkeit nicht so ganz 
strenge herauskommt. Das Ziel der Scansion wird nicht völlig er- 
reicht. „Die kleinen Differenzen, welche gefunden wurden — sagt 
Brücke S. 23 f. — konnten nicht in Zusammenhang gebracht wer- 
den mit dem Gehalte der Silben und mussten zurückgeführt werden 
auf die kleinen für das Ohr verachwindenden Unregelmässigkeiten 
im Becitieren. und im Markieren. '^ (Brücke spricht an dieser Stelle 
noch von einer einfacheren Methode zui* Messung der Arsenabstäode: 
er markierte die Arsis mit einer Kielfeder auf der gleichmässig ge- 
drehten Kymographion-Trommel.) Für die Natur unseres Willens ist 
mithin das Resultat allerdings höchst lehrreich. Für die Natur des 
Rhythmus, für die Natur unseres rhythmischen Gefühls scheint jedoch 
nichts daraus zu folgen. 

Ich glaube, Brücke's Methode würde nach dieser Seite hin erst 
dann recht fruchtbar werden, wenn man nicht Schulscansion, sondern 
künstlerische Declamation auf das Papier übertrüge. Gerade bei der 
Markierung auf der Kymographiontrommel, welche die Umsetzung in 
Lippenlaute überflüssig macht, wären die Arsenabstände während der 
Declamation leicht und doch ziemlich sicher zu messen. Und es wäre 
aus vielen verschiedenen Declamationsweisen verschiedener Indivi- 
duen zu erforschen, innerhalb welcher Grenzen die Abweichungen 
variieren, wie weit also thatsächlich Gleichabständigkeit vorhanden. 

Dass sie bei der Declamation nicht in gleichem Masse sich 
finden könnte wie bei der Scansion, das ergibt schon die Natur der 
Sache. Auch in der Musik werden die Arsenabstände kürzer bei 
accelerando, länger bei rallentando. Und solches accelerando und 
rallentando kann in der Declamation nicht ausbleiben. Auch aof 
den Lautgehalt der einzelnen Silbe muss das Tempo Einfluss nehmen. 
Die halbe Note ist nicht dieselbe in beschleunigtem Tempo wie in 
langsamem. Ein kurzes a ist kürzer in rascher Rede als in schlep- 
pender. 
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Dennoch kann niemand leugnen, dass die ßleichabständigkeit 
der Hebungen fOr den Rhythmus ein ganz wesentliches Ding ist. Die 
blosse Thatsache der Scansion,* der Umstand allein, dass man daran 
gedacht hat, ein Instrument wie das Metronom zu construieren, wurde 
hinreichen, um dies zu beweisen. Wir dürfen sagen: es gibt einen 
idealen Rhythmus und einen realen. Wollen wir jenen an einem Ge- 
dichte darstellen, so zerstören wii* diesen. Der ideale Rhythmus ist ein 
reines Gedankending für uns, wollen wir Yon seiner realen Erschei- 
nung sprechen, so werden wir unwillkürlich nach Bildern greifen. 
Etwa: dass er auch in der leidenschaftlichsten Declamation inmier 
durch die bewegte Rede hindurchscheine, wie die menschlichen Glie- 
der durch das faltigste Gewand. Thatsachen statt eines Bildes würde 
uns in völlig genügender Weise erst eine Untersuchung der ange- 
deuteten Art liefern. In der Scansion kommt gewiss die urspi-üng- 
liche Natur des Rhythmus wieder zum Darchbruch^ Aber für die 
Natur des heutigen poetischen Rhythmus" kann es sich offenbar nur 
um die Frage handeln : wie weit steckt der urspi'üngliche noch darin ? 

Wir werden ohne Zweifel finden, dass in wenig bewegten Stel- 
len von einer gewissen mittleren Gemüthsstimmung die Arsenab- 
stände nur innerhalb geringer Grenzen variieren, in leidenschaft- 
lichen Reden innerhalb sehr grosser. Wenn wir doch auch darin 
noch den Rhythmus fühlen, so hat die Gleichabständigkeitder He- 
bungen nur geringen Antheil dai*an : der geregelte Wechsel zwischen 
stärker und schwächer betonten Silben wirkt allein. Das stäi'ker 
und schwächer ist aber immer nur ein relatives der unmittelbar be- 
nachbarten Lautcomplexe. Wie weit sich dasselbe in dem Lautge- 
halte der Silben ausprägt, ist für das Neuhochdeutsche eine offene 
Frage. So weit man antike Metren nachahmen will, muss man auch 
darnach streben und möglichst geringen Gehalt für die Kürzen 
suchen. Brücke's Schrift ist gerade hierüber voll von feinen und 
triftigen Bemerkungen. 

Ist nun also eine Darstellung der Schulscansion nach Brücke's 
Methode ganz werthlos? 

Keineswegs. Es ist immer noch möglich, dass das rhythmische 
Gefühl, aus welchem die Scansion hervorgeht, uns einzelne Erkennt- 
nisse liefert, auf die wir nicht verzichten möchten. Aber der Gebrauch, 
den wir davon machen können, wird nur ein bedingter und beschränk- 
ter sein. Ich wähle den Dactylus zum Beispiel. 

Brücke hat S. 52 'beobachtet, dass im Pentameter und in der 
ersten Hälfte des Hexameters die zweite Kürze der Dactylen eine 
Neigung hat, sich auf Kosten der ersten zu verlängern. In der zwei- 
ten Hälfte des Hexameters ist das anders und Brücke sucht es zu 
erklären: *Da die Arsen im Hexameter gleichabständig sind, so wer- 
den durch den Zeitverlust, den die Caesur bedingt, die folgenden zwei 
Kürzen etwas gegen die nächste Länge zusammengeschoben, und dieser 
veränderte Tact bleibt für den Rest des Hexameters massgebend.' 
Dies ist nun ganz individuell Die Scansion Brücke's ist in diesem 
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Poncte keineswegs die allgemeine. Ich bin z. B. in der Schale nicht 
angehalten worden, die Caesur so stark herauszuheben, wie es Brficke 
thut, und dadurch fällt dieser unterschied zwischen erster und zwei- 
ter Hälfte des Hexameters so gut wie gänzlich hinweg. 

Anders aber steht es mit der Beobachtung über den Dactylns. 
Hätten wir blos die Schulscansion, so würde ich nicht wagen, etwas 
darauf zu geben. Wenn M. Hauptmann Harmonik und Metrik 
S. 325. 350 den Dactylus durch punctierte Achtel, Sechzehntel, Ach- 
tel wiedergibt, so stimmt das merkwüi'dig zu Brücke's Beobachtung: 
aber es könnte auch bei Hauptmann nur aus jener Schulscansion her- 
vorgegangen sein. Und die Schulscansion könnte unter der Einwir- 
kung des deutschen Hexameters stehen, der von der Natur unserer 
Sprache abhängig ist. Das Neuhochdeutsche wird im Dactylus ent- 
weder Wörter wie liebliche darbieten mit der Wortbetonimg 
Ueblichd , oder ein zweisilbiges Wort mit darauf folgendem ein- 
silbigen: [manche schon, über dich, wobei natürlich das ein- 
silbige sich über die Flexionssilbe erhebt. Dasselbe ist der Fall, 
wenn statt des einsilbigen Woi-tes eine Vorsilbe steht. Man nehme 
nur die ersten Verse von Vossens Ilias : singe den, Göttin des, ihn 
der entbrannt, Ächdiern unnennbaren Jammer Erregte, täpfert 
Seelen dtr Heldensohne zürn u. s. w. Also jedeScansion des Dacty- 
lus, auf welche neuhochdeutsches Sprachgefühl einwirken kann, ist 
uns verdächtig. 

Aber auch die ältesten Monsuralisten der mittelalterlichen 
Musik messen den Dactylus: 3 Tempora, 1 Tempus» 2 Tempora; s. G. 
Jacobsthal die Mensuralnotenschrift des XH. und XTTT. Jahrhunderts 
(Berlin 1871). Und es zeigt sich, dass in der accentuierenden 
Bhythmik des Mittelalters auch lateinische Dactylen nach diesem 
Frincip gebaut werden, z. B. menddsam quam, midulös, pueruVn 
u. dgl. s. Denkmäler, zweite Ausgabe, zu XX, 8. Vielleicht wird man 
sagen: die schlechte accentuierende Bhythmik, welche jedes lateinische 
Froparoxytonon als Dactylus auffasste, hat die Monsuralisten irre ge- 
führt. Jedesfalls gewinnt in diesem Zusammenhang unsere Schul- 
scansion grössere Bedeutung. 

Aber auf die Natur des Dactylus überhaupt dürfen wir daraus 
nicht schliessen. Hartel, homerische Studien 1, 445 möchte dem 
griechischen Hexameter gerade die entgegengesetzte Neigung zn- 
schreiben: die zweite Kürze des Dactylus vertrage durchaus keine 
lautliche Verstärkung. 

Ich muss übrigens hervorheben, dass Brücke selbst sich sorg- 
fältig davor hütet, aus seinen Beobachtungen am Neuhochdeutschen 
irgendwelche Schlüsse auf die Verskunst anderer Spraqhen oder auf 
die Natur des Rhythmus im allgemeinen zu machen. 

Nur an einem Puncto scheint er eine solche Folgerung f&r 
zulässig zu halten, und diese muss ich mir erlauben zu bekämpfen. 

Brücke fasst S. 2 das Wesen des Accentes als Lautverstärkung. 
Er entsteht durch Verstärkung des Ausathmungsdrackes. Dadurch 
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gehe auch im Kehlkopfe eine Veränderung vor, indem die Stimm- 
bänder sich bei tönenden Lauten entsprechend dem stärkeren Bmcke, 
unter welchem die Luft gegen sie angepresst wird, starker spannen 
und einander mehr nähern, um so dem durch den stärkeren Druck 
bedingten reichlicheren Luftabflusse entgegen zu wirken. Auf dieser 
stärkeren Spannung beruhe die Tonerhöhung durch den Accent. 

*Es ist also richtig — fahrt Brücke fort — wenn man sagt, 
der Accent bestehe in einer Verstärkung und Erhöhung des Tones ; 
aber es ist unrichtig^ wenn man einen Wortaccent durch Erhöhung 
des Tones von einem Wortaccente durch Verstärkung des Tones 
unterscheiden will/ 

Dass sich vom Standpuncte des Neuhochdeutschen die Sache 
so darstellt, bestreite ich nicht. Ob die Auffassung auf andere mo- 
derne Sprachen passt, mag hier ausser Frage bleiben. 'Für gewisse 
alte Sprachen, Griechisch, Latein, Sanskrit, sprechen Thatsach^n und 
Zeugnisse entschieden dagegen. Der griechische Vers wäre ein ent- 
setzliches Unding unter dieser Voraussetzung, Man denke sich den 
Accent als marcato und den Versictus , der sich ausschliesslich nach 
der Quantität richtet, ebenfalls als marcato. Das heisst doch: der 
Accent wird durch das Metrum , das Metrum durch den Accent zer- 
stört. Die griechische Theorie selbst aber lässt uns nicht in Zweifel 
darüber, dass eine solche gegenseitige Störung und Zerstörung ent- 
fernt nicht vorhanden war. Der Versrhythmus ist es in demselben 
Sinne wie in der Musik. Der Accent aber ist auf- und niederstei- 
gende Melodie. Er beruht auf Tonerhöhung, nur auf Tonerhöhung. 
In dem Werke von Westphal ist das immer strenge festgehalten. 

Brücke selbst gibt zu, dass im Verlaufe der Rede sich der Ton 
der Stimme nach aufwärts und abwärts bewege, entsprechend dem 
Verlaufe der Perioden und dem Inhalte derselben. Helmholtz, an 
einer schon von Westphal Elemente des musikalischen Rhythmus 
Bd. 1 S. 20 angeführten Stelle (Tonempfindungen S. 364), bemerkt 
die nach regelmässigen musikalischen Intervallen gebildeten Tonfalle 
im gewöhnlichen Sprechen : am Ende des bejahenden Satzes fallt man 
von der mittleren Tonhöhe um eine Quart ; der fragende Schluss steigt 
empor, oft um eine Quinte über den Mittelton. Aber damit nicht ge- 
nug : von manchen deutschen Stämmen behaupten andere, dass sie im 
Sprechen sängen. D. h. diese hören im gewöhnlichen Eedetone eine 
bestimmte Melodie, welche ihnen nicht den Eindruck des Natürlichen 
macht. Wer hat sich nicht schon in Leipzig oder Dresden daran ver- 
sucht, die Originalbetonung des berühmten sächsischen Mos kann ich 
Se ganz genau sagen, des weess ich nich* zu imitieren? Auch im 
Judendeutsch vernimmt man eine bestimmte Melodie, welche am Ende 
des bejahenden Satzes in die Höhe geht. 

Solche Unterschiede der Tonhöhe in das einzelne Wort über- 
tragen, bei jedem betonten Worte wiederkehi'end: das ist der grie» 
chiscbe Accent. Der Gircumflex verweilt sogar mit einer Ligatur 
von zwei Tönen auf einer Silbe. Und diese Zweitönigkeit in der Ans- 
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spräche langer Vocale ist noch in vielen Sprachen nnd Spraeherschei- 
nungen erkennbar, zur Geschichte der deutschen Sprache S. 469. 470. 

Ohne Zweifel war die hier beschriebene Art des Accentes einst 
die altarische oder nrindogermanische : üeberbleibsel aas einer Zeit, 
in welcher die Grenzen zwischen Gesang und Bede noch nicht fest- 
standen. 

Im Germanischen glaube ich dann das Eindringen des Accentes 
als Ton Verstärkung schon sehr früh zu beobachten. Und die verschie- 
dene Gestaltung des Vocalismus verschiedener germanischer Sprachen 
scheint sich daraus zu erklären, dass bald die Tonverstärkung, bald 
die Tonerhöhung der Accentsllbe vorwiegt, zur Geschichte S. 146, 
vgl. 132, 

Man verzeihe die kleine oratio pro domo. Ich kann aber diese 
Anzeige nicht schliessen, ohne den lebhaftesten Dank für die mannig- 
faltige Belehrung nnd Anregung, die ich aus Brficke's Schrift, Ge- 
spräch und Demonstrationen schöpfen dnrfte. 

Wien, 23. October 1872. W. Scherer. 
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Vierte Abtheilung. 

Miscellen. 

(Aus dem n. ö. Landesschulrathe.) Der u. ö. Landesschul- 
rath hat mit Bücksicht auf die herrschende Blattern-Epidemie und die 
ungünstigen sauitären Verhältnisse überhaupt beschlossen, dass während 
der Dauer dieser Verhältnisse der gemeinschaftliche sonn- und wochen- 
tagige Gottesdienst an den Mittelschulen in Wien und den Vororten zu 
unterbleiben habe. Von dem Beschlüsse werden die Bezirksschulrathe W te n , 
Bern als und Sechshaus mit der Aufforderung in Kenntnis gesetzt 
werden, dort, wo eine gleiche Gefährdung der Schüler besteht, nach die- 
sem Beschlüsse auch bezüglich der Volks- und Bürgerschulen vorzugehen 
und darüber an den Landesschulrath zu berichten. — Ein weiterer Be- 
schluss geht dahin, dass Geldsammlungen in den Volks- und Bürger- 
schulen nur mit Bewilligung des Bezirksschulrathes, in den Mittelschulen 
nur mit Bewilligung des Landesschulrathes vorgenommen werden können. 
— Auf eine Anfrage in Beziehung auf die Berechtigung der Consistorien, 
bischöfliche Schuldistrictsaufseher zu bestellen, wird bemerkt, dass sich 
die Function dieser Schuldistrictsaufseher nur auf die Ueberwachnng des 
Religionsunterrichtes erstrecken könne. — Für zwei Lehrerstellen an der 
Uebungsschule der Lehrerbildungsanstalt in Krems werden dieBesetzungs- 
vorschlage erstattet. 

— Der n. ö. Landesschulrath nahm in der Sitzung vom 9. October 
1. J. von dem ad hoc bestellten Comitö (Dr. Natterer, Dr. Engel, Dr, 
Schrank) Vorschläge gegen die weitere Ausdehnung der Blatternepidemie 
entgegen und beschloss: 1. die Schüler d^r Volks- und Mittelschulen sind 
von den öffentlichen Aerzten der betreffenden Stadt- und Landbezirke zu 
untersuchen, ob dieselben geimpft sind oder die echten Blattern über- 
standen haben; 2. die Schul Vorsteher haben die Kltem oder deren Ver- 
treter dringend aufzufordern, jene Kinder, die weder geimpft sind, noch 
die Blattern überstanden haben oder bei denen seit der Impfung oder 
seit den etwa überstandenen Blattern 10 Jahre verflossen sind, impfen, 
rcsp. revaccinieren zu lassen ; 3. wenn Kinder wegen Hautausschlägen die 
Schule nicht besuchen, sind die Eltern oder deren Vertreter verpflichtet, 
die Ursache des Ausbleibens sofort dem Schnlvorsteher anzuzeigen ; 4. alle 
Schulvorsteher haben über das Ausbleiben von Schülern wegen Blattern 
oder anderer ansteckenden Krankheiten genau Evidenz zu führen und 
beim häufigeren Vorkommen solcher Krankheiten in einzelnen Familien- 
häusem oder Strassen sofort die Anzeige an die politische als Sanitäts- 
behörde zu erstatten; 5. der Besuch der Schulen ist jenen Schülern, in 
deren Familieii oder Wohnnngen Blattern herrschen, unter allen Um* 
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standen zn untersagen ; das Doctorencollci^am der medidnischen Faenllit 
und das Gremiam der Wundärzte wira ersucht werden, die Mitglieder 
aufzufordern, in der Praxis dahin zu wirken, dass Kinder jener Familien, 
in denen ein Individuum an Blattern erkrankt ist, die Schule nicht be- 
suchen ; 6. die von dem Landesschulrath schon früher erlassenen Anord- 
nungen zur Bekämpfung der Epidemie sind zu republicieren. Die Be- 
schlüsse gehen, insoweit sie in den Wirkungskreis der politischen Behörde 
fallen, zur weiteren Veranlassung an die Statthalterei. — Da die dreijäh- 
rige Functionsdauer der Mitglieder der Wiener Prüfungscommission f&r 
Volks- und Bürgerschulen in Wien abgelaufen ist, so heschloss der Lan- 
desschulrath die Vorschläge wegen Erneuerung dieser Commission. 

— Der n. ö. Landesschulrath beschloss in seiner Sitzung v. 6. No- 
vember 1. J. die Verwendung eines bei einer Mittelschule ohne den Nach- 
weis der ministeriellen Znlässigkeitserklärung zum Lehrgebrauche an- 

fenommenen Lehrbuches einzustellen und dem Director den Ersatz der 
urch die Anschafifung des Buches entstandenen Kosten aufzulegen. — um 
den Anforderungen der Schulhygiene so weit als möglich schon jetzt zu 
entsprechen, sollen die Pläne für Schul-, Neu- und grössere Erweiterungs- 
bauten, was die Mittelschulen betrifft, dem Landessanitätsrath, was die 
Volksschulen betrifft, durch den Bezirksschulrath dem Bezirksarzt zor 
Approbation vorgelegt werden. 

— Der n. ö. Landesschulrath' beschäftigte sich in seiner Sitzung 
vom 13. November 1. J. mit der Frage der R^piliemng des israeliti- 
schen Religionsunterrichtes an mehreren niederösterreichischen Gymna- 
sien (Ober-Hollabrunn, Stockerau etc.) und beschloss, sich an 
den Vorstand der Wiener israelitischen Cultnsgemeinde mit dem Er- 
suchen zn wenden, auf seine Kosten Examinatoren zur Prüfung der für 
diesen Unterricht bestellten Beligionslehrer entsenden zu wollen. Das 
Zugeständnis wird, wie Herr Landesschulrath Dr. Engel bemerkte, von 
dem Vorstand an die Bedingung geknüpft werden, dass der Religions- 
unterricht nach dem Lehrprogramm der Wiener Cultusgemeinde und 
mit den von dieser bezcicnneten Lehrbüchern ertheilt wird. — Herr 
Landesschulinspector Dr. Kr ist hielt einen Vortrag über die Mittel 
zur Hebung des Zeichenunterrichtes an den Mittelschulen. Der Landes- 
schulrath wird bei dem Ministerium die Veranstaltung einer Enquete 
über diese Angelegenheit beantragen und zugleich eine Reihe von Fra^- 
puncten für die Enqueten vorschkgen. Das Unterrichtsministerinm wird 
femer gebeten werden, die Frage, wie die bedenklichen Misbräache im 
Lehrbücherwesen abzustellen seien, in Erwägaug zu ziehen und schon 
jetzt eine Weisung in dieser Beziehung zu erlassen. Es handelt sich um 
eine Sammlung der Normalien, um die Anlegung und Publication eines 
gesichteten Verzeichnisses der approbierten Lehrbücher, um die Anord- 
nung, wie künftig bei der Approbation vorzugehen etc. — Eine Petition 
wegen Erhöhung der Lehrergeh alte wird an den Landesausschuss geleitet, 
ein Gesuch um Erlass der halben Lehrerprüfungstaxe abgelehnt. Der 
Landesschulrath ist nicht mehr in der Lage, auf solche Gesuche nach 
den bereits gewährten Erleichterungen einzugehen. (Wr. Ztg.) 



(Geistliche Gymnasien in Cisleithanien.) Wien, 24. Odo- 
her. Die Piaristen - Gymnasien zn Budweis, Krems und Wien (Jo- 
sephstadt), die Benedictiner-Gymnasien in Graz und K lagen für t, die 
Franciscaner-Gymnasien in Bozen, Rudolfs werth (Krain) und Sign 
(Dalmatien) sind bereits seit 1870 bis 1871 in weltliche Staatslehranstal- 
ten umgewandelt Dieselbe Umwandlung ist bezüglich des Cistercienser- 
Gy mnasiums in Wiener-Neustadt beschlossen. Rücksichtlich der Or- 
densgymnasien zu Pisino (UntergymnasiumV Braunau, Dentsch- 
Brod, Kremsier, Nikolsbur^g und Reichenau schweben die Ver- 
handlungen wegen der gleichen Umgestaltoiig. Die Qrdeußgymiwwifln n 
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Horiif Freiberg (Mähren), daan zu Klattau nnd Komotau sind 
ebenfalls bereits zu weltlichen Gymnasien umgestaltet worden. Das Prä- 
monstratenser-Gjmnasium zu Pilsen besteht zwar noch, es ist jedoch 
eine gleichartige weltliche Lehranstalt in der jüngsten Zeit ebendort ent- 
standen. Ausserdem wurde das bischöfliche Gymnasium in Budweis 
in eine weltliche Staatslehranstalt verwandelt. Von den noch erübrigen- 
den 21 Ordensgymnasien entfallen auf Niederösterreich 3 (Benedictiner: 
Schotten, Melk, Seitcnstetten); Oberösterreich 1 (Kremsmün- 
ster): Kärnten 1 (St. Paul, Untergymnasium); Böhmen 11 (Piaristen: 
Beneschau, Untergymnasium, Brüx, Duppau, Untergymnasien, 
Jungbunzlan, Leitomischl, Prag, Schlackenw'erth und 
Schlau; dann Augustiner: Böhmisch-Leipa, Untergyronasium, Prä- 
monstratenser: Pilsen und Saaz); Mähren 2 (Piaristen: die Unter- 
gymnasien in Strassnitz und Mährisch-TrÜbau): Tirol 3 (Augu- 
stiner: Brixen; Franciscaner: Hall; Benedictiner : Meran). Das Ver- 
hältnis der weltlichen Gymnasien stellt sich sonach gegenwärtig zu den 
noch übrigen geistlichen Gymnasien wie 80:21. . (Wr. Ztg.) 



(Ueber die Znlässigkeit von Lehr- und Lesebüchern.) 
Mit Erlass des Ministeriums für C. und U. ist der n. ö. Landesschulrath 
ersucht worden, den Bezirksschulinspectoren zur besonderen Pflicht zu 
machen, die Wahl der an jeder Schule in Verwendung kommenden Lehr- 
bücher strenge zu beaufsichtigen und bei jedem Buche den Nachweis der 
ministeriellen Zulässigkeitserklarung zu verlangen. Insbesondere haben 
die Bezirksschulinspectoren ihr Augenmerk auf die Sprach- und Lese- 
bacher zu richten. Die Inspectoren haben sich ferner gegenwärtig zu 
halten, dass die Häufung von Special-Lehrtezten und Lehrmitteln so viel 
als möglich hintan zuhalten ist und dass Lehrtexte für einzelne Fächer, 
in welchen mit dem Lesebuche das Auskommen gefunden werden kann, 
entbehrlich und deshalb nicht zu dulden sind. Für die Zukunft muss 
strenge daran gehalten werden, dass kein Lehr- oder Lesebuch vor der 
Zulässigkeitserklarung in Gebrauch genommen werden darf. Sollte es 
gegenwärtig vorkommen, dass einzelne der zur Verwendung gebrachten 
Lehrtezte zum Behufe der Zulässigkeitserklarung zwar der Behörde vor- 
l^elegt sind, die Zulässigkeitserklarung aber noch nicht ausgesprochen 
ist, so haben die Inspectoren nach genauer Prüfung der Texte bei dem 
k. k. Landesschulrathe die Erklärung abzugeben, ob der einstweiligen 
ausnahmsweisen Verwendung dieser Bücher ein Bedenken entgegensteht 
oder nicht In keiner Weise endlich ist zu dulden, dass Bücher unter 
dem Verwände, dass sie neben den zum Gebrauche genehmigten Lehr- 
texten als Hilfsbücher dienen, ohne nachgewiesene Nothwendigkeit den 
Schülern aufgedrungen werden. (Wr. Ztg.) 



(Kundmachung in Betreffeines 2. Jahrganges des Turn- 
eurses für Lehramtscan didaten.) Mit Erlass des k. k. Ministe- 
riums für C. und U. vom 16, September d. J., Z. 10442, wurde die Acti 
Vierung des zweiten Jahrganges des im Vorjahre eingerichteten Curses 
genehmigt, welcher die Heranbildung von Turnlehrkräften aus den Beihen 
der Lehramtscandidaten für Mittelschulen, beziehungsweise deren prak- 
tische nnd theoretische Vorbereitung im Sinne der Prüfungsvorschrift für 
das Lehramt des Turnens vom 10. September 1870, Z. 9167, zum Zwecke 
hat. Als Locale zur Abhaltung dieses Tnmcurses ist das neu erbaute 
k. k. Realgymnasium im neunten Bezirke (Wasagasse) bestimmt und der 
Turnlehrer am k. k. Theresianum Job. Hoffer mit der Leitung beauftragt 
Der Cnrs beginnt Mitte Octooer und findet an drei Abenden der Woche 
in je zwei xSttier zu vereinbarenden Stunden statt Die Theilnahme am 
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Curse ist unentgeltlich. Neneintretende bis zar Erfollnng der Nonnil- 
zahl 20 haben genügende torneriache Yorbildong nachzuweisen. Anmel- 
dungen werden vom Leiter des Tamcurses, in dessen Cabinette zunächst 
dem Turnsale im k. k. Realgymnasium im neunten Bezirke, Dienstag, 
Donnerstag und Freitag von 4 bis ö Uhr Nachmittags entgegengenom- 
men. Pr^ramm des zweiten Jahrganges, a) Praktisch. In beiden Se- 
mestern Weiterbildung der eigenen Tumfertigkeit der Candidaten, na- 
mentlich mit Bücksicht auf Sicherheit und Correctheit der Ausführung. 
Methodische Entwickelang von Uebungsreihen, Zerlegung von Bewegun- 
gen, zuverlässige Hilfegebong, tumsprachlich richtige fiezeichnang von 
Üebungen als examinatorisch den Candidaten gestellte Aufgaben. Wö- 
chentlich 4 Standen. Im 2. Semester (eventuell für vorgeschrittenere 
noch im ersten Semester) applicatorischer Unterricht an Schülerclassen. 
Ausserhalb der Cursstunden. b) Theoretisch. Im 1. Semester: Vortrag 
über Begriff, Zweck, Mittel, Geschichte, Literatur, Svstemkunde des 
Turnens. Im 2. Semester: Vortrag über Turnsprache, Gerathkunde und 
Methodik des Turnens. Wöchentlich 2 Stunden. Vom k. k. Landes- 
schulrathe. Wien, den 12. October 1872. (Wr. Ztg.) 



(Neue Lehrkanzeln an der techn. Akademie in Lem- 
berg.) Wien, 5. November. Se. k. u. k. Apost Majestät haben die Er- 
richtung zweier ordentlichen Lehrkanzeln für mechanische Technologie 
in Verbindung mit beschreibender üi^chinenlehre und für Mineralogie 
in Verbindung mit Geognosie, ferner einer ausserordentlichen Lehrkanzel 
für Ornamentenzeichnen und Modellieren, endlich von vier Assistenten- 
stellen für die Lehrfacher der darstellenden Geometrie, Geodsesie, In^ 
nieurwissenschaft und chemischen Technologie mit der Remuneration 
jährlicher 600 fl., ausserdem die Erhöhung der mit den drei bereits be- 
stehenden Assistentenstellen verbundenen Bezüge Yon 400 fi. auf GOO fl. 
an der technischen Akademie in Lemberg allergn. zu bewilli- 
gen geruht. (Wr. Ztg.) 

(Regulativ für die innere Gebahrun^ der teclinischen 
Akademie in Lemberg.) Wien, 7. Nov. Se. Majestät der Kaiser haben 
den Minister für C. und U. zu ermächtigen geruht, das vom Professoren- 
coUegium voi^^elegte Regulativ für die innere Gebahrung der technisch e'n 
Akademie in Lemberg in provisorischer Weise mit den erforderlich 
scheinenden Abänderungen bis zum Steitpuncte der definitiven Reorganisation 
dieser Lehranstalt zur Durchführung zu bringen. Im Studienjahr 1872/73 
werden als ordentliche Hörer der Akademie auch noch di^enigen Auf- 
eenommen, welche auf Grund des §. 32 der Unterrichts -Ministerial- 
Verordnung vom 9. Mai 1872 über Abhaltung von Maturitätsprüfungen 
an Realschulen, durch eine Aufnahmsprüfung aus Mathematik, Phjsit 
darstellender Geometrie und geometrischen Zeichnen hinlän^che Keife 
zu technischen Studien dargethan haben. (Wr. Ztg.) 



(Berechtigung zum Einjährig-Preiwilligen-Dienst) 
Denjenigen Schülern der an der Wiener fiandels-Akademie neuemchteten 
akadem ischen Handelsmittelschule wird dieBegünstigungderAuf- 
nahme als Einjährig-Freivrillige ohne Ablegung einer Aufnahmsprufong 
zuerkannt, welche darüber sich auszuweisen vermögen, dass sie ein ünter- 
Gymnasium oder eine Unter-Realschule mit einem zum Üebertritt in ein 
Ober-Gymnasium oder eine Ober-Realschule berechtigenden Erfolge, dann 
den vollständigen dre^ährigen Curs der akademischen HandelsmittelscbnJe 
mit gutem Enolge absolviert haben. (Pr.) 
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(Feierliche Eröffnung des k« k. Staats-Bealnntergym- 
nasiums in Gottschee.) Laibach, 2. November. Am 29. t. M. 
wurde das Staats-Bealnntergymnasium in Gottschee feierlich 
eröfifnet Der hochw. Herr Dechant Joseph Novak celebrierte das Eich- 
amt, dem s&mmtliche Honoratioren, die Schuljugend und viele Andäch- 
tige beiwohnten. Hiernach begab sich der Festzug in das Lehrzimmer 
der ersten Gymnasialclasse. Sr. k. und k. Apostolischen Majestät wurde 
ein dreimaliges Hoch gebracht, Sr. Exe. dem Herrn Unterrichtsminister, 
der Opferwiiiigkeit der Bevölkerung und der Thatkraft des Bür^rmei- 
sters Herrn Braune in Gottschee der gebührende Dank in begeisterten 
Worten ausgedrückt Hiemach ergriff Herr Director Benedict Knapp 
das Wort, betonte die schwierige Aufgabe, die er Übernommen, und den 
Zweck der neueröffneten Lehranstalt Der Bedner erkenne als eine sei- 
ner wichtigsten Berufspflichten, aus der seiner Führung anvertrauten 
Jugend treue Bürger und mächtige Stützen des Staates auf sittlicher 
Grundlage zu erziehen. Der Bedner besprach sodann den Lehrplan und 
Bchloss seine warme Bede mit dem Wunsche, der Herr, von dem alles 
Qute komme, möge der neuen Lehranstalt seinen Segen spenden. 

(Laib. Ztg.) 

?>*eierliche Eröffnung der neuen Bealschule in Graz.) 
1. ()ctober. Heute vormittags hat die feierliche Eröffiiung der 
neuen Bealschule stattgefunden. Nach dem kirchlichen Gottesdienste 
fanden sich der Lehrkörper der neuen Schule, die Vertreter sämmtlicher 
hiesigen Mittelschulen, mehrere Gemeinderäthe , Mitglieder des Landes- 
schulrathes, in Vertretung des Herrn Landeshauptmannes der Herr Lan- 
desauaschuss Dr. Sc hl off er im entsprechend geschmückten Schulsaale 
ein. Gegen 10 Uhr erschien der Herr Statthalter Freih. v. Eübeck in 
Begleitung des Herrn Landesschulinspectors Dr. Wretschko und eröff- 
nete die Feier mit einer Ansprache, in welcher er die Bedeutune und 
die Aufgabe der neu gegründeten Lehranstalt betonte und das Wohl 
letzterer dem Director, so wie dem ganzen Lehrkörper ans Hen 1^^. 
Hierauf ergriff Landesschulinspector Dr. Wretschko das Wort zu einer 
längeren &de, in welcher er die Wichtigkeit und die geistige Bichtung 
der Bealschule im allgemeinen beleuchtete. — Der neuemannte Director 
des Institutes Dr. Noe erwiederte darauf mit einer Darlegung der 
Geschichte und Entwicklung der realwissenschaftlichen Studien und 
Bchloss mit Worten des Dankes an die h. Begierunjgf, den Landesschul- 
rath, die Gemeinde von Graz für deren Zusammenwirken beim Entstehen 
des Institutes, endlich mit einem Hoch auf Se. Majestät den Kaiser! — 
Koch sprach Gemeinderath Dr. Leiden fr ost namens des Gemeinde- 
rathes die Zusicherung der ferneren theilnahmsvollsten Förderung, so wie 
unter anderem die Hoffiiung aus, dass es dem Streben der Gemeinde in 
nicht weiter Feme wohl gelingen werde, dem jungen Institute ein 
»eigenes Heim** — zu schaffen. (Grazer Z^^.) 



Feierliche Eröffnung des nach Pest zurückverlegten 
s-Polytechnicums.) Pest, ö. November. Die feierliche Eröff- 
nung "desJoseph-Polvtechnicums fand heute vormittags im Beisein 
eines Vertreters des Unterrichtsministeriums, des Bischofs Michael 
Horväth, Franz Toldy's und zahlreicher Gäste statt; die Studenten- 
schaft hatte sich beinahe vollzählig versammelt Der gewesene Bector 
Stoczek, von der Versammlung mit lebhaften E^en begrfisst, erstattete 
den Schlussbericht über das vorjährige Schuljahr. In demselben con- 
statiert er den stätigen Aufischwung aer Anstalt, insbesondere seit die- 
selbe der Universität gleichgestellt vmrde, die gleiche Organisation und 
das Selbstverwaltongsredit erhielt Die Zahl der Professoren hat sich 
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Termchrt ; es wirkten zum Schlüsse des letzten Schuljahres 54 Professoren 
und zwar 21 ordentliche, 8 ansserordentliche, 4 Docenten^ 5 PriTatdoeenten 
nnd 16 Hilfslehrer. Die Zahl der Yortragsgegcnstande betrug 91, wovon 
54 obligat und 37 nicht obligat waren. Auf literarischem Gebiete wurde 
ziemlich Bedeutendes geleistet und sind von den an der Anstalt wir- 
kenden Kräften 38 Werke erschienen. Die Zahl der Hörer hat sieh aus- 
serordentlich vermehrt und ist von 250 im Schuljahre 1866/67 auf 511 
gestiegen. Schliesslich gibt der Vortragende der Freude Ausdruck, das« 
dio Polytechnik endlich wieder nach der Hauptstadt verlegt wurde, nnd 
ersucht den neugewählten Kector, Professor Conlegner, seinen Sitz 
einzunehmen. Lange anhaltende Eljen folgten dieser li^de; eben so wann 
wurde der neue Rector, Herr Professor Conlegner, der seit dem Ent- 
stehen der Anstalt an derselben wirkt, begrüsst. In seiner Antrittsrede 
dankt er für die ihn ehrende Wahl und schliesst mit dem Wunsche, 
dass die Anstalt ihre Bestimmung zum Wohle der Nation ganz erftllen 
ml^ge, (Wr. Ztg.) 

(Conferenz, betreffend die Beform der Mittelschulen 
in Ungarn.) Pest, 30. October. Die Conferenz von Fachmännern, 
welche Se. Exe. der Herr Unterrichtsminister in Angelegenhoit der Re- 
form der Mittelschulen einzuberufen gedenkt, soll, wie wir hören^ aus 
folgenden Mitgliedern bestehen: Staatssecretär Gedeon Tanärkj, See- 
tionsräthe Paul Gönczy und Dr. Franz M^szäros, die Birectoren 
Karl Hofer, Dr. Ferdinand Lutter, Franz Ney, Johann Trautwein, 
Dr. Moriz Say und Michael Vämoky, die Professoren Dr. Gustav Hein- 
rich, Dr. Moriz Kleinmann und J. H. Schwicker. Die erste Sitzimg 
der Conferenz dürfte MitCwoch, den 6. November, unter dem Vorsitze 
Sr. Exe. des Herrn Unterrichtsministers stattfinden. Herr v. Tr^fort 
legt auch dieser Conferenz, wie der vorigen in Angelegenheit der Uni- 
versitätsreform einberufenen, zehn Fragen vor, welche sich im wesebt- 
lichen auf Eruierung der Ursachen des gegenwärtige^ unbefriedigenden 
Zustandes der Mittelschulen und auf die Beseitigung dieser Ursachen 
beziehen« Die Fragen sind übrigens so allgemein gefasst, dass wohl jeder 
Gegenstand, der mit dem Mittelschulwesen in näherem oder entfernterem 
Znsammenhange steht, in die Debatte einbezogen werden kann. — 
Pes^, 7. November. Die in Angelegenheit der I^form der Mittelschu- 
len von Sr. Exe dem Herrn ünterrichtsminister einberufene Fachoonfe- 
renz hielt heute ihre dritte Sitzung. Nach einigen Bemerkungen über 
den weiteren Fortbestand der Unterrealschulen waren Lehrplan, Lehr- 
methode, Disciplin und Lehrerbildung Hauptgegeustände der sehr ange- 
regten Debatte. Besonders bot dio Methode und die Heranbildung und 
Prüfung der Lehrer ausgiebigen Stoff für dio Kritik des Bestehenden und 
für zahlreiche Vorschläge zur unumgänglich nothwendigen Beform. All- 
gemeine und specielle Conferenzen, Einrichtung von wissenschaftlichen 
und pmdaeogiscnen Seminarien so wie Umänderung der Prüfungscommis- 
sion für MittelschuUehrer durch Beiziehung von Mittelschullehrem zu 
diesen Commissionen waren die wesentlichen Forderungen, welche ohne 
Meinungsverschiedenheit auch von den anwesenden Staatsbeamten ge- 
billigt und acceptiert wurden. — Pest, 9. November. Die in AMele- 
genheit der Beform der Mittelschulen einberufene Conferenz von Fach- 
roännem hielt heute ihre vierte und letzte Sitzung. Nur zwei Frijgen 
waren noch zu behandeln, — die Maturitätsprüfung und die Oberanfeicht 
des Staates über die nichtstaatlichen , Anstalten, — aber Fragen von 
solcher Wichtigkeit, dass die Debatte einerseits sehr lange wahrte, an- 
derseits aber sehr animiert war. Die Maturitätsprüfungen wurden bei- 
behalten, aber in eanz anderer Form, als welche sie heute besitzen. Die 
zweite Frage gab Veranlassung, manche nicht stricte mit der Aneel^eD- 
heit zusammenhängende Pnnde zn beleuchten nnd allgemeiD veroreitele, 
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aber sehr unklare Begriffe za Terdeutlichen. Ea wurden die Bedingun- 
gen festgestellt, an welche das Oeffentlichkeitsrecht der nichtstaaüichen 
Anstalten geknüpft werden solle, und der Modus festgestellt, nach dem 
der Staat cue Oberaufsicht factisch fiben soll. Auf die sum Schlüsse ge- 
stellte Anfrage Sr. Exe des Herrn Unterrichtsministers, pb noch jemand 
einen Antrac^ habe, der sich auf das Gesetz bezieht, w&nscht AI. Mo In är, 
es solle in das Gesetz auch ein Abschnitt über die PriTatanstalten auf- 
ffeDommen werden, was Billi^ng fand, und stellte die fVage, ob nicht 
oie Bürgerschulen zu den Mittelschulen zu zahlen und daher in das 
G«setz angenommen werden sollen, was verneint wurde, da dies eine 
Frage sei, deren Erledigung nur bei Revision des Yolksschulgefietzes 
möglich sei (P. L.) 

(Xlausenburger Universität.) Wie «P. N.*' schreibt, haben 
sich ander Klausenburge r Universität die Facultäten am 19. October 
constituiert; zuvor nahm der zu diesem Zwecke entsendete Commissär 
Graf Emerich Miko den Professoren den Eid ab. Nachdem Alezander 
Imre dem Grafen für den von ihm bewiesenen Eifer gedankt, zogen sich 
die einzelnen Facultäten behufs der Wahlen zurück. Das Resultat der 
Wahlen ist folgendes: Zum Decan der juridischen Facultät wurde Dr. 
Gustav Groifs, zum Prodecan Dr. FVanz Korbul j; zum Decan an der 
uiedicinischen Facultät Franz Czifra, zum Prodecan Dr. Anton Gener- 
sics; zum Decan der philosophischen Facultät Alezander Imre, zmn 
Prodecan Karl Szabo; endlicn zum Decan der mathematischen und 
naturwissenschaftlichen Facultät Dr. Anton Abt. zum Prodecan Ludwig 
Martin gewählt. Nachdem zufolge Ministerialverordnung der Bector 
aus der juridischen, der Prorector aber aus der medicinischen Facultät 
zu erwählen war, wurde Aren Berde zum Bector und Samuel Brassay 
zum Prorector gewählt — Die feierliche Eröffnung der Universität wurde 
am 10. November begangen. Die Stadt war mit Fahnen festlich ge- 
schmückt. Um 11 Uhr erfolgte unter Anwesenheit eines grossen Publi- 
cums im Lyceum die Installation des Bectors und des Beamtenkörpers 
der Universität. Korbuly verlas das Bescript des Ministers, in welchem 
die Wahl der Beamten bestätigt wird. Mit einer Begrüssungsrede in- 
stallierte der Decan Greifs den Bector, worauf dieser in einer längeren 
Rede über die Macht der Wissenschaft sprach und seinen Dank dem 
König und der Be$nerung ausdrückte. Hierauf verlas Ghjx>ifs die be* 
dückwünschenden Telegramme des Ministers Pauler uro des Bectors 
der Pester Universität Dr. Hattala. Abends wurde die Stadt festlich 
beleuchtet und im Theater eine Festvorstellung gegeben. (Pr.) 



Lehrbdeher un d Lehrmittel. 
(Portsetzung von Jahrgang 1872, Heft VII, u. VIIL, S. 614.) 

Veber (Adolf). Blovnica latinska za male Gimnazije. 2. Aufl. 
Agram, Leop. Hartmann & Gomp. 1872. — Pr, 1 fl. lO kr, 

Laut ]Ciüst«rial - Erlam vom 21. Angost 1872, Z. 9997, zum Lefargebnaclie in den 
Untergymnuiei/ mit croatiscli'iUyriBeker UnterrichtBsprftche zugelassen. 

Mussafia (Dr. And.), Italienische Sprachlehre in Regeln und 
Beispielen. Wien, W. Braumüller, 1872. 

Laut Ministerial-ErlasB rom 81. Augnst 1S72, Z. 9814, zum Lebrgebraach in Real- 
schulen mit deotscher Unterrichtasprache zagelassen. 

WoldHch ^r. J. N.) Somatologie des Menschen. („Leitfaden der 
Zoologie« 1. ThL). Wien, Alfr. Holder. — Pr. 60 kr. 

Zettidirift r. d. «sterr. Qymn. 1878. IX. Heft. 46 



Digitized by 



Google 



706 Miscellen. 

Laut Ministerial-Erlass vom 9. Sept«iEiber 1872. Z. 10.594, u den MittelachvleB ud 
Lehr«rbildQiigs«iuitalten mit deutscher Unterricbtspradie allgemein soltarig. 

Yosjka (Fr.), PoStarstvi pro druhon tftdn realn^ch skoL 2.Aail 
Pilsen, R. Marsch, 1871. -^ Pr. 50 kr. , 

Laut Miniflterial - Erlaaa vom 9. Sept 1878, Z. 10.854, zum Lehrgebranche ia dn 
Unterrealscbiilen mit böbmiBcber UntenicIrtsBpracbe znlfissig. 

Jahn (J.) Lehrbuch der Chemie (böhmisch). 3. Aufl. Prag, Kober. 
- Pr. 1 fl. 40 kr. 

Lant Ministerial - Erlasa vom 9. September 1872, Z. 10.961, gleich den frftkena 
▲nflagen zum Lehrgebrauehe an Oberrealschnlen mit böhmischer Unterricht»praehe ng&- 
lassen. 

Schräm (J.), Anfangsgründe der Geometrie oder geometrische 
Formenlehre. Wien, A. Holder, 1871. - Pr. 1 Thlr. 

Laut Uiniaterial-ErlasB TOm SO. September 1879, Z. 10.681, cum Lehigebraoche ia 
den Unterrealclaüsen der Mittelschulen mit deutscher Unterrichtssprache allgemein zuge- 
lassen. 

Hof mann (Fr.), Lehrbuch der Phj^ik (in der böhmischen Bear- 
beitung von J. D. Panyrek („üöebna kniha silozpytu 2i fisiky*). Wien, 
k. k. Schulbücherverlag. - Pr. 80 kr. 

Laut Ministerial-Erlass Tom 17. September 1872, Z. 11.506, in den unteren Claas«m 
der fiealschulen und in den Lehrerbildungsanstalten mit böhmischer Unterrichtssprache 
zugelassen. 

• Kundrat (Dr. Hans), firläuternder Text zu Hartin^er's ana- 
tomischen Wandt^eln, in polnischer Ausgabe („Wykfad objasnlaji^cy do 
anatomicznych tablic sciennych"). Wien, k. k. ächulbücherveriag. — 
Pr. 20 kr. 

Laut Ministerial-Erlass vom 16. Sept. 1872, Z. 11.872, als geeignetes Bibliotheksbuch 
f&r die Büchersammlnng an den Lehrerbildungsanstalten, so wie f&r die Bezirkslehrer- 
bibliotheken bezeichnet und zugleich als Lehrbuch der Somatologie zum Oebranche in des 
Lehrerbildungsanstalten mit polnischer Unterrichtssprache zugelassen. 

Herr (Gustav), Lehrbuch der vergleichenden Erdbeschreibung. 
L Cursus. Wien, Sallmayer und Comp. 1871. — Pr. 60 kr. 

Laut Ministerial-Erlass vom 30. September 1872, Z. 11.523, zum Lehi^gebranch is 
Mittelschulen mit deutscher Unterrichtssprache zugelassen. 

Hannak (Eman.), Lehrbuch der Geschichte deft Mittelalters far 
die unteren Classen der Mittelschulen. Wien, Holder, 1872. — Pr. 60 kr. 

Laut Ministerial-Erlass Tom 80. September 1872, Z. 11.523, gleich den .Lahrbneh 
der Geschichte des Alterthums** desselben Verfassers fllr die unteren Classen der Mittel- 
schulen mit deutscher Unterrichtssprache allgemein zuUssig. 

Pokorny (Dr. A.), Naturgeschichte des Thierreiches (illustriert 
in croatischer Ausgabe: „Prirodopis zivotinjstva sa slikami." Agram, 
Hilfsämter-Direction der kön. Landesregierung. — Pr. 1 fl. 45 kr. 

Laut MinisteriAl • Erlass vom 23. September 1872, Z. 11.573, als Lehrtezte zun 
Unterrichte in den Mittelschulen und LehrerbUdungsahstalten mit croatisch-ilIyrisch«r 
Unterrichtssprache zuUwsig. 

Mädler, der Himmel. Hamburg, B, S. Berendsohn, 1871. — 
Pr. 8 fl. 75 kr. — Benthin (Dr. J.), Lehrbuch der Sternkunde in ent- 
wickelnder Stufenfolge. Zum Gebrauche für Gymnasien, Real- und höhere 
Töchterschulen. Leipzig, E. Fleischer, 1872. — Pr. 4 fl. 80 kr. — Egger 
(Alois), Vorschule der Aesthetik. Wien, Holder, 1872. - Pr. 3 fl. — 
Lanel (Jos.), Denkmäler der Eunstbilder zur (beschichte, vorzogweise 
für Mittelschulen und verwandte Lehranstalten. — Pr. 5 fl. 20 kr. — 
Hauser (Alois), Ueber Säulenordnungen. 3 populäre Vortrage. Wioi, 
Holder, 1872. - Pr. 60 kr. — Hann (Dr. J.), v. Hochstetter (Dr. J.). 
Pokorny (Dr. A.), Allgemeine Erdkunde. Ein Leitfaden der astronoDL 
Geographie, MeteOTologie, Geologie und Biologie. Prag, Tempsky, 1872. 
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Laut Miidrterul-ErlMS ▼om 27. September 1872, Z. 8SS2, simmtliche Torbenumte 
6 Werke m hnaf^tAfnng ftr die Bibliotheken der Mittelaoliiüen und LehierbildniigBuietalten 
KU en^elileii. 

Pestalozzi, sammtliche Werke. Neue LieferangsaiiBgabe y. L. 
W. Seyffarth. Brandenburg a. H., A. Müller; auf 16 ^de. berechnet. 
- Preis 10 Thlr. 

Dvreh Ministerinl-Erlass TOm 27. September 1872, Z. 8832, werden die LehrerbU- 
daagsanftalten auf dieee Ausgabe anfinerksam gemacht. 

Swoboda (E.^, Die fünf Masseinheiten des metrischen Systems. 

Herausgegeben v. A. Hartinger und Sohn. — Fr. 1 fl, 40 kr. — Matt he y- 

Guenet, Das neue österr. Mass und Gewicht Graz. — Pr. 80 kr. 

Beide Wandkarten laut JGnisteiialerlaes vom 27. September 1872 , Z. 11.S97. den 
volk^ nad ICttelBchiilen xnr Anw^haffnng xn empfohlen. 

Zore (Lucas), Grammatika latinska. 1. Thl. Ragusa, Dr. Preterer, 

1871. - 2. Thl. Spalato, A. Zanoni, 1872. 

Lavt Minieterial-ErlaaB vom 19. October 1872, Z. 12.681, zom Lehrgebrauche in den 
Uatergymnaeien mit croatiach-iliyriBCher Unterrichts^praohe zngelMaen. 

Entlicher (Friedr.), Das blinde Kind im Kreise seiner Familie 
und in der Schule seines Wohnortes. Wien, Pichler's Witwe & Sohn« 

1872. - Pr. eO kr. 

Znr Anecbaffüng fOr Bedrka-Lehrerbibliotbeken, laut MinisterialeriaBe vom 19. Oct. 
1878. Z. 11.9i2, empfohlen. (Vgl. Zeitschrift f. d. Oeterr. Gymnasien, 1872, Hft. YU. und 
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Fünfte Abtheilung. 



Verordnungen für die österreichißclien Gymnasien 
nnd Realschulen; Personalnotizen; Statistik. 



Erlässe. 

Erlass des Mitmlera für CuUus und UtUerricht vom 15. Oetoher 1S72 

Z, 12942, 

womit das ^aclifolgende Statut des historischen Seminars 
der Universität in Wien genehmigt wird. 

Statut 
des historischen^ Seminars der k. k. Universität in Wien. 
§ 1. Das historische Seminar in Wien ist eine mit der philoso- 
phischen Studienahtheilung der Universität verbundene Anstalt und hat 
die Aufj^abe, in die Kunst und Fertigkeit des geschichtlichen Unterrich- 
tes, sowie in die Erforschung der allgemeinen sowohl als der Qeterreichi* 
sehen Geschichte einzuführen. 

§ 2. Das historische Seminar steht unter der Leitung zweier Tom 
Unterrichtsminister ernannter Directoren. 

§ 3. Der Unterricht im historischen Seminar zerftllt in Gonve^ 
satorien und Uebungen: 

a) Conversatorien sind bestimmt, aus dem Gebiete der allgemeinea 
sowohl als der österreichischen Geschichte, theils den Stoff den Mit- 
gliedern einzuprägen, theils dieselben zum Unterrichte an Hittel- 
schulen zu befähigen. 

Jede Uebung im Gonversatorium findet der Art statt» dass 
Mitglieder über historische Gegenstände, welche 14 Tage früher im 
Seminare bezeichnet werden , einen Vortrag abhalten. Für jeden 
Vortrag sind zwei bis vier Opponenten zu ernennen, sämmtliche IGt- 
glieder aber gehalten, sich mit den zu erörternden Gegenständeo 
bekannt zu machen. 

Vorgeschritteneren ordentlichen Mitgliedern wird auf Antrag 
eines der beiden Directoren die Grelegenheit zu praktischen Üehoo- 
gen an einer der Mittelschulen Wiens u. z. in Gegenwart des he- 
treffenden Seminar-Directors gegeben werden. 
h) Die Uebungen bestehen theils in kritischer Prüfung geschichtlicher 
Quellenschriften, theils in Besprechung von eingereichten Arbeiten 
und deren schriftlicher Beurtheilung. 
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In jedem Semester wird der eine der beiden Directoren eine 

historische Quellenschrift des Alterthums seinen Uebangen zn 

Grnnde leeen* 

§ 4. Die Directoren werden für jedes Semester je zwei zusammen- 
hangende, wöchentliche Stunden derart vereinbaren, dass je in der einen 
Woche 4 Stunden Conversatorien, und je in der anderen 4 Stunden kri- 
tische Uebun^en im Seminar stattfinden. 

§ 5. Die Theilnahme am historischen Seminar ist allen Studieren- 
den der Wiener UniTersitat gestattet; doch verpflichten sich die Theil- 
nehmer durch die Erklärung ihres Eintrittes zur Beobachtung der in 
diesem Statute enthaltenen Bestimmungen. 

Die Theilnehmer zer&llen in: 
a) ordentliche Mitf^lieder in der Zahl von zwölf, welche zum Genüsse 
eines regelmassigen Stipendiums von 30 fl. am Schlüsse jedes Se- 
mesters berechtigt sind; 
h) ausserordentliche Mitglieder, aus deren Mitte die ordentlichen Mit- 
glieder im Falle der Erledigung einer Stelle jederzeit durch gemein- 
samen Beschluss beider Directoren ernannt werden können. 

§ 6. Die ordentlichen Mitglieder sind zu schriftlichen Ausarbei- 
tungen von massigem Umlange verpflichtet. Die ordentlichen und ausser- 
ordentlichen MitgUeder haben an der einen von beiden ünterrichtsfor- 
men jedes der beiden Directoren (§ 3) in 2 Stünden wöchentlich Theil 
zu nehmen. Berechtigt sind die Mitglieder zum Erscheinen auch bei 
der anderen Unterrichtsform eines Directors nach Vereinbarung beider 
Directoren. Diese freiwillige Theilnahme entbindet jedoch in keinem 
Falle von den regelmässigen Verpflichtungen. 

§ 7. Für nervorragende Leistungen in einer der beiden Unter- 
richtsformen des Seminars können die Directoren den gemeinsamen An- 
trag auf Erhöhung der im § 5 für die ordentlichen Mitglieder festge- 
setzten Stipendien und auf Zuwendung ausserordentlicher Stipendien an 
aasserordentliche Mitglieder des .Seminars u. z. für das laufende Seme- 
ster stellen. 

§ 8. Versäumnis der in diesem Statute enthaltenen Verpflichtun- 
gen macht jedes Mitglied nach gemeinsamem, dem k. k. Unterrichtsmi- 
aisterium anzuzeigenden Beschlüsse der beiden Directoren des Rechtes 
der Theilnahme am historischen Seminare für das laufende sowohl als 
das folgende Semester verlustig. In der Regel wird jedoch einer solchen 
AaßBchUessung eine zweimalige Verwarnung vorhergehen. 

S 9. Für die Bedürfnisse des historischen Seminars wird eine Hand- 
bibliothek und eine Eartensammlung in geeignetem Locale aufgestellt 
werden. 

Erlaas des Mimsters für OuUim und Unterricht vom 18. October 
1872, Z. 46i8, 
an sämmtliche Landesscbulbehörden, 
in Betreff der Bemessung der bei Uebersiedelang eines Leh- 
rers oder Directors einer Stäats-Mittelschule anzuweisen- 
den Möbelentschädigung. 

Aus Anlass einer 'rücksichtlich eines speciellen Falles eeetellten 
Anfrage finde ich der ... . zur Wahrung eines gleichmässigen Vorganges 
im Einvernehmen mit dem k. Je. Finanzministerium zu eröffnen, &sa 
die bei Uebersiedlnng eines Lehrers oder Directors einer Staats-Mittel- 
schule anzuweisende Möbele ntschädi^ng nicht nur von dem im § 1 des 
Gesetzes vom 9. April 1870, R.-G.-B1. Nr. 46 angeführten Stammgehalte, 
sondern von allen in den Buhegehalt anrechenbaren Zulagen zu be- 
messen ist 



Digitized by 



Google 



710 Personal- und Schulnotizen. 

Erlaas des MimsUrs für CkiUus «md ünterrkM vom 30. OcUUftr 
1872, Z, 13603, 
an sammtliche Statthalter nnd Landesprftsidenien, 
betreffend die Benützung der üniversitäts- und Studien- 
bibliotheken von Seiten des Lebrpersonales der Lehrei- 
und Lehr erinnen-Bildungsan st alten. 

Ich finde mich bestimmt, den Lehrern der Lehrer- und Lehrerio- 
nen-Bildunffsanstalten ^e Entlehnung der für ihre Studien nnd Aibeiteo 
nöthigen Bücher aus den k. k. Universitats- und StudienbibUothekeo 
' unter denselben Bestimmungen zu gestatten, unter denen die Lehier an 
den Mittelschulen diese Anstalten nach den diesfalls geltenden Veiord- 
nungen benutzen können. 



Personal- und Schulnotizen. 

- Ernennungen, Versetzungen, Beförderungen, Aus- 
zeichnungen u. 8. w.) — - Se. k. u. k. Apostolische Majestät haben mit 
Allerhöchster Entschliessung vom 7. November d. J. den Director des 
Gymnasiums in Pilsen Dr. Maurus Pfannerer zum Landes-Schalio- 
spector Allergnädigst zu ernennen geruht 

Stremayr m. p. 



— Der Minister für C. u. ü. hat den Landes-Schulinspector Dr. 
Maurus Pfannerer zur Dienstleistung bei dem Landesschulrathe in 
Prag bestimmt und mit der Theünahme, an der inspeetion der dentEcbes 
Volksschulen und Lehrerbildungsanstalten in Böhmen betraut. 

— Der Minister für C. u. ü. hat den Professor an der Laiides-Bsdi 
in Krems Felix Eberle und den Oberlehrer in Spitz Matthias Schütx 
zu Bezirks-Schulinspectoren für den Bezirk Krems, den Professor am 
G. zu Klagenfurt Thomas Hohenwarter zum Bezirks-SchnUnspecior 
fär den Stadtbezirk Klaeenfurt, und den Dechant in VoJDomffiter 
Joseph Simek zum Bezirks-Schulinspector für die böhmischen Scbnkn 
in den Bezirken Deutschbrod und Po Ina in Böhmen ernannt 

, — Der Minister für C. u. U. hat den Ünter-Realschullehrer in 
Stanislau Joseph Kerekjartound den Leiter der Hauptschule in Mjslenior 
Ludwig Sliwirski zu provisorischen Bezirks-Schulinspectoren, entern 
für den TarnopoTer und letzteren für den Neu-Sandecer Schalbezirk 
ernannt; femer die Uebersetzung des provisorischen BezirkB-Schnlinspectoi^ 
Appollinar Ellinger von Jaroslau m den Krakauer Landbezirk und die 
Uebersetzung des provisorischen Bezirks-Schulinspectors Leon Dabrowski 
von Neu-Sandec nach Jaroslau genehmigt; endlich hat der Minister för 
C. u. U. den Supplenten an der k. k. Oberrealschule zu Boveredo, Joseph 
Lezuo, zum provisorischen Bezirks-Schulinspector für den Landbezirk 
Boveredo, dann für die deutschen Schulen in den Bezirken Trient nsJ 
Bor^o ernannt, und gleichzeitig die Lispection der Schulen im politisebes 
Bezirke Cavalese dem provisorischen Bezirks-Schulinspector, GymiuiEiAl- 
Professor Dominik Agostini, unter Belassung der BchulinqiectioB im 
Bezirke Borge, übeiiragen. 



-^ Der Professor des k. k. G. zu Eger Adolf Ehrlich und der 
Professor des k. k. BG. zu Villach Ignaz Buperi Kummerer zu Lehrst 
am k. k. G. zu Linz; der Lehrer am k. k. G. zu Klagenfurt Mkbei 
Petschenig und der Lehrer am k. k. G. zu Linz Alois Sief». i? 
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Lehrern am 2. G. zn Graz; derDireetor des Staats-BG. in Freudenthal 
Ludwig Schmaed zum Director des Staats-G* in Klagen fürt; der 
Professor des G. zu Zara Joseph Peridic zum Director des G. in Bagnsa; 
der Supplent Johann Baptist Man i zum wirklichen Lehrer am Staats-BG. 
zu Cattaro; der Professor am k. k. B. u. OG. zu Tabor Franz Pato^ka, 
der Lehrer am Prager Comm. B. u. OG. Eduard Kästner und der 
Lehramtssupplent Alois StudniSka zn Lehrern am k. k, höhm. BG. 
zu Prag, und der Professor am deutschen Staats-G. zu Olmütz Heinrich 
Schreier zum Director dieser Lehranstalt. , 



— Der Lehrer an der k. k. OB« zu BakovaÖ Alois Möstl zum 
wirklichen Lehrer an der Staats-OB. in Görz, und der Supplent Leon 
Eirifowicz zum wirklichen Lehrer an der gr. or. OB. zu Gzernowitz. 



— Der proY. Hauptlehrer an der k. k. Lehrerhildunesanstalt in 
Trient Martin Pertmer zum wirklichen Hauptlehrer und der suppL 
BeUgionslehrer an derselben Bildungsanstalt und der damit verbundenen 
Üebunffsschule Don Narciso Baldessarelli zum wirklichen Katecheten 
dortselbst; der Director des evang. Lehrerseminars in Bielitz, Schulrath 
Karl Biedel zum Director der k. L Lehrerbildungsanstalt in Troppau, 
und der Bürgerschullehrer in Wien Dr. Hugo Pawlik zum Hauptlehrer 
an derselben; dann der Director der k. k. Lehrerbildungsanstalt in Te- 
sehen Franz Hoffroann zum Director der Lehrerbildungsanstalt in 
Brunn und der Gjmnasialprofessor Joseph Werber in Teschen zum 
Director der Teschener LehrerbildungsanstlELlt, endlich Dr. Joseph Kress 
zum provisorischen Uanntlehrer an der k. k. .Bildungsanstalt für Lehre- 
rinnen in Wien; der Professor am slavischen G. Joseph Scholz und 
der Hauptlehrer an der slavischen Lehrerbildungsanstalt in Brunn Karl 
Schmidekzu Hauptlehrem an der slavischen Lehrerinnenbildungsanstalt 
in Brunn und der Professor an der Landes-ÜB. in Stemberg Florian 
Masche k zum Hauptlehrer an der k. k. Bildungsanstalt für Lehrerinnen 
in Troppau. 

— Zu Folge Beschlusses des philosophischen ProfessorencoUegiums 
an der Wiener Universität Dr. Anton Schönbach zum Privat- 
docenten für deutsche Sprache und Literaturgeschichte an dieser Hoch- 
schule. 

— Der ordentliche Professor des romischen Bechtes an der Uni- 
versität zu Marburg (in Hessen) Dr. Paul Krüger zum ordentlichen 
Professor desselben Faches und der ausserordentlicne Professor der allge- 
meinen Geschichte an der Innsbrucker Hochschule Dr. Arnold Bussen 
zum ordentlichen Professor dieses Faches, beide an der Universität in 
Innsbruck. 

— Der Privatdocent an der Universität in Lern her e Dr. Thad- 
däus Pilat zum ausserordentlichen Professor der Statistik und des 
österreichischen Verwaltungsrechtes dortselbst. 

— In Folge Beschlusses des medicinischen ProfessorencoUegiums 
zu Prag Dr. Hans Eppinger zum Privatdocenten für pathologische 
Anatomie. 

— Am 8. October L J. fand im Festsaale der k. k. technischen 
Hocbschule in Wien die feierliche Installation des för das Studienjahr 
1872/73 gewählten Bectors dieser Hochschule, Professors Dr. Heinrich 
Ulasiwetz statt 
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— Die Wahl dee üniFenitatsprofessors Dr. Fortanat Demattio 
zum Decan der philosophischen Facoltat an der Universität wnrde yon 
Minister für C. n. U. best&tigt. 

— Bei der am 12. October L J. vorgenommenen Wahl eines Recton 
und Prorectors der Akademie der bildenden Künste in Wiener 
das Schuljahr 1872/73 vnrde zum Bector Oberbanrath Professor Schmidt, 
als Prorector der Professor der Landschaftschnle Lichtenfels gewählt 

— Der Minister f&r C. u. ü. hat die vom Professorenoolleginm der 
Lemberger technischen Akademie getroffene Wahl des Professors imd 
bisherigen Leiters dieser Anstalt Dr. Felix Strzelecki zun Bector der- 
selben f&r das Jahr 187^73 bestätigt 



— Der ordentliche Professor des Strafrechtes and der Bechis- 
philosophie ander Universität in Prag Dr. Friedrich Bai f zum Aütgliede 
der rechtshistorischen and jadiciellen Staat8prüfangs-Commis8i<»i und 
zwar bei der erstgenannten als Examinator für deatsche Beidu- and 
Bechtsgeschichte. 

-^ Der Director der mährisch-schlesischen Forstschale in Eolen- 
berg Bobert Micklitz, mit den Titel eines „Oberlandforstmeisters*, 
zam Vorstände der bei dem k. k. Ackerbaaministeriam nea errichteten 
forsttechnischen Abtheilan?. 

— Der n. ((. Landesingeniear Karl Bosner zum Conservator ffir 
den Kreis ob dem Manhartsberge , anter einstweiliger Belassong in den 
Fanctionen eines Gonservators für den Kreis ober dem Wiener Walde 
and der Private Anton Widter zam Conservator fOr den Kreis anter 
dem Manhartsberg. 

Dem ordentlichen Professor an der Universität in Lemberg Dr. 
Franz Kotter ist, aas Anlass der aaf sein Ansuchen erfolgten Yersetnuig 
in den bleibenden Bahestand , in Anerkennung seines vieljährigen ver- 
dienstvollen Wirkens, der Orden der eisernen Krone 3. Cl. taxfrei ; dem 
Sens. Uebongsschallehrer an derLehrerbildanffsanstalt zuTroppan Antcm 
Eadl^ das goldene Verdienstkreaz ; dem fiLofrath and Professor an dm 
Wiener Universität Dr. Ernst Brücke, als Bitter des k. österr. Leopold- 
Ordens, in Gemässheit der Ordenstataten, der Bitterstand; dem Professor 
der Chemie and gegenwärtigen Bector der technischen Hochschale in 
Wien Dr. Heinrich Hlasiwetz, in Anerkennang seiner Verdienste um 
die Wissenschaft and das Lehramt, der Titel and Charakter eines Hof- 
rathes mit Nachsicht der Taxen, and dem Secretär der Wiener 
technischen Hochschule Anton Edlen v. Gapp der Titel und Charakter 
eines Begierungsrathes mit Nachsicht der Taxen, Allerpädigst verliehen ; 
ferner dem Professor an der k. k. Forstakademie in Maria-Brann 
Dr. Julius Wiesner den kais. russ. St- Annen-Orden 2. CL, dem Docenten 
an der Wiener Universität Dr. Isidor Neumann den kais. rnss. 
St. Annen-Orden 3. CL, und dem k. k. Professor and Primararzt, Med. 
& Chir. Dr. Gustav Lobel in Wien, das Commandearkreaz des kais. 
russ. St Stanislaus-Ordens, das Bitterkrenz des kön. preass. Bothen Adler- 
Ordens 3. Cl. and das Bitterkreuz des kön. sächs. Albrechts-Ordens an- 
nehmen und tragen zu dürfen Allergnädigst gestattet worden. 



— Zu Directoren und Mitgliedern der aaf Grund der neuen Plra- 
fungsvorschrift vom 5. Amril 1872, B.-G.-B1. Nr. 50, einzusetzenden 
Prüfungscommission für allgemeine Volks- und Bürgerschulen 
ffhr die &it bis zum Schlüsse des Schu^ahres 187^75 hat der Minister für 
C. und U. ernannt u. zw.: a) in Triest: zum D$rector des Professor 
an der Handels- und nautischen Akademie Anton Zhismann, za denen 
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Stellvertreter den jeweiligen Director der Lehrerbildangsanstalt, zur Zeit 
Jobann Bevelante, zu Mitgliedern: den Director der dortigen Gomm.- 
OR. Nikolaus VlacoYichjdie Bealschulprofessoren Auff ust Vierthaler 
and Wilhelm ürbas, die k. k. Gymnasial-Professoren Johann Cattaneo 
und Franz Wratschko, den Professor der Handels- und nautischen 
Akademie Dr. Michael Stenta, den Professor an der Lehrerbildungsan- 
stalt Franz Fridrioh, die Oberlehrer Franz Timeus und £auard 
Weis, dann f6r die französische und englische Sprache die Nebenlehrer 
der Handels- und nautischen Akademie Robert v. Auerbach und Wil- 
helm Weedorn; b) in Bregenz: zum Director den Director der dorti- 
gen k. k. Lehrerbildungsanstalt, Dr. Ignaz Mache, zu dessen Stellver- 
treter den k. k. G.-Professor in Foldkirch, Dr. £arl Nachbaur, zu Mit- 
gliedern die Hauptlehrer an der dortieen Lehrerbildungsanstalt^ August 
Wejmann und Johann Schlögel, den Director der dortigen Comm.- 
UR. Bernhard Puhl, den Uebungsschullehrer Joseph Eristen, und für 
das Turnen den Controlor des dortigen Punzierungsamtes, Anton Hanke; 
c) in Zara: zum Director das Mitglied des* Landesschulrathes für Dal- 
matien Dr. Michael Elaid; zu dessen SteUvertreter den Director der k. k. 
Lehrerbildungsanstalt in Borgo Eriz^o, Stephan Buzoliö, dann zu Mit- 
gliedern den Lehrer an der Uebungsschule in Zara, Joseph Bitter von 
Ulan her, den Lehrer der Uebungsschule in Borgo JSrizzo, Johann Vu- 
jaskovid, den Director des StaatsG. in Zara, Matthäus IvSeviö, den 
Professor des Staats-G. in Zara, Nikolaus Bogliö, den Professor am 
Staats-G. in Zara, Sperato Nodilo, den Director des Staats-G. in Spa- 
lato, Karl Anton BakotiS und den Professor der OB. in Spalato, Emil 
Vecchietti, d) in Linz: zum Director den k. k. Landesscnulinspector 
Eduard Schwammel, zu dessen Stellyertreter den Director der Linzer 
Lehrerbildungsanstalt Joseph Berger; zu Mitgliedern.: den k. k. Landes- 
schulinspector Dr. Joseph Nacke, den Bealschulprofessor Heinrich Hacki, 
den Hauptlehrer Joseph Sadtler, den Uebungsschullehrer Engelbert 
Lanz, den Uebungsschullehrer Johann Ortner, den Turnlehrer Wilhelm 
Bouley und die In»titutsvorsteherin Antonia van Crash eck von Wie- 
senbach, sämmtlich in Linz; e) in Prag: zum Director der deutschen 
Prüfungsconimission den Director der deutschen OB. k. k. Schulrath Dr. 
Wilhelm Eögler, zu dessen Stellvertreter den Director der deutschen 
Lehrerinnenbfidungsanstalt Dr. Andreas Bauer; dann zu Mitgliedern: 
den Director der deutschen Lehrerbildungsanstalt Dr. Alexander Wie- 
chowsky, den Hauptlehrer Joseph Guck 1er, den Oberrealschulprofessor 
Karl V. Ott, den Hauptlehrer Joseph Knappe, den Volksschullehrer 
Franz S p o r k , den Uebungsschullehrer Raimund Friedhelm, die Haupt- 
lehrer Anton Blaschtovitschka und Ferdinand Bachmann und die 
üebungslehrerin Therese Girgl, sämmtlich in Prag; f) in Leitmeritz: 
zum Director den Gymnasialdirectork.k. Schulrath Heinrich Klutschack , 
zu dessen Stellvertreter den Director der Lehrerbildungsanstalt Eduard 
S'eewald; zu Mitgliedern der Commission: den Oberrealschuldirector 
Dr. Ludwig Schlesinger, den Gymnasialprofessor Ignaz Peters, den 
Gymnasialprofessor Alois Langer, den Gymnasialprofessor Robert Kl u - 
tschak, den Realschulprofessor Franz Cizek, den Hauptlehrer Joseph 
Man z er, den Leiter der Knaben Volksschule Joseph Meissner und den 
Leiter der Mädchen Volksschule Anton Knopp, sämmtlich in Leitmeritz ; 
g) in Budweis: zum Director den Director der Lehrerbildungsanstalt 
Leonhard Hradil, zu dessen Stellvertreter den Director der Oberreal- 
schule Julius Lipper t; zu Mitgliedern der Commission : den Gymnasial- 
director Dr. G. BozdÄch, den Hauptlehrer Franz Weyde, den Beal- 
schulprofessor Dr. Matthias Koch, den Hauptlehrer Franz Gak seh, den 
Gymnasialprofessor Franz Sembera, den Realschulprofessor Anton 
Friebl, den Gymnasialprofessor Gustav Wostry, den Oberrealschul- 
professor Franz Smolik, die Bürgerschullehrer Joseph Finger, und Jo- 
hann Sauer, und den Volksschullehrer Johann Wenig, sämmtlich in 
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ßndweis; h) bei der böhmischen Prüfangscommiasion in Prag-sam 
Director den Director der böhmischen Lehrerbildungsanstalt Johann Le- 

Saf; zu dessen Stellvertreter den Gymnasialprofessor PaalJedli6ka*,iQ 
[itgliedem der Coramission : den Director der böhm. OB. in Prag, Jo- 
hann Stastny, den Hauptlehrer Vincenz Biba, den Hauptlehrer Joseph 
P^ilaf; den Professor Joseph Baudis, den Professor an der böhmische 
Oberrealschule Dr. Ryäavy, den -Hauptlehrer Jaroslav Zdenik; i) in 
Wien: zum Director den Begierungsratn und Bealschuldirector Dr. Joseph 
Weiser^ zu dessen Stellvertreter den Director der Lehrerbildungsanstalt 
Theodor V er naleken und zu Prüfungscommissären folgende Schulmäniier 
in Wien: den Professor am Wiener akad. G. Dr. Jonann Woldfich, 
Johann Glima, Hauptlehrer, Dr. Friedrich Dittes, Director desPeda- 
gogiums, Georg Ernst, Oberlehrer, Wenzel Ernst, Bealscholprofessor, 
Franz Gärtner^ UebungsschuUehrer, Joseph Grandauer, Bealsckal' 
Professor, Dr. Emanuel Hannak, Gymnasialprofessor, Gastav Herr. 
Gymnasialprofessor, Karl Hölzl, Gymnasialprofessor, Baimund Hof- 
bauer, Bür gerschuldireotor» Dr. Anton E a u e r , Gymnasialprofessor, An- 
dreas L i e 1 e g g , Hauptlehrer, Alfred März, Hauptlehrer, Bobert Nieder- 
gesäss, Director der Lehrerinnenbildungsanstalt, Joseph Schramm. 
Gymnasialprofessor, Karl Schubert, Hauptlehrsr und Bezirksiosp&ctor 
und Julius Spängier, Bealschuldirector; dann zu Ersatzmännern foi 
den Fall des Bedarfes; Dr. Gustav Mayr, Bealschulprofeasor, Dr. Frans 
Schubert, Privatschuldirector und Eduard Bitter v. Weinzier 1, Haupt- 
lehrer; k) in Troppau: zum Director den Gymnasialdirector Dr. Anto£ 
Schmied, zu dessen Stellvertreter den Director der LehrerbildiingsaD- 
stalt Schulrath Karl Biedel; zu Mitgliedern: den pro?. Director der 
Lehrerinnenbildun^anstalt Anton Peter, den Hauptlehrer und Bezirb- 
Schulinspector Tobias Kienel, den Gymnasialprofessor und Bezirks-Schul- 
inspector Dr. Joseph Mich, den Gymnasialprofessor und Besirks-Schulis- 
spector Joseph Wurm, den Hauptlehrer Anton Baniarz , den Ober- 
realschullehrer Joseph Zuckal, sämmtlich in Troppau ; ferner den Ober- 
«lehrer an der Volksschule zu Weidenau Joseph Xrömer, den Oberlehier 
an der Volksschule in Teschen Alfons Metzner, und den Lehrer an 
ddr evangelischen Lehrerbildungsanstalt in Bielitz Adam Busch. 



— Bei den gemäss der Gesetze vom 2. October 1855, Nr. 172 des 
B.-G.-BL, und vom 16. April 1856, Nr. 54 des B.-G.-BL in Wien vommeb- 
menden theoretischen Staatsprüfungen worden im Studienjahi^ 
1872/73 fungieren: 1. Bei der rechtshistorischen Staatsprü- 
fungs-Conimission: als Präses: Dr. Leopold Neumann, k. k. Hoirath 
und ord. ö. Universitätsprofessor (Stadt, Blumenstockgasse Nr. 5, 1. SL^. 
als Vicepräses: Dr. Peter Harum, k. k. Hofrath und ord. ö. Universität-- 

Erofessor (Landstrasse, Hauptstrasse Nr. 88); als Prüf ungscommisÄrt : 
►r. Ludvig Bitter v. Arndts, k. k. Begier un ff srath und ord. o. ÜnivCT- 
sitätsprofessor; Dr. Adolph Exner, k. k. ord. 5. Universitätsprofesc'^: 
Di. Victor Edler v. Hasenörl, Hof- und Gerichtsadvocat; Dr. Fraw 
Hofmann, k. k. a. ö. Universitätsprofessor; Dr. Franz Eales^a, pon-. 
k. k, Hofrath; Dr. Hugo Bitter v. Kremer-Auenrode, k. k. a. aUDi- 
versitätsprofessor; Dr. h&tl Lemayer', k. k. Sectionsrath im Ministerium 
für Cultus und Unterricht; Dr. Ludwig Lichtenstern, Hof- und (?«- 
richtsadvocat; Dr. Friedrich Maassen und Dr. Leopold Pfaff^ L t 
ord. Ö. Universitätsprofessoren; Dr. Karl v. Bimely, infulirter AM 
und Canonicus; Dr. Alois Salomon^ Hof- und Gerichlsadvocat; Dr. Tis- 
cenz Sebak^ k. k. Begierungsrath und ord. o. Universitatsprofessor; Dr. 
Heinrich Siegel, k. k. ord. Universitätsprofessor; Dr. Edmund Singer, 
Hof- und Gerichtsadvocat; Dr. Johann Toraaschek, k. k. ord. üeit«- 
sitätsnrofessor; Dr. Sigmund Weil, Hof- und Gerichtsadvocat; Dr. JosejA 
Zhishmann, L k. ord.Ö.Universitätsprofessor;'-II. Bei der judiciel- 
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len Staatsprüfangs-CommissioDy als Präses: Dr. Wilhelm Emil 
Wahlberg, k. k. Hofrath, ord. o. Universitatsprofessor und Mitglied 
des Staatsgerichtshofes (Stadt, Rothentharmstrasse Nr. 22, 2. Stock) ; als 
erster Viceprases: Dr« Gustav Ritter v. Keller, k. k. Oberlandesgerichts- 
rath und Professor an der orientalischen Akademie (Bossau, Thumgasse 
Nr. d);^als zweiter Viceprases: Dr. Moriz Heyssler, k. k. ord. ö. uni- 
versitatsprofessor und Mitglied des Reichsgerichtes (Landstrasse, Marok- 
kanereasse Nr. 1); als Prüfungscommissare: Dr. Franz Egger sen., Hof- 
nnd Uerichtsadvocat, emeritierter Decan; Dr. Moriz Enaer, k. k. Sec- 
tionsrath im Finanzministerium; Dr. Adolf Exper, k. k. ord. ö. Univer- 
sitätsprofessor; Wilhelm Frühwald, k. k. Oberlandesgerichtsrath; Ernst 
V. Giuliani, k. k. Sectionsrath im Justizministerium; Dr. Samuel 
Grflnhut, k. k. a. ö. Universitatsprofessor; Dr. Wilhelm Gunesch, 
Hof- und Gerichtsadvocat; Dr. Philipp Kitter Harras v. Harrasowsky , 
k. k. SeotioDsrath im Justizministerium und Privatdocent ; Dr. Peter 
Hamm, k. k. Hofrath und ord. ö. Universitatsprofessor; Dr. Friedrich 
Kitzinger, k. k. Oberlandesgerichtsrath; Dr. Franz Hof mann, k. k. 
a. ö. Universitätsprofessor; Ludwig v. H((nigsberg, k. k. Notar; Dr. 
Lothar Johanny^ Hof- und Gerichtsadvocat; Dr. Franz Xalessa, k. k. 
pensionierter Hofrath; Dr. Eiarl Krall, k. k. Landosgerichtsrath ; Eduard 
Ritter v. Krenn, k. k. Hofrath am Obersten Gerichtshofe; Dr. Karl 
Lemayer, k. k. Sectionsrath im Ministerium für Gultus und Unterricht; 
Dr. Ludwig Lichtenstern, Hof- und Gerichtsadvocat; Dr. Eduard 
Ritter v« Liszt, k. k. Hofrath und Oberstaatsanwalt; Dr. Wenzel Lust- 
kandl, k. k. a. 5. Universitätsprofessor; Silvester Massari, k. k. Ober- 
landesgerichtsrath; Dr. Michael Melkus, k. k. Notar, Dr. Adolf Mer- 
kel, k. k. ord. ö. Universitatsprofessor; Dr. Joseph Mit sc ha, Director 
der österreichischen Bodencreditanstalt; Dr. Rudolf Nowak, Hof- und 
Gerichtsadvocat; Dr. Arnold Pann, Hof- und Gerichtsadvocat und The- 
saurar der judiciellen Staatsprüfungs-Gommission (Stadt, Wildpretmarkt 
Nr. 6); Dr. Leopold Pf äff, k. k. ord. ö. Universitatsprofessor ; Dr. Franz 
Edler v. Rosas, k. k. Finanzrath; Dr. Leopold Schiestl, Hof- und 
Gerichtsadvocat; Dr. Ferdinand Schuster, kais. Rath und Rechtscon- . 
sulent; Dr. Edmund Singer, Hof- und Gerichtsadvocat; Dr. Karl Wil- 
helm Trommel, Hof- und Gerichtsadvocat und emeritierter Decan; Dr. 
Anton Ungermann, Hof- und Gerichtsadvocat; CamiUo Wagner, k.k. 
Oberlandesgerichtsrath; Dr. Sigmund Wehli, Dr. Joseph Weissei und 
Dr. Eduard Wiedenfeld, Hof- und Gerichtsadvocaten ; Dr. Ladislaus 
Zaillner,k.k.Landesgerichtsrath; — IlLBei der staatswissenschaft- 
lichen Staatsprüfungs-Commission, als Präses: Dr. Eduard Frei- 
herr V« Tomaschek, pens. k. k. Sectionschef (Stadt, Himmelpfortgasse 
Nr. 11, 3. Stock); als erster Viceprases: Dr. Adolf Picker, k. k. Mini- 
sterialrath im Ministerium für (Jultus und Unterricht (Stadt, Current- 
gasse Nr. 5); als zweiter Viceprases: Dr. Franz Kalessa, pens. k. k. 
Hofrath (Stadt, tiefer Graben Nr. 23); als Prüfungscommissare: Dr. Adolf 
Beer, k. k. Ministerialrath und ord« ö. Professor am polytechnischen 
Institute; Dr. Hermann Blodig, k. k. ord. Professor am polytechnischen 
Institute; Dr. Hugo Brachelli, k. k. Regierungsrath und ord. ö. Professor 
am polytechnischen Institute; Dr. Eduard Ritter v. Falb, pens. k. k. 
Sectionsrath; Dr. Friedrich Geyling, Privatdocent; Dr. Gustav Ritter 
V. Höfken, pens. k. k. Ministeiialrath; Dr. Wenzel Lustkandl, k. k. 
a. ö. universitatsprofessor; Dr. Leopold Neumanu, k. k. Hofrath und 
ord. 5. Universitätsprofessor; Dr. Franz Neu mann, k. k. a. o. Univer- 
sitatsprofessor; Dr. Alexander Ritter v. Pawlowaki, k. k. Re^erungs- 
rath nnd Director der theresianischen Akademie; Dr. Lorenz Kitter v. 
Stein, k. k. ord. ö. Universitätsprofessor. 
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(Chronik der Erledigungen. Ooncurse o. 8. w. FortieiziiBg 
von Heft Vn u. VIII, 1872, S. 636.) — iPf ibram, k. k. Be^-Akidemie, 
Assistentenstelle bei der Lehrkanzel der Bergbau-, Markscheide- und Äxd- 
bereitungskunde ; Jahresgehalt: 700 fl. mit dem Rechte der Vorracknng 
in 800 fl. und dann Quartiergeld von 10% des Gehaltes; Termin: 20. QctoK 
L J., s. Amtsblatt z. Wr. Ztg. v. 25. Sept 1. J., Nr. 220. — Mährisch- 
Neustadt, Landes-BG. (mit Beciprocit&t), 2 Lehrstellen, die eine fmr 
classische Philologe und subsid. mr deutsche Sprache, die andore föi 
Geographie, Geschichte und Deutsch mit subsid. Verwendung für ein 
anderes Fach; Bezüge: die systemisierten ; Termin: 15. OctobL L J. & 
Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 27. Sept. 1. J., Nr. 222. — Panscova, k. L 
OB., 1 Lehrstelle für Physik als Haupt- und Mathematik als Neben&cb; 
1 LehrsteUe für Deutsch als Haupt- und Geschichte oder xmg. Spracbe 
als Nebenfach; Jahresgehalt: 900 fl., eyentuell 1000 fi. und 1100, nebst 
Quartiergeld mit 10% und dem Becht auf Quinquennalzulago von je 
100 fl., Termin: 20. Oct. L J., s. AmtsbL z. Wr. Ztg. y. 4. Oct. L 1, 
Nr. 228. — Bied, k. k. B.- u. OG., Supplentenstelle für classisdie Phi- 
lologie, f. d. Schuljahr 1872/73; Termin: unmittelbar nach d. 20. Sept 
1. J., 8. AmtsbL z. Wr. Ztg. vom 24. Sept. l J., Nr. 219; femer ebend. 
die Stelle eines kath. Beligionslehrers; Jahresgehalt: yorlänfig 300 fl.; 
Termin: 15. Nov. 1. J., s. AmtsbL z. Wr. Ztg. v. 11. Oct L J., Nr. 231 
— Triest, k. k. Staats-G., 2 Lehrstellen für Philologie, die eine haupt- 
sächlich für das deutsche Sprachfach; Bezüge: die normiert^, neost 
300 fi. Quartiergeld; Termin: 15. Nov. L J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. vom 
28. Sept. 1. J., Nr. 223. - Znaim, Landes-OB., 1 Lehrstelle för du 
deutsche Spraohfach, mit den sjstem. Bezügen; Termin; 10. Oct L J., 
s. AmtsbL z. Wr. Ztg. vom 29. Sept. L J., Nr. 224. — Eremsier, 
Comm.-ÜB., 4 LehrsteUen u. zw.: 1 für Geschichte und Geographie als 
Haupt- und Deutsch als Nebenfach, 1 für Französisch, 1 für Deutsch 
mit subs. Verwendung für Geschichte und Geographie und 1 für freies 
und geometr. Handzeichnen; Bezüge: die systemisierten; Termin: 20. Oct 
1. J., s. AmtsbL z. Wr. Ztg. v. 9. Oct l. 1. J., Nr. 232. — Prag, 
k. ' k. böhm. OB., Lehrstelle für Französisch als Hauptfach, mit den 
System. Bezügen; Termin: 31. Oct L J., s. AmtsbL z. Wr. Ztg. v. 9. Oct 
L J., Nr. 232; ebend. k. k. deutsche OB. Lehrstelle für deutsche Sprache 
und Literatur, dann für Geographie und Greschichte; Jahresgehalt: 800 fl. 
und Functionszulage pr. 150 fl.; Termin: 9. December 1. J.; an der- 
selben OB. Lehrstelle für Französisch als Haupt- und deutsche Sprache 
und Literatur als Nebenfach; mit den norm. Bezügen: 6. Dec L J., & 
yerordn.-Bl. 1872, St XXU, S. 517. — Iglau, Landes-OB., Stelleeines 
Supplenten für Freihandzeichnen; Termin: möglichst bald ; s. AmtsbL z. Wr. 
Ztg. V. 9. Oct L J., Nr. 232. — Villach, k. k. BG., BeUgionslehrersteUe; 
Jahresgehalt; 525 fl. ö. W. nebst Anspruch auf Decennalzulagen pr. 105 fl. 
ö. W.; Termin: 15. Nov. L J., s. AmtsbL z. Wr. Ztg. v. 11. Oct L J., 
Nr. 234. — Jägerndorf, ÜB., Lehrstelle für Mathematik und Physik; 
Gehalt: 800 fl. nebst Quinquennalzulagen pr. 200 fl.; Termin: 25. Oct 
L J., s. AmtsbL z. Wr. Ztg. vom 11. Oct L J., Nr. 234. — Kornea- 
bnrg, k. k. Lehrerbildungßanstalt, Supplentenstelle (f. e. Jahr) för 
Ge^raphie und Geschichte, mit der syst Bubstitutionsgebükr; s. AmtsbL 
z. Wr. Zte. V. 11 Oct L J., Nr. 234. - Capodistria, k. k. OG, (mit 
Italien. Unterrichtsspr.), 3 Lehrstellen, nämlich 1 für claas. Philol<^e, 
1 für philos. Propsdeutik in Verb, mit d. Philologie und 1 für Natur- 
geschichte in Verb, mit Mathematik und Physik far das UG.; Jahrae- 
gehalt: 800 fl. mit den system. Quinquennalsiüagen ; Termin: 15. Oct 
i J., s. AmtsbL z. Wr. Ztg. 24. Sept 1. J., Nr. 219; ebend. k. k. Lehrer- 
bildungs- und üebungsschule (mit Italien. Unterrichtsspr.),- Directon- 
stelle und 4 Hauptlehrerstellen (1. Mathematik, Phvsik, Landwirthschafts- 
lehre und Deutsch; 2. Mathematik, Naturwissenschaften, Naturgeschichte 
und Deutsch; 3. Geographie, Geschichte, Vaterland. Verfassungskunde, 
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Italien. Sprache; 4. Geomphie, Geschichte, vaterL Verfassangskunde, 
illjr. Sprache); Bezüge: <ue systemisierten ; ferner ebend. an der mit der 
Lehrerbildungsanstalt verbundenen Uebnngsschnle: 2 Lehrstellen, mit dem 
Gehalte 800 fl. nebst Ansprach auf Qninqnennalznlagen v. lOO fl.; Ter- 
min: 3 Wochen Yom 28. Sept. 1. J. an; s. AmtsbL z. Wr. Ztg. v. 4. Oct. 
1. J., Nr. 228; ebend. Lehrstelle für den kathol. Beligionsnnterricht (bei 
Tauglichkeit für andere Gegenstände), mit den system. Bezügen; Termin : 
26. Oct. 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 11. Oct. L J , Nr. 234. — Wei- 
de n an, Staats-BG., Lehrstelle für altclassische Philologe, mit den sy- 
stemisierten Bezügen; Termin: 25. Nov. 1. J., s. AmtsbL z. Wr. Ztg. v. 
16, Oct L J., Nr. 237. — Laibach, k. k. OB., Supplentenstelle für die 
deutsche Sprache als Haupt- und für Geographie und Geschichte oder 
die slovenische Sprache als Nebenfach ; s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 20. Oct. 
L J., Nr. 242. — Walach. Meseritsch, slov. Staats-BG., Supplenten- 
stelle für Linear- und Freihandzeichnen; Gehalt: 480 fl., eventuell 600 fl. 
ö. W.; Termin: 2. November 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 25. Octob. 
L J., Nr. 246. •— Mähr. Weisskirchen, Comm.-BG., Lehrstelle für 
Freihandzeichnen (bei vollkommener Kenntnis beider Landessprachen); 
Jahresgehalt: 800 fl. ö. W. nebst Theuerungszulage v. 160 fl. ö. W.; 
Termin: bis 15. Novemb. 1. J., s. Wr. Ztg. vom 1. November 1. J., 
Nr. 252, S. 1612. - Troppau, Staats-OG., Lehrstelle für Mathematik 
und Physik, mit den syst. Bezügen; Termin: bis Ende Novemb. 1. J., s. 
Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 27. Oct. L J., Nr. 248: ebend. mit der k. k. 
Lehrerbildungsanstalt verbundene 4cla8s. üebungsschule, Lehrstelle mit 
den normierten Bezügen; Termin: Ende November L J., s. AmtsbL z. 
Wr. Ztg. V. 5. Nov. 1. J., Nr. 254. — Wien, Comm.-B. u. OG. im VL 
Bezirke (Mariahilf), Lehrstelle für classiscbe Philologie; Jahresgehalt: 
1200 fl. nebst Quartiergeld von 300 fl. und Ansprach auf Quinquennal- 
zulagen; Termin: 15. Novemb. L J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. l8. Oct. 
1. J., Nr. 240; Comm.-B. in Gumpendorf, Assistentenstelle für das geo- 
metrische Zeichnen; s. Wr. Ztg. vom 23. Oct. 1 J., S. 1487; ebend. Wie- 
dener Ck>mm.-OB. (IV. Bez.), Lehrstelle für Geschichte und Erdkunde als 
Haupt- und deutsche Sprache als Nebenfach; Jabresgehalt: 1200 fl. nebst 
Quartiergeld v. 300 fl. und Anspruch auf Quinquennalzu lagen; Termin: 
23. Novemb. L J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 29. Oct. 1. J., Nr. 249; ebend. 
k. k. technische Hochschule, Constructeursstelle bei der Lehrkanzel für 
Maschinenbau (vorläuflg auf 2 Jahre); Jahres-Bemuneration : 1500 fl.; 
Termin: 24. Nov. L J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 8. Nov. L J., Nr. 257. 

— Freudenthal, Staats-BG., Lehrstelle für classiscbe Philologie, mit 
den norm. Bezügen; Termin: 25. Novemb. L J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. 
v. 10. Oct. 1. J., Nr. 238; ebend. Directorsstelle, mit den norm. Bezügen; 
Termin: 25. Nov. 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 8. Nov. 1. J., Nr. 257. 

— Teschen, Comm.-ÜB., Lehrstelle für deutsche Sprache und Litera- 
tur (mit subsid. Verwendbarkeit für andere Fächer) ; Jahresgehalt : 800 fl. 
nebst Quinquennalzulafiren: s. yerordn.-Bl. 1872, St. XIX, S. 444; ebend. 
Staais-OG., 2 LehrsteUen für classiscbe Philologie, mit den norm. Be- 
zügen; Termin: 15. Decemb. 1. J., s. Amtsbl z. Wr. Ztg. v. 8. Novemb. 
1. J., Nr. 257. — Graz, an der Üebongsschule der k. k. Lehrerbildungs- 
schule, eine Lehrstelle mit den norm. Bezügen; Termin: binnen 4 Wochen 
vom 10. Oct. 1. J. an; s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 17. Oct. 1, J., Nr. 289; 
ebend. Staats-G., Lehrstelle für Geographie und Geschichte in Verbindung 
mit deutscher Sprache; Bezüge: die systemisierten; Termin: binnen 14 
Tagen vom 7. Oct. 1. J. an; s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 19. Oct. 1. J., 
Nr. 241; ebend. k. k. Universitätsbibliothek, AmanuensissteUe; Jahres- 
gehalt: 600 fl. ö. W.; Termin: 15. Nov. 1. J., a Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 
25. Oct L J., Nr. 246; ebend. Scriptorstelle ; Jahresgehalt: 1000 fl.; Ter- 
min:» 20. Novemb. L J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 8. Nov. L J., Nr. 257. 

— Badweis, Comm.-OB., Assistentenstelle für das Freihandzeichnen; 
Bemuneration: 480 fl. ö. W.; Termin: 10. December 1. J., s. Wr. Ztg. 
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V. 8. Nov. 1. J., Nr. 257, S. 1729. - Prachatitz, k. k. deutBcbct 
ÜB6., Directorsstelle, mit den norm, Bezügen; Termia: Ift. I^Bcember 
L J., 8. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 10. Nov. 1. J., Nr. 959.— Brunn, »Uv. 
k. k. Lehrerbildungsanstalt, Lehrstelle fSr Mathematik und Physik, mit 
den norm. Bezügen; Tennin: 30. Novemb. L J., s. Verordn.-BL 1872, 
St. XXn, S. 518. (Forts, folgt) 

(Nekrologie.) — Am 16.Sept 1. J. wurde zu Petersburg Fürst Juri 
Nikolajewitsch Golizyn (Galitsyne, Galizin), der Abkömmling eines 
altberühmten Adelsgeschlecbtes, beerdigt, bekannt als Kenner und Freund 
des russischen Kirchengesanges. 

— Am 24. September 1. J. zu Wien der jub. k. k. Hofirath Franz 
Schilder, Bitter des Ordens der eisernen Krone 3. Gl., seinerzeit auch 
als dramatischer Dichter vortheilhaft bekannt, im 80. Lebensjahre. 

— Am 26. September 1. J. zu Wien der nens. k. k. Ministerialratb 
Eduard Bischof, seinerzeit Director der lanawirthschaftl. Anstalt in 
Ungarisch- Altenburg, ein Mann von gründlicher Bildung, hochverdient 
um die Hebung der Landwirthschaft, im 68. Lebensjahre. 

— Am 29. September 1. J. zu Dresden der bekannte fruchtbare 
Bomanschriftsteller Dr. Ferdinand Stolle (geb. ebendort am 28. Sopt 
1806), der Begründer des jovialen Wochenblattes „der Dorfbarbier' 
1844—1862). 

— Am 30. September 1. J. zu Wien der rühmlichst bekannte 
Landschaftsmaler und Lithograph Jakob Alt (geb. zu Frankfurt a. M. 
am 27. September 1789), der Nestor der Wiener Künstler. 

— Ende September 1. J. zu New- York Professor Dr. Franz Lieber 
(geb. zu Berlin), durch zahlreiche in englischer Sprache herausgegebene 
politische und volkswirthschaftliche Schriften bekannt, 72 Jahpe alt. 

— Am 3. ^7.?) October L J. in seiner Vaterstadt Laibach Dr. 
Albert Georg Kosmaö, Scriptor an der dortigen Lycealbibliothek an der 
er 45 Jahre gewirkt, auch als slovenischer Schriftsteller bekannt. 

~ Am 4. October 1. J. zu Ludwigsburg in Würtemberg Eberhard 
Friedrich Walcker, als Orgelbauer rühmlichst bekannt, und zu Moskau 
Wladimir D ah 1 (geb. 1802), unter dem Falschnamen Kosak Luganski 
als russischer Schriftsteller, Verfasser vieler Bomane, eines Sprichwörter- 
buches, eines grossrussischen Lexikons u. m. a. bekannt. 

— Am 7. October 1. J. zu Florenz der als Gelehrter und Ver- 
fasser vieler medicinischen Werke bekannte Professor Puccinotti, 
78 Jahre alt. 

— Am 8. October 1. J. zu Wien Dr. Karl Spurzheim, k. k. 
Landessanitätsrath, Director der n. Ö. Landes-Irren-Heilanstalt, als Ant 
und Mensch gleich hochgeachtet, 62 Jahre alt. 

— Am 9. October 1. J. zu Zwittau Dr. Tobias, Oberlehrer am 
Johanneum alldort und verdienter Stadtbibliothekar, 44 Jahre alt. 

— Am 10. October 1. J. laut Meldung amerik. Blatter Frau Sarah 
Payson Willis Parton, unter dem Schriftstellernamen Fanny Fern in 
literarischen Kreisen bekannt, im 61. Lebensjahre. 

— Atn 15. October 1. J. zu Wien der ausgezeichnete Blumenmaler 
Theodor Petter, Besitzer des goldenen Verdienstkreuzes mit der Krone, 
Zeichner und Photograph des k. k. Münz- und Antiken - Cabinets , im 
51. Lebensjahre (vgl. Wr. Ztg. v. 29. Octob. 1. J. Nr. 249, S. 1500 f.), 
dann zu firünn der Director der dortigen k. k. deutschen Ijehrerbil- 
dungsanstalt, Bezirks-Schulinspector Franz Staniek im 46. Lebenajabre 
und in dem Haidedorfe Lohsa an der westlichen Spree (preuss. Oberlausitz) 
Pfarrer Seiler, der hervorragendste wendische Dichter, ausgezeii^et 
durch seine Gewandtheit im sprachlichen Ausdruck, im Alter von 68 Jahren. 

— Am 18.(7.?) October 1. J. zu Berlin Prof. August Hoff mann, 
trefflicher Kupferstecher, Mitglied der kön. Akademie der Künste» 
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— Am 19. üctober 1. J. zu Meran der pens. Professor der Wiener 
Handels-Akademie Joseph Schromm und zn Genf Pfarrer David Mnmer, 
Präsident des dortigen Gonservatoriums im 78. Lebensjahre. 

— Am 20. October 1. J. zu Prag der ausserordentliche Professor 
des fiibelstndiums n. B. an der dortigen theologischen Facaltät Dr. Johann 
Nepomuk Velhartiök^ im 34. Lebensjahre und zu Hirschberg der emer. 
Prorector M. G. Ender im 88. Lebensjahre. 

— Am 21. October 1. J. in Wien der pens. Ministerialrath Dr. 
Joseph Bitter y. Wessely, Bitter und Schatzmeister des k. österr. 
Leopold-Ordens, durch seine hervorragenden Leistungen auf dem Gebiete 
des Civilprocesses bekannt, im 73. Lebensjahre (vgl. Wr. Zt^. y. 20. Oct 
1. J., Nr. 247, S. 1522), femer zu Genf Johann Heinrich Merlo d*Au- 
bign^, Decan der .Ecole libre de Theologie (Oratoire)'' alldort, 
Verfasser einer werthvollen Geschichte der „Beformation" u. m. a. im 78. 
Lebensjahre, und durch einen Fall in den Canal bei der Bindsheimer 
Brücke der durch seine Verdienste um die elsassisch- deutsche Literatur 
bekannte Schriftsteller Zeter (Zattek), genannt Friedrich Otto (Otte). 

— Am 22. (23.) October 1. J. zu Paris der bekannte französische 
Dichter und Kunstkritiker Theophile Gautier (geb. zu Tarbes am 
21. (31.) August 1808 (1811), auch Verfasser interessanter Beisebeschrei- 
bungen über seine Ausflüge in Spanien, Italien, Bussland und im Orient. 

— Am 22. October 1. J. zu London der Maler George Mason 
(Mahon), Mitglied der königlichen Kunstakademie, im Alter von 52 (54) 
Lebensjah]:en , ferner zu Paris der bekannte französische Astronom una 
Physiker Jacques B abinet (eeb. zu Lusignan bei Vienne am 25. Mai 
1794), und zu Dresden der kais. russ. wirkl. Staatsrath Baron Theodor 
T. Fircks (geb. zu Harrigor in Kurland am 7. April 1812), als Publicist 
unter den Falschnamen Schfedo-Terrotti, so wie durch meistens in fran- 
zosischer Sprache geschriebene Studien über russ. Staats- und Volks- 
leben bekannt. 

— Am 23. October L J. zu Salzburg der bekannte Badearzt der 
Torfmoorbäder in Leopoldkronmoos, Dr. Fiebinger, Verfasser einer 
Brochüre über Marienbad, im Alter von 71 Jahren. 

— Am 24. October 1^ J. zu Linz Dr. Anton Knörlein (geb. 
zu Linz am 18. Febr. 1802.), kais. Bath und Primararzt der dortigen 
österr. Landcs-Irrenanstalt, eine Gelebrität auf dem Gebiete der Psychia- 
trie, auch als Fachschriftsteller bekannt (vgl. .Wiener Abendpost^ vom 
20. ,November 1. J., Nr. 277, 8. 1075), und zu Stralsund Dr. Otto 
Tolk, pommer'scher Geschichtsforscher („Bügen-pommer*sche Geschichte 
aus 7 Jahrhunderten u. m. a.'). 

— In der Nacht zum 25. October 1. J. zu Paris Dr. Charles 
d^Aremberg ein um die Geschichte der Medicin und Hygiene verdienter 
Professor an der Pariser Facultät, im Alter von 55 Jahren. 

— Am 25. October 1. J. zu Prag der geschätzte Kupferstecher 
RybiSka im 64. Lebensjahre. 

— Am 26. October 1. J. zu Weimar Ottilie v. Goethe, geb. 
Freün v. Pogwitsch, Witwe des 1830 verstorbenen grossherz. sächs. 
Kammerherm Julius August Waltber v. G., einzigen Sohnes des Dichter- 
fürsten. 

— Am 29. October 1. J. zu Ofen Dr. August Murmann, Assistent 
am dortigen meteorologischen Landesinstitute, seinerzeit Privatdocent 
der Astronomie in Prag. 

— Am 31. October 1. J. zu Nizza der Dichter und Musiker Leopold 
Amat (geb. zu Toulouse 1814), durch seine Bomanzen ehrenvoll bekannt, 
und zu Petersburg der bekannte Conservator der dortigen kaiserlichen 
Bibliothek Graf M. B. Solstschikow. 

— Im halben October 1. J. zu Paris der seinerzeit sehr beliebte 
Maler Vigneron im .41ter von 83 Jahren. 
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— Ende October 1. J. zu Hannoyer der Landschaftomaler E. Koken, 
und zu UlkebüU auf Alsev Püarrer Gardthausen, ab Dichter (.Die 
Ostsee **) und Belletrist bekannt, 65 Jahre alt. 

— Im October 1. J. laut Meldung englischer Blätter Dr. Friedrich 
Welwitsch (^eb. in Kärnten 1806), als rfatorforseher, besonders als 
Botaniker wohlbekannt, zumal um dde a&icanische Flora hochverdient, 
durch 18 Jahre an der Westküste Africa's im Dienste der Portugiesen 
thätig. 

— Am 2. November 1. J. in Wien der akademische Künstler 
Paul Gleditsch, als tüchtiger Kupferstecher bekannt, im 79. Lebens- 
jahre, und zu Leipzig der Archimandrit Andronikos Dimitrakopulos 
(geb. zu Kalavrita im Peloponnes, am 13. März 1826), Ehrendocior der 
dortigen philosophischen Facultät, als Kirchenhistoriker bekannt, im 
46. Lebensjahre. 

— Am 3. November L J. in Wien Dr. Michael v. Viszanik 
(geb. 1792 zu Szätmar in Ungarn), k. k. Hofrath, des kaia. österr. 
fianZ'Joseph-Ordens u. a. h. Orden Bitter, emer. F^mararzt des k. k. 
allg. Krankenhauses, Gründer und Director mehrerer humanitärer Vereine. 
Gründer und Lehrer der theor. u. prakt. Psychiatrie an der Wiener 
Universität u. s. w., als Arzt und Mensch allgemein geachtet (Vgl. Wr. 
Ztg. V. 7. Nov. 1. J. Nr. 256, Hptbl. S. 1705.) 

— Am 5. November 1. J. zu Philadelphia der bekannte amerik. 
Maler Thomas LuUy im Alter von 90 Jahren, und zu Göttingen der 
Linguist Dr. phil. Adolf Ellison (geb. zu Gartow im Lüneburg'schen 
am 14. März 1815), Bibliotheks-Secretär. 

^ Am 7. November 1. J. zu Gottingen Prorector Dr. Albert 
Glebsch (geb. am 19. Jänner 1833 zu Königs&rg in Preussen), Professor 
der Mathematik, und zu Potsdam Dr. Moriz Seyffert ehedem L Lehrer 
am Joachimsthaler Gymnasium in Berlin, ausgezeichneter Philolog and 
philologischer Schriftsteller. 

— Laut Meldung vom 7. November 1. J. auf seinem Wohnmts 
Belvedere in Kent der Historiker Thomas Keightley (geb. zu Dublin), 
Verfasser sorgfältiger Schulbücher und geschichtlicher Compendien, 
Herausgeber von Classikem (wie z. B. Ovid^s Fasti, Milton, Shakespeare u.a., 
im Alter von 80 Jahren. 



Berichtigungen. 

Heft VUu. Vm, S. 602, Z. 18 v. o. lies: Grotti statt: Gsotti; 
S. 625, Z. 28 V. 0. lies: a. o. üniversitätsprofessor statt a. ö.; 8. €SS, 
Z. 28 V. 0. lies: Leverrier's statt: Levernier's. 



(Diesem Hefte sind sechs literarische Beilagen beigegeben.) 
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Erste Abtheilung. 



Abhandinngen. 

Zu Aeschylus. 

Bei der kritischen Besprechung von Sept. ctr. Th. y. 576 ff. im 
H. Hefte dieser Zeitschrift 1871, pag. 662, habe ich in Bücksicht 
auf die von G. Hermann (Epit. doctr. metr. Lip8.1818, §. 148 pag. 57) 
zu demPorson'schen Gesetze über die Bildung des 5. Fusses im Trimeter 
(Person ad Eurip. Hec. 347 und Supplem. praef. ad Hec. p. 30) 
statuierten Ausnahmen das handschriftliche tt^o^ unverändert gelassen. 
Nach den Beobachtungen von N. Wecklein (Studien zu Aeschylus, 
Berlin 1872, pag. 130) müssen indessen diese Segeln modificiert 
werden, und es ist mit Bücksicht hierauf die in Frage stehende Stelle 
bei Aeschylus mit leichter Aenderung des nQog in ig zu lesen : 

xal Tov c^ av&ig avrddeltfov, ig fioqov 
i^vTtruiCdnv ovofia ÜoXvvilxovg ßlceVj 
^Cg t' iv TiXivry xovvofA Maroiffiivog, 
*EQivvog xlrfT^Qo, nqoanoXov (fovov 
xaXet — 

Mancherlei Schwierigkeit bietet die Schlusspartie des 3.Stasimon 
der Septem, welche im Medicens folgendermassen überliefert ist: 

Ta<r ttVTo&rjla' nQOVJtrog dyyHov Xoyogr 
SmXal, fi^QifAvai, dldviA dvoQia xdx 
avTOfpova S£/jioiQa räleut tu ndd-i\. rl tpu; 
t£ <r äXXo y* rj novoi novtov d6(jLiov i(p^<nioi; 
ttXXd yooVf cS ifCXiu^ xccr ovqov 
iQ^aasT* dfiifl xQarl n6f4,7i&f4,ov ;iff^otv 
nixvXov, og aikv Si uixigovi* dfAiCßercu 
rdv äoTovov (jLtXayxqoxdv vavaxoXov ^etoQiSa 
rar darißrj dnoXXotvi, rdv dvdX^ov, 
ndvSoxov stg d(pavrj t€ x^^ov 

W&hrend nochPaley (3. Aufl., London 1870) dieselbe als Exode 
fassti hat Herrn, schon die antistrophische Gliederung richtig erkannt. 

Z«lUehrill f. d. ött«rr. Qymn. 187S. X. Bttfi. 47 
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Augenscheinlich correspondieren die Verse qUo yoov (wofür mehrere 
Handschriften yotav geben) xtA. und ndvdoTcov tctX. mit einander und 
bezeichnen den Schluss der Strophen. Weil theilt zwar auch dies»- 
Partie in Strophe u. Antistrophe, zieht aber den Vers aHa yowv nl 
zur Antistrophe , wodurch er genöthigt wird, den Ausfall you zwei 
Versen anzunehmen. Halten- wir daher an dem von Hermann angege- 
benen und klar indicierten Schluss der Strophe fest, so theüensicli 
Strophe und Antistrophe folgendermassen (Vgl. Bossbach, de Ikm- 
nidum parodo commentatio pag. 8. u. 9. Breslau 1859): 

arg, ß' t«<J' ajutoStjla' noovniog äyyAov Xoyag' 
SmXdi. (AiQifjivai, SCSufjL dvoQ^a xax 
avTO(f/dva SC/xowa T^ketu td ndd-tj, %i (pm; 850 

t( (f' cilXo y rj ttovoi novottv öofitav Itf^arioi; 
dXld yowv, w (filai, acirr* ovqov 

(IvT. ^ iQ^aaet^ d/ufl xqutI nofiTutiov x^Qolv 8&5 

ttCtvXov, og aikv &t Idx^QOvr* dfjLElßETtu 
jdv doToXov /ÄeXdynQOxov vavatokov d-etogC^a, 
tdv darißij dnokldhi, xdv «raiUor, 
Tidv&oxov fig d(pavrj te x^Q0or, 

Gehen wir nunmehr zur Erklärung des Einzelnen über. WähreDi 
der Chor die letzten Verse der vorhergehenden Strophe singt rjlSti 
alaxra lirjfiar ov l6y(p, werden die Leichen der erschlagenen Brüder 
auf die Buihne gebracht. Hierauf beziehen sich die Anfangsworte d^r 
nun folgenden Strophe: tdd^ avTOÖrjXa ' TrQOvitiog dyyilov loy&: 
Zunächst vermuthet Weil, statt avrodr^la sei ovroingava tu lesen. 
wofar er Etym. M. p. 173, 34. (tvToycqava' avvodtjka^ avTG^ian^ 
anfuhrt. Ohne Zweifel hat die Conjectur etwas ansprechendes, im^ 
auch die Glosse bei Bekker Anecd. p. 467, 9: avi:6%Qavov Urjfoy 
Tov 1$ eavTOv zo reXbg i7tiq)€Q0VTa. ovtw^ ^laxvXog den äschj- 
leischen Gebrauch des Wortes documentiert. Da indessen die Hani- 
Schriften übereinstimmend avTodrjla haben und sich auch in des 
Scholien keine Andeutung irgehd einer Corruptel findet, so ist keic 
Grund, von dem überlieferten Text abzuweichen. Eine höchst unsicherv 
Lesart dagegen ist das folgende dinXal fi€Qifivau Einmal stehen di^ 
Endungen ai im Mediceus in Rasur, so dass Hermann vermuthet ^ 
habe hier ursprünglich SitzXcux; ^eqifxvaig gestanden ; dann verlaitft 
das antistrophischpT^tVrXog die Auflösung^ ^ ->. Folgen wir denSpcr-^: 
der Handschrift und vergegenwärtigen wir uns den Zusammeohaiyr 
der Stelle, so ist keine Frage, dass der Dichter durXayM fie^utr^ 
schrieb, die aus zwei Lagen bestehende Sorge, ein dem äschyleisch»-?. 
Sprachgebrauch entsprechender Ausdruck, der die beiden neben einan«^^ 
gelegten Leichen der Brüder bezeichnet. Was nunmehr folgt iiity 
avoQea xax ist ganz und gar verdorben ; die Kritiker sind sammtfit*" 
Hermann gefolgt, der didvjj' dyccvoQea xoxa liest, welches ^f»'** 
förtiter parata mala heissett soll. Abgesehen von dieser zweif<diBift^^ 
Erklärung entspricht der Hermann'sche Text weder dem Zuanaeo* 
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hange, noch dem Y ersmass der Antistrophe. * Der Chor muss offenbar 
angeben, wesshalb er rad* amodrjXa' nQovnTog äyyihw loyog 
sagen kann ; dieses deutet der Scholiast an, wenn er zu amodrjla 
bemerkt: avra öi xavva q>aveqa, oq^ yaq ccvra ra atjfAara ßaa- 
laCofieva 6 x^Q^Q* Hierin wird aber auch zugleich der Weg zur 
Wiederherstellung des verdorbenen Textes angezeigt; denn es kann 
wohl kein Zweifel obwalten, dass zu lesen ist didvfjL OQtp ßaatay- 
fiara, worauf sowohl die handschriftliche üeberlleferung, als auch 
das angezogene Scholion hindeutet. Den folgenden Vers schreibt 
Hermann avxoq>6va, difuoQa^ xiXea xade jcadTj, tI q>€i; Obgleich 
hierdurch die äussere Form eines Senars gewonnen wird, so entspricht 
doch derselbe durchaus nicht der Antistrophe. Dass nun avToq)6ya 
die Glosse des ursprünglichen beim schol. B. überlieferten avToaq>ay^ 
sei, hat schon Heimsoeth gesehen. Das Metrum beweist, dass wir hierin 
die alte Lesart zu suchen haben , die sich unter die Schollen verirrt 
hat. difiocQa hat neben releia keinen Sinn und ist als offenbares 
Glossem zu streichen, zeXeia ist beizubehalten und keineswegs mit 
Hermann in Telea zu ändern, ra ndd'ir] dagegen ist metrisch 
falsch; zade Tid&rj, was einige Handschriften überliefern, giebt nur 
ungenaue Besponsion. Tca-dTj ist vielmehr in arvyrj zu ändern; OTvyog 
bezeichnet aber hier die hassenswerthe That, wie Ghoeph. 991. tjtig 
ejt* avÖQl TOVT iftTjoaro CTvyog. Im folgenden Verse hat Heimsoeth 
dofioiv mit Becht als Interpolation gestrichen, während Hermann und 
Dindorf das durchaus nothwendige 7i6vü)v entfernen. Die Antistrophe 
ist ziemlich fehlerlos, tqv vaia-volov ixtkayyLQOnov d^ecjQida stellt 
Hermann nach der Ueberlieferung bei Thomas Magister her; dazißrj 
^TtoXkxavt giebt richtig Pauw, während Ahrens und Prion die unbe- 
gründete Aenderung Tlaimvi treffen. Bloss im letzten Verse findet 
sich ein noch nicht genügend verbesserter metrischer Fehler dq)avijf 
wo wir die Messung -^ w^ - erwarten. Hermann streicht nun, um den 
Anstoss zu heben, in der Strophe cü und schreibt q>ihat fär q>lXai, 
indem er die Conjectur Böckh's övaq>a^ oder V7]{pavi} reprobiert. 
Indessen liegt der Fehler doch wohl in d<pav^, welches Wort durch 
die Schollen keineswegs gestützt wird; dbnn die Glosse axovsivrjv, zu 
welcher bei Dindorf das Lemma d(pavff geschrieben ist, gehört gar 
nicht zu diesem fraglichen Worte, sondern zu dvdhov, wie sich aus 
der ausführlichen Note des Scholiasten B. klar und deutlich ergibt. 
Nahe liegt nun die Aenderung in aaTQa<f7J^ welches Wort Hesychius 
aus Sophocles citiert. daTQaqnjgy aazQ€7trog und ist durchaus 
passendes Beiwort des Landes, von dem man nicht zurückkehrt. 
Hiemach lauten nun die beiden Strophen: 

OTQ. (£ » TftcT avzo$i\Xa' teqovtitos dyyiXov Xoyog' 

öCnlitxa (A,^Qi(jLvaVt SCSvfA ÖQ(a ßaaray/naTa 
avi oatfttyrj ' liXeta ra axvyri, tC (fdi; 
rt ^ aXXo y* tj novot novfuv l(piOTioi; 
ttlka yoeov, cS ifUai, xar* ovgov 

47* 
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ttvi, ß^, i^iüOiT dfifpl xqatl nofiTtifAOV x^Qotv 
nlrvloVt OS aikv 9C Idxiqovt dfielßsnu 
rdv vavOrolov fieldyxQoxov ^€oi^/(fa, 
rar dtnißij *n6XiMvi, rdv dvaltov, 
ndvSoxov eis dtrrqaipj re x^qcov, 
Glatz. Joh. Oberdick. 



Zu Enripides Hippolytus. 

V. 290. mvyvTiv oq^gvv Ivaaaa xal yvtofitis oSöv» 
Der Vers würde sicher nicht vermisst werden, wenn er sich 
nicht in den Handschriften fönde. Betrachten wir femer die Ansdrucks- 
weise, so enthält schon der erste Theil ein Bild, wie es mir schwerlich 
in die trockene Eede der ganz nüchternen Trophos passen will, an sich 
aber ist das Bild des 2. Theiles Xvuv odov ynifiT]g anstössig. Denn 
was soll ein LOsen des Weges (Ganges) des Gedankens bedeuten. Man 
wird sich zur Entschuldigung dieser Ausdrucksweise nicht^etwa darauf 
beinfen dürfen, dass der Scholiast zu Hec. 743 f. (wzoi Ttignmca 
lnavTig, wäre /irj xlvcjv i^iaTOQrjaai awv oöov ßovlevfAariar mit 
Recht bemerkt: oöov ßovXev/iaTiov' zä aa ßovlevfiara, neqiif^aa- 
m-MÜg, Denn wenn in der That der Ausdruck odog ßovXevfiaTiov so 
gut wie der ähnliche Phoen. 911 axove drj wv d'eaqxxToty ifiahf 
odov ein periphrastischer ist, so verlangt doch die Bücksicht auf die 
Gesetze der Bhetorik die Aufrechterhaltung des einmal gewählten 
Bildes. Nun hat aber gerade unser Drama den Zusatz manches Verses 
erhalten, der aus Stücken und Beminiscenzen anderer Verse entstanden 
ist. Es genügt hiefür auf V. 1029, 1049, 1419 — nach Kirchhoff, 
ed. min. 1867 — hinzuweisen. In gleicher Weise ist auch V. 290 
entstanden, zu dessen Constituierung sich V. 172 azvyvov d^o^pQVüfv 
v€q)og av^dverav und 390 le^o) de nat aoi Tfjg ifn^ yvwfirjg oöov 
verbanden. 

V. 566. Ti <F* lot*, 4HtldQa^ &eiv6v tv Sofio^ai aols; 
So schreiben die Herausgeber, ohne Anstoss zu nehmen. Und Inder 
That, Grammatik und die Einzelbetrachtung des Verses für sich kann 
gegen die Worte keinen Einwand erheben. Was Grauses gibts in deinem 
Hause, Königin? Allein woher weiss denn der Chor mit Sicherheit, dass 
das Schlimme, wovon Phaedra spricht, im Hause vorgeht? Ph. ruft nur 
aus: i^Biqycto^e&a. Natürlich ist es nun, dass der Chor zunächst 
nach der Ursache dieses Schreckensrufes forscht. Dem konnte er dann» 
veranlasst etwa durch die Bewegung der Phädra nach dem Palaste 
hin, die Vermuthung hinzufügen, dass das Grässliche wohl seinen 
Ursprung im königlichen Palaste haben müsse. So ist nach der ersten 
Frage nach der Ursache des Schreckens die zweite nähere, ob in Vor- 
gängen innerhalb des königlichen Palastes der Schrecken seinen Gnmd 
habe, wohl motiviert, nicht aber die Zusammenfassung beider Mom^te 
in eine Frage. Dass dem wirklich so sei, zeigt z. B. auch die Har- 
tung'sche Uebersetzung : Was gibts so Schlimmes, Phädra, dort im 



Digitized by 



Google 



jB. Oran, Zu Euripides Hippolytus. \ 725 

Hans für dich? Denn der Zusatz dort beweist, dass das natürliche 
GefQhl eine Begründung des sicheren deivov iv öo^oiai adig ver- 
langt. Was Härtung durch die den Textworten nicht entsprechende 
Beifügung von dort erreicht, erlangen wir viel leichter durch eine 
richtige InterpuBction : zl ^eaxi^ 0aidQa ; öetvov iv do/AOcai adig ; 
Statt einer einfach bejahenden Antwort gibt nun nach bekanntem 
Vorgang Ph, gleich die Polgeruhgen an — avd^^v tüv eaio^sv 
hif4a&(o — , die för sie aus der Richtigkeit der vom Chor ausge- 
sprochenen Vermuthung hervorgehen. Nimmt man nun die vorge- 
schlagene Interpunctionsänderung an, so erwächst neben demVortheil, 
einen enisprechenderen Gedankenfortschritt zu erhalten, auch noch 
ein anderer, formeller. Die Aufregung der Phädra und des Chors 
spiegelt sich in den ersten 4 Versen wieder in den kurzen , abrupten 
Sätzen, welche keinen gleichmässigen Fluss des Verses gestatten, 
sondern denselben immer mitten entzweibrechen. Diese Absichtlichkeit 
in der Wahl der äusseren Gestalt gienge verloren bei der herge- 
brachten Interpunction, wird aber wieder in ihr Becht eingesetzt durch 
unsem Vorschlag. 

1040. og TTtv ifji^ n^not&ev evo^rjffiq 

^v/riv XQurrias&v xov xbxovt djifjLaaag; 

Härtung übersetzt: der mein Gemüth durch sanften Muths 
Gelassenheit zu bänd^en hofft, des Vaters, den er frech entehrt. Die 
Erklärer bemerken gar nichts zu diesem Verse, oder soweit sich aus 
ihren Andeutungen ersehen lässt, beziehen auch sie den Dativ svoq- 
yrjolif auf Hippolyt. Allein die evo^rjoia ist in den bisherigen 
Worten des H. nicht gerade besonders hervorgetreten. Wie es sich 
ziemlich von selbst verstand, hat er der langen Anklage des Vaters 
eine lange Vertheidigung entgegengesetzt , die zwar leidenschaftslos 
genannt werden kann, die sich aber in ihrem Schlusstheil von V. 1020 
etwa an zu einem höheren Pathos erhebt. Nun sehe man noch dazu, wie 
in den folgenden Wechselreden von 1035 scharf alles auf einander 
klappt. Hipp, hat mit dem betheuemden Schwur geschlossen, der 
Chor bezieht sich auf diesen Schwur, H. erklärt 1042 ff., dass er 
einen Sohn bei gleichem Frevel sofort erschlagen hätte, Th. erwiedert, 
das sei zu geringe Strafe, er werde ihn verbannen u. s. w. Soll nun 
dem evoQyrjaia eine ebenso scharfe und noch dazu grimmig sarka- 
stische Beleuchtung zu Theil werden , so darf man es nicht auf H. 
sondern muss es auf Th. beziehen. Th. sagt: Seht mir einmal den 
Zauberer, der auf meine schwache Seite, mein gutes Herz, pochend 
glaubt, meiner Aufwallung Meister zu werden. Darauf passt nun in 
sarkastischem Tone trefflich die Antwort des H. : Ja, gerade diese 
Eigenschaft bewundere ich an dir, Vater, u. zwar um so mehr, als 
ich sie nicht besitzen würde, evoqyrjaiif drückt also nicht als dat. 
instrum. das Mittel des xQaTrjoeiv aus, sondern ist unmittelbar mit 
Tti^toiS'&f zu verbinden. Die Wortstellung verbietet aber nicht nur 
nicht diese Erklärung, sondern kann ihr nur zur Empfehlung dienen. 

Ansbach. H. Cron. 
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Zweite Abtheilung. 

Literarische Anzeigen. 



Jo. Nie. Madvigii, Professoris Hauniensis, Adversaria 
Gritica ad scriptores Graecos et Latinos. Vol. L Do arte coniecturali 
Emendationes Graecae. Hauniae MDCCGLXXI. Sumptibus librariae 
Gyldendalianae (Prederici Hegel). IV. 741. 8. 

(Ports. V. Hft IX, S. 688.) 

Ein interessantes Beispiel fortschreitender Interpolation und 
glänzender Emendation ist Plat. legg. I 633 D, wo von den d-wneiai 
xokaxixat gesprochen wird, a? xat tcjv aefivcjv olofxevtov ävai 
Tovg dvfiovg Ttoiovatv, So mehrere der besten Handschriften, was 
offenbar keinen Sinn gibt. Zwei davon nun haben die Randconjectur 
nrjQivovgf die zweite Hand einer jüngeren setzt dies in den Text, in 
einer anderen jungem gleich die erste Hand (nach Ttoiovaiv) und die 
zweite derselben Handschrift gibt noch ^alaTTOvaat dazu. Die Aus- 
gaben, manche auch (laXatTOvacti aufnehmend, bieten xrfiivovc 
7roioti(7/v,Madvig verbessert die ursprüngliche Lesart auf überzeugende 
Weise und schreibt : a? xal rc3r aef^vtSv olofiivtov £ivac zovg d-v^iovg 
TtTOiovaiv. Der Weg, den die Interpolation einzuschlagen pflegte, 
wird daraus ziemlich klar. Die ältesten Handschriftenschreiber fanden 
ihre Aufgabe erfüllt, wenn sie das ihnen vorliegende Exemplar getreu 
copiert hatten, dann kamen aber die Gorrectoren (und dass diese ziem- 
lich früh fielen, wissen wir) und emendierten, wie sie sagten, mit oder 
ohne Exemplar, im letztem Falle also mit umso grösserer Willkür, die 
Schriftsteller, wobei es vor allem galt, die unverständlichen Lesarten der 
ersten Hand durch verständliche zu ersetzen, und diese Bearbeitungen 
waren die Grundlage fast aller späteren Abschriften , in denen es an 
neuen Entstellungen nicht fehlte. Nur dies mag ausdrücklich dabei 
bemerkt werden, dass Fälschungen der alten Werke durchaus nicht 
beabsichtigt wurden, sondern eben nur, einen lesbaren Text henu- 
stellen. 
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Also haben diejenigen recht , welche so unermüdlich nach In- 
terpolationen spüren? Diese Frage kann nicht unbedingt beantwortet 
werden. Bei Schriftstellern, deren Werke ganz oder theilweise in 
vertrauenswürdigen Handschriften überliefert sind, wird es keinem 
Besonnenen in den Sinn kommen , ohne augenfUligen Grund von der 
als richtig erkannten Grundlage abzuweichen. Bei den übrigen mis- 
trauisch sich zu verhalten, liegt allerdings ein gewisser Anlass vor, 
der aber nicht der Pflicht entbindet, aufsteigende Bedenken aus dem 
Sprachgebrauche des Schriftstellers, des betreffenden Werkes und 
dem Zusammenhange der Stelle zu bekräftigen. Eine Kritik, die ihre 
Einfalle mit einem blossen ''Tumd aptum videtur rechtfertigen will, 
verdient keinen Glauben. Madvig betont mit Becht, dass manche 
Herausgeber (von denen abgesehen, welche eine schwierige oder ver- 
derbte Stelle dadurch zu erledigen meinen, dass sie dieselbe streichen) 
sonderbarer Weise jede natürliche Fülle der Darstellung yerpönend 
ihre Schlachtopfer so von allen Seiten beschneiden , dass ihnen fast 
joder Schmuck geraubt erscheine, und wendet sich mit vollem Nach- 
druck (s. auch S. 202, A. 1) gegen. ein solches Gebahren. Ego si ita 
in scriptorum veterum operibus refingendis et amplificandis inter- 
polatorum Ucentiam grassatam esseaut grassari potuisse crederem, 
omnem eorum conteodus constituendi conatum abiiciendum pu- 
tarem; nunc haec somnia lusicsqtie arte nostra parum dignos 
iudico. (S. 94.) 

Zum Schluss wird eine Charakteristik des Schicksals der Schrift- 
steller in der üeberlieferung gegeben. Manche wurden nämlich von 
jeher so fleissig gelesen und abgeschrieben und bearbeitet und es 
liegen uns so viele alte Zeugnisse über dieselben vor, dass alle später 
derselben sich bemächtigende Intei'polation vollständig wirkungslos 
blieb und von uns gar nicht beachtet zu werden braucht, wie dies 
bei Homer und Yirgil, vielleicht auch bei Horaz der Fall ist; von 
andern, wie von Piaton und Cicero, besitzen wir zwar gute alte 
Handschriften, wenn schon nicht mehr aus der frühesten Zeit, aber 
wenig sonstige Nachrichten, und die innere Beschaffenheit derselben 
ist derart, dass der Thätigkeit der Schreiber und Nachbesserer wol 
einiger Spielraum gegönnt ist, daher auch der Conjecturalkritik; noch 
andere endlich, die sich geringer Achtang von Seite der Leser er- 
freuten, wurden selten oder nachlässig und erst spät abgeschrieben, 
sind daher meist in jungen und schlechten Handschriften erhalten 
und weim auch gründliche Sprach- und Sachkenntnisse yiele Mängel 
zu beheben im Stande sein werden, muss bei einer solchen Lage der 
Üeberlieferung manches doch stets unklar bleiben. 

Nachdem die verschiedenen Gattungen von Fehlem dargelegt 
worden, geht der Verfasser daran , zu zeigen wie das Geschäft der 
Verbesserung vorgenommen werden soll. Hiebei handelt es sich vor 
allem darum zu beweisen, dass ein Fehler wirklich vorhanden ist, 
d. h. dass das Vorliegende entweder der Grammatik oder dem Zusam- 
menhange oder unsem sonstigen Kenntnissen antiker Verhältnisse 
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widerspreche, woraus sich von selbst ergibt, dass Kritik und Er- 
klärung Hand in Hand gehen müssen. Wie Bentley z. B. oft un- 
willkürlich in eine Erklärung des Horatins sich einliess, so wird 
auch umgekehrt der Gommentator an vielen Stellen über das Ver- 
hältnis der üeberlieferung Rechenschaft zu geben haben, und dass 
der Verfasser eines kritischen ebenso wie der eines exegetischen 
Gommentars mit dem Alterthum voUständig yertraut sein muss, steht 
ja ohnehin ausser aller Frage. 

Einzige feste Grundlage aber bilden die guten Handschriften; 
sollten die jungem etwas scheinbar Erträgliches bieten y die altem 
dagegen etwas Verdorbenes, aus dem jenes nicht entstanden sein kann, 
dann kann man überzeugt sein, dass die Stelle unrichtig überliefert 
ist und darf sich gewiss nicht an jene halten (in den meisten Fallen 
wird ihre Lesart ohnehin unpassend sein und man zur eigenen Ver- 
muthung' greifen müssen), während eine Abweichung derselben Yon 
der unverdächtigen Lesart der guten gar nichts zu bedeuten hat. 
Diese Erkenntnis bewirkte denn auch, dass man sich neuester Zeit 
begnügt nur von den besten Handschriften Notiz zu nehmen. Von 
dieseh aber alle Lesarten mitzutheilen ist durchaus nicht so un- 
wichtig als manche glauben und hat mit jener berüchtigten ^conge- 
fies variantium ^ax nichts zu thun. 

Falsch sein muss eine selbst einstimmig oder g^it bezeugte Les- 
art, wenn sie dem Sinne des Schriftstellers widerspricht: auf das 
unbedingt beste kommt es hiebei nicht an. Neqm enim, quid sU pff 
se rectum aut etiam elegans, quaerüwr^ sed, quid üa cum scrip- 
toris ingenio et consuetu4ine et operis universa forma conveniai 
et ita inter se cohaereat, ut, etiamsi reprehendi fortasse aliqua ex 
parte possit, tarnen in id incidere scriptor potuerii (S. 97) — eine 
Lehre, die Madvig ja schon in der Einleitung zu seiner Ausgabe von 
Cicero de ftnibus vorgetragen hatte und die sich darauf gründet, dass 
eben ein alter Schriftsteller auch irren konnte. Zu erkennen, ob etwas 
richtig oder unrichtig sei, dazu gehört eine Eigenschaft, die zwischen 
Stumpfsinn un^ übertriebenem Scharfsinn, den sich gerade die grOssten 
Kritiker, namentlich wird Bentlej angeführt, zu Schulden kommen 
liessen, die Mitte hält. Dass gründliche Kenntnisse die Ebuptsache 
sind, kann nicht oft genug betont werden. 

Leichter ist der Beweis der Verderbtheit einer Stelle zu führen, 
weim sie von mehreren Seiten Anstoss bietet. Wenn es aber weiter 
heisst (S. 99): Facile intellegetwr , accidere interdum^ ut mendi 
suspicio non temer aria nee levis oriatur nee tarnen id prorsus certo 
convincatur; non ita raro rem ccnficit reperta ipsa emendaHo ita 
Omnibus indiciis vestigiisque apta et respondens itaque manifeste 
mendi originem declarans , ut omnis dubitatio toUaiur — so ist 
dies ein sehr gefährlicher Satz , der wol schon manchen Kritiker zu 
^geistreichen^ aber unnöthigen Gonjecturen verleitet hat. 

Sodann ist die erste und ursprüngliche Form des Fehlers auf- 
zusuchen, und genau festzustellen, wie weit sich die Verderbnis 
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erstrecke, damit nicht etwa das Sichtige angetastet werde. Ist dies 
geschehen, dann sehe man zu, ob die Besserung nicht sehr nahe liegt 

— die einflEtchsten Yermathungen sind ja bekanntlich die treffendsten 

— oder ob nicht gar die erste Form ohnehin die richtige ist. Das 
Beispiel, welches Madvig zur Beleuchtung des letzteren Falles gibt, 
ist merkwürdig genug, um ganz mitoetheilt zu werden. Fiat. Theaetet 
175 C^: ^'Orav de y4 %iva amoq^ m q)ils^ eixiav^avto xot i&üJfi'Q 
u^ cjyci^ ixßrjvai Ix tov' %i fyw ai ddixm rj av ifii; eig aycexpiv 
avrrig di%cuoavvrjs re nai adiyuagj zi tb eKore^ avrdiv xal %i 
Tfüy Ttavxtav ^ aiXihjnf diaq>i^ov^ rj ha tov^ ei ßaaikevg evdai" 
liiov KßicvrjfAevog % oti) Ttolv xqvaiov^ ßaaiXeüxg 7t€(fv xai avS-^fo- 
jvlnjg ol(OQ evdaiuovioQ xat ad-liorrp^og iTtl axixpiVj Ttoiio xk 
nve iatov nuu ziva %q6npv dvd-Qcjjtov qivast ngoarpiei t6 fihf 
xriiaaaS'CLi ovrolv^ to d* dnoqwyeiv^ TteQi rowcjw aTtavtwv orav 
difj Xoyov dtdovai %ov Ofux^v ixelvov vi^v tpvxijv xai ÖQif^vv xat 
ivKonfVKOv, TtaXiv av zä dwiaTQOipa aTrodidiaaiv. — Hier erregt 
ausser dem tou Madvig beseitigten ei vor ßaailevg besonders t* av 
TtoXv xqvaiov Anstoss. noXv fehlt in den besten Handschriften und 
ist in einer guten von zweiter Hand nachgetragen. Es ist also ent- 
schieden zu streichen. Hermanns Ansicht , der t^ av entfernen will, 
weil es aus dem von ihm als echt angenommenen noXv entstanden sein 
könne, ist gewiss unrichtig, aber durchaus nicht so l&cherlich als 
Madvig darstellen will. Es verbleiben also die Worte: ßaaiXevg 
evdai/Awv Tcsxtr^fievog tav XQvoiav. Offenbar fehlt ein Wort, welches 
die grosse Menge bezeichnet Fehlt? Es steht ja hier. Hesychius: 
Tovgj fiiyagy jvolig. 

Auch veränderte Interpunction, Wort- oder Satzstellung kann 
oft zur Heilung einer scheinbar verderbten Stelle beitragen. 

An den wenigsten Stellen freilich verfangen so einfache Mittel. 
Doch liegt das Gute oft wirklich nahe genug. Da gilt es denn vor 
allem, die Züge der Handschriften genau zu verfolgen oder auch wol 
sich vorzuzeichnen. 

Sodann betrachte man den Zusammenhang, die grammatische 
und rhetorische Form, bei Dichtern auch die metrische und was sonst 
zur Herstellung des zerrütteten GefOges in Betracht kommen mag, 
damit sich das Wesen des Fehlers klar herausstelle : denn würde man 
immer nur auf das Entscheidende sehen, dann wäre es wie in der 
Mathematik bei einer Gleichung, das Unbekannte müsste jedesmal 
zum Vorschein konmien. Aber eine Gleichung kann unrichtig ange- 
setzt werden und dem Kritiker s)nd nicht immer alle Momente gegen- 
wärtig, auf die es in jedem einzelnen Falle ankommt, oder das zu fin- 
dende Wort ist so selten oder auch ganz unbekannt, dass selbst die 
Kenntnis der ganzen Literatur hiefür nicht ausreicht. Doch eine 
Eigenschaft muss, wer ein Kritiker sein will, haben, die wird ihm über 
die meisten Schwierigkeiten hinweghelfen: cunimen; wer dies besitzt, 
wird mit leichter Mühe Stellen erledigen, die andern unübersteigliche 
Hindemisse bereiten, und wer fQhlt, dass er es nicht besitze, der 
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lasse nur das Conjicieren ruhige sein. Kritik ist eine Kunst und dal- 
det keine bestimmten Regeln mid wer nicht zum Kritiker geboren ist, 
wird bei aller Belesenheit und Gelehrsamkeit, die ja dabei nicht feh- 
len darf, doch nichts zu Stande bringen. Madvig sagt darQber (S. 107) : 
Itaque ad menda non prorsus mUgaria et facilia vatii generis cor- 
rigenda et rerwfn et sermonis scientia opus est ampla et acewraia 
et praeterea (qtto ntaxime bonus coniectar censetur) Itbero quodam 
et celeri mentis motu in rerum verborumque copia certa acte ht' 
stranda et ad extremum recto subtilique, quid cuique eonvemai, 
quid non conveniat, sensu iudicioque; adiu/ngendaque illa etiam, 
de qua superiore capUe disputavimus, quid accidere patuerü acä' 
disseque probabile sit^ intellegentia; nam et ad inveniendam emen- 
dationem prodest de erroris origine cogitare et ad confirmandatn 
magnam habet mm mendi causam ei genus probabüitef* demon- 
strare. Von den zahlreichen griechischen und lateinischen Beispielen 
erwähne ich blos Plat. r. p. X p. 608 A: ^.aig S* av fi^ (äa %* j 
aTtoXoyi^aaa&ai, a.%Qoaa6(jiB9^ amrfi iTt^dovreg ^fuv omoiq tou- 
Tov tbv lo^ov, ov ileyofiev (Hermann: Xeyopisv) %ai ravrtpf zip 
i7t(p6tjv^ evlaßovfievoL nahv i^neaelv eh %ov ncudixo/y %€ xai 
Tov Tciv noilcSv sQCDta. aia&o^s&a d* ouv, eig ov OTtovdaawiov 
int rjj TOtavTf] Tioirfiu wg oXrid-siag %€ aTtrOfiirfj mal aTtovdauf^ 
aXl^ evXaßtfcaov ovttjv . . . Das Wort aiad-OfÄat erregt Anstoss nach 
Form und Bedeutung. Erwarten wtrde manf ein Wort, welches das 
durch iTt^dovTsg . . . int^rpf Angedeutete ausführtvworauf andi ovy 
hinweist, und zwar müsste es im Futurum stehen, also: faofie^: 
das beigeschriebene i verursachte den Fehler. Valerius Mazimus 
in, 2 E 6: E corpore deinde suo hastam educi iussU {Epaminon- 
das) eoque vidnere expiravit, quo, si cum di immortcUes vidoriis 
suis perfrui passi essent, sospes patriae moenia intrasset. Hier 
kann vulnere nicht richtig sein : es {ehlt ein Wort, das seine Zuver- 
sicht, seine Buhe, seine Freude, die ihm die Stunde des Todes leicht 
werden Hess, bezeichnet: eoque vultu. Der Schreiber wurde durch 
das im Vorhergehenden erwähnte vulnus verwirrt. Sehr glücklich und 
leicht wird auch die Stelle Seneca epist. 26, 8 verbessert. 

Auch der Zufall spielt dabei seine Bolle. Doch hat derselbe mit 
der Methodik natürlich nichts zu schaffen. 

Wo es keine sichern Anhaltspuncte gibt, soll man auf das Con- 
jicieren liel)er ganz vei-zichten, als im Nebel herumtasten. Besonders 
gilt dies von schwierigen Schriftstelieiii wie Aeschylus. Denn die 
Leistungen der Kritik haben nur dann einen Werth, wenn sie auf 
sicherer Grundlage in besonnener Weise gewonnen sich erheben. Dies 
bietet Gelegenheit W. Dindorf zu bekämpfen, dessen Ansicht von der 
Verderbtheit der Handschriften (eine Ansicht , die u. a. auch Bake 
theilt, der ausgesprochenermassen die Benützung derselben nur zum 
Thoil für ei*spriesslich hält) und andern der Ueberlieferung schädli- 
chen Einflüssen die schrankenloseste Kritik begünstige oder das Ganze 
aufhebe. Denn wenn es Thatsache ist, dass die Werke der Alten so 
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interpoliert sind, wie Disdorf, Peerlkamp u. a. annehmen, dann hat 
Oberhaupt alle Kritik ein Ende und Neudichtnng beginnt. Itaque 
(S. 123) quae in historica fide posita sunt, ea, uln et incor» 
rupta testimonia desunt et indicia ex corruptis verisimiUter 
dxicta, aut relinquenda pro incertis sunt cmt sine restitutionis co^ 
natu simpliciter damnanda. Si guis sihi privatim et coram alils 
fingere, quae acddere potuerini^ vult, non intercedo, modo fingi 
illa conftteatur necprorsus improbabilia fingat. Nam mihi quidem^ 
qui {ut hoc utar) pro huiusmodi versu: deivijg d* aTtloiag rcvsvfia- 
Tüjv X ov rryxayccw (Eurip. Iphig. Taur. 15) hunc s^^stituit: tv- 
X(j)v ö* CLTtXolag TtvsvfictTtov ÖEivciv ßi<f {non Dindorfii, sed alius 
ingeniosi et docti hominis hoc inventum est), [Dindorf schreibt : cr%€- 
d'dg ä* OLTtXoiijf nveifjuxTiov t ov Tvyxavtmf] non hoc sibi propo- 
suisse videtur, ut versum ab Euripide positum reperiret, sed ut 
sententiam eandem sua ratione et arte in versum includeret 

Eine Conjectur dagegen, die, methodisch gewonnen, alle Schwie- 
rigkeiten beseitigt, soll man muthig anerkennen und für um so rich- 
tiger halten, je einfacher sie ist. Ea vero est praeter ceteras paU 
maris appell^nda emendatio, quae una duabusve litteris nmtatis 
aiU transpositis novum sententiae lumen, novam orationis formam 
profert et ex dissolutis et perturbatis apta et recta efficit (124). 
Der Schluss bringt gegen die Conjiciermethode Bentley's und Gott- 
fried Hermanns einige scharfe Hiebe, die nicht vereinzelt da stehen. 
Der Leser des Buches wird vielmehr an gar manchen Stellen Bemer- 
kungen, besonders über deutsche Gelehrte, begegnen, gegen die er 
doch Protest erheben möchte (s, S. 431 A.). 

Man würde vielleicht von einem Madvig mehr positive Auf- 
schlüsse über eine rationelle Behandlung der Kritik erwartet ha» 
ben, als in diesem zweiten Abschnitte gegeben werden, wenn es 
überhaupt möglich wäre dergleichen in bestimmte Begeln zu^ fas- 
sen. Er verwahrt sich gleich in der Einleitung (S. 7) gegen eine 
solche Zumuthung: Nam etsi neque praeceptis quisquam criticam 
famltatem et artem assequi potest neque amnes, qui litteris anti- 
quis Student, ut aut praecipue aut valde in hoc genere ipsi nova 
quaerendo elaborent hortor, ^amen ad rede iudicandum et ad vera 
ac probabilia a falsis et temerariis discernenda deduci possunt, 
qui bonae in doli s et voluntatis aliquid afferunt, et hactenus 
omnesy qui philologos se volunt^ critici esse debent, ut alioirum 
hene inventis prudenter et sine instabili dubitatione uti et prava 
siatim reiicere possint. 

Im Uebrigen lässt sich der vollständig Bentleyanische Stand- 
panct Madvigs nicht verkennen: er äussert sich in sorgfaltiger Be- 
trachtung und Abwägung des Werthes der Handschriften, in scharfer 
Durchdringung des Gedankens und Zusammenhanges, in der Ueber- 
zeugung von der Richtigkeit der üeberlieferung im Ganzen. Entschie- 
den gegen Bentley stellt er sich, was die voreilige Annahme von Ver- 
derbnissen und die Sucht zu emendieren anlangt. Doch sollte selbst 
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der grösste Philolog in dieser Beziehung nicht allzn scharf gegen 
andere sein: er weiss nicht, wieviel von seinen Vorschlägen allgemein 
anerkannt wird. Einen entschiedenen Fortschritt gegenüber BeitÜey 
bildet die richtigere Ansicht von der Anfgabe der Kritik, welche An- 
sicht ja Madvig selbst zmn Theil mitbegründen half. 

Das dritte Capitel enthält 54 ans verderbten Lesarten herge- 
stellte Eigennamen. Dass hiebei nicht alles gleich sicher ist, gibt 
Madvig selbst gelegentlich zn, seine Grelehrsamkeit tritt aber dabei oft 
in überraschender Weise zu Tage. Ich erwähne nur Tac. Agricol. 24: 
Quinta expedüionum anno nave prima transgressus ignatas ad 
id tempus gentes crebris simul ae prosperis prpeliis domuit; eam- 
que partem Britanniae, quae Hiherniam aspicUy copiis instrtuai 

— wo nave prima in Sabrinam emendiert wird. Dieser Fluss wird 
auch annal. 12, 31 erwähnt. 

Im vierten Capitel endlich >ird die Thätigkeit der Kritik, in- 
sofern sie grammatische Unrichtigkeiten der Handschriften besei- 
tigt, an einem einzelnen Falle dargestellt und in ausführlichem Masse 
durchgeführt, — die Frage war von Madvig schon in seiner grie- 
chischen Syntax und den ^Bemerkungen über einige Pnncte der grie- 
chischen WortfQgungslehre (Göttingen 1848)^ behandelt worden — 
dass der Aorist Infin. ohne av bei den verbis dicendi und putandi nie 
ein Futurum vertrete, vielmehr meistens Futur oder av leicht her- 
zustellen sei. 

Was nun die folgenden Bücher betrifft, so hatte ich ursprüng- 
lich die Absicht einen poetischen und einen prosaischen Schriftsteller 

— Sophocles und Plato oder Plutarch, am liebsten letztem einer ein- 
gehenden Besprechung zu unterziehen, weil gerade bei den spätem 
und weniger behandelten Autoren eine grosse Zahl von bisher über- 
sehenen Fehlem verbessert worden ist Da eine solche Besprechung 
aber zu viel Baum in Anspruch nehmen dürfte und es sich dabei doch 
nur um eine zusammenhängende Beihe von Beispielen handelt, — 
denn wer sich mit irgend einem Thema beschäftigt, wird doch inmier 
zur Quelle selbst gehen und eine vollständig entsprechende Anzeige 
des Buches müsste eigentlich angeben, was in jedem Schriftsteller 
von Madvig Neues geleistet ist was ich wenigstens nicht zu thns 
im Stande bin — so beschränkte ich mich darauf, die griechischen 
Beispiele für das im 1. Buche Vorgetragene hauptsächlich aus Plato 
zu wählen und werde jetzt die zu Sophocles vorgeschlagenen Yerbes- 
serungen einer gedrängten Durchsicht unterziehen. 

Bei Betrachtung der Conjecturen fragte ich mich vor allein, ob 
ein Anlass zur Aenderung vorliege: fiel diese Antwort bejahend ans, 
ob das Vorgeschlagene passend erscheine, nach bester Einsicht nr- 
theilend, oder nicht. Also drei Fälle. Da möglichste Kürze geboten 
ist, werde ich mich im ersten begnügen, die Conjectur zu erwähnen, 
da ja ein anderer anderer Meinnng sein kann, die entschiedenen Ver- 
besserungen ausdrücklich hervorheben, das Misslungene, wieder nach 
bester Einsicht, mehr oder weniger sicher, öfter auch stillschweigend, 
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zurfickweisen. Es ist freilich leichter zu sagen: dies oder das gefällt 
mir nicht, als seinen Widerspruch umfassend zu begründen, und auch 
leichter zu widersprechen als selbst Besseres zu schaffen, das ist aber 
äberbaupt nicht meine Absicht, sondern nur das, festzustellen, wie 
Yiel von Madvig in Sophocles, da einmal dieses Beispiel beliebt wurde, 
nach meiner Meinung sicher gebessert worden ist. Für diesen Zweck 
ist es allerdings gerathen, sich nicht jedem neuen Einfalle blindlings 
gefangen zu geben. Und dann kommt es erst noch darauf an, ob mir 
die Leser glauben. Doch das ist ihre Sache. ^) 

1. Ajax 53. iyt» Otp* äitiCoyto, ^MKpOQovg in* ofAfAuai 

yvfofjias (Madyig: l'^fjiag) ßalovau, rijs ovrixiarov x^*^^- 

Durch die Einsetzung von Xrfiag oder ylrjfiag würde der (be- 
danke ein TollständiR anderer als er yom Dichter hier beabsichtigt 
sein kann, (yviafiag Wahnbilder*.) 

2. 110. fA.a(niyi nqmxov vüra (poivi^^ilg &avy (Madv.: (pd-dvff), 

3. 137. ak <r oTttv TiXriyri diog ^ iafAivrig (<fk S* orav ^«ficr^; 

TtXfiyrj /liog rfj 
toyog Ix davttwif xaxo&Qovg iniß^. 

Das Bedenken gegen das doppelte Adjectiy bei Xoyog ist wol 
geringfügig: die TtXrjyij Jiog ist für sich kräftig genug, um keines 
stützenden Attributs zu bedürfen. 

4. 237. Svo (T agylnoSag XQiovg dviXtav (dfpeXtov). 

5. 477. Ovx av nQiaCfJiriv {noioCfiriv) ovSsvog Xoyov ßQordv 

SoT&g xevalaiv iXnCaiv &€Qfiaiv€Tai. 
Dies halte ich für eine entschiedene Verbesserung des auch von 
Nauck als unrichtig erkannten Ttqiaifirpf. 

6. 600. wird mit Benützung yerschiedener fremder Gonjecturen, 

theilweise wieder nach den Handschriften so geschrieben : 

l/fl} <r 6 xkdfAtav nakaiog afp ov XQ^vog 
''/(f<xia(I>ind.: ^iSala) fiigivtov XB^fitüvC anoiva fir^kiov 
dvr^q^&fAog aikv svvä/Liai. 

7. 677. '^fjieig &k nuig ov yvtoaofiea&a aanpQOVBiv; 

lyta <f' (^ywy'O iniarafiai ydq dqit(vigon... 

Eine kleine aber ansprechende Verbesserung. 

8. 780. Totfau^' 6 ftdirng eltp*» o (T €v&vg i^ f^^^ag 

7tißi7t€& fAi aol fpiQovja rda^ in&aroXdg 
TevxQog (pvXdaaetv. ci d* dnsarsQrjfji edu (dipvaTiQtifie^a), 
ovx ioTifp ttvriQ xilvog, ei Kalxag ao<p6g. 
Die Conjectur dürfte schon aus den von Madvig selbst angege- 
benen formalen Gründen, obwol pal&ographisch sehr nahe liegend, 
nicht annehmbar sein: die Verderbtheit der Stelle wäre aber noch 
strenger zu beweisen. 



') Heimso6th*8 neuestes, hierauf bezügliches Programm kenne ich nur 
aus dem Berichte in Leutsch Philol. Anzeiger. 
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9. 869. xoiSelg inlararal pLi avftfjiad-uv {fioi avllaßiZv) rono; . 

10. 878. dkl" ov&k fxkv (FiJ rnv dip i\Uov ßoXöiv 

Wie aas Naack^s Ausgabe zu entnehmen, ist diese YennnthuDg 

nicht neu; Morstadt schrieb: drjlog rgaTteig. 

ll(l).Philoe(ete8 833. ^ t^xvov, oga nov ardau, 

7101 ^k ßdaeif Tiüig ^i fioi rdvitvO-fv 
if^ovrlSog' o^g ^Sri, {ip^ovr i6og fläg ^<fr,l 

12 (2). lliO.dvdQog toi t6 ^kv iv {ot) Sixeiov iindr 

einovTog dk firj (pO-ovegdv 

i^toaai ylakfOag odvvav, 
Viri est, quod ipsi iustum videatur et quod defendat^ dieere. 
cum dixerit, non iwoidam acrimoniam linguae prorumpere, Gegec 
diese dem Zusammenhange yollkommen entsprechende Emendatku 
dürfte sich nicht viel einwenden lassen. Bezüglich der Entstehimsr 
des Versehens wäre auf das zum ersten Pnncte der Schreibfehler Be- 
merkte, das dadurch neue Bestätigung erhielte, zu verweisen. 

13 (3). 1162. TTQog ^tow, et rt aißei ^ivov, nilaaaov (du 

a^ßei, ^4vov TtilaaaoY,) 
Evvoltt naatt nelirav. 

14 (1). Oedipas r«*X 360. ov^l ^wijxag TtQoa^sv; »; ixmi^ JJyur: 

(rj ix n^CQag liy^tg;) 

15 (2). 430. ovx €tg oUd-oov; ouj^l duaaov; oy ndUv 

(oir/l d-äcfcfov av TW^iXiv) 
ttifjOQQog otxtav TÖJV&* unocfTQWpelg ana; 

16 (3). 624. Kq. örav Tx^ocTf/Igg olov lart t6 (p&ovetv. 

Old, tag ovx vTisC^orv ov^k nuftavaarp UyiH- 

Diese beiden Verse werden umgestellt und in folgender Wei^^ 
verändert: 

Kq. (og ovx «^^f^lwy ovdk ncarevcfüiv liyfig, 
Old. oTKV ngo y ffipff. oiov iürt t6 tf^ovsiv! 

Der Gedanke einer Umstellung ist, bekanntlich nicht neu: dit 
Nothwendigkeit derselben kann ich aber nicht einsehen. Kreon hattp 
im Vorhergehenden V. 622 gesagt: ^Was willst du also denn? mici 
etwa aus dem Lande jagen?' Oedipus erwidert: ^Durchaus nicht! 
Todt will ich dich wissen, nicht verbannt.' Kreon, der eben in laß- 
gerer Bede dargethan, dass er ja keinen Grund habe, sich die K^mp- 
herrschaft zu wünschen, da er die Annehmlichkeiten derselben ohneliiii 
mit Oedipus theile, während alles Drückende diesem anheimfail;*- 
sagt nun: ^Wenn du mir erst erklärt, worin denn eigentlich m^ 
(pd-ovog bestehe.' ^Du willst also gar nicht nachgeben und folgen^ 
'Ich sehe ja das Vernünftige deiner Anmuthungen nicht ein' u. & t. 
Wie ich bemerke, fasst Förster (in dieser Zeitschr. 1871, S. 851 
die Stelle ebenso auf. 

17 (4). 674. arvyvog ftkv etxtav Siilog tl, ßoQvg iT orar 

ykvfiov negdarug {(^vfiov 'xn^gda^g), 

18 (5). 1151. X^y€i> ydq eiSiag ovJiv.dXX* äUmg ttot» («ui/ '^ 



Digitized by 



Google 



J, N. Madvigii, Adversoria critica, ang. v. «/. Schmidt, » 78S 

TtoiMV soll hier soviel bedeuten als ^erdichten'. Doch dürfte 
die Berufung auf Plato Euthyphr. 3 B nicht viel nützen, da es dort 
heisst: xaivovg Ttoiovvra d^eovg^ 

19 (6). 1270. iitauSiv ä^Qa rwv avTov xvxXatv, 

avdth Touxv&^f dd-ovvin' (ei?, ovvfx*) ovx 

ovO-^ oV tnaax^v ovd-^ onot Häga %axä, 
all* iv axortfi t6 lo^ndv ovg fikv ovx l<rft, 
o^polaB-*, ovg cf' ^XQVi^^^^* ^^ yvtoaoCaro. 
Die Bedenken gegen oxpoivvo sind gerechtfertigt, das Vorge- 
schlagene kann ich nicht anerkennen, ebensowenig als den angeb- 
lichen Grund der Verderbnis tjprojp^cr rariorem medii usum etprapter 
sequens oxfjolaro mutatum est. 

20 (7). 1492. dlX' r^vtx uv ^rj ngog yd/Li(ov rjXTjT tlxfAag, 

Tlg ovTog ^axMf iCg noQagQCipety rixva, 
TOutvT oviCSri Xa/Lißavayy, « roig ifiolg {(oig) 
yQV€vaiv earaL atf^ ^* {aipiv &*) ofAov ^ly- 

Der Fohler ist anerkannt, die Besserung evident. 

21 (8). 1524. (0 natqag ^ß^s ^voixo^, Xivaaer^ Oi6lnovg orff , 

og xa xleiv aivlyfjiax ^^n xal x^dTtarog ^v 

(iartg ov C^I^V ^oXixtav xal xv^atg inißi^nan* 
{ov x(g ov ^Cv^ov TioXixüiv xalg 
rvx«ts iTitßliTKov,) 
(ig oaor nlvSoypa dsevrjg avfKfOQug llrjlvd-fv. 
Eine nicht minder ansprechende Besserung, zum Theil mit Din- 
dorf übereinstimmend. 

22 (1). /llitigOlie 1. ^Sl xoivov avxddsXipov Vafiijvrjg xd^a, 

«(>* olad^ o xt {pla&d xi) Zevg xmf an* OtSlnov 

xaxfov 
onolov ovx^ v^ H$ ^loaaiv relti; 
Heimsoeth hatte etwas ähnliches vermuthet: 

c(Q* ota&d nov XI xdjv an OidCnov xaxtav 

onolov ov Zevg v(^ .... 
Die Verändemng, welche dieser in Folge dessen an den beiden 
ersten Versen vorzunehmen gezwungen ist, beweist, dass Madvigs 
Vermuthung, so einleuchtend und bestechend sie auch auf den ersten 
Blick erscheint, nicht als richtig betrachtet worden darf. 

23 (2). 23. 'ExeoxXia fiivy dg Xiyovav airv SCxi^ {avv xv^V^) 

XQV^^^lg ^i'Xa((} (x^V^^'' ^i-xalif) xal vofjKp xaxa 

XSwog 
HxQvtlfe xoig IfvtgO'fv ivxi/nov rtxgoig, 

24 (3). 127. Zevg yaQ fifydXfjg yX(o<Tatjg xofxnovg 

vn€Q€x9'a(Q€& xai atpag iat^iüv 

nolX^ ^vftaxi nQoavtoao/Liivovg 

XQVCfov xavaxvs (xal xavaxrjg) vniqonxag 

nalxip ^iTxtH nvQi .... 



Digitized by 



Google 



7S6 J. JV. Madviffii, AdvenariA criüca, ang. v. J. Schmidt. 

Der Schreiber war von %ai anf die erste Silbe des nkhsieD 
Wortes übergesprungen. 

25 (4). 205. iäv <r a9u7nov xaX nQog otmväv Sifiaq 

War als treffendes Beispiel der zweiten Art von Schreibfehlern 
schon S. 21 anfgeföhrt worden. 

26 (5). 856. *al Svauvlrnv 

naywv atd-qui Ttal (iv ai^Qitf T€ xal) 
Svao/jißQa (pivynv ßßifi. 
Die Yermuthnng, der Helmke's ivai&^ia ganz nahe kommt, 
ist leichter als alle bisher vorgeschlagenen. 

27 (6). 376. is Stufiovuy» rigas dfAtftvtm 

Tocff, TToic Mwq avtiloyriam 

T^v^ ovx bIvm (fAfi ov Tijy<r €2va&) ndCit 

Idrrtyofnf, 

28 (7). 421. fivaavtig J* ^txofitv ^iict» {»iq) voaov. 

29 (8)« 578 wird, nm den Ursprung des Fehlers deutlich erkennen 

zu lassen, nur eine kleine Yeranderong an dem von Dindoif 
hergestellten Texte vorgenommen und geschrieben : 
€ü Sk rdaSt XQV 
ywaZxas £i^{at fii^S* dv€&fiivas iäv {iäv avti- 

fAivag), 

90 (9). 775. (poQßHi xoaovrov oi; ayoq (äxog) (aovov ngo^eiit 

onms (ilaafjia näf^ vnextpvyff nolig. 

31 (10). 857. iiffavattg dlyHvoraxag ifiol (ii^l(iva/s, 

TtttTQog TQiTtohaTov (r^inoXiC^v) olxrov 

rov re n^oncnnoq 

äfiiH^v noTfiov 

xXiivoZg AaßSaxC^tuaw. 
Scripsit Sophocles TtopfQOS TfiTvoUfyfy oZxrov, usim de mise- 
ratione et fletu renavando verho ab üerata aratione tradudo. Mao 
wird doch abwarten müssen, ob die gegen diese Stelle vorgebrachten 
Bedenken nicht auf andere Weise — denn es handelt sich eben om 
ein neues Wort — behoben werden. 

32 (11). 962. naviaxe fikv yaQ iv&iovg 

ywttlxag eviov re nvQ, 

(fikavXovg t iJQi&iC^ (r&iQ$C^) Movüag. 

33 (12). 1080. ix^^^ i^X^Q^ Beiake und H.) Sk matu (niei) 

awTagdüaovTtu nolitff 
Saiov anti^yfiat ^ xivig xa^^ytaav 
^ l^Qsg fj TK Tirrtvdg olwvog iftiqwß 
dvoaiov dofiifv i<n&ovxov ig noXiv (^olor). 
Tiresms, unde orüwra aint illa ante Creontis aedes af8^ 
ywai%(av xancifictTa, exponü^ generalique sentenHa €MU,whes 
üs misercUione et indignatione adesse solerep guorum e corparibits 
prqjectis firusta dimUsa in locum sacrum canes feraeque perhik- 
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rifU et quasi sacrificarintf quod in Polynicis corpore futurum Ti" 
resias putat. Tläac ist demnach als richtig anzuerkennen — ein 
Beispiel der accommodatio grammatica — , die zweite Vermnthang 
erklärt Madvig selbst als unsicher. 

34 (1). Eleetra 501. ü /xrj ro&e (paa/xa wxrog €v xaraa/riiTei {xara- 

35 (2). 566. nttTtiQ nod^ ovfjLog, (6g fyta xlvai, &€ag 

TiuCCoyv XiXT aXaog i^€xivrjcf€V {t^^vCxr^a €v) nodolv 
artxTov xsgdaTTjv tXatpoVy ov xard atpaydg 
ixxo/jmciaag ^nog ri Tvy^^dvti ßaltav. 

Die Bedenken gegen nodöiv^ wie sie auch Nauck geltend macht, 
scheinen nicht ganz ungegründet zu sein: dennoch möchte ich nichts 
geändert wissen, da die Gedankenverbindung: *er scheuchte einen 
(wunderschönen) Hirsch auf, über dessen Erlegung prahlend er ein 
unbedachtes Wort fallen liess^ gewiss tadellos ist. 

36 (3). 767. xai viv.nvQ^ xiaimg ivd-vg iv ßga^il 

/ailx^ fxiyunov a6ifia Ssikalag anodoi ißBilaiav 

anoiov) 

(piQOvaiv äv^Qig ^fnaxioiv r6Tay^ivo&, 
Schneidewin-Nauck bringen doch einige Beispiele bei, welche 
die Bedeutung des Genitivs erkennen lassen und denselben rechtfer- 
tigen : dass nicht alles, was auffällig und schwierig ist, auch ver- 
derbt sein müsste, hat Madvig selbst wiederholt betont. 

37 (4). 941. oC^fod^ {oJad-^) o y eJjiov' ov ydg c5<r atp^ütv I(pw 

38 (5). 1086. (og xal av nayxkavrov afaiva xoivov (xluvov) stXov 

t6 fjir xalov xa^onXCaaaa (xaTOxvriaaaa). 

39 (1). Oedipus Coloneus 34. ouw/ r^Xv aXatog 

axonog ngoorixeig twv « SriXovfKv («Jv 
dx'tvovfi^v) ipQaaat, 

Wieder ein neu gebildetes Yerbum. 

40 (2). 156. «;L,1' tva {iSi) j^d* Iv a — 

tp&iyxTtfi fjLTi TiQoniar^g vdnsi, 

41 (3). 367. tiqIv fikv ydg avToig r^v ^Qig (fg^g) Kqi- 

ovt( re 

^Qovovg iäad^cu firiSh ;|f^a/'>'€<f^a* noXiv, 
{noXty) 

Xoyfp {Xoiy^,) axonovOi Ttfr ndXat yivovg 

fp&ogdv, 
ota xariox^ rov aov a&Uov &6fiov. 
Die erstere Vermuthung hatte, wie Madvig selbst bemerkt, be- 
reits Tyrwhitt aufgestellt: loiyv halte ich für evident. 

42 (4). 378. ngoaXafißdvH 

xriSog T€ xcuvov xai ^waaniardg q)Uovg, 
mg avxtx ^Agyog ^ tö KaSfAUov nidov 
Tifi^ xa&iSov {xa^iXSov) rj nqog oxtga" 
vov ß^ßwv* 
Z«iuelirift f. d. 6tt«rr. GymB. 187S. X. Bth. 48 
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Tux&i^ov bietet der Paris. 2712. Madvigs Go^jector stützt sich 
darauf, dass ein Vergleich mit einer Wage durchgeführt seL Die 
Worte TCQog ovQavov ßißcjv legen einen solchen Gedanken allerdings 
nahe, falls die Lesai-t ovqavov ganz sicher gestellt ist, was indessen 
nicht der Fall zu sein scheint. Doch ist der angenommene Vergleich 
offenbar nicht genau durchgeführt. Madvig erklärt dies bei den Alten 
für gewöhnlich und führt einige lateinische Beispiele dafür an. Wenn 
es ihm doch gefallen hatte, ein griechisches beizubringen ! Für die 
Beurtheilung einer Gonjectur ist es doch immer misslich, wenn durch 
sie nirgendsher Bekanntes in den Text geführt wird. Man kann frei- 
lich sagen, eben das Unbekannte habe den Irrthum veranlasst: so- 
lange aber die Sache durch keine Analogie bewährt ist, muss es stets 
erlaubt sein, sich dagegen abwehrend zu verhalten. 

43 (5). 383. Tovs 6k aovs onoi d^tol 

novovg xotoixtiovöiv {xa&oQfjuovair), 
ovx i^to fta&etv. 

44 (6). 445. ix rdCvS^ ^ ovatuv na^ivoiVf oaor ipvatg 

Si&tHJw avraiv, xal TQfXpag i^^ ß^^^ 
xai yijg ä&€uev xal yivovg (jiyovg) ina^ 

Gegen riyovg wüsste ich nur das einzuwenden, dass man nicht 
recht begreift, wie es könne verderbt worden sein und dass es nicht 
ganz zu iTta^aiv zu passen scheint 

45 (7). 539. idi^finv 

d6^QOVf o fir^ noj iyto TalaxaqSiog 
intJifiXfiaa {iTiitxpeilijaa) noktog fit- 

Das vorgeschlagene e7cw(peil7jaa entspricht allein dem erwar- 
teten Sinne der Stelle: in der Antistrophe braucht nur di in drj geän- 
dert zu werden, was ohne Störung des Zusammenhanges geschehen 
kann. 

46 (8). 589. OiS, xtivot xofjilCi^v xeia" avayxa^ovot fit. 

Gija, dXX* ov (all* II er) &€l6rnop y ovii 
aoi (ffSvyiiv xalov. 

In der Handschrift steht: ei d'iXovc av. Madvigs Herstellung 
verdient gewiss den Vorzug vor allen andern, die eben mit der SteDe 
fertig werden wollen: dass sie das Richtige trifPt, wage ich nicht zn 
behaupten. 

47 (9). 988. dXX^ ov yag ovr* kv jola6* dnoiaofiai atBows* 

ydfioMHv oijd-* ovg aUv ifJifpoQfig (ß^9^ 

(fovovg nuTQtpovg i^ov€tSi[(ov TrixgnS' 
Es wäre wieder ein Fall unrichtiger Verdoppelung. 

48 (10). 1036. oväkvav fAef^TiTov (so oder tkiichuifinr 6 > 

ivO^dd* ü)v (wy) iQeig ifioi* 
olxoi 6k XVM^*'^ €ia6fi€a&* n^QV Jiouit, 
Propier nihil, in nuXla parte eorum, quae mihi dixeris, H 
reprehendi a me debes. 
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49 (11). 1112. igtCaccT\ to naiy nUvQov dfAtpidi^tov {d^i^ 

ifA<pvvT€ Tff» (pvaavTt. 
jO (12). 1380. roi/yä^ t6 aov d-ax7]fA.a xal rovg Oipvg -d-QO- 

vovs 
XQUTovaiv {^aiaovaiv), eineg tari/» -^ na- 

laCtpaTog 
^ixrij SvvsSQog Zrivog dg^ft^oig vofioig. 

51 (13). 1436 ist oben S. 7 besprochen worden. 

52 (14). 1534. at (f ^ f^vQ^ai {at tS'iv ov^ii^) noUtg, 

xav €v Tig oix^, ^(Si(og xa&ißgiaav. 

53 (15). 1574. oVf ö5 rag nat xal Tagiagov, 

xarsv^o/Aat iv xcc&a^^{ix xaS'aQOt)ßfjvai 

ö^fito/x^pq} V€QJ^Qag 

T^ l^ry vexQoiv nXdxag, 

54 (16). 1633. xal xatalvMov 

fitinoTe 7i^od<6aet.v tdaS* ix<ov, reletv <f* 

o<f dv 
fjiiXXyg ipQovmf {(pQovaZv) ei ^vfKfi^&in' 
ttvraig deL 

Non Togdbat Oedijpus^ ut Theseus, quae perficeret, perficeret 
utilia filiaöuSy sed ut ea perficeret, quae iis utilia videret excogi^ 
taretque. Ich bin allerdings der ersteren Meinung: *er soll sich bei 
allen seinen Handlungen von der Sorge fftr ihr Wohl leiten lassen.* 
Oedipus hatte ein Recht dies zu verlangen. 

55 (17). 1657. ov yd^ r^g avTov ovre nvQtpoQog ^sov 

xiQawog mnqa^tv oike novrCa 
d^eHa xivtjd-eTaa t^ tot* iv j^poyy, 
dlV 7} Tig ix d-eiav nofxnog ^ to vsqt^qcjv 
ivvow ^utüTttv {fvvovv, ^itOTav) yijg 

dXvTlfJTOV ßdd-QOV. 

Die gegen die Stelle vorgebrachten Bedenken: neque ve^i^tav 
yffi ßa-^OGV rede dicitur de terra, sub qua inferi sunt, et nimis 
haec coacervantur v€QT€Qcjv ivvofvv yrß OLkv7tr(cov ßad'QOv et 
ipatMfn eixvovv ßad'Qov satis displicet et yrjg ßad'QOv Oedip*im con- 
ficiens — kann ich nicht als objectiv begründet ansehen. 

56 (1) Xraciiiuiae 54. naig naial fikv ToaolaSe nXrid-vekgy dToq 

dvÖQog xttTa C^TT^atv ov nifinug rivd, 
fAdhoTa (T ovnsQ eixog, "YlloVf ei TCOTQog 
vifioi, zw* t^av Tov {d}QaVj ov) xalug (xaxag) 
TiQdaaetv Soxhv\ 

Die gegen diese Stelle erhobenen Bedenken kann ich ebenfalls 
nicht theilen ; weder der Oondicionalsatz noch der doppelte Grenitiv 
gibt dazu Anlass und der neue Gedanke : ^und besonders Hyllos, der 
wahrscheinlich nicht schlecht zu thun scheinen dürfte, wenn er sich 
um seinen Vater kümmerte,' kann gerade nicht als besser bezeichnet 
werden. 

48» 
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67 (2). 79. (OS rj T€UuTfiv tov ßlov (liJlti x^Uiv 

rj xovtov aqag a&lov dg tov vareQov {ev tov 

vararov) 

TOV koiTtov fiSri ßCoTov evalfov ix^iv. 
vararov {novoyv) hatte auch Herwerden vermuthet: ich halte 
es für richtig ; dass mit tov Xoltcov ßiOTOv die noch übrige Zeit allein, 
d. h. ohne ein nochmaliges (!(TT€poy bezeichnet ist, ersehen wir, glaube 
ich, aus dem beigefugten 7]dr]; €v, welches freilich einen von Schnei- 
dewin-Nauck gewünschten Gedanken brächte, will nicht recht an- 
sprechen; hiess es vielleicht: 

^ Tovtov aQas dSXov (og tov vCtotov? 

58 (3). 320. ^tn ci> Talaiv, dXX' nf^iv ix aaurrig' inel 

Xal SvfJKpOQa TOl fAIJ (l^V fXipOQOV aot fA) lUi- 

V(u ai y r(Tig il. 
Ist dies nicht derselbe Gedanke, nur in bedeutend abgeschwäch- 
ter Fassung? Auch möchte ich die in der Ueberliefemng enthaltene 
Ironie nicht gern missen. 

59 (4). 323. ov Toga t^ y€ nQoüd-ev ov^kv i^ laov 

XQovifi 6iolan [Sioi^^t) ylokfatxv,.» 
War als treffendes Beispiel der ersten Art von Schreibfehlem 
schon S. 24 angeführt worden. 

60 (5). 339. t£ cT iari; tov fii Ty\v^ {tI (T lar , ^y- ol fiot 

TiJvcT) i(f((STaa(u ßdaiv; 

61 (6). 547. 6q(o ydg rjßrjv Ttiv fikv %Qnovaav TtQoaat, 

TTJv dk (pd-lvovaaV &v dtpa^ndCtiv (pUti (dtfi€^ 

df^alfÄog (d(p&aXfi6gf) dvd-og, Ttiv (T vjt€xtq(- 
n^i 7i66ag {t(5vS* vnexTQinetv noSd). 
Quarum flos sensim labitur, ab iis oculus solet jpedem (ma- 
riti) avertere; earum conspectus facti, ut maritus discedat. 

62 (7). 553. if (T ^;^fu, (filai, 

IvTfiQ^ov Itnrjfia^ r^cf' (linfjf^a t^iT,) vuiv 

Intellegi (debet) pronamen de lole: quod habeo remedium 
ad me exsolvendam aptum, huic acerbum, Quod Deianiram ezsol- 
vet, lolen Xvnrfiu. Stimmt eine so gehässige Bemerkung wol zu 
dem durchaus liebevollen und sanftmüthigen Charakter, wiiß er aus 
jedem Worte Dejaniras im üebrigen hervorleuchtet? 

63 (8). 572. Idv yoQ diAipCd-qinxov tufxa tiov Ifiüv 

tKpayoiv hiyxrji ;|fe^a^y, ^ fxslayxoXovg (jieXdy- 

XoXog) 
tßa^tiv ioxig (iog,) d-gif^fia As^alag vS^ag^ 
laTOi ipqivog aoi tovto xJiXr^Triqiov 
Tr\g ^HQttxXtCag . . . 

Ubi 86 mersit venenum aLernaea hydra enutritum. Bamuf 
wäre hier intransitiv gebraucht. 
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64 (9). 597. fog axortp 

xav aia/Qu nqaoar^g, ov nox aiaxvvrj neael (ai» 

So, wird bemerkt, kanu Sophocles auch geschrieben haben. 

65 (10). 910. avTrj tov avrrjs Satfjiov' dvaxaXov/jiivri 

xal Tag änai^ag {dvai&etg) ig ro Xomov ovüiag. 
Ich kann den Gedanken eines ^schamlosen Daseins^ nicht für 
richtig halten, glaube überhaupt nicht, dass ovaiai das ^Dasein' be- 
deute, denn das Wort lasst sich in dieser Bedeutung nicht nachweisen ; 
ich meine aber, wir bedürfen auch einer solchen Annahme gar nichts 
da die gewöhnliche Bedeutung vollkommen genügt. Nachdem im 
Vorhergehenden geschildert worden war, wie sie ihre ganzä bisherige 
Habe, lebende und leblose, iioch einmal sich vor Augen ruft, wird 
weiter gesagt, dass sie bei diesem Anblicke in Thränen ausbrach, be- 
jammernd ihr eigenes Geschick und die in Zukunft — doch wol herren- 
lose Habe. Weiter allerdings reicht meine Kunst nicht, was in a/rat- 
dag stecke, weiss ich ebenfalls nicht, allein ich denke, wenn wir die 
Stelle so erklären, wie eben geschehen, bleibt wenigstens nur eine 
Schwierigkeit ungelöst. Vgl. auch Kviöala in dieser Zeitschrift 
1871, 122. 

66 (11). 981. diX iitC fjioi fiikif^ 

ßdqog anUrov (anXerov*) ififiifiovBv (p^r^v. 

Dieses Mittel (nebst der Aenderung eni) war schon von Schnei- 
dewin-Nauck vorgeschlagen worden. 

67 (12). 1019. av Sh avlXaßs, aot ti yd^ oufta {ndqoixa oder 

Ttagoifio) 
MfinUov {riv TtXiov, so schon Heath und Döder- 
' lein) { (Tf* Ifiov atpC^tv. 

68 (13). 1035. dxov «f äxog, ^ fi ixolioöev (Ixolovaev) 

ad jUttTfiQ äO^€og. 

69 (14) 1186. ^ firjv tC ^Quaeiv; xal roS* i^e^jaetai; (i^Et- 

Qtjaerai.) 
Tollenda altera loco interroganSi nota; promittit Hyllus se 
iuraturum. Ich glaube mich bei der bisher üblichen Erkläining be- 
ruhigen zu können. ^Wirst du auch das gerade heraus sagen ?^ näml. 
bevor ich schwöre. 

70 (15). 1247. ngdaanv icvioyag ovv fii navSCxatg (navTsldig) 

71 (1). FrMgnieDtA Phaedra 610. To «T evryxovv ndv i^Qi^f4,riaag ßgo- 

Toth (Tov (T svTvyovvTa ndvr* 
äQiS'fi'naag ßQOTwv) 
ovx taxiv ornog Svriv evQriaeig ?ya. 
Qui per omnia felix sit, ne unus quidem, si numeres, re- 
pertum iri dicäur. Zweifellos richtig. 

Wien, März 1872. Johann Schmidt. 
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Dritte Abtheilung. 

Zar Didaktik und Pffidagogik. 

üeber die Lehrziele der österreichischen Gymnasien 
und Realgymnasien. 

Als das Lehrziel des lateinischen Sprachnntenichtes in den Ober- 
classen der österreichischen Gymnasien bezeichnet der Organisations-Ent- 
warf im §. 25: „Kenntniss der romischen Literatur in ihren bedeutend- 
sten Erscheinungen und in ihr des römischen Staatslebens. Erwerbung 
des Sinnes für stilistische Form der lateinischen Sprache und dadurch 
mittelbar für Schönheit der Rede überhaupt* Für den griechischen 
Sprachunterricht am Obergymnasium hat nach §. 29 des 0. £. als Lehr- 
ziel zu gelten: ^Gründliche Leetüre des Bedeutendsten aus der griechi- 
schen Literatur, so weit es die dem Gegenstande gestattete beschränkte 
Zeit zulässt«* 

Das also bemessene Lehrziel der classischen Studien an den öster- 
reichischen Gymnasien und dazu die jeden Zweifel über die Tendenz 
dieser Studien ausschliessende Erklärung: „Als Hauptzweck der Erler 
nung der alten Sprachen ist, obwohl die durch graiiimatische Stadien 
zu erwerbende formelle Bildung nicht ausser Berechnung bleibt, doch die 
Lesung der classischen Schriftsteller angenommen, der unerschöpften 
Quelle wahrhaft humaner Bildung" — wie da zu lesen ist auf Seite 5 
der Vorbemerkungen des 0. £., können den Vertheidigem des alles 
Streben unserer Zeit beherrschenden Realismus hinreichende Bürgschaft 
sein, dass unserer Jugend in dem Studium der römischen und griechischen 
Classiker nicht quälende formale Pedanterie altmodischer Gelehrten - 
schulen, sondern Geist und Herz erquickender realer Gehalt römischen 
und griechischen Wesens und Lebens geboten werden soll. 

Dass die Yerteser des Entwurfes der Organisation Österreichischer 
Gymnasien auf dem Höhepunkte der Zeit gestanden, die dem Leben und 
der Wirklichkeit zugekehrte Richtung unserer Tage erkannt haben ; 
das documentiert die Stelle in den Vorbemerkungen des Entwurfes, pag. 7 : 
„Als den Gegenstand, in welchem an Gymnasien gleichsam der Schwer- 
punct des ganzen Unterrichtes zu ruhen habe, hat man bekanntlich die 
classischen Sprachen angesehen ; die Durchführung jenes (bedanken« 
wurde aber allerwärts immer schwieriger, je mehr Raum und selbst- 
standige Geltung die sogenannten Realien forderten, und sich zu erobern 
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verstanden, und sie ist gegenwärtig unmöglich. Mathematik and Natur- 
wissenschaften lassen sich nicht ignorieren ; sie gestatten auch nicht, dass 
man die Kraft ihres Lebens zum leeren Schatten irgend einer anderen 
von ihnen wesentlich verschiedenen Disciplin mache. Der vorliegende 
Lehrplan verschmäht in dieser Beziehung jeden falschen Schein, sein 
Schwerpunct liegt nicht in der classischen Literatur, noch in dieser zu- 
sammen mit der vaterländischen^ obwohl beiden Gegenständen ungefähr 
die Hälfte der gesammten Unterrichtszeit zugetheilt ist, sondern in der 
wechselseitigen Beziehung aller Unterrichtsgegenstände aufeinander* Dieser 
nach allen Seiten nachzugehen, und dabei die humanistischen Elemente, 
welche auch in den Naturwissenschaften in reicher Fülle vorhanden sind, 
überall mit Sorgfalt zu benützen , scheint gegenwärtig die Aufgabe zu 
sein. Wenn sich hiedurch die Schwierigkeiten gesteigert haben, so giebt 
es keine andere Beruhigung, als welche in dem Gedanken liegt, dass sie 
nicht willkürlich erzeugt, sondern durch wohlbegründete Bedürfnisse der 
Zeit aufgenöthigt, und dass sie nicht unüberwindlich sind." 

Ein Lehrplan mit solchen Principien hat doch gewiss der berech- 
tigten Beaction gegen die Einseitigkeit antiquierter formaler Philologie 
Rechnung getragen und den für zeitgemässe allgemeine Bildung unserer 
Jugend einzig wahren Grundsatz zur Geltung gebracht, dass, wie jede 
andere Wissenschaft, die ja als solche ihr Daheim in den Holten der 
Hochschule nicht aber auf den Uebungsplätzen des Gymnasiums hat, 
auch die Philologie ohne ihren den Geist der Jugend verblüffenden und 
anderen unentbehrlichen Disciplinen den Raum verstellenden Apparat 
dem Bedürfnisse eines praktischen Schulunterrichtes sich anbequemen soll. 

Wenn nun ein solcher in seinen Grundzügen den berechtigten In- 
teressen der Gegenwart vollkommen adäquater Gjmnasial-Lehrplan in 
der Ausführung dennoch so häufig Stimmen der Opposition gegen sich 
hervorruft -, so lohnt es sich wohl, nach den Motiven dieser Gegnerschaft 
zu forschen, dieselbe entweder als unberechtigt zu widerlegen oder aber 
durch billige Zugeständnisse zu versöhnen. 

Man wird hierbei Bede stehen müssen der gegen jeden griechischen 
und lateinischen Unterricht am Gymnasium gerichteten radicalen Oppo- 
sition; man wird zu hören haben auf die wegen nicht abzuläugnender 
gewaltsamer Modificationen des im 0. E. vorgezeiehneten Lectionsplanes 
erhobenen Klagen; man wird endlich gerecht werden müssen den über 
eine dem Lehrziele des philologischen Unterrichtes am Gymnasium wider- 
sprechende Methode erhobenen Beschwerden. 

Dass eine Zeit, die in fieberhafter Hast, als gälte es eine neue 
Weltordnung zu schaffen, mit allem Alten und Verbrauchten aufzu- 
räumen sucht, auch die Traditionen der Schule nicht unangetastet lässt; 
ist leicht erklärlich. Was immer aus den ungewöhnlichen Kraftanstrengungen 
der Gegenwart resultieren möge; erst die kommende Generation wird 
dessen habhaft werden, denn „der Jugend gehört die Zukunff". Das 
wissen die Vertreter moderner Principien recht wohl; darum verlangen 
sie auch mit logischer Consequenz, dass die Jugend nach diesen, nicht 
nach altherkömmlichen Principien erzogen, gebildet werde. 
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Wie diese Piincipien aber die Welt beglücken sollen, wenn unver- 
traglich mit ihnen bei der Jngendbildong das Stadium der gTiechiBelie& 
nnd römischen Classiker erscheint; das ist schwer zu fassen. 

Ist es nicht edler Freiheitsdrangs reine Humanität, kräftiger 
Geistesschwnng, geläuterter Schönheitssinn, den seit Jahrhunderten die 
zum^Leben aufstrebenden Geschlechter durch die Einbürgerung in Hellas 
und Born gewonnen haben? Und dem gegenüber behauptet man: „Du 
zeitraubende Studium der todten Sprachen taug^ nicht mehr; Realien, 
moderne Cultursprachen soll man der Jugend in den Schulen bieten ; daB 
ist zeitgemäss, macht anstellig, bringt Gewinn!** — Bringet Gewinn! — 
Ja freilich , wenn es nur der Markt des Lebens ist, fQr den die Schule 
die Jugend ^yorzubilden hat; dann muss gar manche aus alten Zeiten 
überkommene Einrichtung derselben fallen, dann enthalten selbst die 
Lehrpläne unserer den Tagesinteressen thunlichst acoommodierten Real- 
schulen noch gar yiele entbehrliche Disciplinen. 

Aber, wie | misstrauisch man auch in gewissen Kreisen heiut zu 
Tage dem ^„Idealisten '^ begegnen möge; Vervollkommnung gewinnt die 
Menschheit doch nur durch den Zug zum Idealen. Das aber lasst sich 
nicht finden im Gewühle der Tagesgeschichte, sondern nur durch die 
stille Einkehr des Einzelnen in sich selbst und durch beschauliche Ver- 
tiefung in das Leben und Wesen des classischen Alterthums, das in 
seiner durch Jahrtausende uns ferne gerückten Abgeschlossenheit und 
Vollendung der nach neuen Lebensformen ringenden Gegenwart »Dauer 
im Wechsel* offenbart. 

Mag auch das goldene Zeitalter der Philoli^e vorüber sein; ein 
Blick auf die Culturgeschichte alter und neuer Zeit lässt immer 
noch Kunst und Wissenschaft der Gegenwart als ein Vermächtniss 
hellenisch-römischer Vorwelt erscheinen. Wenn stolz auf die geistigen 
Errungenschaften der Jetztzeit dem Realismus huldigende Epigonen das 
Studium der alten classischen Sprachen aus unseren Schulen verbannen 
woUen; dann gelten auch für sie die zurechtweisenden Worte eines 
Dichters, der nicht für weiche ästhetische Seelchen, sondern mit zer- 
malmender Gewalt für — unsere Zeit geschrieben hat: 
„Nimmer schmähe das liebliche Licht, das aus wieder erstandenen Rollen, 
Wieder erstandenen Bildern der Heiden heraus uns den ersten 
Heiteren Strahl in die dunkle, die mönchisch-verdüstei-te Welt warf!* *) 

Mit der Verbannung der römischen und griechischen Classiker aus 
unseren Schulen könnte es übrigens noch gar nicht so bald Ernst werden. 
Die Realisten ahnen nicht, welch' mächtigen Einfluss die Antike noch 
immer auf das gesammte Geistesleben der modernen Culturvölker übt, 
wie das Studium der classischen Sprachen trotz allem Wissensreichthnm 
der Neuzeit noch immer sich als unentbehrlich erweiset. Der Versuch, 
höhere allgemeine Bildung als Vorbereitung auf die von geschichtlichen 
Principien getragenen Wissensdisciplinen der Universität ohne Pflege der 
classischen Sprachen zu vermitteln, müsste misslingen ; die baldige Bück- 



») Rob. Hamerling, „Der König von Sion«, UL Gesang, pag. 91. 
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kehr zu {prftndlichen Stadien des classiscben Alterthnms ist — wie man 
das beispielsweise in Russland erprobt bat — für solcV ein eventnelles 
Experiment zuverlässig verbürgrt: „Natwram expedas fwrca, tcmen usqyke 
recurret.* 

Seben wir einmal genauer zu, was nacb dem Wunscbe der Gegner 
des classiscben Studiums an der Gelebrtenscbule statt des Lateiniscben 
and Griecbiscben betrieben werden soll. Mutterspracbe , Mathematik, 
Geographie, Geschiebte, Natuxwissenscbatten sind bezüglich ihrer ünent- 
bebrlichkeit hüben und drüben unangezweifelte Disciplinen. 

Auch für das Latein könnte noch allenfalls Duldung erbeten werden; 
wird es doch hie und da allen Ernstes selbst für die Realschule begehrt. 
Grammatisch-stilistische üebungen im Latein als Geistesgymnastik, als 
Vorbereitung zur gründlichen Erlernung modemer Sprachen, als Förde- 
rung oorrecten und gewandten Gedankenausdruckes in der Muttersprache, 
Aneignung der im Verkehr und in der Wissenschaft noch immer un- 
vermeidlichen lateinischen Terminologie, Befähigung zu den ohne Eenntniss 
des Lateinischen in sämmtlichen Wissenschaften geradezu unmöglichen 
Quellenstudien, Verwerthung des Lateinischen als einer wenn auch auf 
seltene Fälle reducierten Üniversal-Verkehrssprache — diese und ähnliche 
mehr oder weniger untergeordnete Vortheile, die durch das Erlernen des 
Lateinischen zu erzielen sind, Hessen etwa noch die Realisten für Bei- 
behaltung des lateinischen Sprachstudiums an der Mittelschule stimmen. 
Ganz unpraktisch, der Mühe unwerth und darum zu amovieren erscheint 
ihnen — das Griechische. 

Wie seltsam! Die Philologen hinwiederum, wenn sie gezwungen 
würden, auf eine der beiden classiscben Sprachen als 'Bildungsmittel der 
Jugend zu verzichten, müssten schweren Herzens resignieren auf das 
Lateinische und wie ein Palladium zu bewahren suchen das Studium des 
Griechischen. Die Erklärung hiefür liegt nahe, ünermesslich höher im 
Werthe als die durch das griechische und lateinische Sprachstudium zu 
erzielende formale Geistesbildung setzt der Philologe den realen Gewinn, 
der für die aufblühenden Geschlechter aus der Vertiefung in das Wesen 
des classiscben Alterthums, aus der ohne Beherrschung des classiscben 
Idioms, ohne innige Vertrautheit mit den philologischen Disciplinen un- 
denkbaren gründlichen Leetüre der römischen und griechischen Glassiker 
resultiert. Sind es aber die Schätze der classiscben Literatur, die der 
Jugend nicht in holzschnittartigen Nachbildungen steifer üebersetzung, 
sondern in lebensvoller Farbenpracht des Originals geboten werden sollen; 
dann darf die Wahl zwischen hellenischen und — ihrem Abtanze — 
römischen Geisteswerken nicht zweifelhaft sein. Die Geschichte unseres 
Volkes lässt wohl dagegen keinen Widerspruch aufkommen, dass die 
Entwickelung deutschen Lebens und Wesens fort und fort unter dem 
Einflüsse der Antike stand. Wie der Gestaltungsprocess politischer und 
socialer Zustände des deutschen Volkes die Einwirkung der Römerwelt 
auf den germanischen Stammescharakter erkennen lässt; so bekundet 
unsere gesammte Literatur den mächtigen Einfluss zunächst der römischen, 
Ton den Tagen der Reformationsepoche an aber der mit voller Hingebang 
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anfgefassten griechischen Antike anf das Geistesleben der DentseheD. 
Und gerade dieser letztere Einfluss moss bei rechte^ Würdigung des der 
deutschen Stammesnatnr so nahe verwandten hellenischen Wesens als der 
sorglichst zu bewahrende erscheinen, da weit mehr als römische Eonst 
nnd Literatur der unerschöpfliche Ideenschatz der hellenischen Vorwelt 
auch heute noch unsere gesammte Cultur durchdringen, unserer Jugend 
eine durch kein modernes Bildungselement zu ersetzende Fülle geistiger 
Nahrung und sittlicher Erhebung zu bieten vermag. 

und eben die Leetüre der griechischen Classiker ist es, gegen die 
fort und fort von Widersachern der verschiedensten Kategorien heftig 
angekämpft wird. 

Bei uns in Oesterreich hat man da im Laufe weniger Decennien 
seltsame Wandlungen erfahren müssen. Es gab eine Zeit — und sie liegt 
nicht sehr weit zurück — da waren die Classiker überhaupt bei uns ver- 
dächtigt als Quelle staatsgefahrlicher Freiheitsgedanken; sie durften der 
Jugend nur stückweise vorgeführt werden in sorglichst censurierten Chresto- 
mathien. — Als mit der neuen Aera unseres Vaterhindes für die durch 
den Organisations-Entwurf vom Jahre 1849 ihrer hohen Aufgabe ent- 
sprechend umgestalteten Gymnasien die Lesung der classischen Schrifk- 
steller als Hauptzweck der Erlernung der alten Sprachen aufgestellt 
wurde; da war es um die Buhe der Hüter des Dogmas und der sittlichen 
Weltordnung geschehen. 

Die heidnischen Classiker mit ihrer die Sinnlichkeit kitzelnden, 
üppigen Phantasie waren in den Augen gewisser Leute Gräuel. Diesen 
zulieb massten die Schriftwerke der Alten neuerdings verstümmelt werden, 
ehe sie in die Hände der Jugend kamen. Selbst den keuschen Homer, 
den jungfräulichen Virgil traf dieses Los; es wäre ja sündhaft gewesen, 
die Jugend über Ausdrücke wie etwa: h (ptloTr/T^ fiiyriwu u. dgL er- 
rüthen zu lassen. Das Misstrauen gegen die urkräftige, sittlich reine 
Natürlichkeit der Alten, gegen den sittlichen Ernst nnd Tact des Lehreis, 
der doch wohl noch bei der Lesung eines Homer und Virgil der Jugend 
gegenüber den Satz ^castis omnia casta^ in Geltung zu erhalten wissen 
wird, brachte es dahin, dass es um eine ECaarbreite fehlte — die heid- 
nischen Classiker aus unseren Schulen verdrängt und die — Kirchen^ter 
an ihre Stelle gesetzt zu sehen. 

So damals, und heute? — Heute sind es die in allem Üebrigen 
doch gewiss zur Fahne des Liberalismus schwörenden Bealisten, die — 
„fort mit dem Griechischen l** rufen; denn das Studium des Grie- 
chischen sei für die Jugend eine Qual, lohne in seinen Erfolgen nicht 
die darauf verwendete Zeit und Mühe; sei überdies entbehrlich, da man 
ja gediegene üebersetzungen, dazu die reiche vaterländische und die 
classiscbe Literatur der übrigen lebenden Culturspibchen habe. 

Was die angeblichen Misserfolge des classischen Studiums anbe- 
langt, so wollen wir am Schlüsse dieser Erörterung des Weiteren darüber 
sprechen. Bezüglich des Einwurfes, man könne ja die Geisteswerke der 
Griechen aus üebersetzungen kennen lernen, dürfen wir uns kurz ftas^v. 
Jean Paul vergleicht üebersetzungen classischer Schriftwerke mit den 
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Ton der Strasse ans betrachteten Glasgremälden der Eirohenfensterf mit 
dem auf der Kehrseite eines Teppichs ersichtlichen Ennst^rewehe. Man 
darf wohl sagen: Wenn es genügt, dem Jünger der Kunst, der für die 
Wunderwerke der Antike sich begeistern soll, die Kunstschopfangen der 
Alten in Photographien vorzuführen; dann reichen auch üebersetzungen 
lateinischer und griechischer Classiker hin, um unserer Jugend die 
Meisterschaft der Alten in Poesie und Prosa anschaulich zu machen. 
Wie durch das Bingen nach einer von dem Schüler selbst in seiher 
Muttersprache aufzufindenden, dem classischen Originale würdig ent- 
sprechenden Gedankenform die grossen Gedanken der Alten selbst erst 
Tölüg klar erfasst; wie durch das selbstthätige Uebersetzen der lateinischen 
und griechischen Classiker in die Muttersprache des Schülers Sprachbe- 
wnsstsein belebt, Gesetzmässigkeit des Denkens, Gewandtheit im Aus- 
drucke des eigenen Gedankens mächtig gefordert werden: davon können 
wenn es eines Beweises bedarf, die durchschnittlich weit überlegenen 
deutschen Abiturienten -Aufsätze der Gymnasiasten, verglichen mit jenen 
der Schüler ohne classische Bildung, Zeugniss geben. 

Auf die Antike verzichten wollen im Vollgefühle des hohen Werthes 
der eigenen classischen Literatur, heisst des wahrhaften Verständnisses 
der vaterländischen Literatur, deren ruhmvollste Repräsentanten das Ideal 
ihres geistigen Schaffens in Hellas und Rom gefunden hatten, sich be- 
p:eben und zu den — Verirrungen zurückkehren wollen, in die, reagierend 
gegen die allerdings unnatürliche Graecomanie des vorigen Jahrhunderts, 
die Romantiker verfallen waren. Konnte denn wohl beispielsweise Lessings 
und Göthe's schöpferisch tiefe Erfassung der Antike von Jemand ohne 
eigene Vertrautheit mit dem Geiste des classischen Alterthums recht ge- 
würdiget werden? 

Endlich aber die classische Literatur der fremden lebenden Sprachen 
an der Stelle des Lateinischen und Griechischen in unseren Schulen — 
wie und von welchen Lehrern soll sie behandelt werden? 

Dass auch Französisch und Englisch an der Mittelschule mit ähn- 
lichem Ernste der Forschung, mit ähnlicher unermüdlicher Gründlich- 
keit, wie selbe das Studium der classischen Sprachen bedingt, betrieben 
werden sollen; darauf deuten beispielsweise die Lehrpläne unserer Real- 
schulen hin. Nicht oberflächliche Fertigkeit der Conversation, gründ- 
liche grammatische Studien, eindringendes Verständniss der classischen 
Autoren würde gewiss auch als Lehrziel für die modernen Cultursprachen 
am Gymnasium aufzustellen sein. Da darf man doch wohl fragen : Könnte 
die rechte Losung dieser Lehraufgabe bei dem gegenwärtigen Stande 
^prachvergleichender Wissenschaft Lehrern, die nicht philologisch gebildet 
sind, wol gelingen? Würden hinwiederum tüchtige Philologen nicht 
immer wieder beklagen müssen, dass es ihnen versagt sei, bei Schülern, 
bleuen das Studium der alten Sprachen vorenthalten wurde, durch geist- 
volle Interpretation englischer und französischer Autoren den Wiederhall 
^echischer und römischer Classicität zu erwecken? 

Gegenüber der das Studium der römischen und griechischen Classiker 
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am Gymnasium perhorrescierenden Opposition der Realisten, die ja g^vin 
nichts gemein haben wollen mit den Vertretern eines freilich auch n<y. 
dornen, nur die momentane Gestalt des Lebens hoch haltenden kli0:licb«n 
Materialismus, kann es nicht schwer werden, den Lehrplan des Organua- 
tions-Entwurfes der dsterreichi sehen Gymnasien tu yertheidigen. Kami 
man doch an diesem Lehrplane und den ihm beigeii^ebenen Instractionen 
Zug fftr Zug nachweisen, dass das Lehr- und Lemziel unserer Gyrouasien 
nicht einseitiger Formalismus, nicht pedantische Schulung der Jugend ^ 
die von anderen Wissenschatten kastenmassig abgeschlossene Philologie, 
sondern eine den gerechten Forderungen der Zeit entsprechende, dgreb 
die mit der classischen Alterthuraskunde gleichberechtigten realistischen 
Studien zu vermittelnde allgemeine Bildung sei. 

Nicht das ausschliessende oder auch nur überwiegende Eleiutt 
der Jugendbildung sollen nach dem Lehrplane des Organisations-Eni- 
Wurfes die classischen Studien sein; aber als ein unverlierbares Gut 
sollen diese Studien festgehalten und lebensvoll betrieben werden, wefl 
sie noch immer die unentbehrliche Vorbereitung auf die Studien der 
Universität , weil sie allein' die Lichtquelle wahren Verständnisses der 
Entwickelung unserer gesammten Cultur, rechter Würdigung des Besten 
und Höchsten sind, was die modernen Culturrolker, was insbesondere dk 
Repräsentanten deutscher Classicitat in Kunst und Wissenschaft, nach- 
strebend den Idealen der Antike, bis Jetzt geschaffen haben. 

Haben wir in dem Bisherigen versucht, den Lehrplan unseres 
Organisations-Entwurfes für Gymnasien zu rechtfertigen durch die Ab- 
wehr der das Studium der alten classischen Sprachen im Principe an- 
feindenden Widersacher; so wollen wir nunmehr eingehen auf jene 
EHagen, die von verschiedenen Seiten her über die im Laufe der Zeit an 
dem Lectionsplane des Organisations-Entwurfes vorgenommenen gevalt- 
Samen Modificationen erhoben werden. 

Es muss von vorneherein zugegeben werden, dass die oben an- 
gedeuteten EHagen nicht — unbegründet sind. Es war insbesondere dk 
Ministerial- Verordnung vom 10. September 1855, Z. 10812, welche durd 
die auch heute noch bis auf wenige Ausnahmen für die dsterreichisches 
Gymnasien vorschriftmässig geltende Vertheilung des naturwissenschaft- 
lichen Unterrichtes den Normal - Lectionsplan des Organisaüons-ßit- 
wurfes wesentlich alterierte. Die Frage nach den Motiven dieser Aende- 
rung ist schwer zu beantworten. Während von der einen Seite behauptet 
wird, es seien ausschliessend pädagogisch-didaktisohe Gründe gewesen, 
welche die hohe Regierung bestimmten, diese von gewiegten Sehnl- 
männem beantragte Modification des Gymnasial-Lehrplanes einzuf&hreD: 
hat man anderwärts darin eine Goncession an eine freilich ganz ander? 
Interessen als die einer zeitgemässen, der Machtstellung moderner Wissen- 
schaft conformen Schulbildung vertretende Partei erkennen zu mosen 
vermeint 

Ohne dem competenten ürtheile der Vertreter des naturwisseo- 
schaftlichen Unterrichtes am Gymnasium vorgreifen zu wollen, erlanbes 
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wir 1UI8 , die bereits bei anderen Anlässen ') offenkundig ausgesprochene 
Ansieht hier zu wiederholen: Soll der Widerstreit der Unmanisten and 
Realisten an unseren Gymnasien beigelegt; soll in die stark differierenden 
Lectionsplftne unserer Gymnasien und Realgymnasien wieder jene üeber- 
einstimmung gebracht werden, welche den österreichischen Gymnasiasten 
die Freisttgigkeit, die gegenwärtig selbst für die Schüler yerschiedener 
Lehranstalten einer und derselben Stadt gefährdet erscheint, zu sichern 
vermag; soll endlich der von den Lehrern der Naturwissenschaften mit 
einem nicht zu missachtenden Eifer verlangte, die naturgeschichtlichen 
und physikalischen Studien im obersten Jahrgange der Gymnasien ab- 
schliessende Unterricht in der allgemeinen Naturkunde ohne erdrückende 
üeberbürdung der Schüler in den Lehrplan aufgenommen werden: so 
dürfte wol die Rückkehr zur Yertheilung des naturwissenschaftlichen 
Lehrstoffes nach dem Original-Lectionsplane des Organisations-fintwurfes 
der kürzeste und zugleich der sicherste Weg zum Ziele sein. 

Ein« andere Modificiation des im Organisations-Entwurfe aufge- 
stellten Lectionsplanes brachte die Creirung der durch ihre „Benennung'' 
so vielfache Missverständnisse, so viele das Publicum durch Ueber- 
schwänglichkeit im Lob wie im Tadel irreleitende Urtheile provocierenden 
nßealgymnasien*. 

Der Organisations-Entwurf kennt diese Bezeichnung nicht. Wohl 
aber nimmt derselbe auf das in weiten Kreisen geltende Literesse Rück- 
sicht, dem gerecht zu werden angeblich die Bestimmung der Realgym- 
nasien ist. Hören wir zunächst den Organisations-Entwurf selbst. Es 
heisst da in den Vorbemerkungen, Seite 3 — ö: »Das Üntergymnasium 
soü zugleich ein relativ abgeschlossenes Ganzes von Bildung gewähren, 
welches die Schüler sowol zum Ucbertritte in die höhere Stufe der 
Realschulen als auch zum Eintritte in manche Berufe des praktischen 
Lebens befähiget Ob eine Einrichtung, welche diese, allgemein als 
wichtig anerkannten Zwecke verfolgt, das Wesen des Gymnasiums und 
die Bildung der für das Obergymna^ium und die Universität bestimmten 
Schüler gefährde oder nicht, muss aus ihrem Lehrplane ersichtlich sein. 
Durch den vorliegenden Plan, wenn er richtig befolgt wird, scheint diese 
Bildung nur gewinnen zu können ; denn es ist nicht möglich und wurde 
auch bisher nicht versucht, irgend einen Lehrgegenstand durch 8 bis 
9 Jahre in einer ununterbrochenen Reihe nach seiner wissenschaftlich 
systematischen Ordnung den Schülern vorzutragen, ohne frühere Theile 
desselben in den späteren Jahrgängen mit grösserer Ausführlichkeit und 
strengerer Begründung zu wiederholen. Wenn nun das üntergymnasium 
die Lehxgegeustände, auch die Sprachen nicht ausgenommen, in minder 
umfassender, mehr populärer Webe, und, was schon für die Belebung 
des Unterrichtes wünschenswerth ist, mit praktischen Anwendungen, so 
weit diese möglich sind, behandeln^ das Obergymnasium aber dieselben 
erweitem und strenger begründen soU; so ist hiermit nur durch eine 



') Siehe: Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien, Jahr« 
187 



gang 1871, 8. 300-309 und Jahrg. 1872, S. 199-216. 
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äosserliche Einrichtong vorgezeichnet, was durch eine echte l^idagogik 
immer gefordert war. Es ist auch nicht za förchten, eine sokhe Ein- 
richtong müsse das Interesse der Schaler für den im Obergynmasiam 
zu empfangenden Unterricht vorzeitig abstumpfen; wirkliche Wieda- 
holongen des im Untergymnasium Erlernten dürfen im Obeigymnuium 
nur nebenher geschehen, und in solcher Weise sind sie überall nutb- 
wendig; im Uebrigen ist der Unterricht des Obergymnasiums nur eife 
WiederholuDg in Bezog auf den Namen des Lehrgegenstandes, der 1a- 
halt muss ein wesentlich neuer sein. Zu vermeidoD sind aber aUerding^ 
und mit aller Sorgfalt Missverständnisse der Lehrer, welche die Grenzen 
beider Unterrichtsstufen durch willkürliche Uebergriffe verwischen. 

Es ist sehr zu wünschen, dass irgend eine Modalitat 
aufgefunden werde, durch die es Knaben, welche die Volka- 
schale verlassen, um in eine Mittelschule überzutretei, 
möglich wird, die schwierige Wahl ihres künftigen Lebens- 
berufes und damit die Entscheidung, ob sie in eine Gymna- 
sial- oder Bealschule eintreten sollen, noch um einige 
Jahre zu verschieben; es wäre hiezu erforderlich, dass künftig« 
Gymnasial- wie künftige Realschüler nach beendeter Volksschule noch 
durch einige Jahre in einer und derselben Schule mit genügendem Er- 
folge für ihre Bildung könnten beisammen gehalten werden. Es wurde 
vorgeschlagen, das hier beabsichtigte Untergymnasium als diese gemein- 
same Schule einzurichten, anderwärts sollen die ersten drei Glassen de» 
Gymnasiums diesem Zwecke dieuen« Allein eine solche Schule muss die 
classischen Sprachen entweder aufnehmen oder ausschliessen ; im zweiteB 
Falle erklären die Lehrer , welchen kraft ihrer Erfahrung hierüber das 
Urtheil zusteht, es fast mit Stimmeneinhelligkeit für unmöglich, in defi 
spateren noch übrigen Schuljahren eine classische Bildung zu eröelea. 
Will und kann man daher diese Bildung nicht aufgeben , so muss man 
die classischen Sprachen, oder wenigstens die lateinische, in diese Schale 
einführen, und um der griechischen nicht zu viel Abbrach zu thun, die 
Zahl der Glassen etwa auf drei beschränken. Ob dies gegenwärtig ander- 
wärts ausführbar sei, wird die Erfahrung lehren; kaum aber dürf& 
Jemand behaupten, es sei in irgend einem österreichischen Kronlandc 
möglich, alle Knaben, welche eine über die Sphäre der Volksschule hin- 
ausreichende Bildung suchen, zu einem wenn auch nur dreijähriga 
Studium der lateinischen Sprache zu verpflichten. Die geseilschaftlicben 
Verhältnisse und Bedürfnisse stehen einer solchen Einrichtung entschieden 
entgegen. 

. Wenn demnach eine gemeinsame Schale für beide Bildungsrich- 
tungen nicht möglich ist, so dürfte doch Alles, was för den in Rede 
stehenden Zweck geschehen kann, und dies ist nicht UnbedeutendeB, ui 
dem vorliegenden Entwürfe enthalten sein. 

Das Untergymnasium wird eben sowol für die oberem 
Glassen der Bealschule .wie für das Obergymnasinm vorbe- 
reiten; wer also überhaupt in der Lage ist, eine Wahl zwischen höh^^ 
gelehrten und technischen Studien treffen zu können, der kann sich die 
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Freiheit dieser Wahl auch f&r spätere Jahre seiner Studienzeit völlig 
ungekränkt bewahren, wenn er nach vollendeter Volksschule in das 
üntergymnasium eintritt." 

Im Gesetzentwurfe selbst lautet §. 5: „Das Untergymnasium be- 
reitet auf das Obergymnasium vor; es hat aber, indem es jedei^ seiner 
Lehrgegenstände zu einem relativen Abschlüsse führt, und mehrere davon 
in vorherrschend populärer Weise und praktischer Richtung hehandelt, 
ein in sich abgeschlossenes Ganzes von allgemeiner Bildung zu ertheilen, 
welches für eine grossere Zahl von Lebensverhältnissen erwünschlich und 
ausreichend ist, und zugleich auch als Vorbereitung für die Ober-Real- 
schulen und weiter für die technischen Institute zu dienen vermag. 

Das Obergymnasium setzt diesen Unterricht in mehr wissenschaft- 
licher Weise fort und ist die specielle Vorbereitungsschule der Universität 
Und §. 19" bestimmt: „Die in §. 18 unter Nr. 1, 2, o— c, dann 
3—7 aufgezählten Lehrgegenstände des Gymnasiums (Religion, Sprachen, 
und zwar: a) Latein, d) Griechisch, c) Muttersprache; Geographie und 
Geschichte, Mathematik, Naturgeschichte, Physik, philosophische Pro- 
pädeutik) sind für alle ordentlichen Schüler obligate Gegenstände. Nur 
solche Schüler des üntergymnasiums, welche nicht in das Obergymnasium 
übertreten, können für die dritte und vierte' Glässe des üntergymnasiums 
auf besonderes Ansuchen, über welches die Lehrerversammlung mit 
Rücksicht auf die Disciplin der Schule sich auszusprechen hat, durch 
den Landes-Schulrath vom Erlernen des Griechischen enthoben wefden *).'^ 
Betrachten wir nun im Gegensatze zu diesen für sämmtliche Gym- 
nasien geltenden gesetzlichen Bestimmungen den Lectionsplan eines Real- 
gymnasiums; so ergeben sich folgende, die Lehrziele der Realgymnasien 
kennzeichnende Differenzen: 

I. Für sämmtliche Schüler der vier Olassen eines Realgymnasiums 

ist das Zeichnen ohligater Lehrgegenstand. 
IX. Für Schüler, die durch das Realgymnasium den Weg zur Oberreal- 
schule nehmen wollen, ist von der Tertia an Französisch obligat, 
wogegen sie vom Erlernen des Griechischen dispensiert sind. 
HI. Deutsch (Muttersprache) hat in 1. und II. je 3 statt 4 Unter- 
richtsstunden. 
IV. Dem Griechischen sind in HI. 4 statt 5 Stunden zugewiesen 
(ohne Aenderung des Lehrpensums). 
V. Auf die Naturwissenschaften entfallen iu L, II., III. je 3 
statt 2 Lehrstunden; die Vertheilung des naturwissenschaftlichen 



') Hiezu der M. £. vom 12. März 1850, Z. 1660: »Solche Schüler, 
deren Eltern oder Vormünder ausdrücklich erklären, dass die Betreffenden 
weder ins Obergymnasium aufsteigen, noch sich der Pharmacie widmen 
wollen, können auf besonderes Ansuchen, über das die Lehrerversammlung 
mit Rücksicht auf die Disciplin der Schule sich auszusprechen hat, von 
der hetreffenden Landesstclle vom Erlernen des Griechischen in der 
Tertia und Quarta des Untergymnasiums enthoben werden/ 
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Lehrstoffes ist eine von der &x die Gymnasien vorgeschriebenen 

wesentlich verschiedene. 

Was nun von diesen Difierenzpnncten den ersten, die Einffthrong 
des obligatorischen Untorrichtes im Zeichnen für sämmtliche Schüler der 
Realgymnasien anbelangt, so erknben wir uns, darüber Folgendes zu 
bemerken. 

Hält man sich an die Worte des Organisations-Entwnrfes (S. 4): 
^Es ist sehr zu wünschen, dass irgend eine Modalitat anfgefonden werde, 
durch die es Knaben, welche die Volksschule verlassen, um in eine 
Mittelschule überzutreten, möglich wird, die schwierige Wahl ihiee 
künftigen Lebensberufes und damit die Entscheidung, ob de in eine 
Gymnasial- oder Realschule eintreten sollen, noch um einige Jahre zn 
verschieben; ....'' und will man Schülern des Gymnasiums durch 
dessen Unterclassen den Weg zur Oberrealschule bahnen; so ist der 
Unterricht im Zeichnen für sie unabweislich nothwendig. 

Dass die schönen Künste Geist und Herz veredeln; dass technische 
Fertigkeit neben Geistesgewandtheit die Anstelligkeit im Leben erhöht; 
dass einige Eunstgeübtheit im Zeichnen bei Aneignung vieler Disciplinen, 
in tausend ernsten und heiteren Momenten des Lebens ein hochschätz- 
barer Vortheil, dass sie der Schlüssel rechten Verständnisses der Ennst- 
Bchatze alter und neuer Zeit^ dass sie somit auch dem zu den classischen 
Studien berufenen Jünglinge vollauf zu wünschen, das Zeichnen somit, 
wie der Gesang, unter die ünterrichtsgegenstände und ästhetischen Er- 
ziehungsmittel eines auf „allgemeine Bildung^ der Jugend abzielenden 
Lehrplanes aufzunehmen sei: das wird wohl allenthalben gerne anerkannt 
werden. 

Der Organisations-Entwurf hat deshalb auch der Einführung eines 
obligatorischen Zeichenunterrichtes an den Gymnasi^ im §. 21. 1 freie 
Bahn geöfihet. Bedenklich wird die Sache erst, wenn man den Einflnss 
der ^Zeugnissnote aus dem Zeichnen auf die allgemeine Fortgangsciasse 
der Schüler in Erwägang zieht. Dass gerade auf dem Bildungswege zur 
Kunst gar mancher an sich die Wahrheit des Spruches: Q^od nai^a 
negat, reddere nemo potest^ in Erfahrung bringen muss, wird sich 
nicht läugnen lassen. Eminente Begabung eines Schülers, die ihn nach 
seinen Leistungen in sämmtlichen Wissenszweigen des Gymnasiums als 
einen der Ersten der Schule erscheinen lässt, ist denkbar ohne — tech- 
nisches Geschick, ohne besondere Beanlagung für die in den Schal- 
Unterricht einzuziehenden Elemente der schönen Eünsto. 

Hat nun, wie es an den Realgymnasien thatsächlich der Fall ist, 
die Note aus dem Zeichnen entscheidenden Einfluss auf die allgemeine 
Fortgangsciasse eines Schülers; so ist der Calcul an den Realgymnasien 
gegenüber jenem am Gymnasium erheblich strenger,, es ist insbesondere 
die Vorzugsciasse nach dem gegenwärtig geltenden Ciassificationsmodns 
für Schüler der Realgymnasien weit schwerer zu erringen, es wird sonach 
Schülern der Gymnasien und Realgymnasien nicht mit gleichem Masse 
die Anerkennung ihrer Leistungen zugemessen. 

Will man das gegenwärtig gestörte Gleichgewicht in den Ao- 
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forderangen an die för die Stadien des Obergymnasiams.an Unterg^ymna- 
sien and Realgymnasien vorzabereitenden Schüler wieder herstellen; 
so muss man entweder das Zeichnen in den Unterclassen sammtlicher 
Gymnasien als obligaten Gegenstand einführen oder den streng obliga- 
torischen Character dieses Unterrichtszweiges anch an den Realgymnasien 
dahin beschränken, dass die durch eine negative Zeugnissnote zu kenn- 
zeichnenden schwachen oder ungenügenden Leistungen in diesem Gegen- 
stande nur für die vom Erlernen des Griechischen dispensierten Schüler 
der freigewählten realen Richtung in der IIL und IV. blasse den Verlust 
der Vorzugs- oder selbst der ersten Fortgangsciasse zur Folge haben 
können. 

Dass Schüler, welche nach absolviertem Untergymnasium an die 
Oberrealschule übertreten sollen, von IIL an Französisch lernen; ist dur^h 
den Lehrplan, wie er beispielsweise für die niederosterreichischen K>.a1- 
schulen vorgeschrieben ist, unbedingt nothwendig geworden. Nach §.21 
des Organisations-Entwurfes steht auch gar nichts entgegen, moderne 
Coltursprachen, wo dies ausführbar und zweckmässig erscheint, an 
Gymnasien in den Lectionsplan als obligate Lehrgegenstande aufzu- 
nehmen. Wer wird aber langnen wollen, dass die Aneignung einer 
modernen Cultursprache auch für die im Wege des Obergymnasiums zu 
üniversitatsstudien berufenen Jünglinge im hohen Grade wünschens- 
werth sei? 

Damit nun an dem firanzösischen Sprachunterrichte des Gymnasiums 
nicht nur die auf die Oberrealschule aspirierenden Schüler der III. und IV., 
sondern anch Schüler des Obergymnasinms, für die das Studium modemer 
Sprachen , wenn nicht die Häufung allzu vieler Lehrobjecte der Gründ- 
•lichkeit und dem Erfolge des Unterrichtes überhaupt abträglich werden 
soll, zweckdienlich erst mit V. beginnt, Theil nehmen können; damit 
femer anch jene Schüler, die von Gymnasien, an denen Französisch nicht 
gelehrt wurde, an solche, die den französischen Sprachunterricht bereits 
in ihren Lectionsplan aufgenommen haben, übertreten, und ebenso jene 
Schüler, die mit Vorkenntnissen im Französischen, ja mitunter selbst 
mit ziemlich entwickelter Fertigkeit im Gebrauche des Französischen zur 
Conversation in das Gymnasium eintreten, von jedem Jahrgange aus 
den Zutritt zu dem für sie zielgerecht liegenden Stadium des französi- 
schen Sprachunterrichtes finden können: wird es sich wohl empfehlen, 
das Französische an Gymnasien und Realgymnasien in Jahrescursen, 
combiniert nach den Fortschrittsgraden der Schüler verschiedener Classen, 
and nicht mit Vertheilung des Lehrpensums auf die von einander strenge 
abgeschlossenen Gymnasial-Jahrgänge lehren zu lassen. 

Die nnter Nr. III. erwähnte Reduction der Lehrstunden für die 
deutsche Sprache muss allerdings dem Lehrer dieses so Überaus wichtigen 
Lehrgegenstandes unerwünscht, auch ganz gewiss den Resultaten des 
deutschen Sprachunterrichtes in der I. und IL Gyronasialclasse abträglich 
sein; wird aber, wenn einerseits den vollberechtigten Forderungen der 
Vertreter naturwissenschaftlicher Studien am Gymnasium entsprochen, 
und andererseits die wöchentliche Gesammtzahl der Unterrichtsstunden 

ZeitocbriA f. d. Ssterr. Qjmu. 1872. X. Heft. 49 
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nicht in einer fftr die körperliche nnd geistig^ Entwickdang der Jiig«iid 
hedenklichen Weise noch weiter erhöht werden soll, an sämmtlicheD 
Gymnasien als Nothwendigkeit anzuerkennen nnd durch sorglichste Ana- 
nützung deer kleinen Standenmasses, sowie durch das Zusammenlegen des 
deutschen und lateinischen Sprachunterrichtes in Eines Lehrers Hand 
minder ftlhlhar zu machen sein. 

Die in den Lehrplänen der Realgymnasien ftkr das Griechische 
in Tertia angesetzte geringere Stundenzahl (Punkt IV.) würde selbst- 
yerständlich eine Reduction des im Oiganisations-Entwurfe füt diese 
Classe im Griechischen vorge8(ihriel)enen Lehrstoffes rechtfertigen. Gewiss 
hahen aber auch die LehrercoUegien der Realgymnasien das Recht, im 
Hinweise auf den Lecüonsphin des Oiganisations-Entwurfes um volle 
Begleichung dieser Differenz, um die Wiedereinführung des normalen 
Stundenmasses für das Griechische in HL anzusuchen, wie das bereite 
auch von Seiten der Directionen und Lehrkörper mehrerer Realgymnasien 
mit Befolg geschehen ist 

Es erübrigt also nur noch die im Punkte V. angeführte, sugleieh 
aber auch die weitaus fühlbarste, die Freizügigkeit der Schüler von dez 
Realgymnasien an die Gymnasien oder von diesen an jene m&chtig be- 
hindernde Differenz der Lectionspläne im Stundenmasse und in der ye^ 
theilung des naturwissenschaftlichen Lehrstoffes. 

Dass die von den Lehrern der Naturwissenschaften fuet auBnahmske 
begehrte Erhöhung der Stundenzahl für diese Lehrficher in den drei 
untersten Classen des Gymnasiums — nicht etwa zur Mehrung dea Lehi^ 
Stoffes, sondern zum Behufe eines der Angabe des Gymnasiams ent- 
sprechenden, auf Anschauung basierten, auf Einübung und gründliche 
Verarbeitung des Lehrstoffes in der Schule abzielenden Unterrichtes — 
ein wohlmotiviertes, ein gerechtes Begehren ist; wird jeder Schulmann 
gerne zugeben, der aus eigener Erfahrung weiss, wie flüchtig für die 
Lehraufgabe überhaupt eine Stunde, wie unzureichend ein so kuner Zeit- 
theil in zahlreichen Classen für Demonstrationen und Experimente ist. 
die ja bei einem instructiven, lebensvollen unterrichte in den Natur- 
wissenschaften der Jugend gegenüber geradezu das Allerwichtigste sind. 

Das höhere Stundenmass für die Naturwissenschaften in den Real- 
gymnasien kann sonach in Wahrheit als eine Förderung der Unterrichts- 
zwecke des Gymnasiums angesehen und — xmter der Bedingung gewissen- 
hafter Einhaltung des im Organisations-Entwurfe vorgezeichneten Lehr- 
und Lemzieles — für alle unsere Gymnasien befürwortet werden. 

Dass auch eine gleichmässige Vertheilung des naturwisaenadiaft- 
lichen Lehrstoffes auf die vier Classen des Untergymnasiums und das 
Realgymnasiums möglich sei, und sonach auch diese störende Dissonani 
in den Lectionsplänen der jetzt noch contrastierenden Lehranstalten glüd[- 
lich aufgelöst werden könnte; wird doch wol Niemand in Abrede MIüol 

Wäre nun aber auch dieses letzte, gewiss nicht allzu schwielige 
Problem durch Einigung der Fiushmanner gelöst, und die im Yorher^ 
gehenden besprochenen, so leicht zu behebenden Diffeienien begiidien; 
dann möchten wir, hinausgehend über die im Ministerial-Erlaase vma 
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17. April 1872, Z. 1063 anfj^feBtellte Definition eines BealgymnasinmB 
die da laatet: «Als ein Baalgymnasiun .... ist jenes üntergymnasiom 
anzusehen, welches dnrch alle vier Classen obligatorischen Unterricht im 
Freihandseichnen ertheilt und den im Sinne des §. 19 alinea 2 des Or- 
ganisations-Entwnrfes vom obligaten Unterrichte im Griechischen zu ent- 
hebenden SchtQem der UL nnd IV. Gasse einen solchen über die firan- 
iSsisehe Sprache sngängUch macht** — im Interesse des Pablicnms, dem 
die Freunde der Realgymnasien noch immer zu viel des Guten, und die 
Gegner derselben noch immer zu viel des Schlimmen über diese unseren 
Gymnasien so nahe stehenden Lehranstalten zu sagen wissen, den Antrag 
stellen: Geben wir die oft missverstandene Bezeichnung „Realgymnasium*' 
auf, kehren wir auch darin zu den Bestimmungen des Organisations- 
Entwurfes zurück, der nur den in der Zeit und mit Nothwendigkeit ge- 
wordenen gesunden Dualismus von Gymnasium und Realschule anerkennt, 
dabei aber den ünterclassen des Gymnasiums eine solche Einrichtung 
giebt, dass »das Untergymnasium ein in sich abgeschlossenes Ganzes von 
allgemeiner Bildung ertheilt, welches für eine grössere Zahl von Lebens- 
verbUtnissen erwünschlich und ausreichend ist, und zugleich auch als 
Vorbereitung für die Oberrealschuldn und weiter für die technischen In- 
stitute lu dienen Termag.** (0. £. §. 5.) 

Hätte Jemand gerade eine besondere Vorliebe für die Benennung 
»Realgymnasium"; so kann er sie ohne Bedenken allen unseren Gym- 
nasien beilegen, denn das eben ist der unbestreitbare Vorzug des im 
(hganisations-Entwurfe festgestellten Lectionsplanes der österreichischen 
Gymnasien, dass darin den berechtigten Forderungen der Gegenwart 
Bedmung getragen und den Realien jene Geltung zuerkannt ist» die 
ihnen nach dem gegenwärtigen Stande der Wissenschaft und nach den 
Errungenschaften unserer Zeit gebührt. 

Zum Schlüsse wären nun noch diejenigen gegen den Lectionsplan 
unserer Gymnasien erhobenen Beschwerden abzuwehren, welche die Yon 
den Lehrern des Lateinischen und Griechischen eingehaltene Methode 
treffen. 

Dass es Angesichts der mustergültigen Lehrthätigkeit einer grossen 
Anzahl ausgezeichneter philologischer Lehrer unserer Gymnasien einer 
solchen Apologie im Allgemeinen nicht bedarf, constatieren wir als eine 
erfreuliche Thatsache. Zu den leidigen Erfahrungen, auf welche jeder 
Schulmann gefssst sein mnss, gehört eben auch die, dass von gewisser 
Seite her so gerne erfreuliche Schülerleistungen auf des Schülers emi- 
nentes Talent, Misserfolge der Studien auf des Lehrers angeblich ver- 
fehlte Methode geschrieben werden. Dass aber unbeschadet aller Gewissen- 
haftigkeit im Amte, ja grossentheils in Folge ungemässigten Feuereifezs 
im Berufe in einzelnen Fällen — zumal von jüngeren Lehrern — das 
Ziel des philologischen Unterrichtes am Gymnasium aus dem Auge 
gelassen und dadurch der Unterrichtserfolg geschädigt wird, muss, um 
der Wahrheit Zeugniss zu geben, offen bekannt werden. 

Da wäre nun Anlass geboten, auf gar viele ernste Fragen über 
die Vorbereitung und Fortbildung unserer jungen Lehrer zur Berufs« 

49» 
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tüchtigkeit näher einzugehen: ob denn an der Hochschule neben den 
reichen Schätzen des Wissens nicht auch die Kunst des Verwerthena der 
Wissenschaft anzustreben wäre; ob das gesetzlich Torgeschriebene Probe- 
jahr der Lehramtscandidaten für diese in Wahrheit allenthalben ein 
unter den Augen des Directors und eines er£fthrungsreichen älteren Lehrers 
zu bestehendes Lehrjahr ist; ob die für die LehrercoUegien an Mittel- 
schulen angeordneten Conferenzen durch Erörterung pifedagogisch-didak- 
tischer Fragen den Neophyten des Amtes jene amtsbruderliche Unter- 
weisung bieten, nach der sie bei gerechter Selbstschätzung begehren 
müssen, u. s. w., u. s. w. 

Wir wollen aber bei unserem Thema bleiben und nur auf die 
Frage uns einlassen, ob hinsichtlich der Methodik für den lateinischen 
und griechischen Sprachunterridit etwa irgend eine begründete Beschweide 
gegen die Instructionen des Organisat.- Entwurfes erhoben werden kdnne. 

Hat also der Organisat -Entwurf darin etwas yerfehlt? Stehen die 
jungen Lehrer des Lateinischen und Griechischen besüglioh dor Behand* 
lung dieser Ijehrgegenstände ihren Schülern gegenüber Yon Seiten des 
Organisat. - Entwurfes rathlos da? Sind die nach den Instmctionen da 
Organisat. Entwurfes an die Schüler zu stellenden Forderungen über- 
spannt? Steht der in diesen Instructionen so klar Toigeieidinete Lehr- 
gang irgendwie im Widerspruche mit dem für de|i Lehrplan angestell- 
ten Principe? — Auf alle diese Fragen bedarf es der vemeineaden Ant- 
wort nicht. Die Gediegenheit der methodischen Instructionen des Orga- 
nisat. - Entwurfes für den philologischen Unterricht am Gymnastom wird 
nicht angezweifelt. Gegenstand der Klage, in die wir leider miteinstim- 
men müssen, sind eben diese Instructionen des Organisat - fintwnilies in 
einem ganz anderen Sinne: man kennt sie nicht dies» Tortraffli^en 
methodischen Anleitungen, und selbst viele unserer Lehrer keenea. sie 
nicht oder -^ beachten sie nicht; hinc illae laorimael 

Die Erwägung der Wahrheit, dass die geföhrlichste Waffe in den 
Händen der Gegner des classischen Studiums am Gymnasium der Hin- 
weis auf die — Misserfolge dieses Studiums sei, muss es allen Bemfis- 
genossen gerechtfertigt erscheinen lassen, wenn wir hier die Bitte aus- 
sprechen : Frage sich doch jeder an den österreichischen Gymnasien mit 
dem Unterrichte der Jugend in den classischen Sprachen betrante Leh- 
rer, ob er die in den Instructionen des Organisat- Entwnrües gegebenes 
und durch zahlreiche Verordnungen der obersten UnterrichtsbehSrde er- 
läuterten methodischen Weisungen kennt und — wissentlich befolgt oder 
ausser Acht lässt 

Wenn die freundliche Aufnahme dieser Bitte für einen und den 
anderen jüngeren philologischen Lehrer unserer Gymnasien Anlass znr 
Vertiefung in die so überzeugungskräftig gebotenen methodischen In- 
structionen des Organisat Entwurfes, in die dieselben erläuternden und 
ergänzenden Erlässe der obersten Unterrichtsbehörde werden sollte; dfirft* 
wol auch auf manche die Unterrichtserfolgo fordernde Aendemng im 
Lehrgange einzelner Lehrer zu zählen sein» 
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Al8 walire Cardinalsatze dieser emstlicliBter Erwägning der Lehrer 
zu empfehlenden Instructionen möchten wir, veranlasst durch Wahrneh- 
mungen bei dem Besuche unserer Gymnasien, herausheben: 

„Wesentlich verschieden von den Vorträgen der Professoren an der 
Hochschule soll der Unterricht am Gymnasium ein fortwährend gemein- 
sames Arbeiten der Schüler und der Lehrer sein.** (0. E. S. 100.) 

„Die Aneignung der Kenntnisse durch die eigene Thätigkeit der 
Schüler zu bewirken muss vornehmlich die Aufgabe der Lectionen selbst 
sein.« (0. E. S. 100.) 

„Besonders auf den untersten Lehrstufen soll der Gegenstand des 
Unterrichtes der Hauptsache nach in der Lehrstunde selbst gelernt 
werden.«» (0. E. S. 100.) 

»Dem häuslichen Fleisse der Schüler soll zwar für jede folgende 
Lehrstunde eine bestimmte massvolle Leistung vorgezeichnet , Alles aber, 
was für die Anleitung des Schülers zu seinen eigenen häuslichen Ar- 
beiten erforderlich ist, soll ihm von der untersten Classe bis zur ober- 
sten in der Lehrstunde selbst geboten werden.*« (0. E. S. 100.) 

Wie unverbrüchlich an diesen das Wesen eines correcten Gymna- 
sial- Unterrichtes charakterisierenden und für sämmtliche Lehrgegen- 
stände des Gymnasiums geltenden Grundsätzen insbesondere beim phi- 
lologischen Unterrichte auch in den Oberdassen festzuhalten sei; das 
möge man entnehmen aus der hieher bezüglichen Stelle in Dr. Wilhelm 
Schrader's Erziehungs- und Unterrichtslehre (S. 126.): 

„Vor allem aber soll der Lehrer, was bis jetzt viel zu selten ge- 
schieht, bei den Uebersetzungen aus fremden Sprachen die anfönglichen 
Präparationen mit den Schülern in der Classe anstellen und sie hierbei 
über seltenere Formen, verwickelte Constructionen^ Wortableitungen und 
dergleichen unterrichten. Hierdurch erspart der Lehrer nicht nur den 
Schülern, sondern auch sich selbst viele unnöthige Arbeit und vielen 
überflüssigen und im Grunde unverdienten Tadel Wer immer während 
seiner eigenen Schulzeit oder in seinem Lehrerleben die Erfahrung ge- 
macht hat, wie rathlos der auf sich allein angewiesene Tertianer vor 
dem verschlungenen Satzgefüge und den grammatischen Anomalien des 
Ovid oder vor den abweichenden Formen Homers gestanden hat, wie die 
eigene Anstrengung ihm über diese Schwierigkeiten nicht hinwegzuhel- 
fen vermag, wie er an der Lösung der Aufgabe verzweifelt und dieselbe 
eben deshalb entweder ungelöst lässt oder eich unerlaubter Hilfe bedient; 
der kann über die Nothwendigkeit einer solchen gemeinschaft liehen 
Präparation von Lehrer und Schüler in der Classe selbst nicht in 
Zweifel sein. Und nicht nur gefördert fühlt sich der Schüler durch 
dieselbe, sondern er wird auch verhindert mit saurem Schweiss sich Fal- 
sches einzuprägen, dessen Ausrottung dem Lehrer so viele und bei jener 
richtigen Behandlung doch so überflüssige Mühe verursacht« 

Wie diese geroeinsame Prfiparation die häusliche Bethätigung der 
Schüler allmälig zu selbstständigerer Bedeutung gelangen lassen soll; 
darüber finden sich die entsprechenden Weisungen im Organi8at.-£2nt- 
wurfe S. 105, 106, 108, 111, die im Wesentlichen dasselbe wollen, was 
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Schiader in seiner ünterrichtalebre (S. 359) y^langt: ^^Fflr die LectOn 
des Schriftetellers hat der Lehrer anfönglich die Schaler in der Glaae 
Yorzabereiten» mit ihnen die ersten Gapitel dnrchsngehen, anf den 
Bau der Sätze hinzuweisen, die anbekannten Wörter heryorsahebea, ihre 
Bedeutung so viel als möglich unter Anknüpfung an das schon Bekannte 
oder an die bisher erörterten Grundsatze über Wortbildung und Weit* 
ableitung klar zu machen oder geradezu zu sagen, hierbei im An&ehla- 
gen der Vocabeln zu üben und endlich dieselben unter seiner Aufriebt 
in das Vocabeiheft eintragen zu lassen. Hiemach yerbleibt dem Schüler 
für die erste Zeit als häusliche Arbeit nur eine gründliche Wieder- 
holung des in der Schule üebersetzten und die Erlernung der Voca» 
beln, wobei der Lehrer sicher sein kann, dass der Schüler nichts Ver- 
kehrtes lernt 

Allmahlich kann sich diese gemeinschaftliche Vorbereitung auf die 
Herrorhebung der Schwierigkeiten beschränken, um endlich dem Schüler 
die volle und selbständige Arbeit zu überlassen.** *) 

Mit gewissenhafter Selbstprüfung werden weiterhin die Lehrer der 
classischen Sprachen auf folgende Normalsätze des Orgaffisat- Entwurfes 
zu achten haben: 

yAlle syntaktischen Elemente, welche in das Erlernen der Foiman- 
lehre mit aufgenommen werden, sind dem Schüler rein als Factum ohne 
weitere Begründung mitzutheilen und einzuprägen." (0. & S. lOi.) 

„Auf das sichere Iiemen der Vocabeln ist mit derselben Strenge 
zu halten, wie auf das Lernen der Paradigmen.' (0. E. S. 105.) 

, „Beim Erlernen der Vocabeln und der Flexionen — die der Schü- 
ler zuerst in der Lection selbst, an der Hand des Lehrers sicher za 
erlernen hat -^ ist darauf zu dringen, dass die Wörter nach ihrer Quan- 
tität, namentlich auch nach der Quantität der Endsilben und nach ihrem 
Accente genau gesprochen werden, so dass die in der IV. Classe vor dem 
Anfange einer Dichterlectüre vorausgehenden Hauptlehren der Prosodie 
im Wesentlichen nur das den Schülern durch Gewöhnung bereits Einge- 
prägte unter bestimmte Rubriken zu fassen haben.* (0. E. S. 105.) 

„Die Gompositionen — die so einzurichten sind, dass sowol die 
erforderlichen Vocabeln als Flexionen alle in den Lectionen und f&r die- 



*) Vergleiche hiezu Schrader, Unterrichtsl. S. 364: «Die anftng- 
lieh gemeinscnaftliche Vorbereitung des Lehrers und der Schüler auf den 
Schrittsteller sei Gesetz für die Frosa und noch mehr f&r die poetiscbe 
Leetüre. Denn die Schwierigkeiten, denen die Schüler zuerst bei der 
üebersetzung des Cäsar, namentlich aber des Orid begegnen, sind so 
gross, dass nicht wenige unter ihnen an der Lösung der Aufgabe ver- 
zweifeln und sich entweder mit einem gedankenlosen Aufsuchen und Auf- 
schreiben der Vocabeln begnügen oder zu dem verbotenen Hilfsmittel der 
gedruckten üebersetzungen greifen. Die Versuchung hierm fiUlt 
fort, wenn der Lehrer den Schülern den We|^ ebnet, und so gewinnt der 
Schüler in didaktischer und moraUscher Beziehung zugleich." 

Seite 404: „Auch für das Griechische gilt, und zwar noch anage- 
dehnter, der Grundsatz der anfänglich gemeinschaftlichen Vorbe- 
reitung auf das Uebersetzen** u. s, w. 
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selben gelernt sind, daher nicht erst heim Dietieren oder nachher die zu 
gebrauchenden lateinischen Wörter den Schülern angegeben werden müs- 
sen — corrigiert der Lehrer bq Hanse, d. h. er unterstreicht die Fehler» 
giebt in der folgenden Stunde die Compositionen mit allgemeiner Angabe 
des Richtigen für die ganze Classe zurück und bezeichnet die Abstufimg 
der liCistungen unter sämmtlichen Schülern der Classe; die Schüler 
haben dann bis zur Anfertigung und Abgabe der nächsten Gomposition 
die Fehler zu berichtigen oder, wenn die Gomposition sehr fehlerhaft war, 
die ganze berichtigt abzuschreiben.** (0. £. S. 105, 106.) ^ 

«Dem Erlernen der Hauptformen der abweichend flectierten Verba 
ist ein grösserer Werth für die Eenntniss der lateinischen Sprache selbst 
dadurch zu geben, dass zu jedem Verbum nicht nur die scharf ausge- 
drückte Bedeutung, sondern auch ein oder ein paar passende im Sprach- 
gebrauche wirklich vorkommende Objecto gelernt werden, wodurch die 
Gonatruction eingeprägt, die Bedeutung verdeutlicht wird.** (0. £. S. 107.) 

„In der Flezionslehre, wie in der Syntax, ist das Seltene ganz 
vereinzelt Stehende durchaus dem etwaigen Vorkommen in der Leetüre 
zu überlassen.** (0. E. S. lOB.) 

„Bei dem grammatischen Unterrichte in III. und lY. soll jede 
Begel der Syntax von den Schülern durch Bildung von Sätzen, für welche 
der Stoff der Leetüre zu entnehmen ist, sogleich in das Feld ihrer 
Anwendung verarbeitet werden.** (0. E. S. 109.)') 

„Für die latein. Pensa und Compositionen in IIL und IV. soll 
der Lehrer den Stoff recht oft aus der eben in der Classe vorgekomme- 
nen Leetüre entlehnen, indem er deren Inhalt und Wortschatz zur An- 
wendung der in den grammatischen Stunden durchgenommenen Begeln 
verwendet** (0. E. S. 110.) 

„Bei der Uebersetzung der Auetoren ist auf eine treue und ge- 
schmackvolle Uebersetzung zu dringen. Der Vorgang beim Uebersetzen 
soll folgender sein : Der Lehrer beginnt die Lection damit, einzelne Schüler 
zur Uebersetzung der einzelnen Theile des aufgegebenen Abschnittes auf- 
zurufen, aber nicht etwa sogleich selbst das Aufgegebene zu übersetzen. 
Die Schüler lernen an den Fehlem, die sie machen oder zu machen vor- 
hatten, mehr als an dem ihnen mühelos dargebotenen Sichtigen. Fehler 
gegen die Gesetze der lateinischen Construction oder der Muttersprache, 
in welche der Schüler bei diesem Uebersetzen verfallt , berichtigt der 
Lehrer sogleich oder lässt sie durch andere Schüler berichtigen.** (0. £. 
8. 111.) 



*) Bezüglich der Ordnung und der Correctur der schriftlichen 
Schülerarbeiten sind ganz besonders zu beachten die Weisungen in den 
Minist-Erlässen vom 11. März 1864 Z. 4001, vom 7. März lSo5 Z. 3442 
und vom 23. Febr. 1857. 

*) „Im Untergymnasium soll man sich auf das unerlässliche Mass 
syntaktischer Begeln, deren weiterer Ausbau, im Obergymnasium zu er- 
warten ist, beschränken, aber die feste Durchübung dei^lben sammt der 
dabei immer in Betracht kommenden Formenle^e muss vollkommen 
»eher gestellt werden.** (Minist-ErL vom 11. März 1854, Z. 4001.) 



Digitized by 



Google 



760 A, Lang, üeber die Lehniele d» Menr. G. u. BG. 

»Die von dem Lehrer, natürlich unter möglichster steter Büiixa- 
ziehung der Thätigkeit der Schüler, nach beendigtem UebersetznngsTer- 
sache der Schüler zu gebende Erklarang hat Alles einzuschliessen, was 
zu gründlichem nnd für die specielle J^ldnngsstafe vollstäadigem Ter- 
fitandnisse des Einzelnen nnd Ganzen erforderlich ist ; aber eben 6o AUes 
aasznschliessen, was hiezu nicht ansdrücklich dient. 

Die richtige Wahl hiebei mass für den Lehrer auch in den nnter- 
sten Glassen, wo die angemessene Ansführang der Interpretation nicht 
leichter ist, als in den oberen, jedesmal Gegenstand eines vorausgehen- 
den Nachdenkens sein, eines Nachdenkens, welches in Benütznng tüch- 
tiger Schulausgaben eine erspriessliche Nahrung finden wird.' (0. £. 
S. lU, 112.) 

^Selbstverständlich wird — besonders auf den unteren Stnfoi — 
die sprachliche Seite der Erklärung bedeutendes Gewicht haben; aber die 
Worte des Schriftstellers dürfen nicht zu müssiger Anknüpfung banaler 
grammatischer Bemerkungen missbraucht werden.*" (0. £. S. 113.) 

^»Stilistische, synonymische und ähnliche Bemerkungen sollen nicht 
allzusehr vom Schriftsteller abführen; besseren Gewinn bringt eine- die 
verwandten lateinischen Worte möglichst unterscheidende Strenge der 
Uebersetzuug und Treue im Aufrechthalten des Sprachcharakters der 
fremden und ' der Muttersprache, welche die stilistischen Unterschiede 
ausdrückt.« (0. E. S. 113.) 

„Die Sacherklärungeu sollen den Schüler in dem Gedanken- 
kreiso des Schriftstellers heimisch machen; dabei aber ist strenges Haas 
zu halten, damit die Schüler nicht, statt mit Verständniss in die Leetüre 
sich zu vertiefen, von dem Gelesenen ganz abgelenkt werden.* (0. S. 
S. 113.) 

„Dass die Schüler dem Gedankengange des Auktors strenge folgen, 
darüber hat der Lehrer fort und fort durch bündige Fragen Gontrole zu 
führeiL« (0. E. S. 113.) 

„Das Ergebniss der vorbezeichneten maasvollen Erklärung soll 
dann eine treue und geschmackvolle*) Uebersetzung des aufgegeboieii 
Abschnittes des Auktors sein. Zur Treue gehört, dass der Lehrer weder 
den Schülern -noch sich selbst ein nur halb und ungefähr treffendes 
Wiedergeben der lateinischen (griechischen) Worte, Wendungen, Sats> 
Verbindungen nachsehe, während er dabei jede Verletzung der Gesetze 



') Schrader, Unterrichtslehre, S. 368: »Neben der Treue und Ange- 
messenheit soll aber die Uebersetzung geschmackvoll sein; ein in 
dieser Hinsicht taktvoll gewählter Ausdruck zündet bei den Schülern 
und hilft mehr zum Yerständniss als wortreiche Erklärungen; Geschmack- 
losigkeit aber verletzt und hindert die Ausbildung der Phantasie. Wenn 
z. B. in dem schönen Frühlingsliede des Uoraz (l. 4) solmtur durch ,es 
wird gelöst" und quaJtiwnt durch „stampfen** üoersetzt wird, wie ma» 
diess leider oft hört, so ist diese geschmackswidrig und beeinträchtigt 
auch das Yerständniss der Schilderung; denn der Winter wird iiicbt 
ffelöst, sondern er löst sich oder „schmilzt unter dem lieblichen Wechsel 
des Frühlings", und dass anmuthyolle Grazien die Erde stampfen, 
ist lächerlich und beleidigend zugleich.** 



Digitized by 



Google 



Ä. Lang, üeber die Lehrziele der Österr. Gc, n. RG. 761 

der Muttersprache, namentlich auch in Wortstellung und Sat^fügung, 
ebenso als Fehler behandelt, wie diess beim Uebersetzen in das Lateinische 
als sich von selbst verstehend angesehen wird. Es gehört zur Treue aber 
aach, dass der Lehrer jeder £ntkraftung des Gedankens durch die lieber- 
Setzung möglichst entgegentrete. Hiedurch selbst wird die treue Ueber- 
setzung zu einer geschmackvollen werden, indem sie ohne jede Ver- 
letzung des Charakters der Muttersprache den Charakter und Ton des 
übersetzten Schriftstellers wiederzugeben sich bemüht." (0. E. S. 113, 114.) 

„In vielfacher Hinsicht nützlich ist es, dass der Lehrer selbst nach 
beendigter Erklärung eines Abschnittes diesen in genau erwogener Form 
übersetze, ohne dabei durch nochmalige Vorlesung des lateinischen (grie- 
chischen) Textee aufzuhalten. Das Vorlesen einer gelungenen fremden 
Uebersetzung kann diess nicht ersetzen, weil sich die den Schülern zu 
gebende Uebersetzung als Ergebniss der Erklärung zeigen muss ; auch das 
Vorlesen einer selbstgefertigten geschriebenen Uebersetzung hat nicht 
ganz die gleiche Wirkung, weil Sprechen mehr wirkt als Vorlesen." 
(0. E. S. 114.) 

„In den unteren Classen durchweg, in den mittleren und oberen 
für den ersten Theil der Leetüre eines neuen Schriftstellers, ist zii rathen, 
dass in der folgenden Stunde, nachdem ein Abschnitt von dem Lehrer 
erklärt und übersetzt ist, dieser Abschnitt von den Schülern wiederholt, 
d. h. ohne vorausgehende Vorlesung des lateinischen (griechischen) Textes 
sicher und fliessend übersetzt werde, wobei dann alle stilistischen For- 
derungen an die Uebersetzung zu stellen sind.*' (0. £. S. 114.) 

»Schriftliche Uebersetzungen in die Muttersprache sind nur selten 
aufzugeben, dann aber auf das Strengste vom Lehrer zu corrigiercn; 
^schriftliche Uebersetzungen als regelmässige Aufgaben hemmen den 
Fortschritt der Leetüre und befördern ein gedankenloses Schreiben in 
schlechter oder mittelmässiger Sprachform ; auch ist es dann dem Lehrer 
nicht möglich, die Correctur auch nur einiger Massen zu bewältigen.** 
(0. E. Ö. 114.) 

;,Durch den grammatisch-stilistischen Unterricht am Obergjmnasium 
soll die erworbene grammatische Eenntniss der Sprache erhalten und 
erweitert, der Sinn für lateinischen Ausdruck durch Vergleichung mit 
der Muttersprache geweckt und durch beides die grammatische Grund- 
lage und ästhetische Auffassung der Leetüre verstärkt werden." (0. E. 
S. 114) »). 



*) Festzuhaltien ist der Grundsatz, dass im Obergymnasium als 
Hilfsbuch keine lateinische Sprachlehre benützt werden soll, die einen 
von dem Verfasser der im Untergymr.asium benutzten Sprachlehre ver- 
schiedenen Verfasser hat.- (M. E. vom 10. Juni 1854, Z. 4063.) „Aus- 
führliche lateinische Grammatiken, wie z. B. die grosse latein. Sprach- 
lehre von Dr. Ferdinand Schultz, können beim grammatisch-stilistischen 
Unterrichte am Obergymnasium nur als Nachschlagebücher in Gebrauch 
genommen werden, wobei sorgfältigst der Missbrauch zu vermeiden ist^ 
solche Hilfsbücher in ununterbrochener Paragraphenfolge lernen zu 
lassen." (M. E. von^ 7. Jänner 1854, Z. 12.436.) 
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«Die BemerkuDgen des Lehrers beim Aufgeben des PensoniB, ao wie 
od Zurückgabe des x»rngierieii Pensums, haben sich vonüglich auf die 
Verschiedenheit der Muttersprache von der lateinischen im Auadmeke 
der einzelnen Begriffe durch Worte und in Verbindung und Fttgung der 
Satze zu beziehen. Für die Zurückgabe der Correctur ist die Hauptauf* 
gäbe des Lehrers, dass er selbst den gegebenen Abschnitt aus der Mutter* 
spräche in gutes Latein übersetze, diese Üebersetzung in allen ihren 
Theilen motiviere und hiebei die in den Arbeiten der Schüler vorge- 
kommenen Fehler und Mängel berühre.** (0. £. S. 115.) 

„Beim Lernen der griechischen Formenlehre wie bei dem der laiei* 
nisohen ist sogleich von Anfimg an darauf zu halten, dass jedes Wort 
und jede Form desselben sowohl nach seinem Aooent ala nach der 
Quantität seiner Silben gesprochen werde; daraus ergiebt sich dann mit 
Leichtigkeit, dass beim Eintreten von sc&riftlichen Uebungen die Acoente 
auch im Schreiben richtig gesetzt werden.** (0. E. S. 116.) 

„Am Obergymnasium nimmt im Griechischen die LectQre vor- 
züglich und fast ausschliesslich die Beschäftigung der Schüler in Ab- 
Spruch; der grammatische Unterricht geht derselben nur in aolchem 
Masse zur Seite, um zu sichern^ dass das Uebersetzen niemalB auf einem 
unsicheren Bathen, sondern auf einem gründlichen grammatischen Ver- 
standnisse beruhe.** (0. E. S. 117.) 

„Was speciell die Homerlectüre betrifft, so hat der Lehrer 
Anfangs in derselben ganz langsam fortzuschreiten, auf das Memoriefen 
der Vocabeln streng zu halten, auch öfters Stellen aus dem Gklesenen 
memorieren und vortragen zu lassen. Durch diese anfanglieh strengen 
Ansprüche an das Gkdftchtniss der Schüler werden diese bald, nach 
Erwerbung einiger Wortkenntnisse, sich mit Leichtigkeit u6d Frende in 
der Leetüre fortbewegen; ja es ist zu erwarten, dass in der IL Classe 
des Obergymnasiums die regsameren Schüler den in der Schale nicht 
gelesenen Theil der llias für sich lesen, was nach diesen VorbereituBga 
nur einen sehr geringen Aufwand von Zeit kostet.** (0. E. S. 118.) 

Wenn es den Anschein hat, als wäre das Gitieren vorstehender 
Thesen aus den Instructionen des Organisations-Entwnrfes entbehrlich, 
da in denselben nur Selbstverständliches gesagt wird; so müssen wir 
dem leider entgegenhalten, dass in der Praxis gar vieles daron sich 
nicht von selbst versteht, und dass — abgesehen von anderen, hier 
nicht weiter zu erörternden Hemnissen des philologischen ünterridites 
an unseren Gymnasien, als da sind : der fählbare Mangel an approbierten 
Lehrkräften, der oftmalige Wechsel der Lehrer an derselben Lehranstalt 
und für dieselben Schüler während des achtjährigen Gymnasialeuises, 
Störung des Gleichgewichtes in den an die Schüler in den verschiedenen 
Disciplinen zu steUenden Anforderungen, Ausserachtlassung des im Qr- 
ganisations-Entwurfe wiederholt betonten %Principes der Conoentrienuy 
alles Unterrichtes u.* s. w. — das Abirren von den Axiomen einer 
rationellen Gymnasialpodagogik und Didaktik die an mancher Lehranstalt 
nicht zufriedenstellenden Zielleistungen im Studium der classischen 
Spiaehen erklärbar macht. 
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Gewiss wird festzafaalten sein an dem Grundsätze: „Jeder Lehrer 
mnas seine eigene Methode haben, er muss sich dieselbe mit Verstand 
erschaffen haben, sonst frommt er nicht"; ') aber eben so gewiss wird 
jeder Lehrer der classischen Sprachen sich verpflichtet fehlen müssen« 
nnbeschadet freiester Ausbildung der Eigenart seines Lehrganges Grund" 
regeln der Methodik, wie solche in dem Obigen aus den Instructionen 
des Organisations-Entwurfes und seiner Erläuterungen dtiert wurden, 
unTerbraehlich zu beachten. 

Wie Yiel noch innerhalb dieses Rahmens an Detail der Lehrkunst 
fttr jeden Lehrer auszuführen bleibt; darüber giebt Aufschluss ein Blick 
in die vortrefflichen methodologischen Lehr- und Hilfebücher eines Niemeyer, 
Schwan-Curtmann, Waitz, Benecke, E. A. Schmid, Nägelsbach, K. L. 
Roth, K. y. Baumer u. v. a., die in jeder Gynmasial-Bibliothek zu recht 
fleissiger Benützung von Seiten der Lehrer sich vorfinden sollten. 

Welche Fülle inhaltsschwerer Thesen bietet beispielsweise dem 
einzelnen, um die Vervollkommnung seiner Methode besorgten Lehrer 
zur Erwägung, LehrercoUegien zu gewinnreicher Discussion in den Con* 
ferenzen das im Vorhergehenden schon öfter citierte Buch von Dr. Wilhelm 
Schrader: »Erziehungs- und ünterrichtslehre für Gymnasien und Real- 
schulen.** 

Was dort zur Methodik des Unterrichtes im Allgemeinen (§§. 85 
bis 146) und in dem Capitel über ^die alten Sprachen^ (S. 831—430) 
insbesondere gesagt wird von: der Einrichtung des Vocabelstudiums , dem 
Anschlüsse der Grammatik an die Leetüre, der Wahl der Themen zu 
Exercitien und Extemporalien; von dem Umfange der gemeinsamen, von 
der Begelung der Privatlectüre der Schüler; von der Anschaulichkeit 
des Sprachunterrichtes, von der Vertheilung desselben auf die einzelnen 
Jahrg^ge, von den Uebungen im Betrovertieren, von dem Vorgange des 
Lehrers bei Correcturen, von der Anleitung der Schüler zu freien Vor- 
trägen, von der durch die Leetüre zu gewinnenden Gesaromtanschauung 
der sprachlichen Eigenthümlichkeit der Schriftsteller, von massvoller 
Embeziehung der Synonymik in den Sprachunterricht, von der Ver- 
werthung des realen Bildungsgehaltes der Schriftsteller durch Interpre- 
tationskunst, von der Verpflichtung des Lehrers zu eigener sorgsamer 
Vorbereitung auf die Erklärung des Auetors , von der Unzukömmlichkeit 
kritischer Behandlung des Textes am Gymnasium, von den Uebungen 
im extemporierten Uebersetzen, von der Nothwendigkeit eines einheitlichen 
Musters für die lateinischen Stilübungen der Schüler, von dem engen 
Anschlüsse der Stillehre an die Leetüre; von den, wenn auch massvoll 
beschränkten, doch nicht gänzlich zu vernachlässigenden Uebungen in 
der lateinischen Verskunst; von dem Aufbau des griechischen Sprach- 
unterrichtes auf den Grundlagen des lateinischen, von der Veranschau- 
lichung der charakteristischen Aehnlichkeiten und Unterschiede beider 
Sprachen, von der Berücksichtigung der Wortbildungslehre beim Sprach- 
unterrichte, von massvoller Verwerthung der bereits unumstössUchen 



') Serder, Philos. u. Geschichte, XIIL 254. 
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Ergebnisse der Sprachvergleichung; von dem Festhalten an dem Gnmd- 
satze, die Grammatik sei aus and an der Sprache, nicht aber die Spndie 
ans der Grammatik zu lernen; von dem Zwecke der griechiBchen Soiptai 
von der würdevollen Exegese der für das Gymnasinm zu Leetfire au- 
gewählten Anktoren, von der ästhetischen Verwerthong der Homer- 
lectüre, von der Belebung der Leetüre durch Yorfühmng gediegena 
Bildwerke *) und hiedurch zu vermittelnder Anschanimg griediischer 
Idealität und Kunst u. s. w. — das macht wohl unzweifelhaft, da« 
jedem Lehrer freie, seiner Individualist zusagende Bewegung in seinem 
Lehrgange ermöglicht ist, ohne dass er von dem in den InstracüoiieD 
des Organisations^Entwurfes von bewährten Führern veigeseidiiieteB, 
sicheren Wege zum Ziele abirrt. 

Diese Aberrationen aber müsse^n aufhören, die gewiaaenhafte 
Beachtung der methodischen Winke des Organisations-Eiitwurfes mm 
allenthalben an unseren Gymnasien zur Wahrheit werden, wenn die 
Klagen über Misserfolge der classischen Studien an allen unseren Lehr- 
anstalten — und nicht nur an den durch erfreuliche Zielleistungen ihrer 
Abiturienten ausnahmsweise excellierenden Gymnasien — veratomraen 
und hiermit die gefährlichsten — weil einzig berechtigten — Wider- 
sacher der Principien des Organisations-Entwurfes zum Schweigen gebimeht 
werden sollen. 

Wien, im November 1872. Adolph Lang. 



V Lübke und Lützow, Denkmäler der Kunst; Tischbein, Homer 
nach Antiken gezeichnet; John Flaxmann, Umrisse zu Homer; Geii^i's 
Umrisse zu Homer ; Bheinhard, Album des classischen Aiterihum«; Gahl 
und Koner, das Leben der Griechen und Bömer nach antiken Bildwerk«; 
Launitz, Wandtafeln zur Veranschaulichung antiken Lebens und antiker 
Kunst; Friedr. Preller*s Odyssee-Compositionen ; Rieffenstahrs Entwürfe 
zu den bei Pausanias erwähnten Gemälden des Polygnot zu Delphi u. a. m. 
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Vierte Abtheilung. 

Miscellen. 

Am der ^MitteiMtuk''. 

JahresYdrsammlung am 16. December 1871. 

Der Yorsitsende, Be^erungsEath Director Hoch egg er, gibt ein 
Besamt über die Thätigkeit des Yereins im abgelaufenen Yereinsjahre. 
Et zeigt, wie der Yerein aueh mit diesem Jahre den Bestimmungen der 
Statuten entsprechend bemüht war die geistigen und materiellen Inter- 
essen der Mittelsehule zu fördern; so wnrde ein Yortrag über die oonstructiT- 
Bcriptive Methode des geographischen Unterrichtes von Herrn Hauptmann 
Matz, ein anderer von Prol Kummer über die Yersor^ung der Wittwen 
and Waisen des Lehrstandes der Mittelschulen und im Anschlüsse an 
diesen eiA Yortrag von Prof. Hessler über die verschiedenen Pensions- 
institute gehauen. Den grdssten TheU der Thätigkeit des Yereines aber 
nahmen die Berathungenin Ansprnchi welchen derselbe in einer Beihe von 
Sitzangen sich unterzog, um über den Entwurf eines Gesetzes zur Fest- 
stellung der Grungzüge des Gymnasialwesens ein Gutachten abzugeben, 
wozu er vom hohen Ministerium für Cultus und Unterricht war aufge- 
fordert worden. In einer Beihe von Sitzungen wurden die Paragraphe 1— -35 
des genannten Gesetzentwurfes eingehend berathen und ausserdem die 
Lehrziele für die obligaten Fächer, so wie ein detaillierter Lehrplan für 
das Gymnasium auf Grund des neuen Entwurfes ausgearbeitet Auch 
für die materiellen Interessen war der Yerein erfolgreich thätig, indem 
er sich mit einer Eingabe an die beiden Häuser des Beichsrathes wendete, 
damit den Professoren an den Wiener Mittelschulen die Localzulage 
gewahrt werde; die Bemühungen des Yereines waren nicht ohne Erfolg. 
An diesen Bericht des Yorsitzenden reihte sich die Yerlesung des Cassa- 
berichtes. Die Zahl der Mitglieder belief sich auf 128; die Einnahmen 
betrugen 263 fl. 36 kr., die Ausgaben 233 fl. 27 kr., so dass sich ein 
Uebersohuss von 30 fl. 9 kr. ergab. Da der aus dem vorigen Yereins- 
jahre übernommene Cassastaud 164 fl. 47 kr. betrug, so besteht das 
YereinsvermÜgen am Be^nne dieses Yereinsjahre» in einer Summe von 
194 fl. 56 kr. Nach Erledigung dieser geschäftlichen Berichte stellte 
der Ausschnss den Antrag, der Yerein möge aus seiner Mitte eine De- 
putation entsenden, um 5r. Excellenz den Herrn Unterrichtsminister 
Dr. V. Stremayr bei seinem Wiedereintritte in das Ministerium zu be- 
grüssen. Dieser Antrag wurde einstimmig angenommen und die Ent- 
sendung der Deputation dem neu zu wählenden Ausschusse Übertrt^en. 
Bei der hierauf vorgenommenen Wahl der Functionäre fßr das nächste 
Vereinsjahr ergab sich folgendes Besultat: zum Yorsitzenden ward ge- 
wählt Prof. J. Nahrhaft, zum Cassier Prof. Dr. J. Hackspiel, zu 
Aussehussmitgliedern : Begierungsrath Dir. Hochegger und die Pro- 
fessoren Dr. Hannak, Dr. Thurnwald, Herr, Yielhaber, Dr. 
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Schober, Schlenkrich. Nach Yerkündigonff des WahlresiütateB sprüht 
Herr Landesschnlinspector Lang im Namen des Vereines dem abtaeteo- 
den YereinsTorfitande den Dank für seine Mühewaltung im abgelaufiiiieii 

^ Vereinsjahre aus. Hierauf hielt Prof. Nahrhaft eine knrse AnspndM 

an die Versammlung, in welcher er für das durch die Wahl ihm ao»- 

Jf ffesprochene Vertrauen dimkt und ein Bild entwickelt von der Th&tigkeit 

»^ aes Vereines im kommenden Yereinsjahre. 

Versammlung am 13. Jänner 1S73. 

Der Vorsitzende, Prof. Nahrhaft, theilt mit, dasa der Auasdiias 
sich folgendermassen constituiert habe: Stellvertreter des Voivitaeodai 
Prof. Dr. Andreas Thurnwald; Secretär: Prof. Dr. Karl Schober. Di 
Prof. Vielhaber die auf ihn gefallene Wahl zum Ansschussmitgliede au 
Gesundheitsrücksichten ableluite, so wird zur Wahl eines neuen Au- 
schussmitgliedee geschritten, welche auf Profi H. Ficker fiilt Hieiaof 
erstattet der Vorsitzende Bericht über die Au&ahme der Deputation, 
bestehend aus den Herren: Prof. Nahrhaft, Dr. Thurnwald, Dr. 
Hackspiel, welche sich am 24. September zu Sr. Excellenz domHemi 
Minister für Cultus und Unterricht Dr. ?. Stremayr begeben hatte, um 
ihn im Namen des Vereines zu begrüssen. Se. Excellenz war sichtlich 
erfreut über die ihm erwiesene Aumerksamkeit und gab der Deputation 
die erfreuliche Versicherung, dass er stets auf das Votum des Vereines 
in Fragen des Unterrichtes an Mittelschulen ein grosses Gewicht l^en 
werde, da die Mitglieder desselben als Fachmänner am meisten Gelegen- 
heit hätten, sich aus eigener Anschauung ihr Urtheil zu bilden. Ebenso 
äusserte Se. Exoellenz eu lebhaftes Interesse an der demnächst im Verein 
zur Berathung gelangenden Frage über die Maturitätsprüfung an den 
Gymnasien und stellte für den Fall, als die Zeit es ihm gestatte, sein 
Erscheinen bei den Berathungen in Aussicht. 

Nach diesen Mittheilungen hielt Prof. Egger einen kurzen Vo^ 
trag ,über die deutschen Schulen in Wälschtirol". Er deutete 
an, wie viele Gemeinden des Trientiner Gebietes durch die Schuld der 
österreichischen Regierung der Verwälschung verfielen, wie seit den 
40ger Jahren deutsche Schriftsteller nicht müde wurden, auf diese ge- 
fährdeten Posten deutschen Elementes hinzuweisen, wie man sich endlieh 
seit 1865 zu einem thatkräftigen Eingreifen aufraffte. Schulrath Stim- 
pel machte den Anfang mit der Errichtung deutscher Schulen in Lu- 
sema und Palu. 1867 bildete Prof. Zingerle in Innsbruck ein Gomite 
zur Unterstützung und Vermehrung deutscher Schulen, welches durch 
seine Agitation die Theilnahme von ganz Deutschland zu wecken wusste. 
Beiträge kamen aus München, Stuttguii, Frankfurt, Westfalen und Schle- 
sien. In Parchim (Mecklenburg) erging ein Aufruf, und auf der Philo- 
logenversammlung von Kiel (lSS9) erhoben sich Stimmen für die deot- 
sehen Schulen in Wälschtirol. Wien, das Haupt des deutschen Oester- 
reichs, der Sitz des deutschen Vereins, blieb bisher &st theilnahmslos. 
Nur der Verein „Mittelschule"^ leitete schon 1868 eine Sammlung ein. 
Im vorigen Jahre bewies der Sjtiser dem Innsbrucker Comitä persönlich 
seine Theilnahme an der nationalen Sache, indem er aus seiner Privat- 
casse 600 fi. spendete. Nach dem neuesten Berichte des Comite's werden 
bereits 18 Schulen unterstützt. — Wahrhaft wohlthuend ist das lebhafte 
Interesse, mit dem die deutschen Gemeinden die neuen Schulen aufneh- 
men und ihre Dankbarkeit för die Unterstützungen beweisen« 

Nach Beendigung dieses Vortrages schritt die Versammlung zor 
Wahl eines Gomit^'s von 7 Mitgliedern zur Vorberathung der Frage über 
die Maturitätsprüfunfi^. Die Wahl fiel auf die Herren: Dir. Dr. Pokornj, 
Prof. Herr, Fleischmann, Dr. Hackspiel, Egger.Jialmschlag, 
Werner. 
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Hierauf leitet der Vorsitzende die Debatte über den Oesetzent- 
wnrf %xa Feststellung der Grandzüge des Gymnasialwesens, über wel- 
chen bereits im vorigen Vereinsjabre in einer grossen Anzahl von Sitzun- 
gen berathen wurde, ohne dass man zum Abschlüsse gelangte, damit ein, 
dass er der Versammlung den Wortlaut der vom Vereine vorgeschlage- 
nen Abänderungen der einzelnen Paramphe des Gesetzentwurfes nut- 
theilt und dieselbe auffordert, mit § aö die Debatte zu beginnen. Der 
Wortlaut der im vorigen Vereinsjabre durchberathenen Paragraphe 1—34 
und die Abänderungsvorschläge des Vereines sind folgende: 

Gesetz 
zur Feststellung der Grundzüge des Gymnasialwesens» 
Mit Zustimmung der beiden Häuser des Beichsrathes finde Ich 
anzuordnen, wie folgt: 



Abänderungsvorschläge des 
Vereines. 

§1- 
Gymnasien sind Mittelschulen, 
welche nnter wesentlicher Benützung 
der classischen Sprachen und ihrer 
Literatur eine höhere allgemeine 
Bildung gewähren, als die Volks- u. 
Bürgerschule zu bieten vermag und 
hiednrch zugleich fär das Studium 
an der Universität vorbereiten. 

§2. 
Alinea 2. «Das üntergymnasium 
kann auch als Realgymnasium ein- 

f erlebtet werden, ** ist wegzulassen, 
'erner wird zu diesem Paragraphe 
folgender Zusatz beantrafft: 

Mit Genehmigung des Unter- 
richtsministeriums können auf An- 
traf der Lehrkörper an Gymnasien 
Vorbereitungsclassen eingerichtet 
werden, welche als integrierende Be- 
standtheile der Anstalt unter der- 
selben Leitung und Aufsicht stehen 
und den gesetzlichen Bestimmungen 
über die Volksschulen nicht unter- 
worfen sind. 

8 3. 

Alinea 1: Das Untergymnasium 
bereitet auf das Obergyronasium vor ; 
es hat aber den elementaren Unter- 
richt in jedem seiner Lehrgegen- 
stände etc. (wie im Entwürfe). 

Alinea 2: Das 0. G. setzt den 
Unterricht in seinen Lehrgegenstän- 
den in mehr wissenschaftlicher Weise 
fort und ist die specielle Vorberei- 
tungsschnle für die Universität. 



L Allgemeine Bestimmungen. 

§1. 
0. E. § 1. B. G. § 1. 

Gymnasien sind Mittelschulen, 
welche unter wesentlicher Benützung 
der classischen Sprachen und ihrer 
Literatur eine höhere allgemeine 
Bildung gewähren, als die Volks- 
und Bürgerschule zu bieten vermag, 
und hierdurch zugleich für das Stu- 
dium an der Hochschule oder einer 
höheren Fachschule vorbereiten. 
§2. 

0. E. §§ 4, 6. B. G. § 2. 

Das vollständige Gymnasium 
besteht aus acht Classen (Jahrescur- 
sen) und bildet eine einheitliche 
Lehranstalt Es zerfällt in zwei Stu- 
fen, von denen die erste (Untergym- 
nasium) die vier unteren Classen, 
die zweite (Obergymnasium) die vier 
oberen Classen umfftsst. 

Das Untergymnasium kann auch 
als Realgymnasium (§ 13) eingerich- 
tet werden. 



§3. 
0. E. § 5. R. G. § 3. 
Das Untergymnasium hat den 
elementaren Unterricht in jedem sei- 
ner Lehrgegenstände einem relativen 
Abschlüsse zuzuführen und hierdurch 
einen Grad von allgemeiner Bildung 
zu erthcilen, welcher für eine grössere 
Zahl von Berufsarten erwünschlich 
und ausreichend ist. 

R. G. § 6. 
Dw Obergymnasium setzt den 
Unterricht in seinen Lehrgegenstän- 
den in mehr wissenschaftlicher Weise 
fort 
Abkürzungen: 0. £. Organisations-Entwurf für Gymnasien und 
Healschulen vom Jäire 1849; - B. G. Bealschul-Gesetz für Niederösterreich. 



Digitized by 



Google 



768 



Miscellen. 



§5. 
ist wegzulassen und durch eine Zu- 
satzbestimroung zu § 7 zu ersetzen. 



§7. 

Eine Anstalt, welche die im § 6 
festgestellten Bedingungen nicht er- 
füllt, darf auch den Kamen eines 
Gymnasiums nicht führen und ist 
nicht berechtigt, ihren Schülern 
staatsgiltige Zeugnisse auszustellen. 
8 8. 

Im ersten Absatz ist Turnen aus 
der Reihe der obligat. Lehrgegen- 
stande zu streichen. 

Der letzte Absatz hat so zu 
lauten: Eine Dispens von der Theil- 
nahme am Turnunterrichte findet in 
der Re|rel nur auf Grund sichtbarer 
körperlicher Gebrechen oder eines 
ärztlichen Zeugnisses im Einyer- 
nehmen mit dem Turnlehrer statt. 
Ausnahmsweise kann d^r Lehrkörper 



0. E. § 7. B. G. §§ 4, 6. 
Ein untergymnasinm (Beal- 
^mnasium) kann als selbstständige 
Lehranstalt ohne Verbindung mit 
Oberclassen bestehen, nicht aber ein 
Obergrmnaaium ohne Verbindoog 
-mit Unterclassen. 

§5. 
0. E. § 8. R G. § 7. 
Alle Gymnasien sind öffentliche 
Lehranstalten und besitzen das Recht, 
ihren Öffentlichen Schülern und Pri- 
vatisten staatsgiltige Zeugnisse aus- 
zustellen. 

Ihre innere Ordnung stettt der 
ünterrichtsminister nach Einverneh- 
mung der Landeaschulrathe fest 
»B. 
R. G. §§ 7, g.* 
Die Ermächtigung sur £Tri<^- 
tung und Erhaltung eines Gymna- 
siums ist an folgende Bedingungen 
geknüpft: 

1. Das Statut so wie jede Aen- 
derung desselben bedarf der Zustim- 
mung des Ministers für Cultus und 
Unterricht; 

2. die Sdiule musa naeh den 
Bestimmungen des* ge^nwirtigen 
Gesetzes (§ 8 -40) eingerichtet sein ; 

d. für die erforderlichen Lehr- 
mittel ist nach einem von dem Lsn- 
desschulraihe genehmigten Voran- 
schläge Vorsorge su trefifon; 

4. die Bezt^ der Lehrer, so wie 
ihre Altersveisorgung und die Un- 
terstützung ihrer BSnterbliebenen 
müssen in einer entspiecheibden 
Weise geregelt w^en. 
§7. 

Eine Anstalt, welche die im 
§ 6 festgestellten Bedingungen nicht 
erfüllt, darf auch den Namen eines 
Gymnasiums nicht führen. 

n. Lehrgegenstände. 
§8. 
0. E. §§ 18, 19. R. G. § 10. 
Obligate Lehrgegenstände sänmt- 
licher Gymnasien sind: 

a) Religionslehre ; 

b) Sprachen, und zwar: 

a) die Unterrichtssprache; 
ß) die lateinis<ihe Sprache; 
y) die griechische Sprache; 
S) die deutsche Sprache; 

c) Geomphie und Geschichte; 

d) Matneroatik; 
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in sonaÜgen l)erÜcksicbtigTinff8wer- 
then Fällen eine Dispens von diesem 
Untcrrichto ertheilen. 



§9. 

Lit. b. Moderne Cnltnrsprachen 
(Franzosisch, Englisch, Italienisch). 

Am Schlüsse des 2. Absatzes ist 
hinzuzufügen: Bezüglich einer Lan- 
dessprache, welche nicht Unterrichts- 
sprache ist, kann dies nar insoferne 
stattfinden, als sie die Muttersprache 
des Schülefs ist. 



§11. 

Dor obligate Unterricht im Frei- 
handzeichnen ist auf die zwei unter- 
sten Classen des Gynmasinms zu be- 
schranken. 

Bezüglich der übrigen Bestim- 
mungen dieses § ist eine Abände- 
rung conform mit den über diesen 
Gegenstand in der Versammlung der 
»Mittelschule« vom 30. April 1Q70 
gefassten Beschlüssen vorzunehmen. 
§ 12. 

Der Unterricht in sämmtlichen 
freien Lehrgegenständen kann von 
jedem Schüler, welchen nicht die 

Z«ltiiebrift f, d. «sterr. Gymn. 1878. X 



e) Naturgeschichte; 

f) Phpik; 

a) philosophische Propeedeutik ; 
n) Freihandzeichnen; 
i) Turnen. 
Eine Dispens von der llieilnahme 
am Turnunterrichte findet nur auf 
Grund sichtbarer körperlicher Ge- 
brechen oder eines ärztlichen Zeug- 
nisses statt. 

«9. 
0. E. § 18. K. G. § 10. 
Als freie Lehrgegenstände er- 
scheinen: 

a) andere Landessprachen; 

b) moderne fremde Sprachen; 

c) Kalligraphie; 
a) Gesang; 

e) Stenographie u. s. f. 

Dem Unterrichtsminister bleibt 
es vorbehalten, nach den besonderen 
Verhältnissen einer einzelnen Lehr- 
anstalt über Antrag des Lehrkör- 
pers und Einvernehmen des Landes- 
schulrathes zu bestimmen, welche 
freie Lehrgegenstände an jener Lehr- 
anstalt zu lehren sind, oder auch 
einen freien Lehrge^enstand für jene 
Lehranstalt als obligat zu erklären. 
§ 10. 
• 0. E. §§ 22-50. 

Der allgemeine Lehrplan wird 
vom Unterrichtsminister festgestellt. 
Die Zahl der wöchentlichen Lehr- 
stunden für die obligaten Lehrge- 
genstände darf in den zwei unter- 
sten Classen nicht über 26, in der 
m. bis VI. Classe nicht über 28, in 
der VU. und Vlil. Classe nicht über 
30 steigen, wobei jedoch das Turnen 
ausser Rechnung bleibt. - Eine Ab- 
weichung vom allgemeinen Lehr- 
plane kann nur mit Zustimmung 
des Unterrichtsministers stattfinden. 

§11. 
E. G. § 10. 
Der obligate Unterricht im Frei- 
handzeichnen ist auf das Untergym- 
nasium zu beschränken. Ob eine 
solche Beschränkung hinsichtlich der 
ßeligionslehre Platz greifen soll, be- 
stimmt der Unterrichtsminister von 
Fall zu Fall nach Anhörung des 
Landesschukaths. 

§12. 
R. G. § 12. 
Der Unterricht in sämmtlichen 
freien Lehrgegenständen kann von 

Heft. 50 



Digitized by 



Google 



770 



Miscellen. 



Lehrerconferenz von dem Besnche 
eines solchen ausschliesst oder dis- 
pensiert, ohne u. s. w. (wie in der 
Vorl!^5e). 



§13. 

Dem Ohergymnasium kann aus- 
nahmsweise auch ein Realgymnasium 
als Unterbau dienen. Das Realgym- 
nasium unterscheidet sich u. s. w. 
(wie in der Vorlage). 

Am Schlüsse des 1. Absatzes ist 
hinzuzufügen: Parallele Realschul- 
classen können mit dem Obergym- 
nasium nicht zu einer Schule ver- 
einigt werden. 



8 14. 

Der Ausdruck: ^Nebeulehrer' 
in diesem und in allen §§ der Vor- 
lage, wo er vorkommt, ist durch die 
Bezeichnung „ausserordentliche Leh- 
rer" zu ersetzen, und ausserdem die- 
sem p 14 am Schlüsse noch folgende 
Bestimmune beizufügen: 

Als ordentliche Lehrer sind die 
Lehrer der im 8 8 sub h—g incl. 
aufgezählten obligaten Lehrgeeen- 
stande, als aasserordentliche Lenrer 
die Lehrer des Freihandzeichnens 
und Turnens und der im § 9 ange- 
führten Lehrgegenstande zu betrach- 
ten, wenn sie nur di&se Fächer und 
keinen der im § 8 b—g angeführten 
Obligatgegenstände lehren. Die Stel- 
lung der Religionslehrer wird durch 
besondere gesetzliche Bestimmungen 
geregelt werden. 

§ 15. 

Der letzte Satz hat zu lauten: 
Die bei einer solchen Prüfung zu 
stellenden Anforderungen werden von 
ihm durch ein Reichsgesetz in ihren 
Grundzügen geregelt. 

Zusatz: ^u einer solchen Prü- 
fung kann nur derjenige zugelassen 



jedem Schüler, welchen nicht ^ 
Lehrerconferenz von dem Besuche 
eines solchen ausschliesst, ohne Ent- 
richtung eines Honorars benutzt «er- 
den. Welche freie Gegenstände ein 
Schüler zu erlernen hat, bestimmen 
die Eltern oder ihre Stellvertreter 
im Beeiime des Schuljahrs; znr 
Theilnahme an dem Unterrichte in 
denselben bleibt er sodann, wie n 
jener am Unterrichte in den obligi- 
ten Lehrgegenständen verpflichtet 

§13. 

Das Realgymnasium unterschei- 
det sich von einem anderen Unter- 
gymnasium durch einen erweiterten 
Unterricht im Freihandzeichnen und 
durch die Gestattung für jene Schüler 
der III. und IV. Classe, welche nicht 
in das Obergymnasium aoüsteigen 
sollen, statt des obligaten Unter- 
richts im Griechischen einen solchen 
in einer modernen Gultursprache zu 
geniessen. 

Alle Bestimmungen des gegen- 
wärtigen Gresetzes finden audi auf 
die J^lgymnasien Anwendung. 

m. Die Lehrkräfte. 

§14. 

0. E. §§ 91. 92. 

Alle obligaten Lehrgegenstände 
eines Gymnasiums, mit Ausnahme 
des Turnens, sollen durch ordeDt- 
liche Lehrer (Professoren) vertreten 
sein. Für das Turnen und für freie 
Lehrge^enstände können auch ausser- 
ordentbche oder Nebenlehrer oder 
aber Hilfslehrer (Supplenten) in 
Verwehdung kommen. 

Der Posten eines ordentlichen 
Lehrers darf nur mit Genehmigung 
des Unterrichtsmiuisters länger als 
ein Schuljahr durch Supplierung ver- 
sehen werden. 



§ 15. 
0. E. § 91. R. Q. § 21. 
Die wissenschaftliche Befiüii- 
gung für das Lehramt an Gymna- 
sien wird durch eine Prüfung er- 
mittelt, mit deren Abhaltung die 
vom Unterrichtsminister bestellten 
Commissionen betraut sind; die bei 
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werden, der die Gymnasmlstndien 
mit Ablesung der Mainritätsprüfung 
beendet hat. 

§ 16. . 
Absatz 2. Die Befufung bereits 
erprobter Lehrer aus dem Auslande 
kann auf Grund eines dort erworbe- 
nen Lehrbefahigungszengnisses mit 
Genehmigung des Ministers unter 
der Bedingung erfolgen, dass solche 
Lehrer vor dem Dienstantritte die 
österreichische Staatsbürgerschaft er- 
werben. 



§ 17. 
Zusatz: Wie die für die Zwecke 
der Schule noth wendige pädagogisch- 
didaktische Befähigung des Reli- 
gionslehrers erprobt werden soll, 
bleibt weiteren Bestimmungen desUn- 
terrichtsministeriums vorbehalten. 



einer solchen Prüfung zu stellenden 
Anforderungen werden von ihm ge- 
regelt. 

§ 16. 
R. G. § 22. 

Nur Österreichische Staatsbür- 
ger, welche sich ein derartiges Lehr- 
befahigun^szeugniss erworben und 
das Probejahr an einem Gymnasium 
mit ausreichendem £rfolge bestanden 
haben, können als ordentliche Leh- 
rer amGymnasium angestellt werden. 

Bei Berufung bereits erprobter 
Lehrer aus dem Auslande kann mit 
Genehmigung des ünterrichtsmini- 
sters von der Lehrbefahigungspvü- 
fiing und dem Probejahre abgesehen 
werden; die Staatsbürgerschaft ha- 
ben auch solche Lehrer vor dem 
Dienstantritte zu erwerben. 

Ein vor Ablegung der Lehrbe- 
fahigungsprüfung in Verwendung 
genommener Hilfslehrer darf ohne 
nachträgliche Ablegung dieser Prü- 
fung nur mit Genehmigung des Lan- 
desschulrathes länger als ein Schtil- 
jahr, in keinem Falle jedoch über 
zwei Schuljahre verwendet werden. 
§ 17. 

Die Bestimmungen über die Be- 
fähigung, den Religionsunterricht an 
Gymnasien zu ertheilen, bleiben den 
Kirchenbehörden vorbehalten; doch 
kann diese Befähigung Niemandem 
zugesprochen werden, welcher nicht 
am Schlüsse seiner Gymnasialstudien 
das Zeugnis der Reife zum Besuche 
einer Hochschule erworben hat. 
§ 18. 
R. G. § 23. 

Die Anforderungen, welche an 
Nebenlehrer für Gymnasien zu stel- 
len sind, werden" durch den Ünter- 
richtsminister festgesetzt. 

§ 19. 
0. E. § 108. R. G. § 24. 
Die unmittelbare Leitung eines 
Gymnasiums führt einer der ordent- 
lichen Lehrer als »Director**. Er ist 
der nächste Vorgesetzte der gesamm- 
ten Schule und für ihren Zustand in 
wissenschaftlicher und disciplinarer 
Hinsicht den Schulbehörden verant- 
wortlich. 

§ 20. 
0. E. § 97. 
Für jede Classe bestimmt der 
Director im Beginne jedes Schul« 

60* 
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§ 21. 



die sonstigen Hilfslehrer nnd 

ausserordentlichen Lehrer jenen Con- 
ferenzen beizuziehen, wo es sich um 
ihren Gegenstand handelt, ausserdem 
der Schlussconferenz jedes Semesters. 



§ 22. 

Dem Beschlüsse der Lehrercon- 
ferenz bleiben vorbehalten: 

a) die Feststellung des speciellen 
Lehrplanes für das nächste 
Schuljahr oder Abänderungen 
desselben ; 

h) dieAnträge aufEinführung oder 
Abschaffung von Lehrbüchern 
oder sonstigen Lehrmitteln; 

c) die ausnahmsweise Aufnahme 
von Schülern nach Beginn des 
Schuljahres oder nach erfolgter 
Ausschliessung von einer ande- 
ren Lehranstalt; 

d) die Entfernung eines Schülers 
vom Gymnasium ; 

e) die Berichte sämmtlicher Leh- 
rer über den Stand des Unter- 
richtes und der Disciplin in 
jeder Classe als Grundlage für 
den jährlichen Hauptbericht; 

f) Gutachten und Anträge in allen 
pädagogischen und didakti- 
schen Angelegenheiten der 
Schule. 

Dem Beschlüsse der Classencon- 
ferenz bleiben vorbehalten: 

g) die Feststellung der allgemei- 
nen Zeugnisciasse und der Lo- 1 



Jahrs einen Lehrer derselben mm 
Classenlehrer (Ordinarius), welcher 
die Aufgabe hat, in pädagogisch-di- 
daktischer Hinsicht den EinheitB- 
Eunct für die seiner speciellen Ob- 
ut anvertraute Classe zu bilden. 

§ 21. 
0. E. §§ 110, 113. R. G. § 24. 
Die sämmtlichen ordentUchen 
Lehrer eines Gymnasiums bilden mit 
dem Director das LehrercollegiQm 
und halten unter seinem Vorsitze 
die Lehrerconferenz ab, welche sich 
regelmässig einmal im Monate und 
ausserordentlicher Weise so oft ver- 
sammelt, als der Director einen Ad- 
lass dazu findet oder zwei ordentliche 
Lehrer daranf antragen. 

Die Hilfslehrer, welche den 
Posten eines, ordentlichen Lehrers 
versehen, sind jeder Conferenz, die 
sonstigen Hilfslehrer und Nebenleh- 
rer nur der Schlussconferenz eines 
Semesters beiznziehen, doch haben 
beide blos in Sachen ihrer Schüler 
und ihres Lehr^genstandes eine 
beschliessende Stimme. 

§ 22. 
0. E. §§ 111, 112. 
Dem Beschlüsse der Lehrercon- 
ferenz bleiben vorbehalten: 

a) die Feststellung des speciellen 
Lehrplanes für das nächste 
Schuljahr oder Abänderung des- 
selben; 

b) die Antrage auf Einführung 
oder Abschaffung von Lehrbü- 
chern oder sonstigen Lehr- 
mitteln ; 

c) die ausnahmsweise Anfhahme 
von Schülern nach Beginn des 
Schuljahres oder nach erfolgter 
Ausschliessung von einer ande- 
ren Lehranstalt; 

d) die Entfernung eines Schülers 
vom Gymnasium; 

e) die Feststellung der allgemei- 
nen Zeugnisciasse nnd der Lo- 
cation am Schlüsse eines jeden 
Semesters ; 

f) die Entscheidung über die Ver- 
setzung eines Schülers in die 
nächsthöhere Classe; 

g) die Berichte sämmtlicher Leh- 
rer über den Stand des Unter- 
richtes und der Disciplin in 
jeder Classe als Grundbige ßr 
den jährlichen Hauptbericht; 
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cation am Schlüsse eines jeden 
Semesters ; 
h) die Entscheidung Über die Ver- 
setzung eines Schülers in die 
nächst höhere Classe. 
Wenn der Director einen Be- 

schluss \u 8. w. (bis zum Schlüsse 

wie in der Vorlage). 



Alinea 2. Die Lehrer der Sprach- 
^her können höchstens zu l7, jene 
der Mathematik und Physik höch- 
stens zu 18, endlich jene der Natur- 
geschichte, der Geographie und Ge- 
schichte, so wie des Freihandzeich- 
nens höchstens zu 20 Stunden wö- 
chentlich verpflichtet werden. 



§25. 

Jeder Besetzung hat eine 

Goncurs- Verlautbarung, in welcher 
das Lehrfach, so wie alle mit der 
Stelle yerbundenen Bezüge und 
rechtlichen Ansprüche zu bezeichnen 
sind u. s. w. (wie in der Vorlage). 

Der letzte Satz hat zu lauten: 
Von diesem Vorgange dürfen nur in 
besonders dringlichen Fällen Aus- 
nahmen stattfinden. 



h) Gutachten und Anträee in allen 
pädagogischen und didaktischen 
Angelegenheiten der Schule. 
Wenn der Director einen Be- 
schluss der Conferenz für ungesetz- 
lich oder dem Wohle der Schule ab- 
träglich erachtet, hat er unter eige- 
ner Verantwortung eine zwischen- 
weilige Verfü^uff zu treffen und 

fleichzeitig die Entscheidung des 
andesschulraths einzuholen* Doch 
kann er nicht einen Schtüer gegen 
die Entscheidung der Lehrerconnrenz 
provisorisch entlassen. 
§ 23. 
0. E. § 93. R. G. § 26. 
Der Director hat an vollständi- 
gen Gymnasien 5 — 8, an Untergym- 
nasien (Realgymnasien) 10—12 wö- 
chentliche Unterrichtsstunden zu er- 
theilen. 

Den Lehrern der Sprachfächer 
sollen höchstens 17, jenen der Ma- 
thematik und Physik höchstens 18, 
endlich jenen der Naturgeschichte, 
der Geographie und Geschichte, so 
wie des Freinandzeichnens höchstens 
20 Stunden wöchentlich zugewiesen 
werden. Auch der Religionslehrer 
kann zu 20 wöchentlichen Unter- 
richtsstunden verpflichtet werden, 
wobei ihm die Abhaltung einer 
Exhorte an Sonn- und Feiertagen für 
zwei Lehrstunden einzurechnen ist. 
Wenn zeitweise ein Mitglied des 
Lehrkörpers zu einer grösseren Stun- 
denzahl verhalten werden muss, so 
tritt der Anspruch auf die normal- 
massige Substitutionsgebühr, sobald 
jene . Verwendung über einen Monat 
dauert, und zwar für die gesammte 
Zeit der Verwendung ein. 
§24. 
Nach den vorstehenden Bestim- 
mungen über das Stundenmass (§ 28) 
richtet sich die Zahl der ordentlichen 
Lehrer eines Gymnasiums. 
§ 25. 
0. E. § 101. R. G. 26. 
Jeder Besetzung der Stelle 
eines ordentlichen Lehrers an einem 
Staats-, Fonds-, Landes- oder Com- 
munal-Gymnasium hat eine Con- 
curs- Verlautbarung, in welcher das 
Lehrfach, so wie die mit der Stelle 
verbundenen Bezüge zu bezeichnen 
sind, und die Einvernehmung der 
Direction voranzugehen ; von beiden 



Digitized by 



Google 



774 



MiseelleiL 



Absatz 3. Die Bestellang des 
Directors ans der Zahl der ordent- 
lichen Lehrer findet bei den Staats- 
and Fondsgymnasien durch Aller- 
höchste Entschliessung statt, bei den 
übrigen bedarf sie nur der Bestäti- 
gung des Landesschulratbes. 

Absatz 2. Für die Stelle 

drei Candidaten aus der Zahl der 
im GoDcurswege aufgetretenen Be* 
Werber in Vorschlag gebracht. 

Absatz 4. Welchen Einfluss die 
Regierung auf die Ernennung der 
Professoren an den Gymnasien, die 
nicht aus öffentlichen Fonds erhal- 
ten werden, zu deren Erhaltung aber 
aus öffentlichen Fonds Beiträge ge- 
geben werden, zu nehmen habe, wird 
durch ein Üebereinkommen des Er- 
halters der Schule und des Vertreters 
der öffentlichen Fonds festgesetzt 



§ 27. 

Hilfslehrer werden von den Di- 
rectoren, möglicherweise auch im 
Wege der Concursausschreibung, be- 
stellt und vom Landesschulrathe be- 
stätigt. Hilfslehrer, die bis zum 
Schlüsse des Schuljahres an einem 
Gymnasium in Verwendung standen, 
haben auch während der beiden 
Ferienmonate Anspruch auf die 
systemmässige Substitutionsgebühr. 
iMebenlehrer können u. s. w. (wie in 
der Vorlage). 



Formalitäten kann nur in Faüeii 

besonderer Dringlichkeit ümgaD|r 

genommen werden. 

§26. 

0. E. § 104. B. G. §§ 26, 27. 

Die Ernennung der ordentlichen 
Lehrer erfolgt bei Gymnasien, welche 
aus dem Staatsschatze oder ans 
öffentlichen unter Verwaltung des 
Staates stehenden Fonds erhalteii 
werden, durch den Ünterrichtsmini- 
ster, bei den übrigen Anstalten durdi 
Denjenigen, weloier die Schule er- 
hält; vor Ausfertigung des bezüg- 
lichen Decrets ist jedoch bei letzte- 
ren Schulen dem Landeaschuliathe 
der Nachweis über die gesetzliche 
Beföhigung des Anzustellenden zu 
liefern. 

Für die Stelle eines Beligions- 
lehrers werden von der Kirchenbe- 
hörde Demjenigen, welcher die übri- 
gen Lehrer des Gymnasiums zu be- 
stellen hat, drei Candidaten in Vor- 
schlag gebracht, aus denen ihm die 
Wahl freisteht. 

0. E. § 100. 

Die Bestellung des Directors 
findet bei den Staats- und Fonds- 
gymnasien durch Allerhöchste Ent- 
schliessung statt, bei den übrigen 
bedarf sie nur der Bestätigung des 
Landesschulraths. 

§ 27. 

0. E. § 102. R. G. § 26. 

Hilfslehrer werden von den Di- 
rectoren auf die Zeit des Bedarfis 
bestellt und vom Landesschulrathe 
bestätigt. Nebenlehrer können ent- 
weder in gleicher Weise auf die 
Dauer eines Schuljahres berufen oder 
als stabil in derselben Form ernannt 
werden, wie sie für ordentliche Leh- 
rer vorgezeichnet ist. 



§ 28. 
R. G, § 28. 
Hilfislehrer und nicht stabile 
Nebenlehrer bedürfen für jedes Schul- 
iahr einer neuen Bestellung; stabile 
Nebenlehrer und ordentliche Lehrer 
können ausser den Fällen, in denen 
sie ihres Amtes nach dem Strafge- 
setze verlustig sind, nur in Fo^ 
einer vom Landesschulrathe geführ- 
ten Disciplinar-Untersuchung ron 
ihren Posten enthoben werden. 
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§30. 
Die regelmässige Aufnahme der 
öffentlichen Schtller findet unmittel- 
bar vor dem Beginne des Schuljah- 
res durch den Director statt. Im 
Laufe etc. (wie in der Vorlage). 



§ 32. 
Wenn der aufzunehmende Schü- 
ler Yon einem andern öffentlichen 
Gymnasium kommt, so hat er das 
Abgangszeugnis dieses Gymnasiums 
beizubringen. Von einer Aufnahms- 

Srüfung kann hiebe! abgesehen wer- 
en. Ifi keinem Falle aber darf 
das aufnehmende Gymnasium, auch 
nicht im Falle einer Aufnahmsprü- 
fnng, den Schüler in eine höhere 
Classe setzen, als ihm nach dem 
Zeugnisse des Gymnasiums^ yon dem 
er Ageetaigeik, zukommt; auch von 
der iSnhaltung der entsprechenden 
Alters^ranze (§ 31) des iL, 12. u. s. t 
Lebensjahres findet keine Dispens 
statt. 



Die Anstellung eines Lehrers 
auf Kündigung und der Vorbehalt 
einer willkürlichen Abberufung des- 
selben ist unzulässig. 
§ 29. 
0. E. § 105. 

Versetzungen oder Verzichtlei- 
stungen von ordentlichen Lehrern 
und stabilen Nebenlehrem dürfen im 
Laufe eines Semesters nur ausnahms- 
weise und zwar nur mit Bewilligung 
desLandesschulraths in Ejraft treten. 

IV. Die Schüler. 
§ 30. 
0, E. § 59. R. G. § 13. 
Die regelmässige Auftiahme der 
öffentlichen Schüler findet unmittel- 
bar vor dem Beginne des Schuliah- 
,res statt. Im lAufe des Schuljahres 
'hängt sie, üebersiedlungsnille der 
Eltern oder verpflegungspflichtieen 
Anc^ehöri^en ausgenommen, vom Be- 
schlüsse der Lehrerconferenz ab. 
§ 31. 
0. E. §§ 59, 60. R. G. § 13. 
Die Aufnahme in die unterste 
Classe erfolgt auf Grund einer Auf- 
nahmsprüfung, zu welcher aber nur 
Schüler zugelassen werden dürfen, 
die im betreffenden Ealendeijahre 
das zehnte Lebensjahr vollendet ha- 
ben oder noch vollenden. 

§ 32. 
0. E. § 61. R. G. § 13. 

Bei der Aufnahme in eine höhere 
Classe kann von der Aufnahmsprü- 
fung abgesehen werden, wenn ein 
genügender Nachweis über die mit 
gutem Erfolee an einem Gymnasium 
der im Reichsrathe vertretenen Kö- 
nigreiche und Länder zurückgelegte 
unmittelbar vorhergehende Classe 
vorliegt; von der Einhaltung der 
entsprechenden Altersgrenze (§ dl) 
des elften, zwölften u. s. w. Lebens- 
jahres findet keine Dispens statt 



§33. 
0. £. S 62. 
Die Aufoahme eines öffentlichen 
Schülers, weldier von einer Lehran- 
stalt ausgeschlossen wurde, an eine 
andere ängt vom Ausspruche der 
Lehrercon&renz dieser letzteren ab. 
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§34. 
In eine Glaise des Ü.*G. sind in 
keinem Falle mehr als 0, in eine 
des O.-G, nicht mehr als 40 öffent- 
liche Schüler aufzunehmen. 



S 34. 
0. £. § 64. R. G. § 16. 
In eine Classe sind in keinem 
Falle mehr als 50 öffentliche Schü- 
ler aufzunehmen. 



Die weiteren Paragraphe des Gesetzentwurfes, deren Benthnng 
noch erübrigt, lauten: 

§ 35. 
0. E. $ 75. R. G. § 17. 
Semestral-Prüfungen finden für öffentliche Schüler eines Gymna- 
siums nicht statt. Die Semestral-Zeugnisse werden auf Grund der Ge- 
sammMeistungen der Schüler während des Semesters festgestellt. 

0. E. § 73. • 

Kann die Lehrerconferenz am Schlüsse des zweiten Semesters kein 
sicheres ürtheil über die Reife eines Schülers zum Aufsteigen in die nächst- 
höhere Classe fallen, so hat sie die Vornahme einer Versetzungsprüfong 
mit demselben anzuordnen. 

Besteht das Hinderniss des Aufsteigens eines Schülers in ungenö- 
senden Leistungen aus einem einzelnen Gegenstande, so ist demselben 
die Ablegung emer Wiederholungsprüfung vor Beginn des neuen Schal- 
jahrs zu gestatten, von deren Erfolge das Vorrücken in die höhere Classe 
abhängt. Ob ungenüfi^ende Leistuneen aus dem Freihandzeichnen das 
Aufsteigen eines Schülers in die nächst-höhere Classe hindern sollen, ent- 
scheidet von Fall zu Fall die Lehrerconferenz. 

lieber Antrag des Lehrkörpers kann der Landesschulrath ans sehr 
gewichtigen Gründen einem Schüler, der zum ersten Male in eine zweite 
allgemeine Zeuenissclasse verfiel, eine Wiederholungsprüfung auch aus 
zwei Gegenständen bewilligen. 

§36. 
0. E. § 90. 

Schüler, die ihre Bildung in dem Gebiete der Gvmnasialstadien 
ausserhalb eines Gymnasiums erhalten, sind nicht verpnichtet» sieh als 
Privatisten in ein solches aufiiehmen zu lassen. Die Auinahme kann aber 
von den Eltern oder ihren Stellvertretern angesucht und unter denselben 
Bedingungen wie jene der öffentlichen Schäler (§§ 31, 32) bewilligt 
werden, womach sich solche Privatisten an dem Gvmnasium regelmässi- 
gen Semestral-Prüfunffen zu unterziehen haben. Ihre Versetzung in die 
nächst-höhere Classe findet unter denselben Bedingungen statt, wie jene 
der öffentlichen Schüler (§ 35). 

§ 37. 
0. E. §§ 66-72. 
Jedes Gymnasium hat die für seine Verhältnisse passenden Disd- 
plinar- Vorschriften zusammenzustellen und der Bestätigung des Landes- 
schulraths zu unterziehen. Die Strafe der körperlichen Züchtigung ist 
ausnahmslos unzulässig, jene der Ausschliessung von der Lebnuätiut ist 
sofort dem Landesschulrathe anzuzeigen, jene der Ausschliessong von 
sämmtlichen Gymnasien der im Reichorathe vertretenen Königreiche und 
Länder bedarf der Zustimmung des Unterrichtsministers. 

§ 38. 
0. E. §§ 78, 79, 88. R. G. ö 18. 
Für die öffentlichen Schulen und Privatisten eines Gymnasiums, 
welche von demselben nach vollendeter achter Classe abgehen wollen, 
wird die Maturitätsprüfung durch eine Comnüssion abgehalten, wekhe 
ans dem Lehrkörper der Anstalt und dem durch die JEfogierung in be- 
stellenden Commissär besteht. 
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Gymnasien, welche zn dieser Commission nicht wenigstens je einen 
för das Lehramt der Muttersprache, der classischen Sprachen, der Qe- 
schichte und Geographie, der Mathematik, der Naturwissenschaften ain 
ganzen Gymnasium befähigten Professor stellen können, sind zur Vor- 
nahme von Maturitätsprüfungen nicht berechtigt. 

0. E. § 79. R.' G. § 19 
Die Maturitätsprüfung können auch solche Candidaten ablegen, 
welche weder als öffentliche Schüler noch als Privatisten einem Gymna- 
sium angehörten; die Zulassung solcher Externen zur Prüfung kann nur 
nach zurückgelegtem 18. Lebensjahre stattfinden. Die Commission zu 
ihrer Prüfung wird von Fall zu Fall durch den Landesschulrath ge- 
bildet. Diesen Externen sind jene Abiturienten gleich zu halten, welche 
nicht an dem Gymnasium, an dem sie ihre Studien beendeten, sich der 
Maturitätsprüfung unterziehen wollen. 

§ 40. 
0. E. § 83 R. G. § 20. 
Gegenstände der Maturitätsprüfung sind: 

a) Unterrichtssprache, 

b) lateinische Sprache, 

c) griechische Sprache, 
a) deutsche Sprache, 

e) Geschichte und Geographie, 

f) Mathematik, 

g) Naturgeschichte, 
h) Physik. 

0. E. §§ 79 88. 
Die näheren Bestimmungen über die Vornahme und Einrichtung 
der Maturitätsprüfung werden vom Unterrichtsminister festgestellt, wel- 
cher in diesell^ auch andere an einem Gymnasium obligat erklärte Lehr- 
fächer (§ 9) einbeziehen kann. 

V. Schlussbestimmungen. 
§41. 
R. G. § 29. 
Die Bestimmungen des gegenwärtigen Gesetzes treten mit dem 
Schuljahre 1872 in Wirksamkeit. 

§42. 
R. G. i 30. 
Der Unterrichtsminister ist mit Erlassung der erforderlichen Durch- 
führungs-Verordnungen und Uebergajigs-Bestimmungen beauftragt. 

Da die Versammlung nicht mit der nöthigen Anzahl von Exem- 
plaren des Gresetzentwurfes versehen ist, so beschliesst sie, die Debatte 
über die weiteren Paragraphe auf die nächste Sitzung zu verschieben. 

3. Versammlung am 27. Jänner 1872. 

Der Voraitzende eröffnet die Sitzung mit einem warmen Nachrufe 
an den dahingeschiedenen Dichter Hofrath Grillparzer und fordeit 
die Versammlung' auf, zum Zeichen ihres Beileids sich von den Sitzen 
zu erheben. Die Versammlung ehrt durch Erheben von den Sitzen das An- 
denken des grossen Dichters. Hierauf theilt der Vorsitzende mit, dass das 
Comite zur Vorberathung über die Maturitätsprüfung sich constituiert 
und Prof. Fleischmann zum Obmann gewählt hat. Da Prof. ^SJS^'' 
wegen anderweitiger dringender Geschäfte die auf ihn gefallene Wahl 
nidit annehmen konnte, so habe das Comite durch Cooptation Herrn 
Prof. Raab an dessen Stelle gewählt, für dessen Wahl der Vorsitzende 
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die Versammlung nm die naditragliche Qenehmigang enncht. Hieruf 
hält Prof. Langl einen Vortrag über den Kunstnnterrieht an 
Mittelschalen'). Dabei werden die bereits fertigen Blätter der tob 
ihm in der Hölzrschen Konsthandlnng heraasgegebenen Abbildmiffen va 
orientalischen and griechischen Geschichte ausgestellt, Ton wdchen die 
Originale in grösserem Massstabe einen werthyoUen B^tz des Leoa 
Real- and Obergymnasiams bilden and seiner Zeit auch in der ^Mittd- 
schale" vorgeführt warden. 

Die Versammlung geht hierauf zur Beiathung der §§ 35, 36 and 37 
über. Bei § 35 hatte die im vorigen Vereinsjahre thätige Commission 
beantragt, den 1. Absatz unverändert zu lassen^ im 2. Classenconfe- 
renz statt Lehrerconferenz zu setzen, im 3. die Worte „so ist 
demselben die Ablegung einer Wiederholungsprüfung zü 
gestatten", folgendermassen zu ändern: „so kann demselben die 

Ablegung gestattet werden**. Endlich beantragt sie, den 

4. Absatz zu eliminieren, welcher lautet: „Ueber Antrag des Lehr- 
körpers kann der Landesschulrath aus sehr gewichtigen 
Gründen einen Schüler, der zum ersten Male in eine zweite 
allgemeine Zeug^nisclasse verfiel, eine Wiederholungsprü- 
fung auch aus zwei Gegenständen bewilligen." Za diesem 
letzten Antrage spricht Professor F ick er einige Worte der Begrfindai^. 
Sämmtliche Anträge werden angenommen; ebenso die Papragraphe 36 
und 37; zu welchen keine Abänderungsvorschläge gestellt wordeD. 

4. Versammlung am 10. Februar 1872. 

Der Vorsitzende theilt mit^ der Ausschuss habe beschlossen, nm 
Begünstigungen bezüglich der Fahrpreise auch bei jenen Eisenbahnen 
einzuschreiten, welche dieselben dem Vereine bisher nicht gewährt haben. 
Dr. Thurnwald und Prof. Schlenkrich unterzogen sieb der Ans- 
arbeitung der betreffenden Eingaben. Hierauf wird die Debatte über 
den Gesetzentwurf fortgesetzt und es gelangen jene Paragraphe zur Be- 
rathung, in welchen die Bestimmungen über die Maturitätsprüfnne 
enthalten sind. Das Cömit^ beantragt folgende Zusätze zu § 40 and 
allgemeine Bestimmungen, welche beide nicht in den Gesetzentwurf auf- 
zunehmen, sondern im Verordnangswege bekannt zu geben wären. 

Ad a nnd d: Wo das Deutsche nicht Unterrichtssprache ist, hat 
der Examinand zu erweisen: „sichere grammatische Kenntniss, Correct- 
heit im schiiftlichen und mündlichen Ausdrucke und Bekanntschaft mit 
den hervorragendsten Schriftstellern und Werken von Klopstock an*. 

Wo das Deutsche Unterrichtssprache, ist zu fordern: historische 
Uebersicht über die schöne Literatur und eine durch eigene Lecture ge- 
wonnene Bekanntschaft mit den hervorragendsten Schriftstellern und 
Werken von Klopstock an. 

Ad b (Latein). Die Schwierigkeit der Aufgabe zum Ueberaetzen 
aus dem Deutschen ins Latein bemisst sich nach dem in der 8. Classe 
im Gebrauche stehenden Uebungsbuche. 

Ad c. Die schriftliche Prüfung aus dem Griechischen hat sich auf 
eine Ueberscizung aus dem Deutschen ins Griechische zu beschränken. 

Ad e (Geschichte). Wie im 0. E. p. 73 mit dem Zusätze: die hier 
vorgeschriebenen Beschränkungen sind strenge einzuhalten. 

Ad f. Analvtische Geometrie und sphärische Trigonometrie (aadi 
wenn letztere in der VI. Classe vorgenommen worden ist) haben bei der 
Maturitätsprüfung zu entfallen. 



*) Der Vortrag ^elan^ selbstständig zum Abdruck und wird im An- 
schlüsse an die Mittheilungen den Vereinsmitgliedem zugeseadet 
werden. 
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Ad 0. Naturgeschichte hat bei der MatnritätsprSfang zu entfallen. 
Ad A. Das im 0. E. ^, 73, 7 bezüglich der Physik ausgesprochene 
Äusmass darf nicht überschritten werden. 

'Allgemeine Bestimmmungen. 

1. Ueber die Leistungen der Octavaner während des zweiten Se- 
mesters ist ganz so wie am Schlüsse des 1. Semesters ein Classifications- 
abschluss zu machen. 

2. Der Semestralprüfung am Schlüsse des 2. Semesters haben sich 
auch die Privatisten vor der Maturitätsprüfung zu unterziehen und es 
gelten für diese überhaupt dieselben Bestimmungen wie für die öffent- 
lichen Schüler. 

Die Maturitätsprüfung ist jedoch mit den Privatisten und Privat- 
schülern abgesondert vor jener der öffentlichen Schüler Torzunehmen. 

8. Ein Schüler, welcher in beiden Semestern die 2. Fortgangs- 
classe erhalten hat, ist zur Maturitätsprüfung nicht zuzulassen. 

4. Dasselbe gilt für jenen Schüler, welcher auch nur in einem 
Semester die dritte Fortgangsciasse erhielt. 

5. Aus denjenigen Lehrfachern der 8. Classe, welche bei der Ma- 
turitätsprüfung nicht vorkommen, wird vor der mündlichen Maturitäts- 
prüfung für jene Schüler, welche zweifelhaft sind oder für welche der 
betreffende Fachlehrer die 2. Fortgangsciasse beantragt, eine Versetzunffs- 
Prüfung in Gegenwart des Directors und eines 2. Fachlehrers oder aes 
Classenlehrers abgehalten. 

6. Für die Dispens von einzelnen Fächern bei der mündlichen 
Maturitätsprtifung gelten folgende Grundsätze: Wenn die Ergebnisse der 
schriftlichen Maturitätsprüfung und das bisherige Wohlverhalten des 
Schülers dazu berechtigen, kann der Vorsitzende über Antrag des Fach- 
lehrers und nach einstimmiger Annahme dieses Antrages von Seite der 
Commission von der mündlichen Prüfung in denjenigen Fächern ent- 
binden , in welchen • der Schüler während der letzten zwei Jahre stets 
mindestens die Note „lobenswerth" erhalten hat. 

7. Als wünschenswerth wird bezeichnet, dass die mündliche Prü- 
fung derart eingerichtet wird, dass den Candidaten zur Beantwortung 
der Frage eine kurze Zeit der üeberlegung gegönnt werde. 

Ebenso dürfte es nur einer Forderung der Humanität entspreclien, 
den Gang der Prüfung derart zu regeln, dass jeder Candidat an einem 
Tage vollständig absolviert wird. 

Die Prürungen sind am Schlüsse des Schuljahres zu halten mit 
Beachtung der Bestimmung des 0. E. p. 194. 

8. Bevor zur Feststellung des Prüfungsergebnisses geschritten 
wird, findet eine Besprechung über die im Verlaufe der mündlichen Prü- 
fung gemachten Wahrnehmungen statt. 

9. Für die Feststellung des Prüfungsergebuisses gelten folgende 
Grundsätze: 

Die Abstimmung über Reife oder Unreife der Abiturienten wird 
nicht wie bisher nach den einzelnen Gegenständen, sondern nach voll- 
endetem Prüfungsacte (mit sämmtlichen Schülern oder einer bestimm- 
ten Anzahl derselben) derart vorgenommen, dass ein jedes Commissions- 
mitglied auf Grundlage des Gesammteindruckes, welchen ihm der Candidat 
gemacht hat, sein Votum: Reif m. Ausz., Beif oder Nichtreif abgibt. 

Bei der Abstimmung führt jedes Commissionsmitglied, einschliess- 
lich des Vorsitzenden und des Directors, so viele Stimmen, als es Lehr- 
fächer als Examinator beim Examen vertrat, fungiert der Director zu- 
gleich als Examinator, so gebühren ihm zwei Stimmen. Die Abstimmung 
erfolgt gleichzeitig mittelst unterfertigter Stimmzettel. 
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Als nothwendige YorbediDgung ergibt sich hiefftr die ohnedies 
im Gesetze begründete ununterbrochene Anwesenheit sammtlicher Com- 
missiousmi^lieder beim Prüfnngsacte. 

Die Beschlüsse der Commission werden mit Zweidrittel-Majoritit 
gefasst. 

Der Calcol Beife mit Auszeichnung kann jedoch nur auf Qnuid- 
läge eines einstimmigen Beschlusses ertheilt werden. Bezüglich der Wie- 
derholung der Maturitätsprüfung sind die Bestimmungen des 0. E. § 86 
AI. 5, 6, 1, 8 genau einzuhalten. 

10. Das Maturitätsprüfungszeugniss hat nebst der auf Grundlage 
des Verhaltens des Schülers am Obergymnasium zu bestimmenden Sitten- 
classe nur die Erklärung der Reife (Seife m. Ausz.), resp. Nichtreife n 
enthalten. 

Auf Verlangen ist jedoch jedem Abiturienten das Semesteneugnis 
für das 2. Semester auszufertij?en. 

Privatschülern kann auf ihr Verlangen der Calcul aus den einzel- 
nen Prüfungsg^enstanden auch in das I&turitätsprüftingszeagnis auf- 
genommen werden. 

Nachdem der Vorsitzende die Wichtigkeit der zur Verhandliuig 
gelangenden Frage betont und der Versammlung eine möglichst objeetire 
und leidenschaftslose Behandlung dieses so schwierigen Gegenstandes 
empfohlen hat, ertheilt er dem Berichterstatter Prof. Herr das Wort, 
der seinen Bericht mit folgenden Worten einleitet: „Das Comite eot- 
wickelte jenen Eifer, den die Wichtigkeit der Sache verlangt. Die Frage, 
ob die Maturitätsprüfung fortbestehen solle, wurde bejaht; dabei wnrae 
jedoch constatiert, dass jetzt und schon seit langem viele Klagen über 
die Art und Weise derselben laut wurden, welche der Mehrzahl nach 
berechtigt sind. Das Comite fand bei näherer Untersuchung die Bestim- 
mungen des 0. £. im Grossen und Ganzen vollkommen hinreichend, um 
diese Klagen verstummen zu machen; nur einzelnes bedarf der Ab- 
änderung. 

Nachdem der Redner den betreffenden § 38 des GScsetzentwurfes 
vorgelesen, stellt er im Namen des Gomite's, in welchem nur ein Mit- 
glied gegen die Beibehaltung der Maturitätsprüfung gestimmt hatte, den 
Antrag: die Maturitätsprüfung ist beizubehalten, und begrün- 
det denselben kurz unter Hinweisung auf den Organisationsentwnrf. 

Zu dem Wortlaute des § 38 beantragt das Comite folgende Aen- 
derungen : 

Alinea I. Für die öfifentlichen Schüler und Privatisten eines Gym- 
nasiums, welche die 8. Classe zurückgelegt haben, wird alljährlieh eine 
Maturitätsprüfung durch eine Commission abgehalten, welche aus den 
in der 8. Classe beschäftigten Lehrern, dem Director der Anstalt und dem 
durch die Re^erung zu bestellenden Commissär besteht. 

Alinea 11. Gvmnasien, weJche zu dieser Commission nicht für jeden 
Prüfungsgegenstand wenigstens einen vollständig approbierten Lehrer 
stellen können, sind zur Vornahme von Maturitätsprüfungen nicht 
berechtigt. 

IMrector Pokorny ist für die ursprüngliche Fassung, da der 
Commissionsantrag' schon präjudiciere, welche Gegenstande bei der Ma- 
turitätsprüfung vorkommen dürfen ; hiedurch werde jeder Gegenstand, der 
nicht in der 8. Classe gelehrt werde, ausgeschlossen. Dann könne wol 
auch der Fall eintreten, dass nicht alle in der 8. Classe Beschäftigten 
fungieren könnten, z. B. wegen Erkrankung. Die Professoren Hin tu er, 
Hacksniel und Schlenkrich sprechen för den Commissionsantrag. 

Nach einer kurzen Schlussrede des Referenten wurden beide An- 
träge der Coraniissioii angenommen. 

In dem § 39 beantragt die Commission statt der Worte: «die Com- 
mission gebildet« folgende Aenderung: „sie werden durch denlandes- 
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schaliath einem Gymnasium zur Ablegnng der Maturitätsprüfung zugewie- 
sen*. Dieses Verfahren entspreche, wie der Redner begründend hinzufügt, dem 
bisherigen Usus und es sei ein Znsatz nothwendi^, der die Unterschleife 
unmöglich mache. Es wäre nämlich leicht möglich, dass ein Extemist, 
der von irgend einer Prüfungscommission reprobiert werde, gleich darauf 
in einer andern Provinz sich zur Maturitätsprüfung melde. Der Redner 
ersucht den anwesenden Landesschulinspector Lang um gefälligen Auf- 
schluss, ob den Directionen der einzelnen Anstalten ein Verzeichniss aller 
anderswo durchgefallenen Gandidaten mitgetheilt werde. L. J. Lang ant- 
wortet darauf^ ein solches Verzeichniss werde leider nicht mitgetheilt uud 
es müsse der Referent des Landesschulrathes durcl} Nachfragen diesen 
Uebelstand zu paralysieren trachten. Auch wäre es möglich, die Exter- 
nen, welche ihre Studien unterbrochen haben, vielleicht in der Haupt- 
stadt desjenigen Landes die Maturitätsprüfung ablegen zu lassen, in 
welchem sie früher studierten. Diejenigen, welche gar nicht Öffentlich 
studiert haben, müssten den Ausweis über ihre Vorbereitung beibringen. 
Diese ganze Angelegenheit würde jedoch besser im Verordnungswege aus- 
getragen, als durch die Aufnahme in ein Gesetz. 

Prof. Heer meint, der vom Landesschulinspector ermähnte Nach- 
weis könne nicht helfen, da der Jnstructor blos aufzuschreiben brauche, 
wie lange er den Gandidaten vorbereitet habe. Deshalb, fährt der Red- 
ner fort, hat ein Comit^mitglied den Vorschlag gemacht, es sei auf der 
Rückseite der vorzuzeigenden Documente eventuell das negative Resultat 
der Maturitätsprüfung zu notieren. Am besten wäre es, wenn sich jeder 
Candidat durch eine Prüfung ein Seniestral-Zeugnis über das 2. Semester 
der 8. Classe erwerben müsste, auf welches das negative Resultat der 
Maturitätsprüfung zu notieren wäre. Jedoch glaubte auch die Commission 
diesen nicht in das Gesetz aufnehmen zu sollen und stellt deshalb keinen 
bestimmten Antrag. Auch Prof. Hartel uud Director Schwab sprechen 
sich gegen die Aufnahme einer solchen Bestimmung in das Gesetz aus. 

Bei der Abstimmung wird der Commissionsantrag angenommen. 

Eine lebhafte Debatte entwickelte sich über § 40. Dieser Ifcst 
nämlich die Religion als Prüfungsgegenstand weg und setzt dafür die 
Naturgeschichte ein. Die Commission erklärte sich für Weglassung bei- 
der Gegenstände, wie Prof. Herr ausführt, da einerseits die bisherige 
Erfahrung die Noth wendigkeit einer Entlastung des Abiturienten und 
die Unmöglichkeit einer weiteren Steigerung der Anforderungen bei der 
Maturitätsprüfung beweise und andererseits auch der letzt bestehende 
Lehrplan, demzufolge der Unterricht in der Naturgeschichte mit der 
6. Classe schliesst, einer Aufnahme dieses Gegenstandes in, die Maturi- 
tätsprüfung nicht günstig sei. 

Dagegen wünscht Director Schwab, dass statt der Religions- 
lehre die Naturgeschichte in die Maturitätsprüfung einbezogen werde, 
indem er die Wichtigkeit der naturwissenschaftlichen Kenntnisse für die 
allgemeine Bildung nachweist und behauptet, dass bei zweckmässiger 
Methode des Unterrichts und Verwendung der zahlreichen trefflichen 
Veranschaulichungsmittel, welche hierfür zu Gebote stehen, keine Ueber- 
bürdung des Schülers eintreten könne, wie es das Analogen der Volks- 
schule zeige. Der Prüfungsstoff müsse aber auf das Noth wendigste re- 
duciert werden. Wenn ein vierzehnjähriges Mädchen sich diese Kennt- 
nisse in ausreichendem Masse anzueignen im Stande sei, so könne man 
doch von einem Abiturienten das Gleiche verlangen. 

Dir. Pokorny: Ich bin nicht in der günstigen Lage, wie mein 
Vorgänger, dem ich übrigens aus ganzer Seele beistimme; es könnte 
leicht scheinen, als ob ich pro domo spräche. Indessen, das wäre ein 
schlechter Vertreter seines Faches, der nicht auch auf die Gefahr eines 
solchen Vorwurfs hin mit aller Energie im wichtigen Moment für das- 
selbe eintreten würde. Werfen wir einen Rückblick auf die Geschichte 
der Frage. Der mit Recht so gerühmte Organisationsentwurf hatte die 
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Naturgeschichte anter die Gegenstände der Mataritätsprüfong imd einen 
vorwiegend naturhistorischen Lehrstoff als „physiscbe Geographie*' aater 
die Gegenstände der 8. Classe auteenommen. Dabei wurde aber auch 
Phvsik geprüft, obwol dieselbe mit der Septima abschloss. 1855 trat in 
Folge der feindlichen Einflüsse, welche sich der Entwickeluug unseres 
Gymnasialwesens entgegenstellten, eine Keduction der Lehrstuuden uni 
zugleich die Ausschliessung der Naturgeschichte vom Abiturienteoex»- 
men ein. Der Gemeinderath der Stadt Wien hat zweimal, 1867 u. €8 nni 
jüngst am die Wiedereinführung der Naturgeschichte bei der Maturitii»- 
prüfung für seine beiden Gymnasien angesucht, an welchen auch bea«r 
zum ersten Male wieder physische Geographie gelehrt wird. Die Grüsd«, 
welche gegen die Wiederaufnahme dieses Prütungsgegenstandes geltend 
gemacht werden, sind theils technische, theils aus der Natar desselb» 
hergeholt. Ich will zunächst von den ersteren sprechen. Technische 
Gründe sind es, dass es an tüchtigen Lehrkräften fehlt, womit aoch 
seiner Zeit die Eliminierung der Naturgeschichte motiviert wurde, daas 
die Prüfungszeit ohnedies zu karg bemessen sei, auf eine Disciplui aui 
10 Minuten entfallen, dass eine zweijährige Pause im Unterricht t<v- 
hergehe, dass man endlich das Examen entlasten müsse* Allein tüchtige 
Lehrkräfte haben sich inzwischen herangebildet und ihre Zahl wird fort* 
während zunehmen, obwol es noch immer an der UniTersität keine Se- 
roinarien für Naturgeschichte ffibt, wie sie doch für Philologie, Ge- 
schichte, Physik bestehen. Auf den zweiten Einwurf braucht man kaum 
ernsthaft einzugehen; man erweitere einfach das Zeitansmasa und die 
Zahl der Schulräthe, von denen allerdings einer z. B. für Niaderöster* 
reich nicht aasreichen wird, wenn einmal alle 18 Gymnasien sich bis 
zur 8. Classe ausgedehnt haben werden. Die Physik wurde vor 1855 troti 
einjähriger Unterbrechung des Unterrichtes doch geprüft; for Math^ 
matik besteht in der Octava auch nur ein einstün^ges Repetitoriam. 
Die zweijährige Pause, auf welche sich das Gomite beruft — ich gestehe 
dies zu — ist zwar fatal, aber nichts hätte dasselbe gehindert, sie zn 
beseitigen; es gehörte nur ein wenig guter Wille dazu. Was die Ent- 
lastung betri£Pc, so hätte man glauben sollen, dass seit 1855 über die 
Ueberbürdang keine Beschwerde mehr erhoben worden wäre; allein die 
Klagen sind gerade seit dieser Zeit immer lauter geworden, obwol die 
Naturgeschichte außgefallen war. — Nun kommen wir zu jenen Argn- 
menten, die auf der Natur des Gegenstandes basieren. Es macht aaf 
mich einen deprimierenden Eindruck, wenn man den bildenden Charakter 
eines Gegenstandes herabsetzt, welcher selbst von den antern Snfen der 
Volksschulen angenommen worden ist. Man sollte es für nnglaublich 
halten, dass eine Österreichische Ministerialverordnnng erklären konnte, 
die Naturgeschichte sei nicht geeignet, die Reife eines Abitniienten la 
erproben. Emnoreud ist es, wenn dieselbe als blosser Gedächtniskram 
bezeichnet wird, nur dazu geschickt, am damit geistlos die Z^t zu ver- 
btiffeln und zu vertrödeln. Und so wagt man zu reden in der Zeit eines 
Lamark, Darwin, Häckel! Heutzutage ist die Naturgeschichte keine Mode- 
Wissenschaft mehr, wie in der Periode Linnens und Buffon's, sie übt einen 
mächtigen Einfluss auf die gesammte Cultur der G^egenwart, wie ihn 
dereinst die grossen Entdeckangen der Astronomen geübt haben. Allent- 
halben macht sich die naturwissenschaftliche Methode geltend. Wer vtr- 
möchte die bildenden Elemente, welche in dieser Disciplin liegen, lo 
bestreiten? Wie nothwendig ist sie den Jünglingen, welche Tor die 
Hocdschule treten! Der Historiker wird heute den Unterricht nicht mehr 
mit den Mythen des alten Griechenlands, sondern mit den ältesten Resten 
des Menschengeschlechtes beginnen, welche uns die Natuigeschichte ken- 
nen lehrt. Aehnliches gilt für Philosophen, Juristen, Medidner, Theo- 
logen, sie alle bedürfen dieser so verachteten Wissenschaft. Wo steht 
ferner geschrieben, dass man bei der Prüfung nur den gedächtnismisig 
angeeigneten Stoff abfragen sollte? Wie man dem jungen Menschen den 
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ClassikeT in die Haüd gibt, so schlage man ihm das offene Bach der 
Natur auf, man lege ihm Pflanzen, Mineialien vor und lasse ihn diese, 
wenn auch mit Hilfe eines Buches, bestimmen. Wenn der Prüfung diese 
Form verliehen wird, so «ist sie vollkommen geeignet, an ihrem Theile 
zur Constatierung der Geistesreife beizutragen. 

Gegen diese Auffassung der Frage von Seite des Vorredners spricht 
Prof. Pantke, indem er betont, dass man ja nicht den naturgeschicht- 
lichen Unterricht aus den Gymnasien entfernen, sondern nur der mit 
der Einführung dieses Gegenstandes in die Maturitätsprüfung sich leicht 
ergebenden Üeberbürdung der Schüler vorbeugen wolle. Prof. Hack- 
spiel erklart sich in demselben Sinne und weist darauf hin, dass auch 
bei der Mathematik die frühere einjährige Pause im Unterrichte die 
Maturitätsprüfung so erschwert habe, dass man in der 8. Classe eine 
Stunde der Bepetition dieses Faches widmen musste. 

Prof. Dr. Hartel: Zwei der Vorredner, Dir. Pokorny und Dir. 
Schwab, haben sich auf den idealistischen, die andern auf den prakti- 
schen Standpunct gestellt. Letztere gehen von den factischen Yerhält- 
nissen aus, erstere von einer nicht wirklich existierenden Basis, von 
welcher aus sie ihre Schlüsse ziehen. Nicht um die Bedeutung der Natur- 
wissenschaften dreht sich der Streit; diese wird Niemand bestreiten. 
Ja, wenn Überall so geistvolle Vertreter des Faches wirkten, wie Dir. 
Pokorny, so würde ich vielleicht trotz aller Bedenken in die Auf- 
nahme der Naturgeschichte unter die Gegenstände der Maturitätsprüfung 
willigen. Thatsächlich aber würde, wo noch andere Disciplinen ihre 
grossen Anforderungen an den Schüler stellen, die Masse des Stoffes 
erdrückend werden. Einen Fragezettel aufzustellen, wäre auch nicht 
zweckmässig. Von der Verachtung der Naturwissenschaften zu reden, ist 
also unberechtigt. Ich kann mein Erstaunen nicht unterdrücken, dass 
ich Herrn Dired;or Schwab für die Prüfung aus der Naturgeschichte 
plaidieren und nicht ein gleiches Plaidoyer für die Beligionslebre halten 
hörte. Es stehen uns zwar in nächster Zeit eine Menge neuer Dogmen 
in Aussicht; doch ist die Summe derselben, wie der älteren nicht gross, 
um nicht auch von jedem gebildeten Menschen, von dem vierzehnjährigen 
Mädchen, wie von dem sieben- bis achtzehnjährigen Jüngling gemerkt 
zu werden. Mit demselben Rechte, wie die Naturgeschichte, könnte 
vielleicht bald auch eine neuerfundene Wissenschaft gleichen Anspruch 
erheben. Unsere Gymnasien befinden sich in einem kläglichen Zustande. 
In der Vi. Classe lernt mau noch etwas Philologie, in der VII u. VIII. 
wird in den Fächern, welche doch die Grundlage des Gymnasiums bilden 
sollen, nur vergessen. Der Verfall ist so eclatant, dass, wenn es so 
fortgeht, in zehn Jahren keine österreichische Universität mehr bestehen 
kann. Und doch will man ein neues Experiment machen, wo die Chancen 
des Mislingens so gross sind. Wenn für die Mathematik ein einstündiger 
Wiederholungsunterricht nothwendig wurde, so würde man für die Natur- 
geschichte einen zweistündigen benöthigen. Der jugendliche Organismus 
richtet sich doch nur nach den Naturgesetzen, nicht nach dem Willen 
einzelner Personen. Auch in* Geschichte und Physik wird das stoffliche 
Element, dessen Aneignung Sache des Gedächtnisses ist, bei der Prüfung 
zu stark betont Ich bemerke ausdrücklich, dass bezüglich der Physik 
dies nicht meine individuelle, sondern die Ansicht der bedeutendsten 
Vertreter des Faches ist, welche bestimmt aussprechen, dass die gangbaren 
Lehrbücher viel zu viel enthalten. Vereinfachung und Entlastung thut 
noth, um noch Einiges zu retten, und ich stimme deshalb den Aus- 
einandersetzungen des Beferenten der Commission bei. 

Dir. SJchwab erklärt, dass er die Ausschliessung der Beligionslebre 
wegen der Staatsgrund- und confessionellen Gesetze befürwortet habe, 
wogegen Prof. Hartel repliciert, der Staat könne Ja neben dem katho- 
lischen auch einen protestantischen oder selbst einen confessionslosen 
Religionslehrer anstellen. 

Die Fortsetzung der Debatte wurde auf den 15. Februar vertagt. 
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Versammlung am 15. Februar 1872. 

Prof. Blume. Da die Maturitätsprüfung zu constatieren hat, ob 
der Candidat eine allgemeine Bildung baoe, so scbeine ihm nothweiidi^, 
dass dieselbe einen Ueberblick über die gesammteu Wissenschaften, die 
am Gymnasium gelehrt werden, zeige. Dass »biebei ein so wichtiger 
Factor wie die Naturwissenschaften nicht entbehrt werden könne, Ter- 
stehe sich von selbst. Sie würden durch die Ausschliessung als dei 
übrigen Disciplinen nicht ebenbürtig hinbestellt. Eine andere Frage sei 
die, ob unter den gegenwärtigen Verhältnissen die Einführung angexeigt 
sei. Man könne sich auch nicht mit so geringen Anforderungen begnfigeD, 
wie Dir. Schwab meine, sondern der Candidat solle eine Uebersicht zn 
geben im Stande sein über die Entwickelung der Erde und des orga- 
nischen Lebens^ er solle weni^tens eine Ahnung davon haben, dass sich &of 
Grund der Naturwissenschuten eine neue Lebens- und Weltansehaoaog 
aufbaue, kurz er solle physische Geographie kennen. Daher sei er für 
eine Ausdehnung des naturwissenschutlichen Unterrichtes durch Ver- 
mehrung der Stundenzahl und Einführung des Unterrichtes in der phy- 
sischen Geographie und stelle zu Dir. Fokorny*s Antrag das Amen- 
dement: unter der Voraussetzung, dass die Naturgeschichte 
bis in die 8. Classe gelehrt werde, solle sie ein Gegenstand 
der Maturitätsprüfung sein. 

Dir. Schwab berichtigt seine frühere Aeusserung dahin, dasB es 
selbstverständlich sei, dass ein junger Mann über einen derartigen Gegen- 
stand eine andere Antwort geben werde , als ein 14 jähriges Mädchen 
und macht darauf auifmerksam, dass ein Gegenstand, welcher, wie maD 
sage, häufig nicht gut gelehrt werde, aus diesem Grunde noch nicht ferne 
gehalten werden könne. Föt die Wichtigkeit des naturwissenschaftlichen 
Unterrichtes beruft er sich auf medicinische Autoritäten wie Hyrtl. — 
Wenn die Naturgeschichte im Gymnasium einer Beform zugeführt werden 
solle, so sei sie zuerst in die Maturitätsprüfung aufzunehmen, indem die 
Lehrer sich dadurch über das was , wie und wie viel Ton naturwissen- 
schaftlichem Stoffe erst ein Urtheil würden bilden können. Der Ueber- 
bürdung könne vielleicht dadurch vorfi^ebeugt werden, daas man die 
Naturgeschichte zum Gegenstande einer Vorprüfung mache, wie dies anch 
bezüglich der mittleren und neueren Geschiente vorgeschlagen worden sei 

Bedner modificiert daher das Amendement JBlume*8 dahin: 

Die Naturgeschichte ist in den Bahmen der Maturitäts- 
prüfung einzubeziehen. Der Zeitpunct, von welchem ange- 
fangen diese gesetzliche Bestimmung ins Leben tritt, ut 
von der Unterrichtsverwaltung festzustellen. 

Prof. Koren sieht in der Erweiterung des naturwissenschaftlichen 
Unterrichtes und in der Aufnahme der Naturgeschichte unter die Gegen- 
stände der Maturitätsprüfung eine Beeinträchtigung der Philologie, dorcb 
welche das ^nze Wesen des Gymnasiums alteriert würde. Man bedenke, 
dass unter dem Namen „Naturwissenschaft' mehrere Gegenstände von 
schwerwiegender Bedeutung zusammengefasst seien; die Anforderungen 
würden nicht so gering sein, als sie von einem früheren Bedner dai^ 
stellt worden seien. 

Prol Haefele: Man übersieht nur zu gern einen wesentlichen 
Factor, die Schüler. Vergleicht man die Forderungen des O. £. in der 
Philologie mit den Besultaten, so zeigt sich eine gewaltige Kluft. Man 
hat ohne Widerspruch in der Enquete behauptet , von der &. Classe an 
habe man Mühe die Schüler auf dem Niveau des bereits erworbenen 
Wissens zu erhalten ; von einem tieferen Eindringen in den Geist der 
Classiker kann bei dem geringen Stundenausmasse keine Bede sein. Ich 
habe oft von Schülern der 8. Classe gehört, ihre Zeit sei fast voUaof 
durch Beligion, Geschichte, Physik in Anspruch genommen, weil sie sich 
den Inhalt dieser Disciplinen gedächtnismässig aneignen müssten. Der2.Cnn 
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der Octava wird regelmässig darch die Vorbereitung zur M. P. absorbiert. 
Die Ergebnisse der TJebersetzang aus dorn Deutseben ins Latein sind 
sehr gering, man kann zufrieden sein, wenn nicht grobe grammatische 
Fehler unterlaufen; den stilistischen Anforderungen des 0. E. entsprechen 
sie nicht. Können wir unter solchen Umständen einen neuen Gegenstand 
aufnehmen, der wieder grossentheils gcdächtnismässiff erlernt werden 
niuss? Die Bedeutung der Natuj Wissenschaften bezwei^lt Niemand, aber 
die Wichtigkeit einos Gegenstandes ist für dessen Einbeziehung in die 
M. P. nicht entscheidend; denn sonst mQsste Religion ebenfalls geprüft 
werden; auch Philosophie, Geographie, neueste Geschichte, selbst das 
Zeichnen; auch aus dem Deutschen dürfte dann keine Dispens von der 
mündlichen Prüfung mehr gewährt werden. 

Was sagen zu alledem die Schüler? das Gymnasium führt den 
Jängling zur Hochschule^ oder auch unmittelbar in's praktische Leben; 
auch für das letztere bedarf er einer festen abgeschlossenen Bildung. 
Die Würde und Ebenbürtigkeit aber der Naturgeschichte wird durch ihr 
Fembleiben von dem Abiturientenexamen nicht beeinträchtigt — Man 
beruft sieb darauf, dass der Gegenstand auch an der Volksschule ein- 
geführt ist; doch man darf sich hiebei keinen Illusionen hineeben. In 
den Land- und zum grossen Theile selbst in den Bürgerschulen sieht 
es höchst traurig aus und 'Tiele Lehrer klagen, dass sie selbst erst 
Naturgeschichte lernen müssen, und dass die Schüler bei der Menge der 
Gegenstände confus werden. Lesen, Schreiben, Rechnen, Uebung im 
Denken, etwas Grammatik, das wäre die Hauptsache, aber die alten 
soliden Gegenstände verflüchtigen sich unter der Masse reellen Stofifes, 
der nun den Volksschülem zugeführt werden solL — Endlich ist auch 
die M. P. nicht dazu bestimmt, um zu controlieren , was ein Fachlehrer ' 
leistet^ wie Dir. Schwab meint, gegen eine solche ControUe müsste man 
sich verwahren. — Aus all* diesen Gründen bin ich für den Antrag der 
Commission. 

Dir. Pokornv. Im Ministerial-Erlass vom 10. September 1855 
wurde erklärt, dass Naturgeschichte aufzuhören habe, Gegenstand der 
Maturitätsprüfung zu sein, mit der Motivierung, dass sie eine zweifelhafte 
Bedeutung für die Beurtheilung der geistigen Reife des Examinanden 
habe. Dem, der die Naturwissenschaften näher kennt, muss ein solcher 
Ausspruch von so massjrebender Stelle unbegreiflich dünken. Den land- 
lauflgeu Ausdruck der Gedächtnismässigkeit muss ich zurückweisen. Das 
Ged&htnis wird auch von den anderen Disciplinen ur.d namentlich \on 
der Philologie in Anspruch genommen. Die Philologen klagen selbst, 
dass in den alten Sprachen nur bis zur 5. Classe etwas geleistet werde, 
dann aber die Schüler wieder vergessen, was sie früher gelernt haben. 
Wie kann man aber Tergessen, was man nicht mit dem Gedächtnis er- 
worben bat? Die Formen einer Sprache sind doch Gedächtnissachen. — 
Bei der Ausschliessung der Naturgeschichte im J. 1855 hatte man übrigens 
den Zweck, die Wirksamkeit des Latein und der philosophischen Pro- 
pädeutik zu erhöhen, wie ausdrücklich ausgesprochen wurde. Seitdem sind 
17 Jahre verflossen, die Klagen der Philologen sind aber noch immer 
nicht verstummt; die Ursache muss also anderswo liegen. Wir sind in 
diesem Falle die Conservativen, da wir nur jene Stellung der Natur- 
geschichte fordern, die ihr durch den 0. £. zugedacht war. — Warum 
soll die Naturgeschichte allein als Sündenbock für die Ueberbürdung der 
Schüler herhalten. Eine ausgiebige Entlastung kann nur durch Herab- 
mindernng der Lehrziele in allen Gegenständen geschaffen werden. 

Alle übrigen Gründe sind nicht stichhältig. Dass die Lehrer der 
Naturgeschichte nichts taugen, ist eine Redensart, die erst bewiesen 
werden müsste; wäre sie begründet, so müsste eben für eine vollkommen 
entsprechende Heranbildung der Candidaten an der Universität, besonders 
durcn naturwissenschaftliche Seminare gesorgt werden. Die zweijährige 
Pause im naturgeschichtlichen Unterrichte kann leicht durch zweck- 
mässige Vertheilung des Lehrstoffes im Obergymnasium behoben werden. 
Ich hintrage daher die Fassung des Gesetzentwurfes anzunehmen. 

Z<;luchrin f. d.^sterr. Qymn. 1872. X. Heft. 51 
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Prof. Hack spiel luacbt auf die Beschlösse des vorigen Jahra 
aafmerksam, wornacli die physische Geographie nicht in die 8. Ckise 
aufgenommen werden solle. Da nun der nattir^eschichtliche Unterricht 
mit der 6. Classe schliesse , so könne diese Disciplin nicht in die M. P. 
einbezogen werden. Er würde auch, obwohl Fachmann, fttr Ausschlieasuüg 
der Physik sein, wenn dieselbe nicht in der obersten Claase gelehrt 
würde, üeberhaupt aher sei er der Meinung, dass die M. P. einem Gegen- 
stand noch keinen höheren Werth verleihe. Es wäre traurig, wenn die 
Schüler deswegen weniger leisteten, weil das Lehrfach sieht im Bereich 
der M. P. erscheine; ja er glaube sogar, dass ohne alle M. P. nicht ein 
Haar weniger gearbeitet würde. 

Prof. Pantke bekämpft ebenfalls die Behauptung, dass die N&tar- 
gcschichte durch ihre Femhaltung Ton der M. P. degradiert werde, 
berichtigt eine irrige Auffassung, die eine Stelle seiner früheren Bede 
erfahren und setzt auseinander , dass der Grund des Misserfol^es in der 
Philologie das geringe Stundenausmass sei. Eine Vergleichung des ästen. 
Lehrplanes mit jenen im übrigen Deutschland zeige das. Wahrend da 
0. £. grossen Nachdruck auf das Gleichgewicht der humanistischen nnd 
exacten Wissenschaften lege, werde jetzt dieses Gleichgewicht zu Gunsten 
der letzteren gestört. 

^ Man könne unmöglich mehr in den class. Sprachen begehren, da 

die Schüler in den realen Fächern vollauf mit dem zu thnn haben, vas 
von Stunde zu Stunde aufgegeben werde. Im Uebrigen seien ihm die 
Worte Haefele's ganz aus der Seele gesprochen. 

Prof. Herr (als Berichterstatter). Als das Comit^ sidi f&r die 
Nichtaufnahme der Naturgeschichte erklärte, gieng es von dem Gesichts- 
puncte der Entlastung der Schüler aus; dieser Zweck konnte aher nicht 
erreicht werden, wenn noch ein neuer Gegenstand eingeftüirt wurde. 
Die Frage nach dem Werth der Naturgeschichte musste daoei TollstäDdi^ 
bei Seite gelassen werden. Der Begriff von dem Umfange der phjsiacben 
Geographie ist noch ziemlich vag und ihre Bedeutung kerne unDestrittene: 
selbst li. J. Wretschko spracn sich seiner Zeit (1862) gegen die phy- 
sische Geographie aus. Jedenfalls musste aber der Lehrplan der Katar- 
Wissenschaften abgeändert werden, so dass in der 8. Classe nur physische 
Geographie gelehrt werde, nicht aber neben dieser auch Physik, wohei 
die Zahl der Fachlehrer noch um einen vermehrt wird, die sammtlich 
mit Hochdruck auf den Octavaner losarbeiten , so dass wohl hiebei eine 
geistige Verarbeitung des aufgenommenen Stoffes nicht leicht möglich 
bleibt. Das Comite hat also ganz logisch gehandelt, indem es dij Katar- 
geschichte ausschloss ; denn es hat sich den gegenwärtigen Znstand vor 
Augen gehalten und keinen Zukunftslehrjilan geben wollen. Dase unsere 
Schüler überbürdet sind, ist Thatsache. Wir verlangen in Philologie 
fast dasselbe wie in Deutschland, bürden aber unseren jungen Leuten 
noch eine Menge von anderen Dingen auf und wir haben doch keinen 
Grund dieselben für bedeutend begabter zu halten, als unsere deutsches 
Brüder. Es ist zu bedauern, dass aus den gegenwärtigen Verhandlangen 
kein Antrag über ein verändertes Arrangement des naturwisseDschaftiichen 
Unterrichtes im Obergyranasium hervorgieng, wodurch vielleicht eine 
Vereinbarung ermöglicht worden wäre. So lan^e wir nicht auf veiständ- 
liehe Weise belehrt werden^ wie die zweijährige Unterbrechung passend 
beseitigt und eine Ueberbürdung der Schüler trotz der Aufnahme der 
Naturgeschichte vermieden werden könne , so lange also die gegenwärtige 
Einrichtung des naturwissenschaftlichen Unterrichtes besteht; so laage 
kann von der Einbeziehung der Naturgeschichte nicht die Rede seio. 

L. J. Lang erklärt, dass das Comite vollkommen oorrect bewhloasen 
habe, wenn es von dem früher acceptierten Lehrplan auseegangen seL 
Aber Prof. Herr habe auf einen Ausweg hingedeutet, nämHch eine andere 
Vertheilung des uaturwisstnschaftlichen Un&rrichtes; es wttide licii der 
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Mühe lohnen I die ganze Berathung über den Lehrplan von neuem auf- 
zunehmen. 

Nach einer Schlussbemerkung des Berichterstatters wird zur Ab- 
stimmung geschritten. Die Anträge Blume 's und Schwab's werden 
mit grosser Mehrheit abgelehnt, für den Antrag des Dir. Pokornj 
erklären, sich 9 Stimmen, dagegen 17. Mit 18 gegen 9 Stimmen wird 
hierauf der Commissionsantra^ angenommen. Nach der Geschäftsordnung 
^?ird den Mitgliedern der Mmorität die Einbringung eines Sondergut- 
achtens offen gelassen. 

Versammlung am 24. Februar. 

Prot Herr referiert über den nach Prof. Raab 's Vorschlag er- 
folgten Antrag des Gomit^ bezüglich des Deutschen dahingehend: ^die 
Prüfung aus der Literaturgeschichte beschränke sich auf die Zeit von 
Elop stock an." Prof. Herr ersucht in Verhinderung des erkrankten 
Prof. Eaab zunächst die Fachmänner, sich über diesen Antrag auszu- 
sprechen. 

Prof. Blume spricht gegen den Antrag: Eine eingehende Kenntnis 
der neueren deutschen Sprache ist ohne Studium der älteren Literatur 
nicht denkbar: es liege schon darin eine bedauerliche Beschränkung, dass 
nicht, wie in der classischen Philologie jeder gelesene Autor, sondern 
nur — und selbst hie von werde häufig abgesehen — das Nibelungenlied 
Gegenstand der Maturitätsprüfung sein dürfe — ganz unbegreiflich scheint 
aber die Zumuthung, auf die Kenntnis der älteren Literaturgeschichte 
zu verzichten, um so mehr, weil eine eigentliche Vorbereitung aus dieser 
Materie für den Zweck der Prüfung nicht erforderlich sei. Denn die 
Aufgabe des Germanisten in der 8. Classe ist es, den Gesammtunterricht 
zusammenzufassen, etwaige Lücken zu ergänzen und durch die Leetüre 
von Musterstücken das aesthetische Urtheil zu wecken. Bei dieser 
Zusammenfassung ist auch ein Rückblick auf die ältere Literatur geboten, 
und um einen aesthetischen Massstab anzulegen, eignen sich Werke eines 
Walther, Hartmann u. s. w. ebensosehr als Producte der neueren 
Literatur. 

Ueberhaupt könnte von Schwierigkeiten für die Vorbereitung zur 
Prüfung aus dem Deutschen nur in Hinblick auf das biographische Materiale 
die Rede sein; wenn nun diese Schwierigkeiten in Bezug auf die neuere 
Zeit durch die geeignete Methode des Lehrers entfallen, so werden sie 
gerade in der älteren Literatur durch den Mangel der Ucberlieferang 

Segenstandslos. — Welche Gründe bleiben nun übrig für eine Beschränkung 
es Gegenstandes? doch nicht eine Geringschätzung der älteren Literatur? 
Liegen ja doch gerade in der älteren Literatur die Grundmotive des 
germanischen Volksthums und ein Zurückgreifen ist nothwendig zur 
ächten Nationalbildung. — Schon sind viele Werke älterer Literatur 

fösseren Kreisen der Gebildeten zugänglich, moderne Poesie und bildende 
unst schöpfen aus dem reichen Borne älterer Dichtung und Sago: und 
so ist Kenntnis und Verständnis unserer älteren Literatur ein unent- 
behrliches Element der Bildung. 

Redner beantragt daher wenigstens die bisherige Bestimmung über 
die Anforderungen aus dem Deutschen aufrecht zu erhalten. 

Prof, V. Kraus. Das von der Commission vorgeschlagene Ausmass 
der Forderungen ist ausreichend für nicht deutsche Gymnasien, lässt 
sich aber nimmermehr den 7'/, Mill. deutschen Oesterreichern bieten. 

Man kann unmöglich in einem Momente, wo ringsum an unseren 
Grenzen der Ruf nach Erweiterung des Unterrichtes im Deutschen 
erschallt, die Forderungen niedriger stellen. Ich halte es für überflüssig, 
nach den Ausführongen meines Vorredners auf das Materielle der Frage 
einzugehen , sondern will vielmehr den allerdings einseitigen , aber wohl 
berechtigten Standpunct der Nationalität hervorkehren. Auch ich bin 
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der Meinung, dass nationale Fragen nicht in die Schnlsinbe gehören, 
wohl aber halte ich es für unerlässlich , dass die Gesetzgebung W&rme 
und Aufschwung des nationalen Lebens begünstige. Und rar diese 
Ansicht finde ich keinen geringeren Anwalt als den Organisations-Entwarf 
selbst : denn dieser betont die Not h wendigkeit, Literaturgeschichte in den 
Kreis der Disciplinen des Gymnasiums aufzunehmen, natürlich nicht, am 
etwa dieselbe als Inbegriff einzelner, abgerissener Erscheinungen aufzu- 
führen, sondern um der Jugend eine warme und lebendige Quelle für das 
Verständnis des nationalen Geistes, deutscher Sitte und I^nkart zu öffnen. 
— Als Erben einer grossen Cultur-Epoche ist es an uns, die Denkmäler 
der älteren Literatur nach ihrer Bedeutung für die fortschreitende Ent- 
wickelung und Grösse des deutschen Volkes zu kennen und zu würdigen, 
eines Volkes, durch dessen Schriftwerke von der Evangelienchronik bis 
zum letzten Jubelklang sich ein mächtiger, einheitlicher Geist hindurch 
zieht. Unterbinden Sie nicht sein flammendstes Zeugnis, die Literatur, 
und setzen Sie nicht den Gegenstand zur blossen Schuldisciplin herab. 

Prof. Thurnwald. Der Antrag der Commission stellt für die 
Gymnasien geringere Forderungen als VSlt die Maturitätsprüfung an Beal- 
scnulen gelten. Es kann wohl nicht die Ansicht massgebend gewesen 
sein, dass die ältere deutsche Literatur gegenüber der griechischen und 
römischen „bedeutungslos'' sei; da heutzu^e doch niemand mehr die 
Anschauungen Friedrich 11. theilt, der die ganze ältere deutsche Literatur 
für keinen Schuss Pulver werth hielt; vielmehr dürfte die Absicht, den 
Candidaten vor Ueberbürdung zu bewahren, das Motiv für die beantragte 
Beschränkung gewesen sein. Allerdings muss man trachten, zu entlasten, 
aber nur nicht dort, wo keine Belastung stattfindet. Denn einige Auf- 
merksamkeit beim Unterrichten und gelegentliche PriVktlectüre im Vereine 
mit anregender Lehrmethode macht für das fragliche Gebiet jede spedelle 
Vorbereitung zur Prüfung überflüssig. Wie leicht prägt sich der Schüler 
den Inhalt der verschiedenen Sagenkreise ein, welche den epischen 
Dichtungen des Mittelalters zu Grunde liegen. Der Ge^nstand ist für 
denselben nicht nur keine Last, sondern bietet vielmehr ein erfrischendes, 
Herz und Geist laben^'.es Mittel gegen Abstumpfung und Ermüdung. 
Es wäre übrigens geradezu eine Scnmach für den gebildeten Deutschen, 
über hochwichtige Culturepochen seines Volkes in Unkenntnis zu bleiben. 
Den Ausfi\hrungen meines Vorredners über die Bedeutung desGregenstandra 
für nationale Erziehung muss man vollkommen beistimmen. Wie könnten 
wir deutsche Oesterreicher, von den Nationalbestrebungen anderer Nation^ 
umstellt, umlagert und bedroht, je zugeben, dass das Interesse unserer 
Jugend für die Kenntnis der älteren Literatur irgendwie geschmälert 
^erde, dass ihm das kräftigste Stahlbad des Patriotismus unzugänglich 
bleibe? Welch* leuchtende Bilder sittlicher Würde und Hoheit bietet uns 
die Poesie des deutschen Mittelalters! man denke an die Lieder Walther's, 
an Rüdiger von Bechehiren; die wahre Gottesfurcht, der Glaube an die 
Menschheit, der Sinn für Ehre und Treue finden in diesem unerschöpflichen 
Quell reiche Nahrunp^. 

Prof. Horawitz erklärt gleichfalls, dass es ganz verkehrt wäre, 
die Maturitätsprüfung auf das Neuhochdeutsehe zu beschränken; unsere 
Jugend sei in Gefahr, alle ideale Anschauungsweise zu verlieren; der 
Prüfung aus dem Deutschen solle vielmehr eine grössere Wichtigkeit ab 
bisher beigele^, und demgemäss der leidige Abusus, von der mündlieben 
Prüfung zu dispensieren, ganz beseitigt werden. 

Directer Schwab: die Enquete-Commission ist für denünterricbt 
im Mittelhochdeutschen eingestanden 4 bildet es ja doch einen Vorzug der 
deutschen vor anderen Nationen, eine zweimalige Blüthe ihrer Literatur 
aufweisen zu können. Wenn nur das Deutsche im Obergymnasiuro in 
guten Händen ist, wenn die Leetüre im Mittelhochdeutschen entsprechend 
betrieben wird, so kann die Kenntnis der älteren LiteraturgeschicbtP 
immer so lebendig erhalten werden, dass kein praktisches Hindemi^ 
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bestehe, sie auch zum Gegenstand der Maturitätsprüfung zu machen. 
Niemand wird wohl einem Gegenstände, der in so hervorragender Weise 
geeignet ist, (reist und Herz zu oilden, durch Reducierung bei der Prüfung, 
seinen vollen Einfluss auf die Jugend schmälern wollen. Es ist auch 
Ehrenpflicht der deutschen Oesterreicher, dem Auslande den Beweis zu 
Uefern, dass wir deutschen Sinn und deutsches Wesen vor wie nach zu 
pflegen und zu heben wissen. Eine Erleichterung kann übrigens darin 
gefunden werden, wenn die Literaturkunde in einer Vorprüfung exami- 
niert wird. 

Prof. Loserth: Die gegenwärtigen Anforderungen im Deutschen 
sind überhaupt eher zu gering als zu hoch. Diess hat einen bedeutsamen 
praktischen Nachtheil im Gefolge; wegen unzulänglicher Vorbereitung 
finden sich wenige Candidaten für das Lehrfach des Deutschen; sie 
müssen eben, wälurend die Candidaten der class. Philologie auf der durch 
das Gymnasium gegebenen Grundlage nur fortzubauen brauchen, von 
vorne beginnen. Auch dem Historiker sowohl, als dem Juristen erwächst 
durch das mangelhafte Verständnis der älteren Sprache ein bedeutendes 
Hindernis für das Quellenstudium; wie soll beispielsweise der Letztere 
ein Taiding verstehen? 

Prof. Herr: Obwohl zunächst nicht berufen, den Antrag der 
Commission eingehend zu motivieren und gegen die wider denselben 
gerichteten Vorwürfe zu vertheidigen, muss ich doch einigen Behauptungen 
der Vorredner entgegentreten. Nach dem allseitig entwickelten Feuer, 
nach den concentrischen Angriffen der Gegner ; könnte es fast scheinen, 
als müsste man sich schämen, noch für den Commissionsantrag einzu- 
stehen. Ich gestehe jedoch, dass ich mich nicht schäme. Vor Allem ist 
an Missachtung oder De^adation des Gegenstandes nicht gedacht worden. 
Der von Prof. Loserth hervorgehobene Fall, dass der Jurist in die 
Lage kommen könne, ein Taiding zu lesen, kann als vereinzelt nichts 
beweisen ; zudem handelt es sich ja nicht um Ausschliessung des Mittel- 
hochdeutschen vom Gymnasium. So gering darf man sich die Mühe 
der Vorbereitung aus der älteren Literaturgeschichte nicht vorstellen 
wie die CoUegen Blume und Thurnwald in zu rosigen Farben aus- 
gemalt haben; wie leicht vergisät sich das Detail z. B. der Artussage! 
Ob sich das für die Maturitätsprüfung an der Realschule getroffene 
Ausmass der Anforderungen im Deutschen bewS^hren wird, muss sich erst 
zeigen. Der Hauptgrund der beantragten Beschränkung war die Absicht, 
die Schüler einigermassen zu entlasten. Durch die vorgeschlagene Vor- 
prüfung kann diess weder hier noch bei anderen Gegenständen erreicht 
werden, dadurch würde nur das llauptexamen abgekürzt, die Schwierigkeit 
der Vorbereitung bliebe dieselbe. Die hochfliegenden Beden des heutigen 
Abends sind alle vom idealen Standpuncte ausgegangen ; dem gegenüber 
hat die nüchterne Erwägung des praktischen Bedürfnisses der Schule 
auch ihre Berechtigung. 

Bei der Abstinmiung wird der Commissionsantrag mit 21 gegen 
4 Stimmen verworfen. 

Prof. Fleischmann (als Beferent für die Commissionsanträge 
bezüglich des Latein und des Griechischen.) Die Forderungen des Orga- 
nisations- Entwurfes, einen deutschen Originalaufsatz in classisches Latein 
zn übersetzen, hat sich als nicht erfüllbar heraus gestellt; im üebrigen 
sollen die bisherigen Forderungen aufrecht erhalten bleiben. (Die Ver- 
sammlung ist hiemit einverstanden.) Das Comit^ beantragt sodann statt 
der Vebersetzung aus dem Griechischen ins Deutsche eine solche aus 
dem Deutschen ins Griechische, jedoch ohne stilistische Anforderungen. 
In der Enquete stellte Prof. Schenkl den gleichen Antrag. Bei der 
Abstimmung ergab sich Stimmengleichheit und der Obmann dirimiert« 
zu Gunsten des Antrages. Die Arocit soll beweisen, dass der Abiturient 
sichere Formenkenntnis und Verständnis für die griechische Syntax habe, 
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auch dürfte sie nicht einen ^zlichen Mangel an Sinn f&r g^rieehisebe 
Ausdrncksweise verrathen. Die üebertragung ans dem Griechischen int 
Deutsche könnte entfallen ; ein erfahrener Lenrer vermag bei genllgenda 
Zeit sich ans der mündlichen Prüfung ein sicheres ürtheil zu bflden. 
Jedenfalls aber soll an der Forderung einer deutsch-griechischen Ueber* 
Setzung fest gehalten werden. Sie ist erstlich ein sicheres Prüfungsmittel 
Beim Üebersetzen aus dem Griechischen ins Deutsche kann , da der Text 
inhaltlich oft bekannt ist, Vieles leicht errathen werden; hingen bietet 
die deutsch-griechische üebersetzung wenk^tens nach negativer Seite 
einen untrüglichen Massstab. Wer die Formen nicht zu bilden, die 
hauptsachlichsten syntaktischen Regeln nicht anzuwenden versteht, kann 
nicht für reif erklärt werden ; einem solchen hat der n5thige Ernst die 
Starke des Willens und jegliche Gründlichkeit des Arbeitens gerehH, 
ferner muss das Interesse für Festhaltung und Sicherung der im Unter- 
gjmnasium errungenen Formenkenntnis rege erhalten werden, sonst 
werden, wie leider die Erfahrung zeigt, die Formen vergessen, und eine 
gründliche Leetüre ist unmöglich. Es wird gegen den Antrag einge- 
wendet, man dürfe keine grösseren Forderungen an das Wissen und an 
die Arbeitskraft des Abiturienten stellen. D<^ um eine grössere For- 
derung an das Wissen handelt es sich nicht: es soll nur constatiert werden, 
dass die zum Betriebe des griechischen Sprachnnterrichtee unentbehr- 
lichen Kenntnisse wirklich und dauernd vorhanden seien. Die Arbeits- 
kraft des Abiturienten braucht nur um ein ganz unerhebliches mehr in 
Anspruch genommen zu werden, denn es genügt eine An&abe in der 
Ausdehnung einer gewöhnlichen einstündigen Scnularbeit £in weiterer 
Einwand ist der , es werde dadurch der Leetüre Kraft und Zeit entzogen ; die 
letztere könnte leicht nur als Beispielsammlung für die Grammatik ins 
Auge gefasst werden. Daeesen ist aber zu erwähnen, dass erstlich die 
Forderungen in Bezug auf aas Verständnis des Autors aufrecht bleiben, 
dass ferner die schon jetzt den schriftlichen deutsch-griechischen Hebungen 
gewidmete Zeit bei gewissenhafter Ausnützung vollkommen hinreiche 
und dass es endlich Aufgabe der Directoren sei, üebelstände und Miss- 
bräuche ferne zu halten. — Immerhin handelt es sich hier aber nur um 
die blosse Möglichkeit eines Uebelstandes, während beim Mangel eines 
Zwanges für Sicherung der Formenkenntnis der Schwindel unvermeidlich 
werde. Auch Preussen hat nach manchen Schwankungen auf Grandlage 
langer und umfassender Erfahrungen die Forderung einer Uebersetiojig 
ins Griechische gestellt; 1812—36 bestand eine solche, von da bis 1856 
nicht, dann wurde sie wieder hergestellt. 

Prof. flannak meint, wenn auf die Einübung der Grammatik so 
grosses Gewicht gelegt werde, so sei keine Aussicht die Schüler zu ent- 
lasten. Das Ziel des ^iechischen Unterrichts, verständnissvoUe Leetüre 
der Autoren, würde leicht Abbruch erleiden durch Einpauken der Gram- 
matik; femer sei die vorgeschlagene deutsch-griechische Arbeit nicht 
geeignet, die Reife und den Bildungsgrad des Abiturienten ennessen 
zu lassen. 

Prof. Pantke führt aus, er müsse sich als Vertreter des Ftiches 
gegen den Antrag erklären. Käme zur Üebersetzung aus einem griechischen 
Autor nocli eine deutsch-griechische Arbeit, so wäre dies eine Erschwemng 
der Maturitätsprüfung, die man doch erleichtern wolle; seihet wenn 
letztere an die Stelle der ersteren träte, würde damit dem Schüler nichts 
abgenommen, sondern noch etwas neues auferlegt, nämlich die Forderung 
in dem Bau und Gefüge eines griechischen Satzes eine gewisse Ferti^eit 
zu bekunden, die nur durch vielfache Uebung, zu der es wieder an Zeit 
fehle, erworben werden könne. 

Prof. Halmschlag bemerkt, die Uebersetzungen aus dem Deutschen 
ins Griechische seien nur Mittel zum Zwecke; es handle sich dabei nicht 
wie im Latein um eine selbständige stilistische Leistung, sondern sie 
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dienten nur|als Uebungen, am Formenkenntnis und Veiftändnis der 
synt^tischen Gesetze stets wach zu erhalteu. Die Forderung einer der- 
artigen SchluBsleistung würde nur zu leicht zu einer ungebührlichen 
RücksichtncJime auf die blos elementare und formale Seite des Unter- 
richts^egenstandes drängen und so die eigentliche, edlere Aufgabe beein- 
trächtigen, welche darin bestehe, dui-ch möglichst umfassende und ein- 
gehende Leetüre Verständnis und Sinn für Inhalt und Form der griechischen 
Literatur zu erzielen. 

In ähnlichem Sinne spricht Prof. Schlenkrich und wendet sich 
namentlich gegen die Behauptung des Referenten, dass wenn für die 
Sicherung der Formenkenntnis nicht ein gewisser Zwang bestehe, bei 
der Leetüre der Schwindel unvermeidlich sei. 

Prof. Fleischmann versucht die gegen den Antrag erhobenen 
Einwendungen zu entkräften. Hierauf wird zur Abstimmung geschritten 
und der Antrag der Commission abgelehnt. 

(Schluss folgt.) 



(Mnsikprüfungs -Commission.) Mit hohem Decrete des 
k. k. Ministeriums für Cultus und Unterricht vom 27. Jänner 1872, 
Z. 15.039, wurde festgesetzt, dass die mit Verordnung vom 21. August 

1871 angeordneten Piüfungen für das Lehramt des Gesanges an 
Mittelschulen und Lehrerbildungsanstalten, ferner des Violin-, 
Orgel- und Elavierspieles an Lehrerbildungsanstalten im April jedes 
Jan res abgehalten werden sollen. Diejenigen, welche sich diesen Prüfungen 
zu unterziehen gedenken, wollen daher ihre im Sinne obiger Verordnung, 
R. G. Bl. Nr. 107, instruierten Gesuche längstens bis Ende December 

1872 an die k. k. Musikprüf ungscommission in Wien einsenden, da später 
einlangende Gesuche für den Apriltermin 1873 nicht mehr berücksichtigt 
werden könnten. 



(Berathung über die Reform des Zeichenunterrichtes.) 
Unter dem Vorsitze des Herrn Hofrathes v. Eitelberger haben über 
Auftrag Sr. Excellenz des Unterrichtsministers Berathungen begonnen, 
welche die Reform des gesammten Zeichenunterrichtes in Volks- und 
Bürgerschulen, Gewerbeschulen, Realschulen, Gymnasien, den Special- 
schulen u. 8. w. zum Gegenstande haben. An der ersten Besprechung 
nahmen die Herren Landesschulinspector Dr. Er ist, Director F. Lauf- 
berg er, Oberbaurath Professor v. Ferstel, Sectionsrath Schulz v. 
Strasznicki, Director Walser und Gustos Bucher Theil. (Wr. Ztg.) 



(Ernennung der Professoren für das Josephs-Poly- 
technictm in Pest.) Se. k. und k. Apostolische Majestät haben 
über Vortrag Allerhöchstihres ungarischen Ministers für Cultus und 
öffentlichen Unterricht am Josephs-Polytechnicum zu ordent- 
lichen Professoren und zwar : auf die Lehrkanzel der Botanik den supplie- 
renden Professor Julius Klein und auf die Lehrkanzel der Experimen- 
talphysik den Assistenten Alois Schuller zu ernennen, ferner dem Pro- 
fessor für Hochbau Johann Sehe dar den Titel eines Professors der Hoch-, 
Kunst- und Prachtbaukunde mit dem Befugnisse zum Vortrage dieser 
Lehrgegenstände zu verleihen, endlich den supplierenden Professor Alois 
Hausmann mit demselben Titel und Befugnisse zum ordentlichen Pro- 
fessor zu ernennen geruht. (Wr. Ztg.) 
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(Unterrichtsratb in Ungarn.) Pest, 25. No?ember. Die 
technische Section des ünterrichtsrathes hat die Berathung des Goetz- 
entwnrfes über den Mittelschulunterricht beendet Im Anschloss u 
die allgemeinen Bestimmungen des Gesetzentwurfes wurde die Aufnahme 
eines neuen Paragraphs als nothwendig befunden, worin die Erw&hoaiig, 
dass an allen voUclassigen Mittelschulen Maturitätsprüfungen abzuhalten 
seien, Platz zu finden liatte. Sowohl bezüglich der Beaischnle wie de^ 
Gymnasiums entschied sich die Majorität rar die Eintheilung in aclit 
Jahresclassen. üeberhaupt war das Bestreben der Section darauf gerichtet, 
die Normativbestimmungen für beide in Bede stehenden Gattungen. to& 
Unterrichtsanstalten möglichst analog au ^stalten In Betreff der Ver- 
theilung der obligatorischen und facultativen Lehrfacher wurden meb- 
fache Veränderungen vorgenommen, die Dauer des Vorbereitungscunt* 
für das Gymnasium von zwei Jahren auf eines, die zulässige Schnlerzahl 
einer Classe von 60 auf 50 herabgesetzt, das Minimum der Unterrichts- 
stunden jedoch von 22 auf 26. das Maximum von 28 auf 30 erhöht 

(P. LL) 

(Ernennung der Professoren für die neu eröffnete Üb- 
versität in Klausen bürg.) Se. k. u. k. Anostolische M^gestat haben 
über Vortrag Allerhöchstihres ungarischen Ministers für Cultns und 
Unterricht zu Professoren an der neu eröffneten Universität m 
Klausenburg zu ernennen geruht und zwar: ji. Bei der rechts- und 
staatswissenschaftlichen Facultät zu ordentlichen Profe- 
Horen : 1. für die Geschichte des europäischen Gesammt- und des vater- 
ländischen Rechtes den Privatdocenten an der Pester Universität Di. 
Clemens Oväry; 2. für das ungarische und siebenbüreische Privatrecht 
dann für das Bergrecht den ordentlichen Professor der Klauaenborger 
Rechtsakademie Dr. Alexander Kolozsväry; 3. für das österreichische 
Privatrecht den ordentlichen Professor an der Klansenburger Becht^- 
akademie Dr. Karl Haller; 4. für das gerichtliche Verfahren, dann for 
das Wechsel- und Handelsrecht den Beisitzer des Pester Gerichtes Dr. 
Alexander Plosz; 5. für das Vemunftrecht, für die Encyklopsdie and 
für das protestantische Eirchenrecht den Professor der OdTarhelyer 
Hauptschule Dr. Victor Jen ei; 6. für das Strafrecht den ordentlichen 
Professor an der Klansenburger Rechtsakademie Dr. Gustav Groisz; 
7. für das ungarische Staatsrecht, dann für die administrative und Finanz- 
gesetzkunde den Professor an der Pressburger Rechtsakademie und Prirat- 
aocenten der Universität Dr. Emerich Korbuly; 8. für das katholischt^ 
Kirchenrecht und für das Lehen recht den ordentlichen Professor der 
Klansenburger Rechtsakademie Dr. Victor Csiky; 9. für die National- 
oekonomie und Finanzwissenschaft das Mitglied der ungarischen Akademie 
der Wissenschaften und Professor an der Klansenburger Rechtsakademie 
Dr. Aron Berde; 10, für Statistik den Richter des Klansenburger kon. 
Gerichtes Dr. Gabriel Välyi; — ferner zu ausser ordentlich es 
Professoren: IL für das römische Recht den ausserordentlichen Professor 
an der Hermannstädter Rechtsakademie Dr. Ludwig Parkas; 12. for 
Verfassungs- und Administrativ-Politik den Privatdocenten der Univer- 
sität Dr. Victor Concha. B. Bei der medicinischen Facnltit 
und zwar zu ordentlichen Professoren: 1. für descrintive und topo- 
graphische Anatomie den ordentlichen Professor der medicinisch-chimr- 
gischen Lehranstalt in Klausenburg Dr. Franz Czifra; 2. für patholo- 
gische Anatomie den ordentlichen Professor an der medicinisch-chirnrgischen 
Lehranstalt zu Klausenburg Dr. Anton Gener sich; 3. für Physiologie 
und Histologie den ordentlichen Professor der medicinisch^chirurgischen 
Lehranstalt zu Klausenburg Dr. Aurel Török; 4. für spjecielle Pathologie 
und Therapie den ordentlichen Professor der mediciniich-chirurgiscfaen 
Lehranstalt zu KUusenburg Dr. B^la Mächik; 5. für Chirurgie den 
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ordentlichen Professor der medicinisch - chirurgischen Lehranstalt zu 
Klansenburg Dr. Joseph Brandt; B. für Geburtshilfe den dortigen ordent- 
lichen Professor Dr. Johann Maizner;7. für Augenheilkunde den dortigen 
ordentlichen Professor Dr. Wilhelm Schulek; 8. für Staatsarzneikunde 
den Assistenten und Privatdocenten an der Pester ünirersität Dr. Joseph 
Fodor; — ferner zu ausserordentlichen Professoren : 9. für allgemeine 
Pathologie und Pharmakologie den Assistenten an der Pester Universität 
Dr. Alexander Ajtai; 10. für Epizootiologie und thierärztliche Polizei 
den Magister der Chirurgie und Thierheilkunde und Vertreter dieses 
Faches an der medicinisch-chirurgischen Lehranstalt zu Klausenburg 
Johann Mi na; 11. für physiologische und pathologische Chemie den 
Assistenten und Privatdocenten der Pester Universität Dr. Paul Plösz. 
C, Bei der philosophischen Facultät zu ordentlichen Profes- 
soren: 1. für olassische Philologie den ordentlichen Professor des Ofner 
Gymnasiums und Privatdocenten an der Universität Johann Szamosj, 
— dann den Doctor der Philosophie und Privatdocenten an der Univer- 
sität Otto Ho man; 2. für ungarische Sprache das Mitglied der nnffarischen 
Akademie der Wissenschaften und ordentlichen Professor der Deorecziner 
Hauptschule Alexander Imre; 3. für deutsche Sprache den Doctor der 
Philosophie HugoMeltzl; 4. für romanische Sprache und Literatur den 
Vicedirector des Wiener ^iechisch - katholischen Seminars Dr. Georg 
Szilafy; 5. für Philosophie den ordentlichen Professor der reformierten 
Hauptschule in Klausenburg Bela Szäsz; 6. für Psedagogie den ordent- 
lichen Professor der reformierten Hauptschule in Sarospatak Ludwig 
Felm6ry; 7. für vaterländische Geschichte das Mitglied der ungarischen 
Akademie der Wissenschaften und Bibliothekar des sieben bürgischen 
Museums- Vereines Karl Sz ab 6; 8. für allgemeine Geschichte den ordent- 
lichen Professor der Debrecziner reformierten Hauptschule Gedeon La- 
danyi; 9. für die Hilfswissenschaften der Geschiente das Mitglied der 
ungarischen Akademie der Wissenschaften und Secretar des siebenbür- 
giscben Museums- Vereines Heinrich Finaly; 10. für höhere Mathematik 
das Mitglied der ungarischen Akademie der Wissenschaften und Director 
des Klausenburger Telegranhenamtes Ludwig Martini; 11. für Experi- 
mentalphysik den ordentlicnen Gymnasialj^rofessor in Ofen, Dr. der Philo- 
sophie und Privatdocenten an der Universität Anton Abt; 12. für Chemie 
den Assistenten an der Pester Universität Dr. Anton Fleischer; 13. für 
Mineralogie und Geologie den ordentlichen Professor des Ofner Ober- 
gymnasiums Dr. Anton Koch. D. Bei der mathematischen und 
naturwissenschaftlichen Facultät: 1. für Zoologie und ver- 
gleichende Anatomie: den Professor an der landwirthschaftlichen Lehr- 
anstalt zu Eolosmonostor Dr. Geza Entz; 2. für Botanik den Dr. August 
Kanitz; 3. für Elementar-Mathematik: das ordentl. Mitglied der ungar. 
Akademie der Wissenschaften und Director des siebenbürgischen Museums- 
vereines Samuel BrassaL (Wr. Ztg.) 

(Preisausschreibung für Abfassung einer Österrci- 
chisch-schlesischen Heimatskunde.) Der schlesische Landtag 
hat für die Verfassung einer populär gehaltenen österreichisch- 
schlesischen Heimatskunae für den Volksschulunterricht einen 
Preis von 100 Stück Ducaten aus Landesmitteln bewilligt. Dem Landes- 
ausschusse wurde die Entscheidung sowohl über die Zuerkennung der 
Prämie, welche, wenn kein preiswürdiges Werk geliefert wurde, auch 
unterbleiben kann — als auch jene über Drucklegung des prämiierten 
Werkes und dessen Verwendung vorbehalten. Die Herren Preiswerber 
haben ihre Manuscripte mit der Angabe ihres Namens und Wohnortes 
nnerhalb Jahresfrist vom Tage der Ausschreibung (15. November) an den 
schlesischen Landesausschuss einzusenden. • (Pr.) 
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Fünfte Abtheilung. 



Yerordnimgen für die österreichisehen GymnasieD 
nnd Bealschnlen; Fersoiialnotizen; Statistik. 

Personal- und Schulnotizen. 

— £rnennangen, Versetzungeu, Beförderungen, Aus- 
zeichnungen u. 8. w.) — Se. k. u. k. Apostolische Majestät babai mit 
Allerh. fintschlieesüng vom 7. October 1. J. die Enthehung des peusio- 
uierten Professors Peter Pagani von der Stelle eines fachmännischen 
Mitgliedes des Landesschulrathes fncDalmatien zu genehmigen nnd 
an dessen Stelle den Professor am Staatsgymnasium zu Zar a Jakob Pan> 
grazi zu ernennen geruht. 

Stremayr m. p. 

— Se. L u. k. Apostolische Majestät haben mit Allerhöchster 
Entschliessung vom 2. November d. J. den Director des Gymnasiums zn 
R z e s z 6 w Anton Soltykiewiczzum Landesschulinspector allergnidigst 
zu ernennen geruht 

Stremayr m. p. 

— Der Minister für C. u. ü. hat auf Grund des Gesetzes vom 
26. März 1869, den Landesschulinspector Anton Soltykiewicz Lem- 
berg zum Amtssitze bestimmt und ihm die Inspection der Mittelschulen 
im östlichen Theile des Königreiches Galizien übertragen. 

— Der Priester der Graner ErzdioBcese und Professor der Theologie 
an der Pester üni?ersität^ Dr. theol. Ferdinand Dulänsky, zum Sec- 
tionsrathe im ungarischen Ministerium für Cultus und öffentlichen 
Unterricht. 

— Der Professor am Laibacher Staats-G. Benedict Knapp zum 
Director des G. in Gottschee; der Supplent am G. zu Capodistria Frau 
Post et zum wirklichen Lehrer am Staats-G. in Spalato; der Director 
des bisherigen Comm.-G. in Ungarisch-Hradisch Heinrieb Bühren 
zum Director desselben nunmehr in eine Staatsanstalt umecwandelten G. 
und der Lehramtssupplent Peter Petronio zum wirklichen Lehrer an 
der k. k. Rsch. zu Pirano. 

— Der Turnlehrer an der Staats-OR. zu Klagenfurt Joseph Tisch 
zum Turnlehrer an dem Staats-OG. zu Troppau. 
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— Der Gymnasialprofessor in Zara Stephan Skarizza zpm 
Director und der üebungsschnllehrer an der Bildungsanstalt in Triest 
Franz Merkel und der Oberlehrer in Albona Johann Milohnich zu 
Hauptlehrern an der neuerrichteten Lehrerbildungsanstalt in Capodi- 
stria; der Unterlehrer an der k. k. Uebungsschule der Lehrerbildungs- 
anstalt in Trient Vincenz Faissani zum Lehrer an derselben Lehr- 
anstalt und der Gymnasialprofessor Anton Peter zum Director an der 
t k. Bildungsanstalt für Lehrerinnen in Troppau. 

— Der ö. ausserordentliche Professor der Elausenburger Bechts- 
akademie Dr. Peter Dobränszky zum ordentlichen Professor der Sta- 
tistik, Geschichte und Geographie am Josephs-Poljtechnicum 
in Pest, 

— Der Supplent des Bibelstudiums des neuen Bundes an der 
theologischen Facultat und Studienpräfect im fb. Priesterhause zu Graz 
Dr. Franz Pölzl zum ordentlichen Professor des Bibelstudiums des neuen 
Bundes und der höheren Exegese an der Universität in Graz. 

— Der ausserordentliche Professor an der theoloj^ischen Facultat 
der Universität in Erakau Dr. Johann Drozdziewicz zum ordent- 
lichen Professor des Bibelstudiums alten Bundes und der orientalischen 
Sprachen an dieser Facultat. 

— Zum ersten Präses der Akademie der Wissenschaften in Kra- 
kau der Krakauer Universitätsprofessor Dr. Joseph Major und zum 
ersten G^neralsecretär derselben der Krakauer Universitätsprofessor Dr. 
Joseph Szujski. 

— Die Wahl des Dr. Karl Torma zum Präsidenten des sieben- 
bürgischen Museumvereins fand die AUerh. Bestätigung. 



— Li Folge der Resignation des Pester Universitätsprofessors Dr.- 
Joseph Kudelka, der ö. o. Professor der Kaschauer Bechtsakademie 
Dr. Adolf Sohnierer zum ö. o. Professor des Yemunftrechtes und der 
rechts- und staatswissenschaftlichen Encyklopsedie ; die öffentlichen ausser- 
ordentlichen Professoren der Pester Universität Dr. Michael Herczegh 
und Dr. Julius Jäghy zu öffentlichen ordentlichen Professoren und zwar 
der erstere für das civilrechtliche Verfahren, der letztere für das öster- 
reichische Privatrecht, und der Priester der Munkacser Dicocese und 
Professor am bischöflichen Seminare Nikolaus Toth zum Professor der 
Moraltheologie, sämmtlich an der Pest er Universität. 

— Der ö. 0. Professor der Raab er Bechtsakademie Dr. Gustav 
Kautz zum Director dieser Lehranstalt. 



— Der Minister für C. u. U. hat dem Comni.-G. zu Pilgram 
das Recht zur Ausstellung staatsgiltiger Zeugnisse (vorläufig für das 
Schuljahr 1872/73) zugestonden, ferner hat derselbe den Bestand der 
Reciprocität in der Berechnung der Dienstzeit der Directorcn und Pro- 
fessoren zwischen dem mit dem Oeffentlichkeitsrechte ausgestatteten 
vollständigen Gommunalgymnasium zu Reichenau in Böhmen einer- 
seits nnd den Mittelschulen des Staates im Sinne des Gesetzes v. 9. April 
1870, R. G. B. Nr. 46 andererseits, im Sinne des Unterrichtsministerial- 
erlasses vom 12. November 1870, Z. 11492, anerkannt. 

— Dem Prof. Dr. Borow;^ wurde der von der Prager theologi- 
schen Facultat ausgeschriebene Preis von 200 fl. Silber für seine histo- 
risch-kritische Biographie des Prager Erzbischofs Anton Brus von 
Müglitz zuerkannt. 
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— Der ordentliche Professor des römischen Hechtes an der Uni- 
versität in Innsbruck, Dr. Paul Krüger, zum Mitgliedc der rechts- 
historischen Staatsprüfungsoommissiou dortselbs t und zwar als Examina- 
tor für römisches ßecht. 

— Dem Landcs-Schulinspector Eduard Krischek ist in Aner- 
kennung seiner vielseitigen, vorzüglichen Dienstleistung der Orden der 
eisernen Krone 3. Cl. mit Nachsicht der Taxen ; dem Buchhändler W. 
Ludwig Seidel in Wien, in Anerkennung seines vieljährigen verdienst- 
lichen Wirkens, dciA Porträtmaler Georg Decker, in Anerkennung seiner 
künstlerischen Leistungen, und dem Mitglicde des ungar. Nationalthea- 
ters in Pest Eduard Szigligeti, in Anerkennung seiner auf dem Ge- 
biete der vaterländischen Theaterliteratur erworbenen Verdienste, jedem 
das Ritterkreuz des Franz- Joseph-Ordens; dem Schauspieler des Wiede- 
ner Theaters in Wien Karl Matthias Rott (anlässlich seines 50jährigen 
Künstler-Jubiläums, in Anerkennung seiner künstlerischen Leistungen, 
das goldene Yerdienstkreuz mit der Krone; dem ersten Diener der AUerh. 
Privat- und Familien-Fideicommiss-Bibliothek Johann Mignot, anläss- 
Itch seiner Versetzung in den bleibenden Ruhestand, in Anerkennung 
seiner vieljährigen, treuen und verlässlichen Dienstleistung, das goldene 
Verdienstki*6uz ; dem Hof- und Ministerialrath im gemeins. Ministennm 
des Aeusseren Johann Preih. v. Vesque-Püttliugen (als Lieder- nnd 
Operncomponist unter dem Falschnamen „Hoven" bekannt), anlässlich 
dessen über eigenes Ansuchen erfolgter Versetzung in den bleibenden 
Ruhestand, in Anerkennung seiner vieljährigen ausgezeichneten Dienste, 
der Titel und Charakter eines Sectionschefs ; dem ordentlichen Professor 
des römischen Rechtes an der Universität zu Wien, Regierungsrath 
Dr. Ludwig Ritter von Arndts, in Anerkennung seiner hervorragenden 
Verdienste um das Lehramt und die Wissenschaften, taxfrei den Titel 
und Charaktenr eines Hofrathes; dem Professor Dr. Ludwig Teich- 
mann an der Universität in Krakau, in Anerkennung seines ver- 
dienstlichen Wirkens, der Titel eines Regierungsrathes , dem pens. 
Director der stadtischen Buchhaltung und gewesenen Docenten der 
Staatsrechnunpwissenschaft Rudolf Demel in Triest, taxfrei der Titel 
eines kaiserlichen Rathes; dem ö. o. Professor an der Wiener Universi- 
tät Dr. Karl Rudolf Braun, als Ritter des Ordens der eisernen Krone 
3. Cl., in Gemässheit der Ordensstatut^n , der Ritterstand mit dem 
Prädicate „Pernwald"; dem jubilierten Postdirector Joseph S che ige r. 
Conservator der Baudenkmale für Steiermark (auch als historischer nnd 
topographischer Schriftsteller bekannt), der Adelsstand mit dem Ehren- 
worte „Edler** und dem Verlagsbuchnändler Hermann Hanz in Wien 
die mit dem Wahlspruche Sr. k. u. k. Apost Majestät geschmückte 
Medaille, allergn. verliehen, ferner dem k. k. Hof- nnd Universitäts-Buch- 
händler Wihelm Ritter von Braumüller in Wien den kon. prenssi- 
schen Kronen-Orden 3. CL, dem pens. k. k. Gjmnasialprofessor Franx 
Lunelli in Trient das Officierskreuz des kön. Ordens der Krone von 
Italien, dem Custos am k. k. zoologischen Cabinette Georg Kitter von 
Frauenfeld, das ihm verliehene Officierskreuz des kön. italienisdien Or- 
dens der Krone von Italien, so wie den ihm verliehenen tunesischen 
Niscian-Iftikhar-Orden , endlich dem Musikdirector und Componisten 
August Labitzk^ in Karlsbad das dem fürstl. Schaumburg-lippe*8chen 
Ehrenkreuze affiliierte fürstl. Schaumburg-lippe'sche silberne Enreniei- 
chen annehmen und tragen zu dürfen allergn. gestattet worden. 



(Rectors-Inauguration an derk.k. Wiener Universität) 
Indem nach dem Wechsel und nach der Reihenfolge der Facultaten der 
Rector Magnificui der Wiener Hochschule för das Studienjahr 1872/73 
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ans der mediclnischen Facultat herrorzuffehen hatte, wurden für diese 
höchste akademische Würde sowohl ?on dem Doctoren-, als von dem k. k. 
Professoren-CoUe^ium der genannten Facultat die Vorschläge erstattet 
und der akademische Senat hat den Herrn Joseph Späth, Doctor der 
Medicin und Chirurgie, Magister der Gehurtshilfe , Vorsitzenden des 
nieder-5sterr. Landessanitäts-Kathcs, Mitglied der k. k. Gesellschaft der 
Aerzte in Wien, der finnlandischeii ärztlichen Gesellschaft in Helsingfors, 
der Gesellschaft für Gehurtahilfe in Berlin und Leipzig, der gynsekolo- 
gischen Gesellschaft in Boston, des Vereines badischer Aerzte für Staats- 
arzneikunde etc., k. k. 0. 5. Universitats-Professor der theoretisch-prak- 
tischen Geburlshilfe, Superintendenten der Carl v. Smetana'schen Univer- 
sitats-Stipendienstiftung, im Jahre 1865 und 1870 gewesenen Decan des 
k« k. Professoren-CoUefi^iums der mediclnischen Facultat etc. etc., in 
Anerkennung seiner Verdienste zum diesjährigen üniTersitäts-Rector- 
Magnificus gewählt. 

Die feierliche Inauguration des neugewählten Üniversitäts-Rectors 
hat am 18. November L J. in dem, Yon der kais. Akademie der Wissen- 
schaften dazu eingeräumten Ftstsaale des vormaligen Universitätsgebändes 
stattgefunden. 

(Chronik der Erledigungen, Concurse u. s. w. Fortsetzung 
von Heft IX, 1872, S. 718.) — Sternberg, Landes-ÜR., Lehrstelle für 
Freihandzeichnen j mit den gesetzlichen Bezügen; (nothiffenfalls ein 
Supplent mit der Substitutionsgebühr v. 600 fl.); Ternün: 20. NovemK 
L J., s. AmtsbL z. Wr. Ztg. v. 13. Nov. L J., Nr. 26L — Bnd weis, 
Comm.-Oß.; Supplentenstelle für deutsche Sprache, Geographie u. Ge- 
schichte; Remuneration: 600 fl.; Termin: 31. Deoemb. L J., s. AmtsbL- 
z. Wr. Ztg. V. 15. Novemb. 1. J., Nr. 263. — Mähr. Neustadt, Lan- 
des-G., (mit Reciprocität), Lehrstelle für das Zeichnen, mit den norm. 
Bezügen; Termin: 15. Decemb. L J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 15. Nov. 
1. J., Nr. 263. — Graz, steierm. landschaftl. techn. Hochschnle, Assi- 
stentenstelle für den Maschinenbau (vorläufig auf 2 Jahre); Gehalt: 
600 fl. (eventuell 800 fl. Ö. W. bei Nachweisung einjähriger Praxis); 
Termin: 31. Decemb. 1. J.; ebend. Assistentenstelle für Wasser- u. Eisen- 
bahnbau (vorläufig auf 2 Jahre); Gehalt: 800 fl. ö. W. ; Termin : 30. Deo. 
1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 17. Nov. L J., Nr. 264; ebend. 1. Staats- 
G., 2 Religionslehrstellen, für ÜG« u. OG., eventuell für eine einzige; 
Gehalt: 735 fl. mit Anspruch auf Decennalzulagen von je 105 fl., für die 
vereinigte Lehrstelle: 800 fl., Localzulage von 150 fl. und Anspruch auf 
Quinquennalzulagen von je 200 fl. ; Termin : 15. Januar 1873, s. Amtsbl. 
z. Wr. Ztg. V. 2L Nov. L J., Nr. 267. — Brunn, k. k. dentsche Leh- 
rerin nenbildungsanstalt, Supplentenstelle für Freihand- und geometr. 
Zeichnen, Arithmetik, Buchrührung und Schreiben; Substitutionsgebühr: 
600 fl.; Termin: 3 Wochen vom 15. November an, s. AmtsbL z. Wr. 
Ztg. V. 21. Nov. L J., Nr. 267. — Prag, deutsches k. k. G. (Kleinseite), 
2 Lehrstellen für classische Philologie, mit den svstem. Bezügen ; Ter- 
min: 20. Decemb. 1. J. ; ebend. deutsches k. k. ÜG., Directorsstelle mit 
den System. Bezügen; Termin: 16. Dec. 1. J.; ebend. k. k. böhm. OR., 
Lehrstelle für Mathematik und darstellende Geometrie, mit den system. 
Bezügen; Termin: 20. Decemb. 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 21. Nov. 
L J. Nr. 267. - Elagenfnrt, k. k. Staats-G., Lehrstelle für class. 
Philologie, mit den norm. Bezügen; Termin: Ende December 1. J., s. 
AmtsbL z. Wr. Ztg. v. 22. Novemb. 1. J., Nr. 268. — Villach, k. k. 
BG., Lehrstelle für classische Philologie, mit den norm. Bezügen; Ter- 
min: Ende December 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 22. Novemb. 1. J., | 
Nr. 268. — Troppau, Staats-OR., 2 LehrsteUen für das französische 
Sprachfach, mit den norm. Bezügen; Termin: 25. Dec. l. J., s. Amtsbl. I 
z. Wr. Ztg. vom 22. Nov. 1. J., Nr. 268; an ebenders. Supplentenstelle I 
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f. d. Freihandzeichnen; mit der normierten Sahstitationsgebfihr and 
Reisekostenvergütung; so wie 20% Theaerungsznlage; Termin: 90. Not. 
1. X, 8. Amtsbl. z. Wr. Ztg. vom 26. Nov. 1. J. Nr. 271; ebend. Staats- 
OG., Lehrstelle für classische Philologie, mit' den norm. Bezügen; Ter- 
min: Ende December 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 24. Novemb. IJ., 
Nr. 270; dann fftr eine 2., Termin: 15. Jänner 1873, s. Amtsbl. z. WrZtg. 
v^ 7. Dec L J., Nr. 281. — Iglau, Landes-OR., Lehrstelle fÄrFreihaol- 
zeichnen in Verb, mit Kalligraphie und subs. Verwendbarkeit im geometr. 
Zeichnen, mit den System. Gebühren ; Termin : 10. Dec. L J., s. Amtsbl z. 
Wr. Ztg. vom 26. Novemb. 1. J., Nr. 271. — Wien, Ck)mm.-E. n. 06. 
in der Leopoldstadt, Lehrstelle f. französische Sprache; Jahresgehalt: 
1350 fl. nel»t Quartiergeld von 300 fl. und Anspruch auf Qninquennal' 
Zulagen; Termin: 21. Decemb. L J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 27. Not. 
1. J., Nr. 272; ebend. an ders. Lehranstalt eine gleiche Lehrstelle mit 
den nämlichen Bezügen; Termin: 20. Jänner lo/2, s. Amtsbl. z. Wr. 
Ztg. V. 15. Dec. 1. J., Nr. 288. — Mariabrunn, k. k. Forstakademie, 
Assistentenstelle f. d. Lehrkanzel der mathem. Fächer, Mathematik, dar. 
stellende Geometrie und Mechanik (vorläufig auf 2 Jahre); Jahresgehalt: 
300 fl. nebst Freiwohnang; Termin: 10. Decemb. 1. *J., s. AmtebL l 
Wr. Ztg. vom 27. Novemb. 1. J., Nr. 272; an ebenden. Assistentenstelle 
für die Lehrkanzel für Forstbotanik und Forstbetrieb (vorläufig auf 2 
Jahre); Jahresgehalt 600 fl. ö. W. nebst Freiwohnung; Termin: 20. Dec. 
1. J., 8. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 8. Dec. 1. J., Nr. 282. — E ger , deutsches Staats- 
G., Lehrstelle f. class. Philologie, mit den norm. Bezügen; Termin: 21 Dec 
1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 27. Nov. L J., Nr. 272. — Leoben, k.k. 
Bergakademie, Assistentenstelle bei der Lehrkanzel der Bergban-, Mark- 
scheide- und Aufbereitungskunde; Jahresgehalt: 700 fl., eventuell 800 iL 
nebst 10% Quartiergelde ; Termin: Ende December L J., s. Amtsbl. z. 
Wr. Ztg. V. 1. Dec. 1. J., Nr. 276. — Auspitz. Landes-UE., Lehrstelle 
f. Mathematik u. geometr. Zeichnen; eventuell Physik; mit den gesetz- 
lichen Bezügen; Termin: 14. December l. J., s. AmtsM. z. Wr. Ztg. v. 
1. Decemb. 1. J., Nr. 276. — Ober-HoUabrunn, k. k. B. u. OG., 
I^hrstelle f. class. Philologie, mit den gesetzlichen Bezügen; Termin: 
20. December 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 3. Decemb. L J., Nr. 277. 
— Laibach, k. k. OG. (mit deutscher Unterrichtsspr.), Lehrstelle lör 
classische Philologie (mit subsid. Verwendung für den slovemscheu 
Sprachunterricht); Termin: 15. Jänner 1873, s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. 
vom 13. December L J., Nr. 286. — Triest, Comm.-OG. (mit italien. 
Unterrichtsspr.), Lehrstelle f. Mathematik und Naturwissenschaften; Jah- 
resgehalt: 1100 fl. nebst Quinquennalzulagen von 200 fl. und Quartier- 
geld von 300 fl., Termin: Ende Decemb. 1. J., s. Verordn.-BL 1872, St 
XXIII, S. 534, 535. — Eaaden, Comm.-URG. (mit anfl^esuchter Redpro- 
cität), Lehrstelle f. altclassische Philologie (wo möglich mit BelahiguDg 
' f. französische Sprache); Jahresgehalt: 800 fl.^ nebst Quinquennalzulagen 
v. je 100 fl.; Termin: 15. Dec. 1. J., s. Verordn.-BL 1872, St XXin, & 535. 

(Forts, folgt) 

(Nekrolog ie.) — Am 3. Sept. L J. zu Dürkheim in der Pfah 
Paul v. Denis^ k. Oberbaurath, Erbauer der 1. Eisenbahn auf dem 
europäischen Festlande. 

— - Am 27. Sopt 1. J. zu Karlsruhe der rassische Schriftsteller v. 
Reiff. 

— Am 30. Sept 1. J. zu Reudnitz Wilhelm Bär, bekannter Che- 
miker und Schriftsteller. 

— Im Sept 1. J. zu Winterwitten bei Stockholm Immanuel Nobel. 
Ingenieur, Erfinder des Nitro-Glycerins, in New- York Prot. Dr. Fruii 
Sieber, politischer und volkswirthschaftlicher Schriftsteller. 
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— Am 1. November 1. J. zu Dresden der Architekturmaler Gust. 
Ad. Hahn, Professor an dem dortigen Pol^chnicum. 

— Am 5. November I. J. zu Madrid Antonio Aparlsi y Gui- 
j'arro, seinerzeit Mitglied der Cortes, geschätzter Bechtsgelehrter und 
Fachschriftsteller. 

~ Am 10. November I. J. in Göttingen der bekannte Naturfor- 
scher Dr. Schlotthauber. 

— Am 13. November 1. J. zu Prag der geschätzte Porträtmaler 
Johann Brandeis. 

— Am 17. November 1. J. zu Cilli der k. k. Gymnasialprofessor 
Se. Hochw. Rudolf Emerich Gröfsmann, Chorherr des Pramonstraten- 
ser-Stiftes Tepl, im 55. Lebensjahre; zu Giessen Dr. phil. Gust. Schil- 
ling, Professor der Philosophie an der dortigen Hochschule, Schüler 
Herbart*s und lebhafter Vertreter der Richtung desselben. 

— Am 20. November 1. J. zu Göttingen Dr. theol. Georg Chri- 
stian Rudolf Matthffii, a. o. Professor an der theol. Facultät der dor- 
tigen Hochschule, im Alter von 75 Jahren. 

— Am 21. 'November L J. zu Deptfort die Dichterin Eliza Cook, 
vor Zeiten sehr beliebt, seit 1864 von der engl. Regierung mit einer 
Pension betheilt. 

— Am 23. November 1. J. auf seinem Wohnsitze Claremonte bei 
Exetcr John Bo wring (geb. am 17. October 1792 in Larkbeare)^ als 
Gelehrter, Dichter („Matins and Vespers*', „Specimens of the Russian 
Poets", ^Batayian Anthology", „Ancient Poetry of Magyars", »On Ser- 
vian Populär Poetry**, „Specimens of the Polish Poets** etc.), wie als 
Politiker gleich geschätzt. (Vgl. Beil. z. A. a. Ztg. v. 29. Novemb. 1. J., 
Nr. 334. S. 5090 f.) 

— Am 25. November 1. J. zu Greifenstein in Oberfranken Hen- 
riette Freifrau von Gleichen-Russwurm, Schillers jüneste Tochter; 
zu Paris der Buchhäudler Henri Plön, bekannt wegen der Vielseitig- 
keit seines Verlages, Verleger der Werke Napoleon III. („das Leben 
Cäsars*^), im Alter von 66 Jahren. 

— Am 28. November 1. J. in Pest Alex. Szonaffy, Director des 
dortigen evangel. G., im 43. Lebensjahre. 

— In der Nacht zum 29. November 1. J. zu Heidelberg Qeh. 
Hofrath Dr. Joh. Christ. Felix Bahr (geb. zu Darmstadt am 13. Juni 
1798), Oberbibliothekar, Professor der classischcn Philologie an der Hei- 
delbergrr Hochschule, ausgezeichneter Philolog und Literarhistoriker; zu 
Freiburg (Baden) der Professor der historischen Hilfswissenschaften an 
der dortigen Universität Dr. Heinrich Schreiber, Geschichtsschreiber 
der genannten Stadt nnd Universität, Sammler der Alterthümer des 
Breisgaues, 79 Jahre alt 

— In der 1. Hälfte des November 1. J. in Georgien der von Kai- 
ser von Russland mit einer sehr bedeutenden wissenschaftlichen Mission 
in den Kaukasus betraute Archaeologe Pierre Denaux an den Folgen 
eines Sturzes. 

— Im November 1. J. zu Paris der Maler Louis Jan et, ein Zög- 
ling von Ingres und Horace Vemet, seinerzeit mit letzterem für die Ver- 
sailler €kklerie beschäftigt. 

— Ende November 1. J. zu. Neapel Frau Mary Somerville (Mary 
Fairfax, geb. gegen Ende 1780 im Pfarrhause zu Jedburgh in Roxburgh- 
shire), Ehrenmitglied der kön. grossbritannischen astronomischen Gesell- 
schaft, durch die Bearbeitung von Laplace's ^Mechanik des Himmels*^, 
so wie durch das Werk : ^^Physical geography" in den weitesten Kreisen 
bekannt, im 77. Lebensjahre. (Vgl. Beil. z. A. a. Ztg. vom 13. December 
1. J., Nr. 348, S. 5315.) 

— Am 1. December 1. J. zu Marburg (Hessen) der Professor der 
Theologie an der dortigen Universität Dr. theoL Ernst Theodor Henke 
(Hacke); 68 Jahre alt 
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— Am 2. December L J. zu Krakan Dr. 7inceiiz Pol ?on Polen - 
bürg (geb. 1807), in den letzten Jahren seines Lebens erblindet, seiner- 
zeit Prc^essor der Geographie in Krakau, durch treffliche Werke auf dem 
Gebiete der beschreibenden Erdkunde bekannt^ noch frachtbarer aber ab 
epischer^ insbesondere als lyrischer Dichter, der polnische Uhland, Sänger 
des^Mohort" („Pie^ni Janusza^, „Piesno ziemi naszejn u. m. a.), als welker 
er för den würdigen Nachfolger des berühmten Ajkim Mickiewicz gilt, 
Mi^lied der neugeschaffenen Akademie der Wissenschaften zu Erakau, 
seit 1870 von der Regierung mit einer Pension betheilt (Vffl. Wr. Ztg. t. 
^ December 1. J., Nr. 278, S. 2108.); zu Prag der Professor aer Chemie am 
deutschen Poljtechnicum Dr. Ludwig Heinrich Buff (geb. zu Hannover 
1828), auch als Fachschriftsteller yortheilhaft bekannt. 

— Am 3. December 1. J. zu Graz derk. k. R^ierungsrath und 
emeritierte Prof. der jurid. Facultat Dr. Johann Eopatsch; zu Paris 
die Romanschriftstellerin Clemence Robert und zu Bonn Dr. Wilhelm 
Eampschulte (geb. zu Wickede in Westphalen 1831), Professor der 
Geschichte an der Bonner Universität. 

— Am 4. December 1. J. in der Irrenanstalt in Wemeck (Unter- 
Franken) der Generaldirectionsrath Architekt F. Bürk lein, der Erbauer 
des Maximilianeums in München u. m. a. 

— Am 6. Decemb. 1. J. zu Budweis der emeritierte Oberrealschul- 
Director, Bergwerksdircctor und Bezirksschulinspector Johann Pastor; 
zu Ronen der Professor der Medicin Dr. F. A. Pourchet, geachteter 
Fachschriftsteller, im Alter von 72 Jahren. 

— Am 7. Decemb. 1. J. zu Wien der k. k. Hofrath Peter Ritter 
V. Rittinger (geb. am 23. Jänner 1811 zu Neutitschein), Ritter des 
Ordens der eisernen Erone u. s. w., im Ennst- und Baufache, so wie 
durch seine Eenntnisss im Bergwesen ausgezeichnet, auch durch gedie- 

fene Fachschriften („Lehrbuch der Aufbereitungskunde" u. m. a.) be- 
annt. (Vgl. Wr. Abendpost v. 10. Decemb. 1. J., Nr. 284, S. 1142.) 

— Anfangs December 1. J. zu Brüssel der bekannte belgische Maler 
Henri Dillers und zu Paris der dramatische Dichter Michel Dela- 
porte, als Vaudevillist beliebt, im Alter von 66 Jahren. 

— In der 1. Hälfte des Monats December 1. J. zu Baden Hofrath 
Dr. Albert Ludwig Grimm, als Jugendschriftsteller („Tausend und eine 
Nacht", seit 1319 in 4. Aufl., „Sagen der Griechen und Römer«, 1865, 
3. Aufl., „Deutsche Sa^en und Mährchen, 1866; „Persische Mährchen von 
1001 Tag**, 1869; „Haurs Mährchen«, 1870 u. m.) hochverdient, im 
Alter von 86 Jahren; zu Athen Professor Assopius, der älteste Lehrer 
Griechenlands, seinerzeit in Göttingen gebildet, durch die von ihm ver- 
fasste Syntax der griechischen Sprache bekannt; zu Nürnberg der in 
weiteren Ereisen bekannte Schriftsteller Dr. Lommel, längere Zeit 
Redacteur des „Nümb. Anzeiger«, im Alter von 68 Jahren ; zu Brighton 
G. E. Lord, Aufseher des dortigen Aquariums, als Naturforscher und 
Beschreiber der Vancouver-Insel bekannt, 55 Jahre alt und zu Gent der 
vortheilhaft bekannte Archäologe August van Lokeren, 73 Jahre alt 



Berichtigungen. 

Htt. IX, S. 712, Z. 2 V. 0. nach: ^an der ünversität" ist einio- 
schalten: „zu Innsbruck;« S. 720, Z. 23 v. o. lies: Sully statt Lull v; 
S. 720, Z. 2 V. 0. lies: Alsen statt Aiser. 
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Erste Abtheilung. 



Abhandlnngen. 

Das Verhältniss der Grafen von Schannberg zu 

Rudolf IV. und Albrecht IIL von Oesterreick mit 

besonderer Berficksichtignng der österreichischen 

Freiheitsbriefe. 

Wenn wir die Geschichte des deutschen Reiches im 14. Jahr- 
hunderte überblicken, so zeigt sie uns die allmählige Entwickelüng 
der Territorial- oder Landeshoheit und den Sieg derselben 
Dber die Kaisergewalt. Hatte die letztere einst die Fürsten des hei- 
ligen römischen Reiches deutscher Nation in strenger Abhängigkeit 
von sich gehalten, so hatte sie sich in den letzten Zeiten der Hohen- 
staufen und nach dem Abgange dieses Eaisergeschlechtes dadurch, 
dass das deutsche Reichsoberhaupt kaiserliche Rechte und Reichsgüter 
an die Reichsforsten yeräusserte, allmählig verflüchtigt und an Be- 
deutung verloren« Die deutschen Fürsten verfolgten die Politik, sich 
vom Kaiser und Reich so viel als möglich unabhängig zu stellen und 
in ihren Gebieten eine abgeschlossene, unumschränkte Herrschaft zu 
gewinnen. Doch war das oft mit gprossen Schwierigkeiten verbunden. 
Einem solchen Streben der deutschen Reichsfürsten, eine Landeshoheit 
zu begründen y widersetzte sich am heftigsten der reichsunmit- 
telbare Adel. Dieser hatte bei der durch die Kaiser vorgenommenen 
Zertrümmerung der alten Stammeeherzogthümer an Umfang und Be- 
deutung gewonnen und sich von der herzoglichen Gewalt zu befreien 
gewusst. Die meisten Besitzungen der Reichsfürsten waren sogenannte 
ungeschlossene territoria non clausa, weil sie vielfach von den Be- 
sitzungen der geistlichen und weltlichen reichsunmittelbaren Ade- 
ligen durchbrochen und zerrissen waren. Der in diesen grösseren 
Reichsgebieten sesshaffce reichsunmittelbare Adel war stolz darauf,, 
dass er wie die grösseren Landesherren unmittelbar unter Kaiser und 
Reich stand, dass er nur vom Kaiser und vom Reiche gerichtet werden 
konnte und dass er auf seinen Besitzungen (Grafschaften und Herr- 
schaften) verhältnissmässig dieselben Rechte geltend machen durfte, 
welche den grösseren Reichsfursten (Kurfürsten, Herzogen) in ihren 
grösseren Gebieten zustanden. 

Zaittehrift f. d. fttUrr. Gymii. 187i. TK Hefi. 52 
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Die Beichsforsten erkannten wol , dass sie die Landeshoheit 
nicht erlangen konnten, wenn sie nicht znyor alle im Umfange oder 
an den Grenzen ihrer Gebiete sesshaften reichsonmittelbaren Adeligen, 
die ja die minder mächtigen Landesherren waren, ihrer Hoheit unter- 
worfen hatten. 

Um dieses Ziel zu erreichen, wendeten die deutschen Beiehe- 
farsten verschiedene Mittel an. Sie liebten in der Begel nicht, auf 
dem Wege der Gewalt gegen den reichsunmittelbaren Adel TonEUgehen, 
damit er seiner reichsunmittelbaren Stellung entsage, sondern sie 
suchten ihrem Vorgehen den Schein der Gesetzmässigkeit zu ver- 
leihen. Sie schlugen daher gewöhnlich einen zweifachen Weg ein. 
Sie wussten theils durch Ueberredung und Zwang die reichsunmittel- 
baren Adeligen zu bewegen, dass sie sich auf dem W^e dies Ver- 
trages der Landeshoheit der mächtigeren Gebieter unterwarfen, theils 
beriefen sie sich zur En*eichung dieses Zieles auf kaiserliche Privi- 
legien, welche sie berechtigten, dem reichsunmittelbaren Adel seine 
bisherige von der landesf&rsÜichen Gewalt unabhängige Stellung zn 
entziehen. 

Auf diese Weise gelang es nun den grosseren Beichsffirsten, 
die in ihren Ländern begüterten reichsunmittelbaren Adeligen dahin 
zu bringen, dass sie die unmittelbare Verbindung mit Kaiser und 
Reich aufgaben und dafür ihre Vasallen wurden. Es blieb diesen 
ehemaligen reichsunmittelbaren Adeligen, welche jetzt Vasallen der 
Landesfursten geworden waren, eine sogenannte mittelbare oder 
untergeordnete Landeshoheit auf ihren Herrschaften. Dieses 
gemeinsame Streben der deutschen Beichsftkrsten, durch Unterwerfang 
des reichsunmittelbaren Adels eine Territorialhoheit zn schaffen, 
tritt sehr anschaulich hervor in dem Verhältnisse der reichsun- 
mittelbaren Grafen von Schaunberg zu den Herzogen 
Budolf rV. und Albrecht m. von Oesterreich. 

Seit der Uebertragung der österreichischen Länder an das 
habsburgische Haus war die Politik desselben unablässig darauf ge- 
richtet, die Hausmacht zu vermehren und eine feste Territorialmacht 
zu schaffen. Dieselbe Politik verfolgten auch gleichzeitig die Wit- 
telsbacher in Baiern und die Luxemburger in Böhmen im 14. Jahr- 
hunderte. 

Die feste Begründung ihrer Landeshoheit konnten aber ^e 
Habsburger nur auf Kosten des in ihren Ländern befindlichen reichs- 
unmittelbaren Adels erreichen. Sich mit demselben, wenn man seine 
Hülfe in einem auswärtigen Kriege brauchte, zu verbünden, ihm Zu- 
geständnisse zu machen, dann ihn wieder bei günstiger Gelegenheit 
zu isoliren und zu umgarnen, damit er langsam, aber sicher der 
österreichischen Landeshoheit zum Opfer fallen müsse, das war nn 
Allgemeinen die Politik, welche die österreichischen Herzoge seit 
Albrecht 1. gegen den reichsunmittelbaren Adel befolgten. Besonders 
waren es die beiden Herzoge Budolf IV. der Stifter (1358 — 1365) 
und Albrecht III. (1365—1395), welche die österreichische Ter- 
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ritorialhoheit gewissermassen zmn Abschlnsa brachten, indem sie die 
so eben erwähnte Politik *) besonders gegen das mächtigste reichs- 
unmittelbare Adelsgeschlecht auf österreichischem Boden, gegen die 
Grafen von Schaunberg geltend machten. Der erst genannte 
Herzog erreichte dadurch, dass die Schannberger mit ihm einen Va-^ 
sallenvertrag schlössen und in demselben auf wichtige Rechte , die 
ihnen ihre bisherige reichsunmittelbare Stellung gewährte, zu Gunsten 
der Herzoge von Oesterreich verzichteten. Albrecht III. aber ver- 
eitelte den Versuch derSchaunberger, den geschlossenen Vasallenver- 
trag zu brechen und die alte Beichsfreiheit im ganzen Umfange zn 
behaupten, nahm diesem Geschlechte vollständig die reichsunmittelbare 
Stellung und unterwarf es seiner Landeshoheit. 

Die Geschichte der Herren und Grafen von Schaunberg, die in 
der Geschichte des Landes Oesterreich ob der Ens eine so hervor- 
ragende Bolle spielen , ist zuerst von dem verdienstvollen Historiker 
Kurs in seinen Werken über die Herzoge Albrecht II., Rudolf IV. n. 
Albrecht m., dann von Pritz in der Geschichte des Landes ob der 
Ens mehr oder weniger eingehend behandelt worden. In neuester 
Zeit hat jedoch der um die vaterländische Geschichte hochverdiente 
Geschichtsforscher Jodok Stülz die Geschichte der Schannberger in 
durchwegs kritischer Weise behandelt*), mit welcher sich auch 
Strnadt in seiner bereits erwähnten verdienstvollen Abhandlung 
«Peuerbach^ beschäftigt. 

- Wenn nun auch die Geschichte dieses Dynastengeschlechtes 
bereits eine so gründliche Behandlung erfahren hat, so ist nach meiner 
Ansicht noch immer nicht scharf genug hervorgehoben worden, 
warum die Schannberger auf ihre durch kaiserliche 
Briefe verbürgte Reichsfreiheit rerzichteten, sich als 
österreichische Vasallen bekannten, warum sie bald 
darauf sich wieder von den österreichischen Herzogen 
unabhängig zu machen suchten und welche Rolle die 
österreichischen Freiheitsbriefe oder Privilegien in 
dem Verhältnisse RudolfsIV.u. Albrechts III. von Oester- 
reich zn den Schaunbergern spielen. 

Die Erörterung dieser Fragen, die Darstellung des Ver- 
hältnisses, in dem die Schannberger zu Rudolf IV. und 
Albrecht III. standen, soll der Gegenstand meiner Abhandlung 
sein, die als Ergänzung der interessanten Geschichte dieses Adels- 
geschlechtes dienen möge. 



*) Stniadt nPeuerbach*, 27. Jahresbericht des Museum Francisco- 

Garolinum p. 391. 
') Schaunbergische Regesten (Notizenblatt. Beilage zum Archiv für 

Kunde ös^rreichischer GeschichtsqueUen, Jhrg. 1851). 

Zar Geschichte der Herren und Grafen von Schaunberg mit 

zahlreichen Regesten, Bd. XII der Denkschriften der k. Akademie 

der Wissenschaften in Wien, p. 147—368. 
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Im 12. Jahrhtlnderte, als Oesterreich noch anter der Herrschaft 
der Babenberger stand, erscheint in den Urkunden znerst der Kai&e 
der Herren von Sebannberg, die nach Stülz Ton den Herren von Jnl- 
bach, deren Bnrg auf dem linken Ufer des Inn in Baiem der Stadt 
Brannau gegenüber auf einem steilen Felscu lag, abstammen^, 
während Stmadt meint , dass die Schaunberge Nachkommen der 
Grafen von Formbach in weiblicher Lin'e sind^}. 

Welche Ansicht die richtige sei, wird sich schwer entscheiden 
lassen, da es an orknndMchen Belegen fehlt. 

Seit der Mitte des 12. Jahrhundertes erscheinen aber die 
Schaonberger begfitert im Donauthale zwischen Passau und Linz in 
der unmittelbaren Umgebung des Ortes Aschach an der Donau, also 
in jener Gegend, von wo aus dieses Adelsgeschlecht eine so hervor- 
ragende Wirksamkeit entfaltete. 

Im Jahre 1161 wird zum 1. Male „Heinrich y. Schaunberg, 
ein edler und mächtiger Mann*^ urkundlich genannt, welcher wol 
ohne Zweifel seinen Sitz auf der Burg Schaunberg bei Aschach auf- 
geschlagen hatte ^). Im Anfange des 14. Jahrhundertes wurden die 
Schaunberger in den Beichsgrafenstand erhoben. 

In einer Urkunde Tom 31. October 1316, in der Graf Heinrich 
der Aeltere von Schaunberg das Kloster Melk von der Mauth zd 
Aschach freispricht, erscheint zum 1. Male der Grafentitel der Schaon- 
berger •). 

Friedrich der Schöne hatte in seinem Streite mit Ludwig dem 
Baier um die deutsche Krone den Schaunbergem den Grafentitel ver- 
liehen. Denn an ihrer Hilfeleistung, die durch die angedeutete Stan- 
deserhöhung auch erreicht wurde ''), war ihm im Kampfe gegen Baiem 
ungemein viel gelegen, weil die Schaunberger, deren Besitznngen vor- 
theilhaft für sie in der Mitte von Baiem, Passau, Böhmen u. Oester- 
reich lagen, wol zu jenen mächtigen Grafengeschlechtem g^ehörten, 
welche sich thatsächlich von der herzoglichen Suprematie frei zn 
machen und zu erhalten gewusst hatten ^). 

Die Grafen von Schaunberg waren, wie schon in der Einleitung 
gesagt wurde, reichsunmittelbar. Sie unterstanden daher nur dem 
deutschen Kaiser, nur ihn erkannten sie als ihren obersten Herrn und 
Bichter an, nicht aber den Begenten desjenigen Landes, in dem ihre 
Besitzungen lagen. Vom Kaiser nahmen sie ihre Güter zu Lehen. 
Als Beichsgrafen stellten sie ihr Gontingent zum Beichsheere, zahlten 



•) Bd. Xn. p. 147. 

*) Peuerbach p. 201. 

5 Stülz, Bd. xn. p. 153. 

•) Stülz, Bd. XIL Begeat Nr. 309. 

V Stfllz , Bd. xn. Regest Nr. 325. Dienstrevers Heinrichs v. Scfao- 
wenberch für König Friedrich und die Herzoge von Oesterreich 
für die Dauer des Kneges mit den bairischen Herzogen vom J. 1319. 
Stmadt „Peuerbach" p. 378. 

*) Berchtold „die Landeshoheit Oesterreichs' p. 148. 
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die Beichssteaer, waren in die Beichsmatrikel eingetragen und hatten 
Sitz nnd Stimme auf den Reichstagen^. 

Mit Ausnahme dieser Yerpflichtongen, welche die Schannbei^;er 
als reichsunmittelbare Adelige gegen ihren obersten Lehensherm, 
gegen den Kaiser hatten, waren sie auf ihren Gütern fast unum- 
8chränkte Herren, da die sinkende Eaisermacht dem Treiben der ein- 
zelnen BeichsTasallen nicht mehr so grosse Aufmerksamkeit schenken 
konnte. 

Ja die Schaunberger betrachteten sich in Wahrheit als voll- 
kommen unabhängig in ihrem Gebiete. Sie selbst entschieden 
die Bechtssachen des Klerus , sie entschieden auch über Leib und 
Lebdn ihres zahlreichen Dienstadels. Ohne ihre Zustimmung durften 
in ihrem Gebiete keine Burgen gebaut werden; sie vergaben 
Bargen an Adelige als Lehen ^% 

Die Scharnberger übten die hohe Gerichtsbarkeit, den Blntbann, 
auf ihren Besitzungen in 5 Landgerichten bis zum Jahre 1361 aus, 
Yon denen sie 3 selbst beziehungb weise durch ihre Gerichtspfleger ver- 
walten Hessen, zwei aber an die Mörspecker und Pollhaimer zu Lehen 
gegeben hatten. Die Ausübung des Blutbannes auf seinen Besitzungen 
war eines der wichtigsten Privilegien des reichsnnmittelbaren Adels. 

Wer aber auf seinen Besitzungen den Blutbann ausübte, be- 
durfte des Königsbannes, d.h. des Rechtes zur Ausübung der 
Gerichtsbarkeit, welches Recht der deutsche Kaiser verlieh. Nach 
dem deutschen Rechte waren nun die Schaanberger, als Inhaber der 
hohen, peinlichen Gerichtsbarkeit, verpflichtet, so oft ein Regierungs- 
wechsel im deutschen Reiche erfolgte, beim neuen Kaiser die Beleh- 
nung mit dem Blatbanne nachzusuchen. Der Kaiser ertheilte ihnen 
denselben und bestätigte ihnen bei dieser Gelegenheit alle ihre Rechte 
und Privilegien, wie aus den beiden Belehnungsurkunden erhellt, die 
die Schaunberger von dem Kaiser Ludwig dem Baier und von Karl lY. 
erhalten haben. 

In der Belehnungsurkunde, die Kaiser Ludwig am 1. Mai 1331 
in München den Schaunbergem ertheilte, bestätigt er den edlen 
Heinrich, Wemhart und Friedrich, Gebrüdem und Grafen zu Schaun- 
berg, unsern und des heiligen Reiches Getreuen alle 
Handvesten und Briefe , die sie über ihre Rechte , Gnaden und 
Freiheiten von den Kaisern, seinen Vorfahren haben aus kaiserlicher 



^.Hoheneck -Genealogisch -hifitorische Beschreibung der Herren 
Stande des ^zberzogtums Oesterreich ob der Ens"* Bd. IXI p. 629 : 
Ermeide familia (Schaunberg) ist auch ieder Zeit in grossem 
Ansehen und mächtig gewesen, wie sie dann ihre Herrschaften 
meistentheils vom 'römischen Reiche zu Lehen getragen und gleich 
andern Immediaten Reichsgrafen bis Anno 1548 der Reichs-Ma- 
trikel mit 26 Mann zu Fnss und 6 Mann zu Pferd einverleibt gOr 
Wesen, sie hatten ihr eigenes, von den LandesfUrsten independentes 
Gericht«*. 
'•) Straadt L a p. 879-^81 
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Gnade. Er erlaubt ihnen nicht nur s e 1 b 8 1 den Bann zu haben, sondern 
dass sie ihn auch verleihen mögen den Bichtern, die sie in ihren Ge- 
richten haben und bestätigt ihnen das Becht, in Aschach an der 
Donau eine Mauth zu halten ^^). Die Belehnungsurkunde, die Kaiser 
Karl lY. am 25. Juli 1355 in Begensburg den Schaunbergern ertheilte, 
sagt dasselbe: Karl lY. bestätigt den edlen Ulrich und Heinrich 
Grafen von Schaunberg unseren und des heiUgen Beiches Getreuen 
ihre Handvesten und Briefe , die sie fiber ihre Bechte, Gnaden und 
Freiheiten von den römischen Kaisem und Königen erhalten haben ^^. 
Auch das Münzrecht haben die Schaunberger bis 1361 selbständig 
ausgeübt ''). 

Aus den erwähnten Urkunden ersehen wil' die reichsunmiüel- 
bare Stellung der Gnifen von Schaunberg, die vollkommen unabhängig 
, von der österreichischen Landeshoheit waren. Haben wir damit in 
kurzen Umrissen die reichsunmittelbare Stellung der Grafen von 
Schaunberg betrachtet, so müssen wir jetzt einiges über ihre Be. 
Sitzungen sprechen. 

Weit ausgebreitet und zerstreut lagen die schaunbergischen 
Besitzungen in Oesterreich ob und unter der Ens, in Steiennark, 
Kärnten und Baiem. Die meisten Güter lagen jedoch in Oesterreich 
ob der Ens. In diesem Lande war die Hauptmacht der Schaunbe^r 
concentriert. Sie besassen hier bei 17 Herrschaften, die im Donaa- 
thal, Traungau, Atergau und im heutigen Mühlviert^l g^en Böhmen 
zu lagen, wo sie an die Besitzungen der mächtigen böhmischeniHerr«] 
von Bosenberg grenzten '*). 

Das ganze Donauthal bildete von Passau bis Linz herab eine 
fast ununterbrochene Kette von schaunbergischen Besitzungen und 
diese ganze Gegend wurde auch das Schaunberger Ländchen oder das 
Schaunberger Bevier genannt'*). 

In Baiem besassen die Schaunberger die Stammesherrschaft 
Julbach am Inn gegenüber von Braunau. In Steiermark und in Kärnten 
gewannen sie Grundbesitz erst im Beginne des 15. Jahrhnndertes. 

AUe diese erwähnten Besitzungen waren wol zum geringsten 
Theile wirkliches, allodiales Eigentum der Schaunberger, 
vielmehr waren sie vorzugsweise Lehen der Bischöfe von Bam- 
berg, Passau und Begensburg. Seit der 2. Hälfte des 13. Jahr- 
hnndertes besassen die Schaunberger durch Erbschaft die Güter im 



") Stttlz 1. c Begest Nr. 366. 

■') StühB 1. c. Begest Nr. 459. 

*5 Berchtold L c p. 196. 

'0 Kurz in seiner Geschichte Budolfs IV. p. 7 zählt die achaanber- 
finschen Besitzungen in Oberösterreich auf: 1. Schaunberg, 2. Efer- 
ding, 3. Stauf, 4 Aschach, 5. Neuhaus, 6. Vichtenstein, 7. Pener- 
bach, 8. Kammer, 9. Atersee, 10. Frankenburg, 11. Haibach, 12. uid 
la Ober- und Niederwesen, 14. Wildeneck, 16. Weidenboli, 
16. Erlach, 17. Mistelbaoh und fast das ganze Donaathal wa 
Passau bis Linz herab. 

'*) Hohenek 1. o. Bd. 111 p. 626. 
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östlichen Theile des Atergaues, welche bisher die Gbifen von Piain, 
deren Mannsstamm im Jahre 1249 erloschen war, inne gehabt hatten. 
Durch einen Vertrag mit dem Bischöfe Berthold von Bamberg 
vom 27. April 1264 erhielten die Schaonberger die Yogtei über die 
bambergischen Güter im Atergau und wurden Lehensleute des Bis- 
tums Bamberg ^^). 

Im Besitze des Schlosses Kammer am Atersee erscheinen die 
Schaunberger urkundlich im Jahre 1260^^). 

Im Jahre 1290 erkauften die Schaunberger von dem Bischöfe 
Arnold von Bamberg die grosse Herrschaft Atersee -Frankenburg, 
welche schon um 800 Mark Silber an sie verpländet war ^^. 

Um die Mitte des 13. Jahrbundertes wurden die Schaunbeiger 
auch Lehensmannen des Bischofs von Passau. Sie erhielten nämlich 
Tom Bischöfe Büdiger die Belehnung mit deigenigen passauischen 
Lehen, welche früher der Graf von Piain gehabt hatte, dessen Ge- 
schlecht erloschen war ^*). 

Diese passauischen Lehen lagen im Gebiete des Herzogthums 
Oesterreich, aber sie sind namentlich nicht erwähnt. Wir sind über- 
haupt nicht genau unterrichtet, welche Herrschaften die Schaunberger 
von Passau zu Lehen getragen haben. 

Wo die Begensburger Kirchenlehen der Schaunberger lagen, 
ist ebenfalls nicht genau bekannt. Ein Theil derselben war wol in 
Niederösterreich, wie z. B. die Herrschaft Ort an der Donau. Alle 
diese schaunbergischen Allodial- und Lehensheri*schaften bildeten die 
Beichsgrafschaft Schaunberg. Mittelpunct derselben und Residenz der 
schaunbergischen Grafen war die Burg Schaunberg,im Yolksmunde 
gewöhnlich die Schaumburg genannt. Sie lag im Lande Gestenreich 
ob der Ens einige Stunden oberhalb Linz im Donauthale auf einem 
ziemlich erhabenen Bergrücken, sie hatte einen bedeutenden Umfang, 
war von starken Mauern und Gräbern umgeben, an der Vorderseite 
geschützt durch eine steile Felsenwand und so stark befestigt, dass 
sie der wenig entwickelten Belagerungskunst des 14. Jahrbunder- 
tes als uneinnehmbar galt. Gegenwärtig ist der Herrschersitz der 
Grafen von Schaanberg eine grossartige Buine. Aber noch jetzt er- 
regen die grossartigen Trümmer dieser Burg, die eine Zierde des 
Donauthales ist und eine herrliche Fernsicht über die schönen Fluren 
dieses Thaies gewährt, allgemeine Bewunderung und dem Wanderer, 
der diese kolossalen Ueberbleibsel betrachtet, drängt sich wol un- 
willkürlich der Gedanke auf, dass da einst ein mächtiges Geschlecht 
geherrscht haben müsse, ein Gedanke, der durch die Geschichte hin- 
länglich bestätigt wird. In der Nähe des Schlosses zu Aschach hatten 
die Schaunberger die Donaumauth. Sie erlaubten sich, wie manche 



•) Stüls L c p. 157, 158. Stmadt 1. c. p. 293. 
■ Stülz 1. c p. 157. Stmadt 1. c, p. 29o. 

Stfllz L c. p. 166. Regest Nr. m. 

Stflh L e. p. 159. 
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Chroniken erzählen, von da manche Bedrfickungen des Handels und 
der Schiffahrt auf der Donau durch Sperrung des Flusses, Erhöhung 
der ZöUe, was sp&ier zu manchen Verwicklungen Anlass gegeben bat 

Die schaunbergische Beichsgrafschaffc, die an Oesterreich, Baien, 
an das Bistum Passau , an BOhmen grenzte und namentlich tod d«i 
ersteren drei Territorien eng umschlossen wurde, konnte, so lange ee 
noch keine Territorialhoheit gab und so lange die deutsche Kaiser- 
macht noch blühte, ihre altangestammte Beichsunmiitelbarkeit leicht 
behaupten. Als aber seit der Auflockerung des Beichsyerbandes nach 
dem Sturze der Hohenstaufen die Landeshoheit sich auszubilden an- 
fieng und um die Mitte des 14. Jahrhundertes der Sieg derselben ent- 
schieden war, da kamen die schaunbergischen Grafen, die Besitzungen 
auf österreichischem und bairischem Boden hatten, in eine schwierige 
Lage. Ihre Grafschaft wurde, als die österreichischen und bairischen 
Herzoge in ihren Gebieten unumschränkte Landesherren wurden, m 
Gegenstand der Begierde für diese zwei angrenzenden Mächte. Sowol 
die Habsburger, als die Witteisbacher suchten die Landeshoheit über 
die Schaunberger zu erringen. Diese Verhältnisse bewirkten, dass die 
Schaunberger stets gerüstet sein mussten, um die ihrer Beichsfieiheit 
drohenden Gefahren abzuwehren. ' 

Die Grafen von Schaunberg gewannen eben durch die Lage 
ihrer Besitzungen eine wichtige Stellung. Ln Falle eines Krieges 
zwischen Gestenreich und Baiem musste sowol die eine, als die andere 
Macht darauf sehen, die Grafen für sich zu gewinnen. Die Schaun- 
berger waren ohne Zweifel das mächtigste, reichsunmittelbare Adels- 
geschlecht in dieser Zeit. 

Um die Mitte des 14. Jahrhundertes stand ihre Macht auf dem 
Höhepuncte. Von den bairischen Marken bis an die Mauern Ton Lisi 
und hinüber bis zu den (Gestaden des Atersees reichte das unum- 
schränkte Machtgebot der Grafen von Schaunberg. »In diente yon 
ir landen vil stolzin ritterscaft*"®). 

Sie führten auf ihrem Schlosse Schaunberg eine fürstliche 
Hofhaltung und errichteten eigene Hofämter, Truchsess-Marschall- 
amt, die von ihren adeligen Dienstmannen versehen wurden. 

Die Herzoge von Oesterreich und Baiem warben um ihr Bünd- 
niss und um ihre Freundschaft. Die Schaunberger waren mit den 
bedeutendsten Adelsfamilien in Oesterreich, in Baiem, in Böhmen 
mit dem mächtigen Geschlechte der Bosenberger und mit einem 
Zweige desselben mit Heinrich von Neuhaus verwandt. Femer waren 
sie verschwägert mit dem Grafen von Görz, dem Burggrafen von 
Nürnberg, mit dem bairischen und wie sich urkundlich erweisen 
lässt, mit den österreichischen Herzogen. So versprechen in einer 
Urkunde vom 24. Jänner 1338 Hei'zog Albrecht IL der Lahme oder 
Weise von Oesterreich und seine Gemahlin Johanna von Pfirt, dem 
Grafen Heinrich von Schaunberg zur rechten Heimsteuer ihrer lieben 



*•) Stmadt p. 377. 
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Muhme Elisabet Gräfin von Ochsenstein, seiner Haosfran ICIO Pf. 
Wiener Pfennige'^). Daher nannten später die Herzoge Rudolf, Al- 
brecht and Leopold von Oesterreich in Urkunden die Grafen von 
Schaunberg ihre lieben Oheime (aynnculi dilecti nostri, consanguinei 
nostri). In dem wichtigen Vasallenvertrage vom Jahre 1361, den 
die Schaunberger mit den Herzogen von Oesterreich schlössen, sagen 
die Grafen, indem sie die österreichischen Herzoge ihrer Treue ver- 
sichern, in Bezug auf das verwandtschaftliche Verhältniss Folgendes: 
„Die wir (die Grafen von Schannberg) durch Freundschaft, der Ge- 
burt und des Geschlechtes, wodurch wir und die Herzoge von Oester- 
reich von unsei-n Vordem her und sie selbst von allen Zeiten und 
noch gegenwärtig natürlich zu einander verpflichtet sind, von den 
Herzogen zu Lehen genommen haben u. s. w. ^') — Die Grafen von 
Schauiiberg nahmen also an den bairischen und österreichischen Gren- 
zen eine Machtstellung ein, die beiden Ländern Baiem und Oester- 
reich im Falle eines Krieges gefährlich werden konnte. 

Die Grafen scheinen es auch nicht unterlassen zu haben, die 
Bedeutsamkeit ihrer Macht zu zeigen und gegen Oesterreich und 
Baiem Feindseligkeiten auszuüben. Die Beherrscher Oesterreichs 
und Baiems erkannten gar wol die Gefahr, die ilinen von den Grafen 
drohte und suchten sich zu schützen. Als Beleg hiefnr dient das am 
31. October 1340 zu Passau abgeschlossene Schutz- undTmtzbünd- 
niss zwischen Kaiser Ludwig dem Baier und Albrecht U. von Oester- 
reich. Beide Fürsten geloben sich, dass keiner die Grafen von Schaun- 
berg gegen den andern in seinen Dienst ziehen wolle, sondem 
sich vielmehr gegenseitig beizustehen, wenn sie sich gegen einen von 
ihnen ungebührlich verhalten wollen**). 

Dieses Bündniss zur Erhaltung des Friedens zeigt deutlich, 
dass die Grafen etwas unternommen haben müssen, was einen ge- 
gründeten Verdacht erregte, dass sie eine Fehdelust angefallen habe, 
die dem Kaiser oder dem Herzoge Albrecht schädlich werden konnte. 
Zugleich ist dieses Bündniss ein Beweis von der grossen Macht der 
Grafen, gegen die sich zwei mächtige Fürsten, Ludwig und Albrecht, 
verbanden, um sich vor denselben sicher zu stellen '^). Doch dieser 
Vertrag hatte keine weiteren Folgen ; aber wir begegnen jetzt einer 
anderen, sehr bemerkenswerten Erscheinung. 

Herzog Albrecht 11., der soeben geglaubt hatte, sich gegen die 
Macht der Schaunberger durch ein Bündniss schützen zu müssen. 



*') Steyerer j^Commentarii pro historia Alberti H. et additLones" 
col 121. 

Lichnowsky Begasten zur Geschichte des Hauses Habsbarfir. 
Nr. 1136. 
Stülz 1. c Begest Nr. 388. 
««) Kurz Budolf IV. p. 354, Beilage Nr. XI. ^ 

") Lichnowsky L c. Begest Nr. 1255. •" 

Stülz 1. c. Begest Nr. 405. Kurz „Geschichte Albrechts des 
Lahmen'' p. 351. 
*^ Kon ^Geschichte Albrechts des Lahmen*^ p» 176. 
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begann jetzt auf indirectem Wege die Beichsonmlttelbarkeit diesee 
Adelsgoschlechtes zu erschüttern, damit es sich vielleicht in kuner 
Zeit der österreichischen Landeshoheit unterwerfe. 

Der Herzog von Oesterreich suchte unter den österreichischen 
Adelsgeschlechtem den Schaunbergem Rivalen zu erwerben. So l)e- 
günstigte er das Geschlecht der Waise er. Diese fassten im Bücken 
der Schaunberger im Tratnachthaie, welches die schaunbergischen 
Besitzungen in den Donaugegenden von denen im Atergan tremite^ 
festen Fuss und erhielten hier von dem Herzoge von Oesterreich ver- 
schiedene Lehen. Auch auf der Nordseite, am linken Donsnufer, 
sagt Stniadt, wurden die Walseer den Schaunbergem als Mauerbre- 
cher fQr die Landeshoheit der Habsburger entgegengestellt^^). 

Durch diese Politik, die Hei*zog Albrecht IL verfolgte, kamen 
die Schaunberger bezüglich ihrer reichsunmittelbaren Stellung schon 
in eine arge Klemme ; denn ihr Grebiet war von einem adeligen Ge- 
schlechte umstellt, welches fortwährend von Oesterreich begünstigt 
wurde. Es zeigten sich auch bald Früchte dieser habsburgischen 
Politik. 

In einer Urkunde vom 22. Juni 1348 erklären die Grafen 
Heinrich, Wemhart und Friedrich von Schaunberg für sich und ihres 
Bruders Budolf selige Erben: Herzog Albrecht Von Oesterreich habe 
ihnen für den in seinem Dienste erlittenen Schaden 1300 Pf. Pfen- 
nige auf der Mauth zu Linz angewiesen, halb im Jahre 1349, halb 
1350. Die Grafen versprechen hingegen, da sie nun des Herzogs 
und seiner Söhne Diener geworden, ihnen mit ihren Yesten gewär- 
tig zu sein '•). 

Obwol dies auf den ersten Anblick als eine Art von Unter- 
werfungsvertrag erscheint, so haben dabei, wie die folgenden Bege- 
benheiten beweisen, die Schaunberger nicht daran gedacht, auf ihre 
Beichsunmittelbarkeit zu Gunsten der österreichischen Henoge in 
verzichten. Denn wir hören nicht, dass die Schaunberger ihre Be- 
sitzungen oder gar den Blntbann von den österreichischen Herzogen 
zu Lehen genommen haben. Ich glaube daher auch, dass der Aus* 
druck D i e n e r mit Bücksicht auf die folgenden Ereignisse nicht streng 
wörtlich zu nehmen^ist und dass die Grafen von Schaunberg offenbar 
nur im Kriege die Herzoge von Oesterreich mit ihren reichen Hilüs- 
quellen unterstützen wollten. InEriegszeiten ordnen sich die Schaon- 
berger mit ihren Streitkräften den österreichischen Herzogen unter. 

Unter den schaunbergischen Grafen, die um die^Mitte des 14 
Jahrhunderts lebten, sind für unsere Abhandlung die Grafen Ul- 
rich und Heinrich von hervorragender Wichtigkeit. 

Beide Grafen, die Brüder^waren, werden von manchen Quellen 
und Chroniken als Tyi-annen und furchtbare Bedrücker ihrer Uoter- 
thanen geschildert und zwar mit so grellen Farben, dass der unba- 



«») 1. c. p. 393. 
•^ Stük 1. c 
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faugene Leser dieser Chroniken sehr leicht erkennt, dass die Dar- 
stellung äbertrieben ist ^'^. Doch kann andererseits nicht geläugnet 
werden, dass die Grafen, auf ihre Beichsunmittelbarkeit pochend, sich 
manche gewaltthätige Handlungen und Bedinckungen erlaubten. Wie 
liesse sich sonst das Bündniss zwischen Albrecht II. und Ludwig 
dem Baier vom Jahre 1340 erklären! Was den Grafen Ulrich be- 
trifft, so findet man in vielen Büchern die Angabe, dass er der Er- 
zieher des Herzogs Budolf gewesen sei. Kurz in seiner Geschichte 
des genannten Hei*zogs hat diese Sache sehr ausgebreitet und den 
Grafen als einen religiösen Freidenker hingestellt. Doch der gründ- 
liche Forscher auf dem Gebiete der schaunbergischen Geschichte hat 
in trefflicher Weise dargethan, dass der Graf Ulrich der Erzieher 
Rudolfis IV. jedenfalls nicht gewesen ist*^. 

Mit Herzog Albrecht U. schloss Graf Ulrich am 7. März 1355 
ein Bündniss; er verspricht dem ersteren und dessen Erben mit allen 
seinen Yesten gewärtig zu sein ^^). 

Im selben Jahre bestätigte Karl lY., wie schon früher gesagt 
wurde, am 25. Juli zu Begensburg den Grafen Ulrich und Heinrich 
von Schaunberg die reichsunmittelbare Stellung ^. 

So lange Albrecht 11. von Oesterreich lebte, behaupteten die 
Schaunberger ihre Beichsunmittelbarkeit. 

Anders gestalteten sich aber die Verhältnisse, als Herzog Bu- 
dolf IV. die Regierung der österreichischen Länder übernahm. Am 
20. Juli 1358 ergiiff der 19jährige Herzog Budolf IV. die Zügel der 
Begierung, ein Fürst von hohen Geistes^lagen und ein energischer 
Charakter^ der sich mit den weitgreifendsten Plänen ti*ug, überall 
mit jugendlicher Hast eingriff, aber seine Beformen mit Klugheit und 
Umsicht ausführte. Wenn ihn auch eine gewisse krankhafte Eitel- 
keit, ein oft kleinliches Streben nach Titeln und äusseren Ehrenzei- 
chen erfüllte, so hatte er doch die Aufgabe seines Lebens richtig er- 
fasst, die österreichischen Länder zur Vormauer des deutschen Bei- 
ches im SO. zu machen und sie so mächtig zu machen, dass der Her- 
zog von Oesterreich, dessen Ahnen schon dreimal die deutsche Krone 
getragen hatten, wieder mit Ansprüchen auf dieselbe hervortreten 
könne. Seine ganze Politik und alle seine Bemühungen waren auf 
Entwicklung der Territorialhoheit und auf Ländererwerb gerichtet. 

Dass Herzog Budolf die Vergrösserung seines Gebietes nicht 
blos auf dem Pergamente in Aussicht genommen, sondern während 
seiner ganzen für Oesterreich allzukurzen Begierungszeit rastlos an 



»') Chronicon Salisburgense apud Pez ^Scriptores rerum Austriacarum" 

Tomas I p. 418. Annalist von Mattsee bei Pertz «Monumenta 

Germ.« Bd. XI p. 833. 
") Stülz „Ueber den Grafen Ulrich von Schaunberg den angeblichen 

Erzieher Rudolfs IV.'' Archiv für Kunde österr. Geschichtsquellen 

Bd. vnL 

Stülz L c. Begest Nr. 458. Lichnowsky 1. c. Begest Nr. 1759. 

Stolz 1. c Begest Nr. 459. 
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der Verwirklichung dieses Vorhabens wie überhaupt seiner Ideen ge- 
arbeitet habe, bezeugt uns jedes Blatt seiner reichbewegien Lebenä- 
geschichte. Er fragte nicht lange nach der sittlichen Qualität em«B 
Mittels, wenn es galt, ein bestimmtes Ziel zu erreichen, sondern er 
wählte hiezu das tauglichste. Der Ländererwerb aber galt ihm wie 
den meisten Fürsten seiner Zeit als Hauptzweck seines Lebens''). 

Herzog Budolf wollte in seinen Landen unumschränkt herr- 
schen, alle Sondergewalten beseitigen, er wollte mit einem Worte n 
einer Alleinherrschaft bis in die kleinsten Verhältnisse gelangen, in- 
dem er wol erkannte, dass das unter ihm herrlich aufblühende Oester- 
reich seine Blüthe der consequenten habsburgischen Politik, welche 
stets die Begründung der Territorialhoheit im Auge hatte, verdankte. 
Damals war durch die goldene Bulle, die Karl IV. auf dem Reichs- 
tage zu Metz 1356 für das deutsche Reich erlassen hatte, der Sieg 
der Landeshoheit über die Kaisergewalt entschieden. Die Zahl der 
Wal- oder Kurfürsten, die allein das Becht haben sollten, den deut- 
schen König zu küren, wurde auf sieben festgesetzt; ihre Länder 
wurden zu geschlossenen Territorien erklärt. Aus diesen Ländern 
durfte keine Appellation an Kaiser und Beich stattfinden« Durch die 
goldene Bulle war also eine bestimmte Anzahl von Fürsten bevonagi 
Dieser Umstand reizte nun diejenigen Fürsten, die eine fast eben so 
grosse oder voUkommen gleiche Macht wie die Kurfürsten hatten, 
aber durch dieses Beichsgrundgesetz keine Vortheile erlangt hatten, 
nach gleicher Machtvollkommenheit zu streben. 

Hatten die Kurfürsten die Territorialhoheit auf dem Wege der 
Concession erhalten, so strebten andere mächtige Beichsfürsten dahin, 
dieselbe auf dem Wege der Thatsachen zu erringen. 

Die Herzoge von Oesterreich, die durch die goldene Bulle keine 
Vorrechte erlangten, fühlten sich durch dieses Gesetz um so mehr 
gekränkt, da ihre Länder an Umfang den kurfürstlichen Territorien 
wenig nach, ja manchen gleichstanden. Die goldene Bulle hatte eine 
mächtige Scheidewand zwischen dem Herzogtume Oesterreich nnd 
den Kurländem aufgerichtet. Besonders hatte eine tiefe Verstim- 
mung zwischen Budolf IV. und seinem Schwiegervater Kaiser Karl lY. 
in Folge der Erlassung der goldenen Bulle Platz gegriffen. Denn 
Karl IV. hatte offenbar zur Vergrösserung der luxemburgischen 
Hausmacht, zur Hebung der Macht Böhmens, dieses Qesetz gegeben. 
Mit einem Schlage waren dadurch die Ansprüche des habsburgischen 
Hauses auf eine hervorragende Stellung im deutschen Beiche ver- 
nichtet. 

Diesen gewaltigen Gegensatz, der sich zwischen den Knrför- 
sten und den Habsburgern gebildet hatte, suchte Budolf IV. auf alle 
mögliche Weise auszugleichen, seine Länder auf gleiche Stufe mit 
den kurfürstlichen Territorien zu stellen, sie gegen Kaiser und Beich 
so viel als möglich abzuschliessen und überhaupt das Lehensband, wd- 
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ches den Herzog von Oesterreich mit dem deutschen Beiche verband, 
so viel als möglich zu lockern. 

Um die Territorialhoheit zum abschlösse zn bringen, war es 
aber vor Allem notwendig, der Herrschaft des reichsunmittelbaren 
Adels auf österreichischem Boden ein Ende zu machen. Herzog Bu- 
dolf, der von seiner landesf&rstlichen Gewalt eine ungemein hohe, 
fast theokratische Anschauung hatte, konnte nicht mit Gleichgiltig- 
keit zusehen, dass die mächtigen Schaunberger reichsunmittelbare 
Lehen in Oesterreich hatten, den Blutbann unumschränkt ausübten, 
andere Münze hatten und anderes Becht beobachteten, als in Oester- 
reich üblich war. Er konnte nicht dulden, dass die Schaunberger in 
Bezug auf ihre in Oesterreich gelegenen Güter nebst dem Kaiser auch 
noch Bischöfe als ihre oVersten Lehensherren anerkannten. 

Jede ft-emde Gewalt in Oesterreich, die hemmend in die her- 
zoglichen Bechte eingriff, hasste Budolf und die Begierungsgeschichte 
desselben sagt uns, dass er bemüht war, in rascher Weise viele im 
Umfange oder an den Grenzen Oesten*eichs gelegene Endaven reichs- 
unmittelbarer geistlicher und weltlicher Fürsten unter seine Herr- 
schaft zu bringen. Oesterreich sollte ein geschlossenes Territorium 
werden. Auch konnte Herzog Budolf uicht gestatten, dass die Beichs- 
grafschaffc Schaunberg in Folge ihrer Lage zwischen Oesterreich, 
Baiem, Böhmen und Passau stets die angrenzenden Machte in Be- 
wegung versetze und dass fortwährend Beibungen zwischen den Gra- 
fen und den benachbarten Ländern stattfänden. Er war durch seine 
Politik im Interesse der Landeshoheit und seiner Fürstenrechte ge- 
zwungen, den Schaunbergem ihre Beichsunmittelbarkeit zu entziehen 
und sie wo möglich der österreichischen Landeshoheit zu unterwerfen. 
Nun entsteht die Frage: „Auf welche Weise entriss Herzog 
Budolf den Schaunbergem ihre Beichsunmittelbarkeit ?'' 

Budolf IV. vermied es. mit Gewalt gegen die Schaunberger vor- 
zugehen ; denn sie hatten ja eine bedeutende Macht. Die Klugheit 
rieth ihm, auf friedliche Weise zum Ziele zu gelangen und sich dieses 
angesehenen Adelsgeschlechtes auf freundschaftlichem Wege zu ver- 
sichern. Wir finden gewöhnlich die Angabe, dass Herzog Budolf 
sich eines gesetzlichen Mittels bediente, um es den Schaunbergem 
für fortwährende Zeiten unmöglich zu machen, sich von den Herzogen 
von Oesterreich unabhängig zu stellen. 

Kurz sagt, dass Hei*zog Budolf sein Becht, den Schaunbergem 
die Beichsunmittelbarkeit zu entziehen, auf das Privilegium des Kai- 
sers Friedrich I. vom Jahre 1156 gestützt habe, denn nach dem Wort- 
laut dieses Privilegiums dürfe innerhalb des Herzogtums Oesterreich 
kein unmittelbares Beichslehen sein und der Herzog sei der oberste 
Lehensherr *'). 

lichnowsky sagt: „Die Grafen von Schaunberg waren reichsfrei 
und sei es nun, dass die grosse Urkunde Kaiser Friedrichs I. vom 



'*) Kurz «Rudolf lY. p. 7 und 117. 4 § des Privilegium Majns „Im- 
perium quoque nuuom feodum habere debet Auitriae in ducatu' 
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Jahre 1156, durch welche die Herzoge als Oberlehensherren einge- 
setzt worden, unbekannt oder unbeachtet gewesen, die Grafen blieben 
reichsfrei bis zum Jahre 1361 '^)*. 

Auch Pritz erklärt das Vorgehen des Herzogs gegen die Schaon- 
berger durch die Geltendmachung des Privilegiums vom Jahre 1156: 

^Durch Kaiser Friedrichs I. Bulle vom Jahre 1156 sollte sich 
innerhalb der Grenzen Oesterreichs kein nnmittelbares Beicbslebei! 
mehr befinden ; auch der Forst-, Wild- und Kschbann, alle Landge- 
richte sollten vom Herzoge als obersten Lehenshen-n abhängig sein; 
allein seit zwei Jahrhunderten hatten sich immer die Schannberger 
in ihrer Beichsfreiheit behauptet. Herzog Budolf wollte dieses nicht 
länger mehr dulden, alle Güterbesitzer sollten seine Vasallen sein 
und er brachte dieses auch auf friedliche Weise zu Stande, die Gra- 
fen erkläi-ten sich in einer weitläufigen Urkunde für seine VasaQen^^). 

Diese drei Geschichtschreiber, welche nur in soweit irren, dass 
sie das Privilegium Majus vom Jahre 1156 ffir eine echte TJrkande 
des Kaisers Friedrich I. halten, während die neueren Geschichtsfor- 
scher Wattenbach, Ficker u. s. w. mit vollem Bechte die Ab&ssuog 
dieses angeblichen kaiserlichen Privilegiums erst dem Herzoge Bo- 
dolf IV. zuschreiben, haben vollkommen Becht, wenn sie sagen, Her- 
zog Budölf habe sich in der schaunbergischen Angelegenheit auf das 
Privilegium Majus gestützt. 

Es darf nicht auffallen, dass Budolf auf, dieses Privilegium sich 
stützte, da wir ja wissen, dass er auf Grundlage mehrerer anderer 
gefiUschten Privilegien Oesterreichs Stellung zu heben suchte. 

Alle Umstände weisen darauf hin, dass Budolf IV. die unech- 
ten österreichischen Freiheitsbriefe angefertigt hat und zwar höchst 
wahrscheinlich im Winter des Jahres 1358/59. Er ist der Verferti- 
ger des Privilegium Majas gewesen, dessen Inhalt mit der Geschichte 
des 12. Jahrhunderts, wenn wir von den äusseren Merkmalen der 
Urkunde ganz absehen wollen, in so grossem Widerspruche steht, da^ 
es Kaiser Friedrich I. unmöglich erlassen haben kann. Er war femer 
der Verfertiger eines anderen unechten königlichen Privilegiums vom 
Jahre 1228. 

Diese beiden unechten Privilegien vom Jahre 1156, das Privi- 
legium Majus (zum Unterschiede von dem echten Privilegium Kaiser 
Friedrichs I. vom Jahre 1156 dem sogenannten Privilegium Mlnas) 
und das Privilegium vom Jahre 1228, wurden vom Herzoge BudoKIY. 
gegen die Schaunberger praktisch durchgeführt. Um den Schaon- 
bergern die Beichsunmittelbarkeit zu entziehen und sie unter die 
österreichische Landeshoheit zu beugen, mussten folgende Paragraphen 
des Privilegium Majus als Bechtsbeweis angewendet werden: 

Der § 4, welcher bezweckte, die weltlichen Beichsvasallen aas 
der engeren Verbindung mit dem Kaiser herauszuziehen und in Le- 

**) LicfanowBkj Geschichte des Houees Habsburg Bd. IV. p. 45. 
") Prits „Geschichte des Landes ob der Eoi« Bd. U p. 49 n. 5a 
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hen8al)hfingigkeit vom Heraoge za versetzen. Es sollte nach diesem 
§ keinen selbstständigen Lehensherm in Oesterreich geben, sondern 
alles Lehensreebt im Herzoge sich Tereinigen, dieser der Oberlebens- 
herr in seinem ganzen Qebiete sein, die Eircbenleben wieder 
allein ausgenommen^^). 

Der § 5, der sagte, dass aller Gerichtsbann, der Forst-, Wild-, 
Fischbann in Oesterreich Leben des Herzogs sei^*). 

Durch diesen § sollte den Schaunbergem der Gerichtsbann, 
den sie auf ihren Besitzungen in 5 Landgerichten theils selbst, theils 
durch Gerichtsherren ausübten, die von ihnen mit dem Blutbann be- 
lehnt wurden, entzogen werden. Budolf betrachtete alle weltlichen 
Gerichte auf österreichischem Boden als herzogliche Lehen. 

Der § 18, welcher nicht blos jegliche Art der Vergrösserung 
Oesterreichs gewährleistet, sondern zugleich dafür sorgt, dass alle 
dem Herzog^ume Oesterreich als solchem verliehenen Privilegien 
auch auf allen Zuwachs desselben ausgedehnt seien, wui-de in der 
schaunbergischen Angelegenheit vom Herzoge Budolf ins Auge 
gefasst*'). 

Um die Lehen, welche die Schaunberger in Oesterreich von den 
Bischöfen von Passau, Begensburg und Bamberg erhalten hatten, in 
seine Hände zu bekommen, machte Budolf das unechte Privilegium 
vom Jahre 1228 geltend, welches bezüglich der Beichs- und Eirchen- 
lehen besagt, dass Jeder, der Beichs- oder Eircbenleben besitzt, die- 
selben dem Herzoge von Oesterreich vermachen, geben, verpfänden 
oder verkaufen kann, auch ohne Erlaubuiss derLehensherren'^. Durch 



'^) § 4 des Privilegium Majus: „Imperium qnoqae nnllum 
feudum habere debet Austriae in ducatu. Si vero princeps aliquis 
vel alterius Status persona nobilis vel ignobiÜs cujusonnque oon* 
ditionis existat haberet in dicto ducatu possessiones ab ipso jure 
feodali dependentes, has nuUi looet seu conferat, nisi eas prius 
conduxerit a dace Austriae memorato. Cujus oontrarinm si fecerit, 
eadem feoda ad ducem Austriae devoluta libere sibi ex tnnc jure 
proprietatis et directi dominii pertinebunt, principibus eccle- 
siasticis et monasteriis exceptis dnmtaxat in hoc 
casu. 

'*) § 5 des Privilegium Majus: Guncta etiam saecularia judicia, 
bannum silvestrium et ferinarum, piscinae et nemora in ducatu 
Austriae debent jure feodali a duce Austriae dependere. 

'^ § 18 ,,Volnmus etiam, ut, si didtinctus et ditiones dicti dncatns 
ampliati fuerint ex hereditatibus, donationibus, eroptionibus, depu- 
tationibus vel quibusvis aliis devolutionum successionibus, prefata 
jura, privilegia et indulta ad augmentnm dicti dominii Austriae 
plenarie referantur. Berchtold 1. a p. 100, 101. 

'*) Quod si aliquis alicui ducum Austriae et Styriae quacunque cen- 
seretur dignitate suarum terrai'um provincias et talia cet^ia quo- 
cunque nomine nuncupationeque censeantur, que aut a regali magni- 
ficentia seu a principibus spiritualibus concessionis coÜationisve 
officio derivaretur, legare, dare, obligare, t ender e contingeret, 
eosdem venditores sive obligateres higusmodi r^^is nostra majestas 
nee aliquis hominum aliqualiter valeat Impedire. 
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das Privilegiam vom Jahre 1228 sncUe Bndolf IV. auch cQeKiichfi&- 
lelien in Oesterreich möglichst in seine Hände za bringen'^. 

Wir haben. nun angedeutet, auf welche Weise Herzog Badol! 
gegen die Schaunberger vorzugehen entschlossen war. 

Sehr interessant ist folgende Frage: Eonnue Herzog Budolt 
den Schaunbergem die Beichsunmittelbarkeit auf Grundlage emes 
echten Freiheitsbriefes entziehen? Der Herzog konnte es thun;6r 
konnte sich auf das echte Privilegium des Kaisers Friedrich L for 
das Herzogtum Oesterreich berufen, nämlich auf das Privilegium 
Minus vom Jahre 1156. Erafb desselben konnte er den Schaunber- 
gem die Gerichtsbarkeit, die sie selbststandig auf ihren Besitzungen 
ausübten, entziehen. Denn der 2* Punct dieses Privilegiums sagt, 
„dass Niemand innerhalb der Grenzen des Herzogtums Oesterreich 
irgend eine Gerichtsbarkeit ausüben dürfe, ohne Zustimmung und 
Erlaubniss des Herzogs*")". 

War aber den Schaunbergem die eigene Gerichtsbarkeit ge- 
nommen, so hatte ihre reichsunmittelbare Stellrng schon einen sehr 
argen Stoss erhalten. Die selbstständige Gerichtsbarkeit war ja eines 
der wichtigsten und bedeutendsten Attribute des reichsunmittelbaren 
j^dels. 

Dass Budolf nur gefölschte Privilegien vorwies und nicht das 
echte Hausprivilegium, erklärt sich wol daraus, dass der Her- 
zog durch die erstoren mehr gewinnen zu können hoffte. Budolf war 
es in dieser Sache um Bechtstitel zu thun, das beweist, dass er ge- 
fälschte Privilegien vorwies. Vielleicht war er auch entschlossen, 
weil er immer die Erhöhung und Erstarkung der Territorialhoheit im 
Auge hatte, Gewalt anzuwenden, wenn die Schaunberger seinen 
Bechtstiteln nicht trauen und sich nicht gleich herbeilassen vrfirden, 
ihre reichsunmittelbare Stellung aufzugeben. 

Es wurden nun auf Grundlage dieser erwähnten Privilegien 
zwischen Budolf und den Schaunbergem Unterhandlungen gepflogen. 
Die Sache lief im tiefsten Frieden ab ; denn die Schaunberger Hessen 
sich dazu herbei, mit den Herzogen von Oesterreich einen Vertrag 
abzuschliessen, in welchem sie zwar ihrer roichsunmittelbaren Stel- 
lung noch nicht vollkommen entsagten, aber jedesfalls dem Herzoge 
bedeutende Ooncessionen machten. Es wurde eine Art Vasallenver- 
trag geschlossen, der dann von Seite der österreichischen Herzoge 
wol so aufgefasst wurde, als ob sich (*^e Grafen von Schaunberg schon 
vollständig dadurch der österreichischen Landeshoheit unterworfen 
hätten, welche Auffassung aber die Schaunberger vorläufig noch nicht 
gelten lassen wollten. 

Es drängt sich nun die Frage auf, welche Gründe die Gnf^m 
von Schaunberg bewogen haben müssen, ihre durch kaiserliche Be- 



•^•) Berchtold 1. c p. 102. 

^*) § 2 des Privilegium Minna „Statoimna qao^ue, nt nolh 
magna vel parva persona in ejosdem ducatns regimme süie dncis 
consensn vel permissione aliquam justitiam praeaamat exercere. 
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lehnangsnrkunden, Briefe, verbürgte und durch Jahrhunderte behaup- 
tete reichsunmittelbare Stellung selbst zu schmalem und in eine 
Art Yasallenverhältniss zu den Herzogen von Oesterreich zu treten. 
Jedenfalls müssen es gewichtige Gründe gewesen sein ; denn Niemand 
gibt ja doch ein wolerworbenes Becht ohne triftige Gründe auf. Je- 
denfalls muss man annehmen, wie dieses auch durch den Inhalt des 
Vasallenvertrages bestätigt wird, dass die Grafen von Schaunberg 
die Privilegien, die ihnen Eudolf vorwies, far echt hielten. Dann 
mochten sie einsehen, dass sie gegenüber der immer mehr sich aus- 
breitenden und erstarkenden Landeshoheit der österreichischen Her- 
zoge ihre reichsunmittelbare Stellung im alten Umfange auf die Dauer 
nicht behaupten könnten, während ihnen andererseits auch die stets 
zweideutig sich benehmenden bairischen Herzoge gefährlich werden 
konnten; sie waren daher, weil die meisten ihrer Besitzungen auf 
österreichischem Boden lagen, im Interesse ihrer Existenz gezwungen, 
sich den österreichischen Herzogen enger anzuschliessen. Auch kann- 
ten sie wol den Charakter des Herzogs Budolf, der das Ziel, das er 
sich gesteckt hatte, stets im Auge behielt und entschlossen war, 
jeden Plan, wenn er auf friedliche Weise nicht durchzuführen war, 
dann auf kriegerische Weise durchzusetzen. Ferner sahen sie ein, 
dass, wenn sie ihre reichsunmittelbare Stellung im alten Umfange mit 
Waffengewalt zu behaupten versuchen würden und es zu einem Kriege 
mit Budolf käme, ihnen die politische Lage nicht günstig wäre. Her- 
zog Budolf war um diese Zeit, 1361, mit seinem Schwiegervater Kai- 
ser Karl lY. versöhnt, der ihm eben die Belehnung ertheilt hatte, 
und ihn sowol als auch den König Ludwig von Ungarn und die Her- 
zoge Ludwig und Meinhard von Baiern-Tirol konnte er nebst den 
Lehensherren der Schaunberger, den Bischöfen von Begensburg, Bam- 
berg und Passau, als seine Bundesgenossen ansehen. Einer solchen 
vereinten Macht waren aber die Grafen nicht gewachsen. Da muss- 
ten sie sich schon entschliessen Opfer zu bringen. Es wirkte hierbei 
auch der Umstand ein, dass besonders der Graf Ulrich in sehr nahen, 
befreundeten Verhältnissen zum Herzoge Budolf stand. Er befand 
sich fast immer in der Umgebung des Herzogs, unterfertigte viele 
seiner Urkunden als Zeuge und schloss mit ihm Verbindungen und 
Verträge ab, die allerdings uicht näher bekannt sind, aber von Bu- 
dolfs Nachfolger, dem Herzoge AJbrecht III. auch auf den Grafen 
Heinrich von Schaunberg ausgedehnt wurden ^^). Dann wird auch 
Herzog Budolf, als er die Unterhandlungen mit den Schaunbergem 
eingeleitet hatte, nicht unterlassen haben, ihnen für di^es zu brin- 
gende Opfer bedeutende Entschädigungen in Aussicht zu stellen. Wir 
wissen wirklich, dass er den Grafen eine bedeutende Geldsumme an- 
bot und sich alle Mühe gab, um die beabsichtigte Vermälung des 
Grafen Heinrich von Schaunberg mit Ursula, der zweiten Tochter des 
Grafen Meinhard von Görz, zu Stande zu bringen. Dies mögen die 



'*) Stülz 1. c. Regest Nr. 588. 

ZeitMlirift f. d. Otterr. Oyinn. 1878. XI. Heft. 53 
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wesentlichsten Gründe gewesen sein, welche die Schaonberger zur 
folgenden Handlungsweise bewogen. 

In einer zahlreichen Yersammlung der österreichischen Adeli- 
gen zu Weitra in Niederösterreich schlössen die Grafen von Schaan- 
berg mit Eudolf IV. am 16. Juni 1361 einen wichtigen Vasallen- 
vertrag, dessen wesentlichste Pnncte sind: 

1. Die beiden Brüder Graf Ulrich und Graf Heinrich und ihr 
Vetter Graf Wernhart bekennen, dass sie für sich und für alle ihre 
Erben ewiglich nach guter Vorbetrachtung willig versprechen, den 
österreichischen Herzogen, denen sie durch Freundschaft der Geburt 
und des Geschlechtes natürlich verpflichtet sind, treue Vasallen - 
dienste zu leisten. 

2. Die Grafen bekennen Öffentlich mit diesem Brief, dass sie in 
Eenntniss gesetzt sind mit guten gerechten Briefen, die die 
Herzoge von Oesterreich von römischen Kaisern und Königen 
haben und dass sie nach den Freiheiten und Rechten, als 
das edle Herzogtum zu Oesterreich gestiftet, gewürdet 
und von altem Herkommen ist, zu rechten Lehen von Alters her ge- 
habt haben und fernerhin ewig haben sollen, den Bann der grossen 
Gerichte über den Tod in ihren fünf Landgerichten, welchen Bann sie 
theils selbst ausüben, theils lehensweise ausüben lassen. 

Diese Landgerichte, welche die Schaunberger von den öster- 
reichischen Herzogen zu Lehen nahmen, waren: a) das Starhem- 
berger Landgericht, in dem Wels gelten ist, h) das Landge- 
richt im Donauthale und im Traungan, in welchem Linz ge- 
legen ist, c) das Weissenberger Landgericht mit dem Harkte 
Swans (Schwanenstadt), d) das Landgericht, das Lienhard der 
Mörspeck (wahrscheinlich im oberen Mühlviertel) und e) jenes, das 
Wolfhart der Polheimer von den Schaunbergem zu Lehen hat, 
wohin Vöcklabruck gehört. 

3. Es sollen auf den schaunbergischen Besitzungen die landes- 
fürstliche Münze nnd das Ungeld ^^ angenommen werden, ebenso die 
landesfnrstlichen Verordnungen. 

4. Die Grafen bekennen femer, dass sie alle ihre Besitzungen, 
wie sie auch benannt und t* o sie auch gelegen sind, ewiglich zn Lehen 
haben wollen, von den Herzogen von Oesterreich, von denen sie die- 
selben empfangen haben. Sie wollen ihr Mann darüber sein nach 
Landes- und Lehensrecht ohne alle Widerrede, ausgenommen 
allein die Landgerichte, die sie zu Lehen haben von dem Bi- 
schöfe und dem Gotteshause in Bamberg» die sie sich selber unver- 
änderlich behalten haben. Diese Bamberger Landgerichte waren im 
Donauthale, um Peuerbach und Neumarkt **). 



*^) Berohtold 1. c. p. 196. „Das Ungeld war eine von Rudolf IV. em- 
gefUhrte 'hrauketouer, welche aben vornehmlich nur die iremden 
Beisenden und das gemeine Volk treffen sollte.** 

«*) Stülz 1. c. p. 176 Begest Nr. 474. 
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5. Die Gro&n bekennen, dass sie die Lehen, die sie vom Bi- 
schöfe Ton Begensburg haben, worunter auch die Herrschaft Ort war, 
mit allen Nutzen und Bechten aufgegeben und recht und redlich ein- 
geantwortet den Herzogen von Oesterreich und dass sie den Bischof 
gebeten haben, dass er mit den Begensburger Eirchenlehen die Her- 
zoge belehne. 

. 6. In Betreff der Erbfolge wurde bestimmt: Stirbt der Manns- 
stamm der Schaunberger aus, so sollen die Töchter alle diese Lehen 
in der Weise erben, wie Söhne. 

" 7. Die Qrafen versprechen, dass sie mit allen ihren Besitzungen, 
mit allen ihren Leuten den Herzogen von Oesterreich getreulich die- 
nen wollen und dass sie auch ihr Landrecht und alle ihre Freiheit 
behalten. 

8. Leisten die Grafen den Herzogen von Oesterreich Hfilfe 
ausserhalb Oesterreichs , so sollen ihnen die letzteren Schaden- 
ersatz leisten. Wenn Misshelligkeiten entstanden, so sollte ein Schieds- 
richtercoUegium von vier, oder könnten diese vier sich nicht einigen, 
so sollten fünf nach Stimmenmehrheit entscheiden« 

9. Die Herzoge versprechen den Grafen ihren Schutz und Schirm, 
wie es sich für Lehensherren gegen Vasallen ziemt und bestätigen 
ihnen ihre alten Bechte und Freiheiten und geben ihnen eine bedeu- 
tende Geldsumme. 

Die Grafen sagen über diesen Punct in der Urkunde, „sie hät- 
ten von Herzog Budolf ain solich erber nämlich und grozz gut an be* 
raiten geld empfangen, das uns und allen unseren Nachkomen und 
erben tröstlich, hilflich und fürderlich iemer sein müzze^^). 

Gegen die Echtheit dieser Urkunde, deren Text sehr verworren 
ist, liegen einige Bedenken vor. Es wird in der Urkunde gesagt, dass 
die Grafen von Schaunberg auch ihre Besitzungen in Steiermark und 
Kärnten von den österreichischen Herzogen zu Lehen nehmen. Es 
steht aber urkundlich fest, dass vor dem 15. Jahrhunderte die Schaun- 
berger keine Besitzungen in diesen beiden Ländern erwarben. Einen 
Wolfhart von Polheim, sagt Stülz, gab es nie**). 

Die vorliegende Urkunde des Vertrages dürfte wahrscheinlich 
nach ihrem Inhalte nur zum Theile echt sein*^). 

Stülz stellt bezüglich dieser Vertragsurkunde eine etwas sonder- 
bare Vermuthung auf: „Vielleicht suchte Herzog Budolf dem wahr- 
scheinlich von ihm eingeschmuggelten Majus ( — darüber ist wol 
kein Zweifel vorhanden, dass der genannte Fürst der Verfasser des 
Majus war — ), welcher Operation Graf Ulrich bei seiner innigen Be- 
ziehung zum Herzoge nicht ganz fremd war, laut Verabredung mit 
diesem durch einen auffallenden Vorgang praktische Geltung zu ver- 
schaffen.^ 



**) Kurz «Budolf IV.« Beilage Nr. XI p. 354-364. Stülz 1. c Begest 

Nr. 489. Berchtold L c. p. 145. 
") l c p. 177. 
**) Strnaat l c p. 394, Anmerkung 2. 

63* 
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Dabei hätte er freilich den Grafen von Sch&nnberg die Yersi- 
chemng geben müssen, dass der Vorgang and der ganze Vertrag for 
sie keine weiteren Folgen haben werde. Wir wissen, dass zwischen 
Herzog Bndolf und dem Grafen Ulrich wichtige Verträge aufgerichtet 
wurden, welche Herzog Albrecht HI. nach des Grafen Ulrich Tode 
auf seinen Bruder Heinrich ausdehnte. Welchen Inhalts sie gewesen, 
wird nicht angedeutet. Die betreffenden Urkunden würde man selbst- 
verständlich vertilgt haben ^^). 

Für diese Vermutung fehlt nach meiner Ansicht wol jeder 
Anhaltspunct. Denn Herzog Rudolf hatte doch bei allen seinen Hand- 
lungen ein bestimmtes Ziel, das er erreichen wollte, im Auge ! 

Betrachten wir nun diesen Vertrag von Weitra vom 16. Juni 
1361, dessen wesentlichste Puncto angegeben wurden, etwas näher. 

Im 2. Punkte sieht man, dass die Schaunberger das Privile- 
gium Majus f&r echt hielten und dass sie eben durch die Autorität 
dieses Privilegiums bewogen wurden; diie reichsunmittelbare Stellung 
ihres Hauses zu Gunsten der österreichischen Landeshoheit zu er- 
' schütten). Die Grafen bekennen, dass sie nach den Freiheiten und 
Rechten, als das edle Herzogtum zu Oesterreich gestiftet, von den 
Herzogen zu rechten Lehen gehabt haben, den Bann der grossen Ge- 
richte über den Tod. 

Dieses Bekenntniss der Grafen widerspricht ihrer bisherigen 
reichsunmittelbaren Stellung. Denn es ist fest anzunehmen, dass die 
Schaunberger als reichsunmittelbare Adelige den Blatbann stets vom 
Kaiser sich erbeten haben und dass sie vordemJahre 1361 bei 
den österreichischen Herzogen um Bewilligung zur Handhabung ihrer 
Gerichtsbarkeit nicht eingekommen sind. Als Beleg für diese An- 
nahme kann die Belehnungsurkunde dienen, die Kaiser Karl IV. am 
25. Juli 1355 in Regensburg den Schaunbergem ertheilte. Als Ge- 
treue des heiligen römischen Reiches und des Kaisers nahmen die 
Schaunberger den Blutbann wol vom Kaiser, aber nicht von den öster- 
reichischen Herzogen zu Lehen. Dieser Widerspruch lässt sich so 
lösen : Herzog Rudolf strebte dahin, sein Land ganz von der kaiser- 
lichen Gerichtsbarkeit zu befreien, daher wies er den Schaunbergem 
den § 5 des Privilegium Majus vor, womach alle weltlichen Ge- 
richte in Oesterreich herzogliche Lehen waren. Die Grafen, von der 
Echtheit dieses Privilegium Überzeugt, wurden dadurch zur obener- 
wähnten Erklärung bewogen. In Bezug auf diesen Punct sagt Bercht- 
hold: Herzog Rudolf begnügte sich nicht mit der Erklärung des Pri- 
vilegium Minus, dass Niemand in Oesterreich ohne seine Erlaubnias 
irgend welche Gerichtsbarkeit ausüben dürfe, sondern er verlangte, 
dass die Inhaber von Gerichtsbezirken und die von diesen bestellten 
. Richter Gericht und Bann von ihm zu Lehen nehmen sollten. In der 
Unterwerfungsurkunde müssen die Schaunberger bekennen, dass sie 
selbst und ihre Vasallen laut der herzoglichen Privilegien 



<») 1. a p. 177. 
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auch den Oerichtsbann von den Herzogen zn Lehen hätten. Die- 
ser Widerspruch lässt sich so erklären, dass Herzog Rudolf ganz in 
die Fusstapfen der früheren deutschen Könige eintrat, die auch nicht 
zugaben, dass die von ihnen mit dem Banne versehenen Fürsten die- 
sen von sich aus an Stellvertreter in der Gerichsbarkeit weiter ver- 
liehen, sondern verlangten, dass jeder unter dem Eönigsbann Din- 
gende diesen unmittelbar von ihnen den Königen einholte ^^. Die 
Besitzungen, die die Schaunberger im Artikel IV. von den österreichi- 
schen Herzogen zu Lehen nahmen, können keine Beichslehen gewe- 
sen sein, weil hier keine Bede von einem kaiserlichen Lehen ist und 
wären diese hier erwähnten Güter wirklich Beichslehen gewesen, so 
hätten die Grafen die kaiserliche Autorität nicht so weit ausser Acht 
lassen können, dass sie Beichslehen nach ihrem Gutdünken als Lehen 
eines österreichischen Herzogs erklärten. Diese Güter waren vielmehr 
AUodialbesitz der Grafen und daher konnten sie ihr wirkliches Eigen- 
tum, ohne jemanden vorher befragen zu müssen, ungehindert von 
den österreichischen Herzogen zu Lehen nehmen. 

Der 5. Artikel handelt über die Kirchenlehen und zwar 
über die Begensburger Kirchenlehen. Während die Grafen 
die Bamberger Lehen sich vorbehielten, übertrugen sie die Begens- 
burger Kirchenlehen, offenbar ohne zuvor ihren Lehensherm, den 
Bischof von Begensburg, in Kenntniss gesetzt zu haben, dem Herzoge 
Budolf und erklärten, dass sie dieselben von den österreichischen Her- 
zogen als Afterlehen wieder empfangen haben. 

Nach dem § 4 des Privilegium Majus konnten die Bischöfe 
Dicht angehalten werden, ihre Lehensgüter dein Hei*zoge aufzutragen. 
Die Schaunberger durften aber als Vasallen der Bischöfe eine solche 
Leheusauftragung, wodurch zwischen diese als ihre bisherigen Lehens- 
herren und sie selbst der Herzog von Oesterreich als neuer Lehens- 
herr eingeschoben worden wäre, nach den Grundsätzen des Lehens- 
rechtes nicht vornehmen. Es blieb also rechtlich nichts übrig, als 
dass die betreffenden geistlichen Fürsten um ihre Zustimmung zu 
einer solchen „subinfeudatio per oblationem" angegangen 
wurden. Allein der Bechtsweg war dem Herzog Budolf zu unbequem 
oder zu unsicher, er suchte einen kürzeren. Er wies den Schaunber- 
gem das von ihm verfertigte Privilegium vom Jahre 1228 vor, wor- 
nach Jeder, der Beichs- oder Kirchenlehen besitzt, dieselben dem 
Herzoge von Oesten-eich vermachen, geben, verpfänden oder verkau- 
fen kann, auch ohne Erlaubniss der Lehensherren**). ^ 

Durch dieses Privilegium brachte Budolf die Kirchenlehen der 
Schaunberger in seine Gewalt. Er belehnte sofort aus eigener Macht- 
vollkommenheit dieselben mit den Begensburger Lehen wie mit der 
Herrschaft Ort. 

Der Herzog wäre verpflichtet gewesen, seine Belehnung durch 
den Bischof von Begensburg abzuwarten. Aber das geschah eben nicht. 
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Der Bischof von Begensborg war daher mit diesem Schritte 
der Grafen^ die Lehen seines Gotteshauses dem Herzoge von Oesier- 
reich übertragen, nicht einverstanden, er mnsste durch das ei^noiäeh- 
tige yoi*gehen der Grafen gereizt sein und zwei Jahre yerflossen, bis 
endlich Bischof Friedrich in einer Urkunde vom 19. Mai 1363 den 
Herzog Budolf und seine Brüder mit den Begensbuiger Lehen uid 
mit der Herrschaft Ort an der Donau, die die Grafen von Schaunberg 
zu Gunsten der österreichischen Herzoge aufgesendet haben , be- 
lehnte *°). 

Der Herzog Radolf belehnte nun mit diesen Begensburger 
Lehen abermals die Schaunberger, so dass diese nun auch im Bechts- 
wege Aftervasallen des Bistums Begensburg geworden waren. 

Herzog Budolf durfte sich glücklich schätzen, dass ihm die 
Schaunberger auf friedlichem Wege so bedeutende Opfer gebracht 
hatten. Durch den Vertrag von Weitra erhielt die reichsunmittelbare 
Stellung des Hauses Schaunberg den ersten gewaltigen Stoss. Die 
Urkunde des Vertrages von Weitra zeigt femer, wie musterhaft Her- 
zog Budolf seine gefälschten Privilegien praktisch zu verwerten 
wusste. Seine und seiner Nachfolger Politik war nun dahin gerich- 
tet, die Schaunberger immer mehr der österreichischen Landeshoheit 
zu unterwerfen und sie zu förmlichen Vasallen der österreichischen 
Herzoge zu machen, welches Bestreben dann später zu einem förm- 
lichen Kriege zwischen Oesterreich und dem Hause Schannbeig 
führte. Denn in dem Vertrage vom Jahre 1361 hatten die Schaun- 
berger, wie schon früher gesagt wurde, auf ihre reichsunmittelbare 
Stellung nicht ausdrücklich verzichtet. 

So lange Herzog Budolf lebte, sehen wir die Sdiaunberger im 
besten Einvernehmen mit dem Herzoge von Oesterreich, da sowol 
Budolf als die Grafen von Schaunberg die einzelnen Bestimmnjigen 
des Vertrages von Weitra sorgfältig beachteten. Das gute Einver- 
nehmen zwischen den österreichischen Herzogen und den Grafen 
zeigte sich bei mehreren Gelegenheiten. 

So wies Herzog Budolf den Grafen Ulrich und Heinrich von 
Schaunberg, seinen lieben Oheimen, denen er bereits die Herrschaft 
Weitra um 4150 Pf. Pfennige verpfändet hatte *^), für die ihm im 
Kriege gegen Friaul und gegen den Patriarchen von Aquileja gelei- 
steten Kriegsdienste eine Summe von 4400 Pf. Wiener Pfennige auf 
die Mauth in Gründen an *^). 

Es ist dies ein Beweis, wie pünktlich Herzog Budolf den Ver- 
trag von Weitra beobachtete, wornach er verpflichtet ifrar, den Gra- 
fen^ wenn sie ihm ausserhalb Oesterreichs Dienste, leisteten, eine Ent- 
schädigungssumme zu zalilen. 



*•) Lichnowsky 1. c. Begest Nr. 465. Stülz L c. Begest Nr. 509 gibt 

den 26. Diai 1363 an. 
^') Stülz 1. c. Begest Nr. 511 u. 603. 
«») LichnowBky 1. c. Begest Nr. 304. Kurz .Budolf IV.- p. 146. Stolz 

1. c. Begest Nr. 490 a (Urkunde Budolfs vom 17, Juli 1361) Nr. 

491 (Urkunde der Schaunberger für Budolf vom Ih October 1361). 
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Ferner unterstützte Graf Ulrich den Erzbischof Ortolf von Salz- 
burg, der als Bundesgenosse Bndolfs mit den baiiischen Herzogen, 
die Ansprüche auf Tirol erhoben, Krieg führte. 

Es ist bereits früher erwähnt worden, dass Heraog Budolf sich 
Mühe gegeben hatte, damit die Yermählung des Grafen Heinrich von 
Schaunberg mit Ursula, der zweiten Tochter des Grafen Meinhard 
von Görz, zu Stande käme. Diese Yermälung wurde auch im Jahre 
1361 vollzogen. Bei dieser Gelegenheit erlangten wieder die öster- 
reichischen Herzoge von den Grafen ein wichtiges Zugeständniss. 
Herzog Budolf hatte kurz zuvor mit dem Grafen Meinhard von G5rz 
einen Erbschaftsvertrag geschlossen, womach die Habsburger Mein- 
hards Länder nach dem Erlöschen seines Mannsstammes erben soll- 
ten, welcher Fall auch im Jahre 1500 eintrat. Nun konnte aber Graf 
Heinrich durch seine Yermälung mit Ursula von Görz im Namen 
seiner Gattin Ansprüche auf die Görzischen Länder machen. Diesem 
Falle wusste aber Budolf vorzubeugen. 

Schon am 16. Jänner 1362 verzichtete in Wien Gräfin Ursula 
von Schaunberg mit Einwilligung ihres Gatten zu Gunsten der Her- 
zoge von Oesterreich auf alle väterliche uud mütterliche Erbschaft, 
da sie Herzog Budolf durch eine glänzende Aussteuer entschädigt 
hatte *3). 

In der Urkunde des Bündnisses, welches Herzog Budolf am 
31. December 1361 in Pressbnrg für sich, seine Bruder und Meinhard 
von Tirol mit den Königen Ludwig von Ungani und Kasimir von Po- 
len Bchloss, wird unter den Zeugen Graf Ulrich genannt ^*). 

Noch bei anderen Gelegenheiten erscheinen die Schaunberger, 
namentlich Graf Ulrich, in der unmittelbaren Umgebung des österrei- 
chischen Herzogs. 

Als Herzog Budolf am. 10. Februar 1364 in Brunn einen Erb- 
schaftsvertrag mit dem Hause Luxembui*g schloss, wurde derselbe 
auch den österreichischen Adeligen zur Genehmigung vorgelegt. In 
einer Urkunde vom 4. Juli 1364 bestätigte Graf Ulrich von Schaun- 
berg nebst vielen anderen östen-eichischen Adeligen diesen Erbfolge- 
vertrag zwischen Oesterreich und Böhmen **). 

In einer Urkunde vom 14. Jänner 1365 bestätigte Bischof 
Friedrich von Bamberg den Schaunbergern alle Lehen seines Gottes- 
hauses *•). 

Es war also dem Herzoge Budolf nicht gelungen, auch die Bam- 
berger Kirchenlehen, welche die Schaunberger besassen, in seine 
Hände zu bringen. 

In den Stiftungsurkunden der Universität und der Propstei 
St. Stephan in Wien erscheinen Ulrich und Heinrich von Schaun- 



»») Lichnowsky 1. c. Begest Nr. 326. 

Stülz L c. Begest Nr. 494 u. 495. 
*0 Stülz L c. Begest Nr. 505 a. 

^») Lichnowsky L c. Begest Nr. 58a Stülz 1. c. Begest Nr. 521. 
••) Stülz L 0. Begest Nr. 525. 
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borg unter den Zeugen ; der Herzog Budolf nennt sie „Ck)mite8 nosiri 
consanguinei* *''). 

Vom Glücke nngemein begünstigt hatte also Herzog Badolf die 
reichsunmittelbare Stellung des Hauses Schannberg sehr bedeutend 
erschüttert. Hatte unter seiner BegierungOesterreichs Macht sich sehr 
entwickelt, so begann mit seinem Tode 1365 für Oesterreich eine lang 
' dauernde Periode der Zersplitterung der österreichischen Macht durch 
die Uneinigkeit im habsburgischen Hause. 

Die Vasallen benützten diese Yerhältnissey um sich wieder un- 
abhängiger von der landesfürstlichen Gewalt zu stellen und nament- 
lich waren es die Schaunberger, die unter Budolf s Nachfolgern den 
Herzogen Albrecht HI. und Leopold ihre Beichsunmittelbarkeit wie- 
der im alten Umfange zu behaupten suchten und sich der österreichi- 
schen Landeshoheit nicht beugen wollten. Die Theilung der habsbur- 
gischen Länder zwischen Albrecht III. und Leopold UL, die haupt- 
sächlich durch die Verschiedenheit der beiden Brüder in ihrem Cha- 
rakter, in ihrer Denkweise und ihren Bestrebungen harvorgerufen 
wurde, wirkte sehr hemmend auf das herrlich aufblühende Oester- 
reich ein und die Vasallen erhoben wieder kühner ihr Haupt, seitdem 
Herzog Budolfs kraftvoller Arm nicht mehr gebot. Die Theilung der 
habsburgischen Länder war so geschehen, dass die Schaunberger dem 
Herzoge Albrecht unterstanden, der Ober- und Niederösterreich er- 
halteli hatte. 

In den ersten Jahren der Begierung Albrecht's IH. dauerte das 
freundschaftliche Verhältniss zwischen den österreichischen Herzogen 
und den, Grafen von Schannberg, namentlich das zwischen Albrecht HL 
und Ulrich, noch ungestört fort. 

Die schaunbei-gischen Besitzungen fanden eine ansehnliche 
Erweiterung, als der Bischof Albrecht von Passau in einer Urkunde 
vom 4. November 1367 den Grafen von Schannberg aus ehehafler 
Noth und wegen des Krieges mit den Büi-gern von Passau den Markt 
Eferding sammt allem Zugehör: Eirchenlehen, Gericht, Leute und 
Gut um 4000 Pf. Pfennige in der Weise verkaufte, dass die Grafen 
und ihre männlichen und weiblichen Nachkommen Eferding als 
passauisches Lehen besitzen können ^^. 

Graf Ulrich zeigte sich als ein treuer Anhänger der Herz<^ 
Albrecht und Leopold, die ihn, ihren lieben Oheim, in einer Urkunde 
vom 14. März 1368, zu ihrem Bäte ernannten und ihm auf ihre 
Kammer 1000 Pf. Pfennige als Besoldung anwiesen, damit er bei 
ihnen bleiben, in ihren Sachen ai-beiten und sie durch freund- 
schaftliche Batschläge unterstützen solle ^^). 

In einer anderen Urkunde vom 24. April 1368 ist Graf Ulrich 
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c. Begest Nr. 533 n. 535. 
*•) Stülz 1. c. Begest Nr. 550. 
*•) Stülz 1. c. Begest Nr. 55L 
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als Büi-ge eines Schuldbriefes der Herzoge Albrecht und Leopold 
erwähnt^®). 

In dem Kriege, den Albrecht mit den bairischen Herzogen 
wegen der Erwerbung von Tirol zu führen hatte, wurde er von dem' 
Grafen Ulrich kräftig unterstützt und ertheilte dem Letzteren am 
1. October 1368 zu Linz einen Schadlosbrief*'). 

Herzog Albrecht setzte ein so grosses Vertrauen in den Gra- 
fen Ulrich, dass er ihn zum Hauptmann des Landes ob der Ens er- 
nannte, welches Amt der Graf vom Jahre 1369 bis an seinen Tod, 
1373, bekleidete. 

In einer Urkunde vom 10. Jänner 1369 erscheint Graf Ulrich 
zuerst als Hauptmann des Landes ob der Ens *^). Er erscheint auch 
als Zeuge des zu Schärding am 29. September 1369 zwischen den 
Herzogen von Oesterreich und Baiern wegen Tirol geschlossenen 
Friedensvortrages *^. 

Aber schon in demselben Jahre konnte man einen Wechsel in 
den freundschaftlichen Beziehungen der Grafen von Schaunberg zum 
Herzoge Albrecht wahmehiiien. 

Graf Ulrich fand es gerathen, Eferding und Peuerbach zu be- 
festigen und schwankende Vasallen durch Treue-ßeverse fester an sich 
zu binden ®^). 

Am 26. August 1370 schloss Graf Ulrich mit den bairischen 
Hei-zogen Stephan, Friedrich und Johann ein Schutz- nnd Trutzbünd- 
niss, in dem die Herzoge von Baiern versprachen, die Grafen von 
Schaunberg mi^ ihrer ganzen Macht zu unterstützen, falls die Be- 
sitzungen der letzteren angegriffen oder ihre Freiheiten verletzt 
wurden **). 

Dieses Bündniss wai* wol gegen Niemand Anderen als gegen 
den Herzog Albrecht gerichtet. Von (Jioser Zeit an beginnt die zwei- 
deutige Politik der bairischen Herzoge, die bald auf Seiten der Schaun- 
bei-ger, bald auf Seiten der österreichischen Herzoge standen und 
auch als Bundesgenossen der letzteren stets unzuverlässig waren. Sie 
suchten offenbar nur Voi-theil aus dem später eintretenden Zwiste 
des Herzogs Albrecht mit dem Grafen Heinrich von Schaunberg 
zu ziehen. 

Die bairischen Herzoge schlössen dieses Bündniss mit dem 
Grafen Ulrich um so lieber, weil sie sich an den Herzogen von Oester- 
reich, an die sie im Schärdinger Frieden 1369 alle ihre Ansprüche 
auf Tii-ol abtreten mussten, rächen wollten. 

Was bewog aber den Grafen Ulrich, der Landeshauptmann in 
Oberösterreich war, ein solches Schutz- und Trutzbündniss mit 
Baiern gegen Herzog Albrecht in. zu schliessen? 

«•) Lichnow3ky 1. c. Regest Nr. 857. Stulz 1. c. Regest Nr. 553. 

«*) Stülz 1. c. Regest Nr. 557. 

") Stülz 1. 0. Regest Nr. 659. 

•») Stülz 1. c. Regest Nr. 565. 

^) Stroadt 1. c. p. 395. Stülz L c. Hegest Nr. 563. 

•*) Stülz L c. Regest Nr. 569. 
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Lichnowsky sagt: „Graf Ulrich begab sich unter Budolf IV. 
unter die Landeshoheit desselben, indem er den österreichischen 
Herzogen den Blutbann zuerkannte oder abtrat und sich als Lehens- 
mann erklärte. So wurde er nun einer der österreichischen Laiid- 
herren, nachdem er früher reichsfrei gewesen. Man darf annehmen, 
dass Graf Ulrich kein Becht hatte, f&r seine Erben die Beichsfreiheii 
zu vergeben und dann war seine Unterwerfung nur für seine Lebens- 
zeit giltig®®)." Diese Annahme ist nicht sehr stichhaltig und wider- 
spricht auch den Bestimmungen des Weitraer Vertrages vom Jahre 
1361. Weit wichtiger ist das, was Kurz mittheilt: „Der Graf Ulrich 
schloss dieses Bündniss mit Baiem, weil er entweder eine noch 
grössere Ausdehnung der hewoglichen Gewalt über seine Besitzun- 
gen fürchtete oder es reute ihn, sich afu einem Vasallen der österrei- 
chischen Hei-zoge erniedrigt zu haben •'').* 

Der Gnind, der den Grafen Ulrich zu diesem Schritte bewog. 
dürfte nach meiner Ansicht folgender gewesen sein : Bald nach dem 
Regierungsantritte Albrechts III. geriet Ulrich's Bruder Graf Hein- 
rich mit dem Herzoge in Streitigkeiten, die noch näher werden be> 
sprechen werden. Der Herzog verfuhr streng gegen den ongehorsa- 
men Schaunberger und Ulrich konnte daraus ersehen, dass Albrecht 
die Temtorialhoheit auf alle Weise aufrecht erhalten woUe. Dann 
musste er eben fürchten, dass der Herzog seine Gewalt immer mehr 
über die schaunbergischen Besitzungen ausdehnen werde. 

Auch Stülz äusseii; sich hierüber in ähnlicher Weise : Gegen 
das Ende seines Lebens scheint sich das freundschaftliche Verhalt- 
niss des Grafen Ulrich zum Herzoge Albrecht etwas gelockert zo 
haben. Der Anlass zum Misstrauen lässt sich mit Sicherheit nicht 
bestimmen. Vielleicht gewahrte oder vermutete der Graf allerlei 
Versuche, ihn und seinen Brüder fester an das Joch der Lan- 
deshoheit zu binden. Man machte Versuche, die Vasallen und 
Dienstmannen von dem Grafen abzuziehen. Durch das Bündniss mit 
den bairischen Herzogen stellte sich Ulrich gegen Albrecht ÜI. 
sicher®*). 

Der Zweck, den der Graf durch dieses Bündniss mit Baiem er- 
reichen wollte, war, dem Herzoge Albrecht, wenn er die Zügel der 
Abhängigkeit straffer ziehen würde, ein wirksames Gegenge- 
wicht zu schaffen. Aber schon zwei Jahre später löste Graf Ulrich 
das Bündniss mit Baiern und er erscheint wieder als treuer Anhänger 
Albrechts. Denn in einer Urkunde vom 24. April 1372 verspricht 
Graf Ulrich als Landeshauptmann seine Hilfe dem Herzoge Albrecht 
gegen den Herzog Leopold, wenn dieser das mit seinem Bruder g<^ 
schlossene Bündniss nicht halten wollte ^^. 

Wahrscheinlich noch an den Grafen Ulrich verpßlndete der 



*') Geschichte des Hauses Habsburg Bd. IV. p. 202. 

«5 Geschichte Albrecht's HI. Bd. II. p. 5. 

Zur Geschichte der Herren von Scnaunberg, Bd. Xll. p. \9b, 
Lichnowsky Regelten Nr. 1075. StfOz L & Regest Nr. &80l 
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Bischof von Passau die Schlösser Vichtenstein, Wesen, Kanariedl, 
Haihach, Velden und Biedegg'"). Im Jahre 1373 starb Graf Ulrich 
und ihm folgte in den schaunbergischen Besitzungen als allein regie- 
render Herr sein Bruder Graf Heinrich. Die Chi'oniken schildern 
den Grafen Heinrich von Schaunberg als einen höchst verwegenen 
und ehrsüchtigen Mann. 'Doch sind diese Berichte vielfach übertrie- 
ben. Jedoch ist nicht zu läugnen, was durch spätere Thatsachen be- 
stätigt wird, dass er nur nach Willkür handelte, dass ihm kein Ver- 
trag heilig war und dass er um jeden Preis seinem Hause den alten 
Glanz der vollen reichsunmittelbaren Stellung wieder verschaffen 
wollte. Dazu schien ihm jetzt bei den Streitigkeiten, die zwischen 
den beiden Herzogen von OesteiTeich herrschten, die beste Gelegen- 
heit gekommen zu sein. 

Noch während der Lebenszeit seines Bruders Ulrich geriet 
Graf Heinrich mit Albrecht HI. in Streit im Jahre 1366. 

Der Graf wollte sich jeder Abhängigkeit vom Herzoge entziehen, 
er machte Neuerungen und suchte Schutz bei Baiem. Albrecht III. 
nahm ihm mehrere Güter. Der Graf, sich ohnmächtig befindend, be- 
schwerte sich über den Herzog beim Kaiser. Die Schiedsrichter, die 
der letztere aufstellte, Burggiaf Friedrich von Nürnberg, Berchthold 
von Magdeburg und Babo von Abensberg, entschieden gegen den Gra- 
fen. Dieser musste Albrecht III. mehrere Schlösser im Atei-gau ab- 
treten und eine Geldbusse von 12000 Gulden zahlen'''). 

Seit dieser Zeit fasste Graf Heinrich gegen Albrecht einen un- 
versöhnlichen Groll, der noch grösser wurde, als der Hei-zog dem 
Grafen jede Erhöhung der Donauzölle an der Aschachcr Mauth, sowie 
jede Bedrückung des Handels in der strengsten Weise untersagte. 

Im Jahre 1373 wurde Graf Heinrich, wie schon erwähnt wurde, 
.allein i-egierender Herr auf den schaunbergischen Besitzungen und 
er gieng nun daran, seine Pläne auszuführen. 

Nachdem er in einer Urkunde vom 27. April 1373 dem Her- 
zoge Albrecht seinen Beistand versprochen hatte,' wenn Herzog Leo- 
pold den Ländertheilungsvertrag nicht halten würde, nachdem er vom 
Herzoge Albrecht zur Belohnung dieser versprochenen Hilfeleistung 
am 28. April 1373 einen Schadlos- und Bürgschaftsbrief bekommen 
hatte, worin der Herzog den Grafen in die zwischen ihm und dem 
Grafen Ulrich bestandene Verbindung eingeschlossen erklärte ''*), ver- 
liess Graf Heinrich plötzlich die Sache des Herzogs Albrecht und 
schloss sich fest an Herzog Leopold an. Bevor noch das Bündniss 
des Grafen mit Leopold zu Stande kam, hatte der kluge Herzog Al- 
brecht schon Anstalten getroffen, um för den Fall, als der Graf offene 
Fehde beginnen würde, gerüstet zu sein. Er wusste die Herzoge von 
Baiem für sich zu gewinnen und schloss mit den drei Herzogen Ste- 

»•) Stmadt L c. p. 395. 

^>) Hoheneck, Genealogisch-historische Beschreibung Bd. IE, p. 636. 
'«) Lichnowsky L c. Kegest Nr. 1118. Stülz 1. c. Regest Nr. 587. 
und 588. 
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phan, Friedrich, Johann und mit dem Ohnrfarsten Otto von Branden- 
burg am 27. August 1376 zu Passau ein Bändniss. Die bairischen 
Herzoge versprachen, wenn es zum Kriege zwischen Albrecht und 
Graf Heinrich käme, dem letzteren keine Hilfe zu leisten'*). 

Das war für Albrecht sehr vortheilhaft, weil dadurch die bairi- 
schen Herzoge ihre Verpflichtungen mit dem Grafen von Schannbeig 
lösten. Der Herzog versprach ihnen dafür eine Summe von 8000 Gold- 
gulden zu zahlen. 

Dieses enge Bändniss Albrechts mit Baiem mochte dem Gräfes 
Heinrich nicht verborgen geblieben, sein; er zögerte etwas mit der 
Ausführung seiner Pläne, weil er sich von zwei Seiten bedroht sah 
Er that daher jetzt einen anderen Schritt. 

Stand er schon früher mit Herzog Leopold in gutem Einver- 
nehmen, so schloss er sich noch inniger an ihn, der bei dieser Sach« 
in einem sehr zweideutigen Lichte erscheint. 

Während Herzog Albrecht von dieser Sache nichts ahnend im 
Jahre 1377 eine Kreuzfahrt gegen die heidnischen Preussen unter- 
nahm , kam das Bündniss zwischen dem Schaunberger und Henog 
Leopold wirklich zu Stande. 

In einer Urkunde vom 8. September 1377 erklärte Herzog 
Leopold, dass er seinen lieben Oheim, den Grafen Heinrich von Schaun- 
berg, zu seinem Diener und Helfer angenommen habe, dessen Bechte 
gegen Jedermann vertheidigen wolle und dass man sich vergebens 
bemühen werde, den Grafen bei ihm verdächtig zu machen. Der Graf 
verkaufte ihm für diese Gnade in einer Urkunde vom 9. September 
1377 um 8000 Pf. Wiener Pfennige die Herrschaft Ort an der Donaa 
und versprach ihm unbedingten Beistand'*). 

Wenn aber Graf Heinrich sich' der Hoffnung hingeben mochte, 
mit Hilfe dieses neuen Bundesgenossen den Sieg über Albrecht so 
gewinnen und so die Beichsfreiheit seines Hauses, wie sie vor dem 
Vertrage zu Weitra gewesen war, wieder zu erlangen, so hatte er sich 
sehr getäuscht ; denn Herzog Leopold war ein unzuverlässiger Bun- 
desgenosse; ihm lag an dem Grafen gar nichts; er benützte ihn nur 
als Werkzeug, um seinem Bruder Verlegenheiten zu bereiten , dann 
um sich bei neuen Streitigkeiten über die Theilung^der Österreichischen 
Länder durch Bundesgenossen zu stärken. Mehr wollte Leopold durch 
dieses Bündniss nicht erreichen ; daher er auch den Grafen, als derselbe 
bald wirklich mit Albrecht in Krieg gerieth, gar nicht unterstützte, 
sondern ihn geradezu seinem Bruder preisgab. 

Ueber dieses Bündniss sagt Lichnowsky : Es war blos Form- 
sache und Leopold wollte nicht den Grafen gegen seinen Bruder her- 
anziehen''^). 



") Lichnowßky 1. c. Regest Nr. 1288 und 1289. Stulz 1. c. Regest 

Nr. 605. 
^0 Lichnowsky 1. c. Regest Nr. 1330 und 1331. Stülz L c Regtest 

Nr. 611 und 612. 
") Geschichte des Hauses Habsburg Bd. IV. p. 208. 
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Man kann jedoch dieser Ansicht nicht beistimmen, man kann 
den Herzog Leopold yon einer gehässigen Absicht gegen seinen Bruder 
nicht freisprechen. Das ganze Benehmen des Herzogs Leopold zeigt, 
dass er durch diesen Vertrag seinem Bruder schaden wollte. 

In ähnlicher Weise spricht sich Kurz aus: Die böse Absicht des 
Herzogs Leopold lässt sich nicht verkennen ; er erklärt den Oegner 
seines Bruders für seinen Bundesgenossen, den Vasallen des Landes- 
fürsten für seinen Diener und schliesst mit ihm ein Bündniss gegen 
Albrecht. Grosses Unheil bereitete Leopold seinem Bruder durch 
diesen schändlichen Vertrag und zuletzt ist er, um sich zu vergri^ssem, 
an beiden zum Verräther geworden '•). 

Nach der Bückkehr Albrechts III. aus dem Lande Preussen 
wurde das Verhältniss zwischen ihm und dem Grafen Heinrich immer 
gespannter. Der Schaunberger hatte gerade damals im Jahre 1379 
eine Fehde mit Heinrich von Wallsee. Die streitenden Parteien riefen 
die Entscheidung des Herzogs an, dessen Schiedsspruch nicht be- 
kannt ist "). 

Albrecht m. scheint auf die Erfüllung wirklicher Lehenspfiichten 
von Seite des Grafen Heinrich gedrungen zu haben. Als oberster 
Lehensherr , auch wol auf die Bestimmungen des Privilegium Majus 
sich stützend, hielt er sich berechtigt unzufriedene Vasallen desSchaun- 
bergers in Schutz zu nehmen. Auch brachte der Herzog Lehen des 
Grafen von Schaunberg an sich. Schon im Jahre 1377 hatte er dem 
Bischöfe von Bamberg die Herrschaften Frankenburg und Atersee, 
welche der Graf als Pfandschaft für eine bedeutende Summe in Händen 
hatte, abgekauft. Ebenso kaufte Herzog Albrecht von Buger von 
Starhemberg die Burg gleichen Namens mit dem Markte Haag und 
dem Landgerichte, welches der Graf von Schaunberg als passauisches 
Lehen inne hatte ''®). 

Während Graf Heinrich schwankende Vasallen durch Treue- 
Reverse an sich fesselte, stärkte sich Herzog Albrecht durch Bünd- 
nisse. Denn der Krieg schien bereits unvermeidlich zu sein. 

Der Herzog erneuerte am 25. November 1379 zu ßied oder zu 
Starhemberg sein Bündniss mit Baiem wegen Sicherstellung der 
Grenzen ''•). 

Auch verbündete er sich mit dem Bischöfe Albert von Passau 
gegen den Grafen von Schaunberg, der passauische Lehen besass. 

Die Passauer Chronik erzählt, dass Graf Heinrich dem Hoch- 
stifte Passau bedeutende Nachtheile zufügte und namentlich die 
schwierige Lage, in der Bischof Albert sich befand, da er gegen die 



'5 Geschichte Albrechts HI. Bd. I p. 148, 149: 

^^ Lichnowsky 1. c. Regest Nr. 1454 und 1455. Stülz 1. c. Regest 

Nr. 623. 
''*) Stmadt 1. c p. 896. Stülz „zur Geschichte der Herren von Schaun- 

berg'' Bd. XU, p. 190. Regest Nr. 621 und 622. 
**) Lichnowiky L o. Begeit Nr. 1466. Stülz 1. c. Regest Nr. 634. 
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Bürger seiner Stadt selbst kämpfen musste, benutzte, um passauiache 
Besitzungen an sich zu reissen ®^). , 

Aber auch Graf Heinrich sah sich nach Bundesgenossen um. 
Er schloss mit seinen Verwandten in Böhmen, den Herren Uhichf 
Johann und Heinrich von Bosenberg, sowie mit einer Seitenlinie der 
Bosenberger, mitHeinrich vonNeuhaus ein Schutz- und TmtzbQndnias. 

Die Bosenberger, von denen Heinrich von Bosenberg die Tochter 
des Grafen Heinrich von Schaunberg, Barbara, zur Gemahlin hatte, 
hatten ausgedehnte Besitzungen im südlichen Böhmen, di^ angrenztea 
an da£ Hochstift Passau und Oberösterreich. 

Die Bosenberger versprachen den Grafen mit ihrer gesammtea 
Macht zu unterstützen und der Graf räumte ihnen das Schloss Efer- 
ding, ein Passauer Lehen, ein, um sie beim Ausbruch des Krieges is 
semer Nähe zu haben und seine Macht zu concentriren. 

So standen sich die Parteien gerüstet gegenüber, der Eü^ 
brach aus; doch sind die Berichte der Chroniken so dunkel mtd 
unklar, dass sie bezüglich der Zeit und der Ursachen des Eüeges 
nicht ganz übereinstimmen. 

Was die Zeit des Krieges betrifft, die das GalendarinmZwetÜense 
unrichtig in das Jahr 1375 setzt ^^), so ist zu bemerken, dass der 
Streit ungefähr di*ei Jahre von 1380 -—1383, dauerte. 

Was die unmittelbaren Ursachen des Krieges betrifft, so müsste 
man aus den Berichten der Chroniken schliessen, dass sich Graf 
Heinrich von Schaunberg bedeutende Bedrückungen des Handels und 
der Schifffahrt auf der Donau durch willkürliche Erhöhung der Zölle 
an seiner Mauth in Aschach erlaubt habe. Ja, wenn man diesen 
Berichten, die Thomas Ebendorfer, die Chronik des Mathäus oder 
Gregorius Hagen und Yitus Arenpeck nebst mehreren anderen bringen, 
unbedingten Glauben schenken möchte, so würde uns der Graf Hein- 
rich von Schaunberg als ein Eaubritter und Wegelagerer erscheinen, 
was in Wahrheit nicht der Fall war^*). Denn die genannten Schrift- 
steller bringen in ihren Chroniken viele Fabeln und Mährchen und sie 
berichten auch nicht gleichzeitig mit den Ereignissen. Andere tiefer 
liegende Ursachen haben den Krieg veranlasst. 

Wie schon früher angedeutet wurde, suchte der Herzog Albrecht 
den Grafen zu schwächen und ihn vollständig seiner Landeshoheit za 
unterwerfen. Dieses widerstrebte aber dem Grafen, er wollte nicht 
österreichischer Vasall werden. Es gab zwischen ihm und dem Herzog 



'°) Hiinsitz Germania sacra. Bd. I. p. 481. Aüa haerebat apuu 
Anstriacae ac Pataviensi ditioni molesta: Henricus Schaumbei^ns 
comes ex castris in Anstria superiore sitis, qnorom nonnolla de 
PataviensibuB feudi et pignoris nomine tenebat, praedas et ImXjo- 
cinia, solenne malnm exercebat in vicinos ac transenntes. 

'*) Fertz Monnmenta Germaniae historica Bd. XI. p. 694 o. 696. 

'*) Ebendorfer „Chronicon Anstriacum" bei Fez Scriptores renuD 
Austriacarom Bd. II 812. Chronicon Anstriae Germamcom Mathad 
cujuBdam vel Gregorii Hageni bei Fez Bd. I p. 1152. Ylü Aien- 
peckü, Chronicon Austiiacum bei Fez I p. 1344. 
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Streitigkeiten über Lehen und Zölle. Um seine Territorialhoheit zum 
Abschlüsse zu bringen and seine FQrstenrechte auch über den mäch- 
tigen Grafen auszudehnen, griff Albrecht zu den Waffen. 

Nicht unwahrscheiiüich ist, sagt Berchtold, dass die Schaun- 
berger auf die IJnechtheit der Privilegien, deren Autorität sie zu einer 
bedingten Unterwerfung unter die österreichische Landeshoheit im 
Vertrage Yon Weitra bewogen hatte, aufmerksam wurden und wieder 
in ihr früheres Verhältniss der Beichsunmittelbarkeit zurückstrebten. 
So kann man sich den Krieg des Grafen Heinrich von Schaunberg 
gegen Herzog Albrecht erklären®^). 

Man sagte sich gegenseitig Fehde an. Am 17. März 1380 er- 
nannte Herzog Albrecht seinen Hauptmann im Lande ob der Ens 
Beinprecht von Wallsee zum Anführer der herzoglichen Truppen im 
Kriege gegen den Grafen yon Schaunbei^ und versprach ihm Schaden- 
ersatz zu leisten^). Dann suchte sich Albrecht gegen die Eigen- 
nützigkeit der bairischen Herzoge sicher zu stellen, indem er die 
Letzteren in einem neuen Vertrag vom 11. Mai 1380 zu Bied zur 
Erklärung bewog, dass sie keine Ansprüche auf die Eroberungen er- 
heben wollten, die er im Kriege gegen die Grafen von Schaunberg 
machen würde ®'^). 

Ueber den Verlauf des Krieges fehlen zuverlässige Nachrichten. 
Es wurde an mehreren Orten gekämpft, da die schaunbergischen 
Besitzungen sehr ausgedehnt waren. Die herzoglichen Truppen erober- 
ten die Besitzungen des Grafen im Atergau, die Schlösser Kammer 
und Atersee. 

Nach den Chronisten wurde auch im Mühlviertel gekämpft. 
Doch ist darüber nichts näheres bekannt; wahrscheinlich standen 
hier die Truppen Alberts vonPuchheim und Andreas von Lichtenstein, 
die entweder mit Herzog Albrecht verbündet waren, oder bei dieser 
Gelegenheit ihre Fehden mit den Bosenbergem ausfechten wollten ^% 

Der Hauptkriegsschauplatz aber war das Donauthal. Da war 
die schaunbergisch-rosenbergische Macht vereinigt. Im Schlosse 
Eferding befanden sich die Bosenberger und im Schlosse Schaunberg 
war Graf Heinrich selbst anwesend. 

Beinprecht von Wallsee schritt rasch mit seinen Truppen, bei 
denen sich auch Herzog Albrecht einfand, zur Belagerung der Burg 
Schaunberg. Der Graf trotzte auf seine uneinnehmbare Stellung und 
dann rechnete er auch darauf, dass die Bosenberger, seine Bundes- 
genossen von Eferding aus die mit der Belagerung der Burg Schaun- 
berg beschäftigten herzoglichen Truppen im Bücken angreifen und 
zwingen würden, von der Belagerung abzustehen. 

Ungeachtet der umfassendsten Belagerungsanstalten, ungeachtet 
man kein Mittel unversucht liess, konnte Herzog Albrecht die Burg 

") Die Landeshoheit Oesterreichs p. 176. 

««) Lichnowsky 1. c. Begest Nr. 1510 and 1511. Stülz 1. c. Begest Nr. 629. 

••) Lichnowsky 1. c Begest Nr. 1518 und 1519. Stüls 1. c. Begest 

Ni* 680« 
*^ Prits „Geschichte des Landes ob der Ena" Bd. 11 p. 66. 
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Schaunberg nicht erobern. Während der Belagerung hatten sich die 
streitenden Parteien nach der damaligen Sitte auch beschimpft '^. 

Nachdem Herzog Albrecht drei Verschanzungen vor der Burg 
errichtet und eine Besatzung zurückgelassen hatte, zog er ab. 

Dagegen hatte Albrecht einen anderen Yortheil erlangt. Es war 
ihm nämlich gelungen, das Bündniss des Grafen mit den Bosenber- 
gern zu trennen. Während der Belagerung der Burg Schaunberg 
hatte eine Abtheüung der herzoglichen Truppen Eferding erobert 

In Folge dieses Ereignisses schlössen die Bosenberger und 
Heinrich von Neuhaus mit Herzog Albrecht am 25. October 1380 
bis Neujahr 1381 Waffenstillstand. Als Schiedsmann, wenn derselbe 
gebtochen wurde, stellten die Bosenberger den König Wenzel auf *^. 

Dieses plötzliche Abtreten der Bosenberger vom Erieg^chao- 
platze lässt sich nach Kurz so erklären, dass König Wenzel in Folge 
seines guten Einvernehmens mit Herzog Albrecht die Bosenberger 
aufforderte, vom Kriege abzulassen ®'). 

Aber, wenn auch die Bosenbefrger mit Albrecht bereits einen 
Waffenstillstand geschlossen hatten, so konnte man sich über einen 
bestimmten Frieden anfangs noch nicht einigen. Der Waffenstillstand 
musste mehrmals verlängert werden, zuletzt bis zum 30. Juni 1381 ^). 

Da man zu gar keinem Besultate zu gelangen schien , suchte 
König Wenzel diesem schwankenden Zustande ein Ende zu machen. 
Als oberster Schiedsrichter fällte er am 24. Jänner 1382 zu Badweis 
folgenden Schiedsspruch: Herzog Albrecht solle binnen 14 Tagen 
den Bosenbergem Schloss und Stadt Eferding zurückgeben, die Ge- 
fangenen sollen von beiden Seiten ausgeliefert werden, die Bosen- 
berger aber versprechen, dass sie während der Dauer des Krieges 
zwischen Herzog Albrecht und dem Grafen Heinrich dem letzteren 
von Eferding aus keine Hülfe leisten werden **). 

Mit diesem Ausspruche waren beide Theile zufrieden. 

In einer Urkunde vom 5. Februar 1382 sprachen die Bosen- 
berger dann zu Grünsten des Herzogs Albrecht ihre Neutralität in 
dem weiteren Kriege zwischen dem Herzoge von Oesterreich und dem 
Grafen von Schaunberg aus®^. 

So war der Friede zwischen Albrecht und den Bosenbergem 
geschlossen. Der erstere konnte sich nun mit seiner ganzen Macht 
gegen den Grafen von Schaunberg wenden. 

Durch das Abtreten der Bosenberger war der Mut des Grafen 
Heinrich gebrochen ; er sah ein, dass er mit seiner Macht dem Herzoge, 
der mit dem Bischöfe von Passau so eng verbündet war, auf die 
Dauer nicht widerstehen konnte. Er schloss daher mit Albrecht am 
12. Jänner 1381 einen Waffenstillstand zu Neuhaus an der Donao. 



•') Ebendorfer „Chronicon Austriacum" bei Pez Bd. IL p. 812. 
") Stülz 1. c Begest Nr. 632. 
") Albrecht IH Bd. 11 p. 14. 
••) Lichnowsky L c. Begest Nr. 1570. 

"'' LichnowBl^ L c. Begast Nr. 1643. Stüla 1. c* Begest Nr. €56. 
Lichnowsky 1. c. Begest Nr. 1647. SttUz 1. c. Begest Nr. 657. 
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Es wnrde bestimmt, dass während des Waffenstillstaiides kein Theil 
die Besitzungen des andern angreifen und dass in der Fastenzeit ein 
Erledenscongress in Linz gehalten werden sollte. Jede Partei sollte 
drei Freunde als Schiedsrichter zur Ausgleichung der streitigen Puncte 
mitbringen. 

Beide Theile sotsen die Gefangenen in Freiheit und verpflichten 
sich nebst dem als obersten Schiedsrichter erwählten Herzog Leopold, 
persönlich auf dem Friedenscongresse sich einzufinden. 

Als Bürgschaft für die Haltung dieses Waffenstillstandes gab 
der Graf dem Herzoge eine Summe von 12.000 Pf. Wiener Pfennige 
und die Pfandbriefe auf vier, ihm vom Bischöfe von Passau ver- 
pfändete Schlösser: Yichtenstein, Haibach, Ober-r und Niederwesen. 
Der Herzog gab ebenfalls dem Grafen als Pfand eine Summe von 
12.000 Pfd. Wiener Pfennige und das Schloss Neuburg am Inn. 

Bricht der eine Theil sein Wort, so erkennt er sich für schuldig 
und sein Pfand ist dem anderen verfallen ^^. 

Man sollte glauben, dass auf diese Bedingungen hin doch bald 
ein Friede zu Stande gekommen sein würde. Aber das war nicht der 
Fall. Die Unterhandlungen spannen sich vom 12. Jänner 1381 bis 
zum 13. October 1383 fort. Diese Verzögerung verschuldete Graf 
Heinrich, der in seinem Wankelmut keinen Vertrag hielt, stets aus- 
weichenden Bescheid gab und nicht Vasall des Herzogs von Oester- 
reich werden wollte. 

Am 24. März 1381 wurde der Friedenscongress in Linz eröffnet. 
Da die Schiedsrichter kein Resultat erzielten, so wurde der Waffen- 
stillstand verlängert. 

Herzog Albrecht erneuerte am 16. April 1381 mit dem Bischof 
Johann und dem Capitel von Passau ein Schutzbündniss gegen Jeder- 
mann**), welches er schon mit dem Bischöfe Albert geschlossen 
hatte. Der Bischof versprach dem Herzog mit seiner ganzen Macht 
beizustehen, damit ein Friede zu Stande käme. 

Eine zweite Zusammenkunft am 23. Juni 1381 in Linz hatte 
ebenfalls keinen Erfolg, weil der Graf seinen Gesandten nicht die 
nöthigen Vollmachten gab und überhaupt von keinem Frieden wissen 
wollte. Ja er brach sogar den Waffenstillstand, indem er die vor der 
Burg Schaunberg vom Herzoge Albrecht aufgeworfenen Verschan- 
zungen überfiel, zerstörte und den Leuten des Herzogs Schaden zufügte. 
Ja der Graf gewann, fi'eilich nur vorüboi-gehend, wieder eine Stütze 
an den bairischen Herzogen. Diese erneuerten am 5. März 1382 zu 
Landshut mit dem Grafen Heinrich von Schaunberg das Bündniss, 



") Lichnowsky I.e. Regest Nr. 1550—1553. Stülz 1. c. Regest Nr. 639. 

**) Lichnowsky 1. c. Regest Nr. 1575 und 1577. 

Hansitz Germania sacra Bd. I. p. 48]. „Albertus archidux epi- 
scopo Pataviensi foederatus hominem compescuit obsesso Castro 
Scnaumberg foedus pristinum cum arcbiduce boc ipso anno 1381 
renovavit Joannes Pataviensis. 

Z^lMchrlft f. d. ö»torr. Oyom. 187S. ZI. Heft. 64 ^ 
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welches ihr Vater Stefan einigt mit dem Qrafen Ulrich ron Sclna- 
bergr geschlossen hatte '^). 

Es wurde am 23. März 1382 eine dritte Zosammenknnft ifi 
Linz gehalten. Herzog Albrecht erschien persönlich, der Ghraf sdiickte 
nur drei Gesandte. Der Herzog trat als E^läger anf nnd beschuldigte 
den Grafen, dass er durch sein Nichterscheinext, durch ZerstGrosg 
der Schanzen vor der Burg Schannberg den Waffensüllstaad gabrocfa» 
habe nnd dass ihm daher das Pfand des Grafen yerfallen sei^y. 

Die Schiedsrichter bestätigten die Erklänmg des Herzogs wL 
Herzog Leopold als Obmann bestätigte den Spruch der Schiedsiiditer, 
dass Graf Heinrich den Waffenstillstand gebrochen habe und zor fest- 
gesetzten Strafe zu verurtheilen sei, zu Ehingen am 9. April 1382^. 

Trotz dieses Spruches ward nichts erreicht ; der Graf sollte jetzt 
die Summe Yon 12.000 Pf. Wiener Pfennige zalen und die P&iid- 
briefe auf die passauischen Herrschaften Vichtenstein, Haibadi, Ober- 
und Niederwesen ausliefern. Aber er sprach jedem Yeitr^pe Hohn 
und machte keine Anstalten, den Spruch der Schiedsrichter m 
YoUziehen. Ja er fibte fortwährend Feindseligkeiten gegen den Her- 
zog aus. 

Der Ki'ieg schien von Neuem auszubrechen. Da wurden durch 
Vermittlung der bairischen Herzoge als neue Schiedsrichter zur 
Schlichtung des Streites zwischen Herzog Albrecht und Graf Heinricä 
aufgestellt: die Herzoge Leopold von Oesterreich, Stefan von Baien 
und der Burggraf Friedrich von Nümbei^. Nachdem Herzog Albrecht 
und Graf Heinrich erklärt hatten, dem Ausspruche dieser drei Schieds- 
richter sich unterwerfen zu wollen, wurden die Unterhaadlungeii 
wieder eröffnet*^. Zuerst wurde eine Zusammenkunft am 18. Jäaner 
1383 in Passau, dann in Nürnberg abgehalten, wo am 28. Februar 
1383 die Friedens-Präliminanen in folgender Weise festgesetzt worden. 

Der Graf Heinrich soll alle seine AUodialgttter vom Henogt 
Albrecht za Lehen nehmen und ebenso alle seine Lehen, die er tob 
auswärtigen Bischöfen hat, unter der Bedingung, dass der Henog die 
Einwilligung jener Bischöfe als Lehensherren erhält. Der Graf ver- 
spricht alle Verträge, die seine Vorfahren mit den Österreichiachec 
Herzogen geschlossen haben, zu halten. Er übt den Gerichtsbann, als 
Lehen des Herzogs, nach altem Herkommen aus und ebenso erhebt 
er an seiner Mauth zu Aschach die Zölle nach alter Gewohnheit, 
Dann zalt er dem Herzoge 12.000 Pf. Pfennige. Weigert er sich zu 
zalen oder kann er nicht zalen , so muss er dem Herzoge die ihm 
vom Passaaer Bischöfe verpfändeten Schlösser nebst den P&ndbriefoi 
ausliefern. Der Herzog hingegen gibt dem Grafen die Schlösse 
Peaerbach, Aschach und Kammer mit Ausnahme derVogtei, welche er 
auf den zu Frankenburg und Atersee gehörigen Gütern hat. Für die 
Lehenschaft von Starhemberg und Weidenholz hat Albrecht Ent- 



•*) Stülz 1. c. Regest Nr. 658. 

*•) Lichnowsky 1. c. Regest Nr. 1667. Stülz L c Regest Nr. 6&9. 
>p Lichnowsky 1. c. Regest Nr. 1666. Stülz l c. Regest Nr. 6eO. 
•*) Lichnowsky 1. c. Regest Nr. 17Ö8. 
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sch&digang za leisten, wenn er findet, dass diese Güter in der That 
Lehen der Schannberger sind. Die Bedingungen dieses Friedens sollen 
bis 24. April 1383 ausgeführt sein^'). 

Ans diesem Spruche, sagt Lichnowsky, sieht man, dass der 
Hauptpunct des Streites in dem Widerwillen des Grafen bestand, 
Vasall des Herzogs zu werden. 

Sieben Monate verflossen noch, ehe dieser Spruch vollzogen 
wurde. Der Graf zeigte sich noch immer wankelmütig und um sich 
sicher zu stellen, verlangte Herzog Albrecht von den bairischen 
Herzogen das Versprechen, dass der Vertrag vom Jahre 1379, worin 
sie versprochen hatten, dem Grafen keinen Beistand zu leisten, in 
voller Kraft aufrecht erhalten werde. 

Auf dem Congresse zu Linz wurde im October des Jahres 1383 
das Schicksal des Hauses Schaunberg und das künftige Verh&ltniss 
desselben einerseits zum Herzoge von OesteiTeich und andererseits 
zum Bischöfe von Passau fest bestimmt. 

Es erschienen in Linz Herzog Albrecht, Graf Heinrich und 
Bischof Johann von Passau. 

In einer Urkunde vom 13. October 1383 erklärte sich Graf 
Heinrich bezüglich seiner Allodialgüter in Oesterreich als Vasall des 
Herzogs und bekannte, dass Herzog Albrecht Oberlehensherr über die 
schaunbergischen Besitzungen in Oesterreich sei. Dann erklärte der 
Graf, dass er die passauischen Lehen Eferding , Schaunberg, StaufF 
und Neuhaus dem Bischöfe von Passan aufkünden wolle, damit dann 
dieser den Herzog Albrecht mit denselben belehnen könne ^"®). 

Der Vertrag von Weitra vrurde seinem vollen. Umfange nach 
erneuert. Der Graf versprach die Gerichtsbarkeit nach dem Willen 
des Herzogs auszuüben, die Zölle an der Aschacher Mauth nur nach 
altem Herkommen zu nehmen und sie nicht willkürlich zu erhöhen. 
Auch verzichtete er zu Gunsten des Herzogs auf seine Lehenrechte, 
die er auf die beiden Herrschaften Starhemberg und Weidenholz hatte 
und verkaufte dem Herzoge die Herrschaft Kammer am Atersee. 

Der Herzog Albrecht hingegen bestätigte seinem lieben Oheim 
dem edlen Grafen Heinrich alle Privilegien seiner Vorfahren ^®^). 

Nan war noch das Verhältniss zum Bischöfe von Passau zu 
regeln. 

Der Bischof nahm die Lehenaufkündigung des Grafen an, der 
die Pfandbriefe auf die passauischen Schlösser Vichtenstein, Haibach, 



••) Lichnowßky 1. c. Regest Nr. 1769. Stülz 1. c Regest Nr. 671. Kurz 
„Albrecht lU" Bd. U p. 23fe. 

^*^) Stmadt 1. c. p. 402. £s mnss als eine auffallende Thatsache 
betrachtet werden, dass die Eigenschaft der schaunbergischen Be- 
sitzungen Stanff, Schaunberg, Neuhaus als pasäauische Lehen ausser 
Eferding urkundlich nicht nachweisbar ist. Den einzigen Anhalts- 
punct giebt hierüber das Testament des Grafen Wernhart von 
Schaunberg. Vom 30. Juli 1358. (Stülz Regest Nr. 474.) 

*•') Lichnowsky 1. c. Regest Nr. 1804, 1808, 1809. Stülz 1. c. Regest 
Nr. 674, 675 a 675 &. Kurz „Albrecht HI'* Bd. U. p. 242. 

54* 
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Ober- nnd Niederwesen, Banariedl, Yelden nnd Biedegg auslieferte, 
welche der Bischof mit Unterstützung des Herzogs einigte. 

Am 16. October 1383 belehnte Bischof Johann den Herzog 
Albrecht mit Eferding, Scbannberg, Stauff, Neuhaus, Ober- n. Nie- 
derwesen, Banariedl, Haibach^ Yelden und Biedegg ^®'). 

Am 17. October 1383 bekannte sich der Herzog als einen 
Lehensmann des Bischofs von Passau und belehnte noch an demselben 
Tage den Grafen Heinrich von Schaunberg mit den Schlössern Schann- 
berg , Stanff , Neuhaus und Eferding, welche dieser , der nun After- 
vasall des Bistums Passau geworden war, seinem bisherigen Lehens- 
herm, dem Bischöfe von Passau aufgesendet und aus dessen Händen 
sie der Herzog yon Oesterreich empfangen hat. Der Herzog gelobt 
auch künftig, so oft der Fall eintritt, diese Verleihung den Erben des 
Grafen, Söhnen und Töchtern zu ertheilen'®*). 

So endete dieser langwierige Streit. Der Graf war vollständig 
gedemütigt, er war Lehensmann, Vasall des Herzogs von Oesterreich 
geworden, sein Bestreben, die reichsunmittelbare Stellung wieder zn 
gewinnen, war vereitelt. 

Nicht durch Waffengewalt, sagt Kurz, sondern durch mächtige 
Friedens vermittler und durch das treulose und schwankende Benehmen 
des Grafen bei den Friedensunterhandlungen, hat Albrecht die Ober- 
hand über ihn gewonnen. Für den Herzog stritt und siegte das 
unläugbare Kecht**^*). , 

Herzog Albrecht durfte hoffen, dass Graf Heinrich sobald nidit 
wagen werde, wieder nach Unabhängigkeit zu streben. Ein ähnlicher 
Versuch, den der Graf einige Jahre später machte , endete abenoals 
zu seinem Nachtheile. Die reichsunmittelbare Stellung des Hansee 
Schaunberg war durch die Verträge vom Jahre 1383 fßr immer ver- 
nichtet und wenn auch die Grafen von Schaunberg, deren Geschlecht 
im Mannsstamme im Jahre 1559 mit dem Grafen Wolfgang erlosch, 
meistens als unzuverlässige Vasallen erschienen und manchmal gegen 
ihre Landesfürsten auftraten, so war doch ihre Macht durch den 
Friedensschluss vom Jahre 1383 so geschwächt worden, dass sie der 
österreichischen Landeshoheit, vorder sie eben hatten weichen müssen, 
nicht mehr gefährlich werden konnten. 

Linz. Ludwig Edlbacher. 



") Lichnowaky 1. c. Regest Nr. 1812. Stülz 1. c. Regest Nr. 678. 

**) Hansitz 1. c. Bd. I p 482 ,,Dnx Albertus profitetor se dicta otstn 
a comite Scbaumbergio resignata ab episcopo Fataviensi latanun 
ac feudnm nomine clientelari suscopturam.' Lichnowsky L c 
R^est Nr. 1815. Stülz 1. c. Regest Nr. 680-683. 

»0 „Albrecht HI" Bd. H. p. 46. 
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Zweite Abtheilung. 

Literarische Anzeigen, 



üebersicht neuenErscheinangender archaBologischen 

Literatur. 
(PortBetzung von 1871, Heft XI, S. 813 ff.) 

Wenn ich, im Begriffe, diese üebersicht abermals ein Jahr 
weiter zu fahren, die einleitenden Worte überlese, die ich im vergan- 
genen Jahre derselben yorausschickte, so kann ein Ausdruck des 
Dankgefühls darüber nicht ganz zurückgehalten werden, dass seitdem 
die Aussicht auf lebendige Theilnahme fQr die archäologischen Stu- 
dien in Oesterreich erheblich gewachsen ist. Eine zweite eigene Pro- 
fessur für diese philologische Disciplin ist in Frag besetzt und mit 
Lehrmitteln für dieselbe, wie wir sie in Wien, obwohl sehr zerstreut, 
schon von Alters her hatten, aber anch noch neuerdings nicht uner- 
heblich vermehren konnten, ist dort ein Gutes versprechender Anfang 
gemacht. Dazu lag es nur an meiner mangelhaften Information, dass 
ich damals neben Gratz nicht auch Innsbruck als die nanmehr vierte 
österreichische Universität nannte, an welcher der Archäologie Pflege 
zu Theil wird. So mag denn auch diese Üebersicht einer kleinen Ver- 
mehrung Ihres Leserkreises begegnen. 

Da ich aber einmal soeben ein im vorigen Jahrgange begange- 
nes Versehen gut zu machen suchte, kann ich auch das in demselben 
Sinne gleich noch nachträglich eingestehen, dass die Nachweisnng 
störender Druckfehler in dem Werke von Sacken über die antiken 
Bronzen des k. k. Münz- und Antikencabiuets in diesem Werke selbst 
auf der Schlussseite bereits gegeben war, dass in ähnlicher Weise eine 
kleine Bemerkung zu Helbigs Aufsatze über tarquinische Wandge- 
mälde wenigstens theil weise sich erledigt und dass endlich ein sinn- 
störender Schreibfehler mir selbst in der Auseinandersetzung über die 
Composition des Parthenonfrieses begegnet ist, wo es auf S. 826, 
Z. 6 von unten, Nordwestecke statt Südostecke heissen sollte. Auf 
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eine Beclamation Brunn's über eine Aeusserung in der Besprechung 
der Strubeschen Schrift über den Bilderkreis Ton Eleusis werde ich 
weiter unten noch zurückkommen. 

In der nun zu liefernden üebersicht beginne ich wie bisher mit 
den periodischen Schriften und lasse darauf die katalogiei- 
renden Arbeiten folgen. Sodann haben wir in diesem Jahre eim 
Beihe umfangreicher Werke zu begrüssen, so wie von kleine- 
ren, meistens mehr monographischen Schriften Becken- 
Schaft zu geben. Einige Bücher, die bei einem viel weiter gegriffenen 
Thema mit einzelnen Abschnitten der Archäologie angehören, 
und ein grosses, im Gebiete der Archäologie errichtetes, biographi- 
schesDenkmal sollen den Schluss bilden. 

(l.)Annali delTinstituto di corrispondenza archeo- 
logica. Vol. XLIII. Borna 1871. Monumenti inediti pubbli- 
cati dal inst, di corr. arch. Vol. IX. tav. XXV — XXXVI. Der 
erste Aufsatz von Klügmann behandelt einen sehr merkwfirdigen, in 
zwei Gräbern zwischen Orvieto undBolsena gemachten Fund von ver- 
silberten Thonarbeiten, dergleichen man bisher kaum kannte, wäh- 
rend vergoldete Gefasse von Thon, namentlich aus grossgriechiscben 
Gräbern , schon in grösserer Anzahl bekannt waren. Der neue Fund, 
den Elügmann ebenfalls grossgriechischer Fabrication mit Wahr- 
scheinlichkeit zuschreibt, kann als Gegenstück zam Hildesheimer Sil- 
berfunde gelten, wenn auch die Echtheit des Materials ihm abgeht: 
denn das hat Klügmaun sehi* einleuchtend dargethan, dass diese ver- 
silberten Thonarbeiten geradezu Nachahmungen toreutischer Metäll- 
arbeiten sind. Auch deren figürlicher Schmuck kehrt hier wieder, 
Amazonenkampf, worüber Elügmann in einer umfassenden Mono- 
graphie über die Amazonenbildwerke, die er vorbereitet, Weiter^ 
verspricht, dann an zwei eimerförmigen Gefassen — jedesmal onter 
beiden Henkeln wiederholt — ^ioselbe Composition, welche Otto Jahn 
früher in einem pompejanischen Bronzerelief auf Socrates und Dio- 
tima, zwischen denen £ros steht, treffend deutete und daher seiner 
Ausgabe des Platonischen Symposion als Vignette beig^^ben hat. 
Besonders augenföllig ist die Nachahmung wirklicher Metallge&s&e 
bei drei Schalen, in deren Mitte sich jedesmal ein Emblem aus der 
Heraclessage befindet. Zwei Schalen mit dem Omphalos inmitten sind 
um denselben mit Gottheiten auf Viergespannen verziert. Eine Art 
von Nachtrag zu dem Aufsatze über diese merkwürdigen Ge&sse, de- 
nen ähnliche nach Athenaeus (XI, 481, e) in Naukratis gemacht 
wurden, bildet ein anderer von Klügmann in demselben Annalenbande 
gegebener Bericht über ein versilbertes und glasirtes Thongefiiss mit 
einer eiulgermassen räthselhaften bildlichen Scene. Der folgende Auf- 
satz von Trendelenburg bietet ebenfalls des Neuen Manches mid man 
bemerkt leicht, dass der Verfasser über die Musendarstellongen be- 
sonders gut orientiert ist. Er dürfte uns, wenn wir nicht irren, die 
Monographie über die Musendarstellungen, welche der zu früh ver- 
storbene Hirzel liefern wollte, demnächst vollendet bieten. Es ist ein 
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erfirealiches Zeichen dafür, dass die Archäologie die Jahre der Mün- 
digkeit erreicht hat, dass in ihr heutzutage überall es mit innerer 
Nothwendigkeit auf die wissenschaftliche Bewältigung grösserer zu» 
sammengehöriger Gruppen yon Eunstschöpfungen hindrangt; der 
endlos sich mehrenden Einzelheiten können wir nur so Herr werden. 
Die beiden Sarkophage mit Musenbildern, welche den nächsten Anlass 
zu Trendelenburgs Aufsatze geben, weichen ziemlich erheblich von 
allen übrigen, zahlreichen Sarkophagen mit gegenständlich gleichem 
Bildwerke ab. Yon den 49 Nummern, welche Trendelenburg kennt, 
gehören, nebenhei bemerkt, zwei Wien an, ein Sarkophag im Belve- 
dere, einer im Palaste Modena. Schon das ist an den beiden neuen 
Sarkophagen eigenthümlich, dass die Musen in einem Haine mit ver- 
schiedenen Baumarten, wie etwa am Helikon, sich befinden, ferner, 
dass es nicht wie gewöhnlich eine blosse Nebeneinanderreihung der 
einzelnen Museugestalten nach statuarischen Vorbildern ist, sondern 
dass sie in lebendigem Verkehre unter einander dargestellt sind. Beide 
Sarkophage bieten nun zwar nicht durchgehend übereinstimmende 
Wiederholungen derselben Darstellung, aber einzelne Figuren stimmen 
doch der Art überein, dass darin die unverändert gebliebenen Beste 
eines gemeinsamen Originals nicht zu verkennen sind, welchem das 
Exemplar a, in Ostia gefunden, noch am nächsten stehen muss. Trende- 
lenburg nimmt Anlass kurz den Entwickelungsgang der Musentjpen 
mit ihren erst sehr allmälig sich mehreren Attiibuten zu skizzieren, 
ein Entwickelungsgang, der niemals zu einer ganz festen Gestaltung 
führte, so dass die übliche Benennung der Musenfiguren, welche wir 
uns mit allerlei Gedächtnisshilfen einzuprägen pflegten, mehr auf 
einem modernen Compromiss, als auf einer von den Bildwerken und 
Schriftquellen gebotenen Gewissheit beruht. In der folgenden umfang- 
reichen Abhandlung von Lanciani über die Mauer des Servius und 
ihre Thore, die auch ein Capitel über die Befestigungen der älteren 
palatinischen Stadt enthält, werden mit der Detailkenntniss eines 
Einheimischen namentlich die neueren Entdeckungen vonUeberresten, 
welche man der Servischen Befestigung zurechnen darf, herbeigezo- 
gen. Indem Lanciani vom Flusse ah dem Mauerlaufe folgt, hält er 
die porta triumphalis zwischen der Flumentana und Garmentalis fest, 
erklärt sich in einer kleinen Abschweifung entschieden wiederum für 
die Annahme, der Jupitertempel habe nicht auf der Höhe des Falazzo 
Gaffarelli, sondern an der Stelle des Klosters Ära Coeli gelegen; die 
porta Batumena glaubt er ebensowol wie die Fontinalis genauer, als 
bisher geschah, bestimmen zu können ; in Bezug auf die Sanqualis 
schliesst er sich mit neuem Grunde Beckers Ansetzung an. DemAgger 
im Westen der Stadt sind auch noch einige Nachträge gewidmet, dann 
werden umständlicher einige neue Funde erzählt, welche für die Lage 
der porta Viminalis in Anschlag zu bringen sind. Ein Excurs wird 
der Umgegend der Esquilina beim Bogen des Gallienus gewidmet. 
Den Uebergang der Mauer von Esquilin zum Caelius findet auch L. 
genau nicht nachweisbar, die Lage der porta Oaelimontana dagegen 
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bei der Kirche der Ss. quattro coronatl findet er hinreichend wiehert. 
Zwischen der Caelimontana und Oapena nimmt auch er ein, wenn auch 
für uns namenloses Thor an. Der Mauerlauf bei der Capena wird 
nach den Farkerschen Ausgrabungen vom Jahre 1867 verzeichnet. 
Doch ich sehe, dass ich mich kürzer fassen muss. Heibig bespricht 
ein Yasenbild aus Cerretri mit einer sehr eigenthümlichen Darstel- 
lung des Linos, vor dem als sein gelehriger Schüler Iphikles sitzt, 
während dessen Bruder Herakles vielleicht in feindsdiger Absicht 
mit einem langen Pfeile in der Hand dabeisteht und hinter Herakles 
eine alte Gestalt, wie Heibig nach einer Yermuthung £eknl& an- 
nimmt, ein Eunuch, herantritt, etwa als Anstifter bevorstehender Ge- 
¥mltthat des Herakles gegen Lines. Drei Yasenbilder mit Scenen ai» 
der älteren Komödie finden in Wieseler einen auf diesem Gebiete 
besonders bewanderten Erklärer, trotzdem bleiben die Schwierigkei- 
ten, eine bestimmte zu Grunde liegende Komödie herauszufinden, 
auch dieses Mal wieder unübersteiglich. Heydemann vergleicht 
zu dem Gemälde einer kapuanischen Hydria, auf dem ApolloD 
ein Mädchen verfolgt, eine Anzahl einigermassen verwandter Yasen- 
bilder, z. B. solcher, die auf Apollon und Kyrene gedeutet werden, 
ohne einen festen Anhaltspimct f(ür eine gesicherte Erklärung zu 
finden. Yon zwei Spiegeln und einer Strigilis aus Praeneste wird 
von Benndorf besonders der eine Spiegel mit der Umrisszeichnung 
eines Silens („Marsyas^) und eines kleinen Pan („Painiskos") um 
der eigenthümlichen, nicht völlig klai-en Handlung und um der 
altlateinischen Inschriften willen, zu denen sogar als eine Selten- 
heit auf einem Spiegel die Künstlerinschrift „Ylbis Pilipus cai- 
lavit" gehört, hervorgehoben. Zwei Yasen mit der DarsteUung 
des Todes des Orpheus sind von Flasch erläutert, vier schöne Bronze- 
reliefs aus Palostrina und Grumento von Boulez. Gamurrini theQt in 
Chiusi neugefundene Steine mit Besten etruskischer Alphabete mit. 
Eine unteritalische Prachtamphora, deren ausführliche Erklärung 
Michaelis giebt, stellt im Hauptbilde das von Achilleus am Scheiter- 
haufen des Patroklos vollzogene Menschenopfer dar, darüber am Halse 
des Gefasses Oedipus vor der Sphinx. Sehr erfreulich ist es, eine 
künstlerisch werthvoUe weibliche Statue im Palazzo Barberini, die 
schon mehrfach die Erklärer, E, Q. Yisconti, Overbeck, beschäftigt 
hat, endlich in einem guten Stiche publicirt, von Matz treffend als 
eine Schutzflehende erklärt und der attischen Schule zugeschrieben 
zu finden. Treffend muss ich wenigstens die Erklärung nennen, nach- 
dem ich sie schon früher in den Göttinger gelehrten Anzeigen 1868, 
S. 1423 vertreten habe. Das Motiv muss man sich gegenwärtig hal- 
ten, da es vielleicht noch für mehre, auch männliche Figuren, die 
bisher keine rechte Deutung gefunden haben, Aufschluss giebt. Die 
Situation war in den Mythen so häufig gegeben, was freilich auch 
eine bestimmte Benennung erschwert. Weiter folgt ein höchst be- 
deutendes Werk, das, obwol schon längst in der YlUa Ludovisi vor- 
handen, seines dem Auge dort wenig zugänglichen Platzes wegen die 
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Bewunderung nicht fand, welche ihm jetzt, nachdem Abgüsse genom- 
men sind und Dilthey ihm in diesem Anualenbande seinen von drei 
Tafeln begleiteten Aufsatz gewidmet hat, nicht mehr yersagt werden 
wird. Es ist ein sterbendes Medusenantlitz, von reichem Lockenge- 
wirre umgeben, als Hochrelief in Marmor gearbeitet, unter der 
Menge antiker Medusenköpfe als meisterhafteste aller uns bekannten 
künstlerischen Lösungen dieses Problems henrorragend. Es steht so 
eigenthümlich unter den zahlreichen Gorgoneien da, dass der Gedanke 
an modernen Ursprung, aber keineswegs von Diltheys Seite, laut ge- 
worden ist ; daran kann auch ich nicht glauben, zumal seit ich kürz- 
lich in Innsbruck einen Abguss sehen durfte. Diltheys Aufsatze hier 
zu folgen muss ich mir leider versagen. Ich habe noch die Bereiche- 
rung des Materials zur Erforschung italischer Urgeschichte in dem 
Aufsätze zu erwähnen, mit welchem Michele Stefano de Bossi d^n 
Annalenband beschliesst. Es handelt sich namentlich um neue Funde 
in der hochalten Nekropolis bei Albano, wo unter Anderem wieder 
eine „Hausume^ zum Vorschein kam, und um das Vorkommen von 
gegossenem Aes grave in vulcanischem Gestein von Latium. Ganz am 
Ende des Bandes habe ich selbst den Stich eines marmornen Epheben- 
kopfes römischen Fundorts, aber dem zu Grunde liegenden Originale 
nach griechischen Ursprungs, so wie die erste genügendere Publica- 
tion eines solchen Ephebenkopfes im Museum zu Dresden mit eini- 
gen Worten begleitet. Ich habe da einen früher von mir in meinen 
Beitragen zur Geschichte der griechischen Plastik bekannt gemach- 
ten Marmorkopf im städtischen Museum zu Bologna zur Vergleichung 
herbeigezogen, den inzwischen Brizio für eine moderne Arbeit erklärt 
hat, während Andere, besonders Flasch, ihn zwar für antik, aber für 
einen Amazonenkopf vielmehr als für einen Ephebenkopf ausgegeben 
haben. Ich will hier nur kurz erklären, dass die letztere Ansicht das 
Richtige treffen kann, dass dagegen, um von Anderem zu schweigen, 
die Arbeit des Haares an diesem Kopfe für mich noch immer die Mög- 
lichkeit modernen Ursprungs ausschliesst, an den sofort zu denken 
der äussere Zustand des Marmors ja freilich Anlass genug gibt. Mit 
mir glauben an die Echtheit des Kopfes auch Andere, mit denen zu 
irren man im schlimmsten Falle sich nicht zu schämen hätte. 

Das monatlich ausgegebene Bullettino deir inst, dl corr. 
arch. erscheint regelmässig fort; soeben läuft die Novembemummer 
ein. Der mannigfaltige Inhalt darf hier nicht mehr angegeben werden. 
An zweiter Stelle neben deu Institutsschriften pflege ich gern 
den (2.) Compte-rendu de la commission archeologique 
de St. PetersSourg zu nennen. In diesem Jahre erst zu uns ge- 
langt, liegt wenigstens ein Jahrgang für 1869 (Petersburg 1870) 
wiederum vor. Der vorausgeschickte Bericht ober die Arbeiten der 
Commission im Jahre 1869 constatirt einen von der kais. russischen 
Regierung gewährten Gesammtaufwand von 34000 Rubeln. Die damit 
bestritteneu Ausgrabungen wurden, abgesehen von denen in nicht- 
griechischen Gebieten Busslands, hauptsächlich auf der Halbinsel 
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Taman auf dem Buineufelde von Phanagoiia yorgenommen« Man 
stiess hier zwar zunächst auf die unerfreulichen Spuren früherer Ver- 
wüstungen durch Schatzgräber, welche der Wissenschaft wenig übrig 
gelassen hatten, dann aber auch auf einige unberührt gebliebene 
Grabstätten, in denen u. A. sehr zierliche Terracottafiguren mit Toller 
Bemalung sich vorfanden. Auch auf dem Boden von Kertsch suchte 
man auch in diesem Jahre wieder nicht umsonst. Die dem Commis- 
sionsberichte angehangen Supplemente, d. h. der weitaus umfiuig- 
reichste Theil des ganzen Bandes, enthalten von L. Stephanis Hand 
1. die Erklärung einiger im Jahre 1868 im südlichen Bnssland ge- 
fundenen Gegenstände und 2. die Erläuterung einiger Yasengemälde 
der kais. Eremitage. Die erste Abtheilung eröffnet die an Schmuck 
und Geräth sehr reiche Ausstattung eines Grabes auf der Halbinsel 
Taman, in welchem im Laufe des vierten Jahrhunderts t. Chr. eine 
weibliche Todte beigesetzt wurde. Stephan! findet hier Gelegenheit, 
Excurse von gewohnter Reichhaltigkeit zu liefern, so über die Hirten- 
scenen auf antiken Bildwerken und das Vorkommen der Ziegen und 
Widder in Beziehung zu verschiedenen Göttern und Heroen. Ein 
Halsschmuck gibtAnlass, eine Reihe mehrfach gebräuchlicher Amulet- 
formen zu durchmustern ; unter diesen wird der Widderkopf in Bei- 
spielen nachgewiesen. Zur Erklärung einer in den antiken Bildwer- 
ken wiederholt vorkommenden Erscheinung ist Stephanis ausführliche 
Behandlung der alten Sitte der Infibulation des mannlichen 6e- 
schlechtstheils bei Schauspielern, bei Personen, die sich gymnasti- 
schen üebungen widmeten, sehr lehrreich. Dahin gehört noch das 
mir erinnerliche Beispiel einer nackten männlichen Figur mit Spring- 
gewichten in beiden Händen, die als Schaftträger eines etmskischeQ 
Bronzecandelabers im Palais des arts zu Lyon sich befindet (Catalog- 
nummer 825); der Stellung nach ist das Glied auch hier offenhar auf- 
gebunden, das Band jedoch nicht ausdrücklich angegeben. Auch auf 
einer andern als der von St. unter n. 16 angeführten GampanascheH 
Vase, die jetzt in Paris sein wird, (Gataloghi XI, 120 B) be- 
merkte ich mir früher dieselbe Lage des Gliedes bei einem axiafiaxojv. 
Das auf Seite 154 unter n. 18 nach Panofka citirte Wiener Yaaenbild 
wird Kasten Y, n. 89 des Sacken- und Eennerschen Yerzeicfanisses 
sein. In der Wiener Sammlung befindet sich auch noch eine kleine, 
nicht katalogisierte, bronzene negerartige Figur mit einem Ringe im 
Gliede, also wie S. 153, n. 8. Beizusteuernde Einzelheiten sind mir 
auch sonst beim Lesen und nachher wol eingefallen : zu den Spi^el- 
kapseln eine bronzene in der Antikensammlung zu Kopenhagen mit 
einem Liebespaare und Eros, zu dem Widderkopfe an StuhllehneB 
das spartanische Relief (Ann. deir inst. 1869, tav. d^agg. Q), zn den 
mehrfach in Athen «nd einmal in Thasos vorkommenden sich siossen- 
den Ziegen in Akroterien die ähnliche Yerwenduug zweier gegenein- 
ander gestellter Ziegenköpfe in einem Terracottaakroterion im Mu- 
seum zu Aix en Provence (n. 75) und im brittischen Museum (bes. 
Tj 404), zur Säug^mg des kleinen Dionysos durch eine Ziege das Se- 
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lief auf dem T. Camuren. Myionis bezeichneten Sarkophage im Gampo 
Santo zn Pisa, zu den Widdern als Zngthieren der Best einer Sarko-. 
phagscnlpiur im UniTersitätsmuseom zu Bologna und, nm ein Ende 
zu machen, möchte ich zu S. 128 ff., wo Ton dem Halsbande aus lau- 
ter Amuleten die Bede ist, auf eine lehensgrosse weibliche Statue aus 
Tarquinii aufmerksam machen, recht lebendiges Porträt bei sehr 
todter Arbeit der Gewandung, mit fragmentirter etruskischer Unter- 
schrift, im Jahre 1860 im Hofe des Monsignore Gonte Quaglia zu 
Cometo befindlich. Es umgibt den Hals ein reiches Halsband mit 
Amuleten, immer abwechselnd ein Thierkopf und ein menschlicher 
Kopf, einmal ähnlich einer Meduse. Endlich will ich doch auch noch 
versichern (zu S. 97 f.), dass das Thier auf den Schultern der alter- 
thümlichen Statue zu Athen ganz bestimmt ein Kalb ist; der Berliner 
Abguss kann das auch zeigen. In dem von Stephani so reichhaltig 
erläuterten Grabe von Taman ist noch erwähnenswerth die Beigabe 
einer Anzahl von stark, gern auch in Obscoenität karikirten Figür- 
chen aus gebranntem Thon. In einem andern Grabe auf Taman wurde 
ein bei der Seltenheit solcher vergänglicher Werke doppelt beachtens- 
werther zierlicher Holzsarg mit Bemalung und Vergoldung noch vor- 
gefunden. Höchst anziehend durch Form und leider kaum je mehr 
völlig aufzuklärenden Inhalt ihrer Darstellungen ist eine Beihe von 
Vasenscherben, vom sogenannten Mithridatesberge bei Eertsch her- 
stammend. Unter den neugefundenen Inschriften kommt die Weihin- 
schrift BctdrW^ JiQxiog ^Exa[Tj] ^TtaQvrjg fAedeavalg vor, ferner 
sind 223 neue Amphorenhenkelstempel zusammengestellt. Aus dem 
älteren Besitze der kais. Ermitage ist die vonEuphronios mit nackten, 
zechenden Hetairen bemalte Trinkschale abgebildet ; in seiner Erklä* 
rung gibt Stephani ein auch gegen die früheren Sammlungen von 
0. Jahn und Heydemann noch bereichertes Verzeichniss des Vorkom- 
mens der ^aßäos ytOTjaßixrj; dieses Geräth erscheint auch noch auf 
drei Petersburger Vasen, deren Bilder mitgetheilt sind. 

Wenn wir so in jedem neuen Jahrgange des Gompte rendu eine 
wahre Fundgrube der Belehrung geöffnet sehen, so müssen wii* mit 
äusserster Erwartung den noch rückständigen Bänden für 1870 u. s. w. 



Von anderen periodischen Schriften liegt mir die (3.) Pariser 
Revue arch^ologique, welche ein wenig scharf begränztes, wei- 
teres Grebiet umfasst, in jeder Nummer aber eine Anzahl von Beiträ- 
gen auch aus der classischen Archäologie bringt, vollständig bis zum 
Novemberhefte vor. Die (4.) Berliner Archäologische Zeitung 
erscheint jetzt seit der Begründung der als fortlaufendes Supplement 
zum^ Corpus inscriptionum latinarum dienenden Ephimeris epigraphica 
noch ausschliesslicher als früher der classischen Archäologie be- 
stimmt. Zwei Hefte, also die Hälfte ihres 5. Bandes neuer Folge, sind 
ausgegeben. Sehr langsam rückt die neue Serie des (5.) Neapler 
Giornale degli scavi di Pompei vor. Erfreolich bei der Wich- 
tigkeit sicilianischer Fundorte ist das Wiederaufleben des länger un-- 
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terbrochenen (6.) Bullettino della commissionedi antichita 
e belle arti in Sicilia, wovon zuletzt die fünfte Nmnmer zn Pa- 
lermo ausgegeben wurde, besonders Selinus gewidmet, ausserdem ancl) 
einen reichen altchristlicben Sarkophag aus Syrakus enthaltend. Sehr 
unzweckmässig ist die für die bemalten Vasen gewählte photographi- 
sche Wiedergabe; sie lässt von dem^was man zu wissen wlhischt, aUzo- 
wenig erkennen. Dass von der auch nur gleichsam tropfenweise ond 
sehr unregelmässig herauskommenden (7.)^E(prjiLi€Qtg aQxctto- 
Xoyiytrj zu Athen wenigstens wieder einmal ein Heft, das 15. der 
neuen Folge, unterwegs ist, entnehme ich aus dem mir eben zugehenden 
Separatabdrucke eines Aufsatzes von Bhusopulos über zwei attische 
Eünstlerinschriften. Vom erfreulichen Fortwirken berichten die 
(8.) nQaxTLxa rfjQ iv lid'fjvaig aQXCtioXoyixfjg erat- 
Qiag. Athen 1872. Als vorzugsweise archäologischen Inhalts ist 
endlich das (9.) Bulletin de Tecole franfaise d*Ath^nes 
hier' noch zu nennen. Es liegt vielleicht nur am langsamen Gang« 
buchhändlerischer BefÖrderuug, dass ich nicht mehr als den vollen- 
deten 1. Jahrgang (November 1871) davon in Händen habe. Die 
Bonner (10.) Jahrbücher des Vereins von Alterthums- 
freunden im Bheinlande, so wie der Züricher (11.) Anzei- 
ger für schweizerische Alterthumskundeund(12.)die Hit- 
theilungen der antiquarischen Gesellschaft zu Zürich 
(Band XVII, Heft 7: die Antiken von Zürich beschrieben 
vonBenndorf) nehmen um der in ihnen behandelten Gegenstände 
des classischen Alterthums willen ebenfalls unser Interesse in 
Anspruch. Eine ganz neue, in ihrem ersten Hefte vom November 1872 
soeben einlaufende Erscheinung ist (13.) das Bullettino della 
commissione archeologica municipale di Boma. Diese Zeit- 
schrift soll den thatsächlichen Mittheilungen von Funden auf dem 
Territorium der Stadt Bom gewidmet sein. 

Von katalogisierenden Arbeiten ist zuerst einen postames Werk 
zu nennen: (14.) G. Friederichs Berlins antike Bildwerke, 
n. Band. Geräthe und Bronzen im alten Musenm. Auch 
unter dem Titel: Kleinere Kunst und Industrie im Alter- 
thum. Düsseldorf 1872. Es ist eine mit gewissenhafter Sorgfalt 
gearbeitete Beschreibung, Erklärung und Würdigung von dritthalb- 
tausend einzelnen Objecten. Bei solchem Beichthume der Berliner 
Sammlung und je mehr gerade diese Classe von Kunstarbeiten, wie sie 
in Mengen entstanden, in häufigen Wiederholungen vorzukommen 
pflegen, als desto brauchbarer wird das Friederichs'sche Verzeichniss 
auch in anderen Sammlungen sich erweisen. Es ist unmöglich, hier 
auch nur eine üebersicht des Inhalts, der auch viel Belehrung über 
Einzelheiten des antiken Lebens bietet, zu geben. Der Gleichheit df^ 
Materials wegen sind auch die Grossbronzen des Berliner Museums 
aufgenommen, der betende Knabe, der Knabe, schwerlich ein Wagen- 
lenker, von Xanten, die vergoldete Victoria des M. Satrius Major nnd 
ein Minervenkopf. Friederichs führt auch die venetianische Beplik 
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des beteoden Knaben nnd zwar, wie Valentinelli es behauptete, als 
antik an; mir ist das, nachdem ich kürzlich die Figur in der Marciana 
habe sehen können, unannehmbar. Zu dem ersten Bande des Friede- 
richs'schen Werkes ist jetzt ein Nachtrag, Nachweisung der heutigen 
Aufstellung und Numerirung der Gipsabgüsse ausgegeben, den jede 
Buchhandlung gratis liefert. 

Erst im letzten Augenblicke vor Abschluss dieser Uebersicht 
werde ich in den Stand gesetzt, hier eine höchst mühsame und nutz- 
liche Arbeit wenigstens noch mit aufzuführen (15.) Hey de mann 
die Vasensammlungen des Museo Nazionale zu Neapel. 
Berlin 1872. Ich bedanre gegenwärtig, wo ich das Buch eben zum 
ersten Male sehe, nicht mehr als den Titel geben zu können und das 
rein Aeusserliche, dass der Katalog, obwol gewiss nicht zu weitläuJQg 
gef asst, gegen 60 Bogen umfasst und die 22 beigegebenen Tafeln 
eine Uebersicht der Yasenformen und Facsimiles von Inschriften 
enthalten. 

Neu erschienen sind femer die Verzeichnisse Ton den drei bedeu- 
tendsten deutschen Gipsmuseen, das (16.) erklärende Verzeich- 
niss der Abgüsse antiker Werke im k. Museum zu Berlin 
yonK.Boetticher in zweiter revidirter, aber freilich nicht verbes- 
serter Auflage (Berlin 1872), das (17.) des k. Museums der Gips- 
abgüsse zu Dresden von H. Hettner in dritter Auflage (Dres- 
den 1872), endlich als eine wirklich neue Arbeit das (18.) aka- 
demische Kunstmuseum zu Bonn von Reinhard Kekul^ 
(Bonn 1872). Die Beichhaltigkeit der Bonner Sammlung, die Lite- 
raturnachweise, welche Kekule bei jedem Stücke gibt, die gewissen- 
hafte Auswahl des zweckmässiger Weise knapp gehaltenen Textes, 
in welchem Kekul6 gern bewährt gefundene Auslegungen, namentlich, 
dem in seiner Sammlung in Bonn dieses Vorrecht gebührt, Welckers, 
wörtUch beibehält, machen diesen Katalog über seine locale Bestim- 
mung hinaus brauchbar. Wir haben in Wien einen recht grossen 
Vorrath von Abgüssen in der Akademie der bildenden Künste, an 
welchem auch die Universität Antheil hat Die Abgüsse können in 
ihrer ganz provisorifichen Aufstellung, zumal da schon die neuen Mu- 
seumsränme beim Neubau des Akademiegebäudes zu entstehen be- 
ginnen, vorläufig vernünftiger Weise nicht im Drucke katalogisirt 
werden. Einstweilen müssen wir daher den Benutzem der Gipssamm- 
lung die Verzeichnisse anderer Museen, in denen sie, was wir be- 
sitzen, wiederfinden, in die Hand geben. Wenn ich bisher hierzu 
allein den ersten Band der antiken Bildwerke Berlins von Friederichs 
wählte, so wird uns jetzt auch Kekul^s Katalog solche Dienste leisten 
können. Eine katalogisirende Arbeit Stephanis ist weiter unten zwi- 
schen seinen übrigen kleineren neuesten Arbeiten aufgeführt. 

Von umfangreicheren Werken, die in der Fortsetzung be- 
griffen sind, liegt mir das Neuerschienene von mehreren französischen 
Prachtwerken zur Zeit nicht vor. Ich muss mir also vorbehalten, von 
(19.) Lebas voyage arch^ologique, die ihren kundigen Fort« 
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setzer nach der durch des ersten Verfassers Tod veranlassten länge- 
ren Unterbrechung in Waddington gefänden hat, femer von 
(20.) Heuzey und Daumet mission arch^ologique de Ma- 
cedoine (bis zum 10. Hefte Torgeschritten) und von (21.) Sah- 
mann antiquit^s de Gamiros (Paris 1871) in folgenden Jahren 
zu berichten. 

Auch die zum zweiten Male begonnene grosse Herausgabe 
(22.) der Trajanssäule von Fröhnerist mir im Augenblicke nicht 
zugänglich. Ein anderes Prachtwerk desselben Verfassers, die (23.) 
Musöes deFrance, recueil demonumentsantiqnes. Grlypti- 
que,peinture,c6ramique,yerrerie, orfeverie. Paris 1872. 
bringt in den erschienenen fünf Lieferungen so viel interessante 
Bildwerke und, obgleich d6r Verfasser auf diese Herkunft verzichtet 
zu haben scheint, so manche deutsch geschulte Gelehrsamkeit in den 
Erklärungen, dass wir jeder Fortsetzung mit Spannung entgegen- 
sehen. Gleich abgeschlossen ist dagegen ein drittes, wiederum luxn- 
riös ausgestattetes Buch Fröhners (24.) deux peintnres de va- 
ses grecs (Paris 1872). Eines von diesen zwei Vasenbildem, schon 
früher von Newton publlciert, eine Theophanie der Dioscuren daretd- 
lend, ist als Parallele zu einem Votivrelief an die Dioscaren ans 
Larissa, welches auch mit publiciert wird, gegeben. Wenn bei sol- 
chen gegenständlich merkwürdigen, foimell aber doch nur nnbeden- 
tenden Werken die Ausstattung eine zu verschwenderische zu nennen 
ist, so kommt der Aufwand für eine schöne Technik der Tafeln bei 
einem andern, mit kurzem russischen Texte versehenen Atbis der 
Wiedergabe stilistischer Eigenthümlichkeit von Werken, deren Werth 
gerade nach dieser Seite hin liegt, zustatten: (25.) Prachovanti- 
quissima monumenta Xanthiaca. Petersbourg 1871. Es 
sind Faralipomena der lykischen Sculpturen im brittischen Mnseum, 
die hier ohne Zugabe eines Textes allgemeiner zugänglich gemacht 
werden. 

Zu (26.) Overbeck's griechisch er E uns tmythologiei$t 
die erste Lieferung des Atlas mit Zeusdarst^llungen erschienen. 

Es ist eine Freude, durch Unterstützung der k. sächsischen Re 
gierung ein so stattliches, wolvorbereitetes Werk ermöglicht^ gesi- 
chert zu sehen, aber es sollte doch, wenn auch aus materiellen Grün- 
den nicht darnach gefragt zu werden braucht, durch solche Aeusser- 
lichkeiten, wie das Format, einer Verbreitung des Werkes nicht ge- 
radezu entgegengearbeitet werden. Overbeck hat Werth darauf ^ 
legt, dass in dem Atlas eine möglichst grosse Zahl zusammengehö- 
riger Typen auf einer Tafel mit einem Male übersehen werden könn- 
ten ; wer diesen Wunsch theilte, hätte beim Erscheinen des Atlas 
in kleineren Blättern sich mehrere Tafeln in eine zusammensetxea 
lassen können. Bei weitem die Mehrzahl würde aber gewiss statt je 
einer Tafel, wie sie jetzt sind, lieber deren vier mit dem Vorzuge 
grösserer Handlichkeit genommen haben. Die einzelnen, künstlerisch 
wolgelungen gearbeiteten Bildwerke sind, wie der Textband bereits 
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entschieden hatte, in verschiedene Beihen, je nachdem sie in Reliefe, 
Yasenbildem, etruskischen Spiegeln, Wandgemälden, Statnen vorlie- 
gen, gesondert; die Gemmen- und Mfinzbilder waren schon demText^ 
bände beigegeben. Ich leugne nicht, dass ich lieber mit Verzicht auf 
ein solches zur Sortierung benutztes Fächerwerk die Typen nach Clas- 
sen und nach ihrer Entwickolung, gleichviel ob sie in Stein oder Thon 
sich gebildet finden, zusammengehalten gesehen hätte. Doch ver- 
driesst es einen selbst an einem so groesartig angelegten Werke der- 
gleichen mäkeln zu mflssen. Möge Overbeck dadurch unbeirrt, wenn 
er einmal nicht anders will und kann, fortarbeiten und uns einen 
Schatz nach seiner Art geordnet aufhäufen, von dem wir doch dank- 
barst Gebrauch machen werden, wollte uns gleich die Art, wie er uns 
geboten wurde, nicht' gleich behagen. 

Als eine bedeutende Erscheinung, nach seinen Anfängen längst 
bekannt, liegt jetzt vollendet vor, uns etwas verspätet zugegangen, 
das Werk von (27.) J. Hittorff und Zanth architecture an- 
tique de la Sicile. Becueil desmonuments de S^geste et 
de S41 inonte. Paris 1870. Text in 4*^. mit den Auüiahmen und 
Erlänterungszeichnungen in einem Folio-Atlas von 89 Tafeln. Als 
sehr umfangreicher Anhang besQhliessen den Text Bechercfaessur 
Torigine et le d^veloppement de Tarchitecture reli- 
gieuse chez les Grecs von Hittorf. Mit Hittorf haben die vor 
nunmehr bereits etwa vierzig Jahren begonnenen Beisearbeiten, welche 
den Grund zu diesem Werke gelegt haben, Zanth und Wilhelm 
Stier ^etheilt. Der erstere starb im Jahre 1857 als würtembergi- 
scher Hofbaumeister, den anderen verlor, einen vielgeliebten Lehrer, 
die Berliner Bauakademie im Jahre 1856 durch den Tod. Der Unter- 
nehmer und Hauptarbeiter selbst starb auch, bevor die Pnblication 
ganz vollendet war ; doch sind es nur verhältnissmässig geringe Theile, 
welchen sein Sohn Charles Hittorff die letzte Form geben musste. Den 
mit dem Atlas unmittelbar zusammenhängenden, dem Haupttitel des 
Werkes entsprechenden Tfaeil des Textes werden wir demnächst be- 
nutzt und dabei beurtheilt sehen in dem Werke, welches Benndorf 
über die Selinuntischen Tempel und besonders die Metopenreliefs der- 
selben lange vorbereitet hat und von welchem die Tafeln und einige 
Bogen Text uns bereits vorliegen. Besonderer Aufmerksamkeit werth 
ist aber auch die Hittorf sehe Abhandlung über den Ursprung der 
griechischen Architektur und deren Formenwandel beim Uebergange 
aus früherer Holzconstruction zur Steinconstruction. Diese Abhand- 
lung bildet das 6. Buch des Textes, das siebente bespricht Anlage 
und Verhältnisse der Tempel, das achte den Bau derselben, das neunte 
den Schmuck der Tempel durch Malerei und Sculptur, letzteres ein 
Thema^ über das der Verfasser schon früher in seiner «Arbeit über die 
Polychromie der antiken Architektur . etwas weitgeführte, aber den- 
noch trotz aller Anfechtung im wesentlichen richtige Ansichten auf- 
gestellt hatte. Das sechste Buch fahrt also, wie schon die kurze In- 
halteangabe soeben sagte, die eine Stimme in dem alten Streite weiter, 
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welcher, so viel ich verstehen kann, wie so mancher Streit, mit 
dem Besnltate enden wird, dass beide Theile Recht haben und man 
sich nur über die Grenzen zu verständigen hat, bis zu welchen sie 
Becht haben. Jemand, der viel nachgedacht hat (Lotze in seiner Ge- 
schichte der Aesthetik in Deutschland S. 524), sagt, es scheine ihn 
ganz unglaublich, dass ein Volk ohne vorangegangenen Holzbau über- 
haupt auf den Gedanken sollte verfallen sein, Steine iu Form steil- 
aufgerichteter Säulen zu benutzen. Dieser allgemeinste Gedanke und 
mit ihm freilich schon ein Theil des weiteren, gehöre doch wol dem 
Holzbau ebenso an, wie die kyklopische Mauer und der Terrassenhan 
der ursprunglichen Stein- und Erdarbeit. Es könne sich nur fragen, 
wie weit der Steinbau die durch Holzarchitektur gegebenen Motive 
seinem durch das neue Material gebotenen Verfahren assimiliert habe: 
denn bei einem Gopieren wie in lykischen Gräberfa^aden bleibe es ja 
freilich nicht. Lotze glaubt bei diesem seinem Gutachten, das zwar 
eine verwundbare Stelle hat, für welches aber auch noch andere Auto- 
ritäten eingetreten sind, die Ueberzeugung gerade der Sachverstän- 
digen, wie er sagt, der Architekten, gegen sich zu haben. V^o es sich 
um Fragen des geschichtlichen Werdens handelt, ist solche Sachver- 
ständigkeit einmal nicht immer ganz ausreichend, dann sind z. B. 
Hübsch und Klenze, die' Lotze- nennt, seiner Ansicht gar nicht ent- 
schieden entgegen und nun tritt in dem genannten sechsten AbschniUe 
seines Werkes ein Architekt von solchen Studien, wie Hittorf, sogar 
sehr weitgehend für den ersten Ursprung griechischer Architektur- 
form aus dem Holzbau auf. Ich will nur dieses Zeugniss hervor- 
heben, durchaus nicht behaupten, dass damit Alles abgethan sei; 
denn abschliessend in dieser Frage kann Hittorf's Abhandlung schon 
deshalb nicht wol sein, weil er den jedenfalls energischsten Ableogner 
alles Einflusses von Holzbauformen, Boetticher, und sein durchdach- 
tes Werk, die Tektonik der Hellenen, in diesem 6. Abschnitte nur 
gelegentlich bei einer Einzelheit einmal nennt. Herbeiziehen adles 
literarischen wie monumentalen Materials ist überhaupt in verschie- 
denen Abschnitten bei Hittorf zu vermissen. Der Schwerpunct des 
Werthes liegt offenbar in der Fülle eigener Beobachtungen und Re- 
flexionen, die das Buch auf lai^^e hin für das Studium fruchtbar 
machen werden. 

Ebenfalls schon, namentlich durch die Verwerthung eines Haupt- 
ergebnisses in Th. Mommsens Ausgabe der Bes gestae Divi Augosti. 
länger allgemein bekannt und in seinem Werthe geschätzt ist das 
grosse, auf Staatskosten entstandene Werk von (28.) Perrot, Guii- 
laume und Delbet exploration archeologique de la Ga- 
latie et de laBithynie, d'une partie de la Mysie,dela 
Phrygie, de la Cappadoce et du Pont. Paris 1872. Ein 
Band Text und ein Band Tafeln , beide in Folio. Wie unter den epi- 
graphischen Denkmälern, welche die Reisenden der aUgemeinenKennt- 
niss haben zugänglich machen können, jenes Thatenverzeichniss des 
Augustus, unter den Architekturwerken der Tempel zu Ankyra, auf 
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dessen W&nde dieser Text geschrieben ist, so nehmen eine besonders 
bedeutende Stelle unter den Werken der Bildkunst, die wir in Perrots, 
Gnillanmes und Delbets Werke besser, als bisher möglich war, ken- 
nen lernen, die Felssculpturen bei dem heutigen Bogas-kiGi jenseit 
des Halys ein, nahe der antiken, in ihren Befestigungen noch erhal- 
tenen Stadt, welche auch Perrot bestimmt als Pteria zu benennen 
sich entscheidet. Neben dem reichen Gewinne, den sie gesichert uns 
vorlegt, zeigt eine solche Arbeit, wie die der genannten französischen 
Reisenden, fast auf jeder Seite, wie viel in diesen Ländern noch zu 
thun ist, wie es aber auch gethan werden kann, sobald die gewöhn- 
lich nnr von einer B^erung zu gewährenden Mittel einer Anzahl 
von Arbeitern zur YerfQgnng stehen. Der Einzelne kann meistens 
nur recognoscieren. So that es beispielsweise Fellows in Lykien, ge- 
sichert wurde sein wissenschaftlicher Gewinn erst durch die englische 
Regierung. Die letzte Napoleonische Regierung in Frankreich hat 
eine ganze Reihe solcher Expeditionen ermöglicht. Wir dürfen hoffen, 
dass von Deutschland ans der gleich zu erwähnenden Reise von Car- 
tius in Kleinasien Grösseres folgen wird und sind überzeugt, dass 
immer mehr solche Gunst der Erforschung der Länder zu Theil wer- 
den wird, in denen nun einmal die Wurzeln unserer Cultur liegen, 
deren Untersuchung fördern ein Interesse der Menschheit fördern 
heisst. 

(29.) Richard Schöne, griechische Reliefs aus 
athenischen Sammlungen. XXXYIII Tafeln in Steindruck mit 
erläuterndem Text. Leipzig 1872. Fol. Text und Tafeln von derselben 
Hand bieten eine Reihe Ton bisher unedierten, schlecht oder an un- 
zugänglichen Stellen publicierten, fast sämmtUch in Athen handli- 
chen Reliefs. Sie zerfallen in drei Classen : 1) die bisher noch nicht 
in solcher Anzahl zusammengelesenen Trümmer des Frieses vom 
Erechtheion, 2) einige Terracottareliefs, S) als Haupttheil der Arbeit 
in die Mitte zwischen den beiden genannten Abtheilungen gestellt, 
Marmorreliefs, welche entweder zu Yottyzwecken dienten oder über 
inschrifUichen Texten sich befinden. ^Reiche mythologische Darstel- 
lungen sind diesen Denkmälern fremd ; aber die enge Beziehung zu 
Cultus und Staatswesen gibt ihnen eine besondere Bedeutung, die 
dadurch noch erhöht wird, dass für den bei weitem grössten Theil 
derselben die Zeit ihrer Entstehung sich genau oder annähernd be- 
stimmen lässt.^ Der Abschnitt über die Friesüberreste vom Erech- 
theion zeigt gleich dieselbe vortreffliche Haltung, die durch das 
ganze Buch hindurchgeht^ welches wir ?deder einmal zu dem 
Besten stellen dürfen, das die archäologische Literatur aufzuweisen 
hat. Dem Hauptabschnitte, dem in epigraphischen Dingen manche 
werthvolle Beisteuer yon U. Köhler zu Theil geworden ist, geht eine 
in doppelter Beziehung beachtenswerthe Einleitung voraus. Einmal 
sind über die besonders im 4. Jahrh. y. Chr. prosperierende attische 
Reliefplastik sehr treffende Bemerkungen gemacht, zweitens aber ist 
eine Yermuthung über Etwas aufgestellt, worüber man sich bisher 

Zeltaohrift f. d. östorr. Gjmn. 1878. XI. Heft. 56 
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nicht recht Bechenschaft graben hat, nämlich über die Entstehmig 
aller der über öffentlichen Urkunden auf Stein gleichsam vigoettm- 
artig angebrachten Reliefs, welche meistens die Persönlichkeit oder 
das Gemeinwesen, welche in der Urkunde eine Rolle spielen, in Yer- 
ehrnng vor der Athena oder sonst im Vereine mit der Athena, auf 
deren Akropolis das Docnment wol meistens angestellt wurde, dar- 
stellen. Die Einschreibnng der Decrete auf den Stein erfolgte mei- 
stens auf Staatskosten, Schöne macht aber darauf aufeierksam« dass 
nach den als Bezahlung dieser Arbeit in den Beschlfissen selbst aas- 
gesetzten, ziemlich niedrigen Summen kaum denkbar sei, dass die 
Ausführung der Reliefs dabei miteinbegriffen gewesen sei. Vielmehr 
vermuthet er, dass die in dem Beschlüsse Begünstigten ihrerseits 
aus eigenen Mitteln für eine solche fromme und schmückende Zathat 
Sorge getragen hätten. Bei der Menge von Inschriftsteinen, die sich 
auf der Akropolis zusammenfanden, mnss übrigens ein solches bild- 
liches Abzeichen anch das Auffinden eines einseinen Decretes, wor- 
auf es doch mitunter ankam, erheblich erleichtert haben. Starkes 
Bedenken erregt mir nur der Deutungs versuch von n. 57. Ob da 
wirklich in der einen Figur eine Spinnerin zn erkennen und daranf 
die Erklärung zn bauen ist, oder ob sie nicht vielmehr eine axi^iTov- 
Xog ist, das Skeptron nicht ausgeführt, wie Einzelheiten auf n. 60, 
83, 88, 91 und sonst ?Jrif47iT]rjQ als Ergänzung des Inschriftrestes 
und die Annahme, es seien die elensinischen Gröttinnen dargestellt, 
liegt beides nahe, wird von Schoene wahrschdnlich stillschweigend 
erwogen und des Fundorts wegen nicht haltbar erachtet sein. Zu der 
im Ganzen räthselhaften n. 66 ist mir ein Beispiel einer ebenso auf 
einer Stele aufgestellten Anathemtafel von einem griechischen Relief 
in Mantua (Labus in, 7) zur Hand. Ich habe diese Einzelheit dort 
im Archäol. Anzeiger 1867, S. 106 * nicht bestimmt genug benannt, 
habe dieses ganze Mantuaner Relief übrigens auch vielleicht zu zu- 
versichtlich für sepulkral angesehen, da es vielmehr ein Votiv sein 
dürfte. Für n. 68 kann auf eine andere Deutung, als die von Schöne 
vorgeschlagene, ein attisches Votivrelief in Oatajo führen, über das 
ich im Archäol. Anzeiger 1867. S. 94* berichtet habe. Vergl. auch 
Schöne n. 87. Zu n. 102 und 103 gehört jeden&dls als gleichbedeu- 
tend auch das ReUef n. 1143 in Catajo, in welchem ich (Archäol. 
Anzeiger 1867, S. 97*) den Sitzenden mit der Schlange daneben für 
einen Verstorbenen erkläit habe; Schöne hält ihn bestimmt für 
Asklepios. Zu n. 117 bemerke ich, dass das Njmphenrelief ^aus 
Gallipoli'^ gegenwärtig in Wien bei Contreadmiral Millosicz sich be- 
findet und unter den gleichartigen Reliefs künstlerisch besondera aus- 
gezeichnet ist. Einige Terracottafigürchen, darunter hochkomisciie 
Karrikaturen, und zwei Arbeiten - aus Knochen beschliessen als eine 
Zugabe auf den letzten zwei Tafeln das Werk. 

Zu den grossen Publicationen gehört endlich noch eine recht 
ergötzliche und zur Warnung vor falscher Methode nicht übd 
geeignete Dilettantenarbeit: (30.) Biardot les terres cuites 
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fnndbres. Paris 1872. Text in 4^ Tafeln in Folio. Die Tafeln 
mit forbigen Abbildungen von Terracotten aus der Privatsammlnng 
des Verfassers und ein Bericht, den Biardot als Augenzeuge über 
die Anfdeckung des „Grabes der Medella^ bei Ganosa (Annali dell' 
inst. 1848, S. 63 f.) gibt, sind ziemlich das einzige Nützliche. Im 
üebrigen haben wir nichts als die nebelhaftie Mysterienexegese der 
Kunstwerke, die zumal seit 0. Jahn der Vergangenheit angehört; 
bedenklich ist es schon in der Einleitung zu hören , dass von den 
Forschiedenen vor Erscheinen des Werkes um ihre Meinungen an- 
gegangenen Gelehrten ausser „Herrn Bauer ^ in Berlin nur Bach- 
ofen in Basel unbedingt den Ansichten des Verfassers zugestimmt 
bat und der erscheint denn auch im Laufe der Ausejinandersetzungen 
wiederholt als Gewährsmann. Was geboten wird, davon nur als 
kleine Probe ein Stück der Auslegung eines unteritalischen Thon- 
gefässes, in dem zuerst Wasser und Schlamm, die zwei Urprin- 
cipien, Thon geworden sind und die Gestalt eines Gefässes ohne Bo- 
den angenommen haben. Aus diesen^ beiden Principien entsteht ein 
drittes, die Natur, das ist der Henkel der Vase mit einem Frauen- 
kopfe n. s. w. An anderer Stelle heisst es: Wenn man meine Erklä- 
rung vor der Tafel 40 liest, so wird man auf der da abgebildeten 
Vase die himmlischen Sphären finden vom Aether bis zum Monde 
mit den ihnen zukommenden Formen xmd Farben und unten an der 
Basis des Gefässes jenes oceanische Urelement, aus dem alle Dinge 
geworden sind. Kurz, tolles Zeug! Am Schlüsse sind noch einige 
curiose Segeln, um die Echtheit antiker Terracotten unter Anderen 
am Gerüche oder am Geschmacke zu erkennen, zum Besten gegeben. 
Terracotten aus Kjrene schmecken salzig, ebenso die aus Kypros! 
Hier findet sich übrigens auch einiges nicht ganz Uninteressante aus 
der Praxis über Fälschungen. 

Unter den Arbeiten geringeren Umfange, zu welchen 
ich hiermit übergehe, stelle ich gern eine Abhandlung voran , welche 
auf den ersten Blick einem anderen Kreise anzugehören scheint, doch 
aber, wie man sofort finden wird, für die classische Archäologie mit 
an erster Stelle wichtig ist. Für die Erforschung nicht nur der älte- 
ren Perioden, sondern atch des ganzen Wesens und der weltgeschicht- 
lichen Bedeutung der griechischen Kunst ist die Kenntniss der älte- 
ren Leistungen der nächstbenachbarten Culturvölker unerlässlich. 
Ein Stück ägyptischer Kunstgeschichte kann uns dazu nicht leicht 
Jemand besser liefern, als (31.) C. Bich. Lepsius über einige 
ägyptische Kunstformen und ihre Entwickelung. Berlin 
1871. (Aus den Abhandl. der k. Akademie der Wissenschaften.) 
Die einleitenden Seiten führen in die grossei]^ Zusammenhänge der 
Kunstrichtungen der uns in einer Dreiheit als Semiten, Hamiten, 
Japhetiten erscheinenden Völkerfamilien und heben dann die bewun- 
demswerthe Grösse der ägyptischen Leistungen in Bau- und Bild- 
kunst gegenüber der leider vielfach verbreiteten, kurzsichtigen Be- 
trachtungsweise, welche über dem noch nicht Erreichten das Erreichte 
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nicht zu sehen vermag, überzeugend herror. In eingehender, imner 
klar übersichtlicher Darstellung wird dann die ägyptische Architekior 
besonders in ihren Säulenformen geschildert, deren zwei Hauptdasset 
unterschieden werden. Die eine Glasse erhält ihre Form anf rein tech- 
nischem Wege aus dem Steinmaterial, die andere durch freiere Geisfcei- 
that aus der tectonisch verwendeten Pflanzenform. Nicht ohne euiige 
Analogie mit der Zweitheilung der griechischen Architektur in dorische 
und jonische Form gehen diese beiden klar gesonderte äg3rptischeD 
Säulenformen neben einander her, in Aegjpten aber die eine Form 
dem Gräberbau, die andere dem überirdischen Freibau, auch dem Pro- 
fanbau vorzugsweise eigen. Neben einer solchen gereiften Fracht lang- 
jähriger Studien, wie dieser Lepsiussche Aufsatz, können die zum Zwecke 
eines Vortrages zusammengerafften Einzelheiten, denen nur gar knn 
und andeutend einige allgemeine Züge hinzugefugt sind, weniger be- 
friedigen, die (32.) Julius Oppert gibt in sdnen Grundzügen 
der assyrischen Kunst. Vortrag, gehalten im Bathhaus- 
saale zu Zürich. Basel 1872. Wir würden dem kundigen Ver- 
fasser eine ausföhrlichere Behandlung des Gegenstandes sehr Dank 
wissen. 

Ich erwähnte vorher die Becognoscierungsreise von £. Cur tias 
in Kleinasien; sie fand gemeinsam mit Professor Stark, Major 
Begely, Baurath Adler, Dr. Gustav Hirschfeld und Dr. Geizer 
statt. Es gingen aus ihr hervor (33.) E. Curtius, Beiträge zur 
Geschichte und Topographie Eleinasiens. (Ephesos, 
Pergamon, Smyrna, Sardes). Berlin 1872. (Aus den Abhand- 
lungen der k. Akademie der Wissenschaften.) Es geht mit dem Bilde 
alter Städte, welche zu reconstmieren zu den grdssten Aufgaben der 
Archäologie gehört, wie mit den Bildern mancher bedeutenden Männer, 
die wir mit den Zügen des Greisenalt^rs überall sehen, während wie 
die Leute in der Jugendzeit, in der eigentlich schöpferischen Periode 
aussahen, oft erst gesucht sein will. Zuinal die kleinasiatischen Städte 
weisen über dem Erdboden zumeist die Beste ihres alternden Körpers, 
römische, byzantinische und noch spätere Bauten ragen hervor, onserm 
Auge entzogen ist das jugendliche, das hellenische Smyma, Ephesoe 
und wie sie heissen. Von den im Titel genannten Städten macht von 
diesem Verhältnisse Sardes einigermassen eine Ausnahme, Ephesos 
aber ist es, dem die Erforschung, um« wie wir es verglichen , seme 
Jugendgestalt wieder zu finden, in den letzten Jahren besondeis ener- 
gisch sich zugewendet hat. Dass. es im Verfolge der von Wood auf 
englische Kosten geleitetenAusgrabungen gelang, dasephesischeHanpt- 
heiligthum der Artemis, dessen Platz sogar ganz verschollen war, 
seiner Lage nach und in einzelnen Bautheilen nachzuweisen, hörtec 
wir wiederholt durch vereinzelte Nachrichten. Die Engländer werden 
gewiss diese Besultate, wie letzthin die von Kyrene, von Halikar- 
nass u. s. w., durch grosse Pul)licationen abschliessen. Vorher schon, 
wie neulich durch Stark in Lützow^s Zeitschrift für bildende Kunst 
und jetzt durch Curtius und seine Gefährten, einen mit selbststindigttD 
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ürtheile entworfenen übersichtlichen Bericht über das Gewonnene zu 
erhalten, müssen wir nns um so mehr freuen, je mehr gerade Gurtius 
hierbei sich in seiner ganzen Virtuosität zeigen kann. Er entwirft uns 
ein klares Bild der Oertlichkeit und eine Skizze der nach seiner An- 
nahme in l'empel und Stadt, welche jetzt als neben einander gelegen 
nachgewiesen sind, wirkenden Mächte, priesterlicher und bürgerlicher, 
ein Nebeneinander mit Verwickelungen und Oonflicten wie die von 
bischöflicher und bürgerlicher Befugniss in vielen Städten des Mit- 
telalters. Die vom Artemision und sonst zu Ephesos jetzt vorhandenen 
Baureste, darunter die üeberreste der columnae caelatae (Plin. 36, 
95), hat Adler geprüft und beschrieben. Bei Smyrna ist die alte 
Akropolis und die Grabergruppe oberhalb Bunarbat Tteqriv UqöIo 
MiXvjTog von G. Hirschfeld als Altsmyrna beschrieben. Auch über 
das Buinenfeld von Sardes ist eine Orientierung gegeben. Endlich 
fördert die Abhandlung unsre Eenntniss der Topogi-aphie und der 
üeberreste von Pergamon; es sind die Arbeiten des in Bergama 
ansässigen Ingenieurs Humann, welche hierbei die Grundlage bilden. 
Es scheint wirklich mit allerhöchster Wahrscheinlichkeit die Lage 
des Asklepiostempels erkannt zu sein mit einem aus dem Innern der 
Stadt zu ihm führenden, von einer Säulenhalle überdeckten Wege. 
Das wird hoffentlich bald eine Stelle für Ausgrabungen. Die Unter- 
suchung eines der Kegelgräber südlich von der Stadt hat ergeben, 
dass hier wie in Südrassland diese hochalterthümliche Grabform noch 
in spätgriechischer Zeit in Anwendung gebracht ist. In Adlers an 
Einzelbeobachtungen reichen Berichte über diese Dinge fallt mir die, 
wie mir scheint, unberechtigte Annahme auf, dass in den Felsen 
gehauene üeberreste von Wohnungen um dieses Behelfs willen für 
besonders alt gehalten werden müssten, eine Annahme, die ja auch 
bei der Beurtheilung der Wohnungsspuren auf den westlichen athe- 
nischen Stadthügeln eine Bolle spielt. Zu den verschiedenen Abschnitten 
der Abhandlung sind Pläne und Ansichten beigegeben. Unter den 
mitgetheilten Inschriften ist uns in dem grossen Decrete zu Ehren des 
Attalos Philometor dessen ayaX^a Ttevt&jtrixv Tsd^wQayuOfievov xai 
ßeßrjKog ini axvhjjv wegen der, übrigens auch sonst nicht verein- 
zelten Analogie mit dem Augustus von Interesse , welcher auf dem 
grossen Wiener Cameo thronend auf Beutewaffen tritt. 

In mehr oder weniger zufalliger Reihenfolge nenne ich femer : 
(34.) Stephan! Boreas und die Boreaden. Petersburg 1871. 
(Aus den M^moires de V academie imp. des sciences de St. Petersbourg 
Vll* Sörie, Tom. XVI, n. 13.) Ich hebe besonders die Lösung eines 
Räthsels hervor, welches schon die Theilnehmer an der archäologischen 
Section der Philologenversammlung zu Halle beschäftigte (Verhand- 
lungen u. s. w., S. 163), die Deutung einer Terracottagruppe aus 
Olbia auf den Boreassohn Butes, welcher die Mainade Eoronis raubt. 
(35.) Stephan! 4!e Antikensammlung zu Pawlowsk. 
Petei^sburg 1872. (Aus den Mem. de Tac. imp. des sciences 
VII • sörie, Tom. XVIII, n. 4.) Die aus 225 Nummern bestehende 
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Antikensammlung des GrossfarstenConstantin im Schlosse zoPawlowsk 
unweit Petersbui^ wird hiermit zum ersten Male wissenschaftlicher 
Benutzmig eröffnet. 

Von den ebenfalls wieder fortgesetzten (36. 37.) Parerga 
archffiologica Stephanis (Bulletin de Tacadimie imp. Tom. UI) 
weist n. XXVII die vordem aus der englischen Sammlung Lyde Brown 
in kais. russischen Besitz übergegangenen Antiken nach, während 
n. XXVni einer eingehenden Erörterung der schwierigen Stelle des 
Pausanias (l, 20, 1) über einen Satyr des Praxiteles gewidmet ist. 
Stephani kommt wieder zu dem Besultate , dass in der ganzen Stelle 
nlir von einer Satyrstatue die Bede sei, die, eine Arbeit des Praxiteles, 
neben zwei Statuen des Künstlers Thymilos in einem Tempel in der 
Tripodenstrasse zu Athen aufgestellt war. Es war eine jugendliche, 
den Becher reichende Figur und ist — eine mir längst äusserst plau- 
sibel erscheinende Vermuthung — am wahrscheinlichsten in den zo 
Dresden, Berlin und sonst erhaltenen antiken Kopien einer solchen 
Figur wiederzuerkennen. 

(38.) Carl Strube, Supplement zu den Studien über 
den Bilderkreis von Eleusis, herausgegeben v.H..BrunD. 
Leipzig 1872. Zu dieser Abhandlung fanden sich nur einige Gnmd- 
züge sammt der Zeichnung eines zwar längst im Allgemeinen bekann- 
ten, aber trotz manigfacher Bemühungen unzugänglich gebliebenen 
Vasenbildes im Nachlasse des in den Kämpfen vor Metz für das Vater- 
land gefallenen Verfassers vor, von ihm vor dem Ausmarsche for 
den Fall seines Todes ausdrücklich Brunn ans Herz gelegt. Das in 
der That höchst merkwürdige Vasenbild zeigt sogar durch Inachrifben 
völlig gesichert den Vorgang des Aufsteigens der „Persophata" aus 
der Erdo, wobei Hermes, Hekate und Demeter zugegen sind. Zugleich 
werden zwei andre unpnbllcierte Vasenbilder mit der Darstellnng der 
Aussendung des Triptolemos geboten. Hier habe ich noch besonders 
zu constatieren^ dass Brunn in einer Anmerkung zu der voninge- 
schickten Lebensbeschreibung des zu früh Geschiedenen ausdrücklich 
das ablehnt, was in der Beurtheilung der Strubeschen Abhandlung, 
zu der dieses Supplement gehört, von mir im vorigen Jahrgange dieser 
Zeitschrift angenommen wurde, dass nämlich gewisse Hauptsätze jener 
Abhandlung BrunnsStempel trügen. InderMethode derUntersachnng 
sagt Brunn, sei Strube durchaus sein Schüler; dagegen seien die 
Haupt- und Grundgedanken , welche seiner Arbeit ihren bleibenden 
Werth verleihen müssten, Strubes volles Eigenthunk 

Die Aphroditestatue aus Melos im Louvre haben zwei neae Ab- 
handlungen zum Gegenstande: (39.) Felix Bavaisson la V^nus 
de Milo. Paris 1871. Die Schrift zerfällt in zwei Theile, deren erster 
mit grosser Akribie den werthvollen, schwer anfechtbaren Nachweis 
liefert, dass beim Zusammensetzen der beiden Haften, aus denen die 
Statue besteht, im Jahre 1821 nicht mit der nöthigen Sorgfalt verfah- 
ren wurde und der Oberleib eine etwas zu weit nach rechts und totd 
geneigte Stellung erhielt. Während der Belagerung von Paria durch die 
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deutsche Annee war die Venus von Milo in einem Souterrain gebor- 
gen ; als man sie wieder hervorholte , zeigten sich die Fugen der Re- 
stauration gelöst und man konnte den gemachten Fehler bemerken, 
nach dessen Beseitigung, wie das Alles die sehr instructiven Tafeln 
Bavaissons veranschaulichen, die Schönheit der vielbewunderten Statue 
noch erheblich zu gewinnen schemt. Im zweiten Abschnitte seiner 
Schrift greift Ravaisson die so oft erwogene Frage der Ergänzung der 
Statue noch ein Mal an und glaubt als Lösung das schon mehrfach 
Behauptete aufstellen zu müssen, es sei die Aphrodite mit einem 
Ares und zwar demjenigen , dessen Copie unter den Borghesischen 
Marmoren desLouvre sich befindet, gruppiert gewesen. Solchen Unter- 
suchungen erscheint der Verfasser weniger gewachsen. 

(40.)VeitValentin die hohe Frau von MfIo. Berlin 1872. 
Der Verfasser dieser Schrift mit so gesuchtem Titel hat offenbar seit 
der Zeit, als er im Jahre 1866 eine Monographie über die ünter- 
weltsbilder auf grossgriechischen Vasen schrieb, sich philologischer 
Methode bei archäologischen Untersuchungen mehr und mehr ent- 
fremdet und wenn er, wie er des Weiteren auseinandersetzt, bei dem 
wissenschaftlichen Bearbeiten der antiken Kunst zwei Methoden un- 
terscheidet, die er die archäologische und die ästhetische nennt, so 
erklärt er für seine Person sich für die letztere, und auf ihrem Wege 
geht er auch der Venus von Milo za Leibe. Dabei stellt sich dann 
diese Methode in der Praxis als ein seltsames Gemisch von exaktem 
Verfahren und fast Phantasterei dar. Die ganze Verschiedenheit der 
Methoden, wie Valentin sie construiert, dass namentlich die archäolo- 
gische von der Vergleichung ausgehe, nicht das Eigenartige des ein- 
zelnen Werkes, sondern nur das ihm mit anderü ähnlichen Werken 
Gemeinsame ins Auge fasse, dürfen wir in keiner Weise als richtig 
zugeben. Es wäre doch wirklich eine Seltsamkeit, von der wir uns 
frei wissen, nicht beim Verständnissversuche zuerst mit dem Objecto, 
das wir verstehen wollen, zu beginnen, also, ehe wir dann freilich 
weiter greifen, das zu thnn, was Valentin seiner ästhetischen Methode 
vindicirt. Ehe der Verfasser zur Erörterung dieser beiden so von ihm 
angenommenen Methoden kommt, bespricht er eine andere Zweiheit, der 
künstlerischen Darstellungsweise nämlich ; er nennt sie die typische und 
dramatische. Das ist ganz gut und richtig und folgte histoiisch so auf 
einander in der griechischen Kunst. Es wird nun der melischen 
Statue vor Allem die peinliche Frage vorgelegt, ob sie typisch oder 
dramatisch sei, ob sie, rein formell auf Gestalt, Stellung, Bewegung, 
Gewandung angesehen, in bleibender Haltung oder in momentan vor- 
übergehender Handlung sich zeige und die Entscheidung fällt für das 
Letztere. Das würde ein sich nicht zu einer besonderen ästhetischen 
Methode Bekennender allerdings ganz wohl ebenso machen ; ob er 
aber zu dem Resultate Valentins kommen würde, kann hier nur als 
Frage hingestellt werden. Dieser findet nämlich in der Statue, ganz 
abgesehen, was wiederum völlig auch unsrer methodischen Gewöhnung 
entspricht, von aller Namengebung, „ein Weib, welches einem von 
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der linken Seite herkommenden, gegen ihre Kenschheit gerichteten 
Angriffe auszuweichen und ihn abzuwehren sucht", es geschehe das 
mit siegreicher Ueberlegenheit im Antlitze. Hieraus ergiebt sich dann, 
da die vorhandene Figur als Aphrodite passiert, der Versuch einer 
Restauration, bei welcher der Angreifer Ares ist. Man kann das auf 
Taf. XIY, n. 13 dargestellt sehen. Am Schlüsse der Schrift sind 
nicht nur gegen den zweiten sehr leicht anfechtbaren, sondern auch 
gegen den ersten Theil der yorhergenannten BaYsissonschen Arb«t 
immerhin sehr bemerkenswerthe Einwendungen gemacht. 

(41.) Gottfried Kinkel Euripides und die bildende 
Kunst. Ein Beitrag zur griechischen Literatur- u. Kunst- 
geschichte. Berlin 1871. Auch unter dem Titel: Abhandlun- 
gen zur Grammatik, Lexikographie und Litteratnr der 
altenSprachen. 2. Heft. Etwas ganz Richtiges mit vielen Schiefen 
und Gesuchten gemengt und allzusehr aufgebiaht, etwas recht Nüt^ 
liebes, aber mit nicht sehr tiefgehender Sorgfalt und mehr registrie- 
rend als forschend behandelt, das finde ich in diesem Buche. Das 
Richtige steht, auch da freilich nicht ungemischt, besonders im vierten 
Capitel, wo gezeigt wird, wie das kunsterftUlte attische Lebender 
Zeit des Euripides aus der Diction desselben und aus manchen Wen- 
dungen und Situationen seiner Stücke uns entgegenblickt. Die Fol- 
gerung, dass darum Euripides der dichterische Repräsentant der 
Perikleischen Zeit mehr als Sophokles sei, ist gleich wieder etwas, 
das ich nicht acceptiere. Das Nfitzliche ist oder könnte sein die 
Zusammenstellung von Sagenstoffen, deren Fassung durch Euripides 
später von bildenden Künstlern angenonunen wurde (S. 53 ff.). 

(42.) Adolf Philippi über die römischen Triumphal- 
reliefe und ihre Stellung in der Kunstgeschichte. Leipzig 
1872. (Auä dem VI. Bande der Abb. der philos.-histor. Gl. der k. 
Sachs. Ges. der Wiss. n. lU.) Eine namentlich durch die Beigabe der 
zwei ReliefjB innen am Titusbogen schön ausgestattete Schrift, die 
eine Hauptthese jedoch, welche der Verf. durchfuhren möchte, erregt 
Bedenken. Er sieht, die Reliefs der erhaltenen Triumphalmonuniente 
an als in dauerhafter Ausführung hervorgegangen aus den ephemeren, 
grossentheils gemalten Darstellungen, welche bei Triumphen nnd als 
Erinnerung daran vielfach in Rom vorkamen. Wird dem so sein, so 
ist doch ein solches Uebergehen von Malerei in Plastik nicht nur 
bei Triumphalmonumenten und nicht erst in Rom vorgekonunen. 
Während Philippi im Relief am Bogen des Claudius rohe schachterne 
Anfänge des malerischen Reliefstils zu sehen glaubt, zeigt das von 
ihm seiner Beschrankung des Themas wegen gar nicht genannte Mo- 
nument von St. Remy, welches, wie Ritschi nachwies, viel älter ist, 
bereits einen hochmalerisch entwickelten Stil. Lot diesem Sinne etwa 
möchte ich zur Prüfung der Schrift auffordern, deren zweite Hälfte 
von der Entstehung der Triumphbögen handelt. 

(43.) Pervänoglu das Familienmahl auf altgriechi- 
schen Grabsteinen. Eine archäologische Untersuchuiig. 
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Leipzig 1872. Wenn wir über die zahlreichen, der überwiegenden 
Menge nach erst sp&tgriechischen Beliefs, welche mit wechselndem 
Beiwerk stets als Hauptbild ' einen beim Mahle gelagerten Todten 
zeigen, hier abermals eine neue Schrift erhalten, kann man sich des 
ersten Gedankens nicht erwehren, wie sehr es au der Zeit ist, dass 
endlich in einem Corpus griechischer Grabreliefs auch diese reich- 
Yertretene Classe in Vollständigkeit und wohlgeordnet uns vorgelegt 
werde. Gewiss würde damit auch den jetzt noch immer auseinander- 
gehenden und hin- und herschwankenden Verstandnissversuchen ein 
festerer Weg gewiesen. Pervänoglu kehrt, wie ich, ohne zustimmen 
zu können, nur berichten will, wieder zu der Annahme zurück, es sei 
in diesen Beliefs die Familieumahlzeit als Erinnerung an hefteren 
Lebensgenuss gemeint. In dem Verzeichnisse, welches Penranogln mit 
212 Nnmmem bietet, ist Wien mit nur einer (n. 168) Nummer ver- 
treten. Inzwischen hat das k. k. Münz- und Antikenkabinet noch ein 
Exemplar mit interessantem Beiwerk aus Smyma erworben; zwei 
andre, wenn auch nicht so besonders merkwürdige Exemplare befinden 
sich hier in Privatbesitz, eines bei Gontreadmiral Millosicz, eines, 
dessen gegenwärtigen Besitzer ich nicht zu nennen weiss, war 
wenigstens vor kurzem noch hier, und festgehalten ist es in einem 
Abgüsse, welcher sich im Museum der Abgüsse der k. k. Akademie 
der Künste befindet. Besonders auf^lig in der Beihe der von Per- 
vänoglu aufgezählten und besprochenen Beliefs, deshalb auöh in einer 
Abbildung beigegeben, ist eines in der Biblioteca civica zu Triest. 
Dass die Erklärung desselben bei Pervdnoglu unhaltbar, weil von einer 
mit dem Belief vorgenommenen Fälschung beeinflusst, ist, sehe ich 
als znr Genüge in meinem kleinen Aufsatze (44.) über griechische 
Gra^reliefs (Sitzungsberichte der phiL-hist. GL der kais. Ak. der 
Wiss. LXXI. Band, S. 317) erwiesen an. Dieser handelt zugleich von 
Sirenenfignren auf Grabmälern. 

Hiermit mag die Beihe kui-zer Programme, Dissertationen eröfibet 
sein, die ich nur aufzählen darf. 

(45.) Adler das Pantheon zuBom. 31. Programm zum 
Winckelmannsfest der archäoLGes. zu Berlin. B. 1871. Die 
ursprüngliche Banmgestaltung des Innern, u. A. die vielbesprochenen 
Karyatiden des Diogenes, die Nischenanlagen, dann namentlich der 
Ursprung der Wölbeform werden fachkundig erörtert. (46.) Conr. 
Bursian de tempore quo templum Jovis Olympiae condi- 
tum Sit disputatio. Index schoL hib. in univ. litt. Jenensi 
hab. 1872/73. Gegen die Abhandlung von ürlichs in den Abb. der 
25. Philologenvers, zu Halle gerichtet ; während Urlichs die Erbauung 
bald nach Ol. 77 anzusetzen suchte, vertheidigt Bu. die Annahme der 
Erbaunngszeit bereits bald nach Ol. 52. (47.) W. Gebhardt die 
Composition der Gemälde desPolygnot in der Lösche zu 
Delphi. Festschrift zum 25jähr. JubeL des k. archäoL 
Seminars der Univ. Göttingen. G. 1872. Diese Erstlingsarbeit 
eines Zöglings des von Wieseler geleiteten archäologischen Seminars 
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an der seit Heynes Zeit nie verwaist gelassenen Pflegestatie archäolo- 
gischer Stadien geht mit grosser Sorgfalt der- Beschreibung des Pan- 
sanias nach und stellt so eine Anzahl von einzelnen Punkten in der 
Anordnung der Polygnotischen Gremälde fest Ich muss es hier dahin- 
gestellt sein lassen, wie weit die Gesammtanordnung, fiber welche ich 
meine besondem Gedanken habe, befriedigend wieder erkannt ist 
Eine nützliche Beigabe ist das Verzeichniss der früheren Litterator. 
(48.) H.G.Lolling de Medusa. (Dias, inang.) Gottingae 1871. 
Namentlich aus den Eunstdarstellungen wird fär den Medusenkopf, 
die Bedeutung eines Bildes der Sonne, ffir den Kampf des Perseos die 
des Sonnenaufgangs abgeleitet. (49.) Theod. Schreiber quaestio- 
num de artificum aetatibus in Plinii nat. historiae libris 
relatis specimen. (Diss. inaug.) Lipsiae 1872. Ueber die 
Quellen, aus denen Plinius in dem chronologischen Verzeichnisse der 
Erzbildner (n. h. XXXIY, 49 - 52) schöpfte. Mit Bri^;er und Urlichs 
nimmt der Verf. Yarro und zwar nicht die Annalen, sondern eine 
besondere Schrift desselben als Quelle an, als litterarische Grundbige 
aber , auf denen diese wiederum gefusst habe , werden namentlich an- 
genommen die Chronik des Apollodor, die Bücher der Künsüer Xeno- 
krates und Antigonus. Den Letztgenannten möchte der Verf. zugleich 
für den Veif asser einer Periegese Makedoniens halten. (50.) F. Wie- 
seler commentatio de vario usn tridentis apud popalos 
yeteres, imprimis apud Graecos et Romanos. Im Index 
scholarum der Universität Göttingen, Wintersemester 1872/73. (51.) 
F. Wieseler commentatio de diis Graecis Bomanisqne 
tridentem gerentibus. Gottinger Bectoratsprogramm 1872. Beide 
Abhandlungen von gewohnter Reichhaltigkeit. Endlich mögen a]s 
aus österreichischem Antikenvorrathe schöpfend (52.^ genannt sein 
meine Römischen Bildwerke einheimischen Fundorts in 
Oesterreich. 1. Heft. Aus den Denkschr. der philos^-hist. 
Kl. der kais. Ak. der Wiss. XXII. Band. Wien 1872. Drei 
Sarkophage aus Salona bilden den Inhalt, einer mit einer Danstellang 
der Phaedra und des Hippolytos, ein alt-christlicher von grosser 
Bildwerksfülle, endlich ein leider sehr zertrümmerter mit Jagdszenen 
in den Reliefs. 

Eine eigenthümliche Stellung nimmt, als ein Büchelchen mit 
plastischen Beigaben statt der Tafeln etwa zu bezeichnen, ein (53.) 
Albert Müller die Ausrüstung und Bewaffnung des römi- 
schen Heeres in der Kaiser zeit. Mit 14 nach den Angaben 
des Verfassers vonErnst du Bois ausgeführten Modell- 
figuren. Verlag des Verfassers (Gymnasialdirector in Ploen, preos. 
Provinz Schleswig-Holstein) und der du Bois'schen Zinnfigurenfabrik 
in Hannover, für Oesterreich bei Gerold und Comp. Sortimentsbuch- 
handlung. Mit vieler Bemühung und sorgfaltiger Benutzung der 
Quellen ist hier ein bequemes Hülfsmittel für den Jugendunterrkfat, 
für das spielende Selbstlernen der Knaben zu Stande gebracht, dass 
hoffentlich Verbreitung findet. Dargestellt sind der gemeine Legioos- 
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Soldat, der Legionscenturiü, der Aquilifer^buccinator, der Prätorianer, 
Centnrio der Prätorianer, sigmfer, tubicen, auch Cavallerie: zwei 
eqnites, zwei veiillarii, endlich zwei imperatores. 

Es bleiben nns noch Bücher, die, ein grösseres Bereich umfas- 
send, theilweise der Archäologie angehören. Es sind ihrer nament- 
lich zwei: 

(54.) L. Fried lande TS meines Lobes nicht mehr bedürftige 
Darstellungen aus der Sittengeschichte Borns. 3.Theil. 
Leipzig 1871. Zwei Abschnitte sind der Kunst, der Eunstindustrie 
in römischer Zeit gewidmet ; die kunstgeschichüiehe Bedeutung der 
damaligen Massenfabrication tritt klar hervor. Im Abschnitte über 
den Luxus wird Tracht und Schmuck, werden stadtische und ländliche 
Wohngebäude mit ihrer Einrichtung behandelt, der zweite ausschliess- 
lich der Kunst angehörige Abschnitt enthält gegen Ende die aber- 
malige Besprechung eines schon früher von Eriedländer geklärten 
Themas, nämlich des geringen Grades von wirklich unter den Bömem 
verbreiteten Verständnisses für Kunstform. 

Ebenfalls weiter als auf das Gebiet der antiken Kunst erstreckt 
sich (55.) Lübke Geschichte der Plastik. 2 Bände. 2. stark 
verbesserte Auflage. Leipzig 1870 und 1871. Der erste 
Band, welcher, hergebrachtem, mir immer sehr ungerechtfertigt er- 
scheinendem Brauche nach, mit den (sehr jungen) indischen Sculpturen 
beginnt, handelt nach diesen kurz von der Plastik der Aegypter und 
Vorderasiaten, dann seinem Hauptumfange nach (S. 59 — 319) von 
der griechischen Plastik und der der römischen Zeit. Es kann nicht 
meine Absicht sein , der geschmackvollen, geschichtlichen Vorgängen 
mit Verständniss nachgehenden Darstellung, die sich auf die besten 
neueren Untersuchungen und Handbücher, wie auf eine ausgedehnte 
Anschauung der erhaltenen Werke stützt, hier im Einzelnen zu folgen. 
Zur Orientierung auf einem Hauptgebiete der antiken Kunstgeschichte 
ist das Lüblesche Buch um so empfehlenswerther, als es bei seinem 
weiteren Umfange auch die Grelegenheit bietet sich die oft in lehrreicher 
Weise verwandten Entwickelungen andrer Perioden zugänglich zu 
machen. Als etwas im Einzelnen Auffalliges erwähne ich, dass Lübke 
den zum Wurfe antretenden Diskobol der Vatikanischen Sala della 
biga noch unter dem Namen des Nauky.des bei der argivischen Schule 
gelassen hat, nachdem Kekule es einmal ausgesprochen hat, die Statue 
sei attisch und köune nicht ohne einige Wahrscheinlichkeit etwa dem 
Alkamenes vindiciert werden. Dass der Kopf attisch aussehe, giebt 
auch Lübke zu, aber fast noch mehr attisch ist die ganze Gestalt und 
namentlich der gewählte Moment, bei dem alles Gewicht auf die Vor- 
bereitung zum Wurfe, auf ein mehr seelisches Moment, als das des 
Wurfes selbst, fallt. Hiermit tritt die Figur ganz entschieden aus den 
Schranken der argivischen Schule heraus und in das Feld der atti- 
schen Leistungen ein. Auch das lässt sich kurz sagen, dass wir uns 
jetzt von der Venus Genitrix des Arkesilaos eine andre Vorstellung 
machen müssen, als lange herkömmlich wai* und bei Lübke beibehalten 



Digitized by 



Google 



866 Ä, Gonze, Uebersicht neaer Erscheinungen d. »rch. Literatur. 

arscheint. Ich verweise anf Beifferscheids Aufsata in den Amt dell* 
inst. XXXV, 1863, S. 361 ff. Das ganze Lflbkesche Werk ist reidi 
mit Illustrationen versehen, daruBter GutM, wie d«r Niobekopf uf 
8. 191. 

Ich hatte den vorigen Jahresbericht mit der Erwälmimg einiger 
biographischen Aufsätze über Archäologen geschlossen. Dieses 1hl 
ist es mit einer so kurzen Anfdhnmg nicht gethan ; denn wir haboi 
den Abschluss der Biographie des Archegeten der dassischen Archäo- 
logie in Deutschland zn melden, eine Biographie, die zumal in ihrer 
sehr ausgebreiteten Anlage fÜrdieGeschichte der Archäologie ungemein 
wichtig ist. Von (66.) K. Justi*s Winckelmann ist dem ersten 
Bande nunmehr nach sechs Jahren, die zu den emsigsten Stadien 
verwandt wurden, der zweite Band (Leipzig 1872), in zwei Abthei- 
Inngen rasch nach einander ausgegeben, gefolgt. Dieser zweite Band 
behandelt Winckehnanns italienische JiJire, in seiner letzten Abthei- 
lui^ namentlich auch Winckelmanns grosses Lebenswerk, die Geschichte 
der Kunst des Alterthums, die Justi den Bechtsgmnd für eine so 
ausfQhrliche Erzählung des Lebens Winckelmanns, wie er sie geliefert 
hat, nennt. Es waren als Vorläufer eilige Abschnitte bereits in den 
'preussischen Jahrbflchem abgedruckt, z. B. über Winckelmanns erste 
Beschreibung der Statnen im Belvedere, die römische Anfiangsarbeit, 
die nie zur Herausgabe kam, im Manuskript von Justi in Florenz «rst 
entdeckt wurde und in Bezug auf den Bildungsgang Winckelmanns 
in der That von hohem Interesse ist. Sie zeigt die Periode, in welcher 
Winckelmann gleichsam durch Baphael Mengs hindurchgieng, bevor 
er sich auf eigene Füsse stellte. Aus den Vorarbeiten zu diesem Band 
war auch eine biographische Skizze in der Zeitschrift fQr bildende 
Kunst über Stoech herausgewachsen; wieder ein Mann, der anf 
Winckelmanns Gang von entscheidendstem Einflüsse war, dessen lebens- 
lange Sammelthätigkeit Winckelnumn in ähnlicher Weise zn Gate kam. 
wie Oesers Kunstgeschmack und Mengs' gereifte Benrtheilung der 
Antike. Auf Stosch's*) Empfehlung knüpfte sich ja auch die Winckel- 
mann unendlich fördernde und beglückende Verbindung mit dem 
Cardinal Alexander Albani an. Albani's Bildniss ist dem zweiten Bande 
des Justischen Werks in einem leider wenig erfreulichen Stiebe bei* 
gegeben. Das ist Justi vortrefQich gelungen, die gesellige und gelehrte 
Atmosphäre, in welche Winckelmann in Bom eintrat, bei Vorführung 
einer Anzahl von Einzelbildern uns einathmen zn lassen. Solche Ge- 
stalten, wie der Prälat Giacomelli, der grosse Grieche, vor dem 
Winckelmann die Segel streicht, femer der Cardinal Passionei mit 
seiner Bibliothek, auch der Papyrusrollen , abwickelnde Pater Piaggi 
in Portici und Pasquale Carcani, dessen Verdienste um die Herausgabe 



*) Ist der Band mit angeblich von Banhael herrührenden architeo- 
tonischen Zeichnungen, welchen Stoscn besass, derselbe, der jetvt 
in der Bibliothek zu Holkham-Hall (Arch. Zeit Anz. 1864, 8.214^ 
sich befindet? 
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der hercalanensischen Alterthnmer bei Jnsti erst Anerkennung gefun- 
den haben, nehmen vorübergehend sogar ganz unsere Aufmerksamkeit 
gefangen. Damit ist halb denn auch allerdings die Bemerkung heraus, 
die nicht ganz zurückgehalten werden kann, dass Justi uns gar viel 
durch buntschiUemde Einzelheiten im Lesen zerstreut, deren er so 
viel gesammelt hat und die er nicht verloren gehenlassen möchte, die 
er obendrein noch immer gern mit kritischen und reflectirenden In- 
terjectionen etwas störend untermischt. Doch einem Werke, wie das 
Justins, gegenüber soU das erste Wort eines des Dankes sein und 
getrost hätte er ein für alle Mal das /ucu/ufjaerae rig fiäilov rj 
fiifA^^erai zur Devise machen können. 

Wien. A. Conze. 
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Vierte Abtheilung. 



Miscellen. 

Aus der „Mittelschule^. 
(Fortsetzung von Heft X, 1872, S. 791.) 

Versaramtnng am 9. März. 

Ffir Geschichte und Geographie bezieht sich der Commissionsbencbt 
auf die Bestimmungen des 0. E. §. 84, 5 mit dem Zusätze: „die hier 
vorgeschriebenen Beschränkungen sind strenge einzuhalten'. Dieser Antng 
wird vom Berichterstatter und Prof. Kicker motiviert und angenommeo. 

Zur Mathematik wird vorgeschlagen: analytische Geometrie und 
sphärische Trigonometrie (auch wenn letztere in der 6. Classe vorgenommeo 
worden ist) haben bei der M. P. zu entfallen. 

Prof. Uackspiel bemerkt als Referent bezüglich des ersteren 
Gegenstandes: 1. Es hat dieser Abschnitt nach dem 0. £. nicht unbe- 
dingt zur schulmässigen Bearbeitung zu gelangen. 2. An den wenigsten 
Gymnasien wird d^s erforderliche Zeitausmass gewonnen, am das nach 
Ausscheidung der sphärischen Trigonometrie noch verbleibende mathe 
matische Lehrpensum vollständig und gründlich durchzunehmen, so dias 
ein Theil der Stereometrie (bisweilen sogar diese letztere ganz) auf di« 

7. Classe entfallt, gleichwie der Unterricht in der Planime&ie — fttr die 
5 Classe vorgeschrieben — häufig erst in der 6. zum Abschlasae gebracht 
werden kann. 3. Durch die auch nur bedingte Aufnahme der Rphäriscben 
Trigonometrie in den Rahmen der Forderungen für die M. P. würde eise 
Ungleichheit dieser letzteren an verschiedenen Anstalten zum vorhinem 
sanctioniert und die Freizügigkeit der Schüler in den letzten Semestern 
nicht unerheblich erschwert. 

Hinsichtlich der analytischen Geometrie bemerkt der Redner: 
1. man kommt in diesem Abscnnitte — wenigstens soweit die Erfahrmwen 
des Berichterstatters reichen — ohne thatsäch liehe Ueberbürdnng aer 
Schüler über die einfachsten Beziehungen selten hinaus; 2. es mnss die 
ordnungsmässige Wiederholung gerade dieses letzten Capitels in der 

8. Classe gewöhnlich unterbleiben, weil die schriftliche MaturitätsprüfBug 
in der Regel schon in die erste Hälfte des Juni , die mündliche bisweiles 
schon in die ersten Tage des Juli fallt, und der letzteren nach dem 
Gesetze ein förmlicher Semestralabschluss vorauszugehen hat; 3. von der 
Weglassung dieser Partie aus dem Bereiche der Maturitätsprüfung ist 
eine stiefmütterlichere Behandlung derselben während des betreffenden 
Schuljahres durchaus nicht zu besorgen, während dem durch Recapituls- 
tionen aus den Gebieten des Deutschen, der Geschichte und der rhjsik 
ohnedies sehr in Anspruch genommenen Abiturienten durch die beantnl^ 
Ausscheidung eine nicht unwesentliche Erleichterung erwächst. 
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Prof. Schulz spricht gegen die AusschliessuDg der anftljtiscben 
Geometrie, jeneB Theiles der Geometrie, welcher von den Schfilern mit 
besonderem Interesse studiert werde, and nach welchem man besonders 
die Reife eines jungen Mannes beurtheilen könne; diese Partie schliesse 
die sammtlichen Gebiete der Geometrie in sich und setze die Kenntnis 
derselben voraus. 

Prof. Hackspiel beruffc sich gegen diese Ausführungen auf den 
Organisationsentwun. 

Bei der Abstimmung wird der Ck)mmissionsanfarag angenommen. 

Zur Physik beantragt die Commission, dass dies im 0. £. fest- 
gestellte Ausmass nicht zu überschreiten sei. 

Prof. Werner bemerkt als Berichterstatter: um die rielleicht 
bisweilen ^rechtfertigten Klagen zu beheben, welche gegen die Natur- 
lehre als Prüfungsgegenstand erhoben werden — indem durch Auf- 
nahme der mathematisch-beweisenden Sätze allzu viel gedachtnismäs- 
sige Vorbereitung nothwendig werde — verweist der Ausschuss auf die 
vom 0. £. gestellte Forderung: „Kenntnis der Fundanientalerscheinungen 
und Fundamentalgesetze aus den einzelnen Gebieten und die Fähigkeit, 
einfache damit zusammenhängende Naturerscheinungen durch dieselben 
zu erklären.'' Wird an dieser Forderung streng festgehalten — und dass 
dies geschehe ist Sache der Commission und speciell des Vorsitzenden — 
so entfallen alle jene Klagen und es wird auch dieser Gegenstand, in 
solcher Weise behandelt, als sicherer Probierstein für die Beurtheilung 
der geistigen Reife angesehen werden müssen. 

Der Antrag wird angenommen. 

Hierauf wird zu den „allgemeinen Bestimmungen ** übergegangen. 

Die ersten 6 Puncto derselben werden angenommen ; eine längere 
Debatte entspinnt sich nur über den letzten*). 

Versammlung am 23. März. 

Der Vorsitzende theilt mit, dass sich der Ausschuss mit der Frage 
beschäftigt habe, ob nicht bezüglich der Subvention der Gjmnasialzeit- 
schrift Schritte gethan werden sollen. Nach eingezogenen Erkundigungen 
sei zwar die in den Zeitungen enthaltene Nachricht, dass das Abgeord- 
netenhaus ihr dieselbe bereits entzogen habe, nicht richtig, es sei ledoch 
beschlossen worden, sie für dieses Jahr zu bewilligen mit der Aufforderung 
an das Ministerium, für .das Budget des n^hsten Jahres in Erwägung 
zu ziehen, ob dieselbe nicht gestrichen werden könne. Die Versammlung 
überträgt es dem Ausschuss, die nöthigen Schritte in dieser Angelegenheit 
zu thun. Hierauf wird die Debatte über die Maturitätsprüfung fortgesetzt. 
Punct 7 wird nach einer kurzen Motivirung des Referenten angenommen. 

Punct 8 wird mit 9 zugleich behandelt Prof. Herr: Bis jetzt 
wurde nach einzelnen Gegenständen abgestimmt; hiebei tritt oft eine 
Compensation der Leistungen in den verschiedenen Fächern ein, und nicht 
selten wird eine zweite Olasse durch Feilschen abgehandelt. Der vor- 
geschlagene Modus, wornach jedes Commissionsmitglied auf Grundlage 
des Gesammteindruckes sein Votum abzugeben habe, vermeidet das Pein- 
liche, dass der einzelne Prüfende vielleicht gegen seine Ucberzeugun^ in 
seinem Fache die Note „genügend" schreiben müsse. Auch entspricht 
dieser Vorgang mehr dem Charakter einer Prüfung der allgemeinen 
Bildung. 

Frof. Ficker bemerkt, es werde hiedurch gerade das Priucip der 
Compensation, welches der 0. £. nicht kenne, gesetzlich begründet und 
die Majorisierung eines Fachlehrers möglich gemacht. Auch die Professoren 

*) Wegen Abwesenheit des Schriftführers konnten hier nur die 
Resultate der Abstimmung gegeben werden. 
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Schlenkreich und Förster erklären sich gegen den Vonclüag; 
letzterer warnt, den Gegensatz der Humanisten und Realisten «ud) an 
den Prüfungstiscb zu verpflanzen und hebt hcrror, daäs die AbitarienteD 
leicht im Fleisse nachlassen könnten, wenn sidi ihnen die MögUebkeit 
böte, auch bei nicht genügender Leistung in einem Gegenstande durch- 
zuschlüpfen. 

Prof. Hackspiel: der Standpunct des Comite ist verrückt wordeo. 
Es sollen alle Examinatoren bei der Prüfung anwesend sein, und wenn 
irgend ein Abiturient in einem Fache ein vollständiger Ignorant ist. 
so wird wohl kein Commissionsmitglied für reif stimmen; denn man 
kann voraussetzen, dass jeder nur nach seiner Ueberzeugung stimmen 
werde, und diess umsomehr, als eine Besprechung der Abstimmung vor- 
angeht. 

Landesschulinspector Lang: Ich erkenne die humane Absicht des 
Comit^ntrages an und finde in diesem Modus keine Gefahr für eine 
gerechte Classification. Ich hatte selbst schon diesen Modus angewendet 
jßevor man die Note feststellt, soll der Vorsitzende der PrüfungscommissioQ 
fragen, ob irgend ein Mitglied derselben Zweifel hegt an der Reife des 
Abiturienten. Wenn ein Einziger dagegen ist, so kann er human sein; 
man kann da vermitteln, vielleicht als mildernden Umstand die schr^- 
liche Arbeit mit in den Calcul herein ziehen oder die Durchschnitts- 
leistung annehmen. Eine Gefahr der Pression ist nicht dabei. 

Dir. Schwab meint, der projectierte Modus sei vollkommen am 
Platze, wenn es sich darum handle, ob die Reife mit Auszeichnung aos- 

gesprochen werden könne. Schwieriger sei die Frage bei der einfiEcheo 
leife namentlich bei Privatisten. 

Prof. Hackspiel bemerkt zur Aufklärung, die Privat-Schüler 
hätten sich auch vor der Maturitätsprüfung einer Semestral-Prüfung lu 
unterziehen, so dass man bei ihnen auch auf diese reflectieren könne. 

Prof. Pantke erklärt sich entschieden für den Commissionsantrag. 
Die bisherige Art der Abstimmung entspreche nicht der Sache, sie sei 
mosaikartig und nicht ^nz würdig. Der Gesammteindruck sei der rieb- 
tige Mussstab für die Beurtheilung der Reife. Die Klippe, dass man 
Niemanden wehe thue und doch auch keinen Leichtsinnigen durchlasse, 
werde vermieden durch eine vorhergehende Besprechung; aber das Zeugnis 
soll^ dann auch eine andere Form haben, wie z. B. die Zeugnisse der 
Candidaten für das Lehrfach. Es sollten nämlich eingehend die Jahres- 
leistungen in einem jeden Gegenstande, die mhndliche und schrifUicbe 
Prüfung, besprochen werden. Habe ein SchlUer wider Erwarten keine 

fute Prüfung gemacht, so könne man da mit* einem ^leider" gut darüber 
inwegkommen und dann habe auch ein solches Zeugnis nichts An- 



Nach kurzen Bemerkungen der Professoren Hackspiel und 
Schlenkrich ergreift das Wort Prof. Herr: Ich bereife den Vor- 
wurf des Prof. Förster nicht, dass durch den vorgeschlagenen Modus 
die Schüler zum ünfleisse verleitet werden könnten. Es ist ja keine 
mechanische Abwägung der einzelnen Leistungen gegen einander. Aller- 
dings kann der Schüler denken, dass er nicht für unreif erklart wertin 
wird, wenn er in einem Fache durchfällt, und kann deshalb in diesem 
Fache weniger lernen ; doch das wissen die Schüler schon jetzt^ dass lii 
in einem solchen Falle eine Lüge ins Maturitätszeugnis schreiben. Es 
kommen jährlich sehr zahlreiche Fälle dieser Art vor. Das Resultat 
wird endlich dasselbe sein, nur die gegenwärtig bestehende ^ehässigp 
Form soll vermieden werden ; denn es wird Niemand leugnen, dass jetzt 
wirklich häufig auf den einzelnen Lehrer eine Pression gelkbt wird 
Ueberhaupt setzt das Comite voraus, dass jeder Lehrer seine Pflicht thnt 
Thut er sie nicht, so helfen keine Gesetze. Auch dem Antr^^ da 
Prof. Pantke kann ich mich nicht anschliessen, sondern das Maturitäts- 
zeugnis soll nichts anderes enthalten, als die Zuerkennung oder Nicbt- 
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znerkennung der Reife. Auch spricht gegen diesen Vorschlag die Erin- 
nerung an die grenzenlosen Qualen, welche die Lehrer hatten zur Zeit 
der „charakteristischen'* Zusätze hei den Semestralnoten. Üehrieens f&hrte 
diese Art der Zeugnisse auch schon hei den Lehramtscandidaten za 
Unannehmlichkeiten, so dass man auch hei diesen vielleicht davon 
ahgehen wird. 

Punct 8 und d. 1 Alinea von 9 werden angenommen. 

Hierauf hegründet Prof. Herr den Vorschlag, dass die Ahstimmnng 
mittelst unterfertigter Zettel vorgenommen werde. Die ünahhängigkeit 
des einzelnen Votums sei dadurch hesser gewahrt 

Landesschulinspector J. Lang erklärt sich entschieden dagegen, 
die humane Tendenz des ganzen Modus wird hiedurch paralysiert; die 
Maturitätsprüfung ist eine schwere Sache für den jungen Mann und 
man darf mit dem Herzen dahei sein. Ich glauhe daher, man soll vor 
Feststellung der Note fragen, oh ein Mitglied der Commission ein 
Bedenken gegen die Reife eines Candidaten habe. Wozu dann die Zettel? 
denn auf das negative Urtheil des Einzelnen wird dann jedenfalls eine 
Discassion folgen und die muss mündlich sein. Bleibt dann der Einzelne 
bei seiner Meinung, so ist der Examinand eben unreif. Ich bin daher 
nicht für die beantragte Zweidrittelmajorität, sondern für die Einstimmig- 
keit der Beschlüsse. 

Prof. Hack spiel: Auch bei der Abstimmung mittelst der Zettel 
geht ja die mündliche Besprechung voraus; die Zet^l sollen eine Gleich- 
zeitigkeit der Abstimmung herbeiführen, damit nicht z. B. deijeniee, 
der gerade das negative Urtheil abgeben will, zuletzt bleibe, und hiebei 
durcn die Noten der Vorausstimraenden irgendwie beeinfiusst werde. 
Auch bei diesem Modus kommen die Abiturienten nicht zu kurz. 

Prof. Pantke: Ich bin, wie L. J. Lang, für die Einstimmic^keit. 
Nehmen wir an, es wären bei der Maturitätsprüfung Latein , Griecnisch, 
Deutsch, Geschichte, Mathematik Physik, also 6 Fächer durch einzelne 
Lehrer vertreten; der Director hat eine Stimme, der Vorsitzende auch 
eine. Was sind nun die '/, Stimmen von 8? Und wenn 9 Stimmen da 
sind, sind % = 6; dann könnte einer aus Mathematik, Physik und 
Geschichte nichts wissen und würde doch von % für reif erklärt werden. 
Denn selbst, wenn der Lehrer, in dessen Fache der Candidat gut unter- 
richtet ist, bei der ganzen Prüfung anwesend war, so ist er doch durch 
das günstige ResulUt in seinem Fache voreingenommen und stimmt 
mit »reif*. 

Prof. Hackspiel. Man darf sich eben bei der Abstimmung nicht 
blos als Fachmann fühlen; findet sich Jemand in einem anderen Fache 
nicht zu Hause, so kann er sich ja in der Vorbesprechung informieren. 
Ucberhaupt kann ich mir nicht denken, dass ein Gommissionsmitglied mit 
„reif* stimmt, wenn ein Examinand aus mehreren Fächern die Prüfung 
nicht besteht; ja selbst dann nicht, wenn er in einem einzigen Fache 
bedeutende Unkenntnis zeigt. Was die Vs Majorität bei 8 Commissären 
betrifft, so könnte da die Zahl 6 als ausschlaggebend angenommen werden, 
weil es bei einem Examinanden, der schon, wie man sagt, auf der Schneide 
steht, nichts schadet, wenn er zu einem günstigen Resultat 6 Stimmen 
braucht. 

Prof. Pantke bittet Landesschulinspector Lang einen entspre- 
clienden Antrag zu stellen. 

L. J. Lang erklärt, er habe nur gegen die Abstimmung mit' 
telst der Stimmzettel sich erklärt, und zwar auch deshalb, weil dieser 
Vorgang an manchen Anstalten zu schwerfallig wäre, wo man z. B. 60 
Abiturienten hat. Ob Vq der Stimmen, oder mehr zu einem Urtheile der 
Reife noth wendig sind, das wird Gegenstand einer anderen Discussion sein. 

Prof. Schlenkrich erklärt sich ebenfalls gegen die schriftliche 
Abstimmung, da man nicht an der Gerechtigkeit des Examinators zwei- 
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fein dürfe, und man sich durch Annahme dieses Modus selbst henbsetie; 
auch an der Universität bestehe keine ähnliche Gepflogenheit 

Prof. Herr: die mündliche ßesprechun^ kann nur den Zweck 
haben, dass sich alle Mitglieder über cfen Grad der Reife jedes einzel- 
nen Candidaten orientieren. Ergibt sich ein Zwiespalt, so könnte sieb 
dieser entweder auf die gesammte eeistige Entwicselung^ des Schälen 
oder auf einzelne seiner Leistungen beziehen. Der erste Fall ist streu}; 

fenommen nicht möglich, im zweiten Falle hat man die schriftliche 
rüfung zur Ergänzung und Correctur des Urtheils. Gegen den einsei- 
nen Fachmann kann ja der Director oder ein anderer Fachmann seine 
Meinung geltend machen. Ich halte aber überhaupt nicht für möglich, 
dass auch ein Fachmann etwas ungenügend finden kann, was alle an- 
deren für genügend ansehen, und selbst im Falle eines Zweifels besteht 
ja das im Organisationsentwurfe bestimmte Minimum sds Richtschnur. 
So wird die mündliche Vorbesprechung Alles klar machen. Die Abstim- 
mung soll dann aus den früher angeführten Gründen mittelst Zetteln ge- 
schehen, denn es ist fiir den zuletzt Stimmenden wahrlich schwer, wenn 
er gegenüber den Ansichten aller anderen Collegen eventuell negativ 
urtheilen soll. Freilich ist dieser Modus mit einigem Zeitverlust ver- 
banden, doch mehr als 8 bis 10 Candidaten kann man ja in einem Tage 
nicht abprüfen und bei dieser geringen Anzahl ist der Zeitaufwand kein 
so grosser. 

Auch konnte das Comit4 keine Schädigung der Humanität gegen- 
über dem Schüler in diesem Vorgange erblicken; man wollte hiedurcb 
nur jedem einzelnen Abstimmenden gewisse Cautelen geben und ihn 
vor dem moralischen Drucke der anderen schützen. Die Controlle, welche 
dadurch über die Abstimmung geübt wird, ist kein Uebel, weil man ja 
oft die Abstimmungen protocollarisch aufnimmt. 

Der Vorsitzende bringt nun die beiden Satze der zweiten Alinea 
getrennt zur Abstimmung; der erste Satz wird angenommen, der zweite 
verworfen. 

Der Berichterstatter empfiehlt darauf kurz den Absatz 3 zur An- 
nahme. Prof. Schlenkrich beantragt die Auslassung der Worte: «die 
ohnedies im Gesetze begründete". 

Professor Herr: Das Comit4 sollte ja keinen Gesetzentwurf lie- 
fern, sondern nur vorschlagen ; durch diesen Passus wollte es nur daraaf 
hinweisen, dass es nichts absolut Neues bringe. 

Prof. Stejskal wünscht einen Beisatz „wenn sie nicht durch an- 
dere wichtige Pflichten verhindert sind, anwesend zu sein''. Er begründet 
seinen Antrag dadurch, dass Maturitätsprüfungen häufic^ vor Schlnssdcs 
Semesters abgehalten werden, währena noch Unterricht ertheilt wird. 
Nun müsste der Prüfende suppliert werden oder es dürfte kein Unter- 
richt stattfinden. 

Prof. Hack spiel: Der Organisationsentwurf stellt es als wün- 
schenswerth hin, dass auch die anderen Lehrer des Gymnasiums, die 
nicht als Prüfungscommissäre fungieren, bei der Maturitätsprüfung an- 
wesend seien. Wenn nun deshalb 3—4 Tage frei gegeben werden müssen, 
so kann man diese ja anderweitig einbringen. 

Auch Prof rantke und Director Schwab erklären sich gegen 
diesen von Prof .Stejskal beantragten Zusatz und für das Einstellen 
des Unterrichtes während der betreffenden Tage. Prof. F ick er dtiert 
die Bestimmung des Organisationsentwurfes, wornach der Untwricht 
sämmtlicher Classen des Gymnasiums während der mündlichen Abitn- 
rientenprüfung auszusetzen sei, um eben die als höchst wünschenswerth 
bezeichnete Anwesenheit aller Lehrer der Anstalt zu ermöglichen. 

Prof. Herr macht eine kurzo Schlussbemerkung. Prof. Schlen- 
krich zieht seinen Antrat zurück, für den Antrag Stejskal ifhebt 
sich niemand ; Alinea 3 wird angenommen. Zum Absatz 4 über die Zwei- 
drittelmajorität bemerkt 
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Prof. Herr: Durch diesen Absatz sollte dem Abiturienten eine 
Erleicbterung gewährt werden. Man könnte zwar einwerfen, der einzelne 
Fachlehrer könnte da vergewaltigt werden. Doch dieser Fall ist nicht 
möglich, wenn die Leistung eine entschieden ungenügende ist, und ist 
das Besaltat zweifelhaft, so kann sich der Fachmann durch Compensa- 
tion aus anderen Fächern nicht gekrankt fühlen. 

Landesschulinspector Lan^: Dieser Punct ist der wichtigste. 
Jeder einzelne Examinator soll die Gesammtleistung im Auge behalten, 
daftlr bin ich. Daher ebenso auch dafür, dass jeder bei sich selbst schon 
eine Compensation eintreten lasse. Doch dass er majorisiert werden könne, 
daf&r kann ich mich nicht erklären. Also bin ich dafür, dass das Zeug- 
nis der Reife nur über einstimmiges Urtheil ertheilt werde. 

Prof. Uackspiel: Es existiert jetzt eine Bestimmung, die schlim- 
mer ist als der Comiteantrag-, nämlich dass einer, der aus einem einzi- 
gen Gegenstande fällt, diesen nach zwei Monaten reparieren dürfe, ja 
selbst bei zwei Fächern erlaubt man dies manchmall Nach dem Vor- 
schlage der Commission soll nur die Maturitätsprüfung nicht so zu sagen 
in Baten abgele^ werden dürfen, was jetzt sogar vorsätzlich geschieht; 
denn nach zwei Monaten kann wol der Abiturient in dem einen Gegen- 
stande mehr wissen, aber reifer ist er nicht. Ein zweiter Umstand^ der 
far den Commissionsantrag spricht, ist der, dass, wenn ein Fachmann 
zu strenge ist und absolut von seinem Urtheile nicht abgehen will, 
fiictisch die Entscheidung in der Hand eines Einzelnen liegt, während 
doch 8 Commissäie da sitzen. 

Director Schwab spricht ebenfalls für den Comit^ntrag. Ein 
Lehrer ist auch ein Mensch und kann zu strenge sein. In zweisprachigen 
Ländern könnte es sogar vorkommen, dass der Examinator aus Natio- 
nalitätshass alle, die einer anderen ITationalität als seiner angehören, 
ÜEÜlen lässt. Dann ist das Urtheil von 6 oder 7 anderen Männern auch 
für jeden einzelnen eine Oorrectur. Mit 18 Jahren hat sich gewöhnlich 
schon eine Begabung für einzelne Fächer herausgebildet, auf welche auch 
die Lehrer der anderen Disciplinen Bücksicht nehmen können. 

Prof. Förster: Meine früher ausgesprochenen Befürchtungen 
muss ich jetzt wiederholen. Während der Schüler gegenwärtig, wie ein 
Bedner meinte, ^ii^ Baten^ lernt, so lernt er wenigstens. Wird aber der 
Antrag der Commission angenommen, so wird er in gewissen Fächern 
gar nichts thun. Dazu kommt noch, dass die Prüfung keine Glücks- 
sache ist, so dass die mündliche und schriftliche nicht gar so sehr diffe- 
rieren können. Ist ein Lehrer aus nationalen Bücksichten ungerecht, 
80 soll der Landesschulinsnector eine Disciplinaruntersuchung gegen ihn 
einleiten. Dann würde auch der öffentliche Schüler ganz anders beurtheilt 
werden als ein Privatschüler, bei dem man nicht wissen kann, ob er 
Talent für ein bestimmtes Fach habe. Daher stelle ich den Antrag: 
Wenn ein Examinator erklärt, der Examinand sei unreif, so soll er für 
unreif erklärt werden. 

Nach einer kurzen Berichtigune" des Prof. Hackspiel gegen- 
über dem letzten Bedner spricht Prof. Herr: Es wurde sehr viel für und 
wider vorgebracht, deshalb kann ich nur auf bereits Gesagtes zurück- 
kommen. Die Befürchtung, der Fachmann werde vergewaltigt werden, 
ist ungerecht, da man ja den Schüler 8 Jahre hindurch unterrichtet, so 
dass er doch ein gewisses Minimum der Kenntnisse besitzen muss. Es 
finden sich aber Herren, die ohne Bücksicht auf die übrigen lieber vor- 
gehen, besonders bei der Mathematik und Physik, die man gerne zum 
Mittelpuncte der Prüfung macht. 

Prof. Förster modificiert seinen Antrag dahin, dass erst auf zwei 
Stimmen hin die Note ^unreif ausgesprochen werden solle. 

Landesschulinspector Lang stellt den Antrag: .das Urtheil der 
Beife hängt ab von dem einstimmigen Beschlüsse der Commission.'* 

Derselbe wird mit 11 gegen 10 Stimmen angenommen. 

56* 
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Die zwei letzten Alinea des 9. Panctps werden ebenfBLlIs aoge- 
nommen. 

Zu Panct 10 emeift Landesschulinspector Lang das Wort Soll 
das Verhalten während der 4 Jahre des Obergymnasiams die Sittennote 
bestimmen? Der Usus war bisher verschieden. Wenn ein Schfiler in den 
letzten zwei Jahren brav war, so wäre es hart, auf einen Verstoss der 
früheren Jahre zurückzugreifen. Deshalb stelle ich den Antrag, es solle 

heissen: „des Verhaltens in den zwei letzten Jahrgangen des 

Dergymnasinms'^. 

Prof. Pantke spricht conform seinen früheren AnseinanderBetxan- 
gen gegen die yorgeschlagene Form des Zeugnisses, weil das Semesttal- 
zeugnis nicht die yollstöndige Evidenz der Leistungen enthalte und 
einzelne Facultaten das Recht h&tten, sich um diese zu kümmern. Er 
stellt deshalb den Antrag, es sei im Zeugnisse das Urtheil über ein 
jedes Fach ersichtlich zu machen. 

Prof. Hackspiel: Es sind nur zwei Fälle möglich; entweder be- 
gnügt sich die Minorität mit dem von uns yor^eschlae^nen Zeugnisse 
und dann bringt der betreffende Abiturient nichts mehr; verlangt sie 
aber mehr, so soll sie auch das Semestralzeugnis von ihm fordern. Da- 
durch gewinnt dieses Zeugnis sogar an Wichtigkeit. Bei der Sittennote 
sollte man beim Durchschnittscalcüle der letzten vier Jahre bleiben, hiebei 
aber natürlich billige Rücksichten tragen. 

Für den Antr2^ Pantke. stimmt nur der Antragsteller ; die Com- 
missionsanträge werden mit dem Amendemeut Lang zum Beschlüsse 
erhoben. 

Versammlung am 13. ApriL 

Der Vorsitzende theilt mit, dass die Statuten von der Statthalterei 
genehmigt wurden. Darauf verliest er die Zuschrift des Lehrkörpers des 
Iglauer Gymnasiums, welcher im Vereine mit anderen Anstalten, die Mit- 
telschule auffördert, Schritte zn thun, dass nicht, wie vielfach befürchtet 
wird, bei der bevorstehenden Gehaltsregulierung der Beamten die Lehrer 
an Mittelschulen übergangen werden. Der Vorsitzende theilt mit, der 
Ansschuss habe, mit Bücksicht auf die Schwierigkeiten, die sich bei Be- 
handlung dieser Frage herausstellen, vorgeschlagen, eine eigene Sitzung 
für diesen Gegenstand anzuberaumen. Der Antrag wird angenommen. 

Hierauf hältik Director Schwab folgenden Vortrag: „Welche Go- 
sichtspuncte hat die ünterrichtsverwaltung bei der Reform des Prüfungs- 
gesetzes für Mittelschulen in's Auge zu fassen?« In der Einleitung gibt 
Redner die Voraussetzungen, auf die der nachfolgende Vortrag basiert ist 
Dazu gehöre der Ausbau der Realschule zu einer Sclassigen Mittelschule, 
so dass man von den Candidaten des Realschallehrfaches dieselbe Bildung 
verlangen müsse, wie von denen des Gyranasiallehrfaches. Zur Verbes- 
serung der Vorbildung sei aber eine entsprechende Vermehrung der 
Lehrmittel an der Universität und eine strenge, naturgemasse Vertheilung 
der einzelnen Disciplinen eines und desselben Fachstudiums auf die vier 
Jahresstufen nothwendig. Ebenso würden jährlich stattfindende CoUoauien 
das Ziel fordern, auch schon deshalb, weil die Ermittlung der allge- 
meinen Bildung durch die theoretische Prüfung ein unrichtiges Princip 
sei. Die Prüfungsvorschriften müssen naturgemässer gestaltet werden, 
wodurch sie allerdings nicht herabgesetzt, sondern verschärft würden. 
Dafür Hessen sich dem Befähigten angemessene Vortheile bieten, während 
Unberufene abgeschreckt würden, sich zum Lehramte zu drängen. Besonders 
müsste die Forderung der allgemeinen Bildung betont, jedoch massToll 
gefasst werden, wobei die Hauptsache sei, dass der Candidat nachweise, 
er treibe nicht ausschliesslich nur einseitig sein Berufs-Studium. Der 
Redner entwickelt hierauf in folgender Weise die Grundzfige des Pru- 
fangsgesetzes für Candidaten des Mittclschullelirfaches. 
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Unsere Mittelschulen sind noch nicht, was sie sein sollten und 
sein könnten, was unstreitig auf die mangelhafte Eignung eines Theiles 
der Lehrer zurückzuführen ist. Die hier hezeichneten Lehrer erfüllen 
ilire Schuldigkeit nichts theils wegen Mangelhaftigkeit unserer Einrich- 
tungen zur Heranhildung der Lehrer, theils auch aus Lässigkeit Mangel- 
haft sind unsere gesetzlichen Einrichtungen erstens in Bezug auf die 
Vorbereitang des Lehramtscandidaten, zweitens in Bezug auf die Prüfung, 
drittens fehlen solche gänzlich in Bezug auf die eigene Fortbildung der 
Lehrer. Ein Theil der Lehrer sinkt bald nach den ersten Jahren seiner 
Wirksamkeit in Unbraüchbarkeit zurück, da er sich bequem gelien lässt, 
oder versinkt zuletzt in verdrossene Pflichterfüllung und geistige Träg- 
heit; andere wissen sich bei gutem Willen keinen Rath, da der Organi- 
sations-Entwurf in vielen Stücken weit mehr Fingerzeige e^ibt, wie man 
es nicht machen, als wie man es machen soll. Die Ursache, dieser un- 
genügenden Eignung lässt sich formulieren als Mangel an geistiger 
Strebsamkeit, au wissenschaftlich paßdagogischer Bildung und praktischem 
Lehrtalent, an allgemeiner Bildung, ja sogar an Sinn und Achtung dafür, 
namentlich an Realschulen häufig als Mangel an tieferer, fachwissen- 
schaftlicher Bildung (an Gymnasien ist durchschnittlich im Momente der 
Prüfung das zu Prüfungszwecken erforderliche Mass an Fachwissen an- 
zunehmen). Die Folgen davon sind, dass auf die Geist- Herz- und Cha- 
rakterbildung der SSchüler ein nachtheiliger Einfluss geübt wird. Die 
Lauheit vieler Lehrer geht so weit, dass dieselben den Or^isations- 
Entwurf nicht befolgen, weil sie ihn gar nicht kennen. Das Uebel frisst 
bereits so tief, dass, wenn die Unterrichtsverwaltung nicht energisch 
eüigreifft, der Schlendrian immer weiter um sich greifen wird, uute 
Landesschulinspectoren allein werden diesem Uebel nicht steuern, denn 
viele der Uebel lassen sich maskieren. Welcher Schulmann möchte wohl 
leugnen , dass vielen Mitfi;liodern des österr. Mittelschullehrstandes, 
nicht jene ideale Weltanschauung innewont, welche der Erzieher «yder 
Blüthe des Volkes'' in seinem Berufe unwandelbar beurkunden soll. In 
unserem Volke fangt ein neues Leben an zu pulsieren, das Streben nach 
Wissen, nach richtiger Methodik ist erwacht, und in letzterer Beziehung 
werden uns die besseren Volksschullehrer binnen 10 Jahren über den 
Kopf wachsen, wenn wir nicht unsere Fehler unbefangen einzusehen 
beginnen. ' 

Wohl stehen den lässigen unbeholfenen Lehrern einerseits beson- 
nene, brave Arbeiter, anderseits frische, energische anregende und trei- 
bende Naturen gegenüber, aber sie sind in der Minderzahl, haben keinen 
Einfluss auf die anderen, ja sie sind diesen oft unbequem, da sie ihnen 
durch ihre blosse Gegenwart ein stillschweigender Vorwurf sind. Es 
muss anders werden, und kann anders werden, denn Oesterreich ist reich 
an Talenten. Die Beform selbst kann theils vom Staat, theils von der 
Lehrerwelt selbst ausgehen. Als leitender Grundgedanke muss der Satz 
festgehalten werden: die geistige Thätigkeit und praktische Tüchtigkeit 
der Lehrer an unseren Mittelschulen ist zu fördern: a) während der 
Studienzeit, &) während der Probezeit der Candidaten, 
c) während der Dauer des Lehrfaches. 

A, Die Heranbildung unserer Lehrer. Obenan steht für 
den künftigen Lehrer tüchtige Fachbildung und Fachmethode. Darum 
muss mit der Besprechung der Lehrerbildungsanstalten begonnen werden. 
Unsere Lehramtscandidaten werden für ihren künftigen Beruf nicht 

fenug, oder nicht zweckmässig oder endlich gar nicht geschult. Das 
'ach wissen können sie ohne I>rage an unseren Hochschulen ganz gut 
holen, aber es ist in der Regel nur ein theoretisches Wissen, welches 
nicht zum Können gesteigert wird. Hier liegt das Grundübel, daher hier 
eine umfassende Reform noth wendig ist. Die Belege hiefür giebt die 
Verkehrtheit, mit welcher an den Mittelschulen häufig Mathematik, 
Naturgeschichte und noch mehr Geographie gelehrt und geprüft und die 
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Bath- und Planlosigkeit, mit welcher an den meisten derselben du 
deutsche Sprachfach betrieben wird. In diesen Fächern haben demioch 
geordnete Üebungcn des Oandidaten ins Leben zn treten. Dasselbe gilt 
von Pychologie und Logik. Die Uebnngcn in diesen Fächern werden auch 
das zur Folge haben, dass sich die Ansichten Hber das Bedürfnis det 
Schale klären und die Forderungen an den Lehrer dieses Faches in der 
Praxis auf das richtige Mass zurückgef&hrt werden. Femer muss dnrclb 
diese üebungen das Interesse, das in dem Fache liegt, mehr Terbreitet 
und die Scheu vor Ablegung einer Prüfung daraus Terniindert werden. 
So lange in ganz Oesterreich kaum ein Dutzend Lehrer im Stande ist, 
an Gymnasien Propädeutik zu lehren, so lange wird eine ergiebige 
Beschäftigung mit philosophischen Studien an der Hochschule zu den 
grössten Sel^nheiten gehören, so lange ist der Staat in Ge&hr, onr 
Brotgelehrte zu erziehen. Bezüglich des deutschen Sprachfacbes muss die 
Vorbereitung an der Universität und das Prüfungsgesetz anders gestaltet 
die Literaturgeschichte mehr betont, und die Candidaten müssen Ar die 
Leitung der hochwichtigen Redeübungen vorgebildet werden. Zum letzteren 
Zwecke sind Lehrkanzeln für Beredsamkeit und fiberdiess praktische 
Curse für RedeüBungen einzurichten. Auf diese angedeuteten Üebungen 
hat auch schon die Gjrmnasialenqu^ hingewiesen. Mchst einer tfiehtilen 
Fachbildung und einer Schulung zu tüchtiger Fachmethode bedarf der 
künftige Lehrer einer wissenschaftlichen psedagogischen Bildung; es 
müssen deshalb Vorträge aus Pädagogik, Psvchologie und den philoso- 
phischen Disciplinen mit Rücksicht auf die Bedürrnisse des Lenramts- 
candidaten gehalten werden. Wenn auch der Beschäftigung mit eigent- 
licher Schulphilosophie nicht einmal das Wort geredet werden soll, so 
ist doch sehr zu erwägen, dass gegenwärtig die meisten Lehrer nicht 
einmal eine zusammenhängende Weltanschauung haben, dass sie keine 
Erzieher sind, keine nennenswerthen psychologischen Kenntnisse haben 
und es nicht der Mühe werth finden, sich um Gymnasial- oder allgemeine 
Ptßdagogik und deren Geschichte zu kümmern. Doch genügt der blosse 
Besuch philosophischer Collegieu keineswegs. Der Ertolg dieser btsber 
meist illusoriscnen Beschäftigung muss rechtmässig nachgewiesen werden 
und zwar durch Golloquien afh Schlüsse eines jeden Jahres, welche in 
einem Jahre philosophische Fächer, im anderen allgemeine Pädagogik 
und deren Geschichte zum Gegenstande haben sollen. 

Nächst der bisher besprochenen Bildung ist dem künftigen llit- 
telschuUehrer allgemeine Bildung unerlässlich ; deswegen soll die Stn- 
dienzeit auf 4 Jahre ausgedehnt werden. Gibt es doch Philosophen, 
Philologen, welche Göthe, Schiller, Shakespeare nicht lesen und doch 
über Geschmack, Stil u. s. w. urtheilen sollen, Mathematiker, die nicht 
mehr als ihr Fach kennen u. s. w. Blicken doch manche Lehrer auf den 
gebildeteren CoUegen als auf einen Schöngeist, einen Vielwisser u. dgL 
spöttisch herab. So lange aber nicht alle Lehrer vom Werthe jeder ein- 
zelnen Wissenschaft durchdrungen sind, so lange sie nicht in den von 
allen zu schätzenden Gegenständen der allgemeinen Bildung einen geroem- 
samen Berührungspunct haben, so lange' wird auch kein hannonisches 
Ganze an unseren Mittelschulen erzielt werden. Aber auch in den Gegen- 
ständen der allgemeinen Bildung muss der Erfolg der Vorlesungen darch 
die Candidatenprüfungen fes^estellt werden , wofür sich Golloquien in 
3. Jahre passend erweisen. Der Studierende, welchen solche CoUoqaicD 
vom Lehrmche abschrecken, taugt für das Lehrfach nicht. 

Der so vorgebildete Candidat wird am Schlüsse des 4. üniver- 
sitätsjahres zur theoretischen Prüfung zugelassen, welche den Hanpt- 
accent nicht einseitig auf das specielle Fach oder die Fächer desselben 
legt, sondern sich auch auf die Pädagogik und allgemeine Bildung 
erstreckt. Die Gemeinschaftlichkeit der Prüfungscommission für die 
Mittelschnllehrer ist dringend lu empfehlen, weil sonst nicht leicht eine 
genügende fachwissenschaftliche und sonstige Vorbildung für Bealichiil- 
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candidaten sieber gestellt werden könnte. Für Lcherbildnngsanstalten 
soll Niemand angestellt werden, der nicht bereits einige Jabre an einem 
Gymnasium oder einer Bealscbule in Wissen und Metbode erprobt 
worden ist. 

Ueber die beste Combination von Fächern und Fachgruppen seien 
hier nur einige Bemerkungen gesagt. Bezüglich der Religion möge der 
Staat im Interesse des Faches dahin wirken, dass die Lehrer PsBdagogik 
und Methodik in wahrhaft wissenschaftlicher Weise kennen lernen und 
dasB ihr Fachwissen dem Wissen in den profanen Fächern der Mittel- 
schule ebenbürtig werde. 

Bezüglich des Deutschen werde das Hauptgewicht nicht ausschliess- 
lich auf deutsche Philologie gelegt. Um Candidaten für dieses schwierige 
und im gewissen Sinne höchst undankbare Fach heranzuziehen, muss 
jede Combination von Fächern mit Deutsch zugelassen werden. Am 
naturgemässesten verbindet sich Deutsch bei vielen Naturen nicht mit 
Latein und Griechisch, sondern mit Geographie und Geschichte, wäre es 
auch nur für das Üntergymnasium und mit Propsedeutik. Dagegen 
müssen Bestimmungen, wie §. 6, letztes Alinea des Realschulprüfungs- 
gesetzes als absolut verwerflich fallen, ebenso ist §. 5, 1. des rrüfungs- 
gesetzes für Gymnasien auf eine classische Sprache einzuschränken. Für 
den Nichtdeutschen möge der richtige Gebrauch der deutschen Sprache 
in Wort und Schrift genügen. Bezüglich der Geographie ist die Be- 
stimmung in §. 9, 3 des Bealschulprüfungsgesetzes, zu beseitigen. In der 
Unterrichtssprache ist der sichere und correcte Gebrauch derselben mündlich 
und schriftlich zu fordern. Für die Hausarbeiten ist ein Termin von sechs 
Wochen zu kurz, drei Monate sind ^anz unbedenklich und auch eine 
Verlängerung in manchen Fällen gar nicht abznschlagen. Von den Fragen 
über PsBdagogik und Didaktik soll es keine Dispens geben, doch sind 
dieselben zweckmässiger zu geben, als diess so häufig bisher geschah; 
dann muss aber auch ihr Ergebnis von entscheidendem Einflüsse auf das 
Gesammtresultat der Prüfung sein. Bei der Clausurarbeit wäre den mit- 
unter schmänlichen Unterschleifen wirksam zu begegnen. 

Der Vorbereitpngszeit an der Universität und der theoretischen 
Prüfung folgt die Probezeit. In dieser Periode soll der Candidat den 
Organismus der Mittelschule, an welcher er künftig wirken soll, kennen 
lernen. Bezüglich des Probejahres sind die bestehenden Vorschriften im 
Wesentlichen richtig, allein sie werden vielleicht nirgends in Oesterreich 
vollständig beobachtet und bierin liegt ein zweiter Erklärungsgrund 
dafür, dass unsere Mittolschullehrer so selten Paedagogen werden. Redner 
schildert in lebhaften Farben die Uebelstände, die sich vorzüglich in der 
Provinz aus dem Mangel einer tüchtigen Anleitung der Probecandidaten 
ergeben und bezeichnet die Nichteinhaltung der gesetzlichen Bestimmungen 
in Rücksicht auf das Probejahr als den Krebsschaden unseres Mittel- 
schullehrstandes. Ebenso führt Redner durch, wie auch bei den Sup- 
plenten die wissenschaftliche Strebsamkeit und überhaupt die geistige 
Regsamkeit durch diese Uebelstände allmählich abgestumpft, ja nicht 
selten ertödtet wird. Das Probejahr ist somit seiner ursprünglichen, 
natürlichen und nothwendigen Bestimmung zuzuführen. 

Die nach dem Prüfungsgesetze bestimmte gute Zurücklegung des 
Probejahres berechtigt dann zur Verwendung des Candidaten als Sup- 
plenten, aber keineswegs als wirklichen Lehrers, denn dieser hat zuerst 
eine strenge praktische Prüfung* zu bestehen. Dieselbe hat zu ermitteln, 
ob der Candidat sich darüber Klar geworden ist, was in seinem Fache 
für jene Art von Mittelschule, für welche er befähigt wurde, das Wis- 
senswürdigste und Noth wendigste bildet ; 2. ob er in seinen Fächern über 
das fSr jede Classe gehörige rensum gut orientiert und mit dem Lehr- 
ziele jener Classen, in welchen er bisher beschäftigt war, genau vertraut 
ist; 3. ob er sich mit der speciellen Methode seines Faches und der 
wissenschaftlichen Literatur bekannt gemacht hat; 4. ob er weiss, in 
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wie weit und wie sein Fach zur Charakterbildung der Schüler beizutragen 
vermag und ob er das Verhältnis, in welchem die einzelnen Fächer dei 
Mittelschule zu einander stehen, richtig aufgefasst hat. Für diese Prüfimg 
sollen besondere Commissionen aus Lehrkräften der verschiedenen Arten 
von Mittelschulen zusammengesetzt werden. Diese Prüfung ist der 
Schlusstein; von derselben darf es keine Dispens geben. Zwischen der 
theoretischen und praktischen Prüfung muss wenigstens ein Jahr liegen. 
Die Zeit nach abgelegter praktischer Prüfung wird dem Lehrer in die 
Dienstzeit eingerechnet. Wer drei Jahre nach der theoretischen Prüfung 
nicht die praktische ablegt^ dem gilt die erstere nicht mehr. Wer vor 
Ablauf dieser Frist aber erst nach dem zweiten Jahre diese Prüfung mit 
Auszeichnung ablegt, dem läuft die Dienstzeit gleich nach dem zweiten 
Jahre der praktischen Lehrthäti^keit. 

Es muss aber dann auch für die Fortbildung und die Forde- 
rung der geistigen Regsamkeit der bereits amtirenden Lehrer- 
Generation nach Möglichkeit gesorgt werden. In diesem Streben wer- 
den die vielen guten und wahrhaft trefflichen Elemente unseres Standes 
der Regierung entgegenkommen. Die directe Förderung geschieht durch 
gesetzliche Anregung von Mittelschullehrertagen, diese zerfallen in jähr- 
lich wiederkehrende Provinziallehrertage, zweitens grössere Lehrertage 
(in denen ein Fach oder eine grössere Fachgruppe vertreten wird) und 
drittens alle drei Jahre stattfindende allgemeine österreichische Lehrer- 
tage. Der Staat erwirke für alle Theilnehmer Fahrpreisermässigungen, 
er hat es dann in der Hand Themen anzuregen, Gutachten zu begehren 
und überhaupt diese Versammlungen als Enqueteversammlungen, die 
ihm nichts kosten, zu benützen. In ihre freie Bewegung bat er sich 
keineswegs zu mengen. Nicht zu übersehen ist auch das Fruchthue 
solcher persönlicher gegenseitiger Berührung des österr. Mittelschullehr- 
standes. Eine der wichtigsten Folgen dieser Zusammenkünfte wird die 
Klärung der Ansichten der gebildeten Stände über diese Lehranstalten 
und das steigende Interesse der Oefifentlichkeit sein. Es wäre auch der 
Lehrerstand durch Aussetzung von Staatsprämien für wissenschaftliche 
Arbeiten vom Staate hiezu anzuregen, dazu möchten sich am besten die 
Programm arbeiten empfehlen, so zwar, dass die Ünterrichtsverwaltung 
eine bescheidene Anzalil von Staatsprämien, im Ganzen etwa 9, für die 
gelungensten Programmaufsätze jährlich als Ehrengabe vertheilt. 

Am dringendsten -thut noth die Reform der Methodik. Mit einer 
guten Methode werden die Candidaten gut ausgerüstet, wenn sie durch 
das Gesetz verhalten werden, Psßdagogik und Methodik ernstlich zu be- 
treiben und wenn die praktische Prüfung mit unnachsichtlicher Strenge 
^ehandhabt wird. Doch muss die Methode der gegenwärtig wirkenden 
Lehrer vielfach verbessert, ja mitunter ganz ernstlich bekämpft werden. 
Hiezu empfehlen sich zwei Wege: 1. den Lehrer mehrere Janre in der- 
selben Classe zu belassen, wie in Preussen, damit er das Pensum der- 
selben klar erkennen lerne und sich eine feste Hand in der Methode 
bilde. Forner wäre zu wünschen, dass die ünterrichtsverwaltung für die 
Dauer des Bedarfs^ also etwa % ^^^ ^in Jahr lang anerkannt guten 
und erfahrenen Fachmännern eine geringe Stundenzahl zuweise, damit 
sie Zeit gewinnen, über die Methode jener Fächer zu schreiben, in wel- 
chen Missgriffe am häufigsten sind. Ebenso ist dringend noth wendig, 
dass bei Bestellung der Directoren Personen, die als Männer der Wissen- 
schaft oder als Lehrer hervorragen und auch die Gabe der Leitung be- 
sitzen, ins Auge gefasst werden, da sie auf den didaktisch-pädagogischen 
Standpunct einer Lehranstalt einen weit grqsseren Einfluss üben ab die 
besten Inspectoren. « 

Redner bemerkt zum Schlüsse, es sei nöthig, diese Reform als ein 
Ganzes zu fassen, Unberufene vom Lehrerstande fern zu halten und for- 
dert die Unterrichtsverwaltung zum gemeinsamen Vorgehen mit dem 
Lehrerstande auf. 



Digitized by 



Google 



Miscellen. 878 

Versammlung am 27. ApriL 

Der Vorsitzende theilt mit; dass die Elisabetlibahn bereit sei, den 
Professoren an den Mittelschulen auf specielles Ansuchen eine Preiser- 
mässigung von 50% f&r die Fahrten in der I. und II. Classe zuzuge- 
stehen. — Der Ausschuss schlägt vor, es sei ein Begrüssungstelegramm 
an die Strassburger Universität zu ihrer Eröffnung abzusenden. Die Ver- 
sammlung nimmt diesen Vorschlag einstimmig an. 

Weiter berichtet der Vorsitzende über die Zuschriften, welche ihm 
iu Sachen der Gehaltsregulierung von auswärtigen Anstalten zugekom- 
men sind. Der Lehrkörper des Iglauer Gymnasiums hatte an die Staats- 
mittelschulen der im Keichsratbe vertretenen Länder die Anfrage ge- 
richtet: 1. ob eine Ausschliessung der Professoren von der neuen Ge- 
haltsregulierung als wahrscheinlich anzunehmen sei, 2. ob nicht in dieser 
Angelegenheit Petitionen an das Ministerium und den Beichsrath ge- 
richtet werden sollen, 3. ob es wünsch enswerth sei, einen Lehrerta^ ad 
hoc in den Ferien nach Wien einzuberufen. Die von einer grossen Zahl 
von Anstalten eingelaufenen Antworten hat der Iglauer Lehrkörper dem 
Verein zugesendet mit dem Ansuchen^ derselbe möge die Angelegenheit 
in die Hand nehmen. 

Der Vorsitzende theilt den Hauptinhalt dieser unter sich vielfach 
divergierenden Zuschriften mit. Director Pick in Salzburg stellt als 
auswärtiges Mitglied den Antrag: es möge der Verein mit allen ihm zu 
Gebote stehenden Mitteln eine Erhöhung der Gehaltsbasis ausserhalb 
Wiens von 800 auf 1000 fl. und eine Aenderung der Diätenclasse anstreben. 
Nachträglich hat noch das Gymnasium yon Iglau eine Reihe spe- 
cieller Vorschläge in dieser Angelegenheit gemacht, welche ebenfalls zur 
Verlesung gelangen. Der Vorsitzende fordert die Versammlung auf, ihre 
Ansichten über oiese hochwichtige Frage auszusprechen. 

Es ergreift das Wort Professor Herr: Er schlägt vor, man möge 
dem Comite gleich die Vollmacht ertheilen, alle ihm zweckdienlich schei- 
nenden Schritte ohne jede Gontrole zu thun , nur müsse man sich früher 
äussern, ob der Verein alle angeregten Forderungen zu den seinen mache. 
Der Vorsitzende bemerkt, vorerst müsse wol die Frage behan- 
delt werden, ob sich der Verein überhaupt der Sache annehmen wolle; 
denn es herrsche vielfach die Ansicht, es sei unpassend, nach einem oder 
zwei Jahren wieder mit Forderungen hervorzutreten. Ein Misserfolg 
wäre für den Verein nicht angenehm und sogar schädlich, da sich die 
Kraft der Petitionen leicht abschwäche. 

Prof. Lissner glaubt^ man müsse jedenfalls die Frage im Auge 
behalten, ganz zuerst aber überlegen, ob man eine vollständige Umän- 
derung des bestehenden Gesetzes, oder nnr einige bestimmte Vortheile 
anstreben wolle; für Ersteres sei er nicht. 

Prof. Hackspiel: Dass wir vor zwei Jahren eine Gehaltsaufbes- 
serung erfahren haben, fallt hier nicht ins Gewicht. Denn das^ was bis- 
her gethan wurde, genügt nicht, um den Lehrer vor der Noth wendigkeit 
des Nebenerwerbs zu schützen. Auf letzteres hat man sogar im Reichs- 
rathe bei der Bemessung des Gehalts gerechnet. Doch dSs gereicht der 
Schule nur zum Schaden. Es ist traurig, dass selbst bei dem Gehalte 
von 2000 fl. und einer kleinen Familie aer Lehrer auf Nebenerwerb an- 
gewiesen ist und hiedurch ein Theil seiner Kraft der Schule verloren 
geht. Wir sind zwar scheinbar besser gestellt, als die anderen Beam- 
ten, doch man verlangt von uns auch mehr; deshalb sollen wir selbst 
anf die Gefahr hin, nicht zu reüssieren, etwas thun, damit wir uns nicht 
den Vorwurf machen müssen, irgend etwas unterlassen zu haben. Was 
die einzelnen vorgeschlagenen Puncte betrifft, so möge dies dem Comite 
iiberlassen werden. Will man das System ändern, so möge man einen 
Status der Lehrer mit Kategorien creiren und durch Localzulagen die 
DüTerenzen in den Theuerungsveihältnissen der einzelnen Orte paraly- 
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siereD. Die Diätenclaase hat för den Lehrer keinen so hohen Werth und 
nur insoweit, als damit eine bessere materielle Stellung Terbanden ist. 
Doch die Bezüge sollen erhöht werden, auch ohne Äenderung des bis- 
herigen Systems, wenn es nicht anders geht. Uebrigens glaube ich, miu» 
der verein etwas thun, auch schon deshalb, um den Contact mit den 
aifswärtigen Anstalten, die sich vertrauensvoll an ihn gewendet hako. 
zu erhalten. 

Prof. Lissner: Es handelt sich darum, ob das ganze vor zwei 
Jahren genehmigte Gesetz modiiiciert werden soll, oder ob wir nur am 
bestimmte Aufbesserungen, z. B. um Localzulagen bitten sollen. Dasg 
wir es Alle brauchen, das steht bei der enormen Zanahme der Theueinng 
ausser allem Zweifel. Doch glaube ich nicht, dass man jemals alles das 
erreichen wird, was man wünscht oder anständiger Weise braucht ; denn 
mit 2000 il. ist dies nicht geschehen. Was eine Petition betrifft, so bii 
ich im gegenwärtigen Momente dagegen, wenn durch sie das ganze Ge- 
setz umeestossen werden soll. Denn wie viel hat es gebraucht, bevor «j 
zu Stande kvm und welche Hindemisse stellten sich dem entgegen! Äl, 
es endlich angenommen war, gaben wir dem Gefühle der Befnedignn^ 
darüber Ausdruck. Freilich haben sich seit zwei Jahren die Verhältaisbe 
vielfach verschlimmert, doch Hess sich dies schon zu jener Zeit abneo 

Ich fürchte auch nicht, dass man uns bei der allgemeinen Sjste- 
misierung der Gehalte übergehen wird, denn ein Präcedensfall ist scbo? 
durch die Zuerkennung der Theuerungszulage geschaffen. Auch haben 6k\ 
bereits viele massgebende Persönlichkeiten ge^en eine neue Regnlieran; 
der Gehalte ausgesprochen, doch nicht gegen eme Localzulage ; manmogi 
doch Vertrauen in die Regierung und m den Beichsrath haben und aacfa 
das in Betracht ziehen, aass die Finanzen des Staates schlecht bestellt 
sind. Machen wir also alle Schritte bezüglich der Localaufbesseran?. 
aber nichts gegen das Gesetz, wie es du Iglauer Gymnasium will 
Hiedurch werden wir auch die Interessen der auswärtigen Anstalten ge- 
wahrt haben. 

Prof. Greistorfer meint, die Frage solle jedenfalls in Änpiff 
genommen werden, da es unsere Collegen draussen erwarten und ihr^ 
Verhältnisse wirklich vieles zu wünschen übrig lassen. Um rasch zam 
Ziele zu kommen, wäre es am besten, den Antrag Prof. Herr*s zuacoep- 
tiren, ohne dass man alle einzelnen Puncto durchspricht. 

Prof. Herr: Ich glaubo nicht, dass es eine VerletEung der Be- 
scheidenheit sei, eine Gehaltsaufbesserung zu verlangen. Nach dem ge- 
tfenwärtigen Stande der Dinge ist der Gehalt in der Provinz 800 1, 
diesen kann der Lehrer 30 Jahre lang behalten, da er ja nach der be- 
kannten, noch nicht aufgehobenen Nachtragsverordnung vom 13. Juli 187u 
fesetzmässig keinen Anspruch auf Quinauennalzulagen hat, indem laut 
erselben die Verleihung der letzteren nicnt als die Erfüllung eines be- 
rechtigten Anspruches der Professoren, senden als specielle Anerkennnsg 
der Dienstleistung gilt. An den Staatsanstalten hat man wirklich Dar 
den Lehrer^ehalt gesichert, die Zulagen sind Gnade. Dieses Missrer- 
hältniss sollte durch eine energische Beigabe beseitigt werden, uebri- 
gens sind auch ohne Rücksicht darauf die Gehaltsverhältnisse der I^e^i- 
rer nicht so glänzend; es wird ja bei der neuen System isierung allen 
Beamten der Gehalt erhöht werden, warum sollten f^erade die Lehrer 
ausgeschlossen werden? Unwichtig ist auch die Einreihun^in eine hö- 
here Diätenclasse nicht; das lernt man vorzüglich in der Frovinx ken- 
nen und zwar sowol in socialer Hinsicht als besonders bezüglich der 
Bemessung der Diäten und Wittwenpensionen, worauf man eine prts* 
Kücksicht nehmen muss. Vergleichen wir mit mehreren Gehalten die- 
jenigen, welche die Professoren in Preussen nach der neuen Begulienn^ 
beziehen, so ergiebt sich, wenn man den Thaler ohne Agio rechnet, dass 
sie um 4 bis 500 Thaler mehr beziehen als wir. Daher bin ich wol ftlr 
die vorgeschlagenen Schritte, aber nur in dem Momente, wo allen Beaio- 
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ten der Gehalt reguliert wird. Gerade deshalb empfiehlt sich die Zusnm- 

menstellung eines beobachtenden Comites, welches völlig freie Hand hat. 

Prof. Lissner meint, er sei miss verstanden worden, er sei nicht 

Segen die Aufetellnng eines Comit^s^ auch nicht gegen die Beseitigung 
er odiosen Verordnung wegen der Quinqennalzulagen, ebenso nicht gegen 
die Erhöhung der Quinauennalzulagen, ebenso nicht ge^en die Erhöhung 
der Diätenclassen; nur das Streben nach einer vollständigen ümstossung 
des jetzt bestehenden Gesetzes könne er nicht billigen. 

Der Vorsitzende macht darauf aufmerksam, dass der Verein be 
reits vor anderthalb Jahren beschlossen habe, an das h. Ministerium und 
an den n. Ö. Landesschulrath ein Gesuch um Zurückziehung der erwähn- 
ten Verordnung zu richten. Minister Jire6ek habe später der Deputa- 
tion, welche um die Localzulage für Wien bat, versichert, es werde der 
bedenkliche Passus aus jener Verordnung eliminiert werden. 

Prof. Ficker erinnert daran, dass die beschlossene Petition von 
Prof. Vielhaber in sehr eindringlicher Weise ausgearbeitet und dem Mi- 
nisterium übergeben wurde; der Landesschulrath habe vor kurzem die 
Frage ebenfalls in Berathung gezogen. 

Prof. Hackspiel bringt ein Beispiel, dass einem seiner GoUegen 
in früheren Jahren die Decennalzulage nicht zuerkannt wurde, weil sein 
Chef ihm nicht Freund war. Er habe sie wol später bekommen, doch 
aber acht Monate verloren. Dies könnte nun auch bei den Quinquennal- 
zulagen geschehen. Er erklärt sich auch hinsichtlich der Diätenclasse 
mit Herr einverstanden, meint nur, ein grösserer Gehalt sei besser. Er 
stellt noch den Antrag, das Gomit^ möge einer Plenarversammlung über 
die gemachten Schritte berichten. 

Prof. Gugler spricht gegen den Vorwurf der ünbescheidenheit. 
Die vor zwei Jahren erfolgte Eßgulirun^ unserer Gehalte involvire keine 
Bevorzugung vor anderen Gehalten, sondern nur eine Gleichstellung mit 
jenen; daher sei jetzt eme Erhöhung natürlich, wenn die Bezüge Ande- 
rer erhöht werden. 

Der Vorsitzende gibt zu erwägen, welche Unbilligkeit dadurch 
entstehe, dass die Quinquennalzulagen für alle Orte der Monarchie gleich 
bemessen seien; für diese sollte die frühere Theilune der Gymnasien 
nach drei Classen aufrecht erhalten werden, denn sie bestehe tbatsäch- 
lich. Für die Gommission schlägt er nach dem Vorbeschluss des Aus- 
schusses fünf Mitglieder vor. 

Nach einer kurzen Debatte wird dann noch festgestellt, ' dass das 
Comite seine Beschlüsse einer Plenarversammlung vorzulegen habe, welche 
darüber entscheide. In das Gomitä werden gewählt: Director Schwab, 
die Professoren: Vielhaber, Pantke, Greistorffer, Wallnöfer. 

Die neuen Statuten und die Geschäftsordnung des Vereins wurden 
in Druck gelegt und mit einer Einladung znm Beitritte an sämmtliche 
Lehranstalten der im Beichsrathe vertretenen Länder versendet. Im 
Laufe der nächsten Monate erklärten denn auch eine Anzahl auswärti- 
ger GoUegen ihren Beitritt. 

Bezüglich der Subvention der Gymnasialzeitschrift betraute der 
Ausscbuss in Ausführung des von der Versammlung am 23. Mäiz ge- 
fassten Beschlusses den Prof. Herr mit der Ausarl^itung dner Denk- 
schrift, welche dem Ministerium für Galtus und Unterricht übergeben 
wurde. 

Das Gomit^, welches sich mit der Frage der Gtehaltsregulierung 
ZQ beschäftigen hatte, wählte Prof. Vielhaber zum Obmann, hielt 
mehrere Sitzungen, zog bei massgebenden Persönlichkeiten Erkundigun- 
gen über die erreichbaren Puncto ein, theilte die Resultate den auswär- 
tigen Mitgliedern mit und beauftragte Prof. Vielhaber, eine Petition 
an den Beichsrath und das Ministerium auszuarbeiten. 
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(Prüfung Sr. k. k. Hoheit des Eranprinzes-Erslierzogs 
Badolf aas der Geschichte Ungarns.) Die „Oeeterr. Con." mel- 
det: Am 23. d. M. fand im k. 8chk)sse zu Gödöllö der Atechlnss der 
Vorträge aus der Geschichte Ungarns statt, welche Sc. kaia. Hoheit der 
durchlauchtigste Kronprinz Rudolf, in Gemässheit des Allerhöchst ge- 
nehmigten Studienplanes, seit Novemher v. J. gehört hatte, und zwv 
geschah dies mit einer diejenigen Partien umfassenden Prüfung, welche 
bei der im Frühjahre zu Ofen abgehaltenen Prüfung aus der Geschiebt« 
Ungarns noch nicht vorgekommen waren. Es wurden zu diesem Ack 
beigezogen die Herren: Bischof Mich. Horvath, k. Ministerialiath vo9 
Hegedüs und k. Bath Professor v. Toldi. Mit dem Eintritt S. k. und 
k. Apostolischen Majestät in das Prüfungszimmer^ ^o nebst dem Er- 
zieher des Kronprinzen, Herrn Generalmajor v. Latour, und den &»- 
mal in Begleitung Sr. k. Hoheit befindlichen Herren Officieren Majur 
Grafen Festetics und Oberlieutenant Baron Walterskircben di? 
oben fi^enannten Herren Prüfungsgäste aus Pest mit dem betreffendüB 
Fachlehrer Herrn Dr. H. Rönay, inful. Propst v. Pressburg, um die 
Person Sr. k. Hoheit sich versammelt hatten, be^nn um 8 Uhr vor- 
mittags die Fragestellung. Dieselbe erstreckte sicn auf die Geschieb w 
Ungarns vom Beginn des 14. Jahrhunderts bis auf die neueste Zeit nad 
stellte eben so bedeutende Anforderungen an das Gedächtniss als an die 
Urtheilskraft und Auffassung des zu Prüfenden. 8e. k. Hoheit enriesen 
sich diesen Anforderungen vollkommen gewachsen, zeigten sich nicht 
nur mit den geschichtlichen Ereignissen bestens vertraut, sondern and 
in das Verständnis der Thatsachen und Verhältnisse entsprechend eh- 
gedrungen und bedienten sich der ungarischen Sprache in zusammen- 
hangender, fiiessender Vortragsweise mit Leichtigkeit. Se. Majestät d« 
Kaiser geruhten AUerhÖchstihre Zufriedenheit mit den Leistungen de« 
Kronprinzen auszusprechen und schlössen mit dem allergnädigsten Aas- 
drucke der Anerkennung für Dr. Rönay um halb 10 Uhr die Prüfune. 

(Wr. Ztg.)' 

(Die k. k. Staatsprüfungscommission für L^bramts- 
candidaten der Stenographie) in Wien hat am 29. December l$i2 
um 10 Uhr Vormittags im Stenographen bureau des Abgeonteetenhans«» 
eine öffentliche Lehramtsprüfung abgehalten. — Der IMunister fSr C. u. 
U. hat, unter lobender Anerkennung der bisherigen Thätigkeit dieser 
Prüfungscommission, dieselbe für das Schuljahr 1872/73 erneuert unl 
zum Präses den Director des reichsräthlichen Stenographenbureau, Pro- 
fessor Leopold Conn, und zu Fachexaminatoren : der Lehrer der Steno- 
graphie Karl Faul mann, den k. k. Rechnungsrath Rudolf Bojnger. 
den Hof- und Gerichtsadvocaten Dr. Ernst Possanner v. £hrw*nthal 
und den J. U. Dr. Gutav Winter ernannt. (Wr. Ztg.) 



(üeber die Verleihung des im laufenden Jahre far 
Künstler-Unterstützungen zu Verfügung gestellten Be- 
trages.) Wien, 28. December. Der Minister für C. und ü. hat at« 
dem für das Jahr 1872 für Künstlerunterstützungen zur Verfügung ge- 
stellten Credite eine Anzahl von Pensionsbeträgen in Anerkennung 
künstlerischer Leistungen verliehen, ferner den nachbenannten Künst- 
lern Stipendien, beziehungsweise Kunstaufträge, zugewendet: L Sti- 
pendien: 1) der Malerin Olga von Fialka aus Böhmen, 2) das 
Tonkünstlee Joseph Porst er aus Niederösterreich, 3> dem Tonktnstfcr 
Ludwig Lackner aus Niederösterreich, 4) dem Tonkünstler Rober: 
Fuchs aus Oberösterreich, 5) dem Dichter Ludwig Ritter v. Mertens 
aus Niederösterreich, 6) dem Maler Franz Plattner aus Tirol, 7) d« 
Dichter Peter Rosegger aus Steiermark, 8) dem Architekten tiri 
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Schaden aus Niedeiosterreich, 9) dem Tonkünstler August Sturm aus 
Niederösterreich, 10) dem Bildhauer Sigmund Trembecki aus Krakau, 
11) dem Bildhauer Joseph Wassler aus Tirol, 12) dem Bildhauer Ru- 
dolf Weyr aus Niederösterreich, 13) dem Tonktinstler Julius Zellner 
aus Niederösterreich; II. Eunstaufträge: 14) dem Maler Karl Ma- 
die ra aus Niederösterreich, 15) dem Maler Karl Schönbrunner aus 
Niederosterreich. (Wr. Z^.) 

(Collectivexposition von Unterrichts^egenständen au f 
der Weltausstellung.) Der Minister für G. und Ü. hat bekanntlich 
für die Weltausstellung eine Collectivexposition ron ünter- 
richtsgegenständen yeranstaltct, und wird dieselbe als Vorausstel- 
lung eine vollständige Uebersicht der Leistungen Oesterreichs auf die- 
sem Gebiete liefern. An die Directionen der Mittel- und Bürgerschulen 
xind der Lehrerbildunesanstalten in Wien ist soeben die erneute Auffor- 
derung gerichtet worden, fUr die Specialausstellung aus ihren Vorräthen 
und Sammlungen Auswahl zu treffen und die Einsendung zu veranlassen. 
Die Ausstellung soll umfassen: 1) Schulräume und Schuleinrich- 
tung. Ganz besonderen Werth für die Zwecke der Ausstellang werden 
wegen der Bolle, welche die einclassige Landschule in dem Organismus 
der Voikserziehung spielt, Modelle und anschauliche, nach Bedarf auch 
mit Detailplanen versehene Entwürfe von (ebenerdigen und stockhohen) 
einclassigen Volksschulen haben. Selbstverständlich werden aber auch 
die Plane von mehrclassigen Volks- und Bürgerschulen und allen Arten 
mittlerer und höherer, Fach- und allgemeiner Lehranstalten in der Aus- 
stellung ihren berechtigten Platz finden. Entsprechend den Erforder- 
nissen eines guten Schulhauses ist in die bildliche Darstellung desselben 
die Lage und Ums^ebung, der entsprechend gehaltene Zagang zu dem 
Gebäude etc. einzuoeziehen. Den Scnwerpunct bildet die Veranschauli- 
chang der den unmittelbaren Zwecken des Unterrichtes bestimmten 
Räume. Wünschenswerth ist demnach die Vorführung solcher Schul- 
zimmer, deren Gesammteindruck und deren Einrichtung wohlthuend und 
veredelnd auf die Jugend einzuwirken geeignet bt. Das Schulzimmer 
ist demnach als Ganzes und mit seinen Einzelnheiten unter genauer An- 
gabe der Baumverhältnisse darzustellen. Das Modell der einclassigen, 
beziehungsweise das Bild des Zimmers einer mehrclassigen Volksschule 
soll daher genau ersichtlich machen: die Aufstellung des Podiums, der 
Tafel, des Waschtisches, der Bänke oder Pulte, des Ofens, aller Vor- 
richtungen zum Aufstellen der verschiedenartigeif, bleibend im Lehr- 
Zimmer befindlichen Lehrmittel, des Classenmuseums. .der lebenden Ge- 
wächse und alles dessen, was zu den Zwecken der Ordnung, Beinhaltung 
und Ausschmückung, zu Zwecken der Gesundheitspflege im weitesten 
Sinne oder zu sonstigen paedagogisch-didaktischen Zwecken in den Baum 
eines Schulzimmers gehört. 2) Lernmittel: a) Lehr- und Lesebücher^ 
b. spedelle Lernmittw des Schreibe- und Zeichenunterrichts, c) die Lern- 
mittel der Formenarbeiten, d) die Lernmittel des geographischen Unter- 
richts). 3) Die Schul bibliothek. 4) Lehrmittel (a) Objecto, Mo- 
delle und Abbildungen für den Anschauungsunterricht, h) Apparate zur 
Unterstützung des Leseunterrichts, c) Lehrmittel für den Schreib- und 
Zeichenunterricht, d) Hilfsmittel des Bechenunterrichts, e) Lehrmittel 
des geographischen Unterrichts, f) Bildersammlungen för den geschicht- 
lichen Unterricht, g) Sammlungen naturhistorischer liChrmittel, ä) Samm- 
lungen mathematischer und physicalischer Lehrmittel, i) Sammlungen 
von Lehrmitteln für Chemie, h) Lehrmittel für die Bau Wissenschaften, 
das Maschinenfach und die meclumische Technelofi^ie, I) Sammlunfi^n für 
land- und volkswirthschaftlichen Unterricht, m) Sammlungen zur Kennt- 
nis des Vorganges gewerblicher Lehranstalten^ n) Sammlungen zur 
Kenntnis des Vorganges von Handelsschulen, o) Sammlungen für den 
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Unterriebt in der bildenden Ennst, p) Sammlangen Hir den Untemdik 
in der Musik). 5. Scbülerarbeiten. (Wr. Zt§.) 



(üeber Lesebücber mit Bezug anf die Unterriebts- 
wesenB-Atisstellang.) Den Erläuterungen zum Specialprogramm fti 
die vom Ministerium für C. und U. veranstaltete Unterricbtswesens- 
Ausstellung entnebmen wir die nachfolgende bemerkenswerthe Du- 
legung: 

n Neben der Bedeutung, welche dem Buche im Unterrichte über- 
haupt beigeleg[t wird, kommt unter den Gesichtspuncten, welche wesent- 
liche Unterschiede der Lesebücher begründen, insbesondere das Yerhilt- 
nis derselben zu den Lehrbüchern in Betracht. Bekanntlieh war das 
Lesebuch* lange Zeit auch das einzige Lehrbuch der Volksschule, d. h. 
es diente als Basis und Anhalt für den ganzen realistischen Yolkaschul- 
unterricht und zwar zuerst (so hinge dieser Unterricht noch eine gerinjp 
Ausdehnung hatte) ohne, später aber mit zusammenhängenden (le^bncS- 
artigen) Abrissen für die realistischen DisciplinMi (die r{atnrknnde» GecK 
graphie und Geschichte). 

Weiterhin machte sich die Ansicht geltend, dass das Leaebodi — 
wie die Disciplin, Mr die es ein wesentliches Hilfsmittel ist — sieh ein- 
fach und streng in den Dienst der ^^formalen Bildung** zu stellen, also 
nur Lesestücke, deren bildende Kraft durch die Form und Weise der 
Darstellung bedingt sei, zu enthalten habe, während f&r den realisti- 
schen Unterricht, wo es sich als noth wendig herausstelle, besondee 
Hilfsmittel (Lehrbücher etc.) zu schaffen seien. Obgleich aber diese i^ 
sieht so durchgriff, dass sie kaum noch bestritten wurde, and LesebS^ 
im entsprechenden Sinne zahlreich entstanden, sind doch die Lesebüeiie 
mit lehrbuchartigen Abrissen (denen sich namentlich Anhaltspnncte ft 
die Sprachlehre anschlössen) bis heute nicht verdrängt worden. Man be- 
rief und beruft sich für sie auf die in bestimmten Verhältnissen gagt- 
bene Nothwendigkeit, auf den Zeitmangel für den eigentlichen l^ter- 
richt, auf fi[ebotene Sparsamkeitsrücksichten etc. 

Endlich wurde ein Mittelweg eingeschlagen, welcher aber nidit 
blos durch die Neigung, die Mitte zu halten und entgegpenstebendea 
Ansprüchen gleichzeitig zu genügen, sondern auch und insbesondere 
dadurch bedingt war, dass man die Aufgabe der formalen Bildung, welche 
der muttersprachliche mit dem Leseunterrichte zu erfüllen hat, zugleich 
weiter und bestimmter fitste, indem man den Anspruch erhob, d»> 
dieser Unterricht, die jrealistiscben Disciplinen zu vermitteln und in er- 
gänzen, das durch sie gewonnene Wissen in neuen und freien GestaltuH 
ffen zu vergegenwärtigen und zu verwerthen und mit dem Bedüifiuse 
der Wissensvervollkopumnung gleichzeitig das sesthetische Bedürfnis is 
befriedigen habe. Die Lesebücher, welcne diesem Ansprüche entgegea- 
kommen wollten, thaten dies durch eine Vertretung der verBchiedeaa 
realistischen Disciplinen mittelst selbstständiger und abgerundeter Ikt- 
Stellungen^ für welche der Ausdruck „Bilder* üblich wurde (geogn- 
phische und geschichtliche Bilder oder Lebensbilder, Bilder ans dea 
Naturleben). 

Diese Vertretung aber bleibt entweder mehr eine dem Zofalle a& 
heimgestellte (von dem Aufifnden an sich geeigneter Stücke abhängige.. 
oder es macht sich das Bestreben nach innerem Zusammenhange aad 
relativer Vollständigkeit geltend (Bildercyklen). In dem ersten Fük 
müsste die Rücksicht auf die Form vor allem betont werden nnd ist 
Auswahl in dieser Beziehung eine sehr strenge ^in; in dem sweita 
Falle, bei dem sich die Schwierigkeit der Aufgabe bedeutend erhobt, 
kann die Ansicht platzgreifen, dass der Unterricht sich theilwelse — ia 
den unteren Classen und bezüglich bestimmter Disciplinen — insbesoa- 
dere der geschichtliche Unterricht an das Lesebuch anknüpfen lusse ani 
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angekufipft werden sollte. Thats&chlich geben noch in weiten Kreisen 
die Lesebücher and zwar Lesebücher verschiedener Art (mit lehrbuch- 
artigen Abrissen nnd ohne solche) das Lehrbuch der unteren und selbst 
der mittleren Classen ab. 

Der hiemit bezeichnete mehrfache unterschied der Lesebücher ist 
ein sich in die Gegenwart fortsetzender and muss bei der Zusammen- 
stellung und Katalogisierung unzweifelhaft berücksichtigt werden, da das 
Vorherrschen der einen oder der anderen Art von Büchern für die Schul- 
zustände (so wie auch für den Standpunct der Producenten) charakteri- 
stisch ist. Dass indessen die Haupteintheilun^ nicht von diesem Unter- 
schiede ausgehen kann , versteht sich von selbst, da einerseits die vor- 
handenen Bücher bezüglich der Unterarten zum grossen Theile Ueber- 
^nge darstellen, anderseits die allerdings durchführbare Scheidung 
iD Lesebücher mit lehrbuchartigen Abrissen und in Lesebücher ohne 
solche zu einfach ist, um für die übersichtliche Gruppierung von Nutzen 
zu sein. 

Es bleibt also als Eintheilungsgrund für die Haupteintheilung nur 
der Unterschied der Bestimmung für die Volkü- und Bürgerschulen 
scblechthin und für besondere Arten und Stufen dieser Schulen übrig, 
d. h. der äusserlichste Unterschied, bei welchem die Zuweisung jedes 
Baches zu der einen oder anderen Gruppe niemals zweifelhaft sein kann. 

(Wr. Ztg.) 



Digitized by 



Google 



Fünfte Abtheilung. 

Yerordnimgen für die östeireiehisclien Gymnasieii 
imd Bealschnlen; PersonalnotizeD; StatistüL 

Personal- und Schulnotizen. 

— Ernennungen, Versetzungen, Befö rderangren, Aus- 
zeichnungen u. 8. w.^ — Se. k. u. k. Apostolische Majestät haben mi* 
der Allerhöchsten Entscnliessung vom ö. December d. J. den Directorri 
Joseph Wögerbauer der Realsdkule in Salzburg, Wenzel Jande^k^. 
des Gymnasiums in Pisek und Dr. Karl Schwippel, des deutschf? 
Gymnasiums in Brunn, in Anerkennung ihres yietjährigen und au<^ 
zeichneten Wirkens im Lehramte, den Titel und Charakter Ton ScIbV 
rathen allergnädigst zu verleihen geruht. 

Stremayr m. p. 

— Se. k. und k. Apostolische Majestät haben mit AUerhöcbster 
EntSchliessung v. 31. December d. J. die von dem Präsidenten der k. k. 
statistischen Gentralcommission , Sectionschef Ludwig Freiherrn v. Ho- 
henbühel, genannt Heu f 1er zu Basen, mit Kucksicht auf seineB 
geschwächten Gesundheitszustand erbetene Versetzung in den bleibenden 
Rahestand zu genehmigen und allergnädigst zu gestatten geruht, dass 
demselben bei diesem Anlasse die Allerhöchste Zufriedenheit mit seiner 
vieljährigen, treuen und erspriesslichen Dienstleistung bekannt gege- 
ben werde. 

— Der Minister für G. und ü. hat den Bürger-Schuldirector Johann 
SchwÖd zum Bezirks-Schulinspector der offen tl. Volks- und BQrger- 
schulen im L Bezirke von Wien; den Volksschullehrer in Laibach Jo- 
hann Sima zum Bezirks-Schulinspector fär den Bezirk Stein inEraiu; 
den Gberlehrer an der Volksschule in Cittavecchia Vinzenz Marveri^ 
zum Bezirks-Schulinspector für den Bezirk Cattaro in Dalmatien, und 
den Gymnasiallehrer in Iglau Heinrich Sonnek zum Bezirks-Schulin- 
spector für die deutschen Schulen in den Bezirken Deutschbrod un^ 
Polna in Böhmen, ernannt, ferner hat derselbe des Dienstes befun^s 
für Schlesien bis auf weiteres blos drei Bezirks-Schulinspectoreu zu i^ 
stellen, als solche die bisherigen Bezirks-Schulinspectoreu Gymnaaialpio- 
fessor Dr. Joseph Mich und Realschulprofessor Joseph WurnainTrep- 
pau, dann den Gymnasialprofessor Rudolf Bartelmus in Teschen, nn* 
ter gleichzeitiger Ernennung desselben zum provisorischen Bexirks-Scbsi- 
inspector, zu bestimmen und dem Dr. Mich die Inspection der Yol^ 
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scbiileii im Stadt- und Landbesirke Troppau, dem Joseph Warm jene 
in d^ Bezirken Freiwaldau, Jägernaorf und Freudenthal, end- 
lich dem Rudolf Bartelmus jene in den Bezirken Teschen, Frei- 
stadt und Bielitz und Stadtbezirk Friedeck zu übertragen. 

— Der Supplent Johann Alton zum wirklichen Lehrer am 
Staats-G. in Trient, und der Weltpriester Johann OufedniSek zum 
wirklichen Beligionslehrer am slaviscnen Staatd-BG. in Fr er au. 

— Der Lehrer der englichen Sprache Johann B. Hdgel zum Leh- 
rer an der Staats-Bsch. auf der Land Strasse in Wien; der Lehramts- 
supplent Joseph Bastbichler zum wirklichen Lehrer an der Staats- 
Mittelschule zu Feldkirch, und der Professor an der n. ö. Landes-OR 
zu Wiener-Neustadt Franz Schubert zum Lehrer für das deutsche 
Sprachfach an der Staats-OR in Ol mutz. 

— Der Gymnaaialsupplent in Capodistria Karl Treche zum 
proT. Hauptlehrer an der Lehrerbildun^fsanstalt dortselbst, der bisherige 
Schuldirector in Royigno Ferdinand Niederkorn, unter Belassung des 
Directortitels, und der Oberlehrer zu Muggia Anton Orbanich zu Leh- 
rern an der Uebungsschule der eingangs genannten Bildungsanstalt; 
femer der Yolksschullehrer in Görz Anton Gallo, der Oberlehrer in Gra- 
disca Valentin Pasqualis, der ünterlehrer an der Görzer Uebungs- 
schule Valentin Kuniar und der Yolksschullehrer in SoYodnjoyLugnst 
Leban zu Iiehrem an der uebungsschule der k. k. Lehrerbildungsanstalt 
in Görz, endlich der Volksschullehrer in Troppau Reinhold Czasch 
zum Lehrer an der Uebungsschule der k. k. Lehrerbildungsanstalt zu 
Troppau. 

— Victor y. Zotta zum prov. Adjuncten bei der Lehrkanzel der 
allgemeinen Chemie am k. k. technischen Institute zu Brunn. 

— Der ausserordentliche Professor des österr. Civilrechtes an der 
Uniyersit&t in Lemberg Dr. Ferdinand Zrodtowski zum ordentlichen 
Professor des rOmischen Rechtes und der ehemalige Professor der Uni- 
yersilat zu Warschau Dr. Sigismund W§clew8Ri zum ordentlichen 
Professor der dassischen Philologie an der Uniyersität zu Lemberg. 

— Der ausserordentliche Professor der deutschen Reichs- und 
Rechtsgeschichte an der Uniyersität in Erakau Dr. Jakob Gi rtler 
zum ordentlichen Professor dieses Faches und des deutschen Priyatrech- 
tes dortselbs! 

— Der Berg-Ingenieur Rudolf Helmhacker zum Docenten fflr 
Mineralogie, Geographie und Petrefactenkunde an der k. k. Bergakademie 
zu Leoben. 

~ Se. L und k. Apostolische Majestät haben mit Allerhöchster 
Entschliessung yom 9. December d. J. allergn. zu genehmigen geruht, 
dass» unter genauer Einhaltung der yon der Stadtgemeinde Strji zuge- 
sicherten Leistungen, die yierdassige Communal-Unterrealschule 
in Str ji yom 1. September 1873 ab auf den galizischen Studien-, resp. 
Religionsfonds übernommen und successiye zu einer yollstandigen Real- 
schtue erweitert werde. (Wr. Ztg.) 

— Se. k. und k. Apostolische Majestät haben mit Allerhöchster 
Entschliessung yom 19. December d. J. dem yom Istrianer Landtage 
in der siebenten Sitzung am 25. Noyember 1872 beschlossenen Gesetz- 
entwurfe, betreffend die Realschulen, die Allerhöchste Sanction allergn. 
zu ertheilen geruht. « (Wr. Ztg.) 

— * Auf Grund des yom n. ö. Landtage in der Sitzung yom 25. Aug. 
1870 gefiusten Beschlusses hat der Minister fttr G. u. U. mit dem Er- 
Zeiifchzift f. d. teterr. Ojmn. 1879. XL Heft. 57 
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lasse Tom 19. December 1872, Z. 14,769, das Verbaltnis der Bedpiocittt 
in Betreff der Behandlung der Directoren nnd Lehrer am Landei^Tai»- 
siam in Hörn und jener an den Stoats-Mittelschcileii im Sinne M§11 
des Gesetzes vom 9. April 1870, B. G. Bl. Nr. 46, und des Ministerial- 
erlasses vom 17. Noverber 1870, Z. 14.492, anerkannt (Wr. Zig.) 



— Der Statthaltereirath InLemberg Dr. Roman Deczkiewicx 
znm Vicepräses der st-aatswissenscbaftl. St^tsprüfungs-Commission da- 
selbst, femer der Oberfinanzratb Leo Kaszubinsky und der Finanz- 
secretör Dr. Joseph Tyminski zu Mitgliedern der genannten Commission. 

— Als Mitglieder der Akademie der Wissenschaften in 
Erakan sind mit den Allerh. fintschliessungen Tom 11. Jnni und 21 
October l. J. die Nachbenannten bestätigt worden: die üniyersitatsprvh 
fessoren : Joseph Majer, Joseph Kremer, Lndwig Teichmann. 
Joseph Szujski, Anton Walewski, Julian Dunajewski, Karl Me- 
cherzynski, Friedrich Skobel und Ludwig Kuczyäski, üniTeisitits- 
Bibliothekar Karl Estreicher, sammtlich in Krakau, der Privatedehrte 
Vincenz von Pol (f), der Privatgelehrte Lucius Siemienszi, der 
Dramaturg Alezander Graf Fredro, üniversitatsprofessor Anton Ma- 
le cki in Lemberg, der Ingenieur Theophil Zebrawski in Krakau, der 
Publicist Hofrath Julian .Klaozko, der Director des Ossolinski'schen 
Institutes August Bielowski in Lemberg, der Beamte des Lembetger 
Creditve reines Joseph Supinski, der Domherr r. 1. Franz Paw Iowa W 
in Przemysl, der Professor Dr. Isidor Szaraniewicz in Lemberg. äsr 
Stadtprasident Joseph Dietl in Krakau, üniversitätsprofessbr Alfred li<- 
siadecki in Krakau, Üniversitatsprofessor Ignaz K. CzerwiakoT%V\ 
in Krakau, üniversitatsprofessor Laurenz 2murko in Lemberg. 

(Verordii..BL) 

— Se. kais. Hoheit Herr Erzherzog Franz Karl haben dem 
St Gregorius-Verein zur Untersttttzun^ dürftiger und wfirdiger 
Studenten an der Wiener Universität einen Bdtrag von 100 fl. gespendet 

— Begierungsrath Dr. Constantin Hoefler, ord. Professor ao der 
Prager Universität, zum Herrenhaus-Mitgliede des ReichsratBas auf Le- 
bensdauer. 

— Dem mit dem Titel und Charakter eines SeotionsiatYies be- 
kleideten ersten Archivar im k. k. Haus-Hof- und Staate-Archiv Fkoi 
W och er ist eine daselbst neu systemisierte Sectionsrathsstelle aüeign. 
verliehen worden. 

— Professor Leidesdorf zum zeitlichen Vorstande der paydiia- 
tiechen Abtheilung im allgemeinen Krankenhause in Wien. 

-— Ueber Antrag des philosophischen Professoren-CoUeginms der 
Wiener Universität Heinrich Corneth zum Doctor ad honores. 

— Hofrath Freiherr v. Weber in Wien, in Würdigung s^ner 
Verdienste um die praktische Wissenschaft, von Seite der ünivcrsitit 
Leipzig zum Doctor der Philosophie. 

— Der Prager üniversitatsprofessor Dr. V. Bitter von Zephar^ 
witsch zum corr. Mitgliede der Saciäe nationale des sdennes naitr 
feiles in Cherbourg. 

— Dem Historien- und Porträtmaler Georg Raab ist daa Ritter- 
krenz des Franz Joseph-Ordens, dem bisherigen Kector des griifiicb L$- 
wenburg'schen Convictes, Qymnasialprofessor und Piaristen-OrdenaprieBter 
Johann Czermak^ in Anerkennung seiner vieljähngen er 
Wirksamkeit im Lehr- und Erziehungsfache, das golaene Ye 



mit der Krone^ dann dem Director der k. k. Gemäldegalerie im BelTe- 
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dero Eduard Engerth taxfrei der Titel and Charakter eitaes k. k. £e- 
gierangsrathes allergn. verliehen; ferner dem Ministerialrath im Ministe- 
riam rar C. und U. Dr. Adolf F ick er den kais. russischen St. Anna- 
Orden 2. GL, dem Ministerialconcipisten in demselhen Ministerium Olivier 
Marquis de Bacquehem das Bitterkreuz des kön. Ordens vom nieder- 
ländischen Löwen, dem Begierungsrath und Professor an der evang. theol. 
Facultät in Wien' Dr. Karl Kitter von Otto das Ritterkreuz 1. Abth. 
des grossherz. sachsen-weimar-eisenach'schen Haus-Ordens der Wachsam- 
keit oder vom weisseh Falken^ dem k. k. üniversitätsprofessor in Prag 
Dr. med. u. chir. August Hermann das Bitterkreuz des päpstlichen 
Si Sylvester- Ordens, dem k. k. üniversitätsprofessor in Graz Dr. Karl 
Folwarczn^ das Bitterkreuz 2. Gl. des kön. württembergischen Kro- 
nen Ordens und die kÖn. preuss. Kriogsdenkmünze, dem Professor am 
polytechnischen Institute in Prag Dr. Gustav Laube den kön. preuss. 
Bothen Adler-Orden 4. Gl. und dem Gapellmeister am k. k. pr. Garl- 
Theater in Wien Johann Brau dl die herzogl. sachsen-'coburg-gotha*- 
sche Verdienstmedaille für Kunst und Wissenschaft annehmen und tra- 
gen zu dürfen allergn. gestattet worden. 



(Chronik der Erledigungen, Concurse u. s. w. Fortsetzung 
von Heft X, 1872, S. 798.) — Imst, Staats-UB., Lehrstelle für Mathe- 
ihatik und Naturwissenschaften (eventuell mit Leitung der Anstalt); 
Bezüge: die normierten; Termin: 15. Jänner 1873; s. Amtsbl. z. Wr. 
Ztg. V. 18. Dec. 1. J., Nr. 290. ~ Laibach, k. k. OB. (mit deutscher 
Unterrichtsspr.), Lehrstelle für das deutsche und sie venische Sprachfach ; 
Termin: 16. Jänner 1. J., s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. vom 19. Debember v. J., 
Nr. 291. — Troppau, Staats-OB., 2 Supplentenstellen, die eine für das 
Freihand-, die andere für das geometr. Zeichnen, mit der Jahresgebühr 
von 600 fl., Theuerungszulage von 20% der normalmässigen Substitu- 
tionsgebühr und Anspruch auf Beisekosten Vergütung; Termin: 28. Dec. 
1. J., 8. Amtsbl. z, Wr. Ztg. vom 19. Decemb. 1. JT, Nr. 291. — ün- 
^arisch-Hradisch, Staats-B. u. OG. (mit deutscher Unterrichtsspr.), 
Lehrstelle für Geographie und Geschichte fnebst Verwendbarkeit für das 
deutsche Sprachfacn am OG.), mit den systemisierten Bezügen; Termin: 
15. Jänner 1873 s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. vom 20. Decemb. 1. J., Nr. 292. 

— Cilli, k. k. Staats-G., 3 Lehrstellen, und zwar: eine für deutsche 
Sprache (wo möglich in Verbindung mit philosophischer Propsedeutik) 
und zwei für classische Philologie, mit den system. Bezügen; Termin: 
20. Jänner 1873, s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 20. Decemb. 1. J., Nr. 292. 

— Königgrätz, k. k. G., Lehrstelle für böhmische Sprache, subsid. 
für classische Philologie, mit den system. Gehalte von 800 fl.; Termin: 
20. Jänner 1873, s. Amtsbl. z. Wr. Ztg. v. 29. Decemb. 1. J., Nr. 298. 
— ■ Leitomischl, G., Lehrstelle für Geschichte und Geographie; mit 
dem System. Gehalte von 800 fl.; Termin: i:0. Jänner 1. J., e. Amtsbl. 
z. Wr. Ztg. V. 29. Decemb- L J., Nr. 298. — Rudolfs wer th, Staats-R 
u. GG., Lehrstelle für classische Philologie; Termin: 25. Jänner 1873, s. 
AmtsbL z. Wr. Ztg. v. 31. Decemb. 1. J., Nr. 299. — Leoben, k, k. 
Bergakademie, Lehrkanzel für Bergbau und Marksohcidekunde ; Jahres- 
gehalt 1500 fl., eventuell 2000 fl., 157. Theuerungszuschuss, Natural- 
wohnung oder 10®/^ Quartiergeld und Personzulage von '100 fl., Termin: 
Endo Jänner 1873., s. AmtsW. z. Wr. Ztg. vom 31. Dec. 1. J., Nr. 299. 

— Komotau, Gomm.-B. u. OG. (mit Beciprocität) , Lehrstdle für dar- 
stellende Geometrie, mit den system. Bezügen; Termin: 2. Jänner 1873, 
8. Verordn.-Bl. 1872, St, XXIV, S. 557. — Prag, k. k. Universitäts- 
bibliothek, Scriptorsstelle mit dem system massigen Gehalte von 1000 fl. ; 
Termin: 30. December 1. J., s. Verordn.-Bl. 1872, St. XXIV, S. 556; 
ebcnd. an der mit der k. k. böhmischen Lehrerbildungsanstalt verbun- 
denen Uebungsachuleeine Leltfstelle mit dem Jahresgehalte von 800 fl. und 
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den ByBtem. Qninqnennahulagen pr. lOü fl.; Termin: Ende Dec. 1. 2,, 
s. Verordn.-Bl. 1872, St» XXiV, 557. — T eschen, k. k. Lebierbildonffs- 
anstalt, kath. Beligionslebrerstelle (mit eyentueller Verwendung auch m 
andere Lehrgegenstande); Jahresgehalt: 800 fl., nebst Ansprach auf 
Quinquennalzuukgen Ton je 100 fl.; Termin: 10. J&nner 1873, s. Verordn.- 
Bl. 1872, St. XXIV, S. 557, 558. (Forts, folgt) 



(Nekrologie). Am 9. December L J. zu Wien Hermann Bitter 
Bartels von Bartber^, k. k. Oberlieutenant i. P., Mitglied der Bedac- 
tion der „Wiener landwirthschaftlichen Zeitung*', im 39. Lebensjabjce. 

— Am 10. December 1. J* zu Wien der Maler Budolf Bitter tob 
Bohr, 54 Jahre alt; zu Cilli Se. Hochw. der dortige Stadtpfarrer Mattfaiu 
Voduiek, iafalierter Abt, donsistorialrath u. s. w., seinerzeit Schnl- 
director und Vicedirector des dortigen Gymnasiums, im 71. Lebensjiüire. 

— Am 12. December L J. zu London der Philologe Edvin Norris, 
besonders um die Entzifferung der assyrischen Eeilinschriften Yerdieni^ 
im 77. Lebensjahre. 

•— Am 14. December L J. zu E^er der gewesene LandesadTocat 
Dr. Johann Major, emer. Decan der juridischen Facultat der Prag« 
Hochschule u. s. w., im 77. Lebensjahre. 

— Am 15. December L J. zu Prag der Lehrer des Gesang n 
der böhmischen Lehrer innenbildungsanstalt alldort Vinceni Vi mar, 
C^orregent beim heil. Greist^, als austlbender Künstler, (Jompositem vd 
musikalischer Schriftsteller geschätzt» im 37. Lebensjahre; zu Kopeik- 
gen der dänische Philosoph, Conferenzrath Frederik Christian Sibbe» 
(geb. ebend. am 18. Juli 1785), emer. Professor an der dortigen C«- 
versität. 

— Am 16. December 1. J. zu Wien Adolf Bitter von Schwan 
(geb. in Wien am 17. Februar 1807), pens. Vicepräsident des k. k. Wie- 
ner Landesgerichtes, ein durch (Gediegenheit des Charakters und (je- 
Bchäftskenn&is ausgezeichneter Beamter, auch als Fachschriftsteller ge- 
schätzt, der Poesie und Tonkunst gleich ergeben. (VgL Wr« Ztg. vom 
25. December 1872, Nr. 296, S. 2471.) 

^ Am 18. December L J. zu Lemberg der Director dardort^ji 
OB. Stanislaus Chlebowski, durch ein „Handbuch der Physik fir Mit- 
telschulen** bekannt, im Alter Ton 42 Jaiiren. 

— Am 22. December L J. Se. Hochw. Engelbert Seh wer dieser, 
Abt der Benedictinerstifte zu Göttweie und Zala-Apati in Ungarn, Bitter 
des Ordens der eisernen Krone 8. Gl., (^mmandeur des Franz Joseph- 
Ordens u. 8. w., als erossmüthiger Förderer der Künste und Winen- 
schaften allgemein Terehrt, im 82. Lebensjahre; zu Agram der Gynuiasial- 
director Joseph Kostid, im 39. Lebensjahre; zu London der ausgeieidi- 
nete Chirurg Hos mes Coote, im 54. Lebensjahre; zu Kiel Dr. P. 
Thomson, Kirchenrath und Professor der Theologie an der dortigen 
üniTersität, 69 Jahre alt 

— Li der Nacht zum 24. December L J. zu Florenz der Di€htei 
Pietro Giannone. 

— Am 25. December 1. J. zu Putney bei London der durch seit 
mathematischen Werke bekannte Gelehrte Archibald Smith, 58 Jahie ml 

— Am 26. December L J. zu Prag der Landes-Schulinspecjta 
für slavische Volksschulen Johann Pätek (ffeb. zu Bakschitz in Mähiei 
am 6. August 1828), ein durch wissenschafuiche, insbesonders peedago- 
gische Bildung ausgezeichneter Schulmann. 

— Am 27. December L J. -zu Leipzig Anton Ernst Oscar Pili 
(^b. ebend. 1822), einer der Bedacteure des Brockhaus'schen (^onveiaa- 
tiontlezicons. 

(Dieaem Hefte ist dne^liteiarisohe Beilage beigegebea.) 
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